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Aus der Jugend des Fürjten Chlodwig zu Hohenlohe- 
Scillingsfürft (1819 bis 1847) 


Borbemerfung 


Jr 31. März 1901 feierte Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe - Scillingsfürft, 
der im Herbſt vorher das Amt des Reichskanzlers niedergelegt hatte, zu 
Kolmar im Haufe ſeines Sohnes jeinen Geburtstag. Nach dem feitlichen Mahle 
nahm er den Unterzeichneten beijeite und überrajchte ihm durch die Frage: 
„Wolfen Sie mir helfen, meine Memoiren zu jchreiben ?* An dieje Frage nüpfte 
jich eine Unterredung, in welcher der Fürft mir ausjpradh, daß es jein Wunjch jei, 
den Reit jeines Lebens dafür zu verwenden, jeine jchriftlicden Aufzeichnungen 
zu ordnen und deren Veröffentlichung vorzubereiten. Er wollte alle jeine Papiere 
und Alten nah Scillingsfürft ſchaffen und lud mich ein, ihn im Laufe des 
Sommers auf einige Wochen dort zu bejuchen. Da jollte das Material der 
Arbeit gejichtet und deren Plan feitgeftellt werden. Für den Fall jeines Todes, 
jagte mir der Fürſt, werde fein Sohn Prinz Alerander die Verfügung über 
feinen jchriftlihen Nachlaß haben und in die Beziehungen zu mir, mit denen er 
einverstanden jei, eintreten. Die Entjcheidung über Einzelheiten wurde auf weitere 
Beiprehungen verjchoben, die im Laufe des Sommers ftattfinden jollten und 
die nicht mehr jtattgefunden haben. Im Juni 1901 berührte der Fürft Kolmar 
noch einmal, als ein Sterbender. Wenige Tage darauf endete jein Leben in 
Ragaz. So war e3 ihm nicht vergönnt, die lete Arbeit, mit der er jein langes 
und arbeitsreiches Leben abjchliegen wollte, jelbjt anzugreifen. Für den Prinzen 
Merander und für den Unterzeichneten ergibt fich Hieraus die Verpflichtung, den 
legten Willen des Fürjten, joweit dies ihnen möglich ift, außzuführen. Freilich 
tann nach dem Scheiben de3 Fürften feine Abficht nur in unvolltommener Weife 
erfüllt werden. Er hatte gehofft, bei Durchficht jeiner Aufzeichnungen und Akten 
feine Erinnerungen zu beleben und jo jein eigner Biograph zu werden. Nach 
jeinem Sceiden kann es ſich nur darum Handeln, die Hinterlaffenen Aufzeich- 
nungen, joweit fie zur Veröffentlichung geeignet jind, gemäß dem Willen des 
Entſchlafenen weiteren Streifen befanntzumachen. 

Erft jeit der Zeit des bayriſchen Miniſteriums hat der Fürft feine Erlebniffe 
und Eindrüde in fortlaufenden Aufzeichnungen, die er ala fein „Journal“ be= 
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zeichnete, niedergelegt. Doch wäre e3 bei einer Perjönlichkeit von jo eigentüm— 
licher Geiſtes- und Herzensbildung nicht zu rechtfertigen, wenn man eine Arbeit, 
die doch den ganzen Menjchen darftellen fol, erſt mit dem Minijterpräfidenten 
beginnen wollte. Darum mußte der Verjuch gemacht werden, für die Jugend 
de3 Fürſten aus Tagebüchern und Briefen eine Selbftdarjtellung feines Weſens 
und jeiner Entwidlung zujfammenzuftellen. Ein im Jahre 1842 in Koblenz be— 
gonnened Tagebuch enthält für die früheren Zeiten nur Stichworte, die nicht 
für einen fremden Lejer, jondern nur für die Unterjtügung des eignen Gedächt- 
niſſes bejtimmt find, und ift auch für die Folgezeit unvollftändig, Zur Er- 
gänzung dienen Briefe an die Mutter und an die Schweiter, Prinzeljin Amalie. 
Wenn man den motgedrungen fragmentariichen Charakter diefer Mitteilungen 
entjchuldigt, jo wird man aus ihnen einen Eindrud von der Entwidlung des 
Charakters und der Bildung des Fürften empfangen und neben dem Ernſt der 
Arbeit und dem Streben nach univerjaler Bildung die menjchlich liebenswürdigen 
Züge erkennen, die dem Staatsmanne jpäter die Sympathien der weiteiten reife 
erwarben. 

Die vorliegenden Mitteilungen jihließen mit dem Jahre 1847, wo Fürjt 
Chlodwig nah dem Abſchluß der Lehr: und Wanderjahre, nad) der Eingehung 
der Ehe, die jein häusliches Glück für mehr als ein halbes Jahrhundert be- 
gründet hat, als Schloßherr auf Schillingsfürjt der Gegenwart froh ift und, 
jeined Berufs zu größerem Wirken innerlich gewiß, ruhig auf feine Stunde wartet. 

Straßburg i. €. Friedrich Curtius. 


Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürſt wurde am 31. März 1819 
zu Rotenburg an der Fulda geboren. Er war der zweite Sohn des am 
26. November 1787 geborenen, jeit 1807 regierenden Fürſten Franz Joſeph. 
Die Mutter Konftanze entſtammte der protejtantiihen Langenburger Linie, Wäh- 
rend die Söhne katholiſch erzogen wurden, folgten die Töchter der Konfeſſion 
der Mutter. Religiöje Duldung war aljo die Grundlage und die Vorausſetzung 
eine3 glüdlichen Familienlebens, und die Tendenz, welche die Kirchenpolitit des 
Staatsmanns beherrjcht hat, war deshalb ein natürliches Ergebnis feiner Kindes— 
liebe und de3 innigen Verhältniſſes zu den protejtantijchen Schweitern. 

Die Herzlihen Beziehungen der Familie zu dem Schwager des Fürften 
Franz Joſeph, dem Landgrafen Amadeus von Hejjen-Rotenburg!), waren Die 
Urjache, daß regelmäßig ein Teil des Jahres in Rotenburg verlebt wurde, und 
die Hin= und Herreiſen zwijchen Schillingsfürft und Rotenburg an der Fulda 
nahmen in den Sindheit3erinnerungen des Fürjten Chlodwig die erjte Stelle ein. 
Den erjten Unterricht empfing der Knabe zufammen mit feinem am 10. Februar 1818 
geborenen Bruder Viktor, dem jpäteren Herzog von Ratibor. Den erjten Bericht 
über das Leben und Lernen der Kinder gibt der folgende Brief der Mutter an 
eine Freundin: 


1) Vermählt in erjter Ehe mit der Prinzeſſin Elifabetd zu Hohenlohe-Langenburg, der 
Schweſter der Fürftin Konftanze. 
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Rotenburg, 13. Februar 1826. 

»... Chlodwig iſt ſehr wißig in feinen Lehrjtunden und macht taufend 
Poſſen, die den Hofmeiſter ind Lachen bringen. Beide Buben lernen jet auch 
Klavier. Pater Ildephons gibt ihnen die Religionzftunde fo außerordentlich 
gut und fängt ed jo gemütlich an, daß ich mich nicht genug darüber freuen 
tann . . . Nachmittag war große Kindergejellichaft, wo denn eifrig Sprich— 
wörter gejpielt wurden, was überhaupt alle Sonntage geichieht. Unter anderm 
führten jie neulich auf ‚Die Wurft nach der Spedjeite werfen‘, da war Chlodiwig 
die Spedjeite und Philipp Ernft!) die Wurft, welche durch Otto Dueffel mit 
ſolcher Gewalt gegen den Chlodwig geworfen wurde, daß die unglücliche Wurft 
auf dem Boden liegend in ein gräßliches Gefchrei ausbrach. Chlodwig follte 
neulich in der Geographie jagen, wie man Diejenigen Perſonen nenne, welche 
die Aufficht Hätten, daß die Untertanen ihre Gejege hielten. Da jagte er: ‚die 
Obertanen‘. Geftern war hier Theater, nämlich eine Art Panorama, wo die 
Schlacht bei Leipzig vorgejtellt wurde. Da deutete der Mann auf Figuren, 
welche die alliierten Mächte vorjtellten, worauf Chlodwig jagte: ‚ich ſehe ja feine 
Mägde‘. Neulich ſollte er jagen, wie viel die Hälfte von 10 jei, da ſagte er O, 
weil man einen Strich durch die 1/0 machen könne.“ 

Bon dem Winteraufenthalt im Rotenburg 1830 bis 1831 berichtet das 
Tagebuch: „zerrüttete Gejundheit des Körpers und Geiſtes. Schredbilder. 

1833 wurde der Knabe dem Gymnaſium in Ansbach übergeben. Im Sommer 
desjelben Jahres machte er zu Haufe das Scharlacjfieber durch, und auch für 
den Herbſt des Jahres 1833 iſt wieder „Krankheit“ notiert. 

Im Dftober 1833 wurde der Knabe in die Tertia des Gymnafiums zu 
Erfurt aufgenommen. „Freudloſes und freundlojes Leben“, jo charakterifiert 
dad Tagebuch die Erfurter Anfänge. 1834 rüdte der Prinz nad) Setunda auf. 
Im Herbit dieſes Jahres heißt ed: „Ankunft der ganzen Familie auf dem 
Neuerbe. Allgemeine Krankgeit“. Am 12. November 1834 war nämlich der 
Landgraf Amadeus gejtorben und Hatte jeinen Allodialbefig, das Herzogtum 
Ratibor in Schlefien, da3 Fürftentum Corvey in Wejtfalen und die Herrjchaft 
Treffurt im Regierungsbezirt Erfurt feinen Neffen, den Prinzen Biltor umd 
Ehlodwig, Hinterlaffen. Corvey wurde feit dieſer Zeit der regelmäßige Aufenthalt 
der Familie. 

Aus dem Sommer 1835 jtammt der erjte uns erhaltene Brief des Prinzen. 
Er ift auf einer Fußreiſe durch den Harz gejchrieben und vom Brodenhaus, 
12. Juni 1835, datiert. Der Brief jchildert den Weg durch dad „romantijch 
fürchterlich jchöne Bodetal“ und berichtet mit Genugtuung von den Ergebnifjen 
botanischer Bemühungen. Auf dem Broden hat er „Trientalis Europae* und 
„Brodenmyrthe* gefunden. Die Sommerferien verlebte die Familie wieder in 
Eorvey, von wo mit dem Büdeburger Hofe Verkehr gepflegt wurde. Leber das 
gejellige Leben während der Schulzeit berichtet der folgende Brief an die Schweiter 


») Der dritte der Brüder, geboren am 24. Mai 1820. 
1* 
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Amalie,!) die, anderthalb Jahre jünger al3 der Prinz, als diejer zum Jünglinge 
beranreifte, immer mehr feine vertraute Freundin wurde. 


Erfurt, 3. März 1836. 


„. . . Geftern abend waren wir beim Kreisphyſiko, wo wir ung jehr gut 
unterhalten haben, obgleich die Geſellſchaft nicht jehr zahlreich war. Zuerſt 
wurden Charaden aufgeführt und dann nach dem Klavier getanzt, daß Herr 
Golde jpielte. Heute abend werden wir auf einige Stunden auf den Kaſinoball 
gehen, da wir hin müffen, weil es ſchon der zweite ift, zu dem wir geladen find 
und den erjten nicht beſuchten ... 

Ketſchau Hat und geftern ein ſehr fchönes, jelbft fomponiertes Lied für Baß— 
ftimme mitgebracht, wir ftudieren es jeßt ein, und es wird Euch gewiß jehr ge— 
fallen. Guftel3 2) neues Klavier ift vortrefflich und hat, wie Ketichau jagt, einen 
befferen Ton als das in Corvey; Guftel jpielt auch jehr eifrig darauf. 

Noch vergaß ich Dir zu jchreiben, daß wir neulich in Weimar uns jehr gut 
unterhalten haben. E3 wurde eine neue Oper von Auber gegeben, ‚Die Ball- 
nacht‘, mit ungeheuerm Pomp. Bon der Mufit weiß ich nichtS mehr, denn der 
Großherzog,?) neben dem ich ja, jprach faft immer mit mir. Die Herrichaften 
in Weimar find doch unmäßig artig. Auf nächften Sonntag Haben fie uns zum 
Konzert eingeladen, natürlich gehen wir nicht Hin. Auch von einem Hofball 
fprach der Großherzog. 

Miündlich Haben wir uns viel zu erzählen, und ich jehe auch mit Freuden 
den Dfterferien entgegen. Indem ich alles grüßen, küſſen und empfehlen lafie, 
bin ich Dein Dich Herzlich liebender und fich freuender Chlodwig.“ 

Im Herbft 1836 notiert das Tagebuh: „Schreden vor dem Abiturienten- 
eramen. Einfame Spazierritte.“ Ueber die glüdliche Beendigung der Gymnaſial— 
zeit berichtet der folgende Brief an die Schweiter. 

Erfurt, 1. Juni 1837, 

„Heute der legte Brief aus Erfurt, vielleicht find wir früher da als er. 
Heute morgen ijt nämlich das Examen abgemacdht worden. Dente dir, von 
8 bis 1 Uhr mujten wir herhalten, um auf den Zahn gefühlt zu werden. Wir 
find, wie natürlich, nicht unzufrieden mit der Beendigung dieſer Gejchichte, teil 
weil gewiß jeder gern ein Examen im Rüden bat, teild weil die Abreije uns 
mit Freude erfüllt. Wir haben da3 Zeugnis noch nicht. Der Landrat Türk 
(Prüfungstommiffar) erklärte und aber am Schluffe diejes Altes für volltommen 
reif. Frei find wir jeßt auch von Sorgen, daher auch mehr in Corvey bei Euch 
al hier. E3 wird jehr fleißig eingepadt und, wie man zu fagen pflegt, ‚rumort‘. 
Bifiten werden wir morgen maden, ein Schod ungefähr. Es hat doch immer 
etwas Wehmütiges, von Menjchen fich zu trennen, mit welchen man drei Jahre 


ı) Geboren 31. Augujt 1821. 
2) Der fpätere Kardinal, geboren 26. Februar 1823. 
8) Karl Friedrich (1828 bis 1853). 
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zufammen gelebt hat. Doch die Hoffnung befiegt das Unangenehme der Gegen- 
wart, die Hoffnung des Wiederjehens alles...“ 

Im September wurde eine Reife von Corvey über Driburg nad) Paderborn, 
Iſerlohn, Barmen und Elberfeld, Köln, Bonn und Neuwied ausgeführt. Das 
noch vorhandene Tagebuch enthält heitere und lebendige Schilderungen und zeugt 
von der regen Wißbegierde des jungen Reiſenden. - 

Ueber das erjte Studienjemefter in Göttingen im Winter 1837—38 be- 
richtet das Tagebuch nur: „Pandekten ohne Verſtand gehört‘. Im Frühjahr 
1838 heißt ed: „Sentimental. Schöner April. Lektüre des Werther“. 

Das Sommerjemejter 1838 ftudierte der Prinz in Bonn. Das Tagebuch nennt 
die Standesgenojjen unter den Kommilitonen: den Erbgroßherzog von Medlenburg- 
Strelig, die Prinzen von Schaumburg-Lippe, von Löwenftein, den ſpäteren Herzog 
Ernjt II. von Sachſen und defjen Bruder, den Prinzen Albert, fpäteren Gemahl 
der Königin Viltoria. | 

Ueber das gejellige Leben in Bonn berichtet ein Brief an die Prinzeffin 
Amalie: 

Bonn, 20. Juli 1838. 

. . . Unjre biefige Lebensweiſe ift in Studien und VBergnügungen genau 
geteilt. Einen Brief hatte ich an dich zu Jchreiben begonnen, deſſen Ende der 
büdeburgiiche Bejuch verhinderte. Wir wurden nad) Godesberg eingeladen, wo 
unjer ein jplendide3 Diner harrte. Der Fürft war jehr freundlich, die Fürftin 
auch, jedoch jchien fie mir noch mehr zu jpähen denn ehemals; fei dies nun, 
weil jie und nicht recht traute, oder um zu unterfuchen, welche von den acht 
Prinzen gute Ehemänner für ihre Töchter jein könnten. Ich konnte nicht das 
Glück haben, lange mit ihr zu ſprechen, da ich nicht oft neben fie zu figen fam. 
Den Abend ward auf die Ruine Godesberg gejtiegen, wo ein alter Graf Beujt 
den Grafen Erbach zur allgemeinen Beluftigung eine Weinbergsmauer hinunter: 
. redete. Beide waren nämlich jo tief im Gefpräch verſunken, daß fie nicht merften, 
wie fie fich dem Abgrund näherten, bis Erbad unten lag, natürlich ohne fich 
zu bejchädigen. Den folgenden Tag war ein Diner von Profefjoren bei dem 
Fürſten, dem wir nicht beivohnten. Nachmittags machten wir mit der fürjtlichen 
Familie eine Partie auf die Rojenburg, den Kreuzberg und tranfen in Godes- 
berg Tee. Wo man ich denn allerſeits empfahl. Die Prinzeſſin Mathilde !) 
fieht jehr wohl aus. Beide Prinzeffinnen erzählten ung viel von Guſtel ... 

Am Montag kommt der Herzog von Ktoburg,?) von England zurückkehrend, 
hierher... Du fiehft, es geht Hier ziemlich bunt zu. Wir jammeln fir die 
Zukunft Samen, der nüßliche Früchte bringen wird, 

Unjre Schwimmübungen von 1 bi8 3 Uhr jeden Tag find höchſt angenehm. 
Die Gejellichaft — der Erbprinz, der Prinz von Koburg, Prinz von Löwen- 
ftein, Erbach und wir — ift immer jehr vergnügt und laut. Einen Kahn haben 





!) Spätere Herzogin von Württemberg (1818 bis 1891). 
2) Ernit I. (1784— 1844). 
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wir und zurechtmachen laffen, auf dem fämtlihe Fahnen wehen, in welchem 
wir und ſelbſt rudern.“ 

Mit Beginn der Ferien 1838 trat der Prinz mit feinen Brüdern Viktor 
und Philipp Ernft eine Schweizer Reiſe an. Die Reifenden fuhren den Rhein 
hinauf nah Mannheim und Leopoldshafen. Dort wurde das Dampfichiff ver- 
lafjen. Die Reife ging nun über Karlsruhe, Baden, Freiburg, durch das 
Höllental nah Schaffhaufen, Zürich, Zug, über den Rigi nach Luzern, Langnan, 
Bern, ſchließlich über Lauſanne nach Genf, wo im Hotel de3 Bergues abgeitiegen 
wurde. Nach einem Ausfluge nad Chamonix ließ man fi) zum Zwecke 
frangöfiicher Studien in Plongeon bei Genf nieder. Der Aufenthalt jcheint 
nicht außjchlieglich für Bildungszwede benußt worden zu jein, denn das Tagebuch 
meldet: „Xorheiten, jchöne Abende, Erinnerungen! Bhilipp Ernft und id im 
Kaftanienjchatten jorgenvoll. Miß Iones*. 

Im November verlegten die Prinzen ihren Aufenthalt nach Laufanne, wo 
zuerjt, vermutlich mit Bezug auf die anmutigen Erlebnifje in Blongeon, „traurige 
Tage“ notiert werden. Ein Brief an die Echwefter vom 18. Dezember ift in 
franzöſiſcher Sprache gejchrieben und bekundet den Fleiß und das eifrige Bildungs- 
jtreben des Prinzen. Bon der waadtländijchen Ariftofratie, welche die deutjchen 
Prinzen mit Zuvorfommenheit aufnahm, werden M. de Blonay, Mademoijelles 
de Geigneur und Madame de Gingind genannt, ferner der Baron de Chavette, 
deifen Gattin eine Tochter des Duc de Berry war. Borlefungen in der Akademie 
werden gehört und die Sigungen der waadtländijchen Volksvertretung fleißig 
befuht. Um 12 Uhr pflegt der Prinz „allein jpazieren zu gehen und feinen 
Gedanken Audienz zu geben, die teild in Erinnerungen, teild in Plänen, teils 
auch in soi disant philofophijchen, wenn nicht miſanthropiſchen oder philanthropijchen 
Reflerionen beſtehen“. Sieben junge Leute in der Penfion, außer den drei 
Prinzen zwei Kantakuzenes, ein Holländer und ein Echweizer, vereinigen ſich zu 
einer Gejellfchaft, die einen Präfidenten, einen Bizepräfidenten und einen Selretär 
hat und in franzöfifcher Sprache über politische Gegenftände disputiert. „Wir 
ftreiten gewöhnlich,“ heißt es im einem Briefe an die Prinzeijin Amalie vom 
15. Januar 1839, „über Politi. Da wird denn der Streit zuweilen jo ftarf, 
daß alle blaß, grün und rot werden. Wir verteidigen unſre Sache, fie als 
Liberale die ihrige. Nachher ift aber alles beim alten. Jeder bleibt bei feiner 
Meinung. Wir find jetzt jehr oft im Grand Conſeil du Canton de Vaud ge- 
wejen, der legislativen Verſammlung. Da kommt oft grauenhafte® Zeug zus 
tage, jowohl in politifcher als in logischer Hinficht. Denn das hiefige Bauern- 
volf Hat einen gewiffen gebildeten Anftrih, der aber ſchlimmer ift als feine 
Bildung. Ihre Kultur ift nur Farbe. Dann brüften fich aber dieſe Kerle mit 
ihrer Weisheit, rühmen ihre jchöne Republik u.j.w. Ich bin nie mehr Monarchiſt 
und Ariftofrat gewejen al3 bier in diefer Republit, Ich haſſe jetzt mehr als 
jemals die Radifalen, da ich mehr ala je Hinter die Kuliſſen gejehen und ihre 
eigentlichen egoiftiichen Pläne erkannt habe. Uebrigens muß man auch vielen 
von den Leuten Gerechtigkeit widerfahren lajien, wie z. B. dem Profeſſor 


Aus der Zugend des Fürften Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürft (1819 bis 1847) 7 


Monnard, deſſen Namen du vielleicht in der Zeitung gelejen haſt. Er ijt zwar 
als Naditaler verichrien, aber nur ein ganz einfacher Republifaner, und das 
muß er auch in einer Republik jein. Er ijt ein jehr edler, mutiger Mann und 
der beite Redner im Grand Eonfeil. Es ijt ſehr intereflant für uns, dieje für 
uns neue Berfafjung genau kennen zu lernen. 

Du fannft Dir nicht denken, wie angenehm es iſt, in der Gejellichaft Franzöfiich 
zu ſprechen. Jetzt, da ich etwas Geläufigfeit Habe, finde ich immer mehr, daR 
die franzöſiſche Sprache dazu gejchaffen ift. Man kann den ganzen Abend 
iprehen und Hat dann doch nichts gejagt. Mehrere Franzojen find indeſſen 
bier, von denen man bisweilen intereffante Dinge erzählen hört, wie 3. B. der 
befannte Earlift Chavette, ein höchſt liebenswirdiger Mann.“ 

Vom 5. März bis 29. April machten die Prinzen eine Reife nach Stalien, 
die jie bis Neapel führte. In Rom trafen fie mit dem Prinzen Albert von 
Koburg zuſammen. 

Im Mai 1839 wurde die Univerfität Heidelberg bezogen. Unter den 
Kommilitonen nennt dad Tagebuch den Fürften Karl Egon von Fürftenberg 
(geboren 4. März 1820), den Grafen Erbach: Erbach (geboren 27. November 1818), 
ferner die Badenjer Marſchall, Dusch und Sternberg. Die Briefe an die Schweiter 
bezeugen den großen Fleiß des Prinzen. Jeden Morgen von 5 bis 10 Uhr 
wird gearbeitet, dann beginnen die Borlefungen, und erjt die Abendftunden find 
der Erholung gewidmet. 

Heidelberg, 30. Juni 1839. 


„... Die Auditorien boten bei der Hige ein herrliche Echaufpiel dar, 
alle Studenten zogen ihre Röde aus, was hier Mode ift. Wir war das jehr 
fatal, da alle dieje jonft weiß geweienen Hemdärmel die frühere Weißheit nur 
erraten ließen, auch übrige Folgen daraus fich einjtellten. 

Jetzt wird hier tüchtig |tudiert, Partien werden wenig gemacht, mit Ausnahme 
einiger abendlicher Spazierritte mit Fürftenberg und Erbach, oder einigen Spazier- 
gängen, die ih mit Sternberg und einem Herrn Uhde aus Dresden mache. 
Diejer leßtere, ein Freund von Eternberg, ift jehr geicheit und angenehm. Dieje 
Spaziergänge ziehe ich allen Partien vor. Bejonders großen, zahlreichen Spazier- 
titten, jür welche Erbach eine große Rage hat, wobei er dann gewöhnlich zu 
fünfen in einer Reihe durch die Straße reiten will,“ 


Nachdem die Ferien in Corvey im Familienfreije fröhlich verlebt waren, 
wurden die Etudien in Heidelberg wieder aufgenommen und auch in der 
Weihnachtszeit nicht unterbrochen. „Stille Weihnachten“ meldet das QTagebud). 
Am erjten Weihnachtstage fchreibt der Prinz jeiner Echweiter: 

„Sch leſe jet Müller Briefe an Bonſtetten. Es ift nichts, was "einen 
gewöhnlichen Menjchen jo erhebt, ala zu jehen, wie große Männer, leuchtende 
Phänomene der Geifterwelt, durch ihre eignen Anftrengungen, freilich begünftigt 
durch Genie, zu einer Höhe gelangt find, an der wir andern armen Erdenbürger 
hinauffchauen. Ic habe den Thomas a Kempis lateinifch bekommen. Eine 
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ganz andre Sache. Herrliche Kraftiprache, die im Deutjchen überjegt, immer 
etwas undeutſch wird. Auch kann man den rechten Sinn mur da recht erfajjen.“ 


Heidelberg, 25. Januar 1840. 


„Unjer Leben ift von mancherlei Kurzweil verjchiedener Abendbeluftigungen 
durchflochten, die wenige zum Studium der ernten Rechtswiſſenſchaft, weniges 
zum Studium der Menjchen, deren Studium umfonft tft, gar nichts zum Ver— 
gnügen beitragen. Doch darf ich nicht ungerecht jein. Vor einigen Tagen habe 
ich mich mit Philipp Ernst ſehr gut unterhalten bei Graf Rankau, der einen 
niedlichen Leſezirkel hat, wo Rollen verteilt find und danach Trauerjpiele ge— 
lefen werden. Den Abend wurde der ‚Kaufmann von Benedig‘ gelejen. Wir 
beide Hatten auch Rollen. Man unterhielt fich allgemein jehr gut. 

Wir find in einem Entzücden über den freimdlichen Brief, den und Prinz 
Albert auf die ihm gejchriebenen Glüdwünjche !) Hat zukommen laſſen. Ein 
wahrhaft herzlicher, freundichaftlicher Brief. Auf einen Ball, der nächjtens bei 
dem Großherzoge?) fein wird in Mannheim, freue ich mi. Ich Habe nun 
einmal die Mante, großjtädtiiches Weſen dem Eleinftädtiichen vorzuziehen, went 
auch beides auf diejelben Nejultate hinausläuft. Die Soireen, die der Graf 
Rankau bisweilen veranitaltet, Haben außerdem, daß man fich daſelbſt amüfiert, 
noch den Vorteil, daß fie an die Stelle des efelhaften Teejchlappertond und 
der medisances männlicher und weiblicher Saffeejchweitern eine vernünftige 
Konverjatton jegen und jo vor dem horreur aller horreurs, den Abgejchmadt- 
heiten einer Teegejellichaft, wahren. Freilich il faut savoir s’ennuyer avec 
gräce! bien! mais je n’ai pas le temps de m’ennuyer. Auf der andern Seite 
muß ich freilich zugejtehen, daß man fich nicht jo unbedingt über langweilige 
GSefellichaft erheben ſoll. Großenteils find wir ſelbſt jchuld, wenn wir uns 
langweilen. Es gibt in jeder Gejellichaft ein interefjantes Element, welches 
nur aufgefunden und zutage gefördert werden muß. Wer fich langweilt, 
mejje die Schuld ſich jelbjt zu und pade die Sade jo an, daß fie ihn nicht 
langweile. So jaß ich neulich bei einem Souper neben einer jungen polnischen 
Gräfin. Sie gilt für ſehr einfilbig und it es auch gewöhnlich. Mein guter 
Genius indejjen führte mich auf einen Konverſationsbeginn, der das angenehme 
Reſultat Hatte, den wahrhaft lebendigen Geilt und das elegante Franzöfiich 
meiner jonft jo einfilbigen Dame bewundern zu können. So ift jeder ſelbſt 
Ihuld, wenn er ſich langweilt. Bet Leuten freilich, die feinen tiefen Geiſt und 
feine elegante Sprache aufzuweifen Haben, muß man jich begnügen, deren 
Charakter zu jondieren, deren Dummheit zu vergleichen mit der umjrigen, was 
mich oft zu angenehmen, oft zu traurigen Rejultaten führte, man muß fich be= 
gnügen, Piycholog zu jein, d. h. Geiiteskräfte-Erforjcher. Denn nur bei dieſem 
Prinzip kam man verjichert jein, feinen eignen Charakter bet Hallunfen, fein 





1) Zu feiner Verlobung mit der Königin Pictoria. 
2) Großherzog Leopold von Baden. 
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bißchen Berftand bei Schafen und feinen fröhlichen Sinn bei Totengräbern zu 
bewahren.“ 

In einem Briefe vom 13. Februar 1840 erzählt der Prinz von mufifalijchen 
Genüſſen und jchließt mit dem Sabe: „Ohne Mufik it der Menjch nur ein 
Halbmenſch.“ 

In einem Berichte über unintereſſante und leere Geſellſchaften heißt es: 
„jo iſt es mir ſchon vorgekommen, daß ich jo gleichgültig neben einer Dame 
itand, daß ich mich im jtillen für das Repetitorium des nächiten Tags über: 
hörte.“ Berlegend ijt dem Prinzen die Feindſeligkeit der im Heidelberg ein- 
heimischen Aufllärung gegen die „Pietiſten“. „Die größten Philoſophen,“ 
jchreibt er, „Sind im ihren Forjchungen auf die Grundwahrheiten de3 Chriften- 
tums zurüdgelommen, haben die Größe von dejjen Wahrheit angeftaunt — und 
unbedeutende Kreaturen, die noch nicht über ihre Stiefeln philofophiert Haben, 
wollen jich losjagen vom Glauben, von wahrer Frömmigkeit.“ 

Anfangs März 1840 verlebte der Prinz den Karneval in Mannheim. Von 
da jchreibt er am 2. März: „Geſtern war hier ein wahrhaft pradhtvoller Masten- 
zug: ein Jagdzug von den frühejten Zeiten deutjcher Gejchichte an bis auf die 
neuejte Zeit. Prächtige Kleidung, jchöne Pferde, hundert Hauptperfonen und 
viel Train. E3 waren die hieſigen Herren, Offiziere und andre, die das mit 
großer hiltorijcher Treue und vielem Aufwand aufführten.“ 

Nachdem die Diterferien in Corvey verlebt waren, wurden die Studien im 
Frühling 1840 wieder aufgenommen. Die Briefe an die Schweiter rühmen die 
Lage der neuen Wohnung am Nedar. 

„Die Kollegien find noch nicht alle angegangen,“ jchreibt der Prinz am 
9. Mai 1840, „Mittermaier und Rau, zwei unjrer beiten PBrofejjoren, find noch 
auf dem von mir jchon jo oft und auf jede Weije verdammten Landtage. Ich 
muß mich zufammennehmen, Dir nicht noch ſtärkere Ausdrücde für diefe Qumpen- 
verjammlung zu jchreiben. Nie haben mich diefe dummen Schwäßeranftalten 
mehr geärgert als jetzt, wo wir jelbjt darunter leiden. Wenn ich künftig irgend 
einmal kann, jo joll diefer Aerger ſich noch an dergleichen Inſtituten Quft 
machen.“ 

Im September desjelben Jahres folgte der Prinz einer Einladung des 
Prinzen Albert, der am 10. Februar der Gemahl der Königin Viktoria geworden 
war, nah Windfor. Leider find von dieſem engliichen Aufenthalte, der vom 
20. bi3 24. September dauerte, nur die Namen von Perſonen und Sehens: 
würdigfeiten notiert. Den Reſt der Herbitferien verlebte der Prinz in Corvey. 
Unterbrochen wurde dieſer Aufenthalt durch eine Reife zu der Huldigung in 
Berlin am 15. Oftober und in Schlefien. Darauf folgten „fröhliche Hochzeits- 
tage“ bei der Bermählung der älteften, am 19. April 1816 geborenen Schweiter 
Thereſe mit dem Fürjten Friedrich Karl zu Hohenlohe-Waldenburg, welche am 
26. November 1840 zu Langenburg gefeiert wurde. Bald darauf trat die ſchwere 
Erkrankung des Fürften Franz Iofeph ein, welche indejjen den Prinzen nicht 
binderte, den Abjchluß feiner Studien zu betreiben. Zur Vorbereitung auf das 
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Eramen wurde Bonn gewählt. „Hier die Wintermionate fill und traurig“, jagt 
da3 Tagebud). 

Am 14. Januar 1841 jtarb der Fürſt Franz Joſeph. „Traurige Reije 
nah Corvey. Rückkehr nad) Bonn“, Heißt e8 in dem Tagebuch. Zunächit 
wurde nun die Vorbereitung auf das Ausfultatoreramen beendigt. Am 3. April 
beftand der Prinz die Prüfung in Koblenz. Nach dem Zeugnifje vom 10. April 
hatte er „vorzüglich gute Kenntniſſe und Fähigkeiten“ bewiejen. Die Muße nach 
dem bejtandenen Eramen verwendete der Prinz für Bejuche bei Berwandten. 
Das Tagebuch notiert: „fröhliche Reife nach Eaftell über Meiningen, Langen— 
burg, Kupferzell, Widersheim. Wundervolle Maitage. Echöne Erinnerungen 
einer fröhlichen Bereinigung“. Ueber die innere Cntwicklung gibt cin Tage— 
buchblatt Auskunft. 

Kupferzell, 6. Mai 1841. 

„Warum jollte man nicht unter den vielen fühlenden Herzen eines finden, 
dag und verjteht, weil es uns innig liebt? Wahr iſt's, die Menfchen find jo 
verjchieden gerade in dem eigentlich durchaus Individuclen, dem Gefühl. 
Erziehung, Schickſal, Verjchiedenheit der Geiftegrichtung und Anlage geftatten 
nicht, dat das Auffajjen der äußeren Welt bei zwei Seelen dasjelbe jei. Allein 
jollte darin das allein beftehen, was wir ‚Verftehen‘ in feinem tröftlihen Einne 
nennen? Sollte nicht vielmehr das Erfennen des fremden Gedanten?, der ung 
neuen Auffafjungsweife, das In-uns-übergehen des fremden Echmerzes, jollten 
nicht alle diefe möglichen Berührungen, diejes immer neue Ineinanderleben zweier 
befreundeter Ceelen das wahre Berftehen im tröftlichen Sinne fein? Iſt ein 
andred wünſchenswert und Imöglih? Iſt aber diejes unmöglib? Darum 
lafje ih die Hoffnung nicht finfen!“ 

Nach dem Tode des Baterd waren die Brüder übereingefommen, daß der 
dritte von ihnen Fürft in Edjillingsfürft werden jollte, da die beiden älteren, 
Biltor in Ratibor und Chlodwig in Corvey, durch die Rotenburger Erbidaft 
gebunden waren. Im Juni 1841 reifte der Prinz nach Echlefien zum Bejuche 
des älteren Bruders, welcher am 3. November 1840 feinen Einzug im Schloſſe 
Nauden bei Ratibor gehalten hatte. Der Nebenzwed diefer Reife war die An- 
fnüpfung von Verbindungen mit den leitenden PBerjönlichkeiten des preußiſchen 
Minifteriums zur Vorbereitung des Einiritt8 in den preußifchen diplomatiſchen 
Dienft. Der Prinz bejchloß, ein Geſuch an den König zu richten, um von dem 
vorgefchriebenen Vorbereitungsdienjte bei der Juſtiz und den Verwaltungs— 
behörden, welcher nach den Anjchauungen des hohen Adels nicht ſtandesgemäß 
war, Dispenfiert zu werden. Am 21. Eeptember 1841 jchrieb er ‚der Mutter 
aus Rauden. 

„... Unſre Reife nach Breslau ift ſehr gut abgelaufen. Ich habe mit 
Graf Stolberg Konferenz gehalten, er war jehr freundlich und gut. Ueberhaupt 
jind wir in Breslau von den höchften Herrichaften, insbejondere vom Prinzen 
von Preußen auf das freundlichjte empfangen worden, jo daß Graf Styrum 
jagte: ‚On voit que le roi vous veut du bien, A votre place j’en profiterais.* 


Aus der Jugend des Fürften Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürft (1819 bis 1847) 11 


Und indem er fich zu Victor wendete fagte er: ‚I n’y a pas d’autre moyen 
d’en profiter, Monseigneur, que d’entrer au service militaire.‘ Was freilich 
Viktor nicht tun kann ...“ 

Zur Förderung jeiner Pläne hielt fich Prinz Chlodwig im Herbit in Berlin 
auf. „Schöne Berjprechungen“ notiert da8 Tagebuch. Um die Entjcheidung 
abzuwarten, begab er fich im Spätherbft nach Corvey. Die Entfcheidung blieb 
lange aus. Ungeduldig darüber erwog er auch die Möglichkeit, auf den Staats» 
dienft ganz zu verzichten und in Corvey als freier Edelmann nach eignem 
Geichmad zu leben. Aber die innere Nötigung zu politiichdem Wirken war dod) 
zu ſtark, um einen jolchen Berzicht auf die Dauer annehmbar erjcheinen zu 
lafjen. So jchreibt er der Mutter von Corvey am 23. November 1841: „Mein 
bisheriger Aufenthalt in Corvey hat mir die Unmöglichkeit mehr und mehr dar- 
getan, mich je hier zu etablieren. Das hat fein Gutes. Ich fteuere nun heimatlos 
in die Welt und muß mit Eifer einen Berufszwed verfolgen, bei dem eine jolche 
Heimatlofigfeit das Allerbeite ift... Wenn ich nur endlich Gewißheit Hätte und 
meinen Winteraufenthalt beginnen könnte! Wenn id) feine Aufnahme in Die 
Diplomatie finde, jo werde ich fuchen, in England in das Militär zu treten, 
um dann Die chinefische Expedition mitzumachen. Der Plan ift aber noch jehr 
unreif.“ 

Gorvey, 19. Dezember 1841. 

„... Eben erhalte ich einen Brief von Löwenftein, der mich bejtimmt, ſo— 
gleich nach Berlin zu gehen. Mir fcheint, ald ob Stolberg den Brief an den 
König nicht abgegeben habe. Indeſſen fchadet es nichts, ich bleibe nun den 
Winter in Berlin und richte mich da ein. Belomme ich eine abjchlägige Ante 
wort, jo bleibe ich doc bis zum Frühjahr da und jehe, was andreö zu 
machen ijt.“ 

Aus Berlin fchrieb er der Mutter am 3. Januar 1842: „Deinen lieben 
Brief vom 21. habe ich erhalten und fage Dir meinen herzlichen Dank für Die 
Wünſche und Hoffnungen. Ich will wenigftend meine Kräfte zujammennehmen 
und auf daß Ziel losgehen, das ich mir gejett habe. Es kann dem einzelnen 
Menschen niemand raten in bezug auf den Lebensplan, mir ijt bis jegt nur zu 
viel geraten worden über das Ziel und fiber die Mittel. Dadurch Habe ich mich 
oft irre machen laſſen, indejjen hoffe ich jetzt jo ziemlich im Klaren zu fein. Hier 
fange ich nun an zu arbeiten, vieles zu ſehen und zu hören, habe jehr vergnüg- 
lichen Umgang mit den Fürftenbergs und Löwenftein und andern jehr netten 
Leuten.“ } 

17. Januar 184% 

„Leider kann ich Dir Heute keine jehr gute Nachricht mitteilen. Ich Habe 
vom König Antwort erhalten, und zwar abjchlägige. Sie lautet wie folgt: 

‚Hochgeborner Fürft! Ich habe über den Dir von Euer Liebden unter Dem 
19. Oktober v. I. zu erfenmen gegebenen Wunfch, Ihre Zulaffung zur diplo- 
matifchen Prüfung ohne die vorherige reglementarifche Beichäftigung bei den 
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Gerichten und der Verwaltung betreffend, den Bericht des Minijteriums der Aus— 
wärtigen Angelegenheiten erfordert. Wenn Ich in Verfolg deſſen Anftand nehme, 
auf jenen Wunſch einzugehen, jo bejtimmen Mich nicht bloß die Aufſchlüſſe, welche 
Mir bei dieſer Gelegenheit über den augenblidlihen Stand der Prüfungs— 
verhältniffe im Minifterium im allgemeinen zuteil geworden find, ſondern 
wejentlich auch die Rückſichten auf das eigene perjönliche Interefje Euer Liebden, 
da Sie ſich gewiß mit Mir jelbft nicht verhehlen wollen, daß eine Bevorzugung, 
wie Euer Liebden ſolche in Antrag bringen, Sie künftig denen gegenüber 
in eine mindeſtens beengte Stellung bringen dürfte, mit denen Sie beruferz 
werden, dem diplomatijchen Dienjt obzuliegen. E3 wird mir daher angenehm 
jein, wenn Euer Liebden Ihren Entſchluß, fich der diplomatischen Laufbahn in 
Meinen Dienften zu widmen, unter Erfüllung der dieferhalb bejtchenden allge= 
meinen reglementarischen Borjchriften zur Ausführung bringen. 


Berlin, 14. Januar 1842. 
Euer Liebden freundwilliger Friedrich Wilhelm.‘ 


& jtehen num die Sachen. Du kannſt Dir denken, daß ich mich feines- 
wegs in erfreulichem Gemütszuſtande befinde.“ 


Der Prinz überwand indejjen die Vorurteile der „Mediatifierten“ gegen eine 
regelrechte Beichäftigung im preußijchen Staatsdienfte und veritand ſich dazu, 
den ihm durch den König gewiefenen Weg einzujchlagen. Am 6. April 1842 
traf er in Koblenz ein, um als Auskultator bei den Gerichten zu arbeiten. 

Das Tagebuch Hagt über die „Xangeweile der erjten Tage“, berichtet die 
Namen der Tifchgefellichaft, die aus Offizieren und Beamten bejtand, und Die 
Bejuche, die gemacht wurden. Unter den lebteren wird der Oberpräfident von 
Bodeljchwingh hervorgehoben, „ein liebenswürdiger Mann, einer, dem man Die 
Rechtlichkeit des Charakter und den edeln Sinn ſowie den Verjtand auf der 
Stirn gejchrieben fieht“. 

Die ernſte juriftiiche Tätigkeit gewährte dem Prinzen bald volle Befriedigung, 
und die Muße wurde zu eifrigem Studium benußt. „Was e3 heißt, gründlich 
zu arbeiten und die Wonne davon zu empfinden,“ jagt dad Tagebuch, „habe ich 
heute und gejtern recht empfunden, al3 ich mit der Feder in der Hand das 
Bülow-Cummerowſche Wert!) gründlich ftudiert Habe. Durch das Wiederaufleben 
de3 inneren geiftigen Lebens ſchwinden alle die fleinlichen äußeren Sorgen, das 
Leben verliert feine Eintönigfeit, und ich lebe wieder, ganz eigentlih. Es ift ein 
glücklicher Zufall, der Wille des Königs, daß ich zu diefem wirklichen Leben 
zurücgelommen bin. Wenn auch die Form des hiefigen gerichtlichen Verfahrens 
eben keine Bekanntſchaft mit den preußischen Verhältnijjen verfchafit, fo ift doch 
die Bildung, welche ich Dadurch erlange, das Fräftige, are juriftiiche Denken mehr 


1) v. Bülow-Cummerow: Preußen, feine Berfafjung und Verwaltung, fein Verhältnis 
zu Deutfhland. Berlin 1842. Vergl. Treitichle, Deutſche Gejhichte, Bd. 5, S. 198. 
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wert. Die Berhältnijje haben mir den hiefigen Aufenthalt als notwendig, als 
einzig möglich dargejtell. Ein Schelm macht's bejjer, al3 er fann. 

Eines Vorteils muß ich entbehren und bin deſſen doch fo bedürftig. Einen 
Freund, irgendeine Seele, der ich trauen könnte, jo ganz bis ins Innerfte, dem 
ich Leiden und Freuden mitteilen könnte! Außer Philipp Ernft und Bictor habe 
ich nie dergleichen bejefjen. Nur Sternberg, !) der edle, gemitvolle wahre Menſch 
voll Geift und Streben nad Höherem ift der einzige außer jenen beiden (neben 
Mama und Amalie), Ach, warum ift der Menjch dem armen Mitmenjchen jo 
fremd! Warum quält fich der unglüdliche in dem lumpigen, kurzen Menjchen- 
leben? Und wofür? Um dann zu fterben. Und dazu gehen fie alle falt um- 
einander herum, nehmen Rüdfichten, quälen und betrügen fich.* 


11. April 1842, 


„Da Hausbadene Wejen der Koblenzer Hautevolee will mir noch nicht 
recht gefallen. Es fehlt jener Aplomb, jenes Sich-gehen-laffen der großen Welt. 
Denn das Außerordentliche einer Soiree in einer Heinen Stadt bringt es mit 
ih, daß jeder einzelne fich in einem jo zu jagen überreizten Zuftand befindet, 
der in3bejondere, wenn die Liebenswürdigkeit des Charalter3 nicht das Gleich- 
gewicht hält, zu jehr ind Gemeine fpielt.“ 

Am 12. April Hagt das Tagebuch über „geiltige Trägheit, Folge des 
Berliner Nichtstuns“. „Was für ein ganz amdrer Menjch wäre ich vielleicht 
geworden, wäre ich ohne jtrenge hofmeijterliche Zeitung vielleicht von meinem 
16. Jahre ab geblieben. Manche Torheit hätte ich begangen, vielleicht wäre ich 
untergegangen. Allein mir jcheint, ohne daß ich dem Verhältniſſen zürnen will, 
daß ich befjer geworden wäre. Einer von Natur ruhigen, träumerifchen, tat= 
ihwachen Seele ift die Aufregung des Selbithandelns, des nicht bloßen Ge— 
ſchehenlaſſens durchaus notwendig, wenn fie wirklich zu etwas gelangen will. Ich 
bin von Natur paffiv, durch diefe ewige Bevormundung zu einer großen Aus— 
bildung innerer Beichaulichkeit, die ich nicht einmal Philoſophie nennen Tann, 
gelangt, ohne daß mein Charakter die geringite Feitigkeit erlangt hätte. Diejen 
zu erhärten muß jeßt mein Streben fein.“ 


An die Brinzeffin Amalie, Koblenz, 3. Mai 1842. 


»... Du haft recht, wenn du glaubft, daß ich nie unglüdlich fein werde, 
wad man jo eigentlich unglüdlich fein nennt. Denn e8 wird immer dad Be- 
greifen des Unglüds und die Fähigkeit, darüber nachzudenten, mich jchügen, daß 
ed mich nicht ganz erdrüde ‚Nur der Menjch ift wirklich unglücklich, der nicht 
die Fähigkeit befit, darüber zu weinen‘, werde ich einmal in einem Roman jagen. 


!) Freiherr Auguſt v. Ungern-Sternberg, mit dem der Prinz in Bonn und Heidelberg 
Hubiert hatte, geboren zu Mannheim 16. Auguft 1817, ſtarb als Großh. badiſcher Geheimer 
Rat und Borftand des Geheimen Kabinett in Karlörube, 20. März 1895. Nelrolog in 
Nr. 189 der „Karlöruber Zeitung“ vom 12. Juli 1895, 
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Dabei fällt mir ein Gedicht ein, das ich neulich gemacht habe und welches Hierher 
paßt. Es find jogenannte Gafelen: 


‚Wollen auf am Himmel jteigen, 
Blüten welten an den Zweigen, 
Und die Wellen fliegen langfam, 
Und es fenkt ſich banges Schweigen 
Auf die dürftenden Gefilde. 

Ad, wie die Gemitterzeihen 

In den ſchwülen Sommertagen 
Jenen Lebensjtunden gleichen, 

Da das Herz, alt und verhärtet, 
Tränen wünſcht, um zu erweichen!‘ 


Du Haft recht, wenn du mich um den jchönen Aufenthalt bemeideit. Seit 
faft drei Wochen haben wir Hier jo warmes Wetter, daß alles nad) Regen 
jeufzt. Die Blüten find bald vorüber, und die Wälder fangen nun an zu grünen. 
AH, e8 ift doch eine jchöne Sache um den filbernen Mondjchein, der fich im 
Rhein fpiegelt, und die dunkeln Berge und den ehrwirdigen Ehrenbreititein mir 
gegenüber. Hätte ich diefe jchöne Natur nicht, jo wäre ich bei all meiner 
Philoſophie doch unglüdlich. Denn die Menjchen find Hier keine Dreaden und 
Hamadryaden. Ich habe recht Liebe, gute Leute kennen gelernt und mag manche 
recht gern leiden. Aber es fehlt ihnen jener feine Ton der Vornehmheit, das 
Sichvon-felbft-verftehen vieler Dinge, du wirft es fühlen, was ich damit jagen 
will. Man kann das nur bei wohlgezogenen Leuten oder in der großen Welt 
finden. Mein Umgang bejchränft fich mehr oder weniger auf jogenannte ‚fell 
mich ghorjamjcht‘, zu denen jogar die höchſten Damen, Erzellenzen u. |. iv. ge= 
hören (mit rühmlichen Ausnahmen). Eine jchöne Witwe ..., 21 Jahre alt, die 
eine recht jchöne Altjtimme Hat, gefällt im erſten Augenblid, Aber wie fich bei 
aufmerkjamem Zuhören in ihrem Geſange der Mangel an guter Schule entdedt, 
jo fand ich bald in ihrem Weſen eine gewiſſe pachterstöchterliche (verzeih diejen 
Ausdruck) Gewöhnlichkeit, untermifcht mit jentimentaler Belefenheit und englijcher 
Sprachkenntnis, die mir al3 jolche Mixtur noch unangenehmer iſt al3 die gewöhn— 
liche Natur der Landkonfekte, die nicht? andres fein Können und wollen. Die 
alten Damen find nun gar langweilig, und ich vermiſſe die Konverſation mit 
meinen Berliner Freundinnen, wie Frau von Luk u. a. Unter den Herren und 
überhaupt in der ganzen Gejellichaft herrſcht bei allen Vorzügen rheinijcher 
Gutmütigfeit ein gewijjer Wirt3hauston, der mir zuwider ijt. Das einzige, was 
mich tröjtet, ijt die Muſik. Die wird viel getrieben, und die vergnügliche Frau ... 
und ihre Schweiter ... fingen und fpielen in jeder Gejellichaft von Anfang bis 
zu Ende, dann wird einmal ein Chor oder Trio oder Quartett oder ſonſt etwas 
gejungen und Maitrank getrunfen, jo geht'3 hier zu, und man fann ganz ver- 
gnügt fein. Mein Gejangstalent ift noch nicht entdedt. Ich nehme jet fleißig 
Singftunden und werde dann nach einiger Uebung plößlich al3 der einzig ver- 
nünftige Bariton hier auftreten und alles bezaubern. Mein Lehrer ift nicht fo 
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übel, er läßt mich Solfeggien von Cherubini fingen, bläut mir die Noten ein 
und gibt fih manche Mühe, jo daß ‚ich in zwei Monaten von Blatt fingen 
werde. Denke dir, welche Luft! Auch lerne ich die Tonarten begreifen, B-dur. 
C-dur und die Molltöne, Halbe und ganze Vorzeichen u. |. w. So daß ich bald 
fo weit fein werde, Lieder zu komponieren, die Begleitung mu mir dann mein 
Lehrer machen. 

IH bin geitern in Neuwied gewejen und kann nicht genug die guten Leute 
dort rühmen. Statt daß ich, wie ich gefürchtet Hatte, wegen meines Auskultators 
ſchief angejehen worden wäre, jehen mich die Leute im Gegenteil mit einer Art 
von Staunen als ein bejonderd merkwürdige Subjeft an. Dies hat mich num 
no mehr beruhigt. So ift der Menſch. Er will immer ein wenig von außen 
beruhigt jein und jollte doch zufrieden fein, wenn er fich ſeines guten Willens 
bewußt it. Der Fürft !) Hat etwas jehr Intereffantes in jeinem leidenden Geficht. 
Bon der blajjen Totenfarbe jtechen die jchönen Augen ganz merkwürdig ab; er 
soll jehr talentvoll fein, jchön zeichnen u. j. w. Ich Habe ihn nur vom Sehen lieb 
gewonnen und bedauere jeine zerrüttete Gejundheit. Schönlein,?) der vor kurzem 
hier war, hat ihm große Hoffnung gemacht, auch geht e8 wirklich beffer. Der 
Prinz Mır iſt ein gejcheiter, geiprähiger Mann. Prinz Karl Hat den Papa 
und die Mama in Wien viel gejehen und erinnerte fich mit großem Vergnügen 
an jene Zeit. Während der Tafel kam Prinz Philipp Löwenſtein, jeune homme 
fort elegant, wie immer, womöglich rajeuni. Er fonnte mir nicht oft genug 
iagen: „Aber du ſiehſt ſehr gut aus!“ 

Wenn du vorigen Sommer in Kiefernluft die Bemerkung machteit, daß fie 
den Menſchen jchlechter mache, jo it Hier gewiß die Bemerkung angebracht, daß 
die Frühlingsluft am Rhein den Menſchen verbejfer. Wenn ich mitunter am 
Abend auf der beliebtejten Promenade am Rhein ſpaziere, jo finde ich, daß die 
projaischiten PHiliiter eine Art poetiicher Verklärung Haben, Die etwas Rührendes 
bat. Es ift aber auch gar nicht anderd möglich, denn wenn einem vom Rhein 
her eine kühle Blütenlurt amweht, dann mag der trübjte Gedanke mich nieder- 
drücken, gleich bin ich bis ind Innerſte aufgefriicht und jehe mit noch größerem 
Genuß im die vergoldeten Berge und nach den friedlichen Kirchtürmen der 
gegenüberliegenden Dörfer. Dann fängt auch die Abendglode zu läuten an, jo 
dag nicht? mehr fehlt, um die Seele in jene himmliſche Stimmung zu verjeßen, 
die jeden irdifchen Gedanken ausfchließt, nur nicht den, euch alle zu mir her zu 
wünjchen. Seit mehreren Tagen ift diefer Brief liegen geblieben, da mich eine 
Tour nach Frankfurt und die auf ſolche Dampfichiffreije folgende Dede vom 
Schreiben abhiel. Im Frankfurt jaß ich mittags dem Herzog Paul von 
BVürttemberg gegenüber. Sein Gejpräch war unaufhörlich, beſonders da er in 
ſeinem Nachbarn Rüppell, einem der berühmteften Reiſenden unjrer Zeit,?) eine 


1) Fürft Hermann zu Wied (1814 bis 1864). 

2%) Der berühmte Berliner Bathologe. 

s, Eduard Rüppell (1794 bis 1884), Naturforfher und Reifender in Aegypten, Nubien 
und Arabien. 
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fehr gute Dachrinne für das Regenwaſſer jeiner Erzählungen hatte. Ich muBte 
mir alle Mühe geben nicht zu lachen über diejen netten Kerl. 

Das Dampfichiff war höchit langweilig wie immer. Dazu war ich mit 
einem jungen ſächſiſchen Offizier bekannt geworden, der fich ganz nach den Regeln 
der Komplimentierbücher „vollendeter Geſellſchaften“ und wie fie heißen, benahm und 
dadurch höchſt langweilig wurde. Nun fiße ich hier wieder an meinem Schreib- 
tijch, jtudiere meine Akten und freue mich meines Dajeins bei einer Havanazigarre 
(dad Taujend zu 50 Talern, dies für Biltor zur Nachricht) und einer Taſſe 
Kaffee. 

Ih rate Dir, meine Briefe aufzuheben, wie ich es mit den Deinen tue, 
wie überhaupt mit allen. Wenn wir auch feine Bettinajchen Briefe herausgeben 
wollen, jo würde es doch interejjant jein, diefelben jpäter wieder zu lefen. Sind 
wir dann jpäter zu bejjeren Rejultaten mit uns jelbjt gelangt, dann ift es er— 
freulich, den Weg, den man zurücgelegt hat, zu überjehen. 

Sage Biltor, ich ginge diefen Sommer, wenn die Arnim!) nah Winkel 
am Rhein fommen, dorthin, wo ich vergnügliche Stunden zu verleben hoffte 
(beider Bettina). 

Aus dem Tagebud. 3. Juni 1842, 

Bom 3. Mai bis zum 3. Juni tritt eine Paufe ein durch die dazwischen 
liegenden Majern. So unangenehm eine jolche Krankheit ift, jo Hat fie Doch 
auch ihr Gutes gehabt, denn jie hat das Uebermaß von Straft des Körpers ab- 
jorbiert, und ich kann nicht anders jagen, als daß eben dadurd) und durch Die 
einfamen Studien und Betrachtungen gar manches im Geiſt mir Harer geworden 
ift. Ich habe fogar diefe Einſamkeit lieb gewonnen; das Einfürmige eines Sranfen- 
bett3 hat, wenn nicht bejondere Schmerzen vorhanden find, für den Dentfähigen 
gar manche angenehme Stunde, wenn gleich auch viele trübe, denn „es kehrt 
an das, was Kranke quält, fich ewig der Gejunde nichts‘. Scheußlich war das 
Stindergefchrei, und hätte ich Heirat3pläne, fie würden Durch dieſes Plärren meiner 
Hausgenofjen um zehn Jahre verjchoben jein. E3 gibt in der Welt wenig Un— 
angenehmeres als SKindergejchrei. 

Sowie ich wider tüchtig arbeiten kann, muß ich mich an eine gründliche 
Bearbeitung des Staatsrechts begeben. Nichts iſt gefährlicher ald die Paſſivität 
in Betrachtung der ftaat3wiffenjchaftlichen Gegenjtände. Ohne Gründlichteit werden 
wir insbefondere im Staat3dienjt entweder blinde Werkzeuge oder gar Leute, 
die die Fahne nad) dem Winde hängen, oder wir werden einfeitig und dadurch 
der Raub einer Partei. Nur Gründlichkeit ift da8 Mittel, durch welches die 
Integrität des Charakter erhalten werden kann. 

16. Auguft 1842. 

... Es ift doch etwas Trauriges um das Junggefellenleben. Die „Freiheit“ 
wird immer gerühmt. Ja, wer in Xieberlichkeit Befriedigung findet, dem ift 


1) Die Belanntihaft der Bettina von Arnim hatte der Prinz im Winter 1841/42 
in Berlin gemadt. 
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freilich eine jolche Freiheit zu gönnen. Aber in diejer Freiheit des alten Hage— 
tolzen liegt ein furchtbarer Keim zu Egoijterei und Herzloſigkeit. 
11. September 1842. 

Studium der Marheinelenſchen Schrift über die Bruno Bauerjche Angelegenheit, !) 
in der er, wie die Deutſchen Jahrbücher nachweilen, nicht ganz konjequent ge- 
blieben iſt. Indeſſen kann man, wenn man, wie die Jahrbücher tun, verjchiedene 
auseinandergerijjene Stellen zujammenpaßt, recht leicht Intonjequenzen nachweijen. 

Im Laufe des Sommers wurde der Prinz zu einer Soiree nah Schloß 
Brühl eingeladen und von dem König und der Königin jehr freundlich emp- 
fangen. Unter den Gäjten erwähnt das Tagebuch den Prinzen von Cambridge, 
den Prinzen von Dranien, Erzherzog Johann von Defterreich, den Großherzog 
von Medlenburg und den Erbprinzen von Baden, „letzterer höchſt liebenswürdig“. 
Bei dem Konzert jpielten die Schweitern Milanollo. 

Im September machte der Prinz mit feinem Bruder Guftav eine Reije 
über Straßburg, Baſel, Solothurn, Bern nach Lauſanne. Von da berichtet das 
Tagebuch am 27. September: 

Bei all dieſen Freuden kann ich doch nicht ſagen, daß ich noch ſo wie 
früher von all dieſem hingeriſſen würde, daß ich alles aufgeben könnte, um ganz 
für alle Zukunft hier zu bleiben. Vielleicht bin ich jetzt zu ſehr durch und durch 
deutich. Vielleicht ift jene innere Unruhe und der noch wachjende Ehrgeiz auch 
an diefer Veränderung jchuld. Der Menſch muß in der Jugend das Leben 
verjuchen, jehen, was es ihm bringe und was er fich und anderen geiftig nüßen 
lönne. Jenes jentimentale Anfchauen der Natur jchwächt den Geift, der immer 
mehr zu Klarheit und Beftimmtheit heranwachien joll. Das kann er nur durch 
außerordentliche Tätigkeit und beftimmten Lebenszwed. Darum vorwärts! 

Nah der Rückkehr aus der Schweiz verlebte der Prinz die Herbittage im 
Kreije der Verwandten in Kupferzell. Bon dort aus bejuchte er Bettina von 
Arnim in Frankfurt. Ueber einen Abend bei ihr berichtet da8 Tagebuch: „Die 
Tröchter der Bettina liebenswürdig und geiftreich wie immer. Wenn fie nur 
nicht parador fein wollten! Das ift ganz wmötig. Sie find jo liebenswürdig 
und jo gebildet und vernünftig, daß fie die Unvernunft des Paradoren recht gut 
entbehren könnten. Manche tadelnde Mitteilung über die Zuftände in Berlin 
wurde mir gemacht. So zum Beijpiel das unmatürliche Zujammenrufen der 
dichter u.ſ. w. in Berlin. Nach einer nicht eben günftigen Beurteilung des Tieckſchen 
Charakter3 ging fie zu Rückert über und tadelte an ihm inäbefondere, daß er 
en Menjch ſei, mit dem der König nichts anfangen könne, ein ungehobelter 
ionderbarer Kauz, der ftet3 einen Ueberrock angehabt habe und num glaube, aud) 
im rad gehen zu müfjen, was ihm jehr jchlecht jtehe. Sie machte einen eigen- 
tümlihen Vergleich zwijchen Rückerts Geficht und, wenn ich nicht irre, einem 





ı) Der Minifter Eihhorn hatte die theologiſchen Fakultäten zu einem Gutachten darüber 
aufgefordert, ob Bruno Bauer nad) feinen radilalen Schriften nod) für fähig und würdig 
zu Balten fei, Theologie zu lehren. 
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ichlapp getretenen Pantoffel. Das mitunter etwas harte Urteil über dem König 
entipringt aus einer großen Liebe zu ihm und dem Wunfche, ihn als einen un— 
sterblichen König zu fehen, was er ihrer Anficht nach nicht anders werden fannı 
al3 dadurch, da er auf dem einmal betretenen Wege des Fortichritts rüftig fort= 
ichreitet und fich durch die Hemmungen der Minifter, die fich zu viel Gewalt 
aneignen wollen, nicht abhalten läßt. Das Eigentümliche und Angenehme bei der 
Bettina ift, daß fie nicht eine gelchrte, verbildete, Hochtrabende Dame jonderr 
troß allem Intereffe an gelehrten Gegenjtänden doch ein Naturkind ift. Im 
ihrem Kreife ift alle ungezwungen, jeder tut, was er will, fie läßt alle Perſön— 
lichkeiten gelten und jchließt fich an die an, die ihr gerade für den Augenblick 
neu und angenehm find. 

Im Fahre 1843 beichäftigte den Prinzen Die Vorbereitung auf das zweite 
Eramen und Die Heberlegung, was dann zu tun jei. Er entichloß fich, nach 
dem zweiten Examen auß dem Juftizdienjte augzufcheiden und fich für Die 
Verwaltung und die Diplomatie vorzubereiten: „aljo Landrat oder Diplomat 
oder beides!“ Heißt e8 im Tagebuch. Am 18. Februar 1843 ſchrieb er an 
die Mutter: 

... Mebrigend gewinne ich meine juriftifche Bejchäftigung immer lieber, einmal, 
weil ich jehe, daß ich darin vorwärt3 komme, und dann weil der Nußen, der für 
die Negulierung unjteter Gedanken daraus entfpringt, jehr groß it. Hätte ich 
früher die Ueberzeugung gehabt, wie ich fie jegt habe, daß man durch die Zivil- 
farriere feinem Standpunkt nicht jchadet, jondern nüßt, indem man durch das 
Ungewohnte ſich Anſehen verjchafft und der Adel nur durch geiftige oder moralijche 
Vorzüge oder wenigitend Anftrengungen die Stellung behaupten fann, die ihm 
überall ftreitig gemacht wird, jo Hätte ich manches Jahr meines Lebens gewonnen, 
da3 mit bloßer Deliberation zugebracht it. Jetzt, wo ich mich in der Karriere 
befinde, fchweigen alle Stimmen, die früher dagegen waren, und mir ift bis jeßt 
noch feine Zurücdjegung zuteil geworden, wenn ich fie mir nicht durch Zer— 
ftreutheit und Unachtjamteit jelbjt zugezogen habe. Selbjt in neuerer Zeit habe 
ich wieder vollfommene Billigung meiner Berufswahl erfahren durch den Herzog 
von Nafjau und den hiefigen fommandierenden General, die beide mit mir über 
die Trojtlojigfeit de preußijchen Milttärlebens einverjtanden waren. Uebrigens 
fümmere ich mich um das Urteil andrer Menschen jeßt nicht mehr und freue 
mich meiner Selbjtändigfeit, nachdem ich die Nachwehen der hofmeijterlichen Be- 
vormundung ganz abgejchüttelt Habe. Ob ich in diejer Karriere bleibe in der 
Beit, wenn die Bildung vorüber it und das Arbeiten ded Beruf angeht, weiß 
ich nicht. Mehr Nugen würde es für mich gewähren, wenn ich dann in friedlicher 
Burücgezogenheit, womöglich mit Dir zujammen, irgendwo leben fünnte und 
meine Studien fortjegen. Denn ich bin der Anficht Wilhelm von Humboldtz, 
dab das Hauptjächlichite Streben des Menjchen dahin gehen muß, ſich als Indi— 
viduum auszubilden und nach Bolllommendeit zu ringen um durch das, was 
wir geworden find, auf andre zu wirken und jo Nußen zu ftiften. Das Tann 
man aber bejjer allein und im jtillen als in einem großjtädtifchen Kollegium 
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Die folgende Betrachtung des Tagebuchs it wohl der Niederjchlag unbe- 
quemer Erfahrungen in der Koblenzer Gejelljchaft. 

30. Juli 1843. 

»... Für mich ift e3 gut, ja notwendig, überall Mißtrauen zu haben. Was 
gehen mich dieje zufällig in mancher Beziehung mit mir harmonierenden Charaftere 
an! Ich muB vorfichtig fein, jonjt gehe ich in Hingebung unter. Ueberall be- 
rechnen und beobachten mit dem äußern Schein der größten Gemütlichkeit und 
Freundſchaft ift ein Ziel, das fich jeder Prinz jegen muß, wenn er nicht zu 
Torheiten geführt werden will, vor denen jeden andern jugendlichen Charakter 
die inferiöfe Stellung ſchützt. Alſo Vorſicht! 

D Wunden der jegigen Zeit, Verderbtheit unſers jetzigen Menjchengejchlechts, 
glänzendes Elend unjrer gejellichaftlihen Zuftände, daß ein Fräftiger Mann nur 
dadurch zum Ziele gelangen kann, daß er feine Kraft vergeudet, feine Sinne ab- 
ftumpft, um auf dieſe Weije ſich auf das Niveau jeiner Umgebung jtellen zu 
fönnen, daß er jchlecht wird, um den Schlechten nicht unbehaglich zu werden. 

(Hortiegung folgt.) 


Smmunität 
Bon 


E. D. Behring (Marburg) 


I 

De lateiniſche Wort „immunitas“, von dem der jetzt jo viel gebrauchte 

Ausdrud „Immunität“ Herftammt, bedeutet jo viel wie Frei— 
beit von Dienjten, Abgaben, Laſten (munus, munera). Immun 
(immunis)* war im altrömijchen Reich, wer von Abgaben und Steuern 
befreit, und wer gejchügt war gegen Gewaltjamfeiten. In Ddiefem politijchen 
Wortſinne jprechen wir Heutzutage noch von einer Immunität der Reichstags— 
abgeordneten, die übrigens hier wie überall feinen abjoluten, jondern bloß einen 
relativen Schuß gewährt. 

Frühzeitig ſprach man aber auch ſchon im übertragenen Wortfinne von 
Immunität, wenn ein Individuum, eine Familie oder ein Bolt ausnahms— 
weije geichüßt war gegen die verderbliche Wirkung von Krankheitsſtoffen. 

So finde ich in dem bald nach Chriſti Geburt (im Jahre 60 unfrer Zeit- 
rechnung) bekannt gegebenen Gedicht Pharsalia (Liber IX, Vers 95 und 96) 
von Lucanus, gelegentlich der Schilderung der afrikanischen Feldzüge Catos, 
folgende Angabe, betreffend die Pſyller (einen afrifanischen Bollsftamm): 


„Natura locorum 
„Jussit, ut immunes mixtis serpentibus essent.“ 
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Die Piyller waren aljo nah Lucanus gejchüßt gegenüber der verderb- 
lihen Wirkung der Schlangenbifje, und zwar gejchüßt durch eine Örtliche 
Immunität im Sinne Pettenkofers. 

Lucanus gibt an, daß die Schlangengiftimmunität von den Eltern auf 
die Kinder übergehe, aber nur, wenn-nicht bloß die Mutter, jondern auch der 
Bater dem Volksſtamm der Pſyller angehöre; denn wenn eine Piyllerfrau mit 
einem Manne von fremdem Volksſtamme ehebrecherijchen Umgang gehabt habe, 
fo fei ihr Kind nicht jchlangengiftimmun; und diefe Bererbungseigentümlichkeit 
werde al3 jo ficher betrachtet, daß bei einem Zweifel darüber, ob das Kind von 
einem einheimijchen oder von einem ausländiichen Manne abjtamme, der negative 
oder pojitive Ausgang eines Impfverſuches als entjcheidendes Kriterium 
betrachtet werde. 

Zur Ausführung des Impfverfuches bedienten ſich die Pſyller der Gift— 
zähne von Schlangen. 

Die auf die Immunität der Piyller und ihre Impfprobe bezügliche Stelle 
lautet (Liber IX, Vers 891 ff.): 

„Gens unica terras 
Incolit a saevo serpentum innoxia morsu: 
Marmaridae Psylli. Car lingua potentibus herbis, 
Ipse cruor tutus, nullumque admittere virus 
Nel cantu cessante potens. Natura locorum 
Jussit, ut immunes mixtis serpentibus essent; 
Profuit in mediis sedem posuisse venenis, 
Pax illis cum morte data est. Fiducia tanta est 
Sanguinis: in terras parvus cum decidit infans 
Ne qua sit externae veneris mixtura timentes 
Letifica dubios explorant aspide partus.“ 1) 


Nah Lucanus waren die Piyller auch imjtande, ausländischen Gajt- 
freunden willfürlich durch befonbexe Borbehandlung Sählangengiftimmunität zu 


verjchaffen. 
Auch Plinius (Secunduß) erwähnt die Piyfler im 11. Buch feiner 


2) — hat in feinen 1898 erjdienenen Buche „Les Syrotherapies“ S.’85 
den die Impfprobe bejchreibenden Paſſus folgendermahen ins Franzöſiſche u 

« Telle est leur confiance en ce don tutelaire, 

Que, sitöt qu’un enfant sort du sein de sa m£re, 

S’ils craignent l’euvre impur d'un amour etranger, 

Par la dent de l'aspie ils-osent en juger. 

Tel le roi des oiseaux, quand son «uf vient d’&clore, 

Tourne l’aiglon naissant vers les feux de l’aurore. 

S’il en soutient l’&clat sans abaisser les yeux, 

Son pere le nourrit pour l’usage des cieux; 

Mais, s’il c&de à Phöbus, loin de l’aire on le chasse. 

Le Psylle admet ainsi comme enfant de sa race 

Celui qui sans effroi peut toucher des serpents 

Et se joue au milieu de ces monstres rampants, » 
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„Naturalis Historia“, wo von Bienen, Weipen, Sforpionen, Schlangen und 
andern Tieren die Rede ijt, deren Stiche oder Bilje für die Menjchen giftig 
ind und Srankheit und Tod bringen, wenn die giftige Subjtanz in die Säfte- 
majje aufgenommen wird. Im 25. Stapitel des 11. Buches findet fich eine 
bemerfenswerte Stelle über homöopathiſche Schutzwirkung gegenüber giftigen 
Biffen von Sforpionen; danach foll eine Zinktur, welche die Extraktivſtoffe 
von verbrammten Storpionen enthält, fich bei innerlichem Genuß nüßlich er- 
weiten zur Unjchädlihmahung von Storpionenbifjen: („Homini icto putatur 
esse remedio ipsorum cinis potus in vino.“) Im demſelben Sapitel nennt 
Plinius außer den Pſyllern aud noch die Marfer jchlangengiftimmun, 
wenn er jagt: | 

„Mirum tamen est venena portantes ore fingentesque ipsas (apes) non mori, 
nisi quod illa domina rerum omnium (natura) hanc dedit repugnantiam 
apibus, sicut contra serpentes Psyllis Marsisque inter homines.“ 

Hier finden wir auch das lateiniſche Eubjtantivum „repugnantia“ 
= Biderjtandsfähigkeit für den Begriff „Immunität“, und zwar angewendet 
auf die Immunität der Bienen gegenüber ihrem eigenen Gift. 

Diefe aus alter Zeit überlieferten Beijpiele von angeborenem und willkürlich 
erzeugtem Krankheitſchutz gegenüber tierifchen Giften wurde von der wifjen- 
ichaftlichen Medizin des abgelaufenen Jahrhundert? größtenteil3 in das Märchen- 
gebiet verwiejen, und erjt in dem legten Jahrzehnt Hat man fich mehr und mehr 
davon überzeugt, daß derartige Berichte im wejentlichen auf Wahrheit beruhen. 

Plinius erwähnt noch viele andre animalijche Gifte unter gleichzeitiger 
Angabe, wie man fich gegen jie jchüßen könne. Aber wichtiger ift das, was er 
von den Pflanzengiften erzählt (Liber XI—XXV) Die Zahl der von ihm 
bejchriebenen vegetabilijchen Gifte ift endlos. Sehr gefürchtet waren nach ihm 
die von Pilzen und manden Schwämmen Herjtammenden, die in den Ver— 
giftungen der Kaijerzeit eine große Rolle gejpielt haben. Der Kaiſer Tiberius 
ſoll durch das ihm von Agrippina beigebrachte Gift des Hutpilzes „Boletus“ 
dad Leben eingebüßt haben, „wodurch die Welt noch mit einem jchlimmeren 
Gift, nämlich mit Nero, des Tiberius Nachfolger, befchentt wurde.“ Liber XXI 
jagt nämlid Plinius: „boletus immenso exemplo in crimen adductus, veneno 
Tiberio Claudio principi ab conjuge Aggripina dato, quo facto illa terris 
venenum alterum sibique ante omnes Neronem suum dedit.“ 

Bon den und bekannten giftigen phanerogamijchen Pflanzen vermifje ich 
nur wenige im Plinius. Abjichtlich unterläßt er größtenteild die Schilderung 
der Giftwirkung, um nicht den verbrecherijchen Giftgebrauch zu befördern. Statt 
deſſen gibt er die Präparation giftiger Pflanzen für therapeutiiche Zwede jehr 
genau an und erwähnt die mehr oder weniger beglaubigten Gegengifte (Antidote) 
und den willfürlich erivorbenen Giftſchutz. Daß Plinius Heilmittel und Schuß- 
mittel zu unterjcheiden wußte, geht aus folgender Stelle (Liber XXV) hervor: 

„Mithridates, maximus sua aetate regum, quem debellavit Pompejus, 
omnium ante se genitorum diligentissimus vitae argumentis praeterquam 
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fama intelligitur. Uni ei excogitatum cotidie venenum bibere, praesumptis 
remediis, ut consuetudine ipsa innoxium fieret, primo inventa genera antidoti, 
ex quibus unum etiam nomen ejus retinet illius inventum sanguinem 
anatum Ponticarum miscere antidotis, quoniam veneno viverent.“ 

Danach erlangte aljo Mithridates einerfeit3 Giftichuß durch Gewöhnung an 
die Gifte. Andrerjeit3 aber lehrte Mithridates auch die antidotarifche Verwendung 
von folchen Gegengiften, die wahrjcheinlid im Sinne unfrer heutigen Blut- 
jerumtherapie ſpezifiſch antitorijch gewirkt haben; denn die mit Gift gefütterten 
pontijchen Enten, deren Blut er als Gegengift benußte (sanguo anatum Ponti- 
carum), find im Grunde genommen genau jo für eine antitorijche Serumtherapie 
präpariert, wie heutzutage die Diphtherie-immunifierten und tetanus-immumnifierten 
Pferde. Dieje raffinierte Kunft, mit Giften umzugehen, ijt bei einem Manne 
von der ausgedehnten politifchen Tätigkeit des Mithridates jehr auffallend; fie 
wird nn3 aber verjtändlich, wenn wir berüdjichtigen, daß die am Pontus Euxinus 
gelegenen Länder, deren Herrſcher er war, die Heimat der jahrhundertelang vor 
Mithridates jchon ftudierten giftigiten und heilkräftigiten Pflanzen if. Schon 
in dem uralten Gedicht, das die Fahrt der Argonauten (1200 v. Chr.) nach 
dem am Schwarzen Meer gelegenen Kolchis bejchreibt, wird von der dortigen 
Herrjcherfamilie, der auch die arzneitundige Medea entjtammte, erzählt, daß fie 
einen bejonderen Garten für medikamentös bemußte Pflanzen angelegt und 
gepflegt Habe. Gifte und Heilmittel jeien Hier gefammelt und an Xieren, jowie 
an Menjchen, die wegen Berbrechen oder jonjt aus einem Grunde dem Tode 
geweiht waren, geprüft worden. Bon den bis auf unjre Zeit aus Kolchis über- 
lieferten giftigen Pflanzen nenne ich bloß Colchicum, giftige Solanumarten, 
Atropas(Belladonna-)Arten und Aconit. E3 wäre wohl der Mühe wert, Heute 
von neuem Die genuinen (d. 5. durch chemiſche Eingriffe und durch Hiße nicht 
veränderten) Gifte dieſer Pflanzen an Stelle der aus ihnen hergejtellten Spaltungs- 
produkte einer Prüfung zu unterziehen. Die Araber hatten das Berdienit, 
einige Schriften der Griechen und Römer wieder für die Medizin nugbar gemacht 
zu haben; Baraceljus Hat uns viele anorganische Gifte und ihre Präparation 
fennen gelehrt. Im unjerm Jahrhundert Hat man chemijch gut charakterifierte 
Individuen mit zum Teil jehr giftigen Eigenjchaften aus den Pflanzen dar- 
gejtellt. Um aber jolche therapeutische Kunftjtüde, wie Mithridates jie zum 
Staunen der Mit- und Nachwelt ausführte, neu zu erfinden, dazu hat das 
alles nicht? genüßt; dazu mußten erjt wieder genuine, mit ihren urfprünglichen 
Kräften begabte, durch eingreifende chemijche Prozeſſe noch nicht dematurierte 
pflanzliche und tierische Gifte therapeutifch verwertet werden. 

Merktwürdigerweife ift das erjt geſchehen, nachdem fait 2000 Jahre ver- 
gangen find, feitdem Plinius in jeiner Naturalis Historia die diesbezüglichen 
Erfahrungen de Altertums niedergelegt hat. 

| U 

Im Laufe der legten Jahrzehnte Hat ji mehr und mehr die Ueberzeugung 

Bahn gebrochen, daß die epidemiſch auftretenden Voltsfrankheiten ihren Urfprung 
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pflanzlichen und tieriichen Giften verdanken, die von kleinſten Lebeweſen produ- 
ziert werden. Dieſe Lebewejen (Mikrobien oder Mikroorganismen) find zum 
Teil mikroſkopiſch fichtbar, zum Teil aber jo Elein, daß wir jelbit mit den 
ihärfiten Mikrojtopen jie dem Auge nicht jihtbar machen können. Seit wenigen 
Jahren bin ich num mit meiner Lehre durchgedrungen, daß die erworbene 
Immunität gegenüber der Diphtherie und dem Wundjtarrframpf ebenjo zu be= 
urteilen ift, wie die im Altertum befannten Immunitätphänomene, die in Der 
franzöjiichen Sprache unter dem Namen „Mithridatisme* zujammengefaßt 
werden. 

Gegenwärtig gibt e3 bloß noch wenige Mediziner, die nicht feit Davon 
überzeugt find, daß auch die erworbene Immunität menjchlicher Individuen gegen- 
über den Boden, der Cholera, der Peſt, den typhöfen Erkrankungen, den Kokken— 
tranfheiten u. j. w. unter den Begriff des Mithridatismus fallen, Demzufolge 
die Urjache der Immunität in der Gewöhnung an den giftigen Krankheitsſtoff 
zu juchen ift. 

Schon vor dem Jahre 1890, bevor ich meine erjte Mitteilung — in Ge- 
meinjchaft mit dem Japaner Kitaſato — über die willkürlich erzeugte Im— 
munität bei Tieren gegenüber dem Diphtheriegift und gegenüber dem Tetanusgift 
veröffentlicht Hatte, waren in der wiljenjchaftlicden Medizin verjchiedene Fälle 
von Giftgemöhnung diskutiert worden. Ich erinnere bloß an die Arſenimmu— 
nität, die Morphiumimmunität, an verjchiedene Pflanzengiftimmunitäten und an 
die fur; vor meiner eignen Mitteilung über die Diphtheriegiftimmunität bekannt 
gewordene Xuberkulinimmunität. Die Brüde von der Giftimmunität zur Im— 
munität gegenüber den gefürchteten Vollskrankheiten konnte aber erjt gejchlagen 
werden auf Grund der Erkenntnis, daß die alte Lehre vom AZuftandefommen 
einer Giftimmumnität auf einer grundjäglich faljchen Vorausſetzung beruht. 

lleberall in der Welt Hatte man angenommen, daß die erworbene Wider- 
tandsfähigfeit gegenüber einem Gift darauf beruht, daß belebte, urjprünglich 
giftempfindlichde Teile de Gejamtorganismus, ald welche feit dem fieghaften 
Vordringen von Birchows Zellulartheorie lebende Zellen angejehen werden, 
durch allmählich verjtärkte Zufuhr von anfänglich Keinen, dann immer größer 
werdenden Giftdojen giftunempfindlich werden; mit andern Worten ausgedrückt, 
daß die Zellen abgejtumpft werden gegen Gifte. 

R. Koch Hatte diefe Aunahme modifiziert, indem er lehrte, daß fpeziell der 
tuberfulinempfindliche Organismus eine auf das Gift eingejtellte lebende Sub- 
jtanz befiße, und daß diefe Subjtanz unter dem Einfluß der ſyſtematiſchen 
Tuberfulinzufuhr abgetötet werde, wonach die Tuberkulinempfindlichkeit aufhöre.') 


RR Koch hat über jeden Zweifel fihergejtellt, daß man bei Tieren und beim 
Menihen willlüriih eine Tuberlulinimmunität erzeugen kann. R. Koch hat aber 
auch den weitergehenden Schluß gezogen, daß mit der Tuberkulinimmunität gleichzeitig 
Zuberfulojeimmunität erworben werde. Diefe letztere Schluffolgerung Hat ſich als 
irrig erwiejen, und gegenwärtig wird die entgegengefegte Hypotheſe von mir erperimentell 
auf ihre Richtigleit geprüft, die Hypothefe nämlich, ob nicht in jeden Fall von einwanbdsfrei 
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Eine ähnliche Lehre Hatte Pafteur für den Eintritt der Immunität gegen— 
über dem Milzbrand- und Podenvirus ſchon vor Koch vertreten: nur daß es 
ih bei Pajteur3 Hypotheſe um lebendes Birus handelte, das eine jpezifiiche 
Subjtanz aufzehrt, die zum Leben und Gedeihen der nachgewiefenen Milzbrand- 
erreger und der Hypothetijchen Podenerreger abjolut notwendig iſt Nach meiner 
Lehre von der Immunität liegt aber die Sache ganz anders. Ich behaupte, daB 
bei jeder Erzeugung von Immunität die lebenden Zellen in ihrer Giftempfindlichtei 
nicht bloß nicht abgejtumpft, jondern daß fie jogar in hohem Grade giftüber - 
empfindlich werden unter dem Einfluß der immunifierenden Behandlung Wenn 
trogdem der Gejamtorganismus giftimmun wird, jo ift das einzig und allein 
dem Umſtande zu verdanten, daß im Blute Antiförper auftreten, die dad neu 
eingeführte giftige Birus unschädlich machen, bevor e3 zu den empfindlichen 
Bellen vordringen kann. 

En 


E3 ijt leicht begreiflih, daß eine derartige Lehre, die tief eingewurzelte 
Ideen und Dogmen als irrig Hinftellte und viele wiffenjchaftliche Autoritäten 
erjten Ranges vor den Kopf stieß, heftigen Widerftand fand, Mit dem für Die 
Wiſſenſchaft Leider zu früh veritorbenen Münchener Balteriologen Hans 
Buchner, der nicht laffen wollte von feiner vorgefaßten Zellulartheorie, und 
mit Zellulartherapeuten verjchiedenfter Schattierung, mußte ich heftige Kämpfe 
ausfechten. Meine Lehre würde auch jet noch nicht zur allgemeinen Anerkennung 
gefommen fein, wenn fie nicht eines für fich gehabt hätte, was neuen Ideen 
in der Menjchheitsgefchichte zu allen Zeiten einen dauernden Wert verliehen hat 
— das iſt die Kraft, nützlich umgeftaltend zu wirken auf bis dahin vergeblich 
befämpfte Plagen des Menjchengejchledht3. 

Seitdem ich anerfanntermaßen zur wirkſamen Befämpfung der Diphtherieplage 
dur) die Nubanvendung meiner dee in der Prarid einiges beigetragen 
habe, hat der Wideritand aufgehört. Jetzt fieht man das umgekehrte Schau— 
jpiel: Wie um den Vorzug, die Geburtsjtätte der Odyſſee gewejen zu fein, ſich 
viele griechiſche Städte gejtritten haben, und wie man jchlieglich dahin gelommen 
iſt, dieſe einheitlichite und perjönlichite aller Dichtungen für das Werl einer 
societas anonyma zu erflären, jo joll auch die Jdee der Antitörperimmunität 
in verjchiedenen Köpfen gleichzeitig aufgetaucht jein, und die Diphtherieferum- 
entdekung wird in verjchiedenen Ländern mit verjchiedenen Namen verknüpft — 
zum Teil troß des Proteſtes der Träger diefer Namen! 


III 


Es ſpricht für die Wichtigleit einer Erfindung auf dem Gebiete des Denkens, 
de3 Könnens und des Seins — welche legtere Art von Erfindung man als 
Entdedung bezeichnet —, wenn Urheberrechte von vielen Seiten angemeldet 


bewiefener Tuberlulofeimmunität ganz geſetzmäßig eine QTuberlulinüber- 
empfindlichkeit nahmeisbar it. 
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werden. So darf ich es wohl auch al3 günftiges Zeichen betrachten, wenn 
meine Mitteilung von der Auffindung eines zur Tubertulojejhußimpfung 
von Rindern geeigneten Impfftoffes nicht bloß das Intereſſe der Fachgenoſſen 
und der Laienkreife in Anfpruch nimmt, jondern auch allerlei Brioritätsanmeldungen 
gezeitigt Hat. 

Nach meiner Kenntnis der Sadjlage würde ein Gerichtshof von der Art 
der PBatentämter feine diefer Prioritätsanmeldungen beridfichtigen können. 

Um jpäteren Legendenbildungen auf dieſem Gebiet vorzubeugen, babe ich 
mir die Mühe gemacht, aktenmäßig das hierhergehörige Material zujammen- 
zuſtellen. 

Kurz zuſammengefaßt geſtaltet ſich das Ergebnis folgendermaßen: 

Mit dem Gedanken, die Rindertuberkuloſe mit Hilfe der bei andern Infeltions— 
tranfheiten wirlſam gefundenen Methoden — nämlich mit Hilfe des Jenner- 
Paſteurſchen Prinzips der ijo- und homöo⸗therapeutiſchen Schußimpfung, ') oder 


) Das ifotherapeutiiche Prinzip, demzufolge dasſelbe Agens zur Jmmuni- 
fterung benußt wird (isor das heißt das Gleiche), welches die zu belämpfende Krankheit 
erzeugt, wird von der Natur im epidemiologifhen und epizootiihen Experiment verwirt- 
licht, wenn beiipieläweife Menihen, die mit Rodenvirus, Malaria», Scharlach-, Mafern-, 
Syphilis-⸗, Typhus-, Cholera-, Peſt⸗ u. ſ. w. -Virus ohne unfer Zutun infiziert worden find, 
mit dem Leben davonkommen und hinterher ungeftraft neuen Infektionen ausgelegt werden 
tönnen. Dieſes ifotherapeutiiche Prinzip läuft aber häufig gemug übel aus, indem es zahl» 
reihe Menſchenleben Ioitet. 

Es iſt das unfterblihe Verdienſt Jenners, dak er das homdotherapeutiiche 
Prinzip (von oworor db. bh. gleihartig) bei den Boden an die Stelle des ifotherapeutijchen 
Prinzips gejeßt bat. Das homöotherapeutiſche Immuniſierungsprinzip ijt belanntlich 
von Habnemann im homöopathiſchen Heilprinzip popularifiert und wiljenfchaftlich 
disfreditiert worden. 

Erit dem genialen Eingreifen Pafteurs, der befanntlich fein Mediziner war, iſt es 
zuzufchreiben, daß in der mediziniihen Wiſſenſchaft der ijotherapeutiihe und homöothera- 
peutifche Gedante wieder zu Ehren lam. 

Eine Unterart des bomöotherapeutiihen Prinzips, die dadurch charalterijtert wird, 
dab zur Shupimpfung und Heilimpfung nicht ein belebter Arankheitsitoff, fondern ein von 
diejem abjiammendes unbelebtes Gift gewählt wird, verjuhte Robert Koch in feiner 
Zuberfulinbehandlung nugbar zu machen, und nicht wenige Autoren halten jegt noch daran 
feit, daß die menfchlihe Tuberkuloje mit dem Kochſchen Tuberkulin wirkſam befämpft werden 
tann. Sidherlih fann man mit der bomöotherapeutiihen Giftbehbandlung 
bei der Dipbtherie, beim Tetanus und bei manden andern \nfeltionen 
pojitive Jmmunifierungsrefultate belommen. Iſotoxiſche Therapie.) 

Es unterliegt zwar feinem Zweifel, daß man von Pferden und von andern Tieren durch 
ſyſtematiſch gejteigerte Qubertulinbehandlung ein antitoriihes Serum gewinnen fann 
(Antituberlulin); ich ſelbſt Habe diesbezüglihde Angaben ſchon im Jahre 1895 gelegent- 
lich eines Vortrages auf der Naturforiherveriammlung in Lübed gemadt. Diefes Anti» 
tubertulin Hat aber keine Schuß und Heilwirlung gegenüber der XZuberfulofe, wie jeßt 
wobl allgemein anerfannt wird. Nur der Genuejer Kliniter Maragliano fcheint unent- 
wegt an der Hoffnung auf eine wirkiame Antituberkulinbehandlung tuberkulojelranter 
Menjhen feitzuhalten, obwohl er meines Wiſſens nad fein einziges beweisträftiges Tier- 
erperiment zugunjten diefer Hoffnung mitgeteilt hat. 
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mit Hilfe meines Prinzips der Antitörperbehandlung — zu bekämpfen, werden 
ſich vermutlich erfinderijche Köpfe in aller Welt bejchäftigt haben, und an vielen 
Orten ift jiherlich diefer Gedanke auch experimentell verfolgt worden. Wenn 
wir und aber an da3 bei Prioritätsanjprüchen bisher als allgemeingitltig 
betrachtete Kriterium der Publikationstermine Halten, dann find folgende Daten 
zu berücjichtigen. 

Am 12, Dezember 1901 Habe ich in Stodholm einen Vortrag gehalten 
über gelungene Schugimpfungen von Rindern gegen Tuberkuloſe (Perljucht) 
nad) demjenigen hHomdotherapeutijchen Immunijierung3prinzip, welches zuerſt von 
Jenner bei den Poden, und dann von Pajteur, außer bei mehreren Tier- 
franfHeiten, bei der Tollwut des Menjchen mit Erfolg angewendet worden ilt. 

Nachdem ich dann im Jahre 1902 (im fünften Heft meiner „Beiträge zur 
erperimentellen Therapie“) verjchiedene Modifikationen dieſes Immuni— 
ſierungsprinzips genau bejchrieben Hatte, erjchten am 15. Januar 1903 Die 
wertvolle Arbeit des holländischen Veterinärprofejjors Thomajjen, die meine 
Mitteilungen im wejentlichen bejtätigte.e Am 10. September 1903 publizierte 
dann Neufeld aus dem Kochſchen Berliner Inftitut für Infektionskrankheiten 
eine meine Immunifierungsergebnijje gleichfall® beftätigende Arbeit. Seitdem 
wächſt die Zahl der Beitätigungen rapide. Gegenüber irreführenden Angaben 
in der Literatur (Rolle, Bröjher, Spengler und andre) betreffend Die 
Prioritätöfrage, verdient die Tatjache hervorgehoben zu werden, daß vor 
meinen Mitteilungen in Stodholm und im fünften Heft meiner „Beiträge“ 
gelungene Rinderimmunifierungen nicht bekannt gegeben worden find, auch nicht 
von dem englijchen Tierarzt M'Fadyeau, dejjen Publikationen in The Journal of 
Comparative Pathologie and Therapeutics 1901/1902 ich auf3 jorgfältigjte durch— 
ftudiert Habe (nachdem Neufeld diefem Autor die Auffindung einer der meinigen 
ähnlichen Rinderimmunifierungsmethode zugejchrieben hatte), ohne irgendwelche 
Anhaltspunkte zu finden, aufgrund derer der Name MW Fadyeau in die Reihe 
jolcher FForjcher aufgenommen werden konnte, welche Rinder mit von Menjchen 
ſtammenden ZTuberfelbazillen gegen Perljucht immunifiert haben. Uebrigend hat 
MFadyean felbjt eine Priorität in diefer Angelegenheit nicht in Anſpruch ge= 
nommen. 








Meine eignen Arbeiten auf dem Gebiete der Tuberkuloſetherapie 
rehnen mit dem bomdobalteriellen und antibalteriellen Shuß- nnd 


Heilprinzip. 
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Aus den Briefen Rudolf v. Bennigjens 


Mitgeteilt von 


Hermann Onden 


* Hannover, 8. Juni 1854. 
eute morgen hatte ich noch faum eine Antwort erwartet, meine geliebte 
Anna, und will Dir nun in meiner Freude gleich heute abend antworten. 
An meinem Gejchreibjel wird Dir freilich wohl nicht fo viel gelegen fein, al3 mir 
an Deinen lieben Worten, die ich immer mit jo großer Sehnjucht erwarte. Wenn 
ih Dir gleich antworte, jo iſt das aber wohl der befte Weg, bald wieder einen 
Brief von Dir zu erhalten, mein janftes teure Mädchen. 

Am Dienstag nachmittag find wir, von dem NRofjebändiger Stins geführt, 
wohlbehalten von Hajtenbed wieder angefommen. Seit dem Sonnabend abend 
waren wir dort, haben aber leider das Pfingſtwetter minder ſchön getroffen, als 
wir gehofft Hatten. Am Sonntag morgen fuhren Rudloff, Herr Meyer (H. v. Alten 
it franfheit3halber gar nicht mit in H. gewejen) und ich nach Schwöbber, wo wir 
von Münchhaujen und dejjen Frau jehr freundlic) aufgenommen wurden. Die 
Töchter waren in Herzberg. Es war mir daher nicht möglich, ihnen, wie ich 
beabfichtigt Hatte, in Ermangelung meiner fernen Braut etwas die Cour zu 
machen. Doch war dad Haus voller Hamburger und Hamburgerinnen. Drei 
der leßteren ind in der Miünchhaujenjchen Familie, um von Frau v. M. die 
Haushaltung, vielleicht auch um von dem Rittmeiſter den feineren Umgangston 
zu lernen. Toll genug geht er mit ihnen um. Das alte Haus, dejjen ganze 
Einrihtung wir von den Kellern bis zu den Böden bejehen Haben, ijt jehr 
mervürdig, der Garten auch voll jeltener Bäume und Gewächſe. Die Anlage 
it an Schönheit mit der Haftenbeder aber nicht entfernt zu vergleichen. Münch— 
haufen it übrigens ohne Not wegen jeined Vandalismus verjchrieen. Mit Aus— 
nahme der Drangerie, die er aus pekuniären Rüdjichten wohl eingehen laſſen 
mußte, wird der Garten jehr gut erhalten. Am Montag morgen fam der Förfter 
nad) Haftenbed, mit dem wir von 10 bi3 3 Uhr in den Forften umbergelaufen find, 
Um 3 Uhr Hatten wir den Förjter, Herrn Meyer und den Paſtor zu Tijch ein- 
geladen, die auch nachher zur Partie Whift blieben. In dem Weinkeller haben 
wir einige Berwüftung angerichtet, da ein großer Teil der Flafchen, die wir 
öffneten, verdorbenen Wein enthielt. Der Garten jtand in der üppigſten Fülle 
und Blüte. Er joll auch ſtets jchön erhalten bleiben. Bejjere Gewächje werden 
von G. und Schwöbber noch angefauft. Wenn wir nicht aus andern Gründen 
Ihon den Garten in jeiner Schönheit erhalten und pflegen wirrden, jo würden 
wir es jchon tum, um das Andenken Deiner lieben verehrten Mutter zu ehren, 
die ja nur fo kurze Zeit gehabt hat, ihre Pläne zur Verſchönerung des Gartens 
auszuführen. 
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Das Boskett neben den Gräbern fängt an, ſehr empor zu wachen und Dicht 
zu werden. Auch die Tannen und die Hede nach der Gesburg zu, die zum 
Teil ausgegangen find, werden nachgepflanzt. Das Ganze wird bald ein jchattiger 
jtiller Pla werden. Die Platte mit der Injchrift an dem Grabe Deiner Mutter 
war auch jchon befeitigt. Da dieje Platte durch irgendein Verſehen jedoch eine 
andre Form erhalten Hat als die übrigen, jo werden wir wohl eine neue 
machen lajjen. 

Noh am Diendtag morgen war ich eine Stunde allein im Garten. Dein 
Bild, meine geliebte Braut, hat mich Dort ſtets umſchwebt. Deine Briefe und 
Deine Lode hatte ich mit mir. Im dem Klothildentempel habe ich alle Deine 
lieben Worte — zum wievieljten Male jchon! — wieder durchgeleijen. Doch 
fonnten ja alle meine jehnjüchtigiten Wünſche Dich ſelbſt nicht herbeiführen, mein 
fanftes Herz. Wenn ich Dich doch nur einmal recht umarmen und küſſen könnte, 
jo wollte ich ja recht gern nod) wieder die langen Wochen warten. — 

Die jungen Stämme in der Lindenlaube wachjen noch jehr munter. Doch 
darfit Du Dich beruhigen, da der Förfter fichere Hoffnung gegeben hat, daß fie 
nächjtend wieder ausgehen. Sag doch an Silvie, den jungen Baum Hinter 
dem Erlengrunde hätte fie jo windbeutelig gepflanzt, Daß er bereits ausgegangen 
jei. — Am Dienstag gegen 9 Uhr fuhren wir über Deren nach Haufe Ernſt 
von Derjen hatte nämlich am Tage vorher das Gut zu 30 000 Tr. Ert. offeriert. 
Wir werden e8 nun Durch einen Delonomen tarieren lafjen, und wenn Ernft 
noch etwas nachläßt, wahrjcheinlich wohl kaufen. 

Wegen meiner Berjegung ift noch nichts entjchieden, da zunächſt ein Nach— 
folger ermittelt werden muß. Bei der Wahl des Orts fommjt Du aber Doch 
auch jehr mit in Betracht, Du törichtes Mädchen, wenn ich auch Egoijt genug 
bin, meine eignen Wiünjche zugleich zu fragen. Du fannjt Dich aber ganz 
beruhigen, da ich Schon immer gewünfcht hatte, nach Göttingen oder nad) Hameln 
verjeßt zu werden. Göttingen wäre mir zwar im einiger Hinficht lieber, Hameln 
aber auch jehr erwünſcht. Die Nähe von Haftenbef und Bennigjen it wichtig. 
Die wenigeren Gejchäfte würden mir in Hameln auch viel mehr Zeit laſſen, 
meinen Studien und mit Dir zu leben. Sollte es und demnächſt in Hameln 
nicht gefallen, jo würde, wenn ich nur erft auß der Staatdanwaltichaft heraus 
bin, eine Berjegung nad Göttingen oder jonjt wohin nicht ſchwer fein. 

Bor einigen Tagen fand ich unter meinen alten Sachen ein halbes Dutzend 
Silhouetten aus meinem legten Semefter, von denen ich Dir eine beizulegen mir 
erlaube, da ich glaube, daß fie befjer gemacht find als die früheren. Was Dur 
mir von dem unglüdlichen Ausfalle Deines Bildes ſchreibſt, wird wohl jo jchlimm 
nicht jein. Wer aus Deinem lieben Gefichte eine ganz „greuliche Fratze“ zu 
machen verjtünde, müßte wirklich ein ausgeſuchter Pfufcher fein. Schi es mir 
nur ja ber. Wenn es auch nicht ganz jo hübjch geworden iſt als das Original, 
jo joll meine Phantafie die Mängel ſchon ergänzen und verbejjern. 

Schreib mir nur immer recht ausführlich über Euer Leben. Ich kann mich 
dann viel bejjer mit meinen Gedanken zu Dir verjegen. Daß meine Mutter 
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Did jo wenig zu den häuslichen Gejchäften zuzieht, Hat mich etwas erjchredt. 

IH dachte, dag Du noch recht in der edeln und Höheren Kochkunjt von ihr 

würdejt unterwiejen werden. Ich jehe e3 mit Schreden jchon kommen, daß ich 

Häufig werde im Wirtshaus eſſen müfjen! Adieu, mein teure Herz. Deine 
Sode muß ich jchon jtatt Deiner küſſen. 

Mit der herzlichiten Liebe 

Dein Rudolf.“ 


* 


Gegeben im Schwurgerichtslokale. 
Hannover, 15. Juni 1854. 

„Rudloff, der Heute abreiſt, muß ich doch ein paar Zeilen für Dich mitgeben, 
meine geliebte Anna. Du bijt ja immer fo liebenswiürdig, meinen Brief jogleich 
zu beantworten, und ich muß daher fchon um einige Nachficht bitten, daß ich 
nicht bereit vorgejtern Dir jchrieb. Ich war aber alle diefe Tage im Schwur- 
gerichte jehr bejchäftigt. Vierzehn Tage wird die Sikung übrigend nur noch 
dauern. Gegen Ende derjelben denkt Düring abzureijen, jo daß ich Hoffentlich 
ihon im Anfang Auguſt die Freude haben werde, Dich umarmen zu können, 
meine teure Braut. Für unfre Reife mit Tante Minna habe ich jchon große 
Bläne gemacht, die hoffentlidy Eurer aller Beifall Haben werden. In der Aus- 
jicht auf dieſe jchöne Reife, gemeinschaftlich mit meiner lieben Braut, hoffe ich 
den Auguft doch allmählich näher heranrüden zu jehen. Am Sonnabend nad)» 
mittag nad) dem Schwurgerichte werde ich wohl wieder auf einen Tag nad) Haften- 
be jahren, wenn mir biß dahin Erzellenz Simon die verjprochenen bedeutenden 
Wertpapiere liefert. Wenn ich wüßte, daß Du mir eim wenig dankbar dafür 
wärejft, teures Herz, ſollteſt Du auch von dort aus einen Brief haben. 

Was fanır ich Dir Heute in der Eile noch jchreiben, ald daß ich dich mit 
meinem ganzen Herzen liebe, und mit jedem Tage fait noch mehr liebgewinne. 
Das Haft Du aber freilich jchon jo oft gehört, daß Du es bald nicht mehr hören 
magſt. Ih will ja nur auch jo gern glauben, daß Du mich mehr ald nur ein 
wenig lieb haſt, meine teure Anna. Wir törichten Menjchen glauben ja nur zu 
leicht und zu gern das, was und freudig bewegt. 

Wegen meiner Verjegung habe ich zwar noch feine beftimmte Entjcheidung, 
doch hat man jchon eine oder zwei Perjonen ald meine Nachfolger im Auge, 
Es wird daher wohl keine Schwierigkeit finden, daß ih noch im Laufe des 
Sommers oder Anfang ded Herbites die Verſetzung erhalte. Vor unjrer Hochzeit 
müßte e3 jedenfall3 noch jein, damit wir doch in den erften jchönen Monaten 
unjrer Bereinigung die Unruhe und Laſt eines Umzugs vermeiden. 

Adieu, teured Herz. Bon ganzem Herzen umarmt Dich 

Dein treuer Rudolf. 

Wenn Dein Bild jet aber nicht bald kommt, abjcheulihe Perſon, werde 

ih ganz ungehalten.“ 


* 
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Frankfurt, den 7. Juli 1854. 

„Sch hoffte bis jet eine Antivort auf einen Brief von Dir, mein teurer 
Nudolf, und meine wärmften Wünjche zu Deinem Geburtstage zu vereinigen, 
doc dies waren getäufchte Hoffnungen. Sein Brief von Dir erfreute mich. 
Ich darf indefjen mein Schreiben nicht länger aufjchieben, wenn Dich am Zehnten 
einige herzliche Worte von mir erreichen jollen. Und wie gerne möchte ich Dies, 
wie gerne möchte ich e3 Dir an diefem Tage jo recht fühlbar machen, wie lieb 
ih Dich Habe, mein beiter Rudolf, und wie ich alles Gute für Dich) vom Himmel 
erflehe. Möchte dad kommende Jahr doch ein recht glüdliches für Dich fein, 
dies iſt mein innigfter Wunſch; möchte ich doch nur etwas dazu beitragen können, 
daß er in Erfüllung geht! Wenn es auf den guten Willen ankäme, jo geſchähe 
es gewiß, aber wie ift die Ausführung von dem, wad man fich vorgenommen, 
oft jo ſchwach und umvolltommen. Wie gerne möchte ich an Deinem Geburts- 
tage bei Dir fein, Herzensd-Rudolf, und wie würde ich mich gefreut haben, wenn 
Deine erjte Abficht, und Anfang Juli zu befuchen, hätte ausgeführt werden 
tönnen, dann hätte ich Dir alles das mündlich jagen können, was die Feder 
nur Schwach auszufprechen vermag. Ich werde Montag mich beſonders oft in 
Gedanken zu Dir verjegen, wenn e3 möglich ift, dies noch öfter zu tum, als 
ich es täglich tue, mein liebjter Rudolf. 

Meinen legten Brief erhielteft Du dadurch, daß er über Hameln ging, wohl 
etwas jpät; Klothilde!) jchreibt mir, daß Du nächften Sonntag nad) Haftenbed 
reifen würdeft. Ich denke mir, daß Du dies aufjchobeit, um den Erfolg von 
Rudloffs Beredung mit Graf Kielmanndegge zu erfahren. Erfterer war vor ein 
paar Tagen deshalb Bier. 

Dein Vater war diefe Tage leider recht elend; er Hatte ziemlich jtarfen 
Zuftmangel und ift jeit einigen Tagen heute zum erſten Male wieder aufge- 
ftanden; ich denfe, es wird bald bejjer; jchredlich elend fieht er aus, dies iſt 
aber wohl natürlihd. Daß Dein Onkel Rudolf und jeine Frau jeßt gerade 
fommen wollen, trifft fich recht fjchlecht; fie jchreiben eben, daß wir fie heute 
abend erwarten könnten. 

Bon Karl?) fam vorigen Sonntag ein Brief; er Außert ſich zufrieden über 
unfre Berlobung; das Studentenleben jcheint ihm jehr zu gefallen, denn er 
bittet um die Erlaubnis, bis nächjte Dftern ftudieren zu dürfen. Borgeitern 
war Luischen Hier; fie ift jeher mit ihrer Neife nad) der Schweiz bejchäftigt; 
nächſten Montag denken fie abzureijen; es freut mich recht für Luischen, daß 
e3 hierzu kommt. 

Iſt denn über Deine Verſetzung noch nichts beftimmt, lieber Rudolf, und 
bleibt e3 dabei, daß Du Anfang Auguft Urlaub erhalten fannft? Wie werde 
ich mich freien, wenn ich Dich nach jo langer Trennung wiederjehen kann! Ich 
machte mir in dieſer Zeit die Freude, Dir eine Dede unter Deinen Schreibtifch 





1) GStieffhwejter von Anna v. Reben, vermählt mit Herrn v. Lowtzow in Hameln, 
2) Süngerer Bruder von R. v. Bennigien. 
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zu arbeiten; Deine Muttter jagte, Du Habeit Dir jchon lange eine gewünscht, 
und jo freute ich mich, im dieſer Zeit der Trennung von Dir, diefelbe auf dieje 
Weiſe zu verkürzen. 
Lebe wohl, mein beiter Rudolf. Mit Herzlicher Liebe 
Deine Anna.“ 


Hannover, 8. Juli 1854. 

„Deinen Brief, meine teure Anna, babe ich leider nicht von Klothilde in 
Empfang nehmen können, da ich verhindert war, vorigen Sonntag nach Haitenbed 
zu. reifen. Die näheren Erzählungen von Klothilde, auf welche Du mich ver: 
tröjtet haft, Hoffe ich aber morgen noch zu erhalten, da ich noch heute nad)» 
mittag nad Haſtenbeck hinüberfahre. Du würdet jchon ein paar Tage früher 
eine Antwort erhalten haben, wenn ich nicht jeden Augenblid einen beftimmten 
Beſcheid über meine Verſetzung erwartet hätte, den ih Dir gern zugleich mit- 
teilen wollte. Soeben ift die Entjcheidung endlich erfolgt, und zwar durch meine 
Verſetzung nah Göttingen. Du hättet freilich wohl lieber gejehen, wenn 
wir in Hameln unfer Haus gegründet hätten. Doch gilt Göttingen allgemein 
für einen jehr angenehmen Aufenthalt. Manche Heinjtädtiiche cöne werden wir 
dort auch weniger haben. Mit der Zeit wird ed Dir dort ſchon gefallen, und 
da Du dorthin weniger gern geheit ald nad) Hameln, ift ja ein Grund mehr 
für mich, mich zu bemühen, Dich auch dort zufrieden und glüdlich zu machen, 
mein teures Herz. 

Zu meinem Nachfolger ijt der Obergericht3ajjeflor Wagemann in Lüneburg 
ernannt, an den ich gleich jchreiben werde, daß er ich beeilt, jedenfalld im Laufe 
dieſes Monatd Hier noch eingeführt zu werden. Ehe er an meine Stelle ge- 
treten ijt, kann ich leider nicht abreijen, da Düring bereit jeit einigen Tagen 
fort it und vor Mitte des nächſten Monats nicht wiedertommt. Wie mir der 
Generaljefretär verjicherte, wird der Abreije Wagemanns von Limeburg nichts 
Weientlihes im Wege ſtehen. Im drei Wochen ſpäteſtens hoffe ich alſo Die 
Freude zu haben, Dich endlich wieder zu jehen, meine geliebte Anna. Nur zu 
lange für meine Sehnjucht nah Dir teurem Wejen bat diefe unwilllommene 
Trennung auch jchon gedauert. 

Wenn ich nur erjt glüdlich fort bin, jo wird es wohl keine Schwierigkeiten 
haben, daß ich biß zum 1. September — dem Ablauf der Gerichtäferien — von 
Göttingen abwejend bleibe. Wegen meiner oder vielmehr unfrer Wohnung muß 
ich doch in dieſen Wochen einmal nad; Göttingen fahren und will verjuchen, 
was an Urlaub au dem alten Pland,') meinem künftigen — ebenjo liebens- 
würdigen ald ausgezeichneten Chef — herauszupreffen ift. Zum Glück ift Die 
Eiſenbahn bereit fertig, und wenn fie für das Publikum auch erft am 1. Auguft 
eröffnet werden joll, jo Hoffe ich, mich gelegentlich einmal mit dem General: 
direftor Hartmann durchzuichmuggeln. 


2) Der Bater von Bennigiens Freunde Gottlieb Pland. 
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Bon Göttingen jchrieb mir Karl vor einiger Zeit, um mir — etwas jpät 
allerdingg — zu gratulieren. Nächten Winter wird er wohl noch dort jein, 
was beiläufig gejagt, eine rechte Torheit von dem jungen Herrn ift. Sch werde 
mich übrigens bemühen, ihm jo zuzufegen, daß er wenigſtens nad) jo langen 
Studien nicht duch das Eramen fällt. Verſtand genug hat er ja, auch jchreibt 
er mir, daß er jebt ſehr eifrig ſtudiere. 

Wenn ich noch fort will heute, muß ich mich aber beeilen. Nimm Daher 
heute mit diefen flüchtigen Zeilen vorlieb. Gleich nad) meiner Rückkehr von 
Haſtenbeck jchreibe ich Dir, da Du doch gewiß gern von Lowtzows und Hajten- 
bed etwas börft. 

Adieu, mein ſüßes Herz. Grüße die andern. 

Mit der herzlichjten Liebe Dein Rudolf.“ 


* * 
Hannover, 11. Juli 1854. 


„AUS ich gejtern nachmittag von Haſienbeck zurückkehrte, Dachte ich nicht, 
daß eine jo angenehme Ueberraſchung hier mich erwartete, meine teure Anna. 
Halb und Halb Hatte ich es mir als möglich gedacht, daß ich zu meinem Ge— 
burtötage einen Brief von Dir befommen könnte. Daß Du aber Deine jo 
freundlichen und liebevollen Worte mit einer jo prachtvollen Arbeit begleiten 
würdeft, das war mir doch nicht im Traume eingefallen. Dein Brief und dieje 
Ihöne Sendung — viel zu ſchön fir mich — haben mich ganz gerührt, mein 
janftes, Herzige8 Mädchen. Wie Haft Du nur Zeit finden Können zu einer jo 
großen , mühfamen Arbeit. Ich habe der Dede gleich geftern den von Dir be- 
ftimmten Pla unter meinem Schreibtiich angewiefen und nehme mir in dieſem 
Augenblide jchon die Freiheit, meine Füße drauf zu jegen. Doch habe ich mir 
bereit überlegt, ob der Pla vor dem Sofa nicht geeigneter für Deine Arbeit 
wäre, da meine Füße doch gar zu wenig wert find, einen jo funjtvoll von 
ihöner Hand gearbeiteten Teppich zu vertreten. Ä 

In Haftenbet bin ih am Sonnabend Abend wohlbehalten angekommen. 
Das Wetter war aber leider jo regnicht und ungünftig, daß ich dieſes Mal 
von dem Garten wenig gejehen habe. Am freundlichjten war noch dad Wetter 
am Sonntagnachmittag, wo ich mit Lowtzow und Kurt auf dem Klüt war. Am 
Morgen hatte ich mich nämlich bei Klothilden zum Eſſen angemeldet und den 
Mittag dort auch recht heiter mit Lowtzow, Agnes L., Minden und Kurt zu— 
gebracht. Die Anwejenheit diefer fremden, noch nicht in das Geheimnis ein- 
geweiheten Perjonen war freilich etwas läſtig. Ich Habe kaum Gelegenheit 
gehabt, einige Minuten mit Klothilden allein zu ſein und mir von Dir er- 
zählen zu lafjen, meine geliebte Anna. Doch hat fie jo viel Zeit gefunden, um 
mir doch ein oder das andere Erfreuliche mitzuteilen, namentlich auch, was ich 
freilich nie anderd erwartet Habe, daß meine Eltern Dih ſchon jo bejonders 
liebgewonnen hätten, mein teure Herz. Ich werde wahrjcheinlih wegen der 
Derjener Angelegenheit in acht Tagen noch einmal in Hajtenbed ſein. Da hoffe 
ich ſoll Klothilde da3 Verſäumte nachzuholen Gelegenheit haben. 
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Emit in Derjen bat von jeiner urfprünglichen Forderung von 30000 Tlr. 
pr. Ert. bereit3 3000 Tr. nachgelaſſen. Es ijt der Preis aber immer noch zu 
teuer. Doc habe ich zulegt Herrn Meyer autorifiert, auf 26000 Tlr. abzu- 
ſchließen, und bin nun neugierig, wa morgen für Nachrichten fommen ... 

It denn bei Euch auch alles Objt erfroren? Im Haftenbed gibt e3 dies 
Jahr nichts ald Erdbeeren und Stachelbeeren. Alles andre iſt kaput gefroren. 
Ueberhaupt hat der Garten erft durch den Froft und jeßt durch den wochen- 
langen Regen jehr gelitten. Selbft die gewöhnlichen landesüblichen Blumen 
haben feine rechte Farbe, Geftern nachmittag 1 Uhr bin ich mit dem Hajten- 
beder Wagen zurücdgefahren. Stins, welcher jchon am Tage vorher etwas ge- 
zittert hatte, war in der Nacht fieberkrant geworden — das alte Fieber grajjiert jehr 
ſtark in H. — und jo mußte mich eine ganz unbelannte rothaarige Größe fahren. 
Zu Ehren des erjten Male ging es aber auch wie ein Donnerwetter. 

Adieu, mein teured Herz. Sobald ih von Wagemann einen bejtimmten 
Beicheid über fein Einrücden in Hannover habe, teile ich ihn Dir mit. 

Bon ganzem Herzen 
Dein Rudolf. 


Bon Klothilde und Tante Julchen joll ich Dich vielmal3 grüßen. Herzliche 
Grüße an ſämtliche Verwandte. Vatern jchreibe ich in diefen Tagen. Noch 
einmal taujend Dank für die jchöne Arbeit, mein geliebte® Weſen. Wie Haft 
Du nur um meinetwillen Deine hübjchen Augen jo anjtrengen mögen!“ 


“ 
Srankfurt, 15. Juli 1854. 


„Sejtern erhielt ich Deinen Brief, mein bejter Rudolf, den ich nun gleich 
beantworten will, da ich Dir nun auf zwei Briefe eine Antwort jchuldig bin. 
Es ift heute wunderſchönes Wetter, und ich fiße deshalb Hier im Garten unter 
den grünen Bäumen. Die Nachricht von Deiner Verjegung fam hier an Deinem 
Geburtstage an, und es freute mich recht, gerade an diefem Tage ein Lebens— 
zeichen von Dir zu erhalten, mein teurer Rudolf. Ich bin ganz vergnügt 
Darüber, daß Dein Lieblingswunjch, nach Göttingen zu fommen, Dir nun gewährt 
wird; denn wenn man alle genau überlegt, jo ift die doch viel glücdlicher, als 
wenn Du nad) Hameln verjegt worden wäreft. Göttingen wird doc gewiß auf 
die Länge Deinen Wünjchen viel mehr entiprechen. Das einzigite Anziehende, 
wa3 Hameln eigentlich für mich hatte, war Klothilde, denn obgleich ich Haſtenbeck 
und die Umgegend von Hameln gern einmal wiederjehen würde, jo glaube ich 
Doch, daß die beftändige Nähe von Haftenbed und Hierdurch die Erinnerung 
an die Vergangenheit einen jehr trüben, wehmitigen Eindrud auf mich machen 
würde. Deine Eltern haben ſich außerordentlich über Deine Verſetzung gefreut, 
überhaupt entjtand bei dDiefer Nachricht ein wahrer Freudenlärm im ganzen Haufe. 
Mich freute bejonder dabei, daß ich nun die Ausficht Habe, Dich bald wieder: 
zujehen, mein lieber, bejter Rudolf; möchten doch Deine Pläne durch nichts mehr 
geftört werden! 
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Mit Deinem Onkel und Deiner Tante verlebten wir hier einige recht nette 
Tage; Dein Onfel will nad) feiner Sur in Wiesbaden Hier wieder vorkommen. 
Eine Anekdote, die er und hier gleich bei jeiner Ankunft zum beten gab, muß 
ich Dir doch mitteilen; er hörte nämlich in irgendeinem preußifchen Orte, wie 
fich zwei Herren beim Vorbeigehen an den Eijenbahnwagen über die Redner- 
gaben eines Bennigjen unterhielten. Beide hätten ganz in Ekſtaſe über die aus— 
gezeichneten Reden desfelben geiprochen; Dein Ontel glaubt, daß der eine ein 
Graf Platen gewejen ift. Obgleich die Sache an ſich mir nichts Neues ift, jo 
hat mich dieſe Geſchichte doch jehr amüſiert. 

Geftern war Rudloff mit Frau v. Schrader, einer Lüneburgerin, die auch 
in Homburg zur Kur ift, hier. Bon Rudloff fol ich Dir viele Grüße jagen, 
er hofft jehr, Dich noch zu jehen, ehe Du hierher kommſt, doch wird die wohl 
nicht der Fall jein können, da er erſt den 1. Auguft nach Hannover zurückkehrt. 

Bon Tante Julchen!) Hatte ich geftern einen Brief ald Antwort auf Den 
meinigen. Der Inhalt desjelben ift etwas eigner Art, doch find Verlobung3- 
briefe überhaupt, glaube ich, ihre Force nicht. Sie habe jo lange mit Der 
Antwort auf meinen Brief gezögert, da jie mir von Dir etwas zu jchreiben ge- 
hofft hätte, doch Du jeieft immer ausgeblieben, lieber Rudolf. Ich kann mir 
wohl denten, daß Deine vielen Gejchäfte mit jchuld daran waren, und vielleicht 
findejt Du nun mehr Zeit dazu. Tante Julchen würde fich gewiß jehr darüber 
freuen, denn ich glaube, daß fie fich jehr verlaffen in Hannover fühlt. 

Sch kann Dir die Beruhigung geben, mein bejter Rudolf, daß ich jeßt 
etwad mehr zu häuslichen Gejchäften gebraucht werde. Dies ijt auch gewiß 
jehr gut und jeßt doppelt wünjchenswert, da die Wirtshäufer in Göttingen wohl 
noch mehr Anziehungskraft für Dich haben werden als die Hameler haben 
würden. Mit dem Verfrieren des Obſtes ift e3 hier nicht fo jchlimm, wenigſtens 
find bier im Garten die meiften Bäume gejtüßt. 

Tante Minna und Julie grüßen Dich. Lebe wohl, mein lieber Herzens— 
Rudolf, denke zuweilen an Deine Dich innig liebende 

Anna.” 
* 
Haſtenbeck, 23. Juli 1854. 
„Meine teure Anna! 

Endlich rüdt doch die Zeit näher heran, wo ich meine liebe Braut nad) jo 
langer Trennung wiederſehen fol. In einigen Tagen wird Wagemann in 
Hannover eintreffen und ſich am Mittwoch oder Donnerstag einführen lafjen. 
Ich werde es dann freilich nicht vermeiden können, da er mit unfern Gejchäfts- 
einrichtungen ganz unbekannt ift, mit ihm noch einige Tage zufammen zu operieren. 
Düring hatte jogar von acht bis vierzehn Tagen geſprochen. Mein Verlangen 
nah Dir, meine geliebte Anna, ift aber zu groß, als daß ich mich länger als 
bis zum 31. dieſes Monats halten lafjen werde. An diefem Tage fahre ich mit 


1) Fräulein Julie v. Bennigfen, Schweiter bes Baterd von R. v. Bennigfen. 
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der Eiſenbahn nach Göttingen, bleibe dort einen Tag, um mit dem Direftor 
Pland Rüdjpradhe zu nehmen und eine Wohnung für uns für den Herbjt aus- 
zujuchen, und hoffe dann im Laufe des 2. Auguft Dich umarmen zu können, 
meine Herzend-Anna. Den jungen Pland, der augenblidlich bei feinen Eltern 
ch aufhält, Habe ich in da Geheimnis gezogen und bereit3 vor acht Tagen 
beauftragt, fich nach einer paffenden Wohnung für und umzujehen — womöglich 
mit einem Garten nahe vor dem Tore —, jo daß es mir hoffentlich bald ge- 
lmgen wird, eine Wohnung zu finden. Wenn Du damit einverftanden wäreft 
— worum ich Dich herzlich gebeten haben will —, fo könnte dann vielleicht 
Ende Dftober oder im November in aller Stille der Tag unſrer Hochzeit fein, 
der mich jo unausfprechlich glücklich machen foll, meine einziggeliebte Braut. 

Geftern morgen früh 6 Uhr bin ich von Hannover erſt nach Bennigjen 
gefahren und dann um 6 Uhr nachmittag vom Steinfruge ab hierher. Die 
Hige in den Feldern und nachher im Pofttvagen war wahrhaft teufliih. Im 
Bagen Hatte ich aber wieder recht unterhaltende Gejellichaft an der Kleinen 
lebhaften Wangenheim, die in Gejellichaft ihrer fehr hübſchen Schweizer Gouver- 
nante zu ihrer Großmutter in Hasperde reifte. Ich glaube, daß ſelbſt Luiſe in 
ihrer beiten Zeit das Schwaßen nicht befjer gefonnt hat, ala dieſe Kleine muntere 
elfe oder zwölfjährige Perſonnage. Meine mehrfachen Reifen hierher wegen 
der Derjer Angelegenheit find nun leider doch rejultatlo8 geblieben. Ernft 
hat nicht unter 27000 Tr. verkaufen wollen, und da Died zu teuer ift, jo 
verpachtet er nun fein Gut im einzelnen. Mit dem Ankaufe wird man nun 
wohl warten müſſen, bis daß er Konkurs macht, was jchiwerlich noch viele Jahre 
dauern wird. 

Heute nachmittag um 3 Uhr befuche ich Klotdilde und fahre am Abend 
zurüd. Wenn Tante Minchen und Agnes 2. heute noch dort find, jo will ich 
ihnen unter dem Siegel der Verſchwiegenheit die Verlobung, welche ja Doch binnen 
kurzem publiziert werden wird, nur mitteilen; da ich durch Klothilde doch noch 
gern manches über Dich hörte, meine liebite Anna, jo könnte ich ohnedied Durch 
ihre Anwejenheit wieder jo geniert fein, ald das lettemal. 

Selbft im Garten war e3 bier heute morgen jo heiß und drücend, daß ich 
mich wieder in da3 Haus flüchtete, und da ich die Zeit bis zum Efjen gewiß nicht 
bejler anwenden kann, als wenn ich Dir fchreibe, mein teures Herz, was ich 
reriger Sünder jchon jeit einigen Tagen hätte tun jollen. 

Von Tante Julchen, die ich einige Male bejucht und wegen meines wochen- 
langen Fortbleibens fo ziemlich wieder ausgejöhnt habe, joll ich Dir viel Herz- 
liches jagen. Auf den eigentümlichen Brief, welchen fie Dir jchrieb, bin ich wirklich 
neugierig. Ihre Reden find bisweilen zu fonderbar. Als ich beim legten Be- 
ſuche einige Scherze machte über unfer künftiges häusliches Leben, die fie für 
Emft anjah, Hat fie mir eine jehr ernfthafte lange Vorlefung gehalten über die 
rihtige Art und Weife, eine liebenswiürdige junge Frau zu behandeln, wenn 
man ihre Achtung umd Liebe fich bewahren wolle. Sie jchloß ihren Vortrag 
— nur zu richtig freilich, aber weniger jchmeichelhaft für den anwejenden Neffen 

3% 
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als für die abweſende Nichte — unter Hervorhebung aller Deiner Liebens- 
wiürdigfeit und Vortrefflichleit (was ich, um Dich nicht zu eitel zu machen, unter- 
ſchlagen will) mit dem Satze, daß ich ganz allein ſchuld fein wirde, wenn ich 
nicht jehr glücklich mit Dir würde. 

An Mutter, welcher ich für ihren Brief herzlich danken laſſe, ſoll ich viele 
Grüße von Fr. v. Oldershauſen beftellen, welche augenblidlich jeit ihres Mannes 
Abreije mit dem Könige mit Adolf D. allein Hier ift. 

Adieun für Heute, Du fanftes, teures Weſen. Wenn Du mich liebhajt, 
ſchreibſt Du mir wohl noch einmal, bevor ich abreife. Mit herzlicher Liebe 

Dein Rudolf. 

Deine jo jchöne Dede erregt bei allen, die fie jehen, die größte Bewunderung. 
Leider kann ich den Menfchen noch nicht jagen, was meinem Herzen dieje künftlerifche 
Arbeit und die geſchickte emfige Hand, welche fie gefchaffen, jo bejonder3 teuer macht.“ 


+ 


Seit Anfang Auguſt war Bennigſen mit jeiner Braut zufammen bei feinen 
Eltern in Frankfurt. Vom 15. bis zum 31. Auguft machte er zufammen mit 
jeiner Mutter, feiner Tante Minna, jeiner Braut und deren Schwefter Silvia 
eine Reije in die Schweiz. Seine folgenden Briefe, nach jeiner Rückkehr, find 
bereit3 aus jeinem neuen Wohnfig Göttingen datiert. 

Göttingen, 5. September 1854. 
„Meine teure Anna! 

Da es doch faſt den Anjchein Hatte, daß ich Dir mit einem baldigen Briefe 
Freude machen würde, jo will ich heute nicht zu Bett gehen, ohne mich noch 
einen Augenblick mit Dir unterhalten zu Haben. Betrübt genug ift ed ja ohnehin 
für mich, daß ich wieder mehrere Wochen zu dieſer dürftigen Art von Unter- 
haltung meine Zuflucht nehmen muß, nachdem ich jegt lange Zeit hindurch täglich 
ftundenlange Muße Hatte, in Dein janftes Auge zu bliden und Deine freumdliche 
Stimme zu hören, meine geliebte Braut. Wenn ich Dir gleich heute jchreibe, 
ſiehſt Du doch auch, daß ed mir mit meinen guten Vorjägen und Verſprechungen 
Ernft ift, Dir künftig häufiger als früher ſchriftliche Zeichen meiner innigjten 
Liebe und Verehrung zu jenden, mein teures, geliebte® Mädchen. Jetzt, wo ich 
wieder von Dir getrennt bin, fühle ich ja auch recht, wie jehr ich Dich liebhabe 
und wie unentbehrlich Dein finniges, holdes Wejen für mein Glüd fein wird, 
Wenn fi) mein Gefühl in den verflojjenen Wochen auch häufig umter jcherz- 
haften Formen zu verfteden jchien, jo Haft Du doch gewiß meine innerfte Herzens- 
meinung niemals verfannt. 

Wenig fehlte vorgejtern, jo wäre ich noch auf eine Stunde wieder zurück— 
gekehrt. Ich bin nämlich nicht mit dem Zuge um 5 Uhr, jondern erft um 
61/, Uhr abgereift. Die Schuld trägt der von Euch in den Kofferträgerjtand 
erhobene Gärtnerjunge, welcher in der ihm von der Natur verliehenen oder durch 
gütige Menjchen mitgeteilten Weisheit mein Gepäd nach der Nedar- anftatt nach 
der Wejerbahn zu bringen geruhet hatte, wo er fich überdies jo geſchickt Hinter 
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dem Gebäude verjtedt hatte, daß ich ihn, nachdem der Schnellzug fort war, erft 
nach längerem Suchen entdeden konnte. Bielleicht findet Herr Götz — oder die 
alte Großmutter — einmal Muße, dem dummen Jungen für jeine Albernheit ein 
paar Obrfeigen zuzuteilen. Da ich nicht noch einmal einen betrübten Abjchied 
nehmen wollte an demjelben Nachmittage, habe ich mich die Zwiſchenzeit amüfiert, auf 
dem ... Kaffeehaufe den Kladderadatih auswendig zu lernen, bin dann um 
6!/, Uhr weggefahren und mußte zu meinem Schreden in Marburg die Nacht 
bleiben. Bon da etwas vor 5 Uhr weiter. Zwei Stunden in Kafjel und 
jieben Stunden per Omnibus nad) Göttingen, wo ic am Nachmittage um 5'/, Uhr 
ftatt morgen? um 4 Uhr antam. Nachdem ich mich umgezogen, eilte ich zu 
dem alten Pland, der noch ganz gnädig war, obgleich er mich anſcheinend jchon 
am frühen Morgen erwartet hatte, wa® dem alten Herrn nicht zu verdenfen 
war. Er eröffnete mir, daß er mich heute morgen einführen würde, was aud) 
gejchehen ift, und daß er mich — für etwa drei Wochen — dem Schwurgerichte 
beigeordnet habe. Eine jehr wenig erquidliche Ausſicht für diefe Sommertage! 
Morgen werde ich meinen Dienft antreten. Da noch ein überfompletter Gerichtd- 
aſſeſſor ſich hier tagediebend aufhält, fo bleibt mir jedoch einige ſchwache Aus- 
ficht, in den nächſten Tagen einmal auf 48 Stunden nad) Hannover zu ent- 
laufen. Wenn unfre Hochzeit — wa3 ja mein fehnlichter Wunſch ift — im 
November fein joll, fo darf ich mit den mancherlei Vorbereitungen auch nicht 
mehr jäumen. 

Beim Profejfor Thöl machte ich bereit? einen Beſuch. 

... Dein Bild, welches ich Dir jo ſchnöder Weiſe entführt habe, ijt mir für 
dieje Zeit der Trennung doch ein großer Troft. Die äußeren Züge find doch 
wenigjtens da, und dad Mangelhafte im Ausdrude weiß ich mir ſchon zu beffern 
und zu ergänzen. 

Ih eile den Brief noch zur Poſt zu tragen, damit Du ihn gleich am 
Donnerdtagmorgen erhältit. Verzeih, daß ih Dir nicht Schon gejtern jchrieb. 
Doch auch hieran iſt der Gärtnerfchlingel Hauptmitchuldiger. Adieu, mein ſüßes 
Herz. Der Himmel möge Dich bejchügen und Dich gnädig ftimmen, auf daß 
Du bald mit einigen freundlichen Worten glücklich machſt 

Deinen Dich von ganzem Herzen liebenden 
Rudolf. 

Meine Wohnung habe ich einftweilen in der ‚Krone‘ genommen.“ 

j Söttingen, 10. Oltober 1854. 
„Meine teure Anna! 

Ohne es zu wollen, bim ich doch wieder in meine alten Sünden geraten, 
die mir faum erft von Klara jo freundlich verziehen wurden. ch will mich 
deshalb auch nicht lange mit meinen hiefigen Umzugs- und Einzugsframereien 
und jonftigen Gejchäften entjchuldigen, in denen ich Doch weniger als in Deinem 
janften, immer gleich liebenswirrdigen Wejen Grund und Hoffnung einer milden 
Beurteilung meiner unjeligen Schreibfaulheit juchen und finden mag. 
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Seit einigen Tagen bin ich hier in der Krautichen Wohnung eingezogen, 
nachdem die Hannoverichen und Haftenbeder Sachen angelangt waren. Ein 
großes Bört voll Bücher habe ich mir einjtweilen in das Zimmer gejtellt, auch 
einige Bilder aufgehängt, damit die Stube mit ihren ſechs Stühlen, drei kleinen 
Tiſchen nebjt Sekretär — den Sofa Hat Herr Helfft noch nicht geruhet zu 
ſchicken — nicht gar zu kahl ausſieht. In den anftoßenden Zimmern wirtjchaften 
die Tapezierer und Maler. Dein Zimmer ift bereit fertig tapeziert, auch ſchon 
getrocknet und fieht mit feiner hellgrauen Tapete troß des abjcheulichen braunen 
Ofens recht freundlich aus. Die Krautjche Familie, wahrjcheinlich in der ſan— 
guinifhen Hoffnung, durch ſolche unerwartete VBerjchönerungen Dih noch ganz 
und auf längere Zeit für ihren alten Familienfajten zu gewinnen, hat überdies 
aus freiwilliger Bewegung den fühnen, aber loben3werten Entſchluß gefaßt, das 
Entreezimmer jowie das vermutliche Fremdenzimmer auf Gefahr ihres Beutels 
tapezieren zu lajjen. Dazu lajjen Sie in Deinem Schlafzimmer die Deltapete, 
welche weniger jchlecht al8 in dem Hinteren war, beſſern und fliden. Ganz 
icheußlich wird alſo die Wohnung Hoffentlich nicht jein, in welche ich meine £leine 
Hausfrau in Ermangelung eines ihrer wiürdigeren Palais einftweilen einführen 
muß; ob wir und aber jo weit in diefelbe verlieben werden, daß wir auch nach 
Dftern in derjelben und halten laſſen, jcheint mir aber doch zweifelhaft. Qui 
vivra verra! 

Einftweilen fomme ich mir in diefen Öden, meiner Herrichaft anvertrauten 
Räumen recht unbehaglich vor und jehne mich recht nach der Zeit, wo Tu, 
meine teuerjte Anna, mit Deinem ruhigen, ordnnenden Sinn nicht bloß jedem 
Dinge feinen rechten Pla angewiefen haben, jondern mit Deiner holden Freund- 
(ichleit in meinem Innern Heiterkeit und Entzücken bereiten wirft, mein einziges 
ſüßes Herz... 

Mit fieben andern jungen Leuten — Dozenten, Beamten und einem Advokaten — 
effe ich feit einigen Tagen an einem bejonders etablierten Tijch in dem ‚Deutjchen 
Haufe: um 2 Uhr. Im der ‚Serone‘ war e8 recht jchlecht, und weil die Sigungen 
jtet3 bis gegen 2 Uhr fich Hinziehen, auch unbequem, jeden Mittag nachzu- 
exerzieren. Nach Tiſch gehen wir gemeinjchaftlich jpazieren oder jpielen bei 
ichlechtem Wetter eine Poule auf dem Billard. Des Abends bin ich viel auf 
dem Mufeum, einem Klub, wo man eine außerordentlich vollftändige Lektüre 
aller Art findet. 

Nächſte Woche fange ich meinen Kollegienbefuh an — Nationalölonomie 
beim Profeffor Hanfjen, nachmittags 3 Uhr. Die Stunde gleich nach Tifch ijt 
zwar nicht angenehm. Diefe volkswirtſchaftlichen Studien find aber ein Haupt- 
grund, weshalb ich mich nach Göttingen habe jegen lafjjen, da man ohne eine 
gründliche Kenntnis diejer Wiffenjchaften nichts Rechtes begreift von den eigent- 
lichen Lebensverhältniffen der Völker und den Scidjalen der Staaten. Ich 
habe mir daher vorgenommen, wenigitend drei bis vier Jahre täglich einige 
Stunden daran zu wenden. Zeit genug lajjen mir meine juriftiichen Gejchäfte 
hier glüclicherweife. Und leicht wird es mir ja auch werden in den nächiten 
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Jahren, diejen anfangs jehr trodenen Studien obzuliegen, wenn ich weiß, daß 
ich bei Dir, meine geliebte Anna, ſtets Erholung und Frohfinn finden kann und 
rriichen Mut zu neuer Anftrengung. 

Für Deinen ausführlichen Reiſebericht bin ich Dir recht dankbar gewejen. 
Alles iſt ja gut abgelaufen, und jogar der bärbeigige Schwager Dtto jcheint 
ſeine roſigſte Laune entwidelt zu Haben, was mich recht wegen Tante Minnas 
gefreut hatte, die ed wahrhaftig nicht um uns beide verdient hatte, auf Diejer 
Seife ſich Sottijen jagen laſſen zu müſſen. 

Leb recht wohl, meine liebe, teure Anna! Straf mich nur nicht durch zu 
langes Schweigen. Grüße die Verwandten vielmald von 

Deinem Dich von Herzen liebenden und verehrenden 
Rudolf. 

Hat Bater denn auch an den „Zataren“ aus Sebaftopol geglaubt? Hier 
Haben wir und mit Ausnahme weniger Rufjenfreunde jämtlich durch dieje ſchänd— 
lichen Lügen myſtifizieren laffen.“ 9 


* 
Göttingen, 16. Oftober 1854. 


„Deinen Brief, meine teuerjte Anna, habe ich erit gejtern abend Durch 
Karl erhalten, jonft würdeſt Du dieſes Mal gewiß jchon rajcher Antwort er- 
halten haben. Ich Hatte mir über meine Schreibfaulheit jchon die Heftigiten 
Borwürfe gemacht und bin nun durch Deinen Brief, in dem ich auch noch eine 
gute Dofis Vorwürfe dazu erwarten fonnte, ganz bejchämt, da er ftatt jtrenger 
Mahnungen nur janfte Bitten und Verficherungen Deiner Liebe enthält, meine 
einzige Anna. Ehe ich jo viel Liebe und Güte verdiene, muß ich leider noch 
ganz anders werden. 

Einen großen Teil der für unfre Verheiratung nötigen Papiere habe ich 
bereit3 zufammen. Den Reſt Hoffe ich auch binnen acht Tagen zu erhalten, jo 
daß Ende diejes Monats alles Erforderliche in Frankfurt fein kann. Hoffentlich 
wird der Senat dann nicht zu viel Schwierigkeiten machen, jo daß ich Mitte 
nächften Monat3 bereit3 in Frankfurt erfcheinen kann, das ich dann nicht wieder 
allein verlajjen foll. 

Mein Leben verjtreicht Hier ziemlich einförmig, aber nicht uninterejjant. 
Namentlich ift unter den jungen Leuten unſers Tijches neben mehreren ganz 
umgänglihen Menfchen ein junger Advofat Miquel!) mit Namen, aus dem 
Bentheimjchen gebürtig, den ich von allen jungen Leuten, die ich bislang im 
Leben fennen gelernt habe, für den bedeutenditen an Geift, Verftand und Wiſſen 
halte. Mir wird e3 Hier, wie ich fchon jehe, an angenehmen und anregendem 
Umgang nicht fehlen. Ob Du aber gleich etwas für Dich Pafjendes unter dem 


3) Es ift das erjtemal, da in den Briefen Bennigjens der Name feines langjährigen 
politifhen Freundes genannt wird. Johannes Miquel, dreieinhalb Jahre jünger als 
Bennigien, hatte gerade damals, 1854, jein zweite8 Stantderamen beftanden und ſich zur 
Advofatur gewandt. Für den Scharfblid und die Menſchenkenntnis Bennigfens liefert fein 
Urteil über Miquel bei der erjten Berührung ein glänzendes Zeugnis, 
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hiefigen jchönen Gefchlecht finden wirft, weiß ich noch nicht recht. Eine Gejell- 
Schaft, die ich neulich bei meinem Kollegen, dem Obergerichtsrat K., mitmachte, 
produzierte anjcheinend feinen Ueberfluß an Liebenswirdigteit. 

In unjern Haushaltsangelegenheiten habe ich dieſe Tage angefangen, einige 
Tätigkeit zu entwideln, indem ich zwei Stlafter Brennholz gekauft Habe und das— 
jelbe jeßt funftgerecht bearbeiten lafje. Auf Anraten meiner alten ſchmutzigen 
Hauskatze habe ich fogar eine Weile dabei geftanden und darauf geachtet, daB 
das Holz beim Aufklaftern nicht zu Hohl gelegt werde. Meine Dienjtgeichäfte 
riefen mich aber leider bald von diefer Kontrolle ab, welche den Holzverkäufern 
auch vielleicht nicht übermäßig imponiert haben mag. 

Die Stuben find jeßt fertig tapeziert und vermalt. Der Tapezierer hat 
auch das Fußdedenzeug abgejchnitten und zu nähen begonnen, wa3 noch allerlei 
Schwierigkeiten machte, da das —— für unſre ſonderbaren, winkligen Räume 
zu großartig und weitläuftig war. 

Wenn ed mir möglich wäre, würde ih Dich gewiß vor nächſten Monat 
noch einmal befuchen, meine geliebte Anna. Ich kann es aber wirklih den 
andern Herren, von denen obendrein die beiden Mitglieder meines Senat? durch 
Krankheit nur Halb dienfttüchtig find, nicht zumuten. 

Ein Monat ift ed ja nur no, wo Du mir ganz angehören follit, mein 
ſüßes Herz. Wenn ich daran denfe, wie überglüdlich ich mich dann fühlen 
werde, jo kann ich diefe Wochen, die ja auch endlich ein Ende haben werden, jo 
lang die Zeit für meine Sehnfucht auch fein wird, ſchon ertragen. Diejen Brief 
eile ich Heute abend noch zur Pot zu tragen, damit Du bald eine bejjere 
Meinung von mir befömmft. Eine zweite Epiftel wird wohl bald nachfolgen. 
Gute Nacht, mein teures, geliebtes Mädchen. Bon ganzer Seele 


Dein Rudolf.“ 


Rußland und Japan 


Ein neuer Brief des Baron Suyematfu 


We übergeben untenſtehendes Schreiben an den Herausgeber der, Deutſchen 
Revue“ der Oeffentlichkeit als Antwort auf den letzten Brief des ruſſiſchen 
Staatsmannes im Dezember-Heft dieſer Zeitſchrift. Wir möchten hierbei nicht 
unterlajfen, auf den Schluß dieſes Schreibens des Baron Suyematju, der der 
japanijchen Geſandtſchaft in London jehr nahe jteht, beſonders Hinzuweifen. In 
diefen Schlußworten wird die Neutralitätserklärung der Mandjchurei unter chine— 
fischer Hoheit als eine der Möglichkeiten für einen jpäteren Frieden zwijchen 
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Rußland und Japan Hingejtellt. Es wird vielleicht im Intereſſe des Weltfriedens 
und der Großmächte liegen, dieſer Neutralitätsfrage ernftlich näher zu treten. 


Die Redaktion der „Deutjhen Revue*. 


Ih danke Ihnen beſtens für die mir überjandte, mit Ihren eignen Schlup- 
bemertungen verjehene Abjchrift der Antwort des ruffiichen Staatdmannes auf 
meinen Brief, den Sie jo freundlich waren, in Ihrer Ausgabe für den laufenden 
Monat zu veröffentlichen. 

Der ruſſiſche Staatsmann jagt in feinem Brief, daß er alle Hoffnung auf- 
gibt, mich dahin zu bringen, anders zu denken, und ich gebe gleichfalls, obzwar 
mit BWiderftreben, da ich feine perjönliche Feindichaft fühle, alle Hoffnung auf, 
ihm zu andrer Anficht zu befehren. Er hat jedoch einige Antlagen vorgebradht, 
die fich nicht auf Tatjachen ftügen können, und ich muß Sie daher bitten, mir 
nohmal3 einigen Pla in den Spalten Ihres gejchägten Blattes einräumen zu 
wollen. 

Er jpricht zuerſt von der Verjchiedenheit der religiöfen Lebensanficht der 
Ruffen und Japaner und deutet an, daß unfre Ideen über Gerechtigfeit und 
Moralität den ihrigen nachſtänden. Hiergegen muß ich energijch Protejt einlegen. 
Es ift wahr, daß die Majorität der Rufen, wenigjtend nominell, Chriften find, 
die der Japaner dagegen nicht; ich muß Sie jedoch um Ihr aufrichtiges Urteil 
darüber bitten, welches von den beiden Völkern, das ruſſiſche oder da3 japanifche, 
mehr wahres Gefühl für die Höchitftehenden Ideen der Moralität und Gerech- 
ngteit Hat und welches von beiden dieje Gefühle in höherem Maße zur pral- 
tichen Ausübung bringt. Ich fürchte, der ruffische Staatsmann würde große 
Schwierigteit haben, feine Behauptung zu beweijen, und ich fürchte ferner, daß 
ſein Verſuch, Europa und Amerika in diefer Angelegenheit auf feine Seite zu 
ziehen, fruchtlog bleiben wird. Zu dieſer Schlußfolgerung berechtigen mich, wie 
ıh glaube, die Gefühle, die außerhalb Rußlands ziemlich allgemein gehegt werden. 

Das einzige Beijpiel, dad der rujjische Staatsmann al3 den beften Beweis 
für jeine Behauptung anführt, entbehrt der tatfächlichen Grundlage. Der ruffifche 
Staatömann jagt, daß Japan die franzöfiichen Codes habe „abjchreiben, über- 
jegen und einführen lafjen“, und gibt zu verftehen, daß es fie nicht ehrlich voll- 
reden laſſe. Das ift injoweit wahr, al3 wir eine Leberjegung der franzöſiſchen 
Todes haben, aber fie find nicht zum Landesgejeg erhoben worden. Ferner gibt 
es die Gejeßbücher, die Hauptjächli von M. Boiffonade, einem eminenten fran- 
zöhichen Juriften, mit ziemlich denjelben Gefichtöpunften wie die Codes für Japan 
jujammengeftellt wurden, aber dieſe find ebenjowenig Landesgejeg von Japan 
wie die vorher erwähnten Codes. Die Codes, die die Geſetze Japans find, find 
ganz verichieden von beiden und viel mehr den Codes des Deutjchen Reiches 
ähnlich und denjenigen der Staaten, deren Jurisprudenzſyſtem mit dem des 
Veutihen Reiches VBerwandtichaft hat. Ich darf Hinzufügen, daß diefe Geſetze 
ehrlich umd befriedigend abminiftriert werden, foweit dies in unjern Kräften fteht. 
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Es jet mich einigermaßen in Berwunderung, daß von allen Ländern der Welt 
gerade ein Schriftjteller aus Rußland von der Ueberlegenheit der Juftizverwaltung 
jeine3 Landes und feiner daraus folgenden Verachtung unjrer Rechtspflege reden 
mag. Ich brauche diefen Punkt kaum im Detail zu behandeln, da Sie damit 
wohl vertraut find, und ich bin auch davon überzeugt, daß Sie nicht denfen 
werden, ich jage alles die auch nur im geringften von dem Wunſche bejeelt, 
Rußland herabzuſetzen. 

Der ruſſiſche Staatsmann klagt Japan ferner an, daß es nicht ſeine Pflicht 
in Uebereinſtimmung mit der auf der Haager Konferenz geſchloſſenen Kon— 
vention getan habe, während in Wirklichkeit Rußland dieſes ſeit Monaten getan 
hat. Ich möchte ihn fragen, in welchen Punkten Rußland Hierin irgendwelche 
Priorität oder Superiorität über Japan beanjpruchen fan. Wir befolgen genau 
alle Regeln der Genfer und Haager Konferenz, und von Beginn des jehigen 
Krieges an haben wir diefe Vorjchriften genau befolgt, jowohl dem Sinne ala 
auch dem Wortlaut nad. Die Vorjchriften bezüglich der Behandlung der Ge- 
fangenen wurden am 14. Februar bekanntgegeben, alſo im Laufe einer Woche 
nach Ausbruch des Krieges, und das Gefangenenauskunftsbureau wurde eine 
Woche jpäter eingerichtet — die erfte Frucht der Haager Konferenz. Ohne den 
Verdacht des Selbitruhmes auf mich zu lenfen, kann ich wohl jagen, daß Die 
Tätigkeit der Rote-Kreuz-Geſellſchaft Japans und die Behandlung der Toten 
und Verwundeten de Feindes jowohl als alle andern Humanitätöbeftrebungen 
der Japaner die höchjte Bewunderung aller fremden Augenzeugen erregt haben, 
deren Korrejpondenz und Zeitwngsartifel bejtändig in den verjchiedenen Ländern 
veröffentlicht werden und die mich vollitändig dazu berechtigen, dieſe Behauptung 
aufzuftellen. E83 führt zu nicht3, wenn man feine Augen jchließt und einem 
Gegenftand eine Farbe zujchreibt, die verjchieden von derjenigen ift, die jeder 
andre wahrnehmen kann. Unter andern Beweiſen möchte ich den ruifiichen 
Staat3mann auf die Beobachtungen Hinweijen, die kürzlich in den Zeitungen 
veröffentlicht worden find, und auf ein Buch über diejen Gegenftand von zwei 
englijchen Damen, die, von der Königin von England, der Schweiter der Kaiferin- 
Mutter von Rußland, beauftragt, nach Japan gingen und bis zur Kampflinie 
des Schlachtfelde3 vordrangen mit dem Zweck, die tatjächlichen Arbeiten der 
japanijchen Rote-Kreuz- und ähnlicher Unternehmungen zu prüfen. Ich habe 
gleichfalld einen Artikel über diefen Gegenjtand einer bekannten Pariſer Zeit: 
Ichrift (La Revue) geliefert, der volle Einzelheiten gibt. Er wird am 1. Januar 
erfcheinen, und ich hoffe, Sie werden Einficht in denjelben nehmen. 

Betreff der Bort-Artdur- Frage möchte ich den rujfiichen Staatsmann 
zuerjt fragen, was von rujfiicher Seite in allen £riegerifchen Unternehmungen 
vor der Einnahme von Narva geichah, und des weiteren als die Armee feines 
Landes im Jahre 1733 in Polen einrüdte, als fie im Jahre 1806 in Moldavien 
einrüdte und von Chotſin, Bender nnd Jaſſi Befig ergriff und als die 
ruſſiſchen Schiffe im Jahre 1831 auf griechiſche Schiffe feuerten, fie zum 
Sinten brachten oder fie wegnahmen und Paros angriffen. Noch mehr! Wie 
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war ed nur, als ruſſiſche Truppen am Anfang des 19. Iahrhundert3 un— 
erwartete und wiederholte Raubanfälle an den Küſten der nördlichen Inſeln 
Japan? unternahmen, unjre unjchuldigen Dorfbewohner niedermeßelten und 
unjre Dörfer niederbrannten ; oder al3 fie unfre Inſel Tſuſhima im Jahre 1861 
in Befig nahmen. In allen diefen Fällen Hatten ſie feine Urjache und feinen 
Srund und jchritten, ohne uns die geringite vorherige Warnung zukommen 
zu lajien, zu Tätlichkeiten. Bor allem möchte ich aber jeine Aufmerkjamteit 
auf den Borjchlag lenken, den jein Land im Jahre 1840 durch feinen Bot: 
ihafter, Baron Brunnow, dem Diplomatijchen Korps der Großmächte in 
Xonitantinopel betreff3 Aegypten unterbreiten ließ. Der ruſſiſche Botjchafter 
legte verjchiedene Aktionspläne vor, die alle in den Worten gipfelten: 

„Alle diefe Maßregeln jollten mit der größten Promptheit und 
Heimlichkeit ausgeführt werden. Promptheit, weil fie das einzige Mittel 
it, ihren Erfolg zu ſichern; Heimlichkeit, weil der Schlag geführt werden 
muß, ehe man ihn anfündigt.“ 

Wenn wir und alle diefe Tatjachen vor Augen halten, darf wohl gejagt 
werden, daß der rujliiche Staatsmann kaum berechtigt ift, jelbjt wenn jein 
Land, troß des gejpannten Verhältnijjes, das zwijchen Rußland und Japan vor 
Ausbruch des Krieges beftand, von diefem ſelbſt überrajcht worden fein follte, 
sapan als einen jo niedrigen Standpuntt in Moral und Gerechtigfeitzliebe 
anmehmend zu brandmarten, wie er es tut. Japan Hat jedoch nicht der— 
artiged getan, noch wird es je jo Handeln. Japan hat Rußland nicht nur 
vor Beginn des Krieges mehrmald gewarnt, jondern ihm jchlieglich eine offene 
Kriegserllärung geihidt und zwar nicht nur der ruffischen Regierung in 
St. Peteröburg, jondern auch dem ruffiichen Gejandten in Tokio. Ich Habe 
ale Einzelheiten über dieje Punkte in meinem Artikel in dem „19th Century“ 
ſowie in einem andern Artikel, der in den „Mömoires diplomatiques* (Paris) 
veröffentlicht worden, mitgeteilt und will fie Hier nicht wiederholen; ich bin 
völlig überzeugt, daß kein unparteiifcher Leſer umhin kann, die Wahrheit meiner 
Behauptungen anzuerfennen, wie dies auch bereit3 von vielen kompetenten 
Kritilern geſchehen iſt. 

Ich kann es jedoch nicht unterlaſſen, nochmals auf einige Punkte hinzu— 
weiſen. Der ruſſiſche Staatsmann jagt, daß ein Japaner die einzige Perſon 
ware, die den Unterjchied zwiſchen einem Ueberfall und einem taktiſchen Ueberfall 
elären könnte. Ich kann abjolut nicht glauben, daß der Verfaſſer nicht den 
Unterjchied verjtehen kann, wenn er nicht abfichtlich den Unterjchied überjehen 
mil, den ich gemacht habe. 

Taftijche Ueberfälle gehören gänzlich in die Sphäre eines Kriegszuges; 
mahen nicht die ruffiichen Truppen jelbit in dem jeßigen Kriege jo Häufig 
Gebrauch von diefer Methode? Ueberrajchende Angriffe haben in ſolchen Fällen 
nichts zu tun mit der Frage des Mechtes oder Unrechtes im Sinne des Völker— 
techtes. Die gegen Japan durch feinen Gegner vorgebrachte Anklage, daß Rußland 
durch Japan überrumpelt worden fei, ſtützt ſich auf den Standpunft des Völter- 
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rechted. Ich behauptete und behaupte es noch, daß Japans Angriff auf Die 
ruffiiche Flotte niemals als ein Ueberfall im Sinne des Völferrechtes angejehen 
werden kann, höchſtens könnte er als ein taktijcher Ueberfall betrachtet werden, 
obgleich er in Wirklichkeit nicht einmal als folcher gelten könnte, wie ich bereit3 
gezeigt habe. Wie kann aljo der ruſſiſche Staatdmann jagen, daß fein gebildeter 
Europäer diejen Unterjchied zugeben könnte? Die Behauptung des ruffiichen 
Statmanned, daß die ruffiiche Flotte in weniger ald 20 Stunden, nachdem Die 
legte Note überreicht worden war, angegriffen wurde, ift nicht der Wahrheit 
entjprechend, weil die Note um 4 Uhr nachmittags am 6. Februar überreicht 
wurde, und die Beſchießung jpät am Abend des 8. begann. 

Ausdrüde in dem Brief de rufjishen Staatsmannes wie: „nächtliche 
Ueberrumpelungen feindlicher desarmierter Torpedoboote in neutralen Häfen“ 
oder: „die harmlos bei Port Arthur ankernde ruſſiſche Flotte“ oder: „ein 
nächtlicher Ueberfall in Friedenszeit“ find nicht? andre als rhetorische, nicht 
auf Tatjachen begründete Redensarten, wie ich dies in meinen Zeitungsartifeln 
Har bewiejen babe. Die Behauptung, der japaniſche Gejandte habe zwei 
Stunden nach Uebergabe der leßten japanijchen Note (die praftijch eine Kriegs— 
erflärung war) an Graf Lamsdorf einen Brief gejchrieben, der einer Annullierung 
diefer Note gleichlam, die der Gejandte demjelben Grafen eingehändigt hatte, 
babe ich von feiner andern Seite jemald vorbringen hören. Ein foldher Vorfall 
fönnte auch gar nicht ftattgefunden haben, noch fünnte irgendeine Perjon, Die 
auch nur die geringjte Kenntnis der diplomatischen Gebräuche und Gewohn- 
heiten hat, je glauben, daß etwas Derartige möglich wäre. 

Was die Frage des ruffiischen Staatsmannes anbetrifft, ſeit wann Korea 
zu Japan gehöre und feit wann Japan von China beauftragt worden fei, für 
die Mandjchurei einzutreten, jo kann ich ihm nur jagen, daß der Grund für Japans 
Vorgehen in bezug auf Korea und die Mandjchurei Har in unjern Staats- 
dofumenten gezeigt wird, und ich Habe ihn ausführlich” in meinen Zeitungs— 
artiteln auseinandergejegt, jo daß er eigentlich damit vertraut fein müßte. Ich 
möchte meinerjeit3 gern ein paar Fragen an ihn richten. Hat nicht Rußland 
zur Zeit des Boreraufftandes in China den Mächten, einjchlieglic) Japans, 
jogenannte fundamentale Prinzipien unterbreitet, in denen es verjuchte, dieſe zu 
gewiſſen Verpflichtungen betreff3 ihrer Haltung China gegenüber zu beftinmen ? 
Hat es nicht zu jener Zeit eine feierliche Verpflichtung Japan ſowohl ald andern 
Mächten gegenüber auf fi) genommen? Hat e8 fich nicht erboten, in der 
Folge verjchiedene andre Verpflichtungen zu übernehmen? Warum erfüllt es 
diefe Verpflichtungen nicht? Was für ein Recht Hatte Rußland, einen Teil 
Korea zu befeftigen und feine Truppen dorthin zu ſchicken, jo die Souveränität 
Koreas und die Konvention verlegend, die bis dahin zwifchen Rußland umd 
Japan beitanden? Welches Recht hatte Rußland nach dem Bertrag von 
Simonojeli, mit Anjprüchen auf die Liautung-Halbinjel aufzutreten und Japan 
zu zwingen, dieſe aufzugeben? Welches Recht Hatte Rußland, nachdem es 
nachdrüdlich erklärt Hatte, daß eine Beſetzung jener Halbinjel durch Fremde dem 
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Frieden des fernen Oſtens gefährlich und eine Drohung gegen Peling und Korea 
wäre, jich ruhig eben dieſes Gebiet anzueignen? Wenn Rußland nicht all dies 
getan hätte, würde nie ein Anlaß zu dem gegenwärtigen Kriege vorgelegen haben 
— einem Krieg, über deſſen Ausbruch wir desjelben Sinnes find wie Präfident 
Roojevelt, der jich im der kürzlich von ihm erlafjenen jehr bemerlenswerten Bot- 
ſchaft äußerte: „E3 war notwendig für die in ihren Rechten verlegte Nation, 
tapfer für dieje einzuftehen.“ 

Und nun zu Ihren Schlußbemerfungen. ch veritehe volljtändig und ehre 
Ihre jo menſchlichen Gefühle über die Schreden des Krieges. Ich kann Ihnen die 
Berfiherung geben, daß Japan nicht eine Nation ift, für die, um mich Ihres eignen 
Ausdrudes zu bedienen, „Gewalt, Macht und territoriale Eroberungen den höchſten 
Ruhm bilden“. Wir taten unjer äußerſtes, den Krieg zu vermeiden, aber Ruß— 
land wollte eö nicht jo haben, wie Sie aus allem, wa® ich in meinen Artikeln 
erläutert habe, erjehen haben müſſen. Jetzt, da die Waffen zur Hand genommen 
find, ift e3 fein leichtes Ding, fie wieder niederzulegen. Ihre Bemerfung 
betreff3 der Zukunft der Mandijchurei!) fcheint nicht ſehr weit 
entfernt von dem Plane zu fein, den Japan am Ende vielleicht 
adoptieren wird, aber es ijt nicht unglüdlicherweije der einzige Bunt, durch 
den der Frieden gejichert werden könnte. Ich bin natürlich nicht in der Lage, 
in irgendeiner Weije über eine etwaige Friedensmöglichkeit zu jprechen, geſchweige 
denn Bedingungen zu formulieren, noch glaube ich auch, daß der Zeitpunft 
dazu gelommen iſt. 

Alles, um wa3 ich Sie am Schlufje diejes etwas langen Briefes bitte, iſt, 
daß Sie wahrnehmen möchten, wie jehr abweichend die Meinungen und Aus» 
jprüche des ruffiichen Staatdmannes von dem find, was ich gezwungen bin ala 
Zatjache anzujehen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung zeichne ich 

Ihr ergebener 
8. Suyematiu. 


ı) Anmerlung der Rebdaltion. Die Neutralitätderklärung der Mandſchurei unter 
nomineller Hobeit Ehinad war in diefem Schlukwort der Redaktion als eine Frage des 
Friedens zwiihen Rußland und Japan berührt worden, 
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Der rufliich-japanifche Krieg 


Betrachtungen über den Lanbdfrieg 
> Bon 
v. Lignitz, 
General der Infanterie 3. D., Chef des Füfilier-Regiments von Steinmesg 


VIII 


Ven den nach der Schlacht bei Jentai und am Schaho herangezogenen 
ruffiichen Verſtärkungen jind in Mulden eingetroffen: das VIII. Armee- 
forp3 und die 1. Schüßenbrigade. Es folgen dad XVI. Armeelorps (defjen Tete 
am 19. November Witebst verlieh), die 5. Schüßenbrigade (ab Suwalfi am 
20. November) und die 2. Schüßenbrigade.!) Mit diefen Truppen würde Ge- 
neral Kuropatlin bis etwa am 20. Dezember 96 Bataillone mit 240 Geſchützen 
alter europäischer Truppenteile erhalten haben, die als ganz frijch bezeichnet 
werden fünnen. Außerdem find feit dem 20. November auf dem Transport von 
Beteröburg 2 neue Mafchinengewehrabteilungen, 6 neue Bergbatterien und von 
Breſt-Litowsk 22 neuformierte Feldlazarette. 

In Moskau werden zurzeit 13 Sanitätdzlige zu 30 Waggons zufammen- 
geſtellt. 

Bis etwa zum 20. Januar werden noch hinzutreten 32 Bataillone und 96 Ge— 
ſchütze des IV, Armeekorps (Minzt) jowie 3 Dragonerregimenter aus dem Bezirk 
Charkow (10. Kavalleriedivifion). 

General Gripenberg ift am 4. Dezember in Mulden eingetroffen, General 
Baron Kaulbars, der am 28. November von Odeſſa abgereift war, fann nicht 
vor dem 15. Dezember antommen. 

Die Japaner haben die für eine Offenfive noch mögliche Zeit, bis Ende 
November, vorübergehen laffen, fie haben fi) auf NRekognoszierungen?) und 
Abwehr vereinzelter ruffiicher Unternehmungen beſchränkt. Bis zum Fall von 
Port Arthur und bis zum Eintritt wärmeren Wetterd haben fie feine zwingende 
Beranlafjung, die Offenfive zu ergreifen. Auch nach einem Erfolge bei Mukden 
würden fie bei dem gegenfeitigen numerischen Verhältnis nicht imftande fein, Die 
jehr ftarke Bofition bei Tieling, 50 Kilometer jenſeits Mufden, einzunehmen. 

1) Wahrſcheinlich werden nod die 3. und 4. Schüßenbrigade von der öſterreichiſchen 
Grenze nad Dftafien abgefandt. 

Die Schützenbrigaden können nad ihrem ausgewählten Mannjhaftsftande, nad 
Offizierlorps umd forgfältigerer Schiekausbildung als Elitetruppe bezeichnet werden. Da 
jie aber bei der Mobilmahung mit polnischen Rejerviften fomplettiert wurden, wird ihr Ge— 
fechtswert entiprechend herabſinken. 

2) In den legten Tagen des November ging ein japaniſches Detachement vom äußerſten 
rechten Flügel gegen den vom General Rennenlamp bejegten Talingpat (Weg Saimapi- 
Fuſchun) vor, begegnete überlegenen Streitfräften und zog ſich bis in das Taitjeho-Tal 
zurüd. — Zu diefen Relognoszierungen verwendeten die Japaner Rejerveregimenter. 
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General Kuropatkin wird nach den Erfahrungen jeiner Dffenfive im 
Oftober gegen die doppelte verjchanzte Verteidigungslinie der Japaner voraus: 
jihtlich erjt dann vorgehen, wenn. er eine bedeutende numerijche Ueberlegenheit 
einzuſetzen imjtande it. 

Es würden auch bei der herrjchenden Kälte Biwaks im Bewegungsfriege 
reht ſchwierig fein, da es überall an Brennholz fehlt. Nur im Gebirge findet 
ich hierfür geeignete Strauchwerf. 

Auf der ruſſiſchen Seite läßt man ſchon Holz von Mufden kommen. So— 
weit Defen vorhanden find, fünnen die Steinfohlen aus den Gruben von 
Fuſchun, öſtlich Mulden, Verwertung finden. Die Japaner können die Gruben 
von Jentai ausnutzen und laffen tragbare Defen in großer Zahl von Japan 
fommen. 

Die rufftiche Verwaltung ift beftrebt, jedem Manne zwei Baar neue Stiefel, 
‚wei wollene Deden und warme Soden, der Armee eine größere Anzahl Halb- 
velze zuzuführen. Nach einem Privattelegramm vom 30. November aus Mufden 
iehlte e8 noch jehr an guten und warmen Stiefeln, bei einer Kälte von 15 bis 
N Grad in der Nacht.!) Ein andre Telegramm vom 5. Dezember jpricht von 
vielen Kranken infolge der Anhäufung in engen Trancheen und Erdhöhlen 
iowie der andauernden Nervenanfpannung.?) 

Die im Februar ımd bis zum Frühjahr ausgerücten japanischen Truppen 
hatten pro Mann eine große wollene Dede. Offiziell wird gemeldet, e3 jeien 
nur wentg Kranke vorhanden. 

Borausfichtlih werden die beiden Landarmeen längere Zeit in ihren be- 
teftigten Stellungen am Schaho verbleiben und den Hauptlampf zu führen haben 
gegen den gemeinjchaftlichen Feind, den Winter. Diejenige Armee, die dank 
ren Einrichtungen und ihrer Fürjorge für die Mannjchaften mit den geringjten 
Opfern aus diefem Kampfe hervorgehen wird, hat dann auch die bejjeren Chancen 
tür die mit Eintritt wärmeren Wetter bevorftehenden großen Kämpfe auf dem 
Lande.) — 

Die Hoffnungen der einflußreichen Kreiſe in Rußland, foweit fie die Fort- 
gung des Krieged gegen Japan wünfchen, beruhen auf der in Ausſicht geftellten 
Aion der nach Dftafien in Bewegung gejegten Flottenabteilungen, die fich etwa 


!) Die Verluſte der Ruſſen im Winter 1877/78 dur Erfrierungen des Körpers und 
det Glieder bezw. ſchwere Froftfhäden waren fehr bedeutend, nämlich 10800 Erkrankungen 
mit 1200 Todesfällen. Die armblütigen Ruffen können ohne heiße Räume und Pelze die 
Kälte weniger gut vertragen, wie z. B. die vollblütigeren Türken, — Man muß annehmen, 
daß die Ruffen aus jenen böfen Wintererfahrungen gelernt haben, ebenfo die Japaner vom 
Binter 1904.03. 

!) Nah einem Telegramm vom 10. Dezember find bei der Armee 3370 Typhustrante 
vorhanden, 

Im Winter 1877/78 ftanden die Ruſſen wochenlang den Türken gegenüber, beide 
Seiten in verfhanzten Stellungen. Die türliihen VBorpojten waren fehr aufmerffam und 
doſſen auf jedes Ziel. Die ruffifhe Truppe Hatte aber kaum Angriffe zu befürdten und 
fand überall reichlich Holz in der Nähe. 
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Anfang Januar unter dem Befehl des Admirals NRojchdjeftwengti in der Bucht 
von Diego Suarez an der Nordſpitze von Madagaskar vereinigen jollen. 

E3 würden dies jein 33 bis 36 Schiffe, darunter 22 Kriegsſchiffe, nämlich 
7 Rinienjchiffe, 8 Kreuzer und 7 große Torpedoboote. Der Reit find Kohlen— 
ichiffe, Dampfer mit Vorräten, ein Dampfer („Samtjchatla“) mit Reparaturwerk- 
jtätten und 1 bis 2 Hofpitaljchiffe. 

Der Kern ber Flotte find die 4 neuen und ſtarken Linienjchiffe von 13500 Tons 
Gehalt, 18 Knoten Fahrgeſchwindigkeit, mit je4 30,5- Zentimeter-Gefchügen: „Orel“, 
„Imperator“, „Alerander III“, „nis Suworow“ und „Borodino*. Annähernd 
ebenſo ſtark, aber weniger neu ift das Linienſchiff „D8liaba“. !) 

Diejen ſtarken Schlachtſchiffen find 5 der noch vorhandenen 6 japanischen 
Linienjchiffe in Stärke und Artillerie gewachſen („Mikaſa“, „Aſahi“, „Schifi- 
ſhima“, „Fudſchi“, „Jaſhima“). 

Den beiden älteren ruſſiſchen Linienſchiffen „Siffoi Weliky“ und „Navarin“ 
(je 4 30,5-Bentimeter-Gefchüße) würde nur das Linienjchiff „Tichin-Yen“ mit 
4 30,5: Zentimeter-Gejchügen entgegengeftellt werben können. 

Eine erhebliche Ueberlegenheit wirde Japan mit 7 Panzerkreuzern haben 
gegen 2 ältere ruſſiſche Panzerkreuzer: „Admiral Nachimow“ und „Dmitri 
Donsloy*. 

Die 6 rufjischen geringeren Sreuzer („Aurora“, „Jemtſchug“, „Ifumrud“, 
„Almas“, „Swetlana*, „Dleg”) find nur durch ein Panzerdeck geſchützt und 
fönmen mit ihrer Artillerie den Panzer der Linienjchiffe nicht durchſchlagen; von 
diefer Kategorie hat Japan 15 Kriegsjchiffe etiva gleicher Stärke, darunter aber 
4 mit 1 biß 2 panzerbrechenden Gejchügen. 

In der Vorausſetzung, daß von der Flotte in Bort Arthur nur ein Panzer- 
ſchiff noch gefechtöfähig und genügend feetüchtig ift, wirde nach vorftehendem 
die entgegenzuftellende japanische Flotte an Material der ankommenden ruffiichen 
überlegen fein. Eine Ueberlegenheit der Japaner im Perſonal ift nicht zu be— 
zweifeln. Sie find zurzeit die beftgejchultejten und im Artilleriefampf erfahrenften 
Seeleute, die auch fämtlich aus der feemännischen Bevöllerung ftammen, während 
die ruſſiſchen Matrojen und Seefoldaten bei dem Mangel einer eigentlichen jee- 
männifchen Bevölkerung aus Bauern herangebildet werden mußten, und zwar 
mit einer gewiſſen Weberftürzung. Das beffere Perjonal an Offizieren und 
Mannjchaften war ſchon vor Ausbruch des Krieges nad Oſtaſien abgejandt 
worden. 

Man neigt jegt in Rußland der Anficht zu, daß die Chancen der bißher 
ungeübten Flotte gegen die erprobten Streitkräfte ded3 Admiral Togo nur geringe 
find, die Ausbildung der Flotte in den Kronſtadter Gewäjjern mit nur fünf 
Monate lang eisfreier See jei keine rationelle gewejen, es babe in der Regel 
nicht viel mehr al3 ein Süftenererzieren jtattgefunden. Gejchwaderübungen mit 
den eben fertig gewordenen neuen Schiffen konnten vor der Abfahrt nicht mehr 





ı) Im Typus des „Retwifan“: 12900 Gehalt mit 4 25,4- Zentimeter-Geihüßen. 
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ſtattfinden.) Neuerdings fordert man in der ruffischen Preſſe, daß auf diplo- 
matijchem Wege die freie Pafjage der Schwarzen Meer-Flotte durch den Bos— 
poru3 und die Dardanellen erreicht werde. Zur Befiegung Japans werde noch 
ein dritte Geichwader notwendig fein, gebildet aus den befjeren der 8 Linien» 
Ihiffe ?) im Schwarzen Meer und dem im Frühjahr in Kronftadt fertig werdenden 
Linienſchiff „Slawa“3) nebit einigen älteren Schiffen. Erſt mit den 3 neuen 
Linienjchiffen von der Schwarzen Meer: Flotte und dem Linienſchiff „Slawa“ 
werde Admiral Roſchdjeſtwenski in Schlachtichiffen jtärker ſein als Admiral Togo.*) 

Die freie Dirchfahrt durch die Meerengen wird England gewiß nicht ge- 
ſtatten. 

Eine Niederlage der japaniſchen Flotte, die bei der materiellen und per— 
ſonellen Stärke derſelben zwar nicht wahricheinlich, aber doch bei der Möglich— 
keit von unglüdlichen Zufälligfeiten im Seekriege nicht ganz ausgejchlofjen it, 
würde einen großen Umjchwung der Verhältniſſe Herbeiführen und die Japaner 
um faft alle Früchte ihrer bisherigen Siege bringen fünnen. Es ift daher an- 
zunehmen, daß diejelben den Kampf gegen die rufjiiche Flotte mit großer Ber: 
wegenheit und dem gewohnten Heroismus aufnehmen twerden. 

Zunädjit jtehen wohl bevor Angriffe von Torpedobooten, die ſich Scheinbar 
ihon jett eine Baſis in Holländisch Indien juchen. Die dortige Regierung ift 
zu wenig Herr im eignen Lande, um in dem großen Archipel überall für Neu— 
tralität einjtehen zu fünnen. In zweiter Etappe wird Formoſa die Baſis für 
weitere ZTorpedobootunternehmungen bilden oder auch die jenjeit3 der 170 Kilo» 
meter breiten Formoſaſtraße liegende, jehr zerriſſene chinefische Küfte.?) 

E3 würde für die ruſſiſche Seite jchon ein wejentlicher Erfolg fein, wenn 
es der ankommenden Flotte gelänge, die japanische Flotte jo weit von Port 
Arthur abzuziehen, daß eine weitere Berproviantierung durch Blodadebrecher 
möglich wäre. Letztere jind für bares ruſſiſches Geld jcheinbar bei allen dort 
Handel treibenden Nationen zu haben. E3 ift nicht ausgejchloffen, daß die 
Küftenfort3 oder die Befejtigungen des Liautiſchanberges ſich bis zur Ankunft 
der ruffischen Flotte in dem japanischen Gewäſſern halten. Eine weitere Er- 
ſchwernis fir die japanische Sriegführung im Jahre 1905 würde e3 jein, wenn 
ein großer Teil der ankommenden Schiffe den Hafen Wladiwoftot erreichte. 
Mitte Februar könnte dort, ebenjo wie im letzten Monat ebruar gejchehen, 
mittel3 Ei3brecher eine Fahrrinne geöffnet fein. Im der eiöfreien Zeit würde 


1) Diele ungünjtige Anfiht wurde durch Veröffentlihungen des Marinelapitäns Klado 
in der Zeitung „Nowoje Wremja“ bejtätigt. 

2) Hiervon 3: „Knäs Potemkin“, „Tri Smiatiteli" und „Rojtisfaw“ neu und gut, die 
übrigen 5 mit älteren Geſchützen armiert. Außerdem jind 2 neue Kreuzer vorhanden. 

3, Bom Typus der neueiten 4 Linienſchiffe. Außerdem ift das Linienjhiff Raul I, 
im Bau. 

9) E3 würde allerdings ein genügend geichultes PBerfonal an Offizieren und Manns 
ihaften im Frühjahr noch nicht vorhanden fein. 

5) Nah einer ruffiihen Zeitungsnotiz befeftigen die Japaner die Infel Quelpart am 
Eingange der Koreaſtraße. 
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Wladiwoſtok eine bejfere Flottenbafis fein ald Port Arthur, da es von der Land— 
verbindung nicht wird abgejchnitten werden können. — 

Ruſſiſcherſeits hat man fich entſchloſſen, die Sibiriſche Bahn zweigleifig aus— 
zubauen und die zuerjt gelegten Schienen durch längere zu erjegen. Die Koſten 
werden mindeitend 100 Millionen Rubel betragen bei einer auf zwei Jahre aus» 
gedehnten Bauzeit. 

Auf der japanischen Seite ift der Bahnbau von dem Hafenpunkt Fuſan 
bi8 Soul jo weit gefördert, daß der Betrieb Anfang Dezember beginnen kann. 
Die Fahrzeit joll 50 Stunden betragen. — 

Während dad Gro3 der japanischen Belagerungsarmee die Nordfront von 
Port Arthur im weiteren regulären oder fürmlichen Angriff zu bewältigen fucht, 
griff am 30. November !) die 1. Divijion einen dominierenden Punkt in der Nord— 
wejtfront an, zumächft mit einem Bombardement, dann mit wiederholten Infanterie- 
attaden, von denen die lette um 8 Uhr abend3 definitiven Erfolg hatte. Es ift 
died der jogenannte 203-Meter-Hügel, ein ſpitzer, feljiger Berg, auf dem Die 
Ruſſen eine proviforiiche, mit leichten Gejchügen armierte Befeftigung angelegt 
hatten. Dieſe Gejchüße gingen zum Teil verloren. Vom folgenden Tage an 
bejchofjen die Ruſſen den Berg aus allen Batterien, die dorthin Schußfeld Haben, 
und machten dann wiederholt Sturmangriffe zur Wiedergewwinnung der wichtigen 
Pofition, fie wurden aber mit großen BVerluften zurücdgefchlagen. 

Es war zu bezweifeln, ob e3 den Japanern gelingen werde, auf die fteile 
und nicht große Höhe jchiwere Gejchüge hinaufzufchaffen und in dem feindlichen 
Artilleriefeuer zu etablieren. Sie erreichten es aber und bejchießen feit dem 
3. Dezember mit Erfolg die im Hafenbaſſin liegenden Schiffe in direftem und 
gezieltem Feuer.?) Die Ruſſen hatten die bisher nur indireftem Steilfeuer aus: 
gejegten Banzer dadurch zu ſchützen verjucht, daß fie die Decks mit Sandjäden 
belegten. Scheinbar find die Schiffe nicht mehr genügend feetüchtig, ſonſt würden 
fie jchon verſucht haben, fich dem auf die Dauer vernichtenden Feuer durch einen 
Ausfall zu entziehen. 

Die Höhe 203 gejtattet den Japanern, auch die Hafeneinfahrt auf 6 Kilo— 
meter Direkt unter euer zu nehmen, die Küſtenforts auf 5 bis 6 Stilometer im 
Rüden zu bejchiegen und auch die rüdwärtigen Abhänge der Forts der Nord» 
front auf 6 bis 3 Kilometer zu flanfieren. Der weitere Angriff auf die drei 
Forts wird aljo erleichtert werden. Die zweite Linie der ruffischen Befejtigungen: 
Tafelberg-Wachtelberg wird um etwa 100 Meter dominiert, während der legte 
Stüßpunft der Ruffen, die proviiorische Befeitigung auf dem 460 Meter hohen 
Liautifchanberge, von der Höhe 203 aus auf 10 Kilometer Entfernung nicht mit 


ı) Nach nichtoffizieller japanischer Nachricht begann der Angriff ſchon am 27. November 
mit Beſchießung einer 300 Meter weiter jüdlih gelegenen Höhe. Am 29. November hatte 
noch ein ruffiiher Gegenangriff vorübergehenden Erfolg. 

2) Bis zum 12. Dezember waren fämtliche größere Schiffe verfentt oder fampfunfähig 
gemadt, bis auf das Linienfhiff „Sewaitopol“, welches fih auf die äußere Reede rettete, 
aber hier von einem japanifhen Torpedo beihädigt wurde. 
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euer erreicht werden könnte. Durch die Einnahme des Alajalahügels am 6. De- 
zember haben die Japaner ihre Stellung auf den Höhen verbreitern können. — 

Gegen die Höhe 203 hat japanijcherjeit3 jedenfall® ein Durch Artilleriefeuer 
gut vorbereiteter Sturmangriff ') jtattgefunden, während die drei Forts der Nord» 
front noch nicht fturmreif waren. Solange die den Hauptgraben einjchliegenden 
Mauern und die denjelben flankierenden Kaponnieren und Kaſematten nicht zerjtört 
find, könnte auch eine wenig zahlreiche Beſatzung einen Sturmverſuch abweijen, 
denn diejer müßte mit Hilfe von Leitern ausgeführt werden. — 

Auf der ruffischen Seite beftehen jetzt nicht mehr Zweifel, daß Japan mit 
ſeinen militärischen Machtmitteln ein zweites Feldzugsjahr wird aushalten können. 
Man bezweifelt aber noch die finanzielle Leiſtungsfähigkeit. Inzwifchen it 
e3 Japan gelungen, zwei Anleihen unterzubringen, eine innere von 160 Millionen 
Mark und eine äußere von 240 Millionen Marf. Erſtere wurde jchon in den 
erſten Tagen dreimal überzeichnet, leßtere (zu je einer Hälfte in London und 
New VYork) acht: bis zehnmal. Allerdings ift die äußere Anleihe recht teuer ge— 
fommen, nämlich 6°/,ig und zum Kurſe von 901,,, mit Sicherung durch die 
Zolleinnahmen.?) In dem am 2. Dezember dem japanischen Parlamente vor- 
gelegten Budget find von den auf 1 Milliarde Yen (gleich 2 Mark) berechneten 
Ausgaben °;, für militäriiche Zwede bejtimmt, es müßte aber eine Summe von 
450 Millionen durch Anleihe noch beichafft werden. — Die 4%/,ige japanijche 
Anleihe it in London in leßter Zeit von 72 auf über 75 gejtiegen. Vor dem 
Kriege ſtand fie 85. 

Ueber die ruſſiſchen Finanzen wird wohl erit dad am 1./14. Januar zu 
publizierende Budget nähere Angaben bringen. Inzwiſchen fcheinen in Paris 
5%, ige Schagbons in großer Zahl ausgegeben zu fein. Diejelben ftehen nur 
wenig über Bari, werden daher, wenn jie nicht jteigen, Die 40,igen ruſſiſchen 
Papiere unter 90 berabdrüden.?) Die Höhe der 5% ,igen Anleihefumme wird 
noch geheim gehalten, wahrfcheinlich find e8 800 Millionen Franken, rüdzahlbar 
in 5 bis 6 Jahren, von denen 300 Millionen noch nicht begeben find. Jene 
500 Millionen ergaben nad Abzug der Hohen Proviſionen 95'/, pro Hundert 
Franken. 

Dem hohen, noch unerſchütterten Staatskredit Rußlands ſteht gegenüber 


) Es wird jetzt auch von ruſſiſcher Seite die irrtümliche Anſicht von den vielen verluſt— 
vollen Stürmen der Japaner berichtigt. In einem militäriſchen Artikel des „Swet“ wird 
geſagt: „Im allgemeinen hat man mit dem Wort „Sturm“ wenig Umſtände gemacht und 
dadurch den unmwahricheinlihen und übertriebenen Eindruck erhalten, daß die Japaner ſchon 
zehnmal Bort Arthur „ſtürmten“. Offenbar hielt man jede, auch geringe VBorwärtöbewegung 
für einen Sturm und zuweilen zur Abwechſlung fogar für einen „allgemeinen“. 

2) Zum Bergleih ſei angeführt, dab im Sezeiftonstriege die ameritanifhen Nord— 
ftaaten ihre große Anleihe in Europa mit 7%, verzinfen mußten. — Bei Ausbruch bes 
Krieges 1850 nahm Preußen eine 5%,ige Anleihe von 120 Millionen Taler zu 85”, auf, 
es wurden nur 70 Millionen gezeichnet. 

’) Der Kurs vor dem Kriege war 96 und iſt inzwiichen auf 90 bis 91 Herunter- 
gegangen, 
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eine finanzielle Opfertilligfeit de3 einzelnen Japaner, wie fie jeit 1813 im 
Preußen noch nicht wiederholt worden ift. 

Bei Beurteilung der vorftehend für Japan aufgeführten Zahlen muß man 
berüdjichtigen, daß in diefem Lande bares Geld den dreifachen Wert hat wie in 
Deutjchland, den fünffachen wie in England. 


Sntramerfurielle Planeten 


Don 


3. Dalifa 


u den hellſten Geftirnen des Himmels zählen die fünf großen Planeten: 

Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn. Sie waren jchon den 
Ajtronomen der ülteften Völker befannt, und ihre Bewegung unter den andern 
Sternen des Himmel3 war Gegenjtand vielfacher Erklärungsverjuche Außer 
diefen fünf Planeten ift noch der Planet Uranus mit freiem Auge als ein Stern 
jechiter Größe fichtbar, und wenn die alten Ajtronomen alle dem freien Auge 
fihtbaren Sterne notiert, beziehungsweife Himmelöfarten angefertigt hätten, 
wäre die Entdeckung des Uranus jchon viel früher geglüdt. So blieb feine 
Entdedung einer jehr jpäten Zeit vorbehalten, denn jie gelang erit dem 
älteren Herichel, am 13. März 1781, der den Planeten ar jeiner im Fern— 
rohre bemerkbaren Scheibe und an feiner Bewegung als jolchen erfannte. Dann 
folgte die Entdeckung weiterer Glieder des Sonnenſyſtems durch die Auffindung 
der zahlreichen, zwiichen Mars und Jupiter kreifenden Planeten. Die äußere ung 
befannte Grenze des Sonnenſyſtems wurde aber wejentlich durch die Entdeckung 
des Planeten Neptun erweitert, die am 23. September 1848 durch Galle in 
Berlin auf Grundlage von Rechnungen des berühmten franzöfiichen Aitronomen 
Le Berrier erfolgte. 

Bald nach der Entdeckung de3 Planeten Uranus wurde die Bahn diejes 
Planeten berechnet. Hierzu wurden natürlich in erjter Linie die nach der Ent- 
dedung zahlreich erfolgten Beobachtungen herangezogen und nachgerechnet, ob 
diefer Planet nicht ſchon in früherer Zeit für einen Firitern gehalten und 
beobachtet worden war. Auf diefe Weife wurden neunzehn ältere Beobachtungen, 
die zwiſchen 1690 bis, 1771 liegen, aufgefunden. 

Es jtellte fich heraus, daß es unmöglich jei, eine Bahn zu rechnen, die 
jämtlihen Beobachtungen entfprechen würde, und als in der Folge der Planet 
Uranus immer jtärfer von der wahrjcheinlichjten Bahn abwich, drängte ſich die 
Ueberzeugung auf, daß dieje Abweichungen durch einen entfernten, noch unbe— 
kannten, großen Planeten verurfacht werden. Le Verrier unternahm es Ende 
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der vierziger Jahre, das vorliegende Beobachtungsmaterial neuerdings zu 
bearbeiten, und das Rejultat jeiner Unterſuchungen war die Angabe einer Bahn 
de3 unbelannten Planeten, jowie der Orte, wo er am Himmel ungefähr zu 
fuchen wäre. Auf Grund diefer Rechnungen Le Berrier8 wurde aljo Neptun 
entdedt. Ob Neptun die Grenze unjerd Sonnenſyſtems nach außen bildet, it 
eine Frage, die erft die Zukunft entjcheiden wird. 

Le Verrier unternahm in jpäteren Jahren die Unterfuhung der Bahnen 
jämtlicher großen Planeten und fand, daß auch der Planet Merkur eigentümliche 
Abweihungen zeige, die fich am beiten durch die Annahme erklären lafjen, daß 
innerhalb der Merkursbahn ein oder mehrere jogenannte intramerfurielle Pla- 
neten um Die Sonne freifen. Nachdem jomit die große Wahrjcheinlichkeit der 
Eriftenz jolcher Körper auf theoretijchem Wege dargetan war, verjuchte man e3 
auch, diejelben aufzufinden. Es gibt aber zur Auffindung derjelben nur zweierlei 
Gelegenheiten. 

Alle Planeten, aljo auch die intramerfuriellen, bewegen jich zufolge des 
Newtonſchen Gravitationsgejeges in Ebenen, die durch den Somnenmittelpunft 
hindurchgehen. Die Schnittlinie je ziveier jolcher Ebenen muß daher jtet3 durch 
die Sonne gehen. Wenn nun die Erde und ein intramerfurieller Planet gleichzeitig 
diefe Linie auf derjelben Seite der Sonne pafjieren, jo wird ein Beobachter 
auf der Erde den Planeten vor der Sonnenjcheibe als ein größeres oder 
Hleineres dunkles Scheibchen jehen, das jich infolge der Planetennatur ziemlich 
rajch über die Sonnenſcheibe bewegt. E3 gilt aljo, die Sonnenfcheibe fort- 
während zu überwachen. Weil aber die Sonne auch untergeht, jo kann dieſe 
Ueberwachung nicht auf einer Sternwarte allein erfolgen, jondern e3 muß eine 
zweite bereit3 die Bewachung begommen Haben, bevor für Die erjte die Sonne 
wntergegangen iſt. Sobald e8 aber einmal gelungen ift, ein jolches Objekt zu 
beobachten, kennt man auch die Lage der Schnittlinie; und jo oft die Erde dieje 
Schnittlinie paſſiert, was zweimal im Jahre und immer an denjelben Monats— 
tagen erfolgt, wird die Möglichkeit vorhanden ſein, den gejuchten Planeten vor 
der Sormenscheibe zu jehen, an andern Tagen aber nicht. E3 lag Le Verrier 
nichts näher, als ſich nach Nachrichten umzufehen, die von einer folchen Er- 
iheinung berichteten, und die Mitteilungen auf ihre Glaubwürdigkeit, beziehung3- 
weile Brauchbarkeit zu unferfuchen. Und ſolcher Nachrichten lagen jchon einige 
vor, aber feine bezog ſich auf Beobachtungen, die von einem Ajtronomen 
gemacht worden waren, jondern alle ftammten von Freunden und Liebhabern 
der Aſtronomie her, die natürlich einer Täuſchung leicht zugänglich find. 

Bald nachdem Le Verrier in der Parijer Afademie feine Anfichten über 
diefen Gegenjtand befannt gemacht hatte, verbreitete jich in Paris das Gerücht, 
dat der von Le Verrier vermutete Planet bereit3 gejehen worden fei. Die 
Nachrichten wurden immer beftimmter, jo daß Le Berrier fich veranlaft fühlte, 
nah Orgeres ſelbſt zu reifen, um mit dem Beobachter der Erjcheinung, dem 
Landarzte Lescarbault, zu fprechen. Herr Lescarbault wurde einem Kreuzverhör 
unterzogen, um zunächit auf feine Kenntniſſe und Glaubwürdigkeit geprüft zu werden. 
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Das Refultat der Unterfuchung war, daß Le Verrier zur Meberzeugung kam, daß 
die Beobachtung Lescarbault3 vom 26. März 1859 fich auf den vermuteten 
Planeten beziehe. Auf Grund der Beobachtungen von Lescarbault war 
Le Verrier in der Lage, einige der Bahnbejtimmungsjtüde, fogenannte Elemente, 
zu rechnen und in der erjten Sigung der Akademie nach feiner Rückkehr vor. 
zulegen. Die Beobachtung Lescarbaults wurde vielfach angezweifelt, insbeſondere 
von Liaid, der ſich damals in Brafilien aufhielt und zu derjelben Zeit wie 
Lescarbault die Sonne durchmuftert hatte, ohne etwas Außerordentliches zu 
bemerfen. Allein gewichtiger als dieje Negation ift ein andrer Einwurf des— 
jelben Aftronomen, daß nämlich bei dem angegebenen Durchmejjer von drei 
Sekunden und der großen Nähe an der Sonne, der Planet fich bei totalen 
Sonnenfinfterniffen durch einen bedeutenden Glanz hätte bemerkbar machen müfjen. 

Eine ähnliche Beobachtung wie die Lescarbault3, wurde am 20. März 1862 
von Lummis, einem Liebhaber der Aitronomie zu Mancheiter, gemacht, der die 
Sonnenjcheibe nad) Sonnenfleden durchmufterte. Er beobachtete einen jehr keiner 
ſchwarzen, freißrunden und fcharfbegrenzten led neben einem größeren Fleck, 
der ich raſch von dem lekteren entfernte. Nach zweiundzwanzig Minuten legte 
derjelbe einen Weg zurüd, den Lummis auf zwölf Minuten jchägte, während 
Hind, auf Grund der von Lummis angefertigten Skizze, dafür nur ſechs Minuten 
fand. Lummis konnte leider den Austritt des Fleckes aus der Sonnenſcheibe 
nicht abwarten, weil er, feines Zeichens Eifenbahnbeamter, abberufen wurde. 

Eine weitere Beobachtung derjelben Art wurde am 8. Mai 1865 von 
Coumbary in Konjtantinopel gemacht. 

Jedenfalls war die Frage der Exiſtenz eine3 intramerfuriellen Planeten, 
dem man den Namen Vulkan beilegte, Gegenjtand der Unterfuchung und Nach» 
forjhung geworden. Auf vielen Sternwarten wurde die Sonnenoberfläche 
bauptjächlich an folcden Tagen, an denen eine Möglichkeit, den Planeten vor 
der Sonnenjcheibe zu erbliden, durch die bisherigen wirklichen oder vermeint- 
lihen Beobachtungen vorhanden war, auf das eifrigfte überwacht, aber ohne 
jeden Erfolg. 

Eine zweite Gelegenheit, intramerfurielle Blaneten zu finden, bieten die Zeiten 
totaler Sonnenfinfterniffe. Die Finfternis des 29. Juli 1878 war die erjte, bei 
der derartige Nachforschungen unternommen wurden. Der Ajtronom Watjon, dem 
man eine Reihe von Entdedungen Heiner Planeten dantte, Hatte fich die Auffindung 
des Vulkan zur Aufgabe geftellt, und in der Tat traf er während der Sonnen 
finfterni8 auf zwei Gejtirne, die er fir neu und jomit intramerfurielle Planeten 
hielt. Desgleichen eritattete der Aftronomamateur Swift eine gleiche Meldung. 
Allein es zeigte fich bald, daß die Watjonjchen Beobachtungen jich mit denen 
Swijt3 nicht vereinigen lafjen, und außerdem wies Peters nad, daß Watjon 
nicht zwei neue, jondern zwei befannte Sterne gejehen hatte und die mitgeteilten 
Pofitionen durch einen Irrtum in der Ablefung entjtellt waren. 

Dies veranlakte Prof. Oppolzer, den Gegenjtand auf neue zu unterjuchen, 
und indem er acht zu verjchiedenen Zeiten gemachte Beobachtungen als dem 
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geſuchten Planeten zugehörig annahm, fand er, daß in den Morgenftunden des 
19. März 1879 der jupponierte Planet vor der Sonnenjcheibe fich befinden 
müſſe. Trotzdem nun nicht nur um die genannte Zeit, jondern auch vor und 
nachher die Sonne auf das jorgfältigite überwacht wurde, fand man doch nichts. 

Die am 6. Mai 1883 im großen Ozean fichtbare Sonnenfinfternis, bei der 
die Totalität über fünf Minuten dauerte, gab abermals Gelegenheit, der Sache 
näherzutreten. Es waren nach der kleinen, nördlich der Gejellichaftsinjeln 
liegenden Injel Karolina eine amerikanische und eine franzöfifche Expedition 
abgegangen. Der Chef der amerikanischen Expedition, Direktor E. ©. Holden, 
ſowie ich, der ich Teilnehmer der franzöjischen Expedition war, hatten die Auf- 
ſuchung intramerkurieller Planeten al® Programmpunkt gewählt; dann wurde 
noch durch den Chef der franzöfiichen Expedition, das Mitglied der franzöfijchen 
Aademie Janfen, eine photographijche Aufnahme der Umgebung der Sonne zu 
demjelben Zwecke veranjtaltet. Die Beobachtungen von Holden und mir ergaben 
ein negative Nefultat, und was die photographiiche Platte ergab, iſt nie recht 
befannt geworden, nicht einmal die Helligkeit der auf der Platte verzeichneten 
Sterne hat man erfahren. Ich muß gejtehen, daß dad Abjuchen de3 Himmels 
während der gegebenen fünf Minuten bei der vorhandenen Aufregung eine jehr 
ihwere Sadje war und daß deshalb das negative Nejultat nicht als beweijend 
angejehen werden kann. Aber die Ueberzeugung drängte fich mir damals auf, 
dag die Beobachtung eines ſolchen Himmelskörpers bei jolcher Gelegenheit nur 
dann möglich ift, wenn die Gegend, in der er ſtehen joll, eng begrenzt ijt. Auf 
diefem Wege wäre eine Entdedung daher nur möglich, wenn eine größere Zahl 
von Beobachtern jich die zu Durchjuchende Gegend in Kleinere Partien teilen würde. 

Seit dieſer Zeit jchien die Sache endgültig zu ruhen; allein der Umjtand, 
dag die Photographie noch nicht zur Löſung diefer Frage ernitlich herangezogen 
worden war, veranlaßte den amerikanischen Aſtronomen Pidering, neuerdings 
Berjuche in diefer Richtung anzuregen. Auf jeinen Rat jollten Die zu dieſem 
Zwede in Verwendung zu jtellenden Objektive nicht groß, aber von langer 
Brennweite jein. Diejelben jollten auf verjchiedene Gegenden der Sonnen- 
umgebung gerichtet werden, jo daß von allen zujammen ein großes Feld des 
Himmel3 aufgenommen würde. Daß derartige Beobachtungen nicht nur an 
einem Orte, jondern an mehreren anzuftellen wären, it jelbjtverftändlich; denn 
ſchon allein zur Kontrolle einer etwa gemachten Entdedung wäre ein jolches 
Vorgehen erforderlich. 

Bor kurzem ift num ein Bericht des Direftor3 Langley über die während 
der totalen Sonnenfinſternis des 28. Mai 1900 auf der Station Wadesboro 
m Nord-Sarolina gemachten Beobachtungen erjchienen. Diefem iſt zu ent— 
nehmen, daß nebjt vielen andern Apparaten zur Beobachtung der Erjcheinungen 
um den Sonnentörper herum, auch ein Apparat zur Auffuchung intramerfurieller 
Planeten in Verwendung genommen wurde. Auf einer gegen den Nordpol des 
Himmeld gerichteten Achje waren vier Objektive mit ihren Kameras montiert. 
Zwei Objektive Hatten 3 Zoll Definung und 11 Fuß Brennweite, zwei 41/, Zoll 
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Definung bei 3!/, Fuß Brennweite. Die Dauer der Totalität beirug nur eine 
Minute und dreißig Sekunden. Troß diejer furzen Zeit ergaben die Aufnahmen 
mit den elffüßigen Stamerad folgende höchſt interefjante Nejultate: Die 
Gegend weitlich von der Sonne, die von dem einen Objektiv bejtrichen wurde, 
iſt jehr gut wiedergegeben, die Gegend djtli von der Sonne hat zahlreiche 
Mängel in der photographiichen Schrift aufzuweijen und ift von geringerem Werte. 
Auf der Platte, die mit dem zuerjt genannten Objektiv gewonnen wurde, find 
114 Sterne, auf der andern nur 13 Sterne verzeichnet. Während der ſchwächſte 
Stern auf der eriten Platte ein Stern 8.4 Größe tft, it der ſchwächſte Stern 
der zweiten Platte 6.3 Größe. Jede der beiden Platten bededt ein Geſichts— 
feld von 15 Grad weitlich, beziehungsweije dftlich, von der Somme und von 
5 Grad nördlih bi zu 5 Grad ſüdlich von der Sonne. Bon Dielen 
127 Sternen laſſen fih acht Sterne nicht mit bereit3 befannten Sternen 
identifizieren. Die Bilder von vieren find im Ausſehen etwas verjchieden von 
dem der andern Sterne; die übrigen vier aber gleichen volljtändig den andern 
Sternabbildungen. Die aus der Größe der Sternjcheibchen gejchäßte Helligkeit 
ſchwankt zwijchen der fünften und fiebenten Größe. 

Leider gelang e3 auf feiner der andern Stationen, gleiche Rejultate zu 
erzielen, und da jomit Die hier jo notwendige Kontrolle fehlt, jo ift noch ein 
berechtigter Zweifel vorhanden, ob dieje vier, beziehungsweije acht Bilder vor- 
handenen intramerfuriellen Planeten entjprechen. 

Mit diejer Beobachtung ift die Frage, ob es intramerkurielle Planeten gibt, 
aufs neue, und wie e3 jcheint mit größerer Berechtigung, auf die Tagesordnung 
gejeßt. Die nächite Gelegenheit, Die Frage zu löjen, bot die große Finfternis 
vom 17. Mai 1901. Leider wurden die Beobachtungen durch Wolfen gejtört, 
jo daß das negative Ergebnis nicht entjcheidend jein fan. Es muß daher die 
am 30. Auguft 1905 ftattfindende totale Sonnenfinſternis, Die in Nordamerika, 
Spanien und Algerien jichtbar fein wird, abgewartet werden, bei der in erjter 
Linie die amerikanischen Aftronomen es gewiß nicht verjäumen werden, erneute 
und zahlreichere Anjtrengungen in diefer Richtung zu machen. Sollten Die 
Beobachtungen des Jahres 1900 ihre Bejtätigung finden, jo ijt allerdings die 
Exiſtenz intramerfurieller Planeten erwiejen; aber e3 wird große Schwierigkeiten 
machen, bis man die Bahnen der einzelnen Glieder bejtimmt haben wird. 

Man wird feine Sonnenfiniternis vorübergehen lafjen, ohne aufs neue zu 
verjuchen, nach der bewährten Methode Pofitionen zu erhalten. Erjt wenn es 
gelungen fein wird, zu erfennen, welche Objekte bei den einzelnen Finjternijjen 
identiich find, wird an eine Bejtimmung der Bahnelemente gejchritten werden 
fönnen, und wenn auf Grund derjelben Borausberechnungen der ungefähren 
Orte eines jeden dieſer Himmelsförper vorliegen werden, wird man den Verſuch 
machen können, Diejelben auch zu andern Zeiten als bei totalen Sonnen 
finiterniffen, vielleicht auf hohen Bergen zu beobachten. 

Es wird vielleicht jemand die Frage aufwerfen: Wie kommt e8, daß, 
wenn man bei der Finſternis von 1900 acht intramerfurielle Planeten entdedt 
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hat, doch niemald ein folcher von einem Aftronomen por der Sonnenfcheibe 
gejchen worden it? Die Antwort auf diefe Frage ift nicht ſchwer zu geben. 

Ein Gegenjtand auf der Oberfläche der Sonne, der unter dem gewiß jehr 
Heinen Winkel von einer Bogenſekunde erjcheint, muß eine Ausdehnung von 
700 Kilometern haben. Die größten der Eleinen Planeten, wie 3. B. Ceres, 
jmd nahezu von derjelben abjoluten Größe und erreichen im Marimum Die 
iechite Größenklafje der Helligkeit. Würde man Ceres in die Gegend der 
intramerkuriellen Planeten verjegen, jo würde fie al3 ein Stern über erjter Größe 
eriheinen. Ein intramerkurieller Planet aber, der nicht heller als ein Stern fünfter 
Größe it, dürfte daher höchitens einen Durchmeſſer von 40 Kilometern bejiten 
und erjcheint dann vor der Sonnenjcheibe unter einem Winkel, der gewiß Heiner 
als ein zehntel Bogenſekunde ift, jo daß er vor der Sonnenſcheibe gar nicht 
geiehen werden kann. Ob aber unter ſolchen Umſtänden die eriitierenden intra= 
merfuriellen Planeten jene von Le Berrier gefundene Abweichung der Merkurs— 
bahn erflären können, ift jehr fraglich, weil ſolche Kleine Körper in großer 
Anzahl vorhanden jein müßten. 

Immerhin bleibt e3 höchſt wünjchenswert, daß die Frage der Exiſtenz 
iolher Planeten einmal endgültig entjchieden werde. 


Leber die KRrebsfranfheit 


Ein Mahnwort an die Frauenwelt 
Bon 


Profeffor Dr. Zweifel (Leipzig) 


De griechiſche Sage erzählt von einem Sünder, der zur Strafe für ſeine 
Miſſetaten gezwungen war, in der Unterwelt einen Felsblock eine ſteile 
Höhe hinaufzuwälzen mit der Vorausbeſtimmung, daß der Stein vor dem 
Gipfel immer wieder nach unten rollte, wo die mühevolle Arbeit von neuem 
beginnen mußte. 

Es kann die Phantaſie eine Höllenqual nicht anſchaulicher darſtellen als 
mit dieſem Bilde, und das Arge liegt noch mehr in der Enttäuſchung nahe vor 
dem Ziel, als in dem ruheloſen Arbeiten. Aehnliche Aufgaben ſind in der 
mediziniſchen Forſchung in großer Zahl vorhanden, indem hart vor dem Ziel, 
wo der Erfolg ſchon in ſicherer Ausſicht zu ſtehen ſcheint, der Hoffende doch 
noch getäuſcht wird. 

Wer dann nicht wieder angreift und in der Ueberzeugung, keine unerfüllbare 
Aufgabe zu verfolgen, den Stein hoch zu rollen von neuem beginnt, eignet ſich 
beſſer für ein Handwerk als für die medizinische Forſchung, oder er iſt vielleicht 
veranlagt, geiſtreiche Ideen aus dem Aermel zu ſchütteln, aber nicht, fie zu beweiſen. 

Ein Beijpiel von nicht auszudentender Mühſeligkeit ift die Arbeit iiber die 
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Krebskrankheit, die innerhalb der letzten fünfzig Jahre geleiftet wurde. Noch 
vor einem halben Jahrhundert war in bezug auf den wiſſenſchaftlichen Begriff 
diejer Krankheit alle3 im argen, und nur eines ſtand feit, daß, wer dieſe 
Krankheit Hatte, dem Tode unrettbar verfallen war. Sehr groß iſt die Zahl 
von Berdffentlichungen, die Sijyphusarbeiten zu jein jchienen, und deren beite 
ed doc) nicht waren. Bon den gröbjten Erjcheinungen ausgehend, jtudierte man 
die feineren und feiniten Gewwebeveränderungen, und wenn irgendwo, jo hat 
gerade Hier das Mikroſtop jich als eines der wertvolliten Injtrumente der 
Mediziner bewährt. 

Mit unjäglicher Mühe ift der wilfenjchaftliche Begriff feitgeftellt worden, 
was ein Krebs ift und wie er insbejondere im Anfang ausfieht. In gleichem 
Schritt mit der wachſenden Erkenntnis gingen die Bemühungen zum Heilen einher. 

Selbjtverjtändlich reichen die Verjuche, dieſe entjeglicde Krankheit durch Aus— 
Schneiden des Erkrankten zu heilen, jehr weit zurüd. Aber es jchienen auch dieſe 
Verſuche immer nur Sifyphusarbeiten zu fein; denn wenn es auch einmal dieſem 
oder jenem Arzte gelungen war, einen Krebs durch Operation zu heilen, fo 
floffen doch die Beftätigungen jo jpärlich, und die Beweije, daß e3 wirklich Krebs 
gewvejen, waren jo anfechtbar, dag das gewünjchte Ziel jehr vielen Aerzten als 
unerreichbar erjchien. 

Die erjte Reihe von Arbeiten hat den wifjenjchaftlichen Begriff der Kranlkheit 
feftgelegt und damit die Grundlage gejchaffen, auf der ein ungerechter Peſſimismus 
befampft und befiegt werden kann. 

Und auch) das zweite Poſtulat iſt erfüllt. 

E3 iſt ja billige Weisheit für Laien und Werzte, in einem Fall, bei dem 
eine Operation gegen den Krebs keinen nachhaltigen Erfolg Hatte, die Achſeln 
zu zuden und mit geringjchägiger Miene zu verallgemeinern, wie armjelig un— 
befriedigend das menschliche Wijjen und Können fei. Aber es liegt eine ſchwere 
Ungerechtigkeit darin, die Augen vor den Erfolgen zu verhüllen und auf bie 
Unzulänglichkeit der Wiſſenſchaft oder der Aerzte hinzuweiſen, wo die Unwifjen- 
heit und Saumjeligfeit der Kranken die Schuld am Unglüd trägt. Gerechtigkeit 
iſt ſtets ein Beweis von Edeljinn; aber Ungerechtigkeit in der Beurteilung der 
Aerzte ijt leider weit verbreitet. Wenn ein Arzt in diejen Zeilen feine Stimme 
dagegen erhebt, jo gefchieht e3 nicht, um gegen Dieje ungerechte Beurteilung an- 
zufämpfen, ſondern nur, um daran zu erinnern, daß hier die Ungerechtigkeit den 
eignen Herrn jchlägt, das heit die ungerechte Beurteilung der Wiſſenſchaft und 
der Werzte dazu führt, daß man fich zu jpät am jie wendet. 

Es müſſen die Sorglofen aufgerüttelt und die Unwiffenden belehrt werden. 

Wenn die Operateure jchon lange zu der Ueberzeugung gelangt find, daß 
der umbefriedigende Zuftand allein durch die Saumfeligfeit vieler Kranken ent- 
jteht, und ferner, daß die Verbreitung bejjerer Kenntnifje auf dem gewöhnlichen 
Wege der Einzelbelehrung durch die Hausärzte oder durch traurige Erfahrungen 
an Familiengliedern viel zu lange Zeit in Anjprud) nehmen wirde, während 
welcher Zeit auf der ganzen Erde Hunderttaujfende von Menjchen zugrunde 
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gingen, die gerettet werden könnten, jo ijt es wohl gerechtfertigt, mit einem 
Mahnwort an die breite Deffentlichteit zu treten, jelbft wenn dabei delifate Be- 
ziehungen des Menjchenlebens kurz geftreift werben müfjen. 

Die Neigung zu einem folchen Schritt war jchon lange vorhanden, das 
Bedürfnis dazu längit empfunden, aber die Ausführung unterblieb, weil eine 
natürlide Scheu befteht, delifate Erörterungen in die allgemeine Preſſe zu 
bringen, und das Bedenken nicht zu verfennen ijt, daß man bei vielen Menjchen 
eine übertriebene, ja franfhafte Angjt weden könnte, wo dazu fein Grund vor- 
handen it. 

Profeſſor Dr. Winter im Königsberg i. Pr. bat dieſe Bedenken fallen 
lajfen und al3 erjter in der Provinz feiner Wirkſamkeit den Schritt zu öffent- 
licher Aufflärung durch die politiiche Preſſe, von der er verftändnisvoll unterſtützt 
wurde, unternommen und bei allen verjtändigen Menjchen für jein wohlgemeintes 
Eintreten Dank geerntet. Und da der erjte Schritt diefer Art vielen Nuten 
gebracht und niemandem gejchadet hat, jo it ein Wort in gleichem Sinne an 
die gebildeten Frauen Deutichlands auf demjelben Weg gerechtfertigt. 


Die Medizin hat mit immer jtärferer Betonung und mit immer größerem 
Erfolg die Verhütung der Krankheiten jich zum Ziel gefegt, weil die Erfahrung 
darauf hinweiſt, daß man im Beginn einer Krankheit weit eher einen entjcheidenden 
Einfluß auf den Berlauf gewinnen fann al3 in ihrer Entfaltung. 

In der Regel find die größten euer zuerit jo Hein geweſen, daß fie mit 
einem Glas Waſſer hätten gelöjcht werden fünnen. Nicht anders verhält e3 fich 
mit der Mehrzahl der Krankheiten, Die im Anfang noch leicht geheilt werden 
fönnen, und wenn man fie unbejorgt und unbehandelt zur Ausbreitung gelangen 
läßt, den ganzen Menichen verzehren. 

Bei den Wundfrankheiten ijt die Sorglojigfeit etwas aufgerüttelt und der 
intelligentere Zeil der Laienwelt ein wenig von dem Ktöhlerglauben vergangener 
Zeiten bekehrt. E3 wagen doch Unberufene nicht mehr jo jelbitverjtändlich 
wie einft, einem Verletzten die alten Hausmittel zum Blutjtillen aufzulegen, unter 
denen Spinnengewebe und Feuerſchwamm die Hauptrolle fpielten, weil fie Vor— 
würfe, ja Klagen wegen Verunreinigung der Wunden fürchten. 

Es Dürfen auf frische Wunden nur beſonders bereitete, jogenannte aſeptiſche 
Berbandjtoffe kommen und diejelben ja nicht mit Fingern berührt werden, ohne 
vorherige jachgemäße Desinfektion. In der Not nur dürfte allfällig ein reines 
geplätteted® Tajchentuch Aushilfe leiften. 

Aber bei vielen andern Krankheiten it Stumpffinn und Sorglofigfeit noch 
jo weit verbreitet wie bei den Mohammedanern der Glaube an dag Kismet. 
„Wie Gott will“ find die Nedensarten, die man oft einwenden hört, die jedoch 
nur einen Dedmantel bilden für die im Grund der Seele beitehende Sorglojigkeit 
oder Angft. Wie joll man e3 anders beurteilen, wenn Kranke mit ſolchen Ein- 
wendungen den Rat eines Arztes verjchmähen oder verfäumen, wo e3 ganz jicher 
it, dag die Krankheit im Anfang durch eine richtige Behandlung volltonmen 
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geheilt werden kann, durch Vernachläffigung aber unheilbar wird und nach 
martervollem Krankenlager zum Tode führt? Soll man bloß, weil dag Wort 
Gott gebraucht wird, dies al3 fromme Ergebung gelten lafjen ? 

Was durchaus zu loben ift und einen unanfechtbaren Beweis des größter 
Heldenmuted und frommer Ergebung liefert, wenn den Menfchen ein unabänder- 
liches Schidjal Heimgejucht hat, wird zur gedantenlojen Bhraje oder zum Deck— 
mantel für die Angjt, wenn es gebraucht wird, wo die Umabänderlichkeit noch 
nicht feititeht oder noch nicht zum Bewußtjein des Menjchen gelangt ift. 

Daß der Krebs eine Durch Operationen beilbare Krankheit 
ift, wenn er jo früh operiert werden kann, daß alles kranke Gewebe zu ent— 
fernen ift, vermag Heute fein Arzt mehr zu bejtreiten, und ein jeder, der dieſem 
Grundſatz widerjprechen wollte, würde ſich felbit das Zeugnis einer ungehörigen, 
tejpeftwidrigen Ignoranz ausſtellen. Dafür find die unanfechtbaren Beweije, bei 
denen die Krankheit durch dad Mikrojfop feitgeftellt war und die Heilung jahr- 
zehntelang nad) einer Operation bis in das höchſte Alter verfolgt wurde, nach 
Tauſenden zu zählen. 

Eine andre Frage iſt ed, ob jolche Erfolge nur durch Operationen und 
nicht auch auf fchonendere Weiſe erzielt werden können. Für alle inneren Heil- 
mittel, mögen ſie noch jo vielverjprechend angepriejen werden, iſt die völlige 
Nuglofigkeit mit abjoluter Sicherheit erwiejen. 

Nur zwei nichtoperative Heilmittel gibt es, denen man eine bejchräntte 
Wirkung zuerfennen muß: die Belichtung mit NRöntgenftrahlen und die Ver— 
abreichung von Arjen. Dieje Haben Krebſe der Oberfläche, insbefondere der Haut, 
aber auch nur jolche, jchon zu heilen vermocht. Daß aber die Menjchen in allen 
Fällen von Krebs der inneren Organe ohne operative Hilfe nach längerer oder 
fürzerer Zeit fterben müjfen, ift eine durch unzählige traurige Beiſpiele wohl- 
befannte Tatjache. Es gibt aljo für alle „inneren“ Srebje kein andre Heil- 
mittel als Operation. 

Was iſt num der Krebs und was fann ein Menjch tun, um den richtigen 
Zeitpunkt zur Hilfe nicht zu verfäumen? Wir find und bewußt, daß es fehr 
jchwer ijt, für Laien darüber eine Antwort zu geben, die für fie verftändlich iſt; 
denn diejer Begriff ift ein jehr verwidelter und feineswegs mit wenig Worten 
zu erjchöpfen. Er wird in der Regel den Studierenden gegenüber in die Worte 
gekleidet: Krebs ift eine atypiiche Wucherung von Epithelien. Es 
ift ja Har, daß dieſe Antwort für jeden Nichtmediziner ſehr unverftändlich Klingen 
und ebenjo viele neue Fragen weden muß, ald Worte in dem Sate find. Aber 
da iſt es bei dieſer verwidelten Sache nicht möglich, in mehr Einzelheiten ein- 
zutreten, al® in die Erklärung, daß man unter „Epithelien“ die „Dedzellen“, 
alfo die oberften Schichten der Oberhaut und aller Schleimhäute verfteht. 

Die Wucherungen find von eigentiimlicher Art und führen zuerjt zur 
Bildung Kleiner Knötchen, die wachen und immer weiter und weiter 
freiien und alle gefunden Gewebe, auf die fie ftoßen, aufzehren. Wenn die 
Wucherung ſich gegen eine Oberfläche bin entwidelt, jo wird die 
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Dede zerjtört, die Gejhwulft wird dadurch zu einem aufbrechenden, 
bartenGejhwür, das leicht von ſelbſt oder bei Berührung blutet. 
Böllig verjtändlich werden ſolche Säge immer erjt durch die Beobachtung, und Un— 
erfahrene fönnen niemals aus Worten ein richtiges Bild gewinnen. Doch 
fönnen wir zur Erläuterung ein Beijpiel anführen, das am eheſten verjtändlich 
wird — ein Kreböfnoten an einer Lippe. Das erite, was ein Menjch dabei 
bemerkt, it ein Knoten von etwa Erbjengröße. Snoten harmlojer Art 
von gleicher Größe fommen viel zahlreicher vor als die jchlimmen, aber die 
barmlojen vergehen wieder von jelbit, ein Knoten dagegen, der wächit, it nicht 
harmlos, jondern verdächtig. Bricht er gar auf und bildet er ein Gejchwür, jo 
ft Die Diagnoje jchon recht düfter. Die jchlimmite Seite diejer Krank— 
beit iſt aber nicht die Bildung Örtlicher Geſchwüre, jondern die 
Neigung zum jprungweijen Weiterwucdhernin den Lymphgefäßen. 
Dadurch unterscheiden ſich hauptjächlich die bösartigen Gejchwülite von den gut— 
artigen, indem jene nicht bloß am Ort ihrer Entjtehung Schritt für Schritt 
weiter wachjen, jondern durch die Lymphgefäße im weit entfernte Organe ge- 
langen. Dieje Beitandteile jind mikroſtopiſch Hein. Sie zu jehen oder zu fühlen 
ift unmöglich, und erfannt werden fie erit, wenn fie am Ort, wo der Lymphſtrom 
fie hintrug, wieder zu großen Gejchwüliten ausgewachjen find. Dieje Neigung zur 
Berbreitung iſt dad große Verhängnis diejer Krankheit, und da können fich 
auch die Laien ausdenten, daß die Wiederfehr einer neuen Geſchwulſt nicht 
mehr abzuwenden ijt, wenn ein Menjch mit einem jolchen Knoten der Lippe 
gewartet hat, bis die Strebsbejtandteile ſchon bis zu den Lymphdrüjen des 
Haljes oder jogar der Brufthöhle verjchleppt worden jind. Da fommt Die 
Operation zu ſpät und bildet fich dann die neue Geſchwulſt aus verjchleppten 
Kreb3feimen von den Drüjen gerade jo weiter aus und verheert und zer= 
ftört ihre Umgebung in gleicher Weife wie die primäre Geſchwulſt. Die 
Rüdfälle nah den Operationen zu verhüten, ijt nur möglich, 
wenn die Kranken fich operieren lafjen, ehe dieje Verſchlep— 
pungen zujtande famen. Was joll gejchehen, um dieſem Berhängnis vor- 
zubeugen? Das jcheint nad) dem eben Gejagten eine jehr einfache Aufgabe: 
Die Menfchen dürfen nirgends am Körper folche in oder unter der Haut ent 
ftehende Knötchen, die nicht wieder bald von jelbft vergehen oder die jogar 
wachen, leicht nehmen und unbehandelt laſſen, fie müjjen zu einem Arzt gehen, 
der dann das Nötige verordnen wird, und da gehört ed bei den Aerzten zur 
Borficht, ſolche Knötchen lieber bald heraugzufchneiden und mikroſtopiſch zu 
unterfuchen, weil das Vergrößerungsglas in einwandfreier Weife feitjtellen Tann, 
ob das Knötchen gutartig oder bögartig ſei. 

Die Aufgabe ift aber nicht? weniger als einfach, wenn es ſich um innere 
Organe handelt, zum Beifpiel den Magen, die Eierjtöde, die Gebärmutter. Cs 
find Hier mit Abficht drei Organe herausgegriffen, bei denen die Verſchiedenheit 
der Erjcheinungen die denkbar größte ift und wo mit dem obengenannten Zeichen 
— Knotenbildung — nicht das geringfte anzufangen ijt. Es wird bei den inneren 
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Organen leicht zu jpät, weil die Kranken lange Zeit von den Epithelwucdherungen 
nicht3 merken, und wenn erft Erjcheinungen auftreten, die Ausbreitung ſchon 
fo weit gediehen ift, Daß eine Operation nicht mehr ausführbar oder doch nicht 
mehr erfolgreich jein kann. 

Kun kommt ein neuer Gefichtspunft zur Erwägung, daß die Neigung zur 
Verbreitung des Krebjes in den Lymphgefäßen ſehr verjchieden ift, je nach Den 
Organen, die befallen jind, und nach dem Lebensalter der Erkrankten. So ift 
es jicher, daß in jugendlichen Jahren die Verbreitung durch die Lymphgefäße 
eine viel regere ijt al3 in höheren. Nur dadurch ift e8 zu erklären, daß Bei 
jüngeren Patienten viel eher Nücfälle entjtehen al3 bei älteren, ferner, daß 
Krebje der Lippen und der Zunge, troßdem diejelben fehr bald Störungen 
machen und bald zum Arzt führen, viel fchlechtere Erfolge beim Operieren im 
Sinne von Dauerheilungen erreichen lafjen als Krebſe der Bruftdrüiien. Noch 
merkwürdiger iſt es, daß jelbjt die legteren noch nicht einmal fo gute Erfolge im 
Sinne von Dauerheilungen aufzuweijen haben als Krebſe der Gebärmutter. Das 
find Beobachtungen, die eine allgemeine Regel darftellen und doch wieder, wie 
alles, was das Leben betrifft, zahlreihe Ausnahmen zulafjen müſſen. 

Diejer Aufjag verfolgt, wie eingangs angegeben wurde, den Zwed, in 
Laienkreifen und bejonderd unter den Frauen einige Auftlärung zu verbreiten 
über die eriten Erſcheinungen der Krebskrankheit. Für die Haut und die Bruft- 
drüſen ift e8 ſchon ausgejprochen worden, worin der Anfang diefer fürchterlichen 
Krankheit beiteht: „in der Bildung fremdartiger, wachſender Knoten“. 

Die Erfahrungen der Frauenärzte aller Yänder, die auf den internationalen 
Kongrejien zujammengetragen werden, haben das erfreuliche Nejultat gezeitigt, 
daß gerade der Krebs der Gebärmutter zu denen gehört, die mit 
der bejten Ausjicht auf Dauerheilung operiert werden können, 
indem etwa ein Drittel aller DOperierten dauernd geheilt wurde, 
aljovon Rüdfällen der ſchrecklichen Krankheit für den Reftihres 
Lebens verſchont blieb. Und diefe Erfolge find in unanfechtbarer Weije 
erzielt worden, indem nur ſolche Fälle gezählt wurden, bei denen der Krebs 
durch dad Mikroſtop feitgeftellt war umd dad Gejundbleiben durch eine Be— 
obachtungszeit von mindejtens fünf Jahren und mehr bewiejfen war. Es find 
nicht bloß Hunderte, jondern Taujende von Menjchenleben im Lauf von zwei 
Jahrzehnten von einem ficheren Untergang bewahrt worden. 

So ermutigend died wirken muß, jo niederdrüdend ift die Erfahrung, daß 
verhälmismäßig wenig Frauen noch operiert werden können, weil fie jo jpät zu 
einem DOperateur gelangen, daß feine Möglichkeit mehr befteht, radikal zu helfen, 
und daß immer noch zwei Drittel von Rüdfällen heimgefucht werden. Was 
nußt es, wenn man mit Wufwendung aller Gejchidlichkeit die erkrankten Organe 
noch herausbringt und bei der Operation beobachten muß, daß die Krebs— 
beitandteile ſchon weiter gefrochen find, jo weit, daß man fie nicht mehr ent- 
fernen kann! 

Es ift natürlich, daß die Aerzte Dies im Intereffe der Betroffenen tief 
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bedauern, aber auch für fich jelbjt das Gefühl einer bitteren Enttäufchung 
durchleben. 

Wie follen fich aber die Menjchen bei inneren Krebſen iiberhaupt und Die 
Ftauen bei jolchen der Gebärmutter im bejonderen vor diefem verhängnisvoflen 
Zuſpät“ bewahren? Da tft im allgemeinen zu fagen, daß ſie bei ernjtem Un— 
wohljein nicht zögern und mit Hausmitteln behandeln, jondern ſich bald an einen 
Arzt wenden jollen. In Beziehung auf den Gebärmutterfreb3 müſſen bejjere 
Kenntniſſe verbreitet werden, um die Frauen zu warnen. In jo wichtigen Beziehungen 
des Lebens, bei denen es fich um Sein oder Nichtjein von höchit wertvollen 
Menihen, um dad Glüd und Unglüd ganzer Familien handelt, fanıı die öffent: 
liche Beiprechung nicht mehr geicheut werden, wenn es jich zeigt, daß der diäfretere 
Weg durch Belehrung feitend der Hausärzte, welche die naturgemäßen Berater 
über Fragen der Gejumdheit jind, aus den verjchiedenjten Gründen zu langjam 
zum Ziele führt. Naturalia non sunt turpia, das heißt „der natürlichen Dinge 
braucht fich fein Menjch zu jchämen, wenn er dabei ein gutes Gewiſſen Hat“, 
fühlen alle Frauen mit richtigem Takt heraus, wenn der Ton ernjt und die Abſicht 
gut gemeint it. 

Was oben über Knötchenbildung, Neigung zum Zerjtören gegen die Ober- 
fläche, jei dies die äußere Haut oder eine Schleimhaut, über das Aufbrechen des 
Knöthens zu einem Gejchwür mit harten Rändern, das ohne Anlaß oder bei 
Berührung leicht blutet, gejagt worden it, trifft ganz genau auf den Krebs der 
Gebärmutter zu. Aber eine rau bemerkt als erjte8 Zeichen immer nur eine 
Blutung, die ganz ohne Zujammenhang und in ganz andrer Art 
al3 die naturgemäße auftritt, und dies muß ängftlich machen und dazu 
führen, daß jede, Die jo etwas bemerkt, dieje ungewöhnliche Erjcheinung einem 
Arzte anvertraut. Ganz bejonders verdächtig ift Die Wiederfehr von 
Blutabgängen Monate oder Jahre nach dem Aufhören der natur: 
gemäßen Blutungen oder der Abflug von Blutwajjer. Auch hier 
it zu wiederholen, daß keineswegs jede unregelmäßige Blutung von Diejer 
ichlimmen Bedeutung fein muß. Das liegt dann in dem Bereich der ärztlichen 
Unterfuchung (dur) das Mitrojfop), Schlimmes mit Sicherheit auszujchließen 
und volle Beruhigung zu verbürgen, 

Ganz regelmäßig Hört man von Kranken, denen die Frage vorgelegt wird, 
warum fie ſich nicht früher an einen Arzt gewendet Haben, die Entgegnung, 
„weil fie feine Schmerzen verjpürt hätten“. Es ift aljo die allgemeine Anficht 
verbreitet, daß beim Krebs in eriter Linie Schmerzen vorhanden fein müßten. 
Das ijt ein verhängnisvoller Irrtum, weil die Schmerzen ftet3 ein Zeichen einer 
jehr weiten Ausbreitung auf nervenreiche Gewebe find, wodurch meiſtens jede 
Operation zu jpät ijt oder, wenn jie doch noch erzwungen wird, die Rückfälle 
nicht mehr verhindern kann. 

Bir find am Schluß unjrer Ausführungen, weil wir e3 nicht im Intereſſe 
der Frauen halten, weiter zu gehen, da das Mehr faum verftanden, Dagegen 
mannigfach mißverjtanden werden könnte. Bei der populären Darjtellung medi- 
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zinischen Wiſſens muß man immer damit rechnen, daß ſolche Menjchen, die es 
nahe berührt, durch das richtige Verjtändnis der Worte hoffnungslos betrübt 
oder andre durch die Mißverſtändniſſe zwecklos geängjtigt werden fünnen. Aber 
eined wollen wir uns nicht entgehen laſſen, bei diejer Gelegenheit zu bejprechen. 
Die Gejamtarbeit medizinischer Forichung der verjchiedenften Fächer, insbeſondere 
auch der pathologijchen Anatomen, hat bei diefer Krankheit einen Fortjchritt 
erzielt, der den höchiten Triumphen der Kulturgejchichte ebenbürtig an die Seite 
gejtellt werden fanı. Die Zeitungen find erfüllt von den Fortichritten Der 
Elektrizität, der Dampfichiffe, der Kanonen und andrer fchöner Sachen und darin 
ausgezeichnet unterrichtet. Aus dem Gebiet der Medizin jedoch gelangen fait 
nur in eine oder zwei Zeitungen gute Aufjäße, die augenjcheinlih von Fach— 
mänmern gejchrieben find. Dafür it die politische Preſſe Deutjchlands angefüllt 
mit den charlatanhaften Anpreifungen und faljchen Berfprechungen, die um Der 
blendenden Worte willen eine ungeheure Zahl von Menjchen irreführen und zu 
ihrem Schaden gegen die Werzte und die ehrliche Wiſſenſchaft migtrauifch machen. 
Um de3 Geldes willen tut e3 die politijche Prefje, weil jie fich die glänzenden 
Einnahmen aus den marftjchreieriichen Anpreijungen der Kurpfujcher, das Heißt 
der nicht ausgebildeten und troßdem Srankenbehandlung treibenden Perjonen, 
nicht entgehen lajjen will Den durchgebildeten, im Examen geprüften und 
in Bereinen organilierten Aerzten Deutjchlands ift das Neklamejchreiben 
überhaupt und Aufſätze in eigner Sache bejonders für politiiche Zeitungen 
verboten. 

E3 ijt darum das PBubliftum, das jeine Belehrung über Krankheiten aus 
Zeitungsanzeigen jchöpft, durchweg jehr jchlecht beraten, und die richtige Inſtanz 
jtet3 ein erfahrener Arzt. Die Aerzte Deutjchlands müſſen die Beobachtung 
machen, daß in der gleichen Zeit, in der die Wijjenjchaft unleugbar glänzende 
Fortjchritte auf ftreng beweisbarer Grundlage machte, das Vertrauen zu dem 
ärztlichen Stande im allgemeinen nicht ebenjo gewachien ift. Zu jeder Zeit 
werden fich die einzelnen Aerzte Bertrauen und Anjehen zu wahren wifjen; aber 
e3 gilt mit allen anjtändigen Mitteln der genannten Erjcheinung entgegenzutreten, 
weil dazu feine Berechtigung bejteht. Bon einzelnen Leuten, mit denen man 
gelegentlich darüber fpricht, wird regelmäßig erwidert, daß daran die Aerzte die 
meifte Schuld jelbjt hätten, und dann für die vermeintlichen Fehler eine Be- 
gründung verjucht, die jedem Unparteitichen den Eindruf machen muß, daß 
die Leute Eritifieren, was fie nicht verjtehen, und deöwegen dasjenige tadeln, was 
keineswegs unrichtig war, und Fehler nicht merken, wenn fich der Arzt große 
Mühe gab und ihnen in allem zu Willen war. Es gibt wohl feinen Beruf, in 
welchen Menjchen ohne Sachverſtändnis jo viel hineinzureden fich vermeſſen, als 
in den ärztlichen. Deswegen muß man ſich über das Unzulängliche und die Irr— 
tümer diefer Urteile nicht wundern. Wundern aber muß man fich über die Be— 
harrlichkeit und Leidenichaft, mit der die faljchen Urteile in der Negel verfochten 
und fejtgehalten werden. Tadeln ijt ſtets leichter als Bejjermachen, weil alle 
tranken Menjchen gejund werden wollen und gegen die Werzte verftimmt werden, 
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wenn es nicht gelingt, jelbjt wo dies unmöglich ift. Selbitverftändlich gibt es 
Uerzte, die ihre Aufgaben viel befjer erfüllen als andre; aber im allgemeinen 
haben die Deutjchen allen Anlaß, fich ihren Aerzten bei Krankheit mit vollem 
Vertrauen zuzumenden. 


Briefe der Königin Luife an ihren Erzieher 


Herausgegeben von 


Dr. Bogdan Krieger, Königlicher Hausbibliothefar 


We des Todes grauſe Notwendigkeit erbarmungslos tiefſchmerzliche Lücken 
reißt, wird es das Beſtreben derer ſein, die dem vom Leide Betroffenen 
innerlich am nächſten ſtehen, ihm durch Wort und Tat zu helfen und beizuſtehen. 
Ir es und vergönnt, Menſchen zu haben, die ſelbſtlos die ſchwere und im legten 
Grumde undanktbare Aufgabe übernehmen, an die leer gewordene Stelle zu treten, 
um tatend und jchaffend nach beiten Kräften einen Erſatz zu bieten, fo werden 
wir dem Geſchick, das ung eben erjt jo Hart getroffen, doch in tiefiter Seele 
dankbar jein umd leichter tragen, was und zu tragen auferlegt ward. Nur 
ihwer und nicht immer wird e3 und gelingen, diejen guten Menjchen in der 
jhweren Zeit der Trübjal, da die Wunde noch friſch ift und die Trauer unjer 
Empfindung3leben abjorbiert, unjre Dankbarkeit zu zeigen und zu äußern. Den, 
der und helfend zur Seite tritt, muß die Tat jelbjt lohnen und das Bewußtfein, 
dem Niedergebrochenen mit ganzem Herzen etwas jein zu wollen und doch auch 
fein zu können. Diejer aber, der unter den gejchilderten Verhältniſſen der allein 
Empfangende iſt, wird, wenn er ſich durchgerungen und der Schmerz mildere 
Formen angenommen hat, dankbar und gern Gelegenheiten ergreifen, zu zeigen, 
daß er nimmer vergaß, was man ihm Gutes tat. Es ift jo jchön und fo leicht, 
dankbar zu jein. Und wo wir in der Gejchichte, im öffentlichen und in unjerm 
eignen Leben auf Weußerungen wahrer Pietät und aufrichtiger Dankbarkeit 
ftoßen, werden wir angenehm berührt jein. Solcher Wirkung kann ſich niemand 
entziehen. Denn Dankbarkeit ijt eine der reinjten, einfachjten Empfindungen, 
deren das Menjchenherz fähig ift. Ein ſolches Denkmal der Dankbarkeit will 
ih im folgenden der Deffentlichkeit übergeben. Es find Briefe der Königin Luiſe 
an ihre Erzieherin, Fräulein v. Gelieu. 

Koch nicht zehn Jahre alt, Hatte Luiſe jchon zweimal an der Mutter Bahre 
gejtanden. Im Jahre 1782 Hatte ihr Vater, der Prinz Karl von Medlenburg- 
Strelig, damald in englischen Dienjten Kommandant von Hannover, feine erjte 
Gemahlin, die Prinzeſſin Friederile von Heſſen-Darmſtadt, verloren. Nach ihrem 
Tode gab er ſeinen fünf Kindern in ihrer Schweſter, der Prinzeſſin Charlotte, 
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eine zweite Mutter, Aber auch diefe Ehe war mur von kurzer Dauer. Am 
12. Dezember ſtarb dem Schwergeprüften auch die zweite Gattin, nachdem fie 
ihm noch einen Sohn geſchenkt Hatte. Wiederum war ihm die Lebensgefährtin, 
feinen Kindern die Mutter genommen. Ihm blieb die jchwere und doch ſchöne 
Aufgabe ihrer Erziehung. Wie er fie mit Hilfe jolcher guten Menjchen, wie ich 
fie oben gezeichnet, gelöft hat, dafür it ein Denkmal dauernder als Erz der 
Königin Luiſe edle Huldgeftalt. 

Shre und ihrer Schweitern !) erjte Erzieherin war die Freiin Magdalena 
v. Wolzogen, die noch drei Jahre nach dem Tode der erjten Mutter bei Den 
Prinzejfinnen blieb, big jie 1785 der Herzogin Charlotte von Hildburghaufen 
als Oberhofmeijterin in ihre neue Heimat folgte. An ihre Stelle trat wahr- 
Icheinlich noch vor Weberfiedlung der Prinzefiinnen nad) Darmftadt (Anfang 
1786) ein Fräulein Agier. Die Schwiegermutter des Herzogs Karl, in Deren 
Hände er die Sorge für die Erziehung feiner Kinder legte, die Landgräfin Wil- 
helm von Hefjen-Darmjtadt, eine Frau von jelten klarem Blid und gejundem 
Menjchenveritand, erkannte bald, daß Fräulein Agier, eine „immer mäfelnde, 
allzu pedantiſche“ Dame, nicht die berufene Leiterin der mutterlojen Mädchen 
fei, und fand durch Vermittlung einer Yrau dv. Zuge in Salome v. Gelieu den 
denfbar beiten Erjaß für fie. 

Diefe Dame — bei ihrem Dienftantritt etwas über 40 Jahre alt?) — ent- 
ſtammte einer Bredigerfamilie in Neuchätel, das jeit 1707 zu Preußen gehörte. 
Ihre Vorfahren waren nach den Schreden der Bartholomäusnadht in Die 
Schweiz geflohen und hatten fich zuerft in Genf niedergelaffen. Bon dort waren 
fie jpäter nad) Neuenburg übergefiedelt, und Friedrich Wilhelm I. Hatte ihnen 
1736 ihren Adel erneuert. Eine Nichte von ihr, an die jich der Biograph der 
Königin Luife, Horn, mit der Bitte um nähere Angaben über ihre Weſensart 
wandte, jchrieb ihm, jie fei „von angenehmem, harmonijchem, zivar wenig im— 
pofantem, aber doch würdigem Aeußern geweſen. Bejcheiden, ohne befangen zu 


1) Charlotte, geb. 17. November 1769, vermählt am 3. September 1735 mit dem Herzog 
Sriedrih von Sahjen-Hildburghaufen, geit. 14. Mai 1818. 

Thereje, geb. 5. April 1773, vermählt am 25. Mai 1789 mit dem Fürjten Alexander 
von Thurn und Taris, get. 13. Februar 1839. 

Sriederife, geb. 2. März 1778, vermählt am 26. Dezember 1793 mit dem Prinzen 
Ludwig von Preußen, zum zweitenmal vermählt am 7. Januar 1799 mit dem Prinzen 
Sriedrih von Solms-Braunfel® und zum bdrittenmal am 29. Mai 1815 mit Ernjt Auguit, 
Herzog von Eumberland, dem jpäteren König don Hannover. 

Die Königin Luiſe felbjt war am 10. März 1776 geboren. 

2) Fälfchlih datiert Lonke in feiner 1904 erjchienenen Biographie der Königin Luiſe 
ihren Dienjteintritt in das Jahr 1792. Abgeſehen von der Unmwahrfceinlichleit, daß die 
Kinder von 1786 bis 1792 ohne Erzieherin waren, wibderjpricht fih auch Lonle, wenn er 
fagt, die erite Sorge ihrer Großmutter ſei es geweien, an Stelle der Agier eine andre 
Dame zu berufen. Die Ueberftedlung nah Darmitadt erfolgte aber ſchon 1786. Ihr Alter 
gibt Lonke auf 40 Jahre an. Nah Horn war fie im Anfange der dreißiger Jahre. Auch 
nah Adamis Mitteilung (Luife, Königin von Preußen, 16, Aufl. 1900, ©. 16), daß fie 1814 
71 Jahre alt war, mu fie 1786 42 oder 43 Jahre alt geweſen fein. 
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jein, wußte fie jedermann Durch ein freies, gemütliches, aufheiterndes Wort für 
ich einzumehmen. Immer beiteren Sinnes, war fie von exakter Ordnung in der 
Einteilung ihrer Zeit und ihrer pekuniären Mittel. Sie ließ fich durch feinen 
äußeren Einfluß irgendwie in ihren Entjchließungen oder Ueberzeugungen be- 
ttimmen. Im Glaubensjachen gab fie fich niemals zu irgendwelchen Dis— 
putationen oder Erörterungen her, frei umd offen befannte fie jich zu dem, was 
ihtes Sinned und Herzen? tiefite Ueberzeugung war“. Borhandene Bilder 
hellen te brünett dar. Eine im Befiße ded Herren Robert Rheinen in Broich 
befindliche Silhouette läßt eine zierlihe Figur erkennen.) Ehe Fräulein 
v. Gelieu nach Darmftadt berufen wurde, war fie in England tätig gewefen. 
‚An ihren Früchten jollt ihr fie erkennen.“ Dieſes Bibelwort gejtattet uns, 
denen Sinnesart und Wejen der Königin Luiſe vertraut ift, einen Rückſchluß 
auf die erzieheriiche Wirkjamkeit der Gelieu. Frei von aller Pedanterie und 
Heinlihem Zwang entwidelte fie die ihr anvertraute Pflanze zu unvergäng- 
liher Blüte. 

Sie Hatte die Herzendfreude, das junge Glück der Brautzeit der beiden 
jüngiten Prinzeſſinnen mitzuerleben. Als Luiſe und Friederike im Dezember 
1793 nad) Berlin überjiedelten, blieb jie noch bi zum Sommer 1794 in Darm: 
ttadt. Es jcheint, als jei ihr während diejes halben Jahres die Erziehung des 
Prinzen Karl, des jüngiten Bruder der Königin, anvertraut gewejen. Dann 
ging fie in die Heimat und lebte dort im Haufe ihre Bruder, Jonas de 
Selten, der auch Prediger war, in Colombier. Die Beziehungen zu ihren Zög- 
Iingen hörten aber damit nicht auf. Die folgenden Briefe find ein beredtes 
Zeugnis, mit welcher rührenden Anhänglichkeit Luiſe an ihrer „bonne Gelieu* Hing. 

Borhanden find im ganzen zehn Briefe der Königin, während die der 
Selten nicht mehr erhalten find. Sie hat, wie aus dem Briefwechfel hervor- 
gebt, viel häufiger geichrieben als die Königin. Zum Briefefchreiben gehört 
Zeit, an der es Luiſe oft mangelte, während die Gelieu in ihrem otium cum 
dignitate reichlich Darüber verfügte, Ohne Frage aber hat die Königin mehr 
Briefe an die Freundin gerichtet, als wir bejigen. Es geht das aus dem Anfang 
des fiebenten Briefe hervor, wo jie jagt, es jei länger als ein Jahr, daß fie 
nicht gejchrieben Habe, während der Unterjchied im Datum des jechiten und 
juebenten Briefes eine Friſt von faft 2%, Jahren ergibt. Ihrem Inhalte nad) 
jmd es Briefe allerperfönlichfter Art. Wir jehen daraus, wie anfangs der 
Satte, dann die Kinder im Vordergrund des Intereſſes der Briefjchreiberin 
ſtehen. Aus ihren geilen jpricht die dankbare Schülerin und gute Freundin, 
die liebende Gattin und glüdliche Mutter. Später, als die Sorge um des 
Vaterlandes Wohl an ihrem Herzen nagte umd fchweres Leid über fie brachte, 
berührt fie auch Fragen der äußeren Politik. 

Der erjte Brief ift ein Scheidegruß der Prinzeſſin Luiſe bei der Abreije 
nad Berlin zur Hochzeit. Im ihrem eignen und im ihrer Schweiter Namen 


) Bon Lonke in der angeführten Biographie wiedergegeben. 
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jagt fie darin ihrer Erzieherin eine jährliche Penjion von 700 Gulden zu, Die 
ihr jpäter durch den Nentmeifter in Neuchätel zuging. Auch der zweite Brief ift 
noch nad) Darmftadt gegangen, die jpäteren aber jind alle nach der Heimat der 
Adrejjatin gerichtet. In fajt jedem Briefe gibt die Königin ihrer Dankbarfeit 
Ausdrud für den guten Einfluß, den die Gelieu auf fie geübt hat und Der 
dauernd in ihr wirkſam blieb. Im ihr fieht fie diejenige, qui l’a formee pour 
aimer et faire le bien. Sie hat alles für ihr Glüd getan, und niemals joll 
e3 ihr vergefjen werden. In einem Brief an ihre Schweiter Friederife, deren 
Berhalten nach dem Tode ihres erjten Gemahls der Kronprinzejjin gerechten 
Anlaß zum Tadel geboten hatte, hält fie diefer vor, wie ihnen durch die gute 
Erziehung, die fie genofjen Hätten, die Mittel in die Hand gegeben jeten, ſich 
jelbjt zu beherrſchen und an ſich zu arbeiten. „Pour &tre heureuse, il faut 
le meriter, pour le meriter il faut travailler sur soi; il faut äcouter les 
conseils de nos amis, il faut les suivre... Votre c@ur est bon, vous 
avez de bons principes que vous vous avez appropries par la bonne education 
que nous avons regue et par le bon exemple que nous avions devant nous 
depuis notre tendre jeunesse.“!) Anderfeit3 ijt fie davon überzeugt, daß auch 
die Gelieu ihr eine über die Trennung hinausgehende Teilnahme bewahrt hat. 
Aus dem Berhältnis der Erzieherin zur Schillerin Hat fich das einer herzlichen 
und aufrichtigen Freundjchaft entwidelt. Daher bittet die Königin die Freundin, 
in ihren Briefen alles Zeremonielle fortzulajjen, „ies ridicules Madame et 
Altesse Royale“, und jie Freundin zu nennen. Denn ſie ſei e8 ihr von ganzer 
Seele und von ganzem Herzen und hoffe, fich des Namens nicht umvürdig zu 
zeigen. Denn jie jeße alle die guten Natichläge, die ihr die Gelieu jo vft ge: 
geben habe, jet in die Tat um, in erjter Linie in dem heißen Bemühen und 
Beitreben, ihren Gatten glüdlich zu machen. 

Auch diefer wußte, was er der Frau zu danfen hatte, die Herz und Gemüt 
jeiner Gattin gebildet Hatte. Nach ihrem Tode antwortete er der Gelieu auf 
ihre Beileidsäußerung folgendes:?) „Les sentiments dont vous partagez ma 
douleur en pleurant la perte d’une amie cherie, & l’estime de laquelle vos 
soins vous donnaient des droits particuliers ont ajout6 aux consolations, 
que je trouve dans la veneration universelle qui accompagne la defunte 
au-dela du tombeau, Je vous prie de la conserver dans le souvenir ci- 
joint. Sa memoire est une marque de ma reconnaissance, Charlottenbourg 
le 14 septembre 1810. Frederic Guillaume.“ Der Brief ift vom König nur 
unterzeichnet. Mit eigner Hand fügt er danır noch Hinzu: „Personne mieux 
que Vous, Madame, pourra juger de ma douleur et de la perte irr&parable 
que je viens d’essayer.*“ Gleichzeitig hat er ihr ein Glas, goldenen Schmud 
und prächtige Brillanten jowie eine Haarlode der Königin als Erinnerungsftüde 





1) Briefentwurf der Königin Luiſe im Sal. Hausarhiv in einer Abſchrift Kaiſer 
Friedrichs. 
) Kgl. Hausarchiv. 
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geihicdt umd ihr den Fortbezug ihrer Benfion zugejagt. Sie bedankt fich dafür 
in einem Brief vom 15. Oftober 1810.') 

Nah dem Einzug der verbündeten Armeen in Paris hatte fie den König 
beglückwünſcht. Er bedankt ſich dafür in einem Briefe aus dem Hauptquartier 
m Paris vom 5. Mai 1814. Als er Paris verließ, reijte er mit feinem Sohne 
Wilhelm, dem jpäteren Kaiſer, durch die Schweiz und gab ihr von neuem einen 
wohltuenden Beweis feiner Zuneigung und Verehrung. 

In wehmutsvollem Gedenken an fein jo früh verlorene Glück bejuchte er 
die Erzieherin feiner Luiſe in Colombier. Wie erfreut mag die einundfiebzigjährige 
Matrone über diejen Ausdruck der Pietät gewejen fein, da er und nad) jo langer 
Zeit noch jo ſympathiſch berührt. In der Gelieu verkörperte fich ihm der Holde 
Glanz der Brautzeit, der die jchweren Schicdjalsjchläge der feitdem verfloffenen 
20 Jahre überjtrahlte. Was wahrhaftig war, geht nie verloren. Als An— 
denten an die jo früh Berklärte brachte er ihr einen Schal von Kaſchmir 
mit orangegelbem Grund und einer Umrandung von vier Balmenreijern mit, 
den die Königin noch kurz vor ihrem Tode getragen Hatte. Außerdem Hinterlie 
er ihr ein Geldgeichent von 200 Friedrichgdor. Vermutlich Hat die Gelieu dem 
Könige damals die Briefe feiner Gattin mitgegeben. Sie find in einer weiß- 
jeidenen Tajche mit Stiderei und Metallbefag aufbewahrt. 

Wie der Gatte bejuchte auch der Bruder der Königin die Gelteu auf feiner 
Reife durch die Schweiz auf Beranlafjfung feiner Schweiter und überbringt ihr 
in ihrem Auftrage ein Medaillon und eine Doje mit der Aufjchrift „offrande 
du c@ur“. Es ift wohl diejelbe, von der die Königin im Briefe vom 14. Mai 
1802 ſpricht: „Du ſagſt ihr, wie aufrichtig ich fie liebe, wie dankbar ich gegen 
ne bin und wie jehr ich wünjche, ihr dadurch Freude zu machen.“ „Si l’on 
pouvait mourir de joie, je serai certainement morte en revoyant notre chere 
Prince George*, Klingt es dankbar zurück. 

In jeinem Neijetagebuch ?) berührt der Erbprinz Georg diefen Beſuch bei 
der Selten. Am 3. Juli 1802 jehreibt er: „Dann unter Begleitung der Kavallerie 
nah dem guten Colombier. Der Moment, wo ich unsre ehrliche Frau Gelteu 
wiederſah! Davon hier nicht3!* Am Tag darauf ißt er bei ihr zu Abend und 
frühftüdt am 5. Juli bei ihr. Am 9. Juli nimmt er Abjchied von ihr umd 
Colombier, wo er jehr gaftlich aufgenommen worden war. 

z Darmstadt, ce 10 dec. 17983. 
A ma chere et bonne Gelieu.?) Chez elle. 


Permettez-moi,®) ma bien chere G&lieu, que je m’entretienne avec vous 


) Ebenfall3 im Kal. Hausardiv. 

*, Eine Abihrift davon befindet fih im Kal. Hausardiv. 

9) Bon der Hand der Gelieu fteht auf der legten Seite des Briefes: „de la Reine A 
son depart de Darmstadt le 10 10bre 1793*, 

* Die franzöftihe Rechtſchreibung ift durchweg verbejjert und der heutigen Schreib- 
weile angepaßt worden. 
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pour quelques instants, Recevez par ces lignes les remerciments les plus 
vrais et les plus mörit&s pour tous les soins que vous m’avez donné;s. Mon 
cœur qui en est bien, bien reconnaissant, ne sait comment faire pour vous 
en donner une faible preuve. Toujours, ma chöre amie, soyez bien persuad&e 
que je vous respecte autant que je vous aime, et que ces sentiments ne 
finiront qu’avec ma vie. Vous m’avez toujours t&moigne tant de bonte, 
donnez m’en encore la certitude en acceptant de ma s&ur et de moi chaque 
année de votre vie 700 florins et de mon pere les 30 Louis qu’il prie 
ainsi que moi et Fredöric de recevoir comme une faible marque de notre 
reconnaissance. Ma chere, ma bien chöre amie, continuez-moi votre amitie, 
ecrivez-moi souvent et ne discontinuez pas de me donner de bons conseils 
qui me sont si n&cessaires. Ädieu, ma bonne, mon excellente amie. C'est 
la Vötre qui vous supplie de l’aimer et penser souvent à elle et à toute 
la reconnaissance qu’elle vous porte. Louise. 


II!) 
Berlin, ce 18 juin 1794. 

Enfin, mon excellente amie, ma chere G£&lieu, je trouve un moment 
que j’aime, parce qu’il me procure le doux plaisir de m’entretenir avec 
vous. Si vous saviez, comme je vous aime, avec quel plaisir j’ai pris la 
plume pour vous dire, ma respectable amie, que je ne vous ai pas oubli&e 
et que mon cur n’oubliera jamais ce qu'il vous doit, vous vous en 
röjouirez dans votre solitude; j’en suis bien süre. Ecrivez-moi souvent, je 
vous prie, et croyer que la moindre marque de votre souvenir me fait le 
plus sensible plaisir. Car je connais la source, dont me viennent de telles 
marques d’amiti6, elles me viennent d’un c@ur qui m’est r&ellement attach& 
et qui a tout fait pour mon bonheur. Vos veux sont accomplis, ma chere 
amie, et votre &leve Louise est sürement une des femmes les plus heureuses 
qui existent. Mon mari me comble d’amiti&; il est si bon, et vous savez, 
si je suis reconnaissante pour de tels proc&des. Que fait donc mon ange 
de Charles,?) se porte-t-il bien et pense-t-il quelques fois a moi? Em- 
brassez-le de ma part et dites-lui que je l’aime toujours. Bien du beau 
à la Wilkens et à Caroline ainsi qu’a la vieille Milius,?) et ma bonne 
Kreth n’est pas oubli&e non plus. Ce soir il y aura grande assemblöe chez 
le ministre Heinitz*) et bal. On me fait mourir & force de danser, pour- 
tant la mort viendrait mal à propos. Car je suis trop heureuse. Pardonnez- 





1) Bon der Hand der Gelieu: „de la Reine regue A Darmstadt“. 

%) Der jüngjte Bruder der Königin, geb. 30. November 1785, Sohn ber zweiten Ge- 
mablin ihres Vaters. 

) Wahrſcheinlich Perjonal vom Darmitädter Hof. Eine Wiliu war Nammerfrau der 
Kronprinzeifin in Berlin. Auch Friedrih Wilhelm III, erwähnt fie in der Korrefpondenz 
mit feiner Gattin aus Polen im Jahre 1794. 

4) Staatdminifier beim Generaldirektorium. 
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moi ce griffonage, mais songez qu’il est presque une heure que j’ai dine 
et que je ne suis ni habill&e ni coiffee. 
Adieu donc, mon amie, je suis pour la vie la Vötre. 


Louise. 
III 


Sanssouci, ce 15 aöut!) 179, 
Ma chöre, mon excellente Gelieu. 


J’ai des torts infinis envers vous, je les reconnais, j’en suis au döses- 
poir et il n’y a que votre amitie sincere et à toute &preuve qui peut me 
faire esperer que vous recevrez ces lignes de votre amie avec bontö et 
indulgence, que vous oublierez le pass& et que vous &tes persuad&e main- 
tenant que je vous aime du fond de mon c@ur, que mon Äme vous est 
öternellement attach&e et que mes sentiments de reconnaissance envers vous, 
mon excellente amie, ne diminueront jamais! La raison principale qui fait 
faire si longtemps ma plume, et qui me fait r&colter de toute part des 
reproches, est une correspondance extrömement suivie avec mon cher, 
mon incomparable mari qui me donne autant qu'il peut de ses nouvelles 
qui ne sont pas toujours bonnes. Helas! Pensez, ma chere amie, conıme 
Jai dü &tre alarmöe de la nouvelle qu'il a eu un commencement de 
dissenterie.?) Cependant une lettre de sa part du 9 du courant a remis 
le calme dans mon äme agit&e, lettre oü il me mande qu'il est tout à fait 
remis et que les rem&des qu’il a pris heureusement encore à temps, ont 
fait des merveilles. Vous louerez sürement Dieu avec moi, ma chöre amie; 
qui] la fait echapper & ce mal aflreux qui a fait tant de malheureux 
l’annee derniere au cher Darmstadt. Mon imagination en &tait encore si 
frappee que je ne cessai, avant d’avoir les dernieres nouvelles, de m’inquieter 
et de me forger des id&es bien noires, En tout mon äme n’est plus si 
gaie qu’autre fois, mais c’est si naturel quand on a le malhbeur d’ätre 
separee de son mari qu’on adore et qui fait tout son bonheur. Alors 
Phumeur folätre nous quitte et on est souvent sujet ä des moments de 
melancolie. Vos veux et vos priöres, ma chère amie, sont bien exaucees,. 
Car je suis la plus heureuse des femmes, mon mari me rend si parfaite- 
ment heureuse, il est si bon, j’ai tant de quoi l’aimer et T’östimer que fose 
me flatter avec süret© que mon bonheur sera stable, &tant fond& sur un 
bätiment aussi fort que l’est celui de T’östime et de !’amitie. 


!) Die Gelien jchreibt: „de la Reine le 15 Avril 1794*, Ebenfo könnte man die obige 
Datierung lefen. Es ijt aber unter einen Umjtänden der April, da der Brief jpäter ge- 
ihrieben jein muß ald der vorige vom 18, Juni. Die Gelieu hat jetzt Darmitadt fon 
verlafjen und ijt in ihrer Heimat. Außerdem miderjpricht die Datierung der Gelien dem 
obigen Datum. Abgangd- und Empfangstag können nicht derjelbe fein. Man muß leſen: 
Aoũt. 

2) Der Kronprinz war damals bei der Armee in Polen und an der im Heere herrſchen— 
den Ruhr erfrantlt. 

3 Der Brief befindet fih im Kgl. Hausardiv, ijt aber vom 8. Auguſt datiert. 


12 Deutihe Revue 


Il ne vous est pas inconnu, ma chere G&lieu, que je suis grosse, et 
maintenant je suis bien pres de mon terme; le mois d’octobre arriv& je n’ai 
guere plus que 18 jours à aller. Priez bien pour moi, ma digne amie, le 
ciel exaucera vos ferventes prieres. Il vous a donc &cout& en me faisant 
jouir d’un bonheur pur et parfait. Il ne vous refusera pas de me voir 
bientöt heureuse mere. !) 

J’ai pris bien de la part aux chagrins que vous avez d’abord eus en 
arrivant dans votre chöre patrie, et j’espere que Madame Misch (& qui je 
vous prie de faire bien mes compliments, ainsi que Mr.) sera entierement 
remise de son vilain rhumatisme. Et vous-m&me, comment avez-vous passe 
l’öt6? Si mes veux sont accomplis, alors vous serez tout à fait bien et 
le ciel vous fera passer dor&önavant des jours bien paisibles et bien heureux- 
juste röcompense du bien que vous avez fait vous-m&me par les &ducations 
que vous avez donndes. Jamais, ma chere G&lieu, je n’oublierai ce que vous 
avez fait pour moi et je vous en b£nirai toute ma vie. Parlez-moi un peu 
dans votre prochaine lettre, oü vous ötes etablie, comment vous passez 
votre temps, comment vous avez trouv& vos parents, et, en un mot, si vous 
etes bien contente. 

Maintenant venons-en à des aflaires. Vous savez, ma chere amie, la 
petite pension que ma sa@ur et moi nous avons pris la liberte de vous 
offrir. Ne croyez pas que nous l’ayons oublie, n’accusez pas nos ceurs de 
telle ingratitude, mais faute de savoir le lieu stable de votre &tablissement 
et faute d’avoir ua moyen sür pour vous faire parvenir la somme modique 
nous n’avons rien fait encore. Dites-moi donc, ma chere amie, comment 
vous la faire parvenir sürement. Par un banquier? Ce, me semble, serait 
le mieux. Qu’en pensez-vous? Nommez-moi pour cet effet un banquier de 
Neufchätel, et toute la somme vous sera remise ä la fois. Mais dites- 
moi bien sincörement, comment vous d&sireriez l’avoir arrang& pour une 
autre annde, par quartier ou par demie ann&e ou par année entiere; cela 
m’est &gal absolument, mais je vous le röpete, je voudrais savoir la maniere 
qui vous serait la plus agréable. 

Frödöric vous embrasse et se propose de vous Ecrire bientöt. Dites- 
moi, oü avez-vous plac&, dans quelle chambre c. à. d., nos quatre portraits? 
Je gage que ce sera vis-A-vis de votre lit comme vous vous l’ötiez pro- 
posée pour les voir toujours à votre röveil. Ne regardez pas trop l’horrible 
griffonage de ma lettre, mais c’est dans la plus grande häte que j’&cris 
avant d’?) aller bientöt à table et n’ayant pas mis encore mes habits. Vous 


ı) Der Wunſch ging nit in Erfüllung. Die Kronprinzeſſin gebar am 7. Oltober ein 
tote8 Mädchen infolge eines unglüdlihen Sturzes von einer Heinen Treppe. Dort begegnete 
ipr unerwartet ein fremder Mann, dem der Hofmarihall v. Maſſow in der Meinung, die 
Kronprinzeffin fei ausgefahren, die Beſichtigung der fronprinzliben Räume gejtattet hatte, 
Sie erichraf fo, daß fie hinfiel. 

?) Im Tert: devant. 
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savez que c’est-]A mon habitude de trainer un peu, mais cependant quand 
mon mari est avec moi, alors je suis tres exacte, cela lui faisant plaisir 
et il y attache möme un grand prix. Adieu, ma chere Gélieu, pardonnez 
mon long bavardage, mais il y a bien longtemps que je n’ai pas cause 
avec vous. Un mot encore, je vous prie très fort d’abandonner dans vos 
lettres les ridicules „Madame“ et „Altesse Royale“ entendez-vous bien! 
Nommez-moi „amie*, je le suis donc de c@ur et d’äme et j’espere m&me 
n'’en pas etre indigne. Adieu, je vous embrasse en idée et suis pour la 


vie la möme. Louise. 
Schluß folgt.) 


Die klaſſiſche Archäologie und ihre Stellung zu den 
nächſtbenachbarten Wiflenichaftsgebieten 


Bon 
U. Furtwängler 


evor wir fragen, was die klaſſiſche Archäologie heute it und will, werfen 

wir einen rajchen Blid auf das, was fie früher war. 

In der Periode der Renaifjance und den darauffolgenden Zeiten bis zum 
Auftreten Windelmannd war die Betrachtung der antiken Kunſtdenkmäler ent- 
weder eine rein künſtleriſche oder eine rein antiquarijche, immer aber eine ab» 
ſolut unhiſtoriſche. Künftler legten Sammlungen von Zeichnungen nad antiken 
Werlen an; einige diefer Sammlungen haben fich noch erhalten; manches ward 
auch in Kupfer geftochen und publiziert. Man freute ſich an der Antife und 
bewunderte fie; allein man hatte noch gar fein Auge dafür, daß fie im ihrer 
jormgebung von der damaligen Kunft Doch jehr verjchieden war, denn jene 
Zeihnungen und Stiche übertragen die Antifen durchweg in die ſtiliſtiſchen 
jormen ihrer Zeit: von einem hiſtoriſchen Verftändnis zeigt fich noch feine Spur. 
Und die gelehrten Antiquare jener Epoche interefjierten ſich für alte Ikono— 
graphie und für allerlei antiquarische Stleinigfeiten, die Erklärung der antiken 
Bildwerfe juchte man zumeift in der jenen Männern nächjtvertrauten römiſchen 
Geſchichte: auch Hier fehlt noch ganz das Hiftoriiche Verſtändnis der Antike. 

Mit Windelmann beginnt eine neue Epoche. In feiner „Geichichte der 
Kunit des Altertums“ (1763) wird zum erften Male der Berjuch gemacht, die 
Antile ald eine Entwidlung, al3 eine hiſtoriſch bedingte Folge von verjchiedenen 


!) Bortrag, gehalten auf dem internationalen Congress of art and science zu 
St. Louis. 
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Stilarten darzuſtellen, deren eine aus der andern organiſch erwuchs. Hier war 
die Erkenntnis durchgebrochen, daß das Griechiſche die Baſis für das Römiſche 
iſt, und daß die uns in Italien erhaltenen plaſtiſchen Werke zumeiſt nur Nach— 
bildungen verlorener griechiſcher Originale ſind, und daß die Erklärung der 
meiſten Bildwerke aus der griechiſchen Sage und Poeſie zu erfolgen hat. 

Allein ganz durchgeführt hat Winckelmann die Forderung hiſtoriſchen Er— 
kennens nicht. Dem ſtand ſeine und ſeiner Zeit Ueberzeugung hindernd entgegen, 
wonach die Antike der Kanon alles Schönen, das Muſter und Urbild war, in 
dem ſich alle Geſetze des Schönen offenbarten, und das deshalb der lebendigen 
Kunſt zur unmittelbaren Nachahmung empfohlen wurde. Dieſe Idee ſtand in 
vollem Gegenſatze zu der hiſtoriſchen Auffaſſung, die in der antiken Kunſt nicht 
ein ſtarres normatived Gebilde, jondern einen Wechjel organijch erwachjender 
Stilformen jah. Dieje beiden grumdverjchiedenen Richtungen und Gedanten 
durchkreuzen ſich ftändig in Windelmanns Werken; er it fich der Konſequenzen 
jeiner eignen neuen hiſtoriſchen Auffajjung nicht klar geworden; er ſpricht, als 
ob e3 nur eine antike, als Mufter für alle Zeiten geltende Jdealbildung gäbe 
und vergißt jeine eigne größte Tat, die Forderung, das Antife in feiner Ent- 
wicklung zu veritehen. 

Diefer Widerfpruch iſt auch nachher lange nicht überwunden worden; ja, 
er ragt in die Neuzeit herein, indem zum Beifpiel die Overbediche Behandlung 
der jogenannten Kunſtmythologie noch daran krankte. 

Es iſt das Verdienſt jener eigentlich der Windelmannjchen entgegengejegten 
Geiltesrichtung, die zuerjt in Herder, dann im Kreiſe der jogenannten Romantifer 
jich manifejtierte, daß wirklich Hiftorische Betrachtungsweife in der Altertums— 
wiljenjchaft zum vollen Durchbruch und zum Siege auf allen Gebieten gelangte. 
Man gewann die Fähigkeit, fich fühlend hereinzuverjegen in die fremde Empfindung 
längjt entjchwundener Zeiten. Man wandte nicht mehr allein den abjoluten 
Maßſtab Feititehender Begriffe an, jondern lernte den relativen Hiftorifchen Urteils 
zu gebrauchen. Auch das jcheinbar Geringe und bisher Verachtete gewann jeßt 
Bedeutung. Die Religion, der Glaube des Volkes und die ganze Fülle feiner 
Sagen, wie fie in der Poefie gejtaltet oder nur in lofaler Ueberlieferung er- 
halten vorliegt, ward erfannt ald der Grund, ald der nährende Boden, au dem 
auch die unfcheinbarjten der Werke der alten Kunft eignen Sinn und Kraft 
jich zogen. 

Dieje wirklich neue und für die ganzen Geiſteswiſſenſchaften eminent ſegens— 
reihe Wandlung, die jenes Hiltorifche Verſtehen ermöglichte, zu dem bis dahin 
feine Epoche ſich erhoben hatte, brachte für die klaſſiſche Archäologie indes auch 
eine ungünftige Folge. Der Blid wurde abgelenkt von dem eigentlich Künftlerifchen, 
dem Formalen des Kunjtwerfes, indem man nur nad) Sinn und Bedeutung und 
nad) der Stellung des Werkes in der ganzen fulturellen Entwidlung fragte, die 
Probleme der künſtleriſchen Form aber zur Seite lie. Es ift Tatjache, daß 
gar viele der fünftlerijch bedeutijamen Erfcheinungen der Antife von Windelmann 
und jeinen unmittelbaren Nachfolgern erfannt und gewürdigt, jpäter aber wieder 
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vergeijen wurden, bis man erjt in neuejter Zeit wieder dort anknüpfte, wo jene 
den Faden fallen gelajjen Hatten. 

Ein andrer wichtiger Umftand Hatte die gleiche Folge, die, daß das 
tümitleriihe Element in der archäologijchen Forſchung des 19. Jahrhunderts 
jurüdtrat: die ungeheure Erweiterung des tatjächlichen Materialed, die eben 
dieje Epoche brachte: was die Ausgrabungen, die Reifen und Entdeckungen aller 
Art zutage fürderten, mußte zumächit gefichtet und geordnet werden, ehe man 
zu den tieferen Problemen vordringen konnte. Große Streden in der archäo— 
logiichen Produktion der zweiten Hälfte des 19. Jahrhundert? — und leider 
fallen hierunter namentlich viele mit ftaatlich jubventionierten Injtituten zufammen- 
hängende Leiſtungen — jind durch eine ganz jterile Dürre gekennzeichnet. 
Während vordem faſt nur bevorzugte Geijter fich dem Studium antifer Kunſt 
gewidmet Hatten, zog nun Die notwendige Arbeit an der Fülle des neuen 
Materialed auch zahlreiche mittelmäßige Köpfe heran; und die Mediofrität hat 
es hier wie anderwärt3 nur zu gut verjtanden, fich mit Hilfe ftaatlicher Mittel 
eitzufegen umd wohnlich einzurichten. Wer andre und Höheres wollte, Hatte 
die mächtige Phalanx unfruchtbaren Banaufentums gegen fich. 

Allein troß dieſes retardierenden Elemente ijt die klaſſiſche Archäologie 
vorwärtö gefchritten, umd, wenn wir jet fragen, was dieje Wifjenjchaft Heute 
it und was fie will, jo müſſen wir jagen, daß fie zwar gewiß überall erjt in 
den Anfängen jteht, daß fie aber wenigjtens gelernt hat zu jehen, worauf e3 
anfommt, was ihr fehlt und was fie zu tun hat. 

Ihre Aufgabe ift ed, ganz kurz gejagt, die Gejchichte der antiken Kunjt aus 
ihren Reiten zu ertennen und Earzulegen — eben das, wozu Windelmann 
einitens den erjten Anlauf genommen hatte. Die Gejchichte Harzulegen, das heißt 
ın der ganzen Fülle der Erfcheinungen, in allem erhaltenen Materiale antiker 
Kunft den Zuſammenhang organischer Entwicklung aufzudeden, alles zu verjtehen 
und zu würdigen als Glied einer Slette, die Bedingungen zu erkennen, aus Denen 
die Einzelgejtaltung hervorging, dann aber vor allem in die Individualität eben 
dieſer Einzelgeitaltung einzudringen, ihren Inhalt ebenjo wie ihre künftlerijche 
Form zu erfajfen und endlich urteilend zu prüfen, was hiſtoriſch voll ver- 
ſtanden ift. 

Dieſe weiten allgemeinen Forderungen umfajjen unendlich viel, und wenn 
wir fie auf den Einzelfall anwenden, werden wir erjt gewahr, wie entfernt wir 
zumeift noch vom Ziele find. Vor allem ift ja das Material noch gar fein ab- 
geſchloſſenes; es vermehrt ſich glüclicherweife noch tagtäglih, und das Neue 
hilft immer mehr das Alte zu verftehen. Und Diejes Verſtehen jelbjt it etwas 
gar Bieldeutiges; was man früher verjtanden und erledigt zu Haben glaubte, 
erſcheint jeßt in neuem Lichte, und jo wird es hoffentlich noch lange weitergehen. 

Um genauer zu erfennen, was die Archäologie erftrebt, ift e3 gut, wenn 
man ihre Stellung zu den ihr benachbarten Wiſſensgebieten bejtimmt. 

Die klaſſiſche Archäologie iſt derjenige Teil der klaſſiſchen Altertumswiſſen— 
ihaft, der die antike bildende Kunft zum bejonderen Gegenjtande hat. Sie ift 
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aljo ein Teil der jogenannten Philologie, wenn wir dieſes Wort für Das 
Ganze der Wiſſenſchaft von der Kultur des alten Hella und Rom verwenden; 
fie ift eine ebenbürtige Schweiter der Philologie, wenn wir, wie es gewöhnlich 
gejchieht, diefen Namen auf die Wiffenjchaft von der antifen Literatur be: 
ſchränken. 

Es liegt in der Natur des Menſchen begründet, daß wiſſenſchaftliche Tätig— 
feit überall nicht an vergangener Kunſt, jondern an vergangener Literatur, nicht 
am Bilde, jondern am Worte entjchwundener Zeiten angejeßt hat. Wir können 
noch heute allentgalben beobachten, daß der einfache Menjch einen Hohen Reſpekt 
vor einem alten Sprachdentmal hat und die wifjenjchaftliche Beichäftigung Damit 
jehr wohl verfteht, dagegen er gar nicht begreift, was das Studium eines alten 
Bildwert3 will. Der Epigraphifer, der Injchriften jammelt, begegnet überall bei 
den Bauern in den klaſſiſchen Ländern Verſtändnis und Achtung für feine Tätig- 
keit; nicht jo der Archäologe. Und zwar kann man beobachten, daß, je höherer 
Art das alte Kunjtwerk ift, deſto jchwerer eine wiſſenſchaftliche Beichäftigung mit 
demjelben begriffen wird. Daß man das ſchön findet und jammelt, begreift ein 
jeder; aber daß es Gegenftand einer Wiljenjchaft fein joll, wird ſchwer ver- 
ftanden; man meint, man ſieht ja doch das Bild, ein jeder fünne e3 ja erfennen; 
fremde alte Literatur muß vom Gelehrten erklärt werden, aber ein jchönes Bild- 
werf erklärt fich ja jelbjt. Eher verjteht man wiljenjchaftliche Beichäftigung mit 
den Dentmälern niederer Art, mit Geräten, Werkzeugen, Töpfen und dergleichen, 
deren Sinn und Gebrauch zu erklären ift, kurz das Antiquarifche in der Archäo- 
logie; ferner verjteht man auch die Notwendigkeit gelehrter Erklärung des In- 
halt3 alter Bildwerke; nicht aber, daß das Kunstwerk als jolches Gegenftand 
einer Wiſſenſchaft jein kann. 

Diefe piychologijche Tatjache, die übrigens nicht nur bei einfachen kultur: 
loſen Menjchen, jondern bis tief in unjre Kultur hinein zu verfolgen ift, erflärt 
ed, weshalb die Wiſſenſchaft vom gejchriebenen Worte jich jo viel früher ent- 
wideln mußte als die von der bildenden Kunſt, und weshalb die Archäologie 
mit der Forjchung über die antiquarischen Dinge und dann mit der inhaltlichen 
Erklärung der alten Bildwerfe beginnen und vielfach darin ſtecken bleiben mußte, 
jo daß noch heute manche Gelehrte fein andre Ziel derjelben kennen. 

Die Archäologie Hat ihr eignes orjchungsgebiet, das bildlihe Denkmal; 
allein e3 verjteht fich bei dem engen Zujammenhange, in dem alle Ueußerungen 
einer Kultur jtehen, daß fie ihre Aufgabe, das volle Hiftoriiche Verſtändnis des 
Bildwerk3 zu erjchließgen, nicht erfüllen fan ohne die Kenntnis dejjen, was in 
der Literatur der Alten feinen Ausdrud gefumden Hat. Die Archäologie muß 
aufbauen auf dem Grunde deſſen, was die Philologie ald die Wiljenjchaft 
von den literarischen Denkmälern, natürlich mit Einſchluß der von ihr untrenn= 
baren Epigraphif, erforfcht hat. Sie ift durchaus an fie gebunden und jteht 
im engiten Konnere mit ihr. 

Ia, da ein guter Teil der Ueberlieferung der alten Kunſtgeſchichte literarifcher 
Art ift, das heißt in Mitteilungen der antiten Schriftjteller und der Infchriften 
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beruht, muß der Archäologe auch zugleich Philologe oder wenigitend durchaus 
pbilologiich geichult jein. Die Arbeitsweiſe und die Probleme der modernen 
Philologie müjfen auch die feinen fein. Er darf nicht mehr, wie das früher — 
noh in 9. Brunns Gejchichte der Künſtler — geſchah, die verjchiebenen 
literarijchen Ueberlieferungen verwenden, ohne nad) deren Duelle zu fragen, ohne 
zu unterfuchen, woher der Gewährsmann jeine Kenntnis bat, was für ein Mann 
er überhaupt iſt, wa3 er wiſſen fonnte und welche Glaubwürdigfeit ihm jeiner 
Individualität nad) zulommt. Und die Benußung der infchriftlichen Zeugniſſe 
verlangt natürlich volles Bertrautjein mit dem Zweige der Bhilologie, der ala 
Epigraphik bezeichnet zu werden pflegt. 

Gleichwohl iſt die Archäologie nicht mehr, wie man wohl früher jagen konnte, 
ein bloßes Anhängjel und Beiwerk der Philologie; das war fie, jolange fie ihr 
Ziel blog im Antiquarijchen oder bloß darin ſah, etliche Stellen der alten Literatur 
durch Bildwerfe zu erläutern oder den jachlihen Inhalt der Bildwerkte durch 
Stellen der Literatur zu erflären. Manche hervorragende Gelehrte des 19. Jahr- 
bundert3, die jich einen bedeutenden Namen erworben haben, wie Dito Jahn, 
ind doch über dieje Auffafjung der Archäologie in Wirklichkeit faum hinaus» 
gefommen. Ihnen ift namentlich Heinrich Brunn, ohne Frage der größte Archäo- 
loge der leßtvorangegangenen Epoche, entgegengetreten, indem er die Durch 
die Eigenart ihres Stoffgebieted bedingte Selbjtändigkeit der Archäologie ver- 
focht; doch in feinen Arbeiten bat auch er die vollen Konjequenzen noch nicht 
gezogen, und er bat fich nicht ganz befreit von jener Tradition, welche Die 
antiquarisch-eregetifche Dienerftellung der Archäologie gejchaffen hatte. Auch ihn 
interejjierte an einer griechijchen Vaſe zum Beijpiel nur, ob jie ein Bild enthielt, 
das eine in der Poeſie geitaltete Sage darjtellt; er faßte die Vaſe felbit noch 
nicht als den eigentlichen Gegenjtand jeiner Forſchung, als das, was fie iſt, ala 
em fünjtleriiches Ganzes, ein Werk der deforativen Kunſt. Daß Brunn die 
ganze künſtleriſche und kunftgejchichtliche Bedeutung der griechischen Vaſen fo 
iehr verfennen fonnte, wie dies jeine Theorie von dem jpäten Urjprunge der- 
jelben tat, war nur eine Folge eben jener Tradition. 

Die Archäologie joll aljo zwar in engitem Zuſammenhange mit der Philo— 
logie und mit einer möglichjt vollitändigen Kenntnis der alten Literatur und der 
Inſchriften arbeiten; allein fie jo fich auch ihrer Eigenart und Selbitändigfeit 
voll bewußt jein und dieſe betätigen, indem fie ſich als Ziel ſetzt, das Werk der 
bildenden Kunſt eben als da3 zu verftehen, was es it, und nicht es bloß zu 
benugen, um damit etwas andre zu erläutern. 

Ein Gebiet, das der Archäologie zu allernächſt jteht, ijt auch das der alten 
Gejhichte. Die Kunjtdenktmäler werden nur ganz verftändlich auf dem Boden 
der Kenntnis der allgemeinen Gejchichte, und anderjeit3 bildet die Entwiclung 
der bildenden Kunſt einen wichtigen Teil der gejamten gejchichtlichen Entwidlung 
der Alten. Indes gibt e3 noch einen engeren Zuſammenhang beider Fächer 
dadurch, daß manche bildliche Denkmäler auch wichtiges direlted Material für 
die Rekonftruftion der alten politiichen und der Handelsgejchichte bilden. Für 
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die Frühzeit der griechijchen wie der römischen Gejchichte find die archäologiſchen 
Denkmäler neben den jagenhaften Ueberlieferungen jogar das einzige Material, 
da3 wir befißen. Der alte Hiftorifer ift aljo vielfach auf den Archäologen an- 
gewiejen. Uber auch viele Denkmäler jüngerer Zeiten, wie die weithin erportierten 
griehiichen Vaſen, find direlt zu benußen für die Gefchichte der griechiichen 
Staaten, ihrer auswärtigen Beziehungen und ihre® Handeld. Die wichtigjten 
Denkmäler diejer Art find aber die Münzen. Da ihre Behandlung eine Menge 
von Spezialfenntnijfen erfordert, jo bat fich jchon früh ein befonderer Wiſſens— 
zweig, die Numismatik, entwidelt. Dieje Abtrennung hatte ziwar das Gute, 
daß die nächſte Hauptaufgabe, die Sichtung und Anordnung des großen 
Materialed, Durch emfige Speztalijten relativ früh und gut gelöft wurde, jo daß 
die Späteren nur auf den gebahnten Wegen weiterzujchreiten brauchten; allein 
jene Trennung war doch — ganz ähnlich wie die der Epigraphit von der 
Philologie — ungünftig für die Numismatit ſelbſt wie für die Archäo: 
logie; jene wurde zu einſeitig umd bejchränftt und jtecte fich ihr Ziel zu 
kurz; der Numismatifer pflegte feine Aufgabe als erfüllt anzunehmen, wenn 
die Münze eingeordnet und beitimmt war, und zu überjehen, daß die Haupt: 
jache nun erjt fommen follte, nämlich die Erklärung und Würdigung der Münze 
als Kunſtwerk. Anderjeit3 hatte die Archäologie durch jene Abtrennung Den 
Schaden, daß die Münzen, die man nur zu gerne dem Numismatifer überlich, 
viel zu wenig benußt wurden und man fich ein jo überaus wertvolle Material 
der Kunftgeichichte vielfach entgehen lieg. Namentlich ift Deutjchland in Diejer 
Beziehung lange zurücdgeblieben, während die Numismatit in England ſchon 
begonnen hatte, die Münzen von erweiterten Gefichtöpunften aus zu be- 
Handeln. 

Hier iſt al3 ein weiteres Gebiet, das mit der Archäologie in engiter Ver— 
bindung jteht, die alte Geographie und Topographie zu nennen, Die, wie 
Ernjt Curtius ſich ausdrüdte, den „Untergrund des hiſtoriſchen Lebens“ be- 
handeln. Die Erforjchung der klaſſiſchen Länder in geographijcher und topo— 
graphijcher Hinficht hat im vergangenen Jahrhundert außerordentliche Fortjchritte 
gemacht und zwar immer in enger Fühlung mit der Archäologie. Alle Kultur: 
nationen find daran beteiligt; in Deutichland haben namentlich Otfried Müller 
und, in feine Fußtapfen tretend, Ernſt Curtius das Verdienſt, die Bedeutung 
des Bodens erkannt zu Haben, auf dem die alte Kultur erwuchs. Aus des 
legteren Gelehrten Anregung ift die mufterhaft genaue Aufnahme des attiſchen 
Landes hervorgegangen, die das deutjche archäologiſche Inftitut Hat Heritellen 
lajjen. Es wäre für die Archäologie zwar gewiß wichtiger und fürderlicher ge- 
wejen, wenn man ftatt dejjen etiwa alle erhaltenen baulichen Rejte von Attifa 
hätte aufnehmen laſſen, die, wie alles diefer Art, rafcher Veränderung und Zer- 
ſtörung umterliegen, während die alten von Berg und Tal unjre Tage lange 
überdauern werden. In allen Eafjiichen Ländern möchte man danach rufen, 
doch vor allem erft die noch erhaltenen vergänglichen Reſte durch wiſſenſchaftliche 
Aufnahmen feitzubalten. Dennoch war auch jene Landesaufnahme gewiß eine 
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nüglide Tat. Sollte die Bedeutung des Bodens für die Kultur auch einmal 
überfchägt werden, ſo jchadet Died gewiß nichts, und die Archävlogie wird gut 
tum, immer alles ihrerſeits zu unterftügen, was die Kenntnis der Geographie 
und Topographie der klaſſiſchen Länder zu fördern geeignet iit. Ja, wenn Die 
Topographie die erhaltenen Denkmäler mit einichließt, jo ift fie nur ein Zweig 
der Archäologie jelbit. 

Noch ein der Haffischen Archäologie nächjtbenachbartes Gebiet erkennen wir 
un der orientalifhen Philologie, und zwar beionder8 der ägyptiſchen 
und vorderafiatiichen Forſchung. Dieſe Wiſſenſchaftszweige find noch jung, und 
deshalb Haben fie fih noch nicht jo in Spezialitäten gegliedert wie die ältere 
Haftiiche Altertumswiſſenſchaft. Die fprachliche Forſchung ift hier noch un— 
getrennt von der über Gejchichte, Kultur und Kunft. Natürlich war auch bier 
dad Wort zuerjt der Gegenstand der Forſchung, und das Bild ward von vielen 
lange nur beachtet, wenn e3 hiſtoriſchen Inhalt hatte und nur deöwegen. Grit 
in neuejter Zeit beginnt man — und es hat die Elafjische Archäologie wohl 
dazu beigetragen — aud die orientalischen Denkmäler als Kumftwerfe zu be: 
handeln; doch it leider noch allzuoft bei Orientaliften, felbjt bei ſolchen, die 
Ausgrabungen leiten, zu beflagen, daß ihr Auge für das Sehen künſtleriſcher 
Formen noch nicht hinreichend entwickelt it. 

Die neuen Entdeckungen über die Frühzeit der Kultur in Griechenland, als 
Kreta das tonangebende Zentrum war, haben bejonder8 dazu beigetragen, die 
Hajfiiche und orientalifche Archäologie eng zu verknüpfen. Jene Kultur Des 
zweiten Jahrtauſends v. Chr. iſt nur verftändlich auf dem Boden der Kenntnis 
Aeghptens und des Drientd. Wir erfennen den engiten Zuſammenhang nament- 
ih mit Aegypten, aber dennoch die volle Selbitändigkeit und Eigenart jener 
jogenannten Fretijch-myfenischen Kultur. Dagegen wir in der archaifch-griechiichen 
Epoche des 8. und 7. Jahrhunderts eine von Jonien ausgehende orientalifierende 
Kunftrihtung finden, die in direkter Abhängigkeit von ihren Vorbildern jteht, 
wenn fie Diefelben auch bald in freier eigner Art umgeftaltet. Die Zeit, wo 
man die Annahme orientalijcher Einwirkung auf Griechenland als ein Sakrileg 
an Hellas betrachtete, it vorüber. Die Haffische Archäologie kann ihre Aufgabe 
nur löjen im engen Zujammenhange und in ftändiger Fühlung mit der orien- 
talijchen; und nicht ein bloßes Operieren mit dem vagen Worte „orientalifch“, 
wie e3 früher jo vielfach beliebt war, jondern eine eindringende Kenntnis der 
reichen, vielverjchlungenen Kunftentwidlung Vorderaſiens und Negypten® muß 
auch von dem klaſſiſchen Archäologen verlangt werden. 

Einen rechten Gegenjaß zu der orientalischen Wiſſenſchaft bietet ein andres, 
der Haffiichen Archäologie nicht minder nahejtehendes Gebiet, das der jogenannten 
PBrähijtorie. Während dort durchaus das jchriftlihe Dentmal dominiert, jo 
martgelt die3 hier völlig; die Prähiftorie ift nur auf jchriftlofe Fundobjekte an: 
gewiefen und muß die Hiftoriiche Entwidlung aus diefen allein zu erfennen 
juchen. Auch diefe Wiſſenſchaft ift eine junge, und ftrenge wijjenjchaftliche Be— 
handlung im ihr jogar recht jung; da ihr Stoffgebiet relativ leicht zugänglich 
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it und einen gewiſſen Reiz für jedermann befitt, jo haben ich gerade hier viele 
Dilettanten betätigt, deren Arbeit aber zur Herbeiſchaffung des Materiales oft 
von großem Nußen war. Eben durch einen ſolchen Dilettanten, durch der: 
Homerenthufiajten und glüdlichen Schatgräber, durh Heinrih Schliemann, 
wurde die klaſſiſche Archäologie trog ihres Widerjtrebens gezwungen, der von 
ihr bis dahin vornehm veradhteten Prähiitorie näherzutreten. Seitdem hat Die 
Elaffiiche Archäologie von der in der Prähiftorie ausgebildeten Methode erafter 
Beobachtung auch der unjcheinbarften Fundtatſachen Gebrauch zu machen und 
die Funde des Hafjiichen Bodens im einen weiteren Zujammenhang zu rüden 
und jehr oft dadurch erjt Hiftorijch recht zu verftehen gelernt. So find zum 
Beifpiel die Bronzen aus den alten Fundſchichten von Olympia nur mit Hilfe 
der von der Prähiftorie erforjchten Fundgebiete zu verjtehen, und die Erkenntnis 
des engen Zujammenhanges, den ein großer Teil jener olympijchen Funde mit 
denen der jogenannten Hallitattperiode im Norden und Nordweſten Griechenlands 
haben, ijt wichtig für Die ganze Auffaſſung der frühgriehiichen Gejchichte. In 
die Frühzeit Italiens ferner iſt erjt Licht gekommen, feit die Elajjiiche Archäologie 
ji) mit der Prähiftorie vereinigt hat. Es verfteht fich, daß diefe Verbindung 
auch umgekehrt für die Prähiitorie von den günftigiten Folgen gewejen ijt. 
Beide Wiſſenſchaften werden in Zukunft noch immer engere Fühlung miteinander 
zu ſuchen haben. Die Prähiftorie muß jtreben, ihr Material zu einem Hiftorijchen 
zu machen, da3 heißt e3 anzuknüpfen an Hijtorijch firierbare Fundgruppen, wie 
jie eben die klaſſiſche und orientaliiche Archäologie bearbeitet. Und die lehtere 
hat von jener gelernt, nicht nur das jchriftlihe und das künſtleriſch ſchöne 
Denkmal, jondern auch das ganz Unjcheinbare, Die geringen Topfiherben und 
fleinen Reſte metallener Geräte mit Sorgfalt zu bearbeiten und fie zum Aufbaue 
der alten Kultur: und Kunftgefchichte zu verwenden. Auch ift die klaſſiſche 
Archäologie erjt durch die Berührung mit der Prähiftorie dazu gelangt, Die 
Fundumſtände auch der Eleineren Altertümer genau zu beobachten, wodurch jie 
zu den wichtigjten Schlüffen gelangte. In Italien war Wolfgang Helbig der 
erite der klaſſiſchen Archäologen, der diefe Richtung befolgte, und er konnte jo- 
gleich durch einfaches Konjtatieren der Fundtatjachen in den etrusfijchen Gräbern 
die Theje von dem jpäten Urfprunge der griechiichen Vaſen, die Brunn auf: 
gejtellt Hatte, widerlegen. 

Der num einmal auf die Zujammenhänge der jogenannten klaſſiſchen mit 
andern jchrifte und literaturlojen Völkern gerichtete Blick mußte aber die klaſſiſche 
Archäologie überhaupt in nähere Verbindung mit der allgemeinen Völker— 
funde bringen. Es hat lange gedauert, und es war, namentlich in Deutjchland, 
ſtarker Widerftand zu überwinden — der zum Teil heute noch jehr lebendig it —, 
bis die klaſſiſche Altertumstunde begann zu erfennen und zuzugeben, daß 
Griechen und Römer Menjchen waren wie andre auch, und daß fie troß der 
Höhe ihrer Kultur doch die Bafis diefer mit andern Völkern teilten, daß aljo 
zum Verſtändnis derjelben die Kenntnis der andern Völker von wejentlichem 
Nußen fein müſſe. Diefe Erkenntnis, die für die verjchiedenjten Zweige der 


Furtwängler, Die Haffifche Archäologie und ihre Stellung zu den Wiffenfhaften 81 


Altertumswifjenichaft fruchtbar geworden ift, Hat die Archäologie namentlich die 
Anfänge der Kunſt auf klaſſiſchem Boden beſſer verjtehen gelehrt. 

Insbeſondere aber ilt e8 die Religionsgeſchichte, die von der Bölfer- 
tunde Borteil gehabt und durch fie einen völligen Umjchwung erfahren Hat. 
Auch die Religion und Mythologie der Griechen und Römer wird gegenwärtig 
von allen Einfichtigen durchaus auf der Baſis defjen, was die Völkerkunde lehrt, 
behandelt; nur einige, namentlich deutjche Gelehrte, verharren noch in enger Ein- 
jeitigfeit auf dem alten Standpunkte, wo man meinte Griechen und Römer nur 
aus fich heraus, das Heißt in Wirklichkeit eben nach den unvolltommenen, be- 
ihränften Begriffen de3 modernen Menfchen erklären zu dürfen. Da der größte 
und wichtigjte Teil des Inhaltes der Hafjischen Kunſt aus der Religion und 
Mythologie ftammt, jo ift die Neligiondgejchichte eine zu der Archäologie in 
nachſter Beziehung ftehende Wiſſenſchaft. Insbeſondere Hat das Verſtändnis 
jener unendlich reichen Fülle von antifen Dentmälern, die in irgendeiner Be— 
ziehumg zu den Borjtellungen von Geiftern Berftorbener ftehen, von der Archäo— 
logie erft getvonnen werden können, nachdem fie jich mit den auf der Baſis der 
Vollerlunde ftehenden modernen religionsgefchichtlichen Forſchungen in Beziehung 
geſetzt Hatte. 

Iſt es hier die inhaltliche Seite der antiken Kunft, welche die Verbindung 
mit dem genannten Wiljenjchaftögebiete Herftellt, jo ift e8 die formale, welche 
die Archäologie mit der neueren Kunjtgejchichte verbindet. Die Archäologie 
it, wie wir jahen, nicht andres als antike Kunftgeichichte und fomit ein Teil 
der gejamten Kunfthiftorie. Allein die Herkunft der Archäologie aus dem Streife 
der Philologie hat es bewirkt, daß in der Praris eine fcharfe Trennung befteht 
zwiſchen ihr und der neueren Kunftgejchichte, ja, daß nach der Herrjchenden Auf— 
fafjung, wie fie fich in unſerm Univerjität3unterricht jowie in der Organiſation 
wiſſenſchaftlicher Kongreſſe fundgibt, die jogenannte „Kunſtgeſchichte“ erſt mit 
der hriftlichen Epoche beginnt. Dieje Trennung ift jehr zu beklagen und ge- 
reicht beiden Wiſſenszweigen zum Schaden. Wenn e3 wirklich wiljenjchaftliche 
Kongrejje gibt, die jich den Namen „Eunjthiftoriiche* beilegen und die dabei die 
antife Kunſt ausſchließen, jo ijt dies eine ſeltſame, nur durch die Gejchichte jener 
Biifendzweige zu erflärende Tatjache. Indem die gefamte Kunft der chrijtlichen 
Epochen auf der antiken bafiert, kann fie ja nur verftanden werden von dem, 
der die Antike völlig kennt; feinem, der in der neueren Kumftgejchichte arbeiten 
will, darf die Antike fremd fein; ihre Kenntnis ift einfach unumgänglich für ihn. 
Und anderjeit3 wird der Archäologe jeinen Blid erweitern und jchärfen und 
duch die Analogie der in jo viel vollitändigerer, reicherer Weiſe erhaltenen 
neueren Kunſtwerke die antiken richtiger verftehen und würdigen, wenn er jich 
mit der Entwidlung der neueren Kunſt genau vertraut gemacht hat. 

Ein engeres Ineinandergreifen der antiten und der neueren Kunſtgeſchichte 
wäre fiir beide Teile jedenfall von großem Nutzen. Die Trennung wurde lange 
Zeit dadurch begünftigt, daß die Archäologie ihre Hauptaufgabe zu vergejjen 
und in antiquariichem Kleinkram und bloßer Exegeſe alter Bildwerfe aufzugehen 
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Ichien, während die neuere Kunftgejchichte von Anfang an die Stilentwidlung 
in der großen Kunſt zu verfolgen und in die Individualität der großen Meifter 
einzudringen ſich vorfegte, eine Aufgabe, die für fie, die mit einer Fülle wohl- 
erhaltener Originale arbeiten konnte, freilich ungleich leichter war als für Die 
Archäologie, die zumeift nur über geringe und dazu verjtümmelte Kopien ver- 
fügt. Dieſer letztere Unterſchied Hatte noch eine andre Folge: indem dad Material 
der neueren Kunftgefchichte jo viel leichter zugänglich und für jeden in fertig 
benußbarer Gejtalt vorliegt, jo fonnte es nicht fehlen, daß fich manche Un- 
berufene zudrängten und mehr als auf andern Gebieten fich dilettantiſche Leiſtungen 
vorwagten; und dies half wieder die Trennung gegenüber den Nachbarwifjen- 
Ichaften verfchärfen. 

Das Gebiet, das man jegt ald neuere Kumftgejchichte bezeichnet, ijt übrigens 
ein fehr großes, und es beginnt daher jchon eine Spezialifierung innerhalb des— 
jelben, die auch durchaus notwendig ijt. Um jo mehr aber wird der Zujammen- 
bang der einzelnen Gruppen untereinander und namentlich der mit der antiken 
Kunftgefchichte, der Archäologie, gewahrt und gepflegt werden müfjen. Die neuere 
Kunſtwiſſenſchaft ift zumeiſt allzu einfeitig nur dem Geſichtspunkt der Stil» 
entwicklung gefolgt und hat noch zu wenig das Kunſtwerk ald Ganzes auch nad) 
jeinem Inhalte zu erjchöpfen gejucht; fie hatte bisher noch zu viel zu tun, um 
nur dad Material einmal Hiftorifch zu fichten und nach) dem Stile zu ordnen. 
Doch gerade hierin Hat fie jchon außerordentlich viel geleiftet und kann der 
Archäologie ald Vorbild dienen, die lange in diefem Punkte zurüdgeblieben ijt 
und zum Beiſpiel jeßt erjt erkennt, daß Doch zunächſt einmal die vielen 
zerjtreuten Reſte antiler Skulptur durch Photographien benutzbar gemacht 
werden müfjen. In diefem Punkte ift die neuere Kunſtwiſſenſchaft viel rajcher 
und Direfter auf das Ziel losgegangen; allein in vollſtändiger alljeitiger 
Durcharbeitung des einzelnen dürfte fie von der Archäologie wohl noch lernen 
können. 

Auf dem Grenzgebiete zwiſchen der Archäologie und der neueren Kunft- 
geihichte jteht die jogenannte Hriftliche Archäologie. Auch Hier befindet 
ſich die tatfächliche gegenwärtige Scheidung der Fächer im Widerfpruch mit der 
Logik der Dinge. Die chriftliche Archäologie ift ein Fach der Theologie, während 
jie doch eigentlich wieder nicht3 andre ald ein Teil der Kunſtgeſchichte ift. 
- Soweit fie die altchriftliche Kunft behandelt, kann ihr Stoff nur von dem Hiftorifch 
begriffen werden, der die gejamte jpätantife Kunſt überfieht und jene einzelne 
Kunftgruppe, die ihren Inhalt aus dem chrijtlicden Glauben zieht, im Zuſammen— 
hange mit den fämtlichen übrigen gleichzeitigen Kunſtgruppen zu betrachten weiß. 
Die Verbindung mit der Theologie, die konfeſſionell in katholiſche und protejtan- 
tische gejpalten it, kann der Hiftorischen Behandlung in der altchriftlihen Kunſt— 
forſchung natürlich nicht günftig fein. Es follte die chriftliche Archäologie als 
bejonderer Zweig der klaſſiſchen angegliedert werden, was ihr gewiß zum Vorteil 
gereichen würde. So ift gegenwärtig auch das Hiftorische Berftändnid des In— 
balt3 der altchriftlichen Religionsvorjtellungen im Begriffe, eine mächtige Förderung 
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zu erfahren nicht aus dem Schoße der Theologie, jondern der Philologie, die 
jene Borftellungen im Zujammenhange mit den übrigen jpätantifen Religion» 
begriffen behandelt. 

Schlieglih haben wir noch da3 Verhältnis der klaſſiſchen Archäologie zu 
der Philoſophie, jpeziell der Aeſthetik, zu betrachten. Früher Hat man 
lange die griechiſchen Kunftformen ohne weiteres als kanoniſche, als diejenigen 
angejehen, in denen die Idee der Schönheit am reinjten zum Ausdrude fommt. 
Ta war denn Aeſthetik al3 die Lehre von dem Schönen mit der Archäologie 
auf3 engjte verbunden. So war es bei Windelmann und feinen Nachfolgern. 
Später, ala die hiſtoriſche Auffaffung in der Archäologie völlig durchdrang, ent- 
ternten fich Aefthetit und Archäologie immer mehr; und fo jtehen fie fich gegen- 
wärtig recht ferne. Allein auch die Aeſthetik ijt Heute eine andre geworden; fie 
glaubt faum mehr das abjolute Schöne aus fich heraus bejtimmen zu können, 
iondern begnügt jich mehr und mehr mit dem pfychologiichen Probleme, zu er- 
torjhen, was und weshalb es und jchön erjcheint. Nun müſſen wir aber be- 
tonen, daB es, um zu dem Berftänduis eines Kunſtwerkes zu gelangen, wie es 
dad Ziel der Archäologie ift, gewiß keineswegs genügt, die relative Stellung 
desjelben innerhalb des Kreiſes der übrigen Stunftwerfe bejtimmt zu haben; es 
muß auch die Frage aufgewworfen werden, inwieweit es ich noch erkennen läßt, 
warum dieſe und jene Formen von dem Künftler gewählt wurden — wobei man 
ich nach Kräften in die Seele des alten Künſtlers zu verjeßen hat —, ſowie 
ferner die jrage, warum jene Formen dieje oder jene Wirkung auf mid — 
denn nur von meinen eignen Empfindungen kann ich Zuverläffige ausfagen — 
hervorbringen. Wenn man nun die Löſung dieſer Fragen als Aufgabe der 
modernen, auf PBiychologie begründeten Aeſthetik fajjen will, jo ift Aeſthetik auch 
ein notwendiger Teil der Kunſtwiſſenſchaft. Dann aber freilich wird der Berufs- 
vhilojoph im bisherigen Sinne wohl weniger geeignet fein, Aeſthetik zu treiben; 
denn ihm pflegt ja diejenige volle Kenntnis des Subſtrates jeiner Forſchung, 
der Kunſt, zu mangeln, die für Löſung jener Aufgabe unerläßlich if. Im der 
Tat ericheinen und Denn auch diejenigen, bisher von den Berufsphilojophen er- 
ſonnenen äjthetifchen Gejeße, die ohne eindringende Kenntnis der Kunſt ſelbſt 
aufgejtellt worden find, mehr ald Gedankenſpiele denn als wirkliche Förderung 
unſers Wiſſens. Um ein Beijpiel zu nennen: man hat e8, und zwar noch in 
neuefter Zeit, als äjthetiiches Geſetz der Plafti bezeichnet, daß das plaſtiſche 
Verf qualitative Einheitlichleit de3 Materiales zeige, ein Geſetz, das niemals 
von jemand aufgeftellt werden fonnte, der mit der wirklichen Plaſtik, wie fie die 
größten Künftler aller Zeiten geübt haben, vertraut ift; die Einheit des Materiales 
it dad Gleichgültigjte, das es für die Plaftit gibt, die vielmehr nur nach Ein- 
heitlichfeit der Erjcheinung zu jtreben hat. Auf andern Gebieten erjcheint es 
yelbitverjtändlich, daß man Gejege nur aus dem Materiale abitrahiert, dad man 
genau fennt; bei den Wefthetifern Hat gar häufig das Gegenteil ftattgefunden. 
Bir glauben, daß Hier wirkliche Förderung nur von denen ausgehen kann, die 
in der Kunſt vollftändig zu Haufe find; wie denn in unfern Tagen ein wichtiger 
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Fortſchritt unjer® äfthetiichen Erfennend einem denkenden bildenden Künſtler 
(Adolf Hildebrand) zu danken iſt. Wir möchten, wem und Hier zu wiinjchen 
geitattet ijt, ald Entwidlung für die Zukunft hoffen, daß jede einzelne Wiſſen— 
Schaft, insbejondere auch die Naturwiſſenſchaften fich mit Philofophie gleichſam 
durchträntten, das heißt die in ihr Gebiet fallenden philojophiichen Fragen jelbft 
ftellten und zu beantworten verjuchen würden. In jedem Falle aber hoffen wir, 
daß die Aeſthetik, joweit fie fich auf bildende SKunft bezieht, Sache der Kunſt— 
forichung jelbjt werden möge, freilich in ganz anderm Sinne als dies in Der 
Windelmannjchen Epoche der Fall war. 

Sind wir num über die Stellung Kar geworden, die der klaſſiſchen Archäo- 
logie innerhalb der übrigen Wilfenjchaften zukommt, jo wollen wir, bevor wir 
dieje Betrachtung jchließen, noch etwa von der Eigenart jenes Wiſſenszweiges 
und der dadurch bedingten Methode jagen. 

In höherem Sinne kann es nur eine einzige wilfenjchaftliche Methode geben, 
die durch die allgemeinen Denfgejege bejtimmt wird; allein die Sonderart der 
verjchiedenen Stoffgebiete der einzelnen Wiljenjchaften bedingt bejondere An- 
wendungen jener einen Methode. 

Als oberſter Grundjag der alten Kunſtforſchung muß gelten, daß das Wert 
bildender Kunſt ald das behandelt und verftanden werde, was es iſt. Dies 
klingt überaus jelbjtverftändlich, und doch pflegt feine Forderung häufiger ver- 
geſſen zu werden als dieſe. Das eigentliche künſtleriſche Weſen eines Wertes 
der bildenden Kunſt aufzufafjen, genitgen nicht philologijche, literarische, hiſtoriſche 
Kenntniffe, nicht Gefchmad und Sinn für Poeſie und andre Fünfte, jondern 
e3 wird die bejondere Einficht in das Weſen der bildenden Kunſt und das Ver— 
trautjein mit den ihr und nur ihr eigentümlichen Problemen verlangt. Es iſt 
gar oft, und nicht von geringen, jondern von geiftvollen Gelehrten, hiergegen 
gefehlt worden, indem man jo manches Fremde in die alten Kunſtwerke Hinein- 
erklärt und ihren wirklichen Inhalt verfannt hat. So Hat man in manches 
griechijche Vaſenbild dichterifche Gedanken hineingelegt, die gar beftechend wirken, 
jtatt die aus den künſtleriſchen Bedingungen erwachjenen fünftlerifchen Gedanten 
zu erfaſſen. Und wie viel Unkünftlerijches hat man in die antifen Statuen 
Hineinfehen wollen, angefangen von Windelmann, der im belvederiſchen Apollon 
den Moment nach der Tötung des Python dargeitellt jah, bis auf die Gelehrten 
unſrer Tage. 

Ein andrer methodiicher Grundjat unſrer Wiljenjchaft ift der, daß jede 
Dentmälergattung nach ihrer Eigenart behandelt werde, daß die bejonderen Be: 
dingungen derjelben erſt gefannt fein mitffen, ehe man an die Erklärung eines 
einzelnen Denkmals geht. Auch hiergegen iſt gar Häufig gejündigt worden. Die 
griechifchen Vaſenbilder zum Beijpiel und die griechiichen Votivrelief3, die Grab- 
denfmäler, die Münzen, die Gemmen find nach Ziel und Abficht jo verjchiedene 
Denfmälerarten, daß fiir jede derjelben ganz andre Gefichtäpunfte maß— 
gebend find. 

Eine bejondere Schwierigkeit liegt aber in den erhaltenen Werten der 
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ftatuariichen Kunft. Denn dieſe find nur zum Eleineren und leider weniger be- 
deutenden Teile Originalwerfe, zum größeren Teile Kopien fpäterantifer Epochen, 
Hier gelten ähnliche Bedingungen wie bei den in Abjchriften erhaltenen Literatur- 
werfen der Alten. Es müfjen zunächit alle vorhandenen Kopien gejammelt und 
muß aus diejen feftgejtellt werden, was und überliefert if. Das ift dasſelbe, 
wad man in der Philologie die „recensio* der Handjchriften nennt. Dann 
tommt, was dort ald „emendatio* bezeichnet wird, das Rekonſtruieren des ver- 
iorenen UÜrbildes, da3 nur mit Hilfe der Phantafie durch Konjektur und Hypotheje 
geſchehen kann. Wie in der Philologie dejjen Konjektur die befte fein wird, der 
die Sprache, die Grammatik am vollfommenften beherricht, ebenjo wird in der 
Ärhäologie derjenige am ficherjten und richtigiten ein verlorenes plaftijches 
Lriginal aus den erhaltenen Kopien refonjtruieren können, der die plaſtiſchen 
jormen der Antife und deren „Grammatik“ am gründlichjten fennt. Für den 
oberflächlichen Blick erjcheinen alle Konjelturen gleich hypothetiſch; in Wirklichkeit 
ind fie in ihrem Werte gewaltig verjchieden, je nach den Fähigkeiten defjen, von 
dem ſie ausgehen. 

Die Arhäologie hat erjt in den neueſten Zeiten ihre Aufgabe gegenüber 
den erhaltenen Kopien der verlorenen Meifterwerfe der alten Plaftit erkannt 
md durchzuführen begonnen. Sie ward dabei unterftüßt durch die Fortichritte 
der modernen Technik, welche mit der Photographie erſt das Mittel gab, bie 
vorhandenen, zerjtreuten verjchiedenen Kopien genau zu vergleichen und dadurch 
die Ueberlieferung feitzuftellen. Früher Hatte man feinen rechten Begriff von 
dieier Aufgabe und begnügte fich, da3 ungefähr Aehnliche zufammenzuftellen, ohne 
zu icheiden, ob Kopien oder mehr oder weniger freie Umbildungen vorliegen. 
In der Beurteilung der Formen pflegte man an einer zufällig herausgegriffenen 
Kopie und deren Fehlern zu haften, und bei der noch wenig entwidelten Kenntnis 
der ſtiliſtiſchen Entwidlung der Einzelformen wurden die Irrtiimer der Kopiften 
dem Originale zugejchrieben. Wir haben jet wohl Fortjchritte darin gemacht 
gegen früher, wir erfennen zum Beijpiel wohl, wie irrig e8 war, wenn Brunn bei 
iemer Analyſe des Typus des giuftinianischen Apollon nur das Exemplar 
Öuftiniani zugrumde legte und die Replit auß den Caracallathermen gar nicht 
beranzog; jenes Eremplar ift ein vom Kopiſten ganz willfürlich umgeitaltetes, 
md gerade auf dieſe vom Kopiſten hereingetragenen faljchen Züge, wie die dicken 
Augenlider, hatte Braun feine Formanalyſe begründet, deren Reſultat danach 
ein faliches jein mußte. Wir fehen ferner jeßt leicht, wie derjelbe Brunn irrte, 
wenn er in der Augenbildung des Kopfes der jogenannten farnefijchen Hera 
eine Charakteriftit des Blides der Hera erfennen wollte, indem wir jene Bildung 
jest einfach als Kopie einer der Epoche des Driginales überhaupt eigenen Art 
der Stilifierung des Auges ertennen. Allein dies ganze Gebiet, die Rekonſtruk— 
tion der verlorenen plaftiichen Hauptwerte der Antike aus den erhaltenen Kopien, 
üt ein überaus ſchwieriges, und wir wiffen wohl, daß umfre Forſchung hier erft 
in den Anfängen fteht. 

Ueberhaupt dünkt e8 uns, als ob eine eindringende Kenntnis der griechischen 
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Kunft, wie fie wirflih war, ung jebt erjt aufzugeben beginnt, und wir glauben 
fejt an die Zukunft unfrer Wiſſenſchaft und an eine fommende bedeutende Ent- 
wiclung derjelben. Der abjolute Wert der griechifchen Kunft innerhalb des 
Ganzen, was der Menjchengeift gejchaffen, tritt immer deutlicher und glänzender 
heraus, dad Intereſſe und die Freude an diefem einzig Schönen der Bergangen- 
heit find in neuem Steigen begriffen, und täglich noch bringen die mit Eifer 
betriebenen Ausgrabungen frisches Material. Wir dürfen die Haffifche Archäologie 
wohl ald einen jugendlichen, aber als einen fräftigen und frifche® Wachstum 
verheißenden Sproß am großen Baume menjchlicher Wiſſenſchaft bezeichnen. 


Der Donnerfchlag von Sadowa 


Auf Grund bisher ungedrudten Materials 
Ton 


Germain Bapft (Paris) 


(Sortjegung) 
III 


Wera La Valette den Kaiſer bewog, auf dem Wege der Interventions— 
politit Halt zu machen, fuhr der Marquis de Chafjeloup-Laubat nad) 
Cherbourg. 

Um nichts merken zu lafjen, begab er fih am 6. Juli auf einen ameri- 
fanijchen Monitor, den „Miantonomah*, Kapitän Beaumont, der jeit kurzem auf 
der Reede lag, und ließ das Gerücht verbreiten, daß er einzig und allein zu 
dem Zweck gelommen ſei, ihn zu befichtigen und vielleicht jogar zu faufen. Im 
der Tat wurde das Schiff fpäter für zwölf Millionen von Frankreich angelauft 
und auf den Namen „Rochambeau* getauft. 

Am 7. Juli nad) Paris zurückgekehrt, erfuhr er ohne Zweifel nichts von 
den Erörterungen vom vorigen Tage, oder vielmehr, er kehrte fich nicht daran, 
denn er bejtätigte im Laufe bed Abends durch eine Depefche feine erjten In— 
ftruftionen an die beiden Admirale: „Das Gejchwader joll jeinen Kohlenvorrat, 
feine Lebensmittel und feine Ausrüjtungsftüde ergänzen.” Für dad Gejchwader 
in Eherbourg fügte er Hinzu: „Die Panzerdiviſion ſoll fich bereithalten, fich 
nad) Toulon zu begeben und zum Mittelmeergefchwader zu ftoßen.“ Am 9. Juli 
antwortete der Admiral La Nonciere aus Cherbourg: „Ich habe die Depeiche 
Eurer Erzellenz erhalten. Ic werde morgen, Dienstag nachmittags, bereit fein. 
Ich werde Sorge tragen, Eurer Exzellenz zu telegraphieren, und auf einen 
neuen Befehl warten, um mich auf den Weg zu machen.“ Am nächiten Tage, 
den 10. Juli, erneuerte der Admiral dieje Depeiche durch die folgende: 
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„Die PBanzerbivifion hat ihre Ausrüftung, ihre Lebensmittel und ihren 
Kohlenvorrat ergänzt. Sie ift bereit, in See zu gehen.“ Und er fügte hinzu, 
wa3 niemand verwundern wird: „Die Zollbeamten haben den jchlechteften Willen 
gezeigt und der Flotte eine mehrjtündige Verfpätung verurfacht.“ 

Doh am 10. Juli Hat ſich in Paris alles geändert: der Kaiſer hat den 
Marquis de Chaffeloup rufen lafjen, um ihm zu jagen, daß er die Ausführung 
feiner früheren Befehle verjchieben und nur eine einzige Fregatte zur Beobachtung 
nad Benedig jenden jolle. 

Der Minifter läßt darauf folgende Depejchen abgehen: 

„An den Wbmiral La Ronciere in Cherbourg. 

„Sie haben — wenigftens für jet — nicht abzufahren und zum Mittelmeer- 
gejchwader zu jtoßen, jondern Sie müfjen fortwährend im Bereich des Telegraphen 
jein, und Sie haben dafür zu ſorgen, daß Ihre Schiffe in 24 Stunden daB, 
was fie allenfall3 verbraucht haben, wieder erjegen können.“ 

„An den Admiral de Gueydon in Toulon. 

„sch Habe beichlofjen, Ihnen eine neue Chiffre, bezeichnet mit L Nr. 2 zu 
ichiden. Wollen Sie fie gefälligit Herrn de Surpille, dem Kommandanten der 
‚Provence‘, einhändigen, der fich ihrer für feine Geheimforrefpondenz mit meinem 
Departement zu bedienen hat. Ich jende Ihnen vertrauliche Inftrultionen, die 
Sie Herm de Surville zu übermitteln haben. Nachdem Sie davon Kenntnis 
genommen haben, geben Sie Herrn de Surville Befehl, nad) Benedig abzujegeli, 
Sie bleiben vorläufig in Toulon und halten Ihre Schiffe bereit, in See zu 
gehen.“ 

Das bedeutete noch nicht den völligen Verzicht auf die Intervention, denn 
die Befehle wurden nicht annulliert, aber es war ein Aufjchub in einer Zage, 
in der Schnelligkeit unerläßlich war. 

& Im Kriegsminiſterium arbeiteten der General Caftelnau, der Oberjt Coljon 
und der Hauptmann de Miribel Tag und Nacht, um die Aufitellung zweier 
Armeen vorzubereiten, einer von 140000 Mann mit 288 Gejchügen am Rhein 
und einer andern von 110000 Mann und 216 Geſchützen an den Alpen. 

In drei Wochen hätte die erfte Armee, jo gut es ging, ins Feld rücken 
lönnen. Die Hauptichwierigfeit fam von jeiten der Artillerie. Außer den Ge- 
jchüßen der Garde waren nur etwa 15 Batterien beſpannt und marjchfertig, und 
e3 fehlten 19000 Pferde. Im Jahre 1859 hatten vor Eröffnung der Feind— 
jeligfeiten 45000 Pferde gefauft werden müſſen, und man mußte fich während 
des Feldzugs noch 11000 verjchaffen. 

Die Situation war alle eher als glänzend. Die Expedition nad) Mexiko 
hatte allerdingd wenig Menjchen und Material erfordert, aber fie hatte beträcht- 
lihe Summen verjchlungen. Der Marſchall Randon verlangte fortwährend im 
Minifterrat die Eröffnung neuer Kredite; aber kaum ſprach er ein Wort in 
diefem Sinne aus, jo baten ihn die Minijter im Chor, till zu fein, und forderten 
ihn auf, die Ausgaben durch Ueberweifungen oder andre Prozeduren, die den 
wahren Stand der Dinge verbärgen, zu deden. Die Folge davon war, daß 
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man, um den Abgrund von Merito — dejjen Tiefe man nie erfahren wird — 
auszufüllen, Erjparifje an den Proviantvorräten und den Unterhaltungstoften 
für dad Material und die Feſtungen gemacht hatte, jo daß die Arjenale und 
die Magazine leer und die Feſtungen wehrlod waren. 

Noch mehr: Da der Finanzminifter umd der gejeßgebende Körper unauf- 
hörlich Erjparniffe verlangten, jo Hatte man die Cadres der Armee reduziert 
und 38 jeit weniger ald einem Jahre im aktiven Dienjte ftehende Batterien 
aufgehoben, jo daß, abgejehen von der Garde und einigen im Oſten garnifonieren- 
den Regimentern, die Infanterielorps faum 1000 Mann in Reih und Glied hatten. 

Das Shlimmfte war, daß verjchiedene Offiziere und Beamte, die über die 
Situation unterrichtet waren, unaufhörlich jelbjt vor Ausländern davon jprachen 
und fich beflagten, und daß der preußiſche Militärattach&, Oberſt v. Zoe, dem 
jeine Heirat mit einer Franzöfin Zutritt zu allen Salons verjchaffte, von dieſen 
Klagen wußte und feine Regierung vortrefflih über unjre Schwäche unter- 
richten konnte. 

Trotz allem mußte interveniert werden. Es war da3 einzige Mittel, eine 
Schwähung unjrer Pofition in Europa zu verhindern, und alles in Betracht 
gezogen, hätten wir im Jahre 1866 viel bejjere Ausfichten gehabt ald 1870. 

Die Konzentration einer Armee am Rhein, die innerhalb acht Tagen hätte 
80000 Mann ſtark jein können, würde den Mut der Defterreicher neu belebt 
haben, bejonder3 wenn gleichzeitig unſre Flotte hätte im Adriatiichen Meer er- 
jcheinen können. Dan hätte innerhalb 24 Stunden die faiferliche Garde, die 
al3 Armeelorps mit der zugehörigen Artillerie und Kavallerie organifiert war 
und eine Präjenzitärfe von 20000 Dann Hatte, aus dem Lager von Chalons 
an die Grenze transportieren können. Innerhalb zwei Wochen hätten ihr die 
10000 Reſerviſten, die ihr fehlten, oder die in den Depots gebliebenen Mann- 
jchaften geſchickt werden können. 

Am 30. Jumi, vier Tage vor der Schlacht bei Sadowa, konjtatierten die 
Präſenzliſten, daß in Frankreich — Algier nicht mitgerechnet — 227703 auf den 
Appell antwortende Soldaten mit 20000 Offizieren vorhanden waren. In Met 
befanden fich 18277 Mann, in Straßburg 11836, in Lille 19873, in Paris 
und beifen Umgebung 44288 und in Lyon 27223. Das war mehr ald genug, 
um die 60000 Mann vorwegzunehmen, die mit der Garde die jofort notwendige 
Beobahtungsarmee von 80000 Mann hätten bilden können, bejonders, da die 
Nejerviften, wenn fie fofort einberufen worden wären, in Verbindung mit der 
Nationalgarde den Garnijonsdienjt in den großen Städten hätten tun können. 

Der Oberſt v. Loü hatte ſich ohne Zweifel diefe Präfenzliften zu verjchaffen 
vermocht, denn er berichtete nach Berlin, Daß wir nicht mehr ald 250000 Mann 
unter den Waffen hätten; doch wenn wir marjchiert wären und das Gerücht von 
der Einberufung der Rejerven verbreitet hätten, jo würde er jeine Informationen 
raſch geändert haben, denn nichts ift leichter, ald den Glauben an die Präfenz 
zahlreicher Bataillone zu erweden und feine Streitkräfte nur durch Vergrößerungs- 
gläfer jehen zu lafjen. 
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Zwei Fälle würden ſich ergeben haben: entweder hätten die Kriegführenden 
nachgegeben, oder jie hätten den Stampf aufgenommen. In diejem zweiten Falle 
würde die Öfterreichifche Armee in Böhmen, die noch 202000 Mann, 20000 
Pferde und 800 Geſchütze jtarl war, unter dem Kommando des Erzherzogs 
Albrecht und verftärkt durch 55000 der Sieger von Cuſtozza, der preußiichen 
Armee, die fich immer mehr von ihrer Operationsbaſis entfernte und von der 
Cholera befallen zu werden begann, einen kräftigen Widerftand geleiftet haben. 

Unfre anfangs 80000, jpäter 140000 Mann ftarfe Armee hätte fich in 
Mitteldeutjchland mit den ſüddeutſchen Truppen (Bayern und Württembergern) 
vereinigt, Die, zerjtreut und ohne einheitliche Führung wie fie waren, bis dahin 
von den 50000 Preußen unter den Generalen Vogel v. Faldenjtein und 
v. Manteuffel einzeln gejchlagen worden waren. 

Unfre Gewehre waren den preußifchen nicht gleichwertig, aber unjre Artillerie 
war, bei gleicher Anzahl, der preußiichen gewachien. Der Erfolg des Unter- 
nehmens war nicht jicher, aber wer nichts wagt, gewinnt nichts, und der Ver— 
lauf der Ereignijje hat und mehr ald genug bewieſen, welchen nicht wieder gut 
zu machenden Fehler Frankreich begangen Hat, indem e3 davon Abftand nahm, 
nach der Schlacht bei Sadowa zu intervenieren. 

Eine einzige Bedingung war unerläßlih: man hätte ohne Hintergedanten 
erklären müjjen, daB Frankreich entjchlojjen fei, keine Vergrößerung zu verlangen; 
der Erfolg und der Ruhm, die daraud entjprungen wären, wären um fo voll« 
ftändiger geweſen und würden uns reichlich entjchädigt haben. 

Wenn die Notiz im „Moniteur*, in der die Abtretung VBenetiend gemeldet 
wurde, einen Augenblid bie öffentliche Meinung überjchtwenglich begeijtert Hatte, 
jo war das Gefühl für die Wirklichkeit fchnell wiedergekehrt. In allen Brenn- 
punkten des öffentlichen Lebens, in den Salons, den Stäben, den Atelierd und 
an der Börje fühlte man fich gedemütigt und Herabgejegt; man hatte das Be— 
wußtjein, daß Frankreich an Prejtige und Macht verloren habe, was Preußen 
gewonnen hatte. In den Tuilerien wiederholte e3 die Kaijerin umaufhörlich dem 
Kaijer, der von jchmerzhaften Zuftänden heimgejucht war. 

Prinz Napoleon und die Minifter Rouher und de La Balette, die mit ihrer 
Anficht faft allein ftanden, juchten den Einfluß der Kaiſerin zu befämpfen. Was 
die Grafen Nigra und Vimercati betrifft, jo waren fie mehr al3 nötig in Be— 
wegung und eilten aus dem Palais-Royal bald ind Louvre zu Rouher, bald 
nach der Place Beauveau zu La Balette oder in Die Rue de Lille zum Grafen 
von der Golg. 

Der Kaijer hatte am Abend des 5. Juli ein Telegramm des Königs von 
Preußen erhalten, der, weit entfernt, auf da& Entgegenkommen ded Kaiſers ein» 
zugehen, die Mitteilung der Bedingungen, unter denen er den Frieden akzeptieren 
würde, auf einen unbeftimmten Zeitpunkt hinausſchob. Diejes Telegramm war 
dem Kaijer in dem Augenblid übermittelt worden, in dem er erfuhr, daß die 
voltreihen Stadtteile illuminiert waren und daß man überall mit Jubel die 
Abtretung Venetiens feierte. Er bemerkte nur die liebenswürdige Form, in der 
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die Depejche ded Königs abgefakt war, ihren Inhalt erfaßte er nicht, und am 
nächften Tage mußte Drouyn de Lhuys jich die größte Mühe geben, um ihm 
die Bedeutungslojigfeit der Depejche darzutun und ihn um die Ermächtigung 
zu bitten, den Grafen von der Golg zu drängen, daß er für baldige Mitteilung 
der Bedingungen Preußens forge. 

Am 6., 7. und 8. Juli verlangte Drouyn de Lhuys vergebens eine Ant- 
wort von dem Botſchafter. Es wurde klar, daß die Könige Wilhelm und 
Bictor Emanuel ſich miteinander verftändigt Hatten, um den Borjchlägen des 
Kaiſers auszuweichen, und daß die Preußen vor allem darauf ausgingen, ihren 
Einzug in Wien zu Halten. 

Die Kaiferin mit ihrem ſpaniſchen Naturell, deren Charakter, ganz Edelfinn 
und Stolz, Ungerechtigkeit und Beleidigungen nicht ertragen konnte, war empört 
über die Rolle, die das fiegreihe Preußen ihren Gemahl jpielen ließ, und ſie 
erging fich in Slagen und Borwürfen. Als Graf von der Golg am 9. Juli 
zu ihr kam, floß ihr allzu volles Herz über, und fie jprach zu ihm nur von 
der Unverjchämtheit der Preußen und von ihrer Anmaßung nach dem Erfolg. 

Ruhiger war fie indejfen am nächſten Tage dem Prinzen von Reuß gegen: 
über, den fie jehr gern hatte, und zwar jo jehr, daß fie, die für gewöhnlich jo 
falt war, die Aufmerkjamleiten einer Dame ihres Hofes für den eleganten 
Diplomaten mit einer gewiljen Eiferjucht verfolgte. Sie empfing ihn mit gutem 
Humor, indem fie zu ihm jagte: „Ihre Erfolge find erſtaunlich. Sie gehen mit 
folder Schnelligkeit vor, daß wir, Ihre Nachbarn, Sie eines ſchönen Morgens 
vor Paris finden könnten, ohne daß wir etwas davon erfahren hätten... ch 
würde als Franzöfin zu Bett gegangen jein und als Preußin aufwachen.“ 

Der Prinz Reuß kam direkt aus dem preußiichen Hauptquartier, um dem 
Kaiſer ein Handjchreiben des König! von Preußen zu bringen, worin Die Be- 
dingungen eined Waffenftillitandes angegeben waren: Der König wiirde in die 
Einſtellung der Feindjeligkeiten erjt nach einer vorgängigen Verjtändigung über 
die Friedenspräliminarien einwilligen, und was Die Bedingungen betreffe, die 
er annehmen würde, jo würde Graf von der Golg fie dem Kaiſer mitteilen. 
Man mußte aljo darauf warten. 

Wenn der Kaiſer in Paris Friedensunterhandlungen führte, jo machte jein 
Bertreter in Deutjchland, Graf Benedetti, es ebenjo. 

Sowie der Kaiſer die Rolle eines Bermittlerd iibernommen, hatte Drouyn 
de Lhuys Benedetti gedrängt, fi mit dem Grafen Bißmard in Verbindung zu 
jegen, und um jeinen Inftruftionen nachzukommen, Hatte der Botjchafter am 
7. Juli von Berlin aus einen Brief an den preußifchen Minifterpräfidenten ge- 
richtet, in dem er ihn auf die Gefahren aufmerkfiam machte, denen Preußen durch 
allzugroße Forderungen von feiner Seite ſich ausjegen würde. 

Auf dieſen Brief hatte Graf Bismard am 9. Juli mit der Beteuerung jeiner 
friedlichen Intentionen geantwortet. 

„Der Friede iſt geſchloſſen,“ jchrieb er, „wenn Frankreich gemäßigt it... 
Wir jind es, wir verlangen wenig... Wir werden uns nur mit Norddeutichland 
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befajfen.... Kaum daß wir von Defterreich eine Rektififation der Grenzen ver- 
langen werden... Wenn die Ideen des Kaijerd noch immer diejelben find, fo 
wird er unfre Forderungen billigen.“ Dann jchloß er: „Es iſt unmöglich, tele- 
graphisch zu verhandeln. Es wäre bejjer, Sie fümen hierher.“ 

Wie wenn man Dieje Aufforderung in Paris vorhergejehen hätte, erhielt 
Benedetti am 9. Juli die Weifung, fich jofort in das preußiiche Hauptquartier 
zu begeben, wo er in der Nacht vom 11. auf den 12. Juli anfam. Gegen 1 Uhr 
morgen? fand er. den Grafen Bismard bei der Arbeit und Hatte jofort eine 
Beiprehung mit ihm, die am 12., 13., 14. und 15. Juli jeden Abend an dem 
Ort, wohin dad Hauptquartier verlegt wurde, fortgejegt ward. 

Die Situation Benedetti® war außerordentlich ſchwierig. Ein Heer, Generale 
und einen Monarchen, die durch unerhoffte, koloſſale Erfolge begeiftert waren, 
jur Mäßigung zu mahnen und in ihrem Giegeslauf aufzuhalten, war bereitö 
ihiwer genug; doch das war immer noch der leichtefte Teil feiner Miffion. Heiler 
ald alles andre war die Aufgabe, jehr unbeftimmt gehaltene Inftruktionen- richtig 
auszulegen und das herauszufinden, was darin noch im Widerfpruch mit den 
Ibeen des Kaiſers ftehen tonnte, der oft die Anfichten feiner Minifter nicht teilte; 
er mußte vor allem die Gefahr vermeiden, desavouiert zu werden oder genötigt 
zu jein, das am Tage vorher Gejagte noch einmal zu befprechen, und Benedetti 
wußte beffer als irgend jemand, daß er einem jolchen Mißgeſchick ausgeſetzt 
war. Indeſſen handelte Benedetti unter diefen jchwierigen Umjtänden mit einer 
über alles Lob erhabenen Gejchidlichkeit. 

Er merkte rafch, daß der König und die Generale die franzöfiiche Ver- 
nittlung mit mißliebigen Augen anfahen, daß fie dagegen dem Grafen Bismard, 
der darin eine Bürgſchaft Europa gegenüber erblidte, nicht in demjelben Grade 
angenehm war; denn Bismarcks erfte Beſorgnis war gewejen, daß die neu= 
tralen Mächte intervenieren könnten, und die Bermittlung Napoleons III. berubigte 
ihn volllommen. Er brauchte davon bloß das zu alfzeptieren, was ed ihm 
Borteilhaftes verjchaffen würde. Er erklärte denn auch dem Grafen Benedetti, 
daß der König in einen Waffenftillitand nur einwilligen würde, wenn ihm Die 
Bedingungen des Kaiferd vorher mitgeteilt worden wären und ihm die Borteile 
garantierten, auf die er ein Anrecht habe.“ Auf die Frage Benedettis, wie er 
dieſe „Vorteile“ definiere, erflärte der preußifche Minifterpräfident, daß er Sachien, 
Kurheffen und Hannover annektieren wolle. Als Benedetti auf Die enorme 
Größe eined folchen Gebietes Hinwies, erklärte Graf Bißmard, daß er jeine 
Anſprüche nicht ermäßigen könne; und dann ſchlug er, auf eine andre Ideen— 
tolge übergehend, ein Bündnis mit Frankreich und eine gemeinfame Umgeftaltung 
der Karte von Europa vor. „Im Grunde,“ fagte jich Benedetti, „jucht er ſich 
vor allem von der Kontrolle der europäifchen Staaten zu befreien. Doch,“ 
fügte er Hinzu, „wird er feine Meinung ändern, wenn ſich ein Vorteil dabei 
ergibt.“ 

An einem andern Tage gab der Minifter folgende Erklärung ab, die 
Benedetti nach feinem Diktat nieberfchrieb: „Frankreich und Preußen würden, 
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verbündet und entjchlojfen, ihre Grenzen zu berichtigen, nachdem fie ſich durch 
feierliche Zuſagen verbindlich gemacht Hätten, Hinftighin in der Lage fein, Dieje 
Fragen ohne Furt oder irgendwelchen Widerjtand miteinander zu regeln.“ Auf 
die Verzögerungen Preußens zurückkommend erklärte er dann, daß eine perjön- 
liche Zuficherung des Kaiſers, die 1. die Annerion der beide Teile Preußens 
trennenden Gebiete, 2. die Begründung eined Bundes der Staaten nörblid vom 
Main garantiere, ihm völlig genügen würde „Wenn diefe Zuficherung gegeben 
wird,“ jchloß der Minifter, „kann der Waffenftillftand jofort unterzeichnet werden.“ 

Diefe Unterredung fand am 15. Juli in Brünn ftatt, wohin der König fich 
begeben Hatte. Benedetti hatte eben den Grafen Bismard verlaffen, ald ihm 
eine vom 11. Juli datierte Depejche aud Paris übergeben wurde. Es war dies 
die erfte Mitteilung, die er jeit feiner Abreife von Berlin erhielt, und fie fam 
mit viertägiger Verjpätung in feine Hände. „Sommen Sie fo bald wie möglich 
nach Paris,“ lautete fie, „um über Ihre Milfion Bericht zu erjtatten. Drouyn 
de Lhuys.“ 

Mit Rückſicht auf die verjpätete Zuftellung entichloß ſich Benedetti, nach 
Wien zu reifen, um ſich direft mit dem Minifter in Verbindung zu ſetzen, ihm 
über feine Miffion Bericht zu erjtatten und fich neue Inftruftionen geben zu laſſen. 
Indeſſen hatte er vor jeiner Abreife noch eine lete Unterredung mit dem Grafen 
Bismarck. Diefer verjicherte noch einmal, daß eine die Ktontiguität der Provinzen 
der preußifchen Monarchie gewährleiftende Zuficherung des Kaiſers in bezug 
auf die Gebietsfrage dem König genügen würde „Aber,* erwiderte Benebdetti, 
„Herr von der Golt hat in Parid ganz andre Forderungen aufgeftellt.“ Da 
gejtand der Minifter, daß die vom preußiichen Botjchafter in Paris bezeichneten 
Bedingungen ein Marimum feien, das feine Injtruktionen ihm je nach der Feitig- 
feit des Widerſtands, die ihm entgegengejeßt werden würde, zu reduzieren ge— 
ftatteten. Und Graf Bißmard jchloß, indem er fich bereit erklärte, den Waffen- 
jtillftand zu ımterzeichnen, jowie er das Berjprechen des Kaiſers haben würde. 

Als Benedetti dieſe Nachrichten nach Paris iibermittelte, wie er mit be- 
jonderem Nachdrud auf den Grad von Begeifterung Hin, auf dem die Militärs 
angelommen waren, die davon träumten, alles zu annektieren. „Herr v. Bismarck 
allein,“ jagte er im wejentlichen, „ijt aus Furcht vor einer Intervention Europas 
geneigt, jich mit und zu verftändigen; aber dieſe Geneigtheit fann von einem 
Augenblid zum andern verfliegen, umd auf alle Fälle wird er in den drei folgen- 
den Punkten niemals nachgeben: 

1. Zuſammenſchluß Norddeutjchlands zu einem Bunde; 

2. Ausſchließung Defterreichd aus Deutjchland; 

3. Territoriale Verbindung Rheinpreußens mit Altpreußen.“ 

Dank dem Grafen Benedetti hatte Bismard, wie man fieht, feine Forde— 
rungen auf ein Maß reduziert, das der Kaiſer feit dem Beginn feiner Regierung 
immer als berechtigt und ſogar als nüßlich anerkannt Hatte. Es lag nicht an 
ihm, wenn dieje Bedingungen in Paris nicht angenommen wurden. Er legte 
fie nicht nur in zwei vom 15. Juli datierten Depeſchen aus Wien dar, jondern 
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er bat auch, fommen zu dürfen, um mit dem Minifter Darüber zu jprechen; aber 
in Baris fchien man den Anfichten und Nachrichten Benedettis feine Aufmerkjam- 
feit zu jchenten, und wenn man fieht, welchen Verlauf die Dinge nahmen, jo könnte 
man ſich fragen, ob man in Paris wirklich Kenntnis von feinen Depejchen hatte. 

Der Kaiſer begann, da er noch immer feine Mitteilung über die Be- 
dingungen erhielt, die Preußen für den Abſchluß eines Waffenitillitandes jtellte, 
troß jeiner gewohnten Ruhe ungeduldig zu werden; er wurde gereizt bei dem 
Gedanken, daß er zum Gejpött Europas werden wiirde, wenn es ihm nicht 
gelänge, den Preußen vor ihrem Einzug in Wien Halt zu gebieten. 

Am 11. Juli verband jich die Kaiſerin, die ihm noch befiimmerter jah, mit 
Drouyn de Lhuys und dem Fürften Metternich, um die bejchlofjene und bereits 
verjprochene, aber dann wieder verjchobene Entjendung der Flotte nach Venedig 
und die Zujammenziehung einer Armee am Rhein durchzujeßen. Doch Prinz 
Napoleon war auf jeiner Hut, und es gelang ihm, jeinen Better in feiner Un— 
entjchlojjenheit zu erhalten. 

Diefe für Napoleon III. jo jchiefe Situation konnte nicht länger dauern: 
Graf von der Golg war der erſte, der fich davon NRechenjchaft gab, und er 
fragte in jedem Schreiben nach den preußiichen Bedingungen, indem er erklärte, 
daß, wenn ihre Mitteilung noch länger verjchoben werde, Napoleon IIL, der 
bis jeßt Preußen jo günftig gefinnt gewejen jei, fich gegen dieſes wenden wiirde. 

Zwei Tage verjtrichen ohne jede Nachricht, ald endlich Graf von der Goltz 
dem Kaiſer anfündigte, daß er ſich am 14. Juli mit den jo heiß erjehnten Be- 
dingungen einfinden werde. (Schluß folgt.) 


Deutichlands Heinftaatlicher Partifularismus im 
Lichte der Gejchichte und Gegenwart beleuchtet 
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13 da3 Deutfche Reich feinem Ende nahe war, am 1. Januar 1792, Hatte 

es 72 weltliche, 143 geiftliche Landesherren, die im Reichstage ſaßen, 
außerdem 51 NReichöftädte mit voller Zandesherrlichkeit, aljo zujammen 266 Lande3- 
herrſchaften mit Reichsſtandſchaft, das Heift mit dem Nechte, im Reichdtage Sitz 
und Stimme zu haben. Wenn wir hierzu zählen die mit Landesherrlichkeit ver- 
jehenen Gebiete der Reichritterjchaft in Schwaben, Franken und am Rhein, 
deren e3 1520 gab, fodann 35 nicht eingekreifte Herrichaften und die böhmijchen 
Länder, erhalten wir iiber 1800 Gebiete, die innerhalb des Deutjchen Reichs als 
Staaten oder Stätleins gelten konnten. Sie erreichten an Umfang einzeln, 
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abgejehen von den Städten, kaum eine halbe Duadratmeile und ftiegen bis zu 
dem Komplexe jener Länder, die der Kaiſer ald Erbherr beherrichte. Das jeßige 
Deutſche Reich, dem nicht mehr angehören die öſterreichiſchen, zur alten 
Reichszeit von fünf Fürſten vertretenen Länder, aber wieder Hinzugefügt find 
ihm jahrhundertelang abhandengetommene Teile von Lothringen und das Elſaß, 
zählt nur 26 Länder, 22 unter Landeöherren, ein Reichsland, drei Hanjeftädte: 
Hamburg, Bremen, Lübeck. Auch jet iſt Die Größe des Beſitzes und der Be— 
völferung jo verjchieden, daß man unmöglich diefe beiden Faktoren bei Feſtſetzung 
ber Berhältniszahl der Stimmen, von der die Enticheidung im Bundesrate 
abhängt, zugrunde legen durfte, wenn überhaupt der Charakter eines Bundes- 
ſtaates aufrecht erhalten werden ſollte. Während e8 aber zur alten Reichszeit 
fein irgend ausgleichendes Moment gab, vielmehr wegen der Eigentüimlichfeit der 
Neichsverfaffung die bejtehenden Ungleichheiten noch jchroffer auftraten, it in 
der neuen Reichöverfaflung, in dem aus direkten Wahlen hervorgehenden Reichs- 
tage ein zwar nicht abjolut richtiges, aber im Hinblide auf die tatjächlichen und 
rechtlichen Verhältniffe im ganzen genügendes Ausfunft3mittel getroffen. Darf 
man diejen Schluß ziehen vom Standpunkte des ganzen Reichs, vom allgemeinen 
deutſchen Geſichtspunkte aus, jo läßt fich gleichwohl nicht verfennen, daß gerade 
die neue Reichsverfaſſung, wenn fie mit der des 1866 geitorbenen deutichen 
Bundestagd verglichen wird, in den Augen der Kleinftaat3patrioten leicht ala 
ein Nücjchritt, ald ein Unrecht angefehen wird, zumal jeder nur zu geneigt ift, 
Grenze und Maßſtab für feine Berechtigung nicht an dem Bergleiche mit dem 
unzweifelhaft höher, fondern mit dem zweifellos niedriger Anzufchlagenden zu 
juchen. Für die richtige Würdigung des ohne Frage auch heute noch herrſchenden 
„Partikularismus“ dürfte nicht? lohnender jein als eine unbefangene hiſtoriſche 
Betrachtung der deutichen Stleinftaaterei, weil fie das berechtigte Gefühl jchonen, 
da3 unberechtigte ohne Schmerz aufzugeben lehrt. 

Zunächſt ift ausgemacht, daß es feinen deutjchen Staat gibt, der in feiner 
heutigen Geſtaltung mit der älteften Gejchichte unſers Volkes oder überhaupt 
mit der nationalen Entwidlung ganz verwachjen ijt; ein Gleiches gilt von allen 
denjenigen, die jeit 1792 bis auf 1866 zugrunde gegangen find. Gerade Die 
deutjchen größeren Staaten find mit der einzigen Ausnahme des Königreichs 
Sadjen Schöpfungen des 19. Jahrhunderts; die 1866 eingegangenen hatten bei 
ihrem Aufhören eben das 50 jährige Jubiläum gefeiert. Die noch bejtehenden 
find noch nicht 50 Jahre über dasjelbe hinaus. Während in unfrer Gejchichte 
vom 6. Jahrhundert an der Zug nach einheitlicher ftaatlicher Geftaltung dazu 
führte, daß der fränfijche Stamm der Mittelpunkt eine® Staat? wurde, der zu— 
legt unter dem großen Kaiſer Karl alle noch bis heute deutjch gebliebenen Stämme, 
darüber hinaus auch die jtammverwandten Longobarden in ſich aufnahm, be- 
ginnt ſeit dem Aufhören der karolingijchen Dynaftie in Deutichland ein allmählicher 
Prozeß der Zerjeßung des mächtigen farolingifchen Staatskörpers, deſſen jchließ- 
licher Ausgang, joweit unſer deutjches Vaterland in Betracht kommt, im Eingange 
angedeutet worden ilt. Aus den Föniglichen Oberbeamten, den Grafen und andern, 
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den Erzbiihöfen, Biihöfen und zahlreichen Aebten, Webtijfinnen und andern 
Prälaten wurden Landedherren; von der Unterordnung unter den deutjchen 
König und unter die Fürften wußten noch zahlreichere Herren fich jo weit zu 
befreien, daß fie für ihre kleinen Gebiete ebenfalld zur Landesherrlichkeit ge- 
langten. Diejer Entwidlungsgang, ber fich wejentlich vom 9. bis zum Ende des 
13. Jahrhunderts vollzog, hatte anfänglich einen jcheinbar nationalen Grundzug; 
jeit dem Ende des 12. Jahrhundert war es nicht mehr das nationale Moment, 
jondern einerjeitö ein rein dynaſtiſches und anderfeit3 ein in äußeren Verhält- 
niffen liegende, wovon er getragen wurde. Eine Einſicht in die Hiftorijche 
Bildung wird die Richtigkeit diefer Bemerkung dartun. Das Weich Karls des 
Großen war ein mächtiger Zentralftaat, der nur möglich geworden war, weil die 
Stammesgewalt der alten Herzöge gebrochen und die alten durch Gejchichte, 
Sprade und Sitte zufammengehörigen Teile: Franken, Alemannien, Bayern, 
Sachſen und jo weiter ihrer Selbitändigfeit und eigentlich jeder Autonomie ent- 
leidet worden waren. Die Schwäche der Nachfolger, die Teilung de3 Reichs 
unter die Söhne Ludwigs, die 888 eingetretene endliche Teilung des großen 
Franfenreiches ließen in dem öſtlichen deutſchen Reichsteile alle partitulären Be— 
ftrebungen zu neuer Macht gelangen. Dieje und die politiichen Bildungen waren 
die Grundlagen der Neubildung von Herzogtümern: Schwaben, Bayern, Kärnten, 
Steiermark, Dejterreih, Sachſen, Franken, Lothringen. Durch die Vernichtung 
von einzelnen diefer neuen Stammedherzogtümer, an denen dad Ausfterben der 
alten Kaijerhäufer der Dttonen, Salier und Hohenftaufen, vor allem aber der 
zum Nachteil des Kaijertums geführte Kampf zwijchen den römischen Päpften 
und den deutjchen Königen von Gregor VII. und Heinrich IV. bis auf Innos 
zenz IV. und Stonrad IV. (1073 bis 1254) die Schuld trug, entjtand eine Reihe 
neuer Gebiete, die als Herzogtümer, Martgrafichaften, Fürftentümer, Grafjchaften 
jelbitändige Länder wurden und fich meiftenteil3 biß zum Ausgange ded Reichs 
als jolche erhielten. Im Jahre 1190 gab es 23 weltliche Fürftentümer, die 
22 Fürften gehörten, von denen heute nur noch 6 Häufer regieren: in Den 
ſächſiſchen Häufern, Defterreich, Braunfchweig, Hefien, Anhalt, Bayern. Bon 
1190 bi3 1582 traten 14 weltliche Fürftentlimer Hinzu, feit 1582 noch weitere 
20. Wie die Bildung der Kleinftaaten gefchichtlich feine nationale geweſen it, 
jo it auch das Aufhören der meiften und die Bildung der heutigen Staaten 
vor fi gegangen aus äußeren politijchen, vielfach gewaltfamen Gründen, Da 
die Erwerbung durch Erbgang oder freiwillige Abtretung nur in wenigen Fällen 
ftattfand. Die Säkularifierung der geiftlichen Territorien durch den Reichs— 
deputationshauptſchluß von 1803, die Einverleibung in Frankreich, die Bildung 
der napoleonischen Vafallenftaaten, die gewaltjame Beligergreifung der Rhein» 
bundsfürften und jchlieglich die Verteilung, die man auf dem Wiener Kongreß 
vornahm, hatte jenen politifchen Zuftand Deutjchlands gejchaffen, der von 1815 
bis 1866 beitand. Wenn feitdem neue Territorialveränderungen jtattfanden, dieje 
nur Preußen und nicht dem ganzen Reiche zugute famen, wenn im Jahre 1871 die 
Folge des gewaltigen Krieges, den der galliiche Kaifer und aufdrängte, in der 
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Neubegründung eines deutſchen Kaiferreih3 mit dem Erb- 
faifertum des preußiſchen Königshauſes beftand, wird niemand, Der 
überhaupt objeftiver Beurteilung fähig ift, in Abrede ftellen, daß dieſe Ent- 
widlung von dem nationalen Gedanken getragen ijt. Es braucht 
nur erinnert zu werden, daß der klägliche Zujtand des Deutichen Bundes da3 
deutjche Bolt nicht befriedigte. Oder find der Laibacher, Aachener Kongreß, die 
Karlöbader Beichlüffe, die Verfolgungen der jogenannten Demagogen, die Map- 
regelungen Schleöwig- Holjteind, Kurheſſens, der Verkauf der deutjchen Flotte, 
die Knechtung der Preife und jo weiter durch den Bundestag etwa von Dem 
nationalen Bewußtjein unſers Bolfes getragen worden? War nicht die Berufung 
des Frankfurter Parlament3 ein Nachgeben an die Forderung der allgemeinen 
Bolföftimme, die in dem jeder äußern Autorität entbehrenden Borparlament ihren 
Ausdrud gefunden? Und wer möchte leugnen, daß Preußen jeit Fyriedrich II. 
in allen wichtigen Dingen, in dem Abjchaffen der Untertänigfeit, in der Gleich— 
ftellung der Bürger vor dem Gejete, der volliten Glaubend- und Gewiljens- 
freiheit, der Barität, der Hebung des Schulweſens, den geordneten Finanzen, 
der allgemeinen Wehrpflicht der nationalen Erhebung vorgebaut, fie erit er- 
mögliht Hat? War es möglih, Deutjchlands Volt zu einer imponierenden 
Nation zu machen, jolange der unjelige Bundestag und der Dualismus herrſchte? 
Und ift jchlieglich nicht im Jahre 1870 eine nationale Erhebung erfolgt, wie 
fie unfer Bolt noch nicht gejehen Hat? Ohne 1866 wäre diefe unmdglid 
gewejen. Iſt es nun ausgemacht, daß die Einbuße an Macht, welche die 
Einzelitaaten zugunjten des Ganzen jcheinbar erlitten haben, das Mittel wurde, 
Deutjchland zu einem mächtigen Volke unter einem Kaiſer politisch zu einigen, 
jo dürfen wir heute ohne Scheu das Gute anerkennen, was die Kleinſtaaterei 
gehabt Hat, und zu gleicher Zeit frei aussprechen, inwieweit fie ein ferneres 
berechtigte Dajein hat. 

Der größte Vorteil der Sleinftaaterei ift die Ausprägung der Indi— 
vidualität auf allen Gebieten gewejer. Vom 13. Jahrhundert an war 
im ganzen Reiche jeder Teil auf ſich geitellt. Was das Reich an allgemeinen 
Injtitutionen auf dem Gebiete der Kultur, des Rechts, der Wirtjchaft geichaffen, 
fommt faum in Betracht. Jedes, jelbit da3 kleinſte Ländchen, angewiefen auf 
fich jelbft, berechtigt, alle Einrichtungen und Geſetze fich zu geben, konnte zunächit 
fein eignes Bedürfnis nach allen Seiten fejtitellen. Das bildete fodann den 
Maßſtab für die eigentüimliche Bewegung im Innern. Genügte die Macht des 
Landes oder dejjen Mittel nicht, jo waren die einzelnen Kreiſe Darauf angewieſen, 
jich jelbjt zu helfen. In der Tat jehen wir das bis in die Neuzeit wirkjam. 
Die Stadt, das Dorf, ja der Hof bildet fein Sonderredt aus. Hunderte und 
Hunderte von Statuten, Gejegen, Gewohnheiten haben dem Rechte für alle 
Zebensverhältniffe eine Mannigfaltigkeit gegeben, die den oberflächlichen Be 
obachter zur Verzweiflung bringt, dem tiefer Blicfenden ein Beweis der wunder 
baren Produktivität des deutſchen Geiftes it. Wo dad Volk in feinem Kreile 
jich nicht mehr ausfannte, wandte es fich an ein andre Dorf, eine andre Stadt 
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um Rat. Wa3 ganz eigentümlich war, behielt man bei, das größerer Aus— 
dehnung fähige Gute erweiterte den Kreis der Geltung. Iede Stadt, oft jedes 
Dorf hatte feine Sonderverfafjung, jein Sonderrecht. Die Ohnmacht der einzelnen 
Yandeöherren wurde in den Zeiten der größten politiichen Ohnmacht des Ganzen 
und des traurigiten Zuftandes des öffentlichen Friedens für das Volk der An— 
trieb, fih aus fich heraus zu bilden und auf fich zu ftellen. Das Städteweſen 
tonnte ſich in einer Art entfalten, die noch heute unfre Bewunderung erregt. 
der Städtebund, der unter dem Namen der Hanja befannt ift, der rheinifche 
Städtebund beſaß jahrhundertelang eine Macht, die ein Gegengewicht gegen 
\andesfürftliche Willfür bildete und den nationalen Gedanken bewahrt! Das 
handwerk, die Fabrikation in der Geftaltung des Mittelalters, der Handel, 
der Bergbau Haben fich eine Form gegeben, einen Aufjhwung genommen, der 
auch politisch von einer Bedeutung wurde, wie fie verhältnismäßig heute den 
gleihen wirtfchaftlihen Faktoren nicht zufommt. Indem die rechtlichen und 
politiichen Verhältniſſe der früheren Zeit dem einzelnen nur unter bejonders 
günftigen Verhältniſſen Einfluß geftatteten, war man zum Zufammentun in 
Korporationen gezwungen. Vom Staate, der ſich um dieſe Dinge nicht 
kümmerte, verlajjen, mußte man aus jich heraus die Mittel der Abhilfe und des 
Beſſermachens jchaffen. In der Korporation lag das Gegengewicht gegen die 
Jerfahrenheit der Individuen und zugleich der Boden für die Geltung wirklicher 
Einzelgröße. Heute jchiebt man überall die Schuld des Mißlingens auf dem 
wirtihaftlichen Gebiete den Gejegen zu, früher fuchte man die Heilung bei 
1) ſelbſt. 

Das Schaffen jedes Kreiſes aus ſich jelbjit Heraus gab das allgemeine 
Serühl der Selbjtändigfeit, zugleich der Liebe zum ſauer Erworbenen 
md zum FeitHalten am Alten, folange die nicht als vollfommen un— 
brauchbar fich erwiejen. Hat auch in früheren Zeiten häufig eine Stagnation 
tattgefunden, die Ueberjtürzung zeigt fich faſt niemals. Sparſamkeit ijt ein 
Grundzug des deutjchen Volks in früheren ‚Zeiten, Solidität, Ehrlichkeit, Gewiſſen— 
haftigfeit in Handel und Wandel prägten fich im Leben aus. Krijen, wie wir 
ſolche jeit 60 Jahren periodifch erlebt haben, jind relativ fajt nie vorgefommen, 
obwohl Faktoren nicht fehlten, die jolche analog hätten hervorrufen fünnen. Die 
Rüdfiht auf die Genofjen, dad Gefühl der Ehrenhaftigkeit war ein höchit be» 
deutſames ſoziales Moment; die neueren Verhältniſſe treiben in gleichem Maße 
met dazu. 

Fand der einzelne vordem nur in jehr Eleinem Kreiſe den Mittelpunkt jeiner 
Tätigkeit, jo hielt er zäh an dem guten Rechte. Welche Kämpfe haben nicht 
jahrhundertelang die Stände in einzelnen Ländern gegen die Willkür der Herren, 
die Städte und das Land zur Aufrechthaltung ihrer Freiheit geführt! Bildete 
ſich auf folche Art auch ein umendlich beſchränkter Lokalpatriotismus, jo 
wurden dadurch die Wirkungen von jozialen Bewegungen in Zeiten verhindert, 
wo das Bolt noch nicht reif war, Frankreich und Spanien, die jeit mehr als 
hundert Jahren nicht zur Ruhe gefommen find, von denen erſteres jeit 1789 
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jtebenmal feine Staatsform total verändert und politische wie ſoziale Revolutionen 
erlebt hat, die das ganze Volk bis ins Eleinfte Dorf aufgewühlt Haben, verdanten 
ihr Unglüd nicht zum Heinften Teile ihrer vorzeitigen und abjoluten Zentrali- 
jation. Nie kann es in Deutichland dahin fommen, daß Berlin ihm feine Ge- 
ſchicke diftiert. Hat die Sleinftaaterei und politiſch geſchwächt, fozial 
hat jie und gerettet. Der individuelle Charakter der Deutjchen und der 
Teile Deutſchlands ijt zu ausgeprägt, als daß er Land und Volk, wie das 
Frankreich in unfern Tagen erfuhr, einem Abenteurer preisgeben könnte. Wie 
bald wurde man mit einzelnen jozialen Auswüchſen fertig? Was war der 
Bauernkrieg und andre Erjcheinungen in unjrer Gejchichte im Vergleiche mit 
dem, was Frankreich erlebt Hat? ch bin überzeugt, daß diefer hiſtoriſch ge- 
wordene deutjche Geift auch gegen jene beiden Mächte, die heute auf den fozialen 
und politischen Umfturz finnen und durch ihn zum Siege zu kommen hoffen, 
ſich feit und ftarf bewähren wird, wenn wir nicht das aufgeben, was fich als 
gutes deutſches Erbe erhalten hat. 

Der deutſche Sleinbürger konnte ehedem jeinen Blid nur auf den engen 
Raum feines Landes richten, das große Vaterland kam ihm vor 1813 faum 
in die Borjtellung. Im feinem engen Gebiete aber ftand meiftenteild an der 
Spite des Staatd ein Landesherr, der angeftammter Herricher war. Ob's in 
der Gejchichte einmal anders gewejen, dad wußte nur der Forſcher, nicht der 
gemeine Mann, auch nicht der Adelige, der mit perfönlichen Banden an den 
Fürſten gefettet war. So bildete fich der Patriotismus zugleich aus zu 
einer Xiebe zum Herrjcherhaufe War auch in den geiltlichen Staaten 
ewiger Wechjel, jo lag im der kirchlichen Stellung des Fürften der Erfaß für 
den Anſpruch an die Liebe des Volks, den das Erbrecht gab. Das Band 
zwijchen Fürft und Bolt war überall ein unmittelbares, kein gemachted. Wohl 
fehlte e8 im den freien Städten, aber auch hier blieb die Anhänglichkeit 
an Kaijer und Reich jchon dadurch lebhaft, daß dieſe Gemeinwefen im 
Kaiſer ihren beiten Hort hatten und zum Reiche in näherer Beziehung ftanden, 
Dean verfenne die Bedeutung diefer Momente nicht. Verſetzen wir ung zurüd 
in die Beiten vor 1800, wo eine Nachricht aus fernen Gegenden Wochen brauchte, 
um allgemein befannt zu werden, eine Reife auf 50 Stunden Entfernung 
ein Unternehmen war, vor deffen Ausführung man fein Tejtament machte. Im 
den Heinen deutſchen Staaten blieb Fürft und Volk in ſteter wechjelfeitiger 
Kenntnis, man jah den Fürjten in jedem Ort ab und zu, hörte täglich von ihm 
reden; es gab kaum wichtige Alte, die nicht durch feine Entjcheidung ihren Ab- 
Ihluß fanden. Der leere Staat3begriff, dad bloße Beamtenregiment ift auch in 
den Zeiten des volljten Bureaufratismus niemals ins allgemeine Bewußtfein 
gelommen. Das alles Hatte die glüdliche Folge, daß unfer deutfches Volt an 
jeinen Fürften hält, an ihrem Wohl und Wehe teilnimmt wie am eignen. Und 
auch die großen Beränderungen im 16. und 17. Jahrhundert und feit 1803 
haben daran nichts geändert und Fonnten nicht? daran ändern. Wo ftatt eines 
geijtlichen Fürſten ein weltlicher eingetreten ift, Hat man begriffen, daß die Zeit 


v. Schulte, Deutichlands kleinſtaatlicher Partikularismus zc. 99 


dies forderte; wo in neuerer Zeit ein Erbfürjt jein Land verlor, mußte das 
Bolt jih bald bewußt werden, daß politische Notwendigkeit oder eigned Ver— 
ihulden den Wechjel herbeigeführt. Aber noch ein andres Moment kommt Hinzu. 
Jeder deutiche Fürft Hat in feinem Lande den Teil, um den dad Ganze fich 
gebildet, als vieldundertjähriges Erbe von feinen Vätern, mit ihm Die Liebe 
ſeines Volf3 überfommen. Alle haben aus den früheren Berhältnijjen gelernt 
und als erjte fürjtliche Aufgabe erfaßt, des Volkes Liebe fich zu erhalten, alle 
Zeile und Klaſſen mit gleicher landesväterlicher Huld zu regieren. Selbft im 
größten deutſchen Staate ift bis zum heutigen Tage der Fürſt unabläffig beftrebt, 
für ſein Volk zu arbeiten. Wenn noch Heute in Preußen unter des Königs 
Unterjchrift Die Patente für die Anjtellung jedes Rates und ganzer großer 
Kategorien von Beamten und Offizieren ausgehen, fajt alle Auszeichnungen direkt 
vom Könige verliehen werden, e8 ebenjo in den übrigen Staaten ift, jo erflärt 
ih dad nur aus den früheren Kleinen Verhältniffen; in Dejterreich gibt es faum 
50 Bolten, deren Inhaber die kaiſerliche Unterjchrift unter ihrem Ernennung3- 
defret jehen. Wir dürfen jagen: die deutjchen Fürjten erfreuen fich der vollen 
Liebe ihrer Völker. Iſt es möglich, ſpontaner, inniger, allgemeiner, tiefer das 
Bolt fi freuen zu jehen, ald — ich hebe nur ein paar Fälle heraus — dies 
der Fall war bei den Reijen des Kaiſers Wilhelm 1. und IL, bei dem Regierungs- 
jubiläum des Großherzogd von Baden? 

Und jett blide man Hin nad) Frankreich, das jahrhundertelang unter einem 
Könige zentralijiert war. Ein fleiner Teil des Landes erhob fich in der erjten 
Revolution für das Königshaus, Feiner im Jahre 1830, feiner 1848. Als 
Kapoleon bei Sedan in deutjche Hände gekommen, wußte man nur über den 
Mann zu Ichimpfen, von dem man fich fajt zwei Dezennien lang hatte tyran- 
zifteren laſſen. Anhänglichkeit an das Herricherhaus war dort lediglich poli- 
tiſche Parteiſache, nit Volksſache. Das deutjche Volk ift patriotifch 
und anhänglich an jeine Fürjten und an feinen Kaifer zu gleicher Zeit. Das 
it die ſchönſte Frucht der früheren Entwidlung, auf die wir ebenjo jtolz jein 
dürfen als unſre älteften Vorfahren, denen es für jo ehrenvoll galt, erbliche 
Herricher zu Haben, daß die Franken, Weltgoten, Heruler und Langobarden in 
biitorischer Zeit fich Könige aus edelm Gejchlechte erwählten. Das frühere 
deutihe Wahlkaifertum war undeutjch und das Erbfaijertum des Königs 
von Preußen iſt eine Rückkehr zum uralten nationalen Gedanken, deſſen 
Erfafjung und Ausführung die Gejchichte als eine wahrhaft patriotifche Tat der 
deutjchen Fürften, voran des Königs von Bayern, mit goldenen Lettern in ihre 
Vücher verzeichnet hat. 

Auch die geiftige Freiheit verdanken wir zum Teil der deutjchen Klein— 
faaterei umd dem deutjchen Fürften. Waltet der rechte Geift, dann ift ein ein- 
heitliches großes Staatsweſen offenbar geeignet, ja das geeignetite, um auf allen 
Gebieten des Lebens zu fördern; herricht aber an der Spike ein faljcher Geift, 
dann iſts zu leicht um die SFreiheit gejchehen, während in einem Komplexe vieler 
velbjtändiger Teile die Freiheit ihre Stätte findet. Wer die Gejchichte kennt, 
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wird fich nicht darüber täufchen, daß die religiöfe Freiheit in Deutjchland, die 
und die Reformation gerettet und erworben hat, ohne die Kleinftaaterei nicht nur 
nicht die Herrjchaft erlangt hätte, die fie hat, jondern leicht vollitändig unterdrückt 
worden wäre. Oder glaubt man, ein Karl V. hätte, wenn er in Deutichland 
ebenjo gebietender Herr wie in Spanien und den Niederlanden gewejen, im 
Deutjchland es anderd gemacht? Die Gegenreformation in Defterreich, ſeit 
Ferdinand IL, der in Böhmen, Mähren und andern Ländern feiner Krone mehr 
protejtantijche als Katholische Untertanen vorfand, ift wohl der deutlichite Beweis; 
Frankreich und Spanien bieten den beften Beleg; Großbritannien, wo die 
Katholiken erjt jeit 1830 volle Gleichberechtigung erhalten haben, Rußland noch 
heute, treten unterjtüßend zur Seite. 

Die Notwendigkeit, alle Kräfte anzufpornen, um mit dem Nachbarn zu 
konkurrieren, das Streben, in dem Heinen Heim fein ganzes Dafein zu voll 
bringen und alles fir dad Leben Nötige zu finden, führte zu einem geijtigen 
Wettkampfe edeljter Art. Deutjchland zählt heute 20 Univerfitäten; in Dem 
gleichen Gebiete befanden jich vor 100 Jahren 30, welche die verjchiedenen 
Fakultäten Hatten, außerdem aber gab es eine große Zahl von Akademien mit 
einer philofophijchen und theologifchen Fakultät, zahlreiche Gymnafien, an Denen 
die Rechtzwilfenjchaft gelehrt wurde. Und auch fir die Gymnajien wurde in 
den meiſten weltlichen Territorien, in3bejondere den norddeutichen, gut gejorgt. 
War die Zahl der Akademien und Univerfitäten vielleicht zu groß, den Nußen 
haben fie unzweifelhaft gehabt, daß e3 in Zeiten, wo die Verhältniſſe den Aufent- 
halt in der Ferne nicht leicht machten, jedem Talente möglich wurde, ſich aus— 
zubilden. Wenn Deutjchland auf jedem Gebiete des Wiſſens mit jeinen Schrift: 
jtellern feit 200 Jahren jedes andre Land übertrifft, auf den meijten Gebieten 
überhaupt obenan jteht, iſt das nicht zum kleinſten Teile noch heute der Fülle 
jeiner höchiten und höheren Lehranftalten, der Konkurrenz und Rivalität jeiner 
Regierungen auf diefem Gebiete zu verdanken. Wer möchte aber glauben, daß 
wir ohne das, was die legten Jahrhunderte aufgebaut, befigen würden, was 
wir haben, wirkliche Schulbildung der ganzen Bevölferung, mehr oder minder 
höhere der wohlhabenden Klaſſen. Zum Teil ift e8 ficherlich diejem Umjtande 
zu danken, daß unfre innere Entwidlung einen fo glüdlihen und ruhigen Ver— 
lauf genommen bat, wie er fich feit 1848 im ganzen feſtſtellen läßt, vor allem, 
daß wir das Syitem des unbeichränften allgemeinen Wahlrecht3 überhaupt Haben 
verdauen können. Wir dürfen jagen, daß die große Mafje des gebildeten Teils 
der Bevölkerung urteilsfähig ift und fich nicht blindlings leiten läßt. Der Nach— 
teil, der auf der einen Seite dieſe Tatjache vielfach in Form des Eigenfinng, 
der Trennung des Alleinjtehens innerhalb der gebildeten Kreiſe erzeugt, wird 
aufgehoben durch die unzweifelhafte Erfahrung, daß in Deutjchland der wirklich 
naßgebende Teil der Bevölkerung im ganzen liberal ift, der Liberalismus daher 
nicht bloß als politijche Parteijache, jondern als Volksſache erſcheint. 

Wollen wir gerecht fein, jo müfjen wir jagen, daß wir den Fürjten auch 
auf den Gebieten der Kunjt und Wiſſenſchaft noch vieles andre verdanken. Ich 
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will nur einzelnes hervorheben. Wir haben in einer Neihe deutjcher Nefidenz- 
ſtädte Kunjtfammlungen, die einzeln zu den vorzüglichiten der Welt gehören; 
auch eine Anzahl Hleinerer, jeßt mediatijierter Herren haben ſolche. Bahlreiche 
prahtvolle Bibliotheken verdanken gleich den Kunſtſammlungen den Landes- 
herren ihre Entjtehung, meijt auch die Förderung bis auf Die neuefte Zeit. 
Bad für die deutjche Literatur und Kunjt im Mittelalter wie in der Neuzeit 
ſeitens der Fürſten gejchehen, iſt befannt, für das lebte Jahrhundert genügt es, 
on Beimar und München zu erinnern. Würden wohl zahlreiche Städte in 
Deutihland, wenn fie nicht Nefidenzen gewejen, das fein, was fie find: Mittel- 
punlte des geijtigen und fozialen Lebens? Schon die Rivalität trat fürdernd 
auf. Noch Heute ift die reichte Handelsftadt nicht in der Lage, ein Theater zu 
haben, da3 den größeren Hoftheatern ebenbürtig ift. Noch heute zeigt ſich, daß die 
größeren deutichen Staaten nach jeder Richtung bemüht find, für Wiſſenſchaft, 
Kunft, Unterricht große Opfer zu bringen. Das liegt auch in ihrem eigenjten 
Intereffe, weil fie dadurch der Nation reichlich erjegen, was ihnen an politijcher 
Bedeutung abgeht. 

Richten wir den Blid auf die Gejchichte zurüd, jo müſſen wir von den 
Berdienften der Landesherren im ganzen die geiftlichen ausſchließen. Dieje hatten 
mit jeltenen Ausnahmen fein Intereffe, dem Lande Schäße der Kunft, Wiljen- 
ihaft und fo weiter zuzuwenden; beim Ableben fiel der Nachlaß meijt an eine 
jamilie, die oft nicht einmal dem Lande angehörte, jedenfalld fein Intereffe 
hatte, den jeltenen Gewinn aufzugeben; der Nachfolger, der leere Kaſſen umd 
table Wände bekam, dachte nicht anderd. E3 ijt im Hinblide auf die folofjalen 
Revenuen der geiftlichen Fürjten blutwenig, was jie getan. Bonn, Reſidenz der 
Kurfürjten von Köln, Trier, Mainz, Münfter, Paderborn, Hildesheim, Osna— 
brüd, Bamberg, Würzburg, Konjtanz, Paſſau, Freifing, Eichitädt und jo weiter 
verdanten den Fürjtbiichöfen außer großen Schlöſſern, den ehemaligen Jejuiten- 
anftalten umd andern firchlichen Dingen nicht viel. Was in den geijtlichen 
Staaten noch außerdem gejchah, ging von den Kapiteln aus oder von Landes— 
berren, die joldde als Borjtände von Klöjtern waren, Wenige Biſchöfe haben 
eine Ausnahme gemacht. 

Haben wir die Berdienjte der Stleinjtaaterei unbefangen anerkannt, jo darf 
& auch gejtattet jein, ihre Nachteile darzulegen, wobei wir naturgemäß den Zu— 
and vor 1815 beziehungsweije 1792 im Auge haben, weil für die feit 1815 
beitehenden größeren Staaten ein andrer Maßſtab gilt. 

Die Individualifierung und Ausbildung der Eigentümlichkeiten Hatte ſich 
längit erjchöpft; die veränderten Verhältnijfe auf dem Gebiete des Gewerbes, 
Yandeld und Verkehrs, die Anforderungen an den Staat zur Erfüllung von 
Aufgaben, von denen der Wohljtand der Länder bedingt war, ftand in keinem 
Serhältnifje zur Leiftung und Leiftungsfähigfeit der Hunderte von jtaatlichen 
Ömeinweien. Denn wie jahen dieje aus? Wirklicher Fortichritt des Volks— 
wohlitanded war unmöglich. Jedes größere und mittlere, ja meift jedes Leine 
Land, jede größere Neichsjtadt hatte ihr eigne® Münzwejen, die Folge war 
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ein Wirrwarr, der ung, die wir vor 30 Jahren noch glaubten, in einem Chaos 
zu fein, völlig unbegreiflich fein muß. Zollſchranken jperrten die meijten 
Länder voneinander ab; war die Warenfuhre mit diejen glüdlich fertig geworden, 
jo hatte der Fuhrmann auf allen Straßen und Wegen, oft auf dem Wege von 
einer Stunde, dreimal und öfter Chauſſee-, Pflafter- und Brüdengeld 
zu zahlen, für den Durchzug bejonder3 den Beutel zu ziehen. Wer Waren 
einführte, wer fie ausführte, zahlte. Wer in zwei Zändlein ein Gewerbe betrieb, 
zahlte Doppelt; die Auswanderung jelbit in ein andre deutſches Land unterlag 
einer Abgabe, der Erbe, welcher nicht im jelben Ländlein wohnte, zahlte außer 
Erbitener eine hohe Abgabe. Und troß alledem war jogar der Zuſtand der 
Öffentlichen Wege unſäglich. Noch vor 50 Jahren zahlte man für einen ein- 
fachen Brief innerhalb Deutihlands bis zu 50 Pfennig und mehr, für die 
Meile Boftperfonengeld bis zu 15 Silbergrofchen; eine Familie hatte vor 1803 
im größten Teile Deutjchlands die Poft als private Erwerbsquelle, von einer 
Regelung durch Gejeg war Leine Nede. Troß des angeblich gemeinen Rechts 
war in fat jedem Ländchen von einigen Duadratmeilen Privatrecht, Zivil: 
prozeß und jo weiter verjchieden; ein Prozeß, den jemand in fremdem Lande 
zu führen Hatte, gehörte zu den gewagteiten Dingen. War der Gegenftand nicht 
jehr groß, jo glichen jich Koften und Gewinn im beiten Falle aus. Wer wiſſen 
will, weshalb Frankreich und England auf dem Gebiete der Induftrie und an 
nationalem Vermögen uns jo jehr überragen, braucht nur das Gefagte zu 
erwägen. Und wie iſt's bis 1866 geblieben? Der heutige Zujtand des Eijen- 
bahntarifwejeng genügt wohl, um die Folgen des Stleinftaatentums für 
Fragen zu ermejjen, die im Interejje des Nationalwohlitandes nur 
einheitlich geregelt werden fünnen. 

Ziehen wir den Schluß. Große Vorteile Hatte das deutjche Stleinjtaaten- 
wejen, große Berdienite haben viele Landesherren jich um das Vaterland 
erworben. Mit den Aufgaben der Neuzeit war es umverträglich. Die abgelebten 
geiftlichen Gebiete find verjchwunden; ein Deutſches Reich iſt gejchaffen, dem die 
Gefebgebung auf dem ganzen Gebiete des Rechts-, Verkehrs-, Militär, Handels», 
Boll, Gewerbeweſens zuiteht; Geld, Münzen, Maße und Gewichte jind in ganz 
Deutjchland gleich; das Bankweſen, Patent-, Urheberrecht ift einheitlich geregelt; 
die Preſſe unterliegt einem Gejege; ein Strafrecht gilt; ein Geſetz für Zivil-, 
Straf, Konkursverfahren, eine Gericht3organifation traten mit 1. Oftober 1879 
in Wirkſamkeit, ein allgemeine3 Bürgerliches Gejeßbuch mit dem 1. Januar 1900. 
Wenn wir das gewonnene Gemeinſame erhalten und ausbilden, die Heineren 
Lüden ergänzen, liegt ein Bedürfnid weiterer Einerleiheit nicht vor. Wir dürfen 
dankbar anerkennen, daß wir mehr gewonnen haben, al3 vor vier Jahrzehnten 
auch die kühnfte Hoffnung ahnen konnte. Und indem wir dies tun, dürfen wir 
offen jagen: die bejtchende Mehrheit von Staaten ijt fein fernere® Hindernis 
deutjcher Einheit und Macht, fteht dem Nationalwohlitand nicht mehr im Wege. 
Möge fi das SHleinftaatentum, dem Reiche in aufrichtiger Liebe und Opfer- 
willigleit zugetan, der Aufgabe widmen, die jeine berechtigte bleibt und eine 
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nationale Wohltat war umd fein kann: der Pflege jeder berechtigten Eigentümlich- 
feit, der Ausbildung und Durchbildung dejjen, was feine Einerleiheit fordert, 
namentlich de3 edeln Wettjtreited auf dem Gebiete des Geiſtes in Kunft und 
Wiſſenſchaft und Volksbildung. 


Die Schlittenreiſen der Deutſchen Südpolarexpedition 


Von 


Dr. €. Philippi 


(5: iſt zurzeit noch nicht möglich, die Reſultate der Deutſchen Südpolar- 
expedition zu überjehen. Noch Jahre werden vergehen, ehe die umfang- 
reihen zoologijchen und geologischen Sammlungen, die langen aftronomijchen, 
magnetijchen und meteorologiihen Zahlenreihen jo weit gefichtet find, daß man 
fih ein Urteil über ihren Wert oder Unwert erlauben fann. Die abfälligen Ur: 
teile, mit denen die Expedition bei ihrer Rüdfehr von mancher Seite begrüßt 
worden ift, dürften demnach mindejtend al3 verfrüht gelten. 

Wenn ich nun an diefer Stelle über einen Teil der Erpeditiondarbeiten, 
über die Schlittenreifen, berichte, jo bitte ich, diefe Mitteilungen lediglich al das, 
was jie find, aufzufajfen, nämlich al3 perjünliche Erinmerungen. Auch bei den 
Refultaten der Schlittenreifen wird die fpätere Ausarbeitung vielerlei vertiefen 
und ins richtige Licht Stellen. 

Am 14. Februar 1902 befamen wir nach einer umerquidlichen Fahrt durch 
den ſtürmiſchen jüdindifchen Ozean zum eriten Male Fühlung mit dem ant- 
arktiichen Padeife. Nach einigen vergeblichen Verſuchen gelang es, den Bad: 
eißgürtel zu durchbrechen, und bereit3 am 21. Februar jtanden wir vor der tief 
unter einem embeitlichen Eismantel, dem Inlandeije, begrabenen Küſte des Kaiſer 
Wilhelm II.» Landes. Dicht unter Land jahen die Eisverhältniſſe ſehr günftig 
aus, und wir durften hoffen, den Küftenverlauf auf eine lange Strede hin feſt— 
legen zu können. Leider nötigte und bereit3 am Nachmittag des 21. Februar 
eine Eisbarriere, nach Norden auszubiegen, und in der folgenden Nacht wurden 
wir durch einen heftigen Schneefturm zwijchen mächtigen Padeisjchollen und 
Eisbergtrümmern eingeichloffen und für faſt ein Jahr an derjelben Stelle ge- 
fangen gehalten. Die Eisjchollen rings um uns froren ſehr bald zu einem ein- 
Heitlichen Felde zujammen; genaue Meſſungen zeigten, daß unſre Umgebung 
ihren Ort nicht veränderte und demnach fir Stationsarbeiten gleichbedeutend 
mit fejtem Lande war. Unter diefer Gewißheit ging man bereit3 in den eriten 
Tagen de März 1902 an den Bau der Stationshäujer und an die Aufjtellung 
der wifjenjchaftlichen Apparate. 

Da ich als Geologe an den Stationsarbeiten in der Nähe des Schiffes nur 
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wenig beteiligt war, erbat ich mir vom Erpeditiongleiter Profejjor v. Drygalski 
die Erlaubnis, mit Schlitten eine Rekognoszierungsfahrt nah Eüden zu unter- 
nehmen, wo das Inlandeis an Haren Tagen al3 feine Linie am Horizonte ficht- 
bar war. Etwa dreieinhalb Wochen nach unſrer Gefangennahme brach dieje 
erjte Schlittenerpedition, die aus dem zweiten Offizier VBahjel, dem norwegischen 
Matrofen Sohannjen und mir beftand, auf; die Laften waren auf zwei Schlitter: 
verteilt, vor denen je neun Hunde eingejpannt waren. 

E3 kam der Expedition vortrefflich zu ftatten, daß der Erpeditiongleiter 
Profeſſor v. Drygalsti und BProfejjor Banhöffen auf ihrer Grönlandreije im 
Jahre 1892 bis 1893 die Bedeutung und Technik des Humdefchlittend jo ein— 
gehend kennen gelernt Hatten. Bon der abjoluten Notwendigkeit der Polarhunde 
für alle Landreiſen überzeugt, hatte man den umjtändlichen und rißfanten Trans— 
port aus dem Nordpolargebiete nicht gejcheut. Unfre Schlittenhunde ſtammten 
aus Kamtſchatka, woher fie uns der deutſche Handeldagent Kommerzienrat Dattarı 
in Wladiwoftot beforgt hatte. Unter Begleitung von drei Kamtjchadalen legten 
fie zunächſt die Reife nad) Sydney mit Poftdampfern zurück, wurden dort auf 
den von der Expedition gecharterten Dampfer „Tanglin“ geladen und famen erft 
in Kerguelen an Bord des „Gauß“. 

Unfre Hunde Hatten etwa die Größe eines großen Jagdhundes, waren aber 
im allgemeinen gedrungener und fräftiger gebaut umd trugen ein jehr dichtes 
Haarkleid. Sie repräfentierten ficher keine einheitliche Raffe, fondern waren ein 
Gemisch mehrerer Halbwilder Hunderaffen. Einige, bejonder8 unſre ſtärkſten 
Hunde, hatten ausgejprochenen Wolfscharakter, andre erinnerten in Gejtalt und 
Farbe mehr an den Fuchs, und wieder andre ftanden unſerm Spitz ziemlich nahe. 
Sehr mannigfach war auch die Färbung; einzelne waren glänzend ſchwarz, die 
meijten fpielten in allen möglichen Schattierungen von Grau, Braun und Gelb. 
Nur das dunkle Kajtanienbraun, das viele unſrer kurzhaarigen Jagdhunde zeigen, 
fehlte, und auch Weiß, die eigentliche Bolarfarbe, war verhältnismäßig jelten 
vertreten. Ebenjo verjchieden wie ihr Aeußeres waren ihre Charaftereigenichaften. 
Da gab es Schmeichler, die gleich bei der erjten Begegnung mit und den Liebens— 
würdigen fpielten, Zurüdhaltende, die erjt jpäter auftauten, Mißtrauiſche, die 
wohl in ihrer Jugend viel Prügel erhalten Hatten und eine erneute Auflage 
von und befürchteten, und jchließlich, wozu die Mehrzahl gehörte, Gleichgültige, 
die wohl ihre Pflicht taten, aber fich zu feinen Gefühlsäußerungen berbeiliegen. 
Uns gegenüber betrugen ſich die Humde im allgemeinen gutartig, nur fehr jelten 
wagte es ein Hund, in berechtigtem oder unberechtigtem Unwillen fi am Men— 
jchen zu vergreifen. Ihre volle, ungezähmte Raubtiernatur trat jedoch in Den 
Kämpfen untereinander zutage; gleich einem Rudel Wölfe fielen jie über einen 
armen Kameraden ber, der fich mißliebig gemacht Hatte, und wehe ihm, wenn 
ihm von ung nicht rechtzeitig Hilfe gebracht wurde. Faſt alle unſre Hunde 
trugen wie alte Couleurjtudenten die Spuren ſolcher Kämpfe im Geficht; häufig 
waren die Ohren, die einen beſonders beliebten Angriffspunft für den Gegner 
boten, wie eine frieg3bewährte Fahne zerſchliſſen und ausgefranft. 
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Bald nachdem dad Schiff vom Padeife bejeßt worden war, wurden die 
Hunde von Bord, wo fie in einem engen, Dunkeln Raume auf dem Vorderdeck 
eingepfercht waren, auf das Eis gebracht und dort mit Ketten an eine lange 
Seine angejchlojjen. Zuweilen gelang es dem einen oder andern zu entkommen, 
und dann führte er einen jchonungslojen Vernichtungsfrieg gegen die arglofe 
Tierwelt, die unjer Eisfeld belebte. Den großen Weddellrobben, die jonjt keinen 
Feind kennen und vor Menſch und Tier feine Scheu zeigen, glüdte e8 wohl 
meiſt, aus vielen Wunden blutend, ind Wajjer zu entlommen. Die Pinguine 
aber, die oft in riefigen Scharen gravitätiich liber die Eisfelder wanderten, fielen 
zu Hımderten den Hunden zu leichter Beute. Uebrigens fraßen Dieje nur jelten 
isre Opfer, meift begnügten fie ſich mit der rein jportlichen Leiftung des Töten 
ud überliegen ihre Beute den Raubmöwen (Megalestris) oder Rieſenſturmvögeln 
(Ossifraga) zum Fraße. 

Für jungen Nachwuchs forgten die Hündinnen, urfprünglich fünf, die unfrer 
Meute zugeteilt waren, ſehr reichlih. Hätten wir nicht einen großen Teil der 
Sprößlinge bald nach der Geburt getötet, wir hätten nad) Ablauf de Polar- 
jahre ein paar Hundert zu ernähren gehabt. Mitten im tiefiten Winter be— 
ſchenlten und unſre Hündinnen einmal mit 40 Jungen. 

Verwöhnt wurden unfre Hunde ficherlich nicht. Sie lagen bei jedem Wetter, 
bei der grimmigften Kälte und im Schneejturme draußen im Schnee, wie eine 
Schlange zujammengerollt und den Kopf mit dem bufchigen Schweife fchüßend. 
Nur die Mütter mit ihren Jungen wurden zeitweilig an Ded genommen und 
befamen jpäter einen eignen Palaſt auf dem Eije. 

Die Fütterung der Hunde, die Pflege der jungen Familien, überhaupt alles, 
was mit den Hunden zujammenhing, bejorgte unjer Eislotſe Baul Björvig. Er 
hebte feine Pflegebefohlenen mit einer gewifjen Schwärmerei, und wehe dem, der 
& wagte, einen Hund zu zlichtigen. Er Hatte e8 mit dem vortrefflichen „Paul“ 
auf Wochen, wenn nicht auf immer, verdorben. Und diejer ſelbe zärtliche Hunde- 
vater wurde von Zeit zu Zeit beauftragt, die überſchüſſigen jungen Hunde, Die 
ch Schlecht entwidelten, bejonders die Weibchen, zu töten. Dan kann fich denen, 
welhe tragischen Konflikte in der Seele dieſes Mannes ausgelöft wurden, und 
man begreift, wenn er den einen oder andern feiner Lieblinge mit Lift zu retten 
juhte. Einer unfrer Hunde wurde gleich im Anfange des Polarjahres wegen 
fortgefeßten Bagabundierend zum Tode verurteilt; er lebt heute noch friedlich in 
irgendeinem deutjchen zoologischen Garten. 

‚Der Hund iſt fein Zugtier“ jagt „Auch Einer“ in Viſchers berühmten 
Buche. Das mag für die Mehrzahl unfrer einheimischen Hunderaffen ftimmen, 
für unjre Kamtſchadalenhunde nicht. Mit derjelben Paſſion, mit der unfre Jagd— 
bunde ihren Pflichten obliegen, gingen unfre Hunde vor dem Schlitten. 

Wurde ein Schlitten bejpannt, jo gab es im Hundeparf eine furchtbare 
Aufregung, denn ein jeder wollte angefchirrt werden. Die jungen Hunde, Die 
noch zu jchwach waren, liefen wenigjtens im Gejpann mit und „markierten“ das 
Ziehen; ganz unbejchreiblich ftolz aber war der junge Novize, der zum erjten 
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Male eingejpannt wurde. E3 war manchmal Direkt jchwer, den Uebereifer der 
jungen Tiere zu bändigen und fie vor Ueberanijtrengung zu fchüßen. 

Die Hunde wurden, je zwei nebeneinander, an einer langen Leine vor 
den Schlitten gejpannt; an der Spitze ging ein „Leithund“, der ein bejonders 
intelligented Tier jein jollte. Oefters ging er allerdings mit feinen geiftigen 
Fähigkeiten etwas jparjam um. 

Unſre Schlitten waren nach dem Modell des „Nanjenjchlittens‘ in Nor- 
wegen gebaut. Das niedrige Gejtell ruhte auf breiten Kufen, die mit Neufilber 
bejchlagen und gegen rauhes Eis noch einmal mit hölzernen Ueberkufen geſchützt 
waren. Leider erwies jich der Neufilberbejchlag auf jcharftantigem Eije, mit dem 
wir viel zu fämpfen Hatten, als zu jchwach, e8 wird ſich in Zukunft empfehlen, 
wenigſtens einen Zeil der Schlitten mit jchwererem Eijenblech zu bejchlagen. 
Um die Elaftizität zu erhöhen, waren die Holzteile der Schlitten lediglich durch 
Lederftreifen oder Bindfaden miteinander verbunden. Im allgemeinen haben die 
Schlitten gut ftandgehalten, und Reparaturen waren leicht durchzuführen. Durch» 
ſchnittlich wurde ein Schlitten mit 500 Pfund belaftet und von fieben Hunden 
gezogen. 

Die erjte Schlittenerpedition verließ am Morgen des 18. März 1902 den 
„Gauß“ in der Richtung nad) Süden. Zunächjt galt es, einen etwa drei Kilo— 
meter breiten Gürtel von ſehr umebenem Packeiſe zu durchqueren, eine äußerſt 
anftrengende Arbeit, bei der uns ein Teil der Schiffsbefagung unterftügte. Gegen 
Mittag wurden ebene Schneeflächen erreicht, unjre Helfer fehrten nach dem Schiffe 
zurüd, und wir jegten nun zu Dreien mit unjern zwei vollbepadten Schlitten 
unfern Weg nad Süden fort. An ein Lenfen der Hunde durch Zuruf oder 
Peitſche war nicht zu denken; einer der Neijegefährten, meijt der Matroje 
Sohannjen, ging voraus, und die Hunde folgten in feinen Spuren. Wir beiden 
andern bedienten je einen Schlitten; auf glattem Schnee iſt dieſes Amt recht 
erfreulich, denn man kann fi, fall3 der Schlitten nicht zu jchwer beladen it, 
von Zeit zu Zeit aufjegen. Kommt aber ein auch nur geringes Hindernid, }o 
bleiben die Hunde einfach ftehen, und man ift dann genötigt, den Schlitten anzu» 
heben und eine kurze Strede vorwärts zu ftoßen, ein ziemlich anjtrengendes 
Manöver, wenn es allzuhäufig am Tage notwendig ift. 

Gegen Mittag wird ein kurzer Aufenthalt gemacht; ift die Sonne fichtbar, 
was leider nicht jehr Häufig der Fall, jo wird Die Pofition mit dem Sertanten 
bejtimmt. Dann wird etwas gefrühftüct, in diefem Falle immer „Gefrorenes“, 
jeien e3 nun Sardinen, Wurjt, Brot oder Schokolade. Dann geht e8 weiter, 
auf ebenem Schneefeld mit einer Durchichnittögejchwindigkeit von vier bi fünf 
Kilometern in der Stunde. Große Sorgfalt erfordert die Routenführung, d. h. 
die genaue kartographifche Feitlegung des Reifeweged. Im allgemeinen iſt die 
Technik die, daß man einen Eißberg zum Ziel nimmt, deſſen Azimut durch genaue 
Kompafablejung feitgeftellt wird. Durch Abzählen der Schritte, die man in 
einer bejtimmten Zeit macht, ergibt fich die Marjchgejchwindigfeit. Richtung und 
Länge des Reifeweges, wenn möglich, durch aſtronomiſche Mejjungen kontrolliert, 
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trägt man auf einer Karte ein; nur die genauefte Routenführung macht e8 mög» 
ih, das Schiff, das ja nur ein verjchwindend Heiner Punkt in der riejigen Eis- 
wüſte ift, wieder zu finden. 

Kurz vor Sonnenuntergang, im März aljo zwijchen 5 und 6 Uhr, wird 
an einem geeigneten Plage, meift auf der dem vorherrjchenden Winde abge- 
wendeten Weitjeite eines Eisberges, das Zelt aufgejchlagen. Nun entfaltet ſich 
eine rege Tätigfeit; der eine reicht den Hunden, die ſich ermüdet in den Schnee 
gelegt haben, die wohlverdiente Mahlzeit, Stodfijch oder gefrorened Seehunds- 
fleiſch. Währenddeſſen füllt ein Kamerad den Kochtopf mit Schnee, ein andrer 
ſetzt den Betroleumtocher in Brand und entnimmt einer Stonjervenbüchje ihren 
fteifgefrorenen Inhalt. Etwa nad einer Stunde ift dad Abendefjen fertig; 
es bat immer mehr oder weniger die Geftalt einer Suppe, in der Fleiſch 
und Gemüje jchwimmen, tt unjchön von Anjehen, aber für den hungrigen 
Schlittenreifenden von föftlihem Wohlgeichmad. Getrunfen wird dazu Tee, 
ſeltener Kakao; oft in ganz enormen Mengen, denn die Luft über den Eis: 
feldern iſt meiſt jehr troden und erzeugt heftigen Durſt. Zum Schluß der 
Mahlzeit gibt e3 wohl auch noch ein Schnäpschen, meijt der einzige Altohol, 
der überhaupt tagsüber genofjen wird. Schliegli werden noch einmal Die 
meteorologijchen Injtrumente abgelefen, und dann geht man zu Bett, d. h. man 
ihlüpft in jenen Schlafjad. Diefer befteht aus didem Wolfsfell, aber troßdem 
merkt man, daß man auf etwas Hartem und Kaltem liegt, nämlich auf Eis oder 
auf feitem Schnee. In der eriten Nacht jchläft man wohl auch kaum, jpäter 
gewöhnt man ſich jehr an das Zeltleben, und ich habe auf meinen letzten 
Schlittenreifen Häufig jo gut gejchlafen wie im weichiten Bette. 

Am Diorgen wird wiederum warmes Ejjen gefocht, d. h. meift ein Zeil 
der Abendmahlzeit aufgewärmt; darauf werden die Schlafjäde, dad Zelt und 
alle jonjtwie gebrauchten Geräte auf den Schlitten geladen, mit Striden be- 
tetigt, und dann geht e3 weiter über die endlojen Eisflächen, neuer Arbeit und 
neuen Zielen entgegen. 

Auf unfrer erſten Schlittenreife jollte und der Morgen des dritten Marſch— 
tages eine unerwartete Ueberrajchung bringen. Wir Hatten und mit dem Ge— 
danfen vertraut gemacht, daß das Land, deſſen Küfte wir zuitrebten, von einer 
mächtigen, einheitlichen Dede von Inlandeis überdedt jein müſſe, ebenfo wie die 
Küfte des Kaijer Wilhelm II.- Landes, an der wir am 21. Februar entlang ge- 
fahren waren. Da erblidte das jcharfe Seemanndauge des II. Offizierd Vahſel 
genau ſüdlich von und am Horrizonte eine Keine dunkle Kuppe; jchnell langten 
wir zu unfern SFerngläjfern, und jeder Zweifel jchwand. Dort im Süden, genau 
in unſerm Kurſe, mußte ein Berg liegen, da3 erſte Stücd feiten Yandes, das wir 
in der Antarktis jahen, und leider auch das legte. Wie gewöhnlich unterjchäßten 
wir die Entfernung in der Maren Luft des antarktifchen Herbittages jehr be- 
deutend; wir hatten gehofft, im Laufe des Tages unjer Ziel zu erreichen, und 
langten erjt am Nachmittage des nächſten Tages bei ihm an. 

Die Lage des Bajaltkegeld, der fpäter den Namen Gaußberg erhielt, an 
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der Grenze von Inland» und Meereid war die denkbar günftigfte. Von einem 
366 Meter hohen Gipfel genoß man einen wunderbaren Ueberblid über Die 
von zahllojen Eißbergen unterbrochenen Meereisfelder im Norden und über die 
eintönige und doch wieder jo großartige Eißwüfte des Inlandeifes, Daß von 
vielen Spalten zerriffen ganz allmählich nad Süden Hin anſtieg. Es war klar, 
daß an diefem Punkte und nur an dieſem die Bewegung des vordrängenden 
Inlandeifes gemeſſen werden konnte. Für den Zoologen, der es in der Nähe 
des „Gauß“ mit Tiefen von etwa 400 Meter zu tun hatte, für den Meteorologen 
und Magnetiker, der hier auf feſtem Lande beobachten fonnte, mußte der Gauß— 
berg von unjchäßbarer Bedeutung fein. Selbjt die Botanik fam nit zu furz, 
denn an jeinen Abhängen jproßten einige Mooje und Flechten, die einzigen 
Gewächfe, die dem unbarmderzigen Klima trogen konnten. Bejondered Intereſſe 
hatte der Gaußberg aber für die Geologie, denn abgejehen von vielen inter- 
eſſanten Einzelheiten wurde durch ihn der Nachweis erbracht, daß nicht nur 
alte archäijche Gejteine, wie man bisher nicht ohne Grund angenommen Hatte, 
jondern auch jungvulfanifche Zaven jene Teile der Antarktis zujammenjeßten; 
außerdem wiejen die erratijchen Blöde, die die Flanken des Berges biß hinauf 
zum Gipfel bededten, mit Sicherheit nad, daß Inlandeis, mindeſtens 500 Dieter 
mächtig und Daher dreimal dider ald das heutige, die Kuppe des Gaußberges 
in nicht allzu entlegener Zeit überdedt hatte. 

Wir verweilten auf jener erjten Schlittenreife nur 24 Stunden am Fuße 
des Gaußberge3 und begnügten und damit, feinen Gipfel zu erjteigen und feine 
Lage aitronomisch zu bejtimmen. Dann hielten wir und für verpflichtet, über 
die wichtige Entdedung, die ja alle unjre Pläne und Aufgaben beeinflujjen 
mußte, nach der Etation zu berichten. Wir mußten unjre Ungeduld zügeln, 
denn auf dem Rückwege traf und, wenige Stunden vom „Gauß“ entfernt, ein 
Schneejturm, der einen Aufenthalt von zwei Tagen verurjachte. Die Dauer 
diejer erjten Rekognoszierungsfahrt betrug im ganzen neun Tage. 

Etwa eine Woche jpäter brach eine zweite Schlittenerpedition nad) dem 
Gaußberge auf, beitehend aus dem I. Offizier Yerche, mir und drei Matrojen. 
Sie führte vier Schlitten zu je ſieben Hunden mit jich und hatte die Aufgabe, 
den Berg geologiich zu unterjuchen, photographifch aufzunehmen und für jpätere 
Erpeditionen eine Unterkunftshütte anzulegen. Das Progamm wurde befriedigend 
gelöit, nur das aus Eisblöden errichtete Haus wurde in zu tiefem Niveau er- 
baut und war zur Zeit der Springfluten vom Waſſer umfpült, was von feinen 
jpäteren Bewohnern als unangenehm empfunden wurde und viel Stoff zu bos— 
haften Bemerkungen abgab. Das Wetter war auf dieſer zweiten Reiſe meift 
günstig, in Haren Nächten janf das Thermometer jedoch bereit3 unter 30 Grad, 
Die Dauer der Reife betrug 13 Tage. | 

Wenige Tage nach Rückkehr diefer Schlittenerpedition trat am 22. April 1902 
eine größere Neijegejellichaft die Fahrt nach dem Gaußberge an. Ihr gehörten 
der Erpeditiongleiter Profeffor dv. Drygalsli, der Zoologe Profeſſor Banhöffen, 
der Arzt Dr. Gazert, der II. Offizier Ott und drei Mann der Beſatzung an, die 
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über vier Schlitten zu je jieben Hunden verfügten. Dieje Expedition hatte jich 
die Aufgabe gejtellt, durch genaue Mejjungen Lage und Geitalt des Gaußberges 
jitzuftellen und Anhaltspunkte für die Bewegungs - Richtung und »Gejchwindigkeit 
des Inlandeiſes zu gewinnen, außerdem aber auch noch das Tierleben der 
Küftenregion zu ftudieren. Schon waren die Tage kurz und ſehr kalt, die Auf- 
gabe erſchien jelbjt unter den günjtigiten Bedingungen ſchwierig und jehr mühe- 
vol Bejondere Umjtände jollten aber die Geduld der Reiſenden auf die 
bartefte Probe jtellen. 

An einem klaren Wintertage reifte die Expedition ab, jchon der nächſte Tag 
brate Veränderungen zum Schledhteren, und am dritten tobte ein wütender 
Scneefturm, der nicht weniger al3 vier Tage anhielt. Unjre Schlittenreijenden 
tounten von Glüd jagen, daß das Zelt den Angriffen des empörten Elementes 
imdhielt. So brauchte dieje dritte Schlittenerpedition bereit3, bloß um zum 
Yaukberge zu gelangen, der nur drei bi vier Tagemärjche entfernt it, nicht 
weniger als ſechs Tage. Sechs Tage vergingen, die leidliched Wetter brachten, 
dann jegte wiederum ein wilder Schneejturm ein, der die Neijenden vier Tage 
ın dad Zelt bannte. Erſt nach 24tägiger Abweſenheit kehrte diefe Expedition 
wrüd; fie Hatte troß ungünftigjter Bedingungen ihre Aufgabe erfüllt, freilich 
unter welcher Anſpannung aller körperlichen und moralilchen Kräfte, das geht 
nicht aus den langen Beobachtungsreihen hervor, an denen unjer großes Publikum 
ahllos vorübergeht. 

Mit diefer größten Expedition jchlojjen die Schlittenfahrten des Herbjtes 1902, 
de nunmehr jehr kurzen Wintertage und die häufigen Schneejtürme erlaubten 
ar noch kurze, eintägige Ausflüge, zu denen allerdings nahezu jeder klare Tag 
benußt wurde. Diefe Tagestouren dienten teilweile dazu, durch Lotungen die 
Teeretiefen in der Nähe des Winterlagers feſtzuſtellen; durch fie wurde eine 
ausgedehnte Bank weſtlich von uns entdedt, auf der zahlreiche Eisberge ge- 
ftandet waren. Zum andern Teil hatten dieje kürzeren Reiſen den Zwed, das 
Schiff mit Pinguinen und Robben zu verproviantieren, in deren Genuß wir uns 
mt den Hunden teilten. 

Erft am 16. September 1902, nachdem die jchweriten Schneejtürme des 
Binter3 ausgetobt hatten, brach wiederum eine Expedition nach dem Gaußberge 
auf; fie war die zahlreichite, denn abgejehen von mir nahmen an ihr jämtliche 
Öelehrte, der II. Offizier Vahſel und drei Mann der Bejaßung, im ganzen 
aht Perjonen, Teil. Die Aufgabe beitand darin, die im Herbite begonnenen 
Heifungen zu vollenden und außerdem magnetijche Beobachtungen auf fejtem 
Sande anzuftellen. Gleich der großen Schlittenerpedition des Herbſtes hatte 
auch diefe andauernd mit ſchweren Schneejtürmen zu kämpfen; jo brauchte jie 
„B. nicht weniger al3 zehn Tage, um nur den Gaußberg zu erreichen. Erſt 
am 14. Ottober 1902, nach vierwöchentlicher Abwejenheit, fehrten Die Neijenden 
am Bord zurück, 

Durch dieje Expedition war die Erforſchung des Gaufberges und jeiner 
naberen Umgebung nunmehr vollendet; e3 handelte jich jet Darum, dem weiteren 
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Berlauf des Inlandeifes nach Welten Hin zu verfolgen; dem I. Offizier Lerche 
und mir fiel dieſe dankbare Aufgabe zu. 

Am Morgen des 26. Oftober 1902 verließen wir beide und die Watrojen 
Klück und Lyzele mit zwei Schlitten zu je neun Humden den „Gauß“ mit ſüd— 
weitlichem Kurfe. Bereit? am Abend desjelben Tages zeigte fich jüdlich von 
uns eine lange Eismauer; am nächften Morgen näherten wir uns ihr und be 
merkten mit Erftaunen, daß fie zwar nach Often hin nach etwa fünf Kilometer 
abbrach, nach Weiten aber ſich ohne erfennbares Ende fortjeßtee Sollte es 
bereit3 ein weit nach Norden vorgejchobener Teil des Inlandeifes jen? Wir 
verfolgten dieje Eismauer nach Weiten vier Stunden lang, bi fie auch Hier ihr 
Ende fand; damit war die Eißbergnatur diefer Mafje feitgeftellt. Immerhin 
war die Mauer, die und getäufcht Hatte, im ganzen etwa 25 Silometer lang; 
nimmt man auch an, daß der Eißberg nicht ganz quadratiich war, jo erhält 
man immer noch jchäßungsweile den ganz rejpeltablen Flächeningalt von 
500 Duadrattilometern, d. 5. mehr ald das Anderthalbfache des Fürftentums 
Neuß älterer Linie. 

Noch größere Ueberrafchungen jollte und der Morgen des dritten Marſch— 
tages bringen. Die Luft war, wie der Seemann zu jagen pflegt, ziemlich un- 
fichtig, Eis, Schnee und Himmel verjchmolzen zu einer grauen Majje. Etwa 
zwei Stunden nad) dem Berlafjen des Quartiers näherten wir und mit jüd- 
weftlichem Kurſe einem flachen Eisabhange, an dem ſich Schneewehen in die 
Höhe zogen. Wir verfolgten diefen Eisrand in der Richtung nah Südſüd— 
often eine Zeitlang, ohne uns jedoch über feine wahre Natur Har werden zu 
fönnen. Schließlich famen wir zu der Anficht, daß wir wohl eine Kette flacher, 
ſtark abgejchmolzener Eißberge vor uns haben mochten, in deren Zwijchenräumen 
jich riefige Schneewehen angehäuft Hatten, und wir befchlofjen, gegen Mittag die 
vermeintliche Kette mit ſüdweſtlichem Kurs zu durchqueren. Es machte feinerlei 
Schwierigkeiten, mit unjren Schlitten den flachen Abhang Hinaufzufahren, allein 
oben angelangt, famen wir in ein ſehr merfwürdiges Gebiet, in dem alle mög- 
lichen Terrainformen von der flachen Mulde bis zum Steilabhange regelloa 
miteinander wechjelten. Ich Habe in meinem ganzen Leben nie ein derartig 
unüberfichtliche8 Terrain gejehen wie dieſes. Teils bewegte man fich auf 
glattem Eije, teils auf Schnee, der der Eißoberfläche auflag. Trügerifhe Spalten 
mahnten zu großer Vorjicht. Selbft als fi) am Nachmittage das Wetter ganz 
aufgellärt Hatte, war e3 unmöglich, einen Ueberblid zu gewinmen oder das Ende 
diejer merfwürdigen Eisoberfläche zu erbliden. Wir glaubten wiederum einen 
riefigen Eisberg unter den Füßen zu haben, denn nad) den Erfahrungen des 
gejtrigen Tages waren wir mit der Bezeichnung „Inlandeis“ vorfichtiger ge 
worden. Dem mochte nun jein wie e3 wollte, jedenfall3 erhielten wir nad) 
mehrſtündigem Marjche die Gewißheit, daß auf derartigem Eiſe das Vordringen 
jehr erjchwert war und jtet8 die Gefahr bejtand, Menfchen oder Schlitten in 
einer Eißjpalte verfinfen zu jehen. Wir führten darum unter großen Schwierig- 
feiten und nach jtundenlanger Arbeit die Schlitten aus dem Eislabyrinth heraus 
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und lagerten wiederum an jeinem flachen, öſtlichen Rande. Der nächſte Tag 
ſollte uns Gewißheit über die Natur der merkwürdigen Eismaſſe bringen; wir 
tonnten nämlich ihren Rand nad) Süden bi an die Grenze des Inlandeijes 
verfolgen, an das dieſe Maſſe fich anſchloß. Ganz augenjcheinllih Handelt es 
ich um einen Teil des Inlandeiſes, der bewegungslos geworden ift umd feine 
Eisberge mehr hervorbringt, aljo um „tote Inlandeis“. Unſer Marjch führte 
md zunächſt an der Kante de3 Inlandeifes entlang nad Oſten bi nahe an 
den Gaußberg, dann machten wir ehrt, um den Rand des „toten Inlandeifes“ 
nah Rorden zu verfolgen. Nach anderthalb Tagen erreichten wir die Stelle, 
an der wir zuerjt die Belanntichaft mit dem merkwürdigen Eistypus gemacht 
batten. Ein weiterer Tagemarjch zeigte uns, daß das „tote Eis“ etwas nördlich 
son der Breite unſres Winterlager® und 35 Silometer weftlid von ihm mit 
ener Steilwand an offenes Meer grenzte. Zwei Tage jpäter kehrte die Expe— 
diüon wohlbehalten heim. 

Noch zwei weitere, kleinere Schlittenreijen nahmen dieſes „Weſteis“ zum 
Ziel, von denen die legte am 4. Dezember 1902 zurücdfehrtee Dann wurde 
unter den Strahlen der Sommerjonne der Schnee jo weich, daß fich längere 
Fahrten von jelbjt verboten; außerdem durfte man von Tag zu Tag auf das 
Aufbrechen des Eiſes hoffen; da dies fich leider erjt am Schluffe de Sommers 
ereignete, war nicht abzujehen. 

Es Handelt fich bei den Schlittenreifen der Deutjchen Südpolarerpedition 
wicht wie bei denen vieler Nordpolarreijenden um fühne Entdederfahrten, um jport- 
liche Heldentaten. Sehr lange Reifen verboten ſich ſchon durch Die Lage des 
Schiffes, weit draußen auf offenem Meere. Auch ließ die gleichfürmige Majje 
des Inlandeijes jenſeits des Gaußberges fein erreichbare oder erftrebenswertes 
Ziel erfennen; eine noch jo ausgedehnte Fahrt über das Inlandeis allein aber 
hätte unfre Kenntniſſe kaum wejentlich bereichert. Wohl aber darf man in den 
Schlittenreifen der Deutjchen Südpolarerpedition wertvolle Ergänzungen der 
Stationdarbeiten jehen, denen die Kräfte der Expedition in erjter Linie ge- 
widmet werden jollten. Und deswegen dürfen wir hoffen, daß die Wiljenjchaft, 
wenn fie den Ergebnijjen der einjährigen Stationgarbeit Gerechtigkeit wider- 
fahren läßt, auch den Rejultaten der Schlittenreifen ihre Anerkennung nicht ganz 
verjagen wird. 
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Zur bevorjtehenden Friedenstonferenz 
Don 
Vizeadmiral 3. D. Valois 


Yoor jeiten der Vereinigten Staaten wird neuerdings angeregt, die Haager 
Friedenskonferenzen zu erneuern, um dadurch dem Ziele, die Kriegs— 
gefahren einzufchränten, näher zu kommen, als dies durch die erjte Kon— 
ferenz erreicht worden if. Dr. Münfterberg jchreibt in feinem Bude: „Die 
Amerifaner* Seite 305—306. I. „Amerika it die Friedensmacht der Welt, 
und nur von dem Wachdtume dieſer von Gott zum Beijpiele auserjehenen 
Nation wird e3 abhängen, ob der Friedensgedanke auch in der übrigen Welt 
über die unfittliche Entfcheidung von Streitigfeiten durch bloße äußere Machtmittel 
dereinft fiegen wird" — und darf man hierauf fußend die Anregung zur Neu- 
berufung der Haager Konferenz wohl als den Ausflug der Ueberzeugung von 
der Friedensmijfion der Vereinigten Staaten anjehen. Dieje Anregung muß 
bejonders deshalb mit Freude begrüßt werden, weil es volljtändig in der Hand 
der amerilanijchen Regierung liegt, den jchon jebt beftehenden Abmachungen der 
Friedenskonferenz eine weitergehende Geltung als wie bisher zu verjchaffen. 

Bekanntlich hat der damalige ameritanijche Delegierte Fr. M. Holls durch 
die Drohung, andernfall3 von den Verhandlungen zurüdzutreten, es durchgeſetzt, 
daß dem $ 27 der Zuſatz zugefügt werden mußte, gemäß welchem die Vereinigten 
Staaten durch nichts, was in der Konvention enthalten ijt, verpflichtet werben, 
von ihrer Politit in Sachen des amerifanijchen Kontinents (Monroe-Doktrin) 
abzugeben, das heißt, daß feine rein amerikanischen Angelegenheiten Dem 
Schieddgerichte vorgelegt werden dürfen. 

Damit war faft ein Drittel der Welt den Abmachungen der Haager Kon- 
ferenz entzogen, umd ſchon durch ein Aufgeben dieſer Nejervation feitend Nord- 
amerikas wirden die Reſultate neuer Verhandlungen einen wejentlichen Fortſchritt 
bedeuten gegenüber denen de3 alten Kongreſſes. 

Der Satz (Artikel IX Titel II), nach welchem Fragen der nationalen Ehre 
und der Lebensintereſſen der Nationen dem Schiedögerichte nicht unterbreitet zu 
werden brauchen, wird jchwerlich bejeitigt werden können, ebenjowenig wie 
das Widerftreben Englands, über Fragen des internationalen Seefriegsrechtes 
in die Verhandlung einzutreten. Sind daher die Vereinigten Staaten nicht 
willens, ihrer Fyriedensliebe durch Taten — VBerzichtleiftung auf die Refervation 
zu $ 27 — Ausdrud zu geben, fo jteht zu befürchten, daß es faum der 
Mühe wert fein wird, den großen Apparat der Haager Konferenzen wieder in 
Tätigkeit zu jeßen. 
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Der Schorniteinfeger 
Skizze von 


Carl Buffe 


Ki ichlurrenden Pantoffeln jegelte der „ſchorrne“ Franz, der Duſchek-Franz, 
die Chaufjee entlang — auf Gollnow zu. 

Es war Hochjommer, und die Sonne brannte. Dunftig lagen die Fernen. 
Vie Blätter der Bäume hingen jchlaff und welf: fie waren in der anhaltenden 
Türre zum großen Teil jchon vorzeitig gelb geworden. 

Kein Wagen rollte durch Die glühende Hite, fein Windzug blies dem Duſchek— 
franz ind Geficht. 

Aber er jchien nicht ungern Hier zu wandern. Er machte auch feine Raft. 
Hin und wieder nahm er die furze Leiter auf die andre Schulter und lüftete 
den Zylinder. 

Der mehlige Staub des Weges hatte wie mit feinem, zerblajenem Pulver 
jene Bantoffeln beftreut, daß fie beinah grau ausjahen. Unter dem Hohen Hut 
rannen ein paar Schweißtropfen hinab und zogen über die rußige Stirn ihre 
Bahnen. Denn der Duſchek-Franz Hatte ein Gewerbe, bei dem der Sauberfte 
nicht weiß bleibt. Er war Schorniteinfeger. 

Es hatte ihn damals, als er in die Lehre jollte, niemand gefragt, ob er 
Zuft zu dem Berufe hatte, der nicht jedermann! Sache war. Ja, es war eine 
große Gnade geweien, daß der Meifter, dem der Kehrbezirk zugeteilt war, den 
Jungen überhaupt genommen hatte. Und hätten nicht geiwichtige Perſonen ihr 
Bort für ihm eingelegt, jo wär’ heut ein andrer nach Gollnow gewanbdert. 

Er wußte jelber, daß er einem ehrwiürdigen Stand angehörte. Meiſter 
<hüge Hatte ihm das oft vorgeitellt... der jtolze, behäbige Meiſter, dejjen 
Bauch nicht mehr gut in die Schorniteine rutjchte und der lieber im „Goldnen 
Samm* das große Wort führte. Er war noch einer aus der guten alten Zeit, 
anhänglich den von den Vorfahren überlieferten Sitten und eiferfüchtig bedacht 
auf den Ruhm ımd die Ehre jeined Gewerbes. So erzählte er gern und mit 
Stolz von den Zünften der vergangenen Jahrhunderte, führte wohl auch an, 
daß die Schorniteinfeger von allen andern Gewerben ich durch ihren gewifjer- 
magen amtlichen Charakter unterjchieden, und legte dem Zylinder ſymboliſche 
Bedeutung bei. Er zeige bei der notgedrungen rußigen Arbeitstracht die Vor— 
nehmbeit des Standes, der fich noch manches alte Borrecht bewahrt Habe: jo 
zum Beijpiel da3 Recht des neujahrlichen Umgangs... 

Der Dujchel = Franz Hatte alles dieſes jo oft gehört, daß er nicht im ge= 
ringiten zweifelte, jondern ganz die Meinungen Meiſter Schüßes teilte. Auf den 
Knien, jagte fein Lehrherr, müfje er Gott danken, daß er in das altehrwirdige 
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denn Krüppel oder mit Mängeln der Geburt und äußeren Bildung behaftete 
Individuen gehörten da nicht Himein. 

Nun Hatte der „schorrne Franz“ zwar feine jchlanfen und ranten Glieder 
gehabt, ald Meifter Schüße fich für ihn entjchied, doch er war jtumm gewejen 
und jtumm geblieben. Es war ein Glüd, daß man beim Kaminfegen und Ejjen- 
fehren feine Neden zu Halten brauchte. Denn das hätt er nicht gelernt, jo gut 
er auch das andre begriff. Ein firer Burjch war er von Anfang an gewejen. 
Wie eine Habe jpazierte er auf den Dächern, Kletterte an den Steigeijen die 
Schornfteine empor und hantierte mit Senkkugel und Sreuzbejen, daß es eine Art 
hatte. Der Lehrherr wußte das wohl. Er Hielt dem Dufchel-Franz zwar alle 
Tage vor, daß er ihn gleihjam nur aus Menjchenliebe und chriftlichem Mitleid 
aufgenommen hätte, aber er ließ ihn nicht ziehen und band ihn recht feit an 
fein Haus. „Wenn ich mal Feierabend mach’, Franz,“ jagte er und meinte den 
Tod damit, „dann wirjt du Meifter und befommijt den Kehrbezirk. Warum aljo 
willft du laufen ?* 

Der Stumme nidte. Nein, er wollt’ ja auch gar nicht fort... e3 war jchon 
recht jo. Man blieb allerdings nicht immer zwanzig Jahr... man wurde älter 
... man dachte and Heiraten. 

E3 war ein feines Mädel drüben beim Klempner ... die Ehriftel Klein. 
Stundenlang hätt! er ihr zujehen können. Frühmorgens jtellte fie den Spiegel 
jchräg gegend Fenjter und zupfte jich die Lödchen in die Stirn. Abends, im 
Sommer, begoß fie den Kleinen Vorgarten. Wie fie da die Gießlannen jchleppte, 
die ihr Vater jelbjt gemacht Hatte! Wie fie die blanfen in die Regentonne 
tauchte, daß gurgelnd das Waſſer Hineinfhoß, und wie fie die jchweren dann 
bob... man jah ordentlich die Muskeln fpielen an den kräftigen Armen! 

Viele Burjchen waren auch Hinter ihr her, und man ſprach davon, dat jie 
e3 mit diejen und jenem hielte, Doch wußte niemand etwas Rechtes. Und eines 
Sonnabends, als Chriſtel Klein wieder goß, ging der Dujchel- Franz weiß ge- 
waſchen und glatt gefämmt hinüber an den Zaun. 

Sie ladte ihn an... er lachte wieder, aber ohne Ruhe und Sicherheit. 
Und da niemand in der Nähe war, wagte er e3, ihr einen Brief zu geben. 
„Lies!“ baten jeine Augen. Ganz eritaunt bob jie den Kopf und jtellte die 
Gießkanne Hin. Ihre Hände waren feucht, daß fich die Tinte etwas verwiichte, 
aber jie begann neugierig zu lefen. Bald wußte fie auch, daß der Dufchel- Franz 
ihr einen regulären Antrag machte und fie heiraten wolle. 

Er jtand ſchwer atmend am Zaune und hatte alles in den Augen, was er . 
nicht jagen konnte. Mit den Händen Hatte er das Stafet gefaßt und zitterte, 
und jah fie an, und wurde weiß und rot. 

Sie jedoch befam vor Zorn einen roten Kopf, denn fie war ein ſtolzes 
Perſönchen. Und mit ſcharfem Lachen fagte fie: „Die Hitze war wohl zu groß, 
Herr Nachbar.“ Dabei tippte ihr Zeigefinger gegen die Stirn. „Weil ich nicht 
bei jedem Kuß weiße Flecken will, nehm’ ich feinen Müller. Aber jchwarze 
Flecken paſſen mir noch jchlechter, Herr Schorniteinfeger.“ 
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Und fie warf ihm den feuchtgetwordenen Brief über den Zaun, ſchürzte mit 
einer Hand raſch umd zornig das Kleid und griff mit der andern nach der Gieß— 
kanne. Die Kanne war noch Halb vol. Achtlos jchüttete jie den vollen Guß 
auf einmal über den Efeu umd verfchwand im Haus. 

Der Dujchel-Franz Öffnete Den Mund, ala wollt' er ihr nachjchreien, aber 
er befam wie immer auch diedmal nur einen unartifulierten Zaut heraus. Dann 
Ichüttelte er wie wahnfinnig den Zaun, ald wollt! er ihn umbrechen. Bis er 
dann endlich mit vorjtoßenden Knien quer über die Straße ging. 

Aeußerlich war dies alles. Es folgte nichts. Chriftel Klein heiratete bald- 
und verließ die Stadt. Und der Dujchel- Franz Eletterte nach wie vor auf Dächer 
und ließ die Kugel in die Schornfteine und die Rauchfanäle rollen. 

Aber innerli” war das nicht fertig und richtig. Da ftimmte etwas nicht. 
Oft blieb der Stumme, wa3 er jonjt nie getan, auf dem Dachfirſt figen und jah 
über die Dächer fort, jah hinab auf die Straßen, empor zum Himmel. E3 war 
etivad in ihm, das er nicht faſſen konnte. Beinah ihm jelber unbewußt jpannten 
jeine Finger fi) manchmal, als wollten jie es greifen, ihm Form geben, es 
halten, damit er es erfennen könnte. Und einjt, ala er wieder auf einem Dache 
ſaß, empfand er etwas Seltjames, das e3 wohl fein konnte. 

Unter ihm, die Gaſſen, waren voll Nebel, jo dag man die Menjchen nicht 
zu erbliden vermochte. Nur unverftändliche Rufe und Worte drangen berauf 
zu ihm wie aus weiter Ferne. 

Da dachte er, daß eigentlich jo jein ganzes Dajein war, daß er einjam und 
gleihjam vom richtigen Leben geſchieden daſaß. Niemand kümmerte fich um 
ihn; die Mutter war früh gejtorben, dem Vater war er eine Lajt gewejen. Bon 
allen Spielen der übrigen Kinder hatte jeine Stummheit ihn ausgejchlojjen. 
Sie zog aud) die Scheidewand zwijchen ihm und jeinen Kollegen, zwiſchen ihm 
und dem Meiſter. Denn weil ein Gejpräch mit ihm immerhin umjtändlich war, 
jo jcheute jeder die Mühe und bejchränkte fich auf das Notwendigjte, das kahl 
und dürr war wie ein Stamm, dem alle Zierden der Blätter und Zweige 
fehlen. Genau wie e3 hier oben war, war e3 alio unten auch: niemand, der 
ihm nahe ftand. Er war unendlich einjam. 

Langſam und ungefüg arbeiteten ich in dem Stummen dieſe Bilder, Ge- 
danten, Gefühle heraus. Und immer noch ftand dahinter Chriſtel Klein, die jich 
die blonden Lödchen in die Stirn zupfte, die aus der Regentonne jchöpfte, die 
jelbft an Wochentagen jo jauber und geledt ausjah, wie er nicht mal am 
Sonntag. 

Die ganze Liebe zu ihr, der YUntrag, den er gemacht — was war das 
weiter gewejen als ein Berjuch, aus dem Nebel, aus der Einjamfeit herauszu- 
fommen? Einen Menjchen zu haben wie die andern, behaglich zu zweien zu 
figen, einem auszudrüden, wa3 man jo jein ganzes Leben in der jammelnden 
Kraft der Stille gedacht hatte, ohme es jagen zu können — dag mußte unend- 
liches Glüd jein. 

Und wenn zum Dache empor, auf dem der Schornfteinfeger bantierte, 
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manchmal das heitere Lachen der Mädchen jcholl, dann drängte fich wie eine 
tajende Flut, die Dämme brechen wollte, etwas in dem Dujchel- rang empor, 
und er fürcdhtete, da würde einmal frei werden in einem großen, furchtbaren 
Schrei, der die ganze Welt erjchreden mußte. Eine dumpfe, gewaltige Sehnſucht 
zog ihn nad) unten, zu den behaglich-Iuftigen Menjchen, und immer wieder Das 
unflare Begehren nach einem, dem er nahe war, der alle Worte jeiner Stumm: 
heit verſtand, nach Chriftel Klein, nach einer Frau, nach einem Kinde... 

Je älter er wurde, um fo mehr liebte er gerade die Stinder. Nach der 
ſchroffen Ablehnung jeiner Werbung hatte er nicht mehr Mut und Glauben 
genug, jih an die Mädchen Heranzutrauen. Vielleicht war das Bild Chriſtels 
auch noch zu wenig verwijcht in ihm. Jedenfalls Hatte er Kinder mehr und 
mehr gern und blieb von weitem oft ftehen, fie im ihrem flinfen Lauf oder in 
ruhigem Spiel zu beobachten. 

Denn kam er näher, jo jtoben jie wie Vögel nach allen Richtungen der 
Windroje davon, die einen jpottend, die andern heulend. Er war ja Der 
„ſchwarze Mann“, von dem die Dienitmädchen den Kleinen erzählt hatten. Und 
immer, wenn der Dujchel-Franz die panifartige Flucht ſah, zudte es in ſeinem 
Geficht, und wie im jchnell auffteigendem Zorn und Weh verjchoben ſich Die 
Augäpfel, daß das Weihe ſtark hervortrat. Es jah in dem berußten Geficht 
doppelt jchredlich aus. 

Mochte aljo das Gewerbe noch jo altehrwürdig und vornehm jein — Der 
„Ihorrne* Franz hatte fein Gl davon. Was er liebte, lief vor dem Schorn- 
jteinfeger weg: Chrijtel Klein, weil fie feine jchwarzen Flecken friegen wollte, 
die Kinder, weil fie Angit Hatten. Das würgte an ihm, und er war unzufrieden 
und voller Unruhe und wußte nicht aus noch ein. 

Da war er vom Meijter wieder einmal nach Gollnow gejchidt worden, 
und da entſchied fich auf jeltiame Weiſe fein Schidjal. 

Bor dem Dertchen lag in einem parfartigen Garten eine kleine Billa — 
den Walde gegenüber. Sie war längere Zeit nicht bewohnt gewejen, jett aber 
war jie vermietet worden. Als der Duſchek-Franz auch Hier feine Pflicht getan 
hatte und eben das Dach verlafjen wollte, jah er plöglich im Garten unten 
eine junge blonde Frau. Sie lag bequem in einem tiefgejtellten Triumphſtuhl 
und blidte zur Seite, wo im Gras ein Knabe jpielte, ein zartes Kleines Kerlchen 
mit mädchenhaft langen, jeidigen Locken. 

Das war alles. Aber der Stumme mußte jich feithalten, um nicht zu 
fallen, jo wild traf e8 ihn. Denn die junge Frau... fie war ganz wie Chriftel 
Klein, nur zarter vielleicht. 

Täuſchte ihn die Ferne? Nein, nein... er jah ja deutlich die beiden blonden, 
in die Stirn gezupften Lödchen! Und das jchöne Kind daneben... 

Was man manchmal für verrüdte Gedanken Hatte! Es wäre jein und 
Chriſtels Kind, Hatte er eben gedacht, und ein großes Glück und ein großer 
Schmerz durchbraujten ihn. Regungslos blieb er auf dem Dache fiten und 
ſchaute Hinab. 
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Da das nicht ewig währen konnte, Eletterte er Hinumter, jchlurrte wie ge- 
wöhnlih zum gegenüberliegenden Walde und wollt‘ bier feine übliche Raſt 
balten. Aber wenn er fich jonjt ins Gras gejtredt hatte, ftellte er Heut Die 
kurze Leiter vorn an die Buche und jeßte fich in die Gabelung zweier Aefte. 
Sp konnt‘ er hinüberbliden in den Garten, und er jah die junge rau mit dem 
blonden Kinde. 

Es war merkwürdig, wie dad Bild Gewalt über ihn gewann. Es begleitete 
ihn auf jeinen Wegen; es jtand goldig im Rot des abendlichen Himmels; e3 
tanzte hell auf dem jchwarzen Grund der Eſſen. Das dumpfe, unklare Begehren 
des Stummen hatte ein Biel gefunden, dem fich alle aufgefpeicherte, unveraus— 
gabte Kraft jäh zumandte. 

Dabei wollt‘ er eigentlich nichts. Oder was denn? Er war doch nicht 
urfinnig; nicht im Traum durfte er fich und die Schöne Dame zujammenbringen! 
Sie nur immer jehen.... fie und das jchöne blonde Kindchen. 

Sp oft ed anging, machte er nun den Weg nach) Gollnow. Und mit der 
Zeit verdrängte der Snabe die Mutter. Denn wenn e3 eine bejcheidene Aus: 
fiht gab, jo war ed nur die, daß das Kind Zutrauen zu ihm gewann, jich viel- 
leicht gar von ihm in die Höhe heben oder küſſen ließ. 

Der Duichel-Franz erjchauerte. Er kaufte eine Heine Sindertrompete, die 
vorfichtig eingewidelt von ihm nach Gollnow mitgejchleppt wurde, die aber immer 
wieder den Weg zurüdmachte. Denn der blonde zarte Knabe kam jelten auf 
die Straße, und als er einſt das Nahen des Schorniteinfegers bemerkte, lief er 
wie gehegt ind Haus hinein. Nicht? tat dem Stummen jo weh. Er meinte, 
ſelbſt Chriſtel Klein Hätte ihn minder jchwer getroffen. 

Aber gerade jegt und darum ſchwoll jeine Sehnfucht übermächtig. Wenn er 
dem Jungchen nur die Trompete — die blanke, feine Trompete — zeigen könnte! 
Dann traute e3 ſich wohl heran, lachte, jagte „Dante jchön“, liebte ihn... Er 
wollt'3 auch gar nicht anfaffen... nicht küſſen . . nichts. Nur feine Locken 
mal nahe jehen! Stundenlang verjäumte fich der Dujchel- Franz in dem Wäldchen 
vor der Billa. Vergebens ... 

So wanderte er aljo in glühender Hitze die Chaufjee entlang. Er arbeitete 
tagsüber in Gollnow, und al3 die Sonne ſchon ein wenig jchräg jtand, rajtete 
er wieder in der Buche und blidte in den Garten hinüber. 

Da Hang mit einem Male die Tür, und auf einem Stedenpferd reitend, 
einen papiernen Soldatenhut auf dem Kopfe, fam der Kleine Heraus. Ein 
Mädchen jah ihm nach: „Bleib in der Nähe, Geert!” 

Unwillürlih 309 der Schornfteinfeger auf dem Baume die Beine an fich 
heran und hielt den Atem zurück. Zum erftenmal erblidte er daS Kind in der 
Nähe. Es war bla. Es Hatte eine fait dDurchlichtige Haut und große Augen 
mit leiſe geröteten Lidern. So ein zarted Wiürmchen! Bielleicht war es gar 
krant! 

Und Mitleid und Schmerz erweiterten und vertieften die ſehnſüchtige Liebe 
des Stummen, daß e3 ihm faft die Brujt fprengen wollte. 
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Dujchel-Franz ließ ihm nicht au den Augen. Er Eletterte von der Buche 
herunter, widelte vorjichtig die Trompete aus und jchlich ihm nad. 

Wenn fich das Kindchen nur nicht erjchredte, wenn er ihm doch nur zeigen 
fönnte, wie gut er’3 meinte! 

Die Schwarzdroijel ſchlug. Sonft war es ruhig. Der Knabe war jtehen 
geblieben und bajtelte an dem Pferdekopf. 

Da knickte ein dürrer At unter dem Fuße des Stummen. Der blonde Geert 
drehte fi) um — das Stedenpferd entglitt ihm — mit entjeßten Augen, wie 
gelähmt vor Schred, jtarrte er dem jchwarzen Mann entgegen. 

Der hielt gleichfalls ftill. Ein angſtvolles, zitterndes, gewolltes Lächeln 
zog jein Geficht breit; er ftredte dem Kind die jilberne Trompete hin; er ver: 
juchte mit rampfhaften Gebärden auszudrüden, daß der Knabe feine Furcht zu 
haben brauchte, nicht fortlaufen, getroft näher kommen jolle. 

Immer weiter öffneten jich die Augen des Jungchens, das jich nicht rührte. 

Da machte der Dufchel-Franz ein paar Schritte Hin zu ihm, und mit einem 
Male, mit einem Schrei der höchſten Not ftürzte der blonde Geert davon. Das 
Stedenpferd blieb liegen, der Soldatenhut flog ihm vom Kopf, die kleine Bruit 
feuchte... . 

Der Stumme hatte beide Hände mitjamt der Trompete vors Herz gedrüdt, 
als wollt! er dort ein Weh erjtiden. Dann jedoch fam e3 über ihn, Daß er 
in der Angjt, die einzige und leßte Gelegenheit zu verjäumen, dem fliehenden 
Kinde nachſtürzte. 

Was er gar nicht gewollt: den blonden Geert Halten, tragen, küſſen — es 
überfiel ihn jegt ald wahnfinnige Begier, ald Sehnſuchtswunſch. Wenigitend 
die Trompete jollt' er von ihm nehmen. 

Er erreichte den Kleinen bald, hielt ihn feit, beugte ſich herab zu ihm, 
jtredte ihm in demütigem Flehen das Spielzeug Hin, wollt ihm jagen, daß er 
ihm gut jei, quälte ji, daß jeine Mienen jich verzerrten und das Weihe der 
Augen, Ihredlich anzujehen, in dem berußten Geficht hervortrat, brachte ſchließlich 
nur die jchreiartigen unartikulierten Yaute hervor, drücte das Kind in Weh und 
Zärtlichkeit an ji) und nahm es empor... 

Bis jebt Hatte es wie willenlo®, als ob jede Bewegung der Glieder ge 
hemmt wäre, jich alles gefallen lajjen. 

Nun aber jchrie ed noch einmal auf, jchrill, verzweifelnd, ſeltſam und marl- 
erjchütternd, daß es dem Dujchel-Franz in die Seele jchnitt. Er preßte den 
zarten, dünnen Körper an jich, füßte den Mund... gar nicht wild, weich wie 
eine Mutter... da merkte er, daR ein fortwährendes Zucken durch den Kindes: 
leib ging, daß der blonde Geert fi in Krämpfen wand. 

Dit jtarren Augen jah der Stumme darauf nieder. Dann flog er wie ein 
Pfeil mit der leichten Lajt durch das Wäldchen auf die Billa zu. Er zog die 
Klingel an der Gartenpforte, er bettete dad Jungchen ind Gras, er jah nod, 
wie die Mägde angejtürzt famen, er wollt ihnen alles erflären — da bemerfte 
er, wie die jchöne blonde Frau Hinter den Mädchen breinlief. 
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Und da wandte er fich plöglich und jagte über die Chauffee fort in das 
Wäldchen. Wie auf der Flucht holte er rajch Leiter und Handwerfözeug vom 
Baum, auch die filberne Kindertrompete fand er, und im Laufen nahm er noch 
den papiernen Generaldhut auf. Erſt nach zehn Minuten blieb er erjchöpft 
ftehen. Er hatte jchon ein gutes Stüd der Chaufjee Hinter ſich gebracht. 

Zu Hauje ſaß er und brütete vor fich Hin, ohne zu eſſen. Am nächiten 
Morgen ſollt' er nach Appeln, aber er ging nad) Gollnow. Er jtellte die Leiter 
wieder an die Buche, jeßte jich wieder in die Gabelung der Weite und wartete. 
Der Garten war leer und blieb leer. Dann kam auf feinem Nade der Arzt 
angefahren. Ein Dienftmädchen jtürzte fort... wohl in die Apothete. 

Es jtimmte... alles ftimmte. Der blonde Geert lag krank. Der blonde 
Geert würde jterben. Und er... er hatte ihn getötet. Mit jeiner Liebe Hatte 
er ihn getötet. 

Warum war das alles jo jchredlih? Und während er jo vor ſich Hin- 
itarrte, fiel fein Blid auf feine jchwarzen, rußigen Hände. Da wurden feine 
Augen lebendiger. E3 kam alle nur vom Beruf... von dem vornehmen, alt» 
ehrwirdigen Gewerbe, auf das der Meijter Schüße jo jtolz war. Für den 
Schomfteinfeger Hatte ſich Chriſtel bedankt, vor dem Schorniteinfeger liefen die 
Kinder weg, der Schornfteinfeger hatte den blonden Geert getötet. So war all 
jein Glück vernichtet worden durch das Gewerbe... das gottverfluchte Ge- 
werbe. 

In jäher Wut rig er den Zylinder ab. Das war das Zeichen der Bor: 
nehmbeit.... haha! Und ſinnlos Hieb er den Hut gegen die Aejte, daß es 
dumpf jchallte, bi3 der Dedel jich löſte, bis die leere Srempe in feiner Hand 
blieb. Er jchleuderte jie weg, er ſah, wie fie unten aufjchlug. 

Still! Das Mädchen kehrte zurüd. Der Arzt war noch immer drin. Er 
fam jehr jpät heraus — ein Herr begleitete ihn. Die Männer drüdten fich die 
Hand. Man konnt die Worte nicht verjtehen. Aber dieſe Mienen... und 
Hatte der Doktor nicht die Achjeln gezudt? 

Er ftirbt, dachte der Stumme. Alles jpannte fich in ihm, es jtieg immer 
Höher... da barſt und brach ein Schrei aus der Kehle, tierijch, heiſer, gell... 

Hatte ihn jemand gehört? Nein, es rührte fich nicht. 

Und der blonde Geert war tot. Die Trompete half ihm nichts. 

Er nahm fie vor. Wieder hätt’ er aufjchreien mögen. Das Spielzeug bog 
fi frumm in dem Drude feiner Finger. Es fiel Eappernd. 

Alles au... immer einfam auf dem Dadhe... alle Menjchen ihm fern 
und vom Nebel verhüllt ... 

Vielleicht auch juchte ihn nächitens die Polizei, weil er an dem Tode de3 
Kindes jchuld trug. 

Der Stumme jchnitt eine ſeltſame Grimaſſe. Er erhob fich, zog um einen 
höheren Aſt die Leine mit der Sentlugel, machte fie fejt, knüpfte eine Schlinge, 
legte fie fich um den Hals und trat auf die Leiter. 

Auch die Leiter haßte er, weil fie zu dem Gewerbe gehörte. Mit einer 
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wilden Bewegung jtieß er fie fort. Sie fiel. Es zudte im Baum mit einem 
böjen Rud, jchaufelte, ward ftill. 

Eine Bierteljtunde darauf kam eine Schwarzdrofjel in die Zweige, ftußte, 
äugte und flog mit gellendem „Dir, dir“ davon — jchwerfällig über den Boden 
fort und die drei Gegenjtände, die dort lagen: über die ſchwarze Leiter, die Reſte 
des Zylinders und die verbogene filberne Kindertrompete ... 


Das Spiel am Totaliſator 


Bon 


R. Henning, Major a. D. (Bern) 


We befannt wurden die Spielbanten ſeinerzeit aus ethiſch-moraliſchen Gründen in 
Deutihland geſchloſſen. Auch dad Spiel am Totalifator wurbe 1882 bis 1886 ge- 
fperrt, aber leider 1887 wieder gejtattet, bis im April 1894 Seine Majejtät den Offizieren 
der Armee und Marine dur Allerhöchſte Kabinettsorder das Segen am Totalifator verbot. 

Um zu zeigen, wie weit verbreitet 1903 das Spiel am Totalifator in Deutfchland 
war, um die Volksſeele nit dem fchleihenden Gift der Spielleidenichaft zu erfüllen und io 
durch diefe Einrihtung die Bolldmoral zu fchädigen, fei zunäcdjt erwähnt, daß an nicht 
weniger ald 76 deutſchen Rennplägen Zotalifatoren im Betrieb waren, 

Diejen 76 Rennplägen ftanden im gleihen Jahre ohne Spielbetrieb 16 Rennpläße 
gegenüber. Beide Zahlen beziehen ſich aber nicht auf Trabrennpläße, die ertra zu veran— 
Ihlagen wären, 

Bo man binfieht im deutſchen Baterlande, überall diejelbe Anreizung zum Spiel. Wir 
machen daber auf die Gefahren aufmerkſam, die der Volksmoral hieraus naturgemäß er- 
wachſen müſſen. 

Dieſen Sag halten wir aufrecht, ſelbſt wenn es am Totaliſator möglich wäre zu 
wetten. Eine Wette iſt dort aber nicht durchführbar, weil die Grundbedingung dazu fehlt. 

Die Grundbedingung für eine Wette liegt darin, daß vor dem Ereigniß, um das 
gewettet wird, beiderfeitig feitgejlellt wird, was der eine oder der andre zu zahlen bat. Ein 
dritter kann diejes Ablommen nit mehr alterieren. 

Anders am Totalifator; hier wird ein Bferd befegt, jagen wir mit 10 Mark, ohne day 
man eine Ahnung bat, wie viel der Sieg einem bringen kann. So zum Beifpiel zablte 
die Maſchine in Oldesloe am 17. Mai 1903 auf den Sieg des Halbblüters „Schwalbe“ 
120 für 5, das heißt umgerechnet 1440 für 10, 

Auch die Traber bahnen find in Ueberrafhungen, die ſich durch die Hohen Totalifator- 
quoten ausdrüden, ſehr ergiebig. In Weißenſee (Berlin) wurde am 13. Oktober 1899, 
beim Siege von „Dutch Sim“ 3910 Mark, und am 7. Juni 1891, beim Siege von „Comteſſe“ 
3562 für 10 in Mühlecamp (Hamburg) gezahlt. 1904 wurde auf der Trabrennbahn zu 
Altona-Bahrenfelde am T. Auguſt in fieben Rennen nur zweimal weniger als 50 für 10 
gezahlt. Es lamen zur Zahlung 165—115—91—67 und 58 für 10 Marl. In Berlin» 
Weſtend wurde am 26. Augujt 1904 in ſechs Rennen auch nur zweimal unter 50 für 10 
gezahlt, die andern Quoten betrugen 442—108—85 und 77 für 10 Marl. 

Auch in den Hindernisrennen gibt es oft hohe Quoten, fo zum Beiipiel wurde 
am 2, April 1903 zu Karlshorjt bei Berlin in zwei von fieben Rennen unter 50 für 10 
gezahlt, die andern Rennen bradten 155 —111—110—62 und 57 für 10. Sit die Zahl der 
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Konkurrenten jehr niedrig, wie zum Beijpiel bei dem obengenannten Siege von „Schwalbe*, 
two nur ſechs liefen, fo deutet dies auf befondere Borkommmifjfe. Hier iſt vor dem Rennen die 
öffentlihe Meinung entweder irregeleitet durch die Rennpreife, die einen andern Favoriten 
auspofaunte, oder durd den Stall, der veritanden hat, die fFähigleiten des Pferdes geheim 
zu balten, Auch werden Pferde vor dem Rennen öffentlih für krank erllärt, die dann 
fit and well, wie „Eipoir“ 1892 im Derby zu Hamburg, fiegen, wobei 92 für 10 auf den 
Sieg „Eipoirs“ gezahlt wurde. 

Unſre jogenannten Hafjiihen $lacrennen gaben aud oft Beranlajjung zu hoben 
Gewinnen, fo zun Beiipiel wurden 1900 im Derby zu Hamburg auf „Hagens“ Sieg 277 für 
10 gezahlt. Bier lag feiner der drei obengenannten Punkte vor. Der vermutlihe Sieger 
„Eapo-Gallo“ — Sieger im Derby zu Wien — wurde zu weit hinten nadgeritten, fanı dann 
in den legten 400 Metern mächtig auf, konnte aber nur als Vierter durchs Ziel gehen. 
Alle, die „Capo-Gallo“ am Totalifator beſetzt hatten, waren um ihr Geld geprellt. 

Es iſt dies alſo ein vierter Punlt, der das Lotterieipiel wie das Jeu in Monaco weit 
über den Totalijator und die Rennwette beim Buchmacher erhebt, denn dort müſſen die 
Karten richtig abgezogen werden, während die Rennreglements eine faire Durchführung 
der Rennen weder gewäbhrleijten noch erzwingen. 

Die zu zahlende Totalifatorquote wird nad dem Siege verrechnet, die Wette bein 
Buchmacher wird vor dem Nennen vereinbart. 

Das Totalifatorverfahren ijt daher ein dDoppeltes Hajard und weder eine militäriihe 
noch volläwirtichaftliche Notwendigleit, wie diefes von andrer Seite behauptet wird. 

Die eingangs erwähnten 76 Orte, in denen in Flach- und Hindernisrennen 1903 
ber Zotalifator Elapperte, beweisen vielmehr, daß es eine volfswirtihaftlihe Notwendig- 
keit it, ihn in ganz Deutihland aufzuheben. 

Heute opfern Leute, die von der Sache abfolut nichts verjtehen, ihr Geld an der jedem viel 
zu leicht zugänglihen Maſchine. Die Mehrzahl jegt am Totalifator diejenigen Pferde, die von 
der Rennpreije als die vermutlihen Sieger bezeichnet werden. Dieſe Ahnungslofen kaufen 
nicht nur vor dem Rennen eine Nummer der „Sportwelt“ oder des „Deutihen Sport“ zu 
20 Pfennigen, fondern es gibt derartige Ignoranten, die jogar eins dieſer Blätter halten. 
So wurde zum Beifpiel im Brieflaiten einer Rennzeitung angefragt, ob die 58 Kilogramm 
tm Derby zu Hamburg das Gewicht des Pferdes bedeuten. Eine belehrende Antwort würde 
nicht gegeben worden fein, wenn der Frager nicht Abonnent des Blattes geweſen wäre. 

Wie gering die Möglichkeit it, nicht als Ignorant jeinen Obulus am Totalifator zu 
opfern, möge ein Borführen der Sieg- und Eventualquoten für 10 am 13. Juni zu Hoppe- 
garten erläutern. 

An diefem Tage fam das Große Armee-Fagdrennen über 5000 Meter und der Silberne 
Schild nebſt Staatspreis von 10000 Mark über 2400 Meter unter jieben Rennen zur Ent» 
ſcheidung. 

Seine Majeſtät wohnte beiden Rennen bei. 

Legtered Rennen war injofern interefjant, als der dreijährige „Somali” unter 53 Kilo— 
gramm über 2400 Meter die beiden vierjährigen Hengjte „Yaurin“ und „Leander“ (Gradiger) 
unter 62 Kilogramm ſchlug. Sieben Tage vorher fiegte der Gradiger „Leander“ unter 
62 Kilogramm über 2200 Meter im Großen Preis von Hamburg, wobei der dreijährige 
Gradiger „Pathos“ unter 49 Kilogramm — verhalten — als Zweiter durchs Ziel ging. Der 
Fiskus jtrih 88300 Mark gegen Inländer ein, während den Bejigern des dritten und 
vierten Bierdes nur 8300 Mark zufielen; 13 liefen. 

Eine Depeihe Härte Seine Majejtät über den glorreihen Sieg des Gradiger Stalles 
auf, während am Tage de3 großen Armee» Nagdrennens der Kaiſer perfönlich Gelegenheit 
hatte, den glorreihen „Leander“ ald Dritten hinter Somali zu bewundern, 

Hier wird wieder der Sab des früheren Landitallmeifterd dv. Burgsdorf illujtriert, der 
fagte, dab das Wettrennen das größte Hajard der Belt fei (natürlich damald ohne den 
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Totalifator, der erjt 1872 bei uns eingeführt wurde), und nur als ſolches Intereſſe habe. 
Bei diefem Ausſpruch muß man nicht vergejien, daß er vor zirla 100 Jahren geäußert 
wurde; jeitdem hat aber die Korruption im Rennjport fehr bedenllih zugenommen. Bei 
uns hat man die Rennpreife um das Fünf- bis Zehnfache erhöht gegen die zwanziger Jahre, 
als die Rennen in Deutihland Fuß fahten. Man verkürzte die Bahnlängen, man zabit 
foloijal hohe Neitgelder für erjtllaffige Jodei8 aus England, Franfreih, Amerika oder 
Ungarn, man vermehrte die Zahl der Nennen, man jegte die Leiitungsforderungen auf 
51, Meter pro Selunde (1000 Meter in drei Minuten) herab. Dean führte Gewichts— 
erleihterungen für noch nicht gejiegt habende Jodeis ein, ohne Gewichtserböhungen für 
routinierte Reiter logiſcherweiſe gegenüberzuitellen, 

Diefed und vieles andre, wie zum Beiipiel die fehlende eleltriihe Zeitmeſſung (leftere 
erit 1903 in Hoppegarten und Frankfurt a. M. eingeführt) wirken zujanımen, um die Anficht 
Burgsdorfs heute in noch höherem Grade zu Recht bejlehen zu laffen, Hamburg und Berlin 
waren 1872 die einzigen Pläge, an denen geipielt wurde, heute find es in Deutichland 
76 Orte, an denen das größte Hajard der Welt geitattet iſt. 

Die Borausfagungen der Sieger dur die Rennprejje bejtätigen das Hajard, das die 
Rennen als ſolche darjtellen. Wenn man erwägt, daß der Betrejfende, der die Boraus- 
fagungen in der Rennpreſſe bearbeitet, ji dauernd nur mit den Chancen der einzelnen 
Pferde beſchäftigt, weil es jein Beruf iſt, jo iſt es eigentlich zu verwundern, daß die „Renn- 
zeitung“ am 9. Juni 1904 nur im Unionsrennen und am 13, Juni 1904 nur im Prinz von 
Rreußen-Erinnerungsrennen, jeden Tag von jieben Rennen nur einen Ausgang ridtig 
traf; aber wie gejagt, die Rennen find eben als ſolche Haſard. 

Hier ijt angenommen, dab die Preſſe ihre Borausfagungen wirklich ehrlich berechnete 
und daß fie nicht die Ahnungsloſen irreleiten wollte. 

Wie fol dann der Laie in der Lage fein, nicht willenlos der Näubermafdine, wie die 
„Schlefiiche Zeitung“ den Totalijator jehr richtig nennt, ohne ſich ſelbſt orientieren zu können, 
ausgeliefert zu fein. Daß der größte Teil der Ahnungslojen nah den Borausfagungen 
der Rennzeitungen die Pferde an der Maſchine bejegt, geht aus den Eventualquoten deutlic) 
hervor. (Diejenigen Quoten, die gezahlt worden wären, wenn der Nichtjieger geftegt hätte, 
nennt man Eventualquoten.) 

Wir jtellen nun kurz die Quoten zujammen, wie fie auf das erjte, zweite und dritte 
Pferd und auf den eriten Zeitungsfavoriten zur Zahlung gelommen find rejp. wären. 

Die fieben Nennen am 13. Juni 1904 hießen I. Maidenrennen, Il. Brinz von Breußen- 
Erinnerungsrennen, III. Großes Armee-Jagdrennen, IV. Silberner Schild mit 10000 Mar 
Staatöpreis, V. Admiralrennen, VI. Feuerjteinrennen, VII. Neuenhagener Handilap. Alle 
68 abgelaufenen Pferde waren an der Maſchine beiegt worden. Fir 10 Marl Einſatz ent- 
fielen auf bas 











x = 
w = 
5 Erite Pferd Zweite Pferd Tritte Pferd Zeitungsfavorit als 17 
* Ss 
Mart Mart Mart 
I. | 2odente „ 33 Miß Maymanı455| Julden . . 700 | Fafolt . 24. Oter | 16 
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Die Rennzeitungen nennen fajt immer noch einen zweiten Yavoriten, um den: Ahnungs- 
loſen, falls der erilgenannte nicht jtartet, doch nod ein Pferd zu nennen, auf das geiept 
werden lann. Sm Il, VI. und VI. Rennen lief der erjte Favorit der Zeitung nicht 
ab, es find daher unter Zeitungsfavorit für diefe drei Kennen die in zweiter Linie ge— 
nannten ®ferde mit ihren Quoten aufgeführt. Nur in dem V. und VI. Rennen war der 
Zeitungsfavorit nicht der am jtärkiten Beſetzte. Das Nefultat des Beſetzens der Zeitungd- 
favoriten jiebenmal mit je 10 Mart ift TO Mark Verluſt bei 12 Marl Gewinn. 

Hier tritt num die jehr wichtige Frage auf, ob es abſichtliche Jrreleitung durch die Renn- 
preſſe iſt, Pferde durch die Ahnungslofen zu Favoriten zu machen, damit die beifer Orien- 
tierten die Sahne abihöpfen können (daher find die Angaben der Totalifatorquoten in den 
Renntalendern völlig wertlos), ob wirklihe Ignoranz der Berufsleute diejes ſtarle Vorbei» 
raten zutage fördert, oder ob das Rennprüfungsverfahren eine jo wertloſe Jnititution 
nah den berrihenden Nenngeiegen it, daß man vom moraliihen wie ethiichen 
Standpunkt weder das Seken am Totaliiator noch das Wetten beim Buchmacher ger 
ſtatten darf. 

Die legtere frage Haben wir im Nprilheit „Ueber den Wert der Rennen für die 
Pferdezucht“ (vergl. „Deutiche Revue“ 1904) ventiliert, und jeder Leſer dieſes Artileld wird 
wohl die lleberzeugung gewonnen haben, daß die herrihenden Sapungen im Rennweſen 
ein Heranzieben des weiteren Rublitums einfah verbieten, und Seine Majejtät iſt hierin 
mit leuchtendem Beifpiel vorangegangen, indem 1894 den Offizieren das Segen am Totali- 
fator unterjagt wurde. 

Intereffant ijt es, eine Neuferung der „Kreuzzeitung“ vom Juni 1872 auszugraben, 
als der Totalifator anfing feine eriten Schritte in der Anreizung der Mafjen zum Spiet 
zu tun. Dort beißt es: „Wo bleibt da die fittlihe Entrüftung, die endlich zu dem Geſetz 
wegen Schliegung der Spielbanten geführt hat? Hat der Staat, wenn er Rennpreife jtiftet, 
nicht auch das Recht und die Pflicht, ſich ernithaft die Frage vorzulegen, ob die Rennbahn 
umter folden Umſtänden wirklih dem Staatswohl dient? Eine etwaige Förderung der 
Pferdezucht würde jedenfall den fittlihen Schaden nidt aufwiegen, der dem Volksleben 
erwüchſe, wenn die Rennbahn zu einer Nennbörie mit all ihren Untugenden berabjänte.“ 
So wurden zum Beifpiel am 5. Juni 1904 Sonntags in Karlshorſt 94270 Mark verloren. 
Auch bier waren zum Beijpiel in der 11ten internationalen Steeplechaje die Zeitungsfadoriten 
am jtärliten bejegt, ohne zu fiegen. 

Daß wir unter allen Umſtänden, auch bei Berbejjerung der Rennreglements, 
gegen den Xotalifator auftreten, rejultiert au8 dem doppelten Hajard, das bei ihm zur 
Durdführung gelangt. 

In feiner Brofhüre über die Pferdezucht Frantreihs hat 1904 Landitallmeiiter 
Dr. Grabeniee ji für den Buchmacher ausgeiproden. In unirer erjten Auflage der „Totali— 
fatorfrage“ 1894 (U, Hopfer, Burg) traten auch wir für den Buchmader gegen den Totalifator 
ein. Derjelbe muß befteuert werden und feine Bücher faufmänniih in Ordnung halten. 
Lestere müßten unangejagt dur den Unionklub kontrolliert werden. Die geheimen Bud» 
macher, die ohne Steuern zu zahlen Wetten legen wollten, würden bald durd die andern 
vor den Strafridter gelangen. Natürlich durfte fein Buchmacher eine Rennzeitung redigieren, 
feine Rennpferde laufen lafjen und ſich in feiner abhängigen Stellung zu einem Rennpferd— 
bejiger oder einer Rennzeitung befinden. Im Gegenfag zu dem Seren Zandjtallmeifter fordern 
wir bei Annahme des Buhmaders jahlichere Leiftungsiorderungen, wie der Leſer diefe im 
Apritheft der Revue angedeutet findet, um jo durch die Sagungen der Rennreglements die 
Durdführung der Rennen für das Publikum Harer zu geitalten. 

Solange die Rennen nah den jetzt herrſchenden Geſetzen abgehalten werden, iind 
der Zotalijator und die Staatärennprämien abzulchnen. Denn es iſt eine arge Zu— 
mutung für den Steuerzahler, wenn das Schritt» und Trabreiten in Flachrennen mit Staats» 
preiien nod ferner honoriert werden ſoll. Durd die Ablehnung würde der Staat ſich in 
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der Lage befinden, die gemachten VBorichläge für Leiltungsprüfungen im Intereſſe 
rationellerer Rennen zu afzeptieren oder ſelbſt noch beſſere Vorſchläge machen zu 


müffen. 


Die heutigen Forderungen von 51/, Meter pro Sekunde auf allen Bahnlängen 


provozieren Humbug, und diefer degradiert jelbit das Wetten beim Buchmacher 


zum gröbjten Haſard. 


Literariſche Berichte 


Der Ueberkater. Roman von Job. Ric. 

e* Megede. Stuttgart und Leipzig, 
eutihe Berlags-Anitalt. 

Ein Dichter wie zur Megede, der ſich fort- 

während zum objektiven Feithalten der im 


1} 


Leben empfangenen Eindrüde getrieben fühlt | 


and der doch in dem Einzelfall, den er feinem 
Werke zugrunde legt, zugleih ein Symbol 
allgemeinen Menihenihidjals erblidt, wird 


‚ Sraft, aber erjt, als es 


«3 allmählich als einen Mangel in der von 


ihm gepflegten Kunſtform des gejclofjenen 
Romans empfinden, daß fie ihm fo wenig 
Freiheit und Gelegenheit gibt, ſich auch in 
direkt perjönlihen Betrahtungen mit Welt 
und Leben auseinanderzujegen. Er wird 
dann gern die Filtion von Briefen oder 
Zagebuhaufzeihnungen wählen, weil er in 
diefe am zwanglojejten Reflerionen mander 
Art einflehten fann, und zur Megede jelbit 
bat ja diefen Ausweg ſchon in früheren 
Werten gewählt. In jeinem neuejten, dem 
„Weberlater“, 
auf eine amüfante und geijtreiche Art variiert: 
er läht den „Zitelbelden“, den weißen Carlo 
mit den Bergißmeinnichtaugen, über feine 
Erlebnijje in der Katzen- und feine Beob- 
adtungen in der Wenichenmelt —— 
führen. Die Aufzeichnungen des „Ueber— 
taters“, oft voll eines groteäten Humor 
und reih an ſcharfer Gefellihaftsfatire, ziehen 


bat er das alte Kunjtmittel | 





fih zwiihen den Aufzeihnungen der Haupts | 
fiquren des Romans hin und mildern, indem 
fie zugleich ein „retardierendes Moment“ ab» | 


eben, die ſchickſalsſchwere Stimmung, bie 
ait von Anfang an über dem Schidial des 
Grafen Rhyn umd der ſchönen Joſefa Angern 
Tiegt. — Zur Wegede hat es wieder meilter« 
lih verjtanden, in dieſen beiden Gejtalten 
wie aud) in einigen Nebenfiquren des Romans 


alten Fluches, der Untergang dieſer beiden 
hochgemuten Menihen: Rhyns Bater bat 
einſt Angela8 Mutter, die ſchon eine ver- 
heiratete rau war, geliebt und hat jidh, 
tödlich verlegt, in Einfamleit und Berbitterung 
geflüchtet, als fie, die feine Liebe ermiderte, 
trogdem nicht die Kraft fand, die Feileln 
ihrer Ehe zu löſen. Angela findet dieje 
Kon zu ſpät iſt; 
ihr Wann tötet ihren Geliebten im Duell, 
fie felbjt jtirbt infolge einer aufopfernden 
Krankenpflege, und ihre Mutter bleibt völlig 
verlajjen, aber innerlich gehoben und gefeitigt, 
zurüd, — Das mannigfadh bewegte, an 
frappanten und läderlihen Typen reiche 
Leben internationaler Kurorte — erjt am 
Gardajee, dann in der Dafe Biskra, endlich 
in einem großen Sanatorium bei Dresden — 
bildet den bunten, abwedjlungsvollen Hinter- 
rund des Romans und gibt ungezwungen 
elegenheit zu manden fein ——— 
Epiſoden, die, zuſammen mit den Schilderungen 
der — Nebenfiguren, Megedes Kunit 
der Geſellſchaftsſchilderung nicht minder glän— 
zend zeigen, wie die Haupthandlung ſeinen 
pſychologiſchen Scharfblick und ſeine kraftvolle 
Charalterdarſtellung. 


Die Briefe der Frau Rat Goethe. 


Herausgegeben von Albert Koeiter. 
Berlin 1904, 8. E. Poeſchel. 2 Bände. 
Bon Goethes Mutter zu lejen iſt für uns 
Deutjche immer eine bejondere Freude. Wohl 
feine deutſche Frau genießt eine höhere Ver— 
ehrung und wärmere Sympathien als Frau 
Rat Goethe. Sie iſt das Ideal einer deutichen 


Mutter und ein leuchtendes Vorbild für alle 


Menihen zu ichaflen, die, ohne im gewöhn- 


lihen Sinn fympathiih zu fein, doch bald 


unjer ganzes Intereſſe feſſeln. So folgen | 


wir mit raih wachſender Spannung 
Teilnahme der Entwidlung der Leidenichaft, 
die den jtolzen, finjtern Robert Rhyn und 


und | 


die junge Gräfin Angern immer jtärler zus | 
einander zieht und endlich beide in den Tod | 
Zitate zu madhen. Wir beſchränken uns des— 


treibt. Es iſt wie die Bollitredung eines 


frauen, denen ein höheres Streben und die 
Erziehung von Slindern, die nicht im Alltags- 
leben verjinten follen, am Herzen liegt. Wir 
tönnen unfern Lejern deshalb die vorliegende 
hodinterefjante Brieffammlung, die einen 
tiefen Einblid in den Geijt und in das Leben 
der Frau Rat Goethe und in ihre Zeit gibt, 
wärmijtens empfehlen. Leider verbietet uns 
der Raummangel, hier näher auf dieſe Korre— 
iponden; einzugehen und aus berjelben 
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Halb auf die Wiedergabe eines interejjanten | Dichters und regt den Leſer ebenjojehr dazu 


Bumorijtifhen Gedidhtes von Goethes Mutter 
aus dem Jahre 1779, Anfang Januar. 


An Louiſe v. Göchhauſen. 

Dein guter Wunfh auf grün papier 

at mir gemadt ſehr viel pläfir; 

erſe machen habe nicht viel gethan, 

as fiehbt mann diefen Warlich an. 
Doch hab ich gebohren ein Knäblein fchön, 
Das thut das Alles gar trefflich verftehn. 
Schreibt Puppenfpiele Kutterbunt, 
Zaufend Alerandriner in einer Stund, 
Doch da derjelbe zu dieſer Frift 
Geheimdter Legationsrath in Weimar ift, 
So kann er bei bewanbdten jachen 
Keine Verſe von Frau Aja maden; 
Sonſt ſolldeſt Du wohl was beſſeres kriegen 

st mußt Du Dich hieran begnügen 

8 mag alſo dabei verbleiben, 
Ich will meinen Dank in Profa jchreiben. 


Friedrich Hebbels Sämtliche Werke. 
Herausgegeben und mit einer bio— 
raphiſch⸗ literariihen Einleitung ver— 
eben von Adolf Bartels. Mit einem 
Bildnis des Dichters nad Joſeph Serie» 
uber. Ein Band von 1056 Seiten 
erilon-DOltav. Gebunden M.4.—. Stutt- 
gart, Deutihe Berlagd-Anitalt. 

Das Schidjal fo vieler genialer Dichter, 
die erit lange nah ihrem Tode die volle 
ihnen gebührende Anerkennung gefunden 
haben, bat aud unſer größter ragiler, 
Friedrich Hebbel, geteilt. Erſt ſeit einem 
Dezennium hat ſich in ſeiner Beurteilung 
allmählich der Umſchwung vollzogen, von 
dem man jagen kann, daß er fommen mußte, 
und heute gilt uns Hebbel nicht wie früher 
nur als die gewaltigite dichteriihe Indi— 
vitualität eines Epigonenzeitalterd, jondern 
als einer unfrer Klaſſiker, dejien Geiites- 
ihöpfungen wie die Leifings, Goethes, 
Schillers ein —— und unvergäng— 
liches Erbe der deutſchen Nation darſiellen. 








Dieſe Neubewertung des Dichters macht eine | 


allen Schichten des deutſchen Volles zugäng— 
lihe gediegene und vollitändige Aus J 
feiner Werte zum unabweisbaren Bedürfnis, 
und eine jolhe Ausgabe jtellt die vorliegende 


dar, die ſich den im felben Verlag erfchienenen, | 
längit im beiten Sinne vollstümlih ge- | 


wordenen woblfeilen Klaſſikerausgaben in 


einem Bande würdig anreiht. Sie ift nihtnur | 


die billigjte, jondern aud) die am forgfältigjten | 


durchgeiebene und nad der großen hiſtoriſch— 
fritiihen volljtändigjte aller bejtehenden 
Hebbel-Ausgaben; in der „Selbitbiographie 
von 1852” bringt jiefogar etwas, was die große 
wifjenichaftlihe Ausgabe nicht enthält. Die 
von dem Herausgeber Adolf Barteld, dem 
ausgezeihneten Biographen und unermüd— 
lichen Borlämpfer Hebbel3, verfaßte literarifch- 
biographiihe Einleitung gibt eine alles 
Weſentliche meijterhaft zufammenfafjende und 
infofern erfchöpfende Würdigung des großen 


' Gefahr, 
Geſellſchaft und dem Reiche droht, fordert 


an, fih in feine Dichtungen au vertiefen, 
wie jie geeignet ijt, das Verjtändnis für ihn 
zu fördern. So wird die Ausgabe zweifellos 
in außerordentliher Weiſe dazu beitragen, 
den Kreis der Freunde und Bemwunderer 
Hebbelicher Poejie mehr und mehr zu er- 
weitern. 


BVorlefungen über Sozialiomus und 
Cozialpolitif. Bon Karl Bieder- 
mann. Breslau, Schleſiſche Buch— 
druderei, Kunſt- und Berlags-Anitalt 
von ©. Schottlaender, 205 S. 


Der veritorbene Hiſtoriler und Aultur- 
bijtorifer, der in feinem reihen Leben leb- 
haft praktiſchen Anteil an der jozialen Be- 
wegung unjrer Zeit genommen hat, gibt in 
diejem Buche Auskunft über die Geichichte 
der fozialen Fragen und zugleich Ratſchläge 
für deren Löjung. Es ıjt eine Art Ber- 
mädtnis, das wir, dankbar für mannigfahe 
Anregungen, nicht aus der Hand legen 
fönnen, ohne einen großen GEindrud von 
der Lebensarbeit und der Gedantenmwelt des 
Berfajjers empfunden zu haben. Daß uns 


dieſe Dankbarkeit nicht blind gegen die Ein— 


feitigleiten des Werfes und unjelbjtändig im 
eignen Urteil madt, wird der Anerkennung 
von Biedermanns Arbeit feinen Eintrag tun. 
In vollstümlidher, Harer und überjichtlicher 
Darjtellung caralterijiert er die Haupt— 
—— und Hauptvertreter des Sozialis— 
mus. Von beſonderem Wert ſind die Auf— 
zeichnungen über die Wirlſamlkeit einer Reihe 
von Urbeitervereinen, die ſich von der Sozial— 
demofratie frei erhalten haben. Gegen die 
die don dieſer der bürgerlichen 


er zu einem einmütigen und planmäßigen 
Feldzug des ganzen nod) na Naae 
Teiles der Nation auf. r. 


Im Herzen von Afien. Zehntaufend Kilo- 
meter auf unbelannten Pfaden. Bon 
Sven v. Hedin. Mit 407 Abbildungen, 
darunter 154 Separat- und Bollbilder 
und 8 bunte Tafeln, und 5 Sarten. 
Autorifierte Ausgabe. „Zwei Bände, 
Leipzig, F. U. Brodhaus, 

Neben dem Ruſſen Brihewalsti it der be— 
rühmte ſchwediſche Forjchungdreiiende Sven 
v. Hedin der erfolgreicite Bapnbrecer für 
die bis vor wenigen Jahrzehnten auf unjern 
Karten nur durd einen weißen led be— 
zeichneten Gebiete von Weſtchina (Ditturkejtan) 
und Tibet. Während er die wiſſenſchaftlichen 
Ergebnijje feiner zweiten gewaltigen Reife 
durh Zentralafien (1899 —1902) in einem 
bejonderen Werte niederzulegen beidhäftigt 
it, bietet er uns in dem obigen zweibändigen 
Bude, das er „feinen deutihen Studien- 
genofjen gewidmet“ hat, feine tagebuchartigen 
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Aufzeihnungen über die Erlebnijje während 
jener mühſamen und gefahrvollen Wande— 
rungen in fajt ganz unbelannten Gebieten. 
Alien fteht dur den Krieg zwiihen Japan 
und Rußland gegenwärtig im Bordergrunde 
des nterejjes, und England benußt Die 
augenblickliche politiihe Lage dazu, aud in 
Tibet fejten Fuß zu faflen; deswegen kommt 
diefes Wert Sven vd. Hedins gerade recht, 
defjen Höhepunkt die Daritellung feiner 
Banderungen in Tibet, dem höchſten Gebirgs- 
lande der Welt, bildet. Zwar ijt es ihm 
ebenjomwenig wie feinem Vorgänger Pride» 
walski gelungen, die eiferfüdhtig bewachte 
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heilige Stadt de3 Dalai-Lama, Lhafa, zu 
erreihen, aber dennoch hat jeine Reife für 
die geographiiche Forihung eine ganze Menge 
der widtigjten Ergebnijje und ihm felber 
neuen Ruhm gebradt. Es jei jedoch aus- 
drüdlich bemerkt, daß „Im Herzen von Afien“ 
fein gelehrtes Werk ijt, fondern ein höchſt 
abwedhilungsreihes, interefjantes Buch, das 
allen Freunden der Länder- und Bölkerkunde 
warm empfohlen zu werben verdient. Gan; 
hervorragend iſt die Ausftattung mit Bildern 
und Karten, die wir noch faum in irgend» 
einem Neijewerf jo reichhaltig — — 


Eingeſandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten) 


Abeken, B. A., Goethe in meinem Leben. Er- 
innerungen und Betrachtungen. Nebst weiteren 
Mitteilungen über Goethe, Schiller, Wieland und 
ihre Zeit aus Abekens Nachlass. Herausgegeben 
von Dr. Ad, Heuermann, Weimar, Hermann 
Böhlaus Nachf. M. 4.—. 

Adamkiewicz, Prof. Dr. A., Ueber das un- 
bewusste Denken und das Gedankensehen. Wien, 
Wilh. Braumüller. M. 1.20, 

Adler, Priedrih, Freiheit. Drei Einalter: 

reiheit — Der Prophet Elias — Karneval. 


—— J. G. Eotta’ihe Buchhandlung Nachf. | 


Adler, Guido, Rihard Wagner. Borlefungen, 
ehalten an ber Uiniverfität zu Wien. Leipzig, 
reitfopf & Härtel. 3 

Ascher, Dr. M., Ausflüge in das Reich des 
Geistes und der Seele. Berlin, Concordia, 
Deutsche Verlags-Anstalt, M. 1.—. 

Badische Kunst 1904. Zweites Jahrbuch der 
Vereinigung »Heimatliche Kunstpflege«. Heraus- 
gegeben von Albert Geiger. Karlsruhe, G. 
Braunsche Hofbuchdruckerei und Verlag. In 
Pappband M. 5.—. 
ahnsen, Julius, Wie ich wurde, was ich 
ward. Nebst andern Stücken aus dem Nachlass 
des Philosophen. Herausgegeben von Rudolf 
Louis. München, Georg Müller. M. 8.—. 

Baudelaire’s Werke in deutscher Ausgabe 
von Max Bruns. 1. Band: Novellen und kleine 
Dichtungen in Prosa. Uebersetzt von Margarete 
Bruns. Minden i. W., J. C. C. Bruns’ Verlag. 

Bennert, I. E., Bismard- Medaillen. Köln, 
Kölner Verlags: Anftalt und Druderei A.G. 


M. 6.—. 
Berlioz, Hektor, Literariſche Werke. Geſamt- 


ausgabe. Aus dem Franzöſiſchen von Gertrud 
Savic. III. Band: Bertraute Briefe. IV. Band: 
Meue Briefe. Leipzig, Vreitlopf & Härtel. Pro 
Band M. 5.—. 

Bilder aus dem Kinderleben des Pesta- 
lozzi-Fröbel-Hauses in Berlin. Hamburg-Gross- 
borstel, Gutenberg-Verlag. M. 1.—. 

Bjöürnson, Björnsterne, Ragni. 
Autorisierte Uebersetzung. 
Hamburg, Verlagsanstalt und Druckerei A.-G. 
(vorm. J. F. Richter). M. 6.—. 


Roman. 


Zweite Auflage, 


Brodhausd’ Konverſations-Lexikon. Bier: 
zehnte, vollftändig neubearbeitete Auflage. Neue 
revidierte Jubiläumsausgabe. Siebzehnter Band 

ag ana mit 65 Tafeln, 28 Karten und 

245 tabbildungen. Leipzig, F. A. Brod- 
haus. Pro Band gebunden M. 12,—. 

Bülow, Hans von, Briefe und Schriften. 
rg von Marie von Bülow. V.Band: 

tiefe. 1872—1880., Mit zwei Abbildungen. 
Reipzig. B. ©. Teubner. M.7.—. 

Gaine, Th. H. Hal, Der verlorene Sohn. 
Roman in 2 Bänden. Deutiche Uebertragung. 
Mit einem biographiich » bibliographiichen 
——— Leipzig, H. U. Ludwig Degener. 

6. — 


Cauer, Paul, Dichter und Schauſpieler, Be 
— en im Anſchluß an die Feſtſpiele des 
Rheiniſchen Goethe »Vereind in Düſſeldorf. 
Düffeldorf, 2. ‚Bob & Cie. 80 Bi. 

Collins, Mabel, Flita (Die Blüte und die Frucht). 
Wahre Geschichte einer schwarzen Magierin. 
Aus dem Englischen übersetzt von Mitgliedern 
der Theosophical Society. Jugenheim a. d. B., 
Sueviaverlag. M. 4.—. 

Eornelins, Peter, Literarifche Werke. Erſte 
Gejamtausgabe im Auftrage feiner Familie 

eraußgegeben. I. Ausgewählte Briefe nebit 

agebucdhblättern und Gele er ba ade in 

herausgegeben von Carl aria rnelius 

(1. Band M. 8.—). — II. Aufſätze über Mufit 

und Kunſt. Gejammelt und rare we 

van Edgar Jitel, Leipzig, Breitlopf & Härtel 
4 — 


Dähnhardt, Dr. Oskar, Naturgeſchichtliche 
Vollsmärchen. Zweite Auflage. Mit Bildern 
von O. Schwindragheim. Leipzig, B.®. Teubner. 
Geb. M. 2.40, 

Ebner⸗Eſchenbach, Marie von, Die Brinzeifin 
von Banalien. Mit Buchſchmuck von Hanns 
Unter. Berlin, Concordia, Deutfhe Verlags 
Anftalt. Kartoniert M. 2.50, 

WYauft. Der Tragödie Dritter Teil. Treu im 
Beiite des Zweiten Teils des Goethejchen Fauit 
gedichtet von Beutobold Symbolizetti All« 

oriowitih Myſtifizinsky. nfte Auflage. 
übingen, 9. Laupp'ſche Buchhandlung. Kar— 
toniert M. 2.—. 


Wilder, Dr. Mar, linier Schwarzwald _ 
a Freiburg i. Br. Speyer & Kaerner. 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes 127 
Ned, Heinrih, Deutſche — weite 

Auflage. Bon Dr. Bruno Buſſe. 2. Band: 

Dietrich von Bern. Mit eng: raphien 

Leben von Rob. Engeld. Leipzig eubner. 


x Bi. 
Förfter :Niehihe, Eliſabeth, Das 
— Nietzſche's. Zweiter Band, zweite 
bteilung. 2eipzig, C. ®. Naumann. 
Freier Imanad Deutiher Studenten. 
— Hefte. 8. m . Nr. 1. Heraus» 
gegeben von Hanns Holzſchuher. ündpen, 
Suͤddeutſcher Freier Verlag. Einzelheft 50 Pf. 
Fried, Alfred H., Deutschland und Frankreich, 
Ein Wort über die Notwendigkeit und Möglich- 
keit einer deutsch-französischen Verständigung. 
Charlottenburg, Verlag Continent. M. 1.—. 
Ganghofer, Ludwig, Der hohe Schein. Roman. 
wei Bände. en von Hugo Engl. 
8.— 


tuttgart, Ad. Bonz 
Goethes Zamitige dere,  Aubiläumd. Aus 
gr in vierzig Bänden. ——— von 
uard von der Hellen. Band 20. Stuttgart, 
3. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. Preis 
des Bandes geheftet M. 1.20, ". Leinwand ge 
bunden M. 2.—, in Halbfranz M .8.—. 
Goldscheid, Rudolf, Grundlinien zu einer 
Kritik der Willenskraft, Willenstheoretische 
Betrachtung des biologischen, ökonomischen und 
sozialen Evolutionismus. Wien, Wilhelm Brau- 
müller. M. 3.40, 


Soſchen, Biscount, Das Leben Georg Joahim | 


Goſchens. Deutiche, vom Berfaffer bearbeitete 
Ze überjegt von Th. A. Fifher. Zwei | 
ände 


.12.— 

@ottidhalt, Hermann, Weltweſen und Wahr» 
eitswille. Ein Zwiegeipräh mit dem Leben. 
tuttgart, Streder & Schröder. M.8.—. 

Hallström, Per, Ein geheimes Idyll und andere 
Novellen. Autorisierte er, = Re von Francis 
Maro. Leipzig, Insel-Verlag 

Hallström, Per, Verirrte Vögel. Autorisierte 
Uebertragung von Francis Maro. Leipzig, Insel- 
Verlag. M. 4.— 

Handel : Rayetti, €. von, Meinrad Helm- 
pergers benkwürdiges Jahr. Kulturbiftorifcher 
Roman. 3, bis 5. Auflage. Münden, Als 
gemeine Verlags⸗Geſellſchaft. M.6.— 


Sebbel. Ein Lebensbild von Richard Maria 
Werner. Mit Bildnis und Dandicrift. 47. 
und 48. Band von „Beifteöhelden”. Berlin, 
Ernit Hofmann & Co. 

Ssebbel, — Sämtliche Werke. Hiftorifch- 
fritifhe Ausgabe beforgt von R. M. Weber. 


Dritte Abteilung: Briefe, erjter Band. Berlin, 
B. Behr's Berlag. 

Sendell, Karl, Gipfel und Gründe Neue 
Gedichte (1901—1904). Charlottenburg, K. 
Dendell & Co. M. 2.50. 

Serrigel, Fr., Kerbichnitt und Blumenicnitt. 
Praftifcher Lehrgang für Handfertigleitsſchulen 
und zum Selbftunterrict. it zahlreichen 

Nuftrationen. Ravensburg, Dito Maier. 


. 1.50. 

Soensbroch, Graf v., Das Papfttum in feiner 
fozialsfulturelen Wirkſamleit. Boltsaus- 
gabe. 2eipzig, Breitlopf & Härtel, M. 1.—. 

Hübners Geographisch-statistische Ta- 
bellen für 1904. Herausgegeben von Prof, 
Dr. Fr. von Juraschek, Frankfurt a. M., Heinrich 
Keller. M. 1.50. 

Joeſten, Dr., Gottfried Kinkel. Sein Leben, 
Streben und Dichten für das deutiche Bolf, 
Mit einer Auswahl Kinkel'iher Dichtungen. 
un. Kölner Verlags »Anitalt und Druderei 


— 





Gebunden M. 3.—. 

Kiefer, Dr. ©., Die körperliche Züchtigung bei 
der Kindererziehung in Geſchichte und Be» 
—— Ein Buch für Eltern und Erzieher. 
Berlin, Albert Kohler, 

Kielland, Alex. 2., Novellen und Novelletten. 
Deutih von Wilhelm Lange. Berlin, Franz 
Wunder. 8.— 

Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben. 
Fünfter Band: Rubens. Des Meisters Gemälde 
in 551 Abbildungen. Mit einer biographischen 
Einleitung von Adolf Rosenberg. Stuttgart, 
Deutsche Verlags-Anstalt. Gebunden M. 12.—. 

Kleitt, Heinrich v. Briefe an feine Schwefter 


Ulrike. Band I ber a heraus: 
gegeben von ©. Rahmer. Berlin, B. Behr's 
erlag 

Kremuitz, Georg, Die Entwicklung der 


rumänischen Armee seit dem Feldzuge 1877/78. 
Breslau, Schlesische Verlags-Anstalt v. L. Schott- 
laender. 

Kuehn, Paul, Das Nietzsche-Archiv zu Weimar, 
Band IIL von „Kochs Monographien“, Darm- 


stadt, Alexander Koch, M. 4.—. 
Kunst, die. Sammlung illustrierter Mono- 
raphien. Herausgegeben von Richard Huther. 
Band 27: Hans Thoma von O. J. Bierbaum. — 
Band 29: Florenz und seine Kunst von Gg. 
Biermann. — Band 32: Worpswede von Hans 
Band 33: Jean Honor Fragonard 


rung er 

von Fred. Berlin, Bard, Marquardt & Co. 
Pro Band kartoniert M. 1.25. 

Literatur, die. Sammlung illustrierter Einzel- 
darstellungen. Herausgegeben von Georg Brandes, 
Band 1: Unterhaltungen über literarische Gegen- 
stände von Hugo von Hofmannsthal,. — Band 4: 
Maxim Gorki von Hans Oswald. — Band 5: 
Die japanische Dichtung von Otto Hauser, — 
Band 6: Novalis von Franz Blei. — Band 7: 
Selma Lagerlöf von Oscar Levertin. Berlin, 
Bard, Marquardt & Co. Pro Band kartoniert 
M. 1.25. 

Züngen, Dr. W., Fragen der 


rauenbildung. 
za fäße und Vorträge. Leipzig, 


. @. Teubner. 


Morburger. Karl, Rebellen. Ein sozialer 
Roman. Wien, Moderner Verlag. M. 3.—. 
Müller, 2 Gedichte, Jauer, DOslar Hell- 

mann. 2L—. 
Müller, Bei, Leben und Tod. Erzählungen. 


Yauer, Oskar Hellmann. M. 2.50. 

Nelarden, Leo, Welles Laub. Verſe. Straß 
burg, Yof. Singer. M. 1.—. 

Osterwald, Prof. W., Die Schule der Chemie, 
Erste Einführung in die Chemie für jedermann. 
Zweiter Teil: Die Chemie der wichtigsten Elemente 
und Verbindungen. Mit 32 Textabbildungen. 
Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn. M. 7.20, 

Balme : Banfen, 'O., Das Rätjel am Mälar- 


u Roman. Berlin, Wlbert Goldſchmidt. 
.1.—. 
Palmgren, K. E., Erziehungsfragen. Ge- 


sammelte Aufsätze. Bd, VI. von „Internationale 
Bibliothek für Pädagogik." Altenburg, Oskar 
Bonde. M.6.—. 

Pfiſter, Albert, Die amerikaniiche Revolution 
1775— 1783. Entwidlungsgefhichte der Grund⸗ 
lagen zum fFreiftaat wie zum MWeltreich unter 
Hervorhebung des deutichen Anteils. Zwei 


128 


Bände. er J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachf. M.1 


Pistor, Dr. Brian, Durch Sibirien nach der 
Südsee. Wirtschaftliche und unwirtschaftliche 
Reisestudien aus den Jahren 1901 und 1902. 
a 20 Vollbildern. Wien, Wilhelm Braumüller. 


Bolle, Brof. Dr. Friedr., Wie denkt das Bolt 
über die Sprahe? Dritte verbefierte Auflage 
von Prof. Dr. Ostar Weife. Leipzig, B. 
Teubner. M. 1.80 


BVreöber, Rudolf, Dreillang. Ein Bud Ge | U 
dichte. Stuttgart, Y. G. Eottafche Buchhandlung | 


Nachf. M. — ⸗ 

Runze, D. Dr. Georg, Metaphyſik. Band 249 
von Webers Alluftrierte Katehismen. 
Zeipzig, 3. I. Weber. In Leinenband. M. 5.—. 

Schilling, Hermann, Begegnung en. Ein Ge 
ſchichtenbuch. Erfter Band: Jugendſünden 
eines modernen age — g, Verlag 
moderner Belletriſtik. 

Schmidt, Dr. Erich, Befhichte des Deutichtums 
im Lande Pofen unter polnifher Berrichaft. 
Mit 25 Abbildungen und 2 Starten. Brom- 
a Mittler'iche Buchhandlung (A. Fromm). 


Schmitz du Moulin (Muhammad Adil), Der 
Islam, d. h. die Ergebung in tottes heiligen 
Willen. Leipzig, Rudolf Uhlig. 

Schvenaid:Garolath, Prinz Wmii von, Ge⸗ 
dichte. 2. Auflage. Leipzig, G. J. Göſchen'ſche 
Berlagdhandlung. 

& venaich - Garslathı, Prinz Emil von, 

ichtungen. Achte WUuflage. Leipzig, G. J 
Göſchen'ſche Verlags 

Schoenaid) : Carolat 

Lichtlein find wir. — ar 


el: r 
rinz Emil von, 
Kiedgrube. — Die 


Deutfhe R 





Wildgänfe. Zweite Auflage. Leipzig, ®. J. 
Göſchenſche ee 

Schulz, Wilhelm, Der Prußeltopf. Ein Kinder⸗ 
buch. Bilder und Berfe. München, Wlbert | 
Langen. 

Schwob, Marcel, Das Buch von Monelle. | 
Autorisierte Uebersetzung von Franz Blei. 


Leipzig, Insel-Verlagg. M. 5.—. 
Senth, Adyr, af such im Meere. Ein Märchen 
für Erwachſene. Dresden, E. Pierſon's Verlag. 


Shateipearedramen. Nachgelafiene Ueber- 
fegungen von D. Gildemeifter, herausgegeben 
— Dr, Heinr. Spies. Berlin, Georg Reimer. 


Stahl, Fris, Wie ſah Goethe aus? Mit 28 
Tafeln. Berlin, Georg Reimer. M. 3.—. 
Stauffer, Albrecht, Karoline von Humboldt 
in ihren Briefen an Alerander von Rennen« 
—52* Berlin, E. ©. Mittler & Sohn. 

. 4.50. 











| 





evue 


Steinhauſen, Dr. Georg, Geſchichte Pi 
Deutſchen Kultur. Mit 205 Abbildungen 


Zert und 22 Tafeln in Farbendrud und Fu 


ätung. 54 Bibliographiſches Inſtitut 
nn 17.—, ober in 15 Er 
1l.— 

Thoma, Ludwig, Der heilige Mer! 
würdige Scidjale des hochwürdi ion He 
Mathias Fottner von — it bunter 
und ſchwarzen Bildern. München, Alber 


Langen. In Leinenband M. 5.—. 
Ufer, Chr., Die Ergebniffe und neh 
bes Kunſterziehungstages in Weim 
Beurteilung. Altenburg, Dslar Bonde. M.1.—. 

Bierordt, Heinrich, Kosmoslieder. Heidelberg 
sen a Univerf.»Buchhandlung. M. 2.—, 
ge 

Bogeler, Ad., Die Sturmglode. nn 
in fünf Alkten. 2. re Minden i. 
I. €. C. Bruns’ Verlag 

Wachs, Dav., Der moderne son. Drama in 
drei Alten. Dredden, ©. Pierſon's Berlag. 


M.2.—. 

Weiland, Karl, Lieder eines Arbeiterd. Dritte 
Auflage. Stuttgart, Streder & Schröber. 
Weltrich, Richard, Rihard Wagners Triften 
und Siolde ald Dichtung. Nebft einigen al- 
gemeinen Bemerkungen über Wagners Kunſt 

Berlin, Georg Renner. M. 2.40. 

Wells, H.6., Die Riesen kommen!! Deutsch 
von F. P. Greve, Minden i. Westf., J. C. C. Bruns’ 
Verlag. M. 4.25. 

Wells, H.G., Dr. Moreaus Insel. Deutsch von 
F. P. Greve. Minden i. Westf. J. C. C. Bruns’ 
Verlag. M. 2.50. 

Wells, H.&.. Die Zeitmaschine. Deutsch von 
F. P. Greve. Minden i. Westf., J. C. C. Bruns’ 
Verlag. M. 2.25. 

Wilde, Oscar, Der Sozialismus und die Sede 
des Menschen. — Aus dem Zuchthaus zu Readirr. 
— Aesthetisches Manifest. Drei Essays. Ueber- 
setzt von H. Lachmann und G. Landauer. Berlin, 
Karl Schnabel, 
M. 2.50. 

Wolynski, A.L., Der moderne Idealismus und 
Russland. Autorisierte Uebersetzung von Jos. 
Melnik. Frankfurt a. M. Literarische Anstalt 
Rütten & Loening. M. 3.50 

Wolynski, A. L., Das Buch vom grossen Zorn. 
Autorisierte Uebersetzung nach dem vollständigen 
russischen Manuskript von Jos. Melnik. Frank- 
—— Literarische Anstalt, Rütten & Loening. 

6.— 
3itatenleriton. Sammlung von Zitaten, Sprid- 


Axel Junckers Buchhandlung. 


wörtern, fprichwörtlihen Redensarten und 
Sentenzen. Bon Daniel Sanders. Zmeite, 
Leipzig, 3. J. Weber. 


— Auflage. 
M. 6 





== — für die „Deutie Revue“ ru — an den FREE fondern außicliehfid « on die 
Deutfäe Berlogb-Unfolt in —— zu richten. — 








— für den rebattionellen Teil: 





Reitsannalt 1 Dr. 1 Römwenthal 





in Frankfurt a. M 
Unberecht igter Nachdrud aus dem Inhalt diefer Zeitjchrift verboten. Weberjegungsredht vorbehalten. 
———— Heraudgeber, Redaktion und Berlag übernehmen keine Garantie für die Müdjendung umverlangt ein 
gereichter Manuftripte. EB wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem SGeraußgeber anzufragen. — 





Drud und Berlag der Deutihen Berlagd-Anftalt in Stuttgart, 


Verlag von B. G. TEUBNER in Leipzig. 


HANDBUCH DER WIRTSCHAFTSKUNDE 
DEUTSCHLANDS, 


Herausgegeben im Auftrage des 


Deutschen Verbandes für das Kaufmännische Unterrichtswesen. 





— Jeder Band ist einzeln käuflich. — 


Band I: Die wirtschaftlichen Grundlagen. Mit 12 Karten. (VIII u. 331 S.) 
geh. n. Mk. 10.—, geb. n. Mk. 12.— 


Band II: Die land- und forstwirtschaftlichen Gewerbe. Mit 5 Karten. (VI. u. 
253 S.) geh. n. Mk. 6.—, geb. n. Mk. 8.— 


Band II: Die Hauptindustrien Deutschlands. Mit 22 Karten. (XIV u. 1048 S.) 
geh. n. Mk. 30.—, geb. n. Mk. 34.— 


Band IV: Deutschlands Handel und Verkehr und die diesen dienenden Ein- 
richtungen. Mit zahlr. Tab. und 1 Karte. (VIII u. 748 S.) geh. n. 
Mk. 18.—, geb. n. Mk. 21.— 


Das Handbuch der „Wirtschaftskunde Deutschlands“ stellt einen ersten umfassen - 
den Versuch dar, auf Grundlage der vorhandenen wissenschaftlichen Vorarbeiten eine zu- 
sammenfassende Darstellung der gesamten wirtschaftlichen Verhältnisse 
und Einrichtungen Deutschlands zu geben. Es wird jedem, der im öffentlichen 
oder wirtschaftlichen Leben schaffend thätig ist, zur Bewältigung neuer Aufgaben, wie 
zur Klärung der wichtigsten Lebensfragen einen klaren Einblick in die wirtschaft- 
lichen Erscheinungen und Zusammenhänge geben, zugleich aber auch eine 
bedeutsame wissenschaftliche Aufgabe erfüllen, indem es den Bau und das Leben 
des staatlichen Organismus in seinen tatsächlichen Grundlagen verstehen lehrt. So 
werden die Vertreter der Wissenschaft, die Lehrer an Handels- und In- 
dustrieschulen, Verwaltungsbeamte, städtische und staatliche Behörden, 
Politiker usw. einem solchen zuverlässigen Nachschlagewerk das gleiche freudige 
Interesse entgegenbringen, wie die selbst im Wirtschaftsleben Stehenden und Schaffenden, 
die Fabrikanten, Landwirte, Kaufleute usw. Allen, die an dem wirtschaft- 
lichen Leben unseres Vaterlandes Anteil haben oder demselben zu dienen 
berufen sind, wird, wie wir hoffen, das „Handbuch der Wirtschaftskunde 
Deutschlands“ ein willkommenes Hilfsmittel sein. 


Hannoverscher Courier. 30. VI. 04. .... Für jeden aber, der sich mit der 
Volkswirtschaft zu beschäftigen hat, und die Fühlung mit dem pulsierenden Leben sucht, 
sowohl für den Mann der Wissenschaft als für den praktischen Volkswirt, den Kaufmann 
und Gewerbetreibenden, und für den Politiker wird das „Handbuch der Wirtschaftskunde 
Deutschlands“, das an Vielseitigkeit und Zuverlässigkeit des gebotenen 
Tatsachenmaterials nicht seinesgleichen hat, ein unentbehrliches 
BU IE EEE Ne ein gewaltiges Rüstzeug in seiner Hausbiblio- 

ek sein. 


„Gewerbeschau“. Nr.13. XXXIV. Jahrg... . . Eine grosse Anzahl von Mit- 
arbeitern, die auf den einzelnen Gebieten als Autoritäten gelten, ist herangezogen worden, 
und Regierungsrat Dr. Stegemann hat als kühner Baumeister den Plan des Gebäudes 
entworfen. Das Werk ist, wie eine Zeitung richtig bemerkt, die notwendige Ergänzung 
der Volkswirtschaftslehre und der Volkswirtschaftspolitik, sie bildet die unentbehrliche 
Grundlage des gesamten Lehrgebäudes der politischen Oekonomie. Sie wird berufen 
sein, im Studiengange des Nationalökonomen eine wichtige Stelle einzunehmen, indem 
sie das Verständnis der politischen Geschichte durch die Wirtschaftsgeschichte vertieft, 
die geographischen Kenntnisse durch die Wirtschaftsgeographie weiter entwickelt und 
x die Befähigung zur Aufnahme wirtschaftlicher Theorien besser als heutzutage vor- 

reilsl ... -. 






CHOCOLAT 


SUCHAR 


MILKA 


REINE SCHWEIZERMILCH 
5% CACAO uno ZUCKER 





R 


CHOCOLAT FONDANT 
— LEICHT SCHMELZEND. 


SUCHARD, AtLEınıcEr 


FABRIKANT. 


ACH | 


SUCHARD | 


GRAND PRIX * PARIS 1900. 


Berantiwortlidh für den Inferatenteil: Richard Neff in Etuttaart, — Drud der Deutſchen Berlagt- Anfall 


BB” Diesem Hefte ist ein Prospekt der Verlagsbuchhandlung Geor⸗ 
beigegeben, der gefälliger Beachtung empfohlen wird 











Bang Februar 1905. Bi rn a — 





Eine Monatichriit 


Berausgegeben von aa aaa a 


Richard Fleiicher 























gurtins: Aus der Jugend des Fürften Ehlodwig zu —— 


eral der Infanterie z. D., Chef des Füſilier⸗ ——— von Stein- 


. emer. d. — Straßburg — — — und 


len Wiſſenſchaften. 
khologie: Dr. Earl Mar Giefler, Erfurt: euere — 





Deutſche Verlags-Anſtalt Leipzig 
\ 1905 | 


Mreis Ds Dahraangs 24 Mark 


-Jnhalts-Derzeidhnis Seite 


Hlingsfürft (1818 bis 1846). I. . 129 
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| Max Martersteig 


GUIDO ADLER Das deutsche Theater 
372 S. M. 6.—, in Leinwd. geb. M.7.—, im 19. Jahrhundert 
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Aus der Jugend des Fürften Chlodwig zu Hohenlohe- 
Schillingsfürſt (1819 bis 1847) 
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Friedrih Curtius 


IL 


hen der Prinz am 17. Auguft das Eramen beftanden hatte, wurde er am 
9. September 1843 zum Neferendariud ernannt. In diefem Monate machte 
er eine längere Reife durch die Schweiz nad; Südfrankreich und Oberitalien, 
von Lauſanne ab mit dem Bruder Guſtav, der dort franzöfische Studien getrieben 
hatte. In Lyon erlebten die Brüder die Ankunft des Duc de Nemours zu einer 
Truppenrevue. Er fam zu Dampfichiff. „Unter den 100000 Zuſchauern,“ jagt 
dad Tagebuch, „erichallte auch nicht eine Stimme.“ Vom 10. biß 25. Oftober 
reifte der Prinz allein nah Sardinien und kehrte dann von Genua aus über 
den Eplügen zurüd. Den November verlebte er in Kupferzell und ging dann 
über Corvey und Berlin nad; Rauden, wo er bis zum Sahresjchluß verweilte. 
Sier blieb der Prinz auch die erften Wochen des Jahres 1844 und kehrte nad) 
einem Aufenthalt in Berlin vom 8. Februar bis 25. März dorthin zurück. Der 
April wurde zu einer Reife nach Wien verwendet. 

Inzwifchen war er am 4. April der Regierung in Potsdam zur Beichäftt- 
gung überwiejen und durch Verfügung des Juſtizminiſters vom 17. April „be- 
hufs Eintritts in die Adminiftration* mit dem Zeugnis „guter Dualififation und 
rühmlichen Verhaltens“ aus dem Juſtizdienſt entlafjen worden. Am 13. Mai 
langte der Prinz in Berlin an, um die Tatigfeit bei der Potsdamer Regierung 
zu beginnen. 


Zagebud 19. April 1844. 


Wochen und Monate hat dies Buch gerubt. Unterdeſſen hat jich um mic 
ber mandjes verändert, auch in mir. Jedoch bin ich in allem dieſem bewegten 
Leben doch nur in meinem alten Satze bejtätigt worden, daß geijtige Tätigkeit 
allein den Menjchen glüdlich machen kann. Alles übrige it als Nebenſache, als 
Kebenvergnügen gar wohltuend. Wird aber die Erholung zum Zwed, jo wird 


jte mühſam, und dann gibt es für und natürlich keine Erholung mehr. 


Deutſche Reoue. XXX. Februar ⸗ Heft 9 
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An die Mutter. Berlin, 16. Mai 1844. 

Ich werde morgen bei der Regierung in Potsdam eingeführt. Gegen Bot3- 
dam und feine Bewohner habe ich eine unbegrenzte Abneigung, die ich auch nicht 
zu verlieren hoffe, da ich jede freie Stunde zu einer Exkurſion nach Berlin be- 
nußen werde. Meine Bijiten find abgemadt. Die Prinzen habe ich auf der 
Eifenbahn getroffen, wo ich mit dem gewohnten Humor empfangen wurde, der noch 
dadurch gejteigert wurde, daß ich meinen Plan mitteilte, was den Prinzen 
Friedrich zu der Aeußerung veranlaßte, ich wolle wahrjcheinlich Landrat werden, 
ohne daß er wußte, wie nahe er im Scherz an der Wahrheit war. Uebrigens 
billigte der Prinz von Preußen mein Vorhaben, bei der Regierung zu arbeiten, 
und jagte, er freue ſich bejonders, „da man Sie mitunter zu einem Löffel Suppe 
bitten kann“. 


Tagebud 29. Mai 1844. 

In der legten Zeit war mein Geiſt zur Wiedergabe des Empfundenen wenig 
geeignet. Erjt die friedliche Erregung des Aktenlebens erwedt wieder die Fähig- 
eit, dad Gedachte wiederzugeben, ja e3 wird ein Bedürfnis, das aufzujchreiben 
und vor fich zu jehen, was jich in formell jchwerfälligem Zujtande nicht aus- 
jprechen läßt. Das war ja auch mein Zweck beim Wiederaufnegmen der Karriere, 
daß ich meiner jelbjt wieder recht bewußt würde. Und daß dieje Fähigkeit nicht 
untergegangen ift, nur geruht hat, dieſe Ueberzeugung erfreut mich und macht 
mir meinen Beruf, der im übrigen nicht beneidenswert ift, zu einem angenehmen. 


25. Juni 1844. 

Dur die Gejege der Jahre 1807—11 wurde in Preußen ein gewiſſer 
liberaler Geift gewedt, der in den Jahren 1813 und 1814 da3 ganze Volt zu einem 
merkwürdigen Nationalentdujiagmus bringen konnte. Nach dem Wiener Kongrek 
fanden die Regierungen in dieſem durch ganz Deutjchland verbreiteten Geijte 
etwas Gefährliches, und wenn auch die Gejege von 1820 und 1821 in Preußen auf 
eine baldige Einrichtung einer ſtändiſchen Verfaſſung Hindeuteten, jo wurde dieje 
Ansicht dem Volke doch bald durch die Einrichtung einer provinzialftändijchen 
Berfajfung genommen. Indeſſen beruhigte man ſich bei einer regelmäßigen Ber: 
waltung, bei dem gerechten Sinne des Königs, der mit feinem Volke als Bater 
mit jeinen Kindern manches Trübe und Fröhliche erlebt Hatte und deffen Geſinnung 
die Garantie für das Beitehen des Guten und für Nichteinführung von Schlechtem 
jo gut darbot wie jede Eonjtitutionelle monarchiſche Verfaſſung. So trat der 
Tod König Friedrich Wilhelms III. ein. 

Durch die Huldigungsreden wurden alle jene Hoffnungen auf eine freie 
Verfaſſung erivedt, wenngleich das Publitum in der Wahl der Minifter Eichhorn, 
Stolberg, Thiele und anderer Staat3beamten eine Neigung des Königs zu einer 
mehr kirchlichen Richtung erfennen wollte. Dieſe trat auch bald deutlicher Her- 
vor. Zugleich zeigte jich aber auch, day jene Reden feine reichsſtändiſche 
Berfajjung verheißen wollten, jondern das Gegenteil. Dies erregte überall 
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Unzufriedenheit und jchon anfangs 1842 trat Mißſtimmung ein. Mehr noch, als 
troß der Zenſurgeſetze, die eine freiere Beiprechungserlaubnig zu verheißen 
ihienen, von jeiten des Arnimjchen Minifteriumd immer mehr auf Reſtriktion 
bingearbeitet wurde, während das Oberzenjurgericht nach freieren Grundjäßen 
viele Artifel freigab. Dazu kamen und kommen jet manche materielle Not- und 
Uebelitände, Arbeitönot in Schlejien, in neuefter Zeit das jonft jo notwendige 
Eijenbahnaktiengejeß u. |. w. Endlich im allgemeinen eine gewiſſe Schwanfung und 
Brinziplofigteit oder, beffer gejagt, Syftemlofigkeit in den höchſten Staat3behörden, 
Verzögerung der Gejchäfte, Geldnot und verwirrte Finanzen, jo daß jebt die 
Stimmung, je nach den Provinzen, jchlechter wird. Nun jchidt man in der 
neuejten Zeit einen frommen Mann in die Aheinprovinz, um die Stimmung zu 
unterjuchen. Als wenn dies die Behörden nicht befjer wüßten! Dies wird am 
Rhein befprochen und kritiſiert. Der Adel macht fich durch Gemeinheiten einzelner 
verächtlih. Und was ſonſt noch alles vorgebracht werden mag, das Ehe: 
iheidungsgejeß und dad Strafgejeß gar nicht zu erwähnen. Nehmen wir nım 
dieje Stimmung mit den PBerjönlichkeiten des jegigen Minifteriums zuſammen, fo 
findet jich von jelbit, daß dem Uebel nicht abgeholfen werden kann, wenn nicht 
von oben her eine Veränderung der Perjonalien geſchieht. Man darf es fich 
nicht verhehlen: eine Eleme Veranlaſſung, und wir haben Aufitand. Einer reißt 
den andern fort. Dad Militär ift unzuverläſſig. Wer foll den Strom auf: 
halten, wenn er den Damm durchbricht und braufend über Wiefe und Feld da- 
binftrömt! Wer jegt nicht feinen Kopf oben hält, wer nicht mit Macht daran 
arbeitet, jich eine tücchtige Bildung zu verjchaffen, ift verloren. Denn es wird 
eine Zeit kommen, wo auf den Stand nicht mehr gejehen wird, wo ſich Hohe 
und Niedere im freien Wort gegenjeitig befämpfen müſſen. Die Pflicht der 
Ariſtokratie ift, Fich zu waffnen, nicht mit Schild und Speer, jondern mit dent 
Wort voll Kraft, das fie aus der Wiljenjchaft ſchöpfe, damit fie eine feite, wahre 
und undurchdringliche Stüße für den Thron und für fich jelbit jein könne Wir 
nd die Bäume, auf die die Untergehenden fich bei der Wafferflut retten können. 
Sehen wir zu, daß unjere Wurzeln nicht morjch werden, jondern auf fejtem 
Grund und Boden ftehen! 


An die Mutter. Berlin, 15. Juli 1844. 
Bei Hofe bin ich faft alle Sonntage zum Diner und habe mir zu meinem 
Erjtaumen die Gunft der hohen Herrichaften erworben. Der König offerierte 
mir gejtern fogar jeine Doje, aus der ich mit Begeifterung eine Priſe nahm. 


„Mitte Juli,“ jchreibt das Tagebuch, „reiite ich nach Corvey und empfand dort 
recht wieder den Unterfchied der Luft. Hier Geift und Körper niederdrückend, 
dort erhebend. Dazu kam die freundliche Vereinigung mit Biltor, Guſtav und 
Konftantin.‘) Dann bis zum Oktober ruhiges und ungeftörte8 Leben in Potsdam. 
Parforcejagden, Ende mit Schreden. Im Dezember nad) Rauden. Frohes, 


!) Der jüngfte der Brüder, geboren 8. September 1828. 
9* 
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inniged und unvergeßliches Zujammenleben mit Mama, Philipp Ernſt, Konftantin 
und Guſtav. Am 8. Januar 1845 nach Berlin. Intereffanter Karneval, Krollſche 
Romantik, Eisbahn, Hoffeite. Viktors Ankunft. Freude über fein Glüd.“ ') 


An die Mutter. i Berlin, 17. Januar 1845. 

Geftern erhielt ich einen Brief von Viktor mit der Nachricht, daß er erit 
am 20. hierherfommen wird. Zugleich bejtätigte er meine Landtagtvertretung. ?) 
Ih gehe dann mit Biktor zufammen nad Breslau. Wie viel Nutzen dieje 
Zandtagsvertretung auch für mich Hat — ich habe ſchon die interejjantejten 
Geſpräche mit Minijtern und andern, auch mit dem Prinzen von Preußen 
darüber gehabt —, jo ift mir doch unangenehm dabei zumute. Ich habe aus 
den wenigen Konverjationen die Verwirrung und Unklarheit der Begriffe im den 
höchſten Regionen erfannt und gejehen, wie man jeden Wunjch des Volks, der 
mit den Abfichten der Regierung nicht übereinftimmt, für ein Staatdverbrechen 
anfieht. Der Landtag würde für mich ein Wendepunkt jein, wenn ich nicht als 
Anfänger dad Recht hätte, wenig zu jprechen und meine Brinzipien möglichſt 
noch im Dunkeln zu halten. 

Der Aufenthalt des Prinzen in Breslau dauerte von Anfang Februar bis 
zum 10. April. Am 19. April fand die Bermählung des Herzog3 von Ratibor 
mit der Brinzejfin Amalie von Fürjtenberg in Donauejchingen jtatt. Schon vorher 
war Die ernfte Erfrankung des Fürſten Philipp Ernſt eingetreten. „rohe und 
doch ſchon getrühte Hochzeitstage,* jagt dad Tagebuch. Bald nad) der Hochzeits— 
feier in Donauejchingen verſchlimmerte fich der Zuftand, und am 3. Mat 1845 
trat der Tod ein. „Mit dieſem Ereignis,“ jchreibt da8 Tagebuch am 14. Mat, 
„fängt ein neues Leben für mich an. Diejer Todesfall, der mir den genommen 
hat, der meinem Herzen am nächjten war, mit dem ich jo unendlich viel Ueber— 
einjtimmendes in der Art zu denken und zu fühlen hatte, der mir den vergangenen 
Winter wieder jo ganz nahe getreten war, zeritört mir meine innere Seiterfeit, 
den eigentlichen weltlichen Frohfinn auf immer. Was ich niemand vertraute, 
babe ich ihm gejagt, weil er alles verjtand, überall die Perjönlichkeit nachjtchtig 
berückjichtigte, mild und liebenswürdig .. .“ 

Die äußere Folge diejes Verluſtes war die Enticheidung in dem Leben des 
Prinzen, die ihn zum regierenden Füriten von Schillingsfürit machte Im 
Yaufe des Sommers fanden die Verhandlungen jtatt, die zu einem Vertrage 
mit dem Herzog von Ratibor führten. Durch diejen Vertrag verzichtete Prinz 
Chlodwig auf Corvey, während der Herzog von Ratibor ihm die Erbfolge in 
Schillingsfürft zedierte. Die Herrichaft Treffurt blieb dem Fürſten Chlodwig, 
jpäter hat er dieſe Bejitung verkauft und dafür größeren Grundbeſitz im der 
Provinz Poſen erworben. Das Aufgeben de3 preußiichen Staat3dienjtes war 
die weitere Folge. „Am 11. Juni,“ jchreibt das Tagebuch, „war ich bei Arnim. 
Der Empfang war jeher fürmlich und älter als jonjt. Auf mein Erpoje er- 


1) Infolge der Berlobung mit der Brinzeifin Amalie von Fürjtenberg. 
2) Im ſchleſiſchen Provinziallandtag. 
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widerte er bloß, ob ich nun noch weiter in Potsdam arbeiten wolle. Da ich 
ihm hierauf jagte, daß dies vielleicht der Fall, aber ohne Ziel ſei, gab er feine 
Beiſtimmung, mithin zu erfennen, daß es ihm vollitändig einerlei jet oder viel- 
mehr erwünjcht, wenn ich meine Karriere aufgebe. Wo ich nicht das geringjte 
Encouragement finde, tue ich bejjer, abzugehen. Vorerſt werde ich meine 
Rüdkunft nach Potsdam dahingeftellt fein laſſen, auf unbeftimmte Zeit Urlaub 
nehmen und dann jehen, wa3 in Schillingsfürft zu machen ift.“ 

Den ganzen Winter 1845—46 brachte der Fürjt in Schillingsfürft zu. 
‚Schredlicher Winter,“ heißt e3 in dem Tagebuch, „der Doch auch jein Gutes 
gehabt Hat. Der Menich kann alles ertragen, wenn er nur will. Voluntas 
est potestas.“ Aus dem einfamen Winter auf Scillingsfürit jtammt das 
folgende Gedicht: 

Vom Schloſſe ſchau' ich einfam 
Ins ftille Tal hinab. 

Da ſeh' ih im Mondſchein blinten 
Die Kirche und das Grab. 

Da haben fie dich begraben, 

Den ih fo heiß geliebt, 

Den Freund, den tapfern, treuen, 
Den — adj, wie's feinen gibt! 
Sie haben viel taufend Tränen 
Ins Grab dir nachgefandt; 

Sie haben fi wieder getröjtet, 
Sie haben dich nicht gelannt. 


Doh meine Tränen fliehen 
Noh wie an jenem Tag, 

Da man did hinuntergetragen 
Und mir das Herz zerbrad. 


Aus Briefen an die Prinzeifin Amalie. Schillingsfürſt, 4. März 1846. 


In die Ferne möcht’ ich ziehen, 
Durd die Täler, über die Höhen, 
Ob aud graufe Winterjtürme 
Um des Schloſſes Zinnen wehen. 


Durh die Meere ſollte mein Scifflein 
Einen kühnen Seemann tragen, 
Ob auch Well’ auf Welle drohet 
Und die Schiffer bang verzagen. 


Mit des Südens Rindern möcht’ ich 
Balmenmwälder kühn durchſtreifen 
Und auf mut'gem Roß Arabiens 
Durch die glühende Wüſte ſchweifen. 


Mit dem Schwert, dem freiheitsſtarken, 
Möcht' ich in die Feinde hauen 

Und die fiegende Einheit Deutſchlands 
Noch mit bredendem Auge fhauen. 
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Alles möcht' ih, nur nicht einjam 
Hinter ftaub’gen Alten ſitzen 

Und in Schlafrod und Bantoffeln 
Gähnend mir die Feber fpißen. 

Eben Habe ich meinen unruhigen, nervöjen Brief etwas unterbrochen und 
zum Fenſter Hinausgeichaut. Ach, was das beruhigt! Dieſe wunderbar jchöne 
Mondnacht, die fich über die weiten Täler und die Berge herabgejentt Hat. 
Es ijt alles jo till und friedlich und warm, und Frühlingslüfte wehen Hier oben 
auf dem Berg. Da zieht denn die Erinnerung an vergangene Zeiten mit ftiller 
Wehmut in dad Herz, und was wir Gutes im Leben einmal gedacht und getan, 
jteigt wieder aus der Vergangenheit empor und mit Diefem die Erinnerung an 
die Abgefchiedenen, ja fie felbit. Ach, es iſt doch ein Troft, daß dies alte, 
heimliche Nejt nicht verwaift und tot im die Schöne Nacht hinausſieht, jondern 
jo einem verdorbenen Poeten gehört, der dann und wann felbjt in eine jchöne 
Mondnacht Hinausfieht. Es ift mir dann, als freute fich der alte Steinfaften 
jelbjt darüber. 


14. März 1846. 

. . . Sch bekomme jet einen jehr guten Pfarrer nach Frantenheim, einen erniten, 
tüchtigen Mann namens Bijchof, der neulich Hier war. Er ift von allen Be- 
werbern der fähigite feinen Zeugniffen nach, und feine Unterhaltung war mir 
eine Freude in meiner Einjamteit. Ich war gleich mit ihm ganz zu Haufe in 
einem philojophiichen Gejpräch, was immer ein Beweis für ihm if. Dabei it 
er fein Nationalift, jondern ein ordentlicher Chrift, aber auch kein Mucker, und, 
wenn meine Menjchenkenntnis mich auch oft täujcht, jo habe ich doch für Pfarrer, 
Gouvernanten und Hofmeilter einen richtigen Blid. 

IH richte den Garten jetzt etwas her, mache Anfchläge und Pläne für 
Einrichtung eines Gartenhaufes. Anlagen zu machen und zu bauen, wird mich 
übrigens nie jehr bejchäftigen. ch langweile mich horrend dabei, bejonders 
Bauen. 


7. April 1846. 

Das Gerpinusjche Buch!) habe ich gelefen. Vieles ift mir aus der Seele 
gejchrieben, beſonders der Efel vor allem Dogmatiichen, der mir durch Traktätchen 
von Guſtel bis zum höchiten Grade gejteigert worden ift. Sehr richtig iſt auch, 
was er über Schleiermacher jagt. Allein in feine janguinijchen Hoffnungen 
fann ich nicht einftimmen, insbejondere darin nicht, daß er jeine Hoffnungen auf 
ſolche Wafferjchädel wie Ronge und Czersky verjchwendet. Zwar würde ich 
mich auch über eine große, allgemeine chrijtliche Kirche freuen, die das Chrijtentum 
rein und erhaben erfaßte, ich glaube auch, daß jo etwas möglich ift, ich bin 
aber darin entgegengejegter Anficht, daß dieje kirchliche oder religiöje Einigung 
vor der politiichen möglich ſei. Lebtered glaube und hoffe ich nicht. Der 
religiöjen Einheit muß die politiiche vorangehen, wenn nicht eben durch das 


1) „Die Miſſion der Deutichlatholiten.“ 1846. 
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Streben nad) religiöfer Einheit ein Zuftand Herbeigeführt werden joll, der zum 
Gegenteil führt. Dieſer unllare Satz jollte freilich noch weiter außgeführt werden, 
doch hoffe ich, Du verftehft ihn jchon. 

Ih kann mich übrigens, joviel ich mir in legter Zeit habe vorlügen wollen, 
in alle Dogmen nicht mehr Hineinarbeiten, und deshalb eben habe ich einige 
Stellen in dem Gervinusſchen Buche ald meine innerften Gedanken erkannt. 
Ih bin überhaupt in der Einjamkeit dieſes Winters umendlich aufrichtig gegen 
mich jelbjt geworden und ftrebe nun, auch gegen andre ebenjo aufrichtig zu fein. 

Die Lüge hat nie in meiner Natur gelegen, und alles, was davon in mich 
gelommen ift, verdanke ich Herrn Boltes !) in ihrer Art vortrefflichen Erziehung. 
„Bleibe dir jelbjt getreu“ iſt ein Eaß, den man fich mit goldenen Buchjtaben 
überall Hinjchreiben jollte... Und darum muß ich denn jagen, daß ich durchaus 
noch nicht and Heiraten dente. Ich komme mehr und mehr zu ber Heberzeugung, 
daß das Heiraten für einen Mann nicht Zwed, jondern Mittel fein jol, Mittel 
zur Veredelung feiner Natur. Die Frau foll „der fchattige Fußpfad neben der 
Heerftraße des Lebens“ fein. Allein um jolchen Glüdes teilhaftig zu werden, 
dazu gehört, daß man rüftig auf der Heerfiraße des Lebend einherwandeln 
fönne, daß man ein Ziel erreicht, ein weiteres vor fich habe. In unjerm Stande 
wird das Heiraten zu leicht zum Zweck des Lebend. Da jebt fich jo ein Reichs— 
fürjt in jein Echloß, verheiratet ſich, geht auf die Jagd, unterjchreibt Defrete 
und dentt Wunder, was er für ein Held jei, und dabei fühlt er, wenn er nod) 
jo glüdlich in feiner Ehe ift, eine gewifje innere Unzufriedenheit, die er fich 
nicht erklären fannn und die ihm feine Tage verbittert, und das ift der Mangel 
eine3 bejtimmten Zield, der Mangel an tätiger Teilnahme an den höheren 
Interefjen der Dienjchheit, furz, die Stimme des Gewiſſens, die er nicht verjteht, 
nicht verjtehen kann oder will. Ein Grumdbefig wie in Schlefien, das regere 
Leben der Norddeutichen und Preußen gewährt für jolche Eriftenzen jchon 
ganz andre Erfaß- und Anregungsmittel, Süddeutjchland nicht. Und Die 
Glüdlihen find in diefem Lande und in unjferm Stande nicht die Männer, 
jondern die Frauen, wenn fie einigermaßen ihre Stellung verjtehen. Nichts 
aber läßt einen gejcheiten, denfenden Menjchen leichter in Melancholie verfallen 
als das Bewußtjein, nicht® mehr erjtreben, wirken und jchaffen zu können. 
Sage mir nicht, daß mein Hiefiger Wirkungskreis mir genügen müſſe. Der gibt 
viel zu wenig zu tun, und alles, was er zu tum gibt, ijt nicht geeignet, die Seele 
zu erheben. Das ift gut für Die reiferen Jahre, nicht aber ald Schule fürs 
Leben, und ich will und muß noch in die Schule gehen, ich will und muß noch 
die Wahrheit der Worte Chamiſſos anerkennen: „Laß uns arbeiten und jchaffen 
in unſrer Wiſſenſchaft, damit wir nicht auf den Gedanken geraten, uns eine 
Kugel durch den Kopf zu jagen.“ 

Am 18. April 1846 war der Fürft in die bayrijche Kammer der Reichsräte 
eingetreten und hatte fich an deren Arbeiten in München beteiligt. Den Nieder- 


1) Langjähriger Hofmeifter der Brinzen. 
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ſchlag jeiner erjten Erlebniffe auf dem Gebiete der bayrifchen Politik gibt die 
folgende Aufzeichnung des Tagebuchs: 


Münden, 9, Mai 1846. 

Nicht? iſt im politischen Leben ſchlimmer und beifer ald jene Uebergänge 
vom Zweifel zum fejten Bewußtſein. Schlimm, weil fie am innerften eben 
zehren, gut, weil fie dem Zujtande de3 Zweifel ein Ende machen. Ich bin 
jegt jo weit gefommen. Wenn ich bisher noch von der jogenannten ultramontanen 
Partei gut dachte, wenn ich fie für ungefährlich Hielt, jo iſt diefer Gedanke, der 
mich biöher immer im Zweifel hielt, was ich zu tun habe, gewichen. Seit 
meinem Geſpräche mit 9. 3. hat jich meine Anficht befeitigt. Ich ſehe nun 
plöglich den Abgrund, in den ich durch die PVolitit der Jejuiten zu ftürzen Ge- 
fahr lief. Die Unduldjamteit, der Haß gegen den Protejtantismus, der jich bei 
ihm ganz klar darjtellte, die Idee, dag die Reformation mit allen ihren Folgen 
nur eine Verirrung gewejen, daß unjre philojophifchen, literarifchen und andern 
Glanz» oder Größenpunfte nur Berirrungen des menjchlichen Geiſtes jeien, üt 
eine zu abjurde, meinem innerjten Wejen zu diametral entgegengejeßte Perfidität 
und auf eine innere Verworfenheit zeigende Korruption, als daß ich mich je 
entjchließen dürfte und könnte, ohne mein ganzes vergangene3 inneres Leben, 
alle meine teuerjten Ueberzeugungen zu verleugnen, dieſer Partei auch nur die 
geringjte Hilfe zu leiſten. Ich bitte Gott um Kraft, daß er die Berjuchung 
diefer Teufeldgejellichaft, die nur auf Unterjochung der menschlichen Freiheit, 
und zwar der geijtigen hinarbeitet, von mir fernhalten möge, damit ich weder 
durch DVerjprechungen noch durch Drohungen irre gemacht werde, vom rechten 
Pfade der Wahrheit abzugehen. Dazu bedarf es eine3 offenen Bruch3 mit der 
ganzen Clique, den ich jo bald, wie nur immer möglich, herbeiführen werde. 


An die PBrinzefjin Amalie. Münden, 2. Juni 1846. 
Ich aktlimatijtere mich, wie Herr Bolte jagt, mehr und mehr in München. 
Schon ijt e8 mir möglich, mit dem Volke in einem aus Hohenlohiſch und Alt 
bayrijch zujammengejeßten Dialekt zu jprechen und in der Gejellichaft franzöſiſche 
Phrafen mit deutjchen elegant zu verjchmelzen. Sonjt lebe ich, da die große 
Welt jich zerjtreut Hat, till für meine Pläne und für die Kunſt und bedauere, 
daß ich Dich nicht in all dem Schönen herumführen kann. 


Un die Mutter. Schillingsfürſt, 20. Juni 1846. 

Meine Pläne find noch unbejtimmt, da ich noch abwarte, ob der König 
mich zum VBorjtande des Landwirtichaftlichen Zentralvereind ernennt, und dann 
nah München gehe, um mich zu orientieren. Hier bejchäftige ich mich neben 
meinen Gefchäften mit Lejung landwirtichaftliher Bücher, um dann recht jalbung3- 
voll über Verbeſſerung der Bodenkultur reden zu fünnen. Das Amt läßt nun 
freilich eine Fortſetzung der preußiichen Karriere nicht zu, allein es bringt mic 
in jo genaue Verbindung mit dem Sronprinzen und macht mich zu einer Art 
Bermittler zwijchen dem Kronprinzen und dem König, daß ich zwar in eine jehr 
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ichwierige, aber ebenſo lehrreiche als vielleicht fire ſpätere Hohe Staatsdienftpläne 
fruchtbringende Stellung gejegt werde. Da man mir diefe Stelle, ohne daß ich 
etwas verlangte, angeboten hat, der ich erit jeit Wochen in München bekannt 
bin, jo war es zu ehrenvoll, ald daß ich ausſchlagen konnte, 

Um 26. Juni 1846 erfolgte die Entlaffung aus dem preußifchen Staatd- 
dienste durch die Regierung zu Potsdam mit dem Wunfche, „daß der Rückblick 
auf die Zeit Ihres hieſigen Neferendariats, während welcher Sie fich mit lebendiger 
Teilnahme dem Gejchäftsleben widmeten, für Eure Durchlaudt nur angenehme 
Erinnerungen mit jich führen möge“. 


An die Brinzefiin Amalie. Schillingsfürſt, 1. Juli 1846. 


Wenn man in einem einjamen Schlojfe, um das die Winde Heulen, ohne 
menschliche Gejellihaft, nur mit Büchern und Jagd bejchäftigt, jeinen Lebendmut 
erhält, jo muß wohl die Luft daran jchuld ſein. Und dieſe Luft it es auch, 
die mich an der neuen Tätigfeit, die mir bevorjteht, Vergnügen finden läßt. 
Allerdings ijt dieſe YKandwirtichaft wirklich pure Mißwirtſchaft, und darum ftubiere 
ih auch mit Eifer darauf bezüglihe Bücher. Da tut jich mir denn ein neues 
Feld des Willen! auf, eine neue Welt der Erkenntnis, ich jehe die Menjchen 
und dad Bieh mit andern Augen an, erhalte Achtung vor Perjonen und Be- 
ftrebungen, die ich früher verachtete, und finde mehr und mehr den alten Sab 
beitätigt, daß alle PHilojophie, alle Abjtraktion nur dann einen Wert hat, wenn 
jie auf Die fonfrete Baſis einer möglichit großen und weiten pofitiven Kenntnis 
gegründet it. Aus diefem Gefichtspuntt betrachtet und aus der Rückſicht, daß 
der Menſch, der von Natur faul ift, einen äußeren Antrieb zur Beichäftigung 
haben muß, wenn er nicht untergehen will, und daß der Mann nur ein ganzer 
Mann ift, der etwas Tüchtiges tut (im Gegenjaß zur Frau, die etwas jein muß), 
aus diejer Rückſicht und vielen andern ift mir die in Ausficht geftellte Tätigkeit 
jehr erwünjcht und erfreulih. Sollte, was noch immer nicht beftimmt it, Die 
Sade für mich günftig ausgehen, fo jehe ich darin einen glüdlichen Wint des 
SHidjald.!) Wie gern ſäße ich jet einen Abend bei Euch in Mamas Zimmer! 
Ihr würdet Eure Freude haben an dem frijchen, fröhlichen Mut, mit dem ich mir 
mein Leben zimmern will. Dann wollte ich auch der lieben Mama ihre Sorgen 
möglichit verjcheuchen und ihr jagen, dai Guſtavs Plan, den Winter nad) Italien 
zu gehen, gar nicht gefährlih it, daß es zweierlei Menichen gibt und geben 
muß: die, welche jich und der Welt durch den freien Gedanken in der Wiffen- 
IHaft und im Staat nüßen, und andre, die, an das Gegebene ſich haltend, für 
den pojitiven Glauben arbeiten, dejjen Kulminationspunkt die katholifche Kirche 
it. Daß man aber eines oder da3 andre ergreifen könne, wenn man es aber 
ergriften Hat, auch ganz durchführen müjfe, daß deshalb auch der Aufenthalt in 
Rom Guftav nicht zu einem Jejuiten, jondern zum Klaren und feiten fatholijchen 
Beijtlihen machen werde, wie es Diepenbrod und Schwarzenberg, welcher auch 


1) Der Fürit erhielt das in Ausſicht geitellte Amt nicht. 
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in Rom war, geworden find. Alles, was man tut, muß man ganz tun; unſre 
Zeit der Widerfprüche und des Kampfes verlangt, daß jeder jeine Heberzeugung 
ausjpreche, daß er Partei nehme. Denn nicht jeder it berufen, zu vermitteln, 
jondern in einer Partei mitzubauen, damit alle vorbereitet werde, wenn Gott 
die Stunde der Ausgleichung oder der Bereinigung jchlagen läßt. 


Mit dem Gefühle innerer Klarheit und männlicher Entjchlofjenheit, das 
die legten Briefe erfüllt, war in dem Fürſten Die Heberzeugung entjtanden, daß 
nunmehr auch der Zeitpuntt gefommen jei, der ihm am 7. April noch fern jchien, 
der Zeitpunkt für die Vollendung jeiner Exiſtenz durch die Ehe. Wir ſehen 
aus den folgenden Briefen, daß er freundlichen Gedanten befreundeter Perſonen, 
die ihm zu dieſem Glück zu helfen wünjchten, nicht mehr ablehnend begegnete. 
Die Briefe über diejen enticheidenden Schritt mögen den Abjchluß dieſer Mit- 
teilungen aus der Jugend des Fürſten bilden. 


An bie Brinzeifin Amalie. Frankfurt, 8. Auguft 1846. 

... In Köln jagte mir Herr v. Verno, daß die Wittgenfteind nach Schwal— 
bach kämen. Onkel Konftantins Freund, Herr Mulhens in Frankfurt, iſt mit 
der Familie jehr befannt. Nach feiner Ausſage ſoll diefe Familie ganz aus» 
gezeichnet fein, und Herr Mulhens ijt der ehrenhaftefte, gemütlichte und elegantejte 
Menih von der Welt. La personne priucipale ſoll ein Wunder von Liebens- 
würdigfeit und Natürlichkeit fein, fromm, gut u. ſ. w. Wäre ich nun nicht ein 
Vieh, wenn ich dieſe Gelegenheit, fie zu jehen, worübergehen ließe? Die Dame 
foll trog ihrer 17 Jahre felbftändig fein und nicht leicht zu gewinnen. Der Ein- 
tritt in die Familie ift jo leicht wie möglid. In Oſtende fand ich Frau v. La- 
zareff und Prinzeß Fanny Biron, die mit Wittgenfteind ſehr genau befreundet 
ift. Beider Herzen habe ich mir durch ungemeine Liebenswürdigfeit, Mondſchein— 
promenaden, Seefahrten und Gejang erworben, jo daß fie mich dringend ein- 
luden, fie in Schwalbad) zu bejuchen, wo fie bei Wittgenteins acht Tage bleiben 
wollen. Ohne je über den Plan zu jprechen, der mich bewegte, merkte ich, daß 
fie denfelben Wunjch hegen, und da fie ungemein zart und taktvoll, dabei doch 
ein wenig intrigant find, jo gehe ich mit großer Seelenruhe in diefe Falle, die 
ich mir von andern habe bauen lajjen. Das Gewebe von Intrigen, welches ich 
zu dem einen Zwede angejponnen habe, die Perjonen, die, ohne es zu wiljen, 
dabei tätig waren, ift wahrhaft jejuitiich, und ich tue mir viel darauf zugute. 
In der Hauptjache aber könnt Ihr wohl überzeugt fein, daß ich nur ehrenhaft 
handeln und Gelzerd zehnte Rede!) nicht vergejjen werde. Ich bin von dem 
Ernſt des Schritts, der fich an dieje Reije knüpfen kann, wohl überzeugt, werde 
mich durch feine äußeren Verhältniſſe bejtimmen laſſen, eine Lüge zum Begleiter 
meined Lebens zu machen. Ich habe Mut genug und Ruhe und Selbjtbewußt- 
jein, um die Sache vorjichtig zu betreiben. 


1) Gelzer, Die Religion im Leben. Reden an Gebilbete. Zehnte Rede: Die fittlid- 
religiöfe Ehe. 
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Bingen, 5. Oltober 1846, 


. . . Mit jedem Tage fühle ich mehr und mehr, welches unbefchreibliche 
Glück mir unverdienterweife zugefallen it. Ieber Tag bringt neue Annäherung, 
und zwar nicht gewöhnlicher Art, jondern eine jener innigen, verjtandenen Kon— 
verjationen, bei denen die Augen fich gegenfeitig in Freude anleuchten, daß man 
auch Hier, auch in diefem Punkte jo von Grund der Seele übereinftimmt. Um 
jo anerfennenswerter ift die, als ich, wie Du weißt, nicht gern ernſte Kon— 
verjationen franzdfiich führe, um fo bewunderungswerter, als fie erft 17'/, Jahre 
alt if. Daß mir in ſolchem Beijammenjein die Zeit wie im Paradied Hingeht, 
fannjt Du denken. Daß noch keine Erklärung erfolgt ijt, gibt der ganzen Sache 
noch einen eigentümlichen Reiz. 

Bingen, 30, Oltober 1846. 


Nahdem die äußeren Rückſichten bejeitigt, traten mir num auf der Reife 
die inneren Beziehungen und Rücdjichten recht ar und deutlich vor die Seele. 
Die Heiligkeit der Ehe ward mir Harer, die Notwendigkeit gegenjeitiger un— 
begrenzter Liebe und unbedingten Bertrauend und alle ähnlichen Betrachtungen 
famen mir vor die Augen und peinigten mich gewaltig. Denn ich mußte zwei 
Dinge anerkennen. Einmal, daß ich felbft mit meiner Zuneigung über ihre Ge- 
fühle nicht im Klaren ſei, ferner aber, daß eine Reiſe nach Bingen einer Deklaration 
ehr nahe fam und der Rüdtritt dann jehr fchwer werde. Dieſe Betrachtungen 
und Skrupel waren e3 denn auch, die mein Blut zum Herzen trieben und mir 
jene unbehagliche Empfindung gaben, die den leichtfinnigiten und entjchloffeniten 
Menjchen ergreift, wenn er im Begriffe ift, einen für das ganze Leben ent- 
icheidenden Schritt zu tun. So jtieg ich denn a rather pale looking young man 
ans Ufer und bewegte mich nach dem Hotel Viktoria. Niemand war zu Haufe 
bis !,5 Uhr. Ich Hatte aljo Zeit zur Ruhe. Zur beftimmten Stunde kam ich 
in den Salon. Die Fürftin fam zuerjt, Hinter ihr eine andre ſchöne große 
Dame. Alles, was mir mißfallen hatte, ſah ich nicht mehr, was ich aber jah, 
war ein freumdlicher, verjtändnisinniger Blick, der mir wie ein milder Sonnen- 
itrahl ins Herz fiel und vor dem alle Zweifel und Strupel wie Ei3 zerjchmolzen. 
Bon diejem Augenblid an war aller eınbarras weg. Wir unterhielten ung bei 
Tiich mit jener erflufiven, alles vergejjenden Gejprächigkeit, die aus dem frohen 
Behagen entipringt, ſich nun nad) langer und nicht zu langer Zeit wiederzujehen, 
jenem Behagen, jener Freude, die jo viel Hoffnung, jo viel Glüd in ſich trägt. 


Münden, 16. November 1846. 
... Ich bleibe nun noch einige Zeit hier, ungefähr bis zum 3. Dezember, 
dann fehre ich nah Schillingsfürjt zurüd. Ich habe wieder recht jchöne, liebe 
Briefe befommen und ſehe mehr und mehr, wie ſich da eine ganze Welt des 
Vertrauens und der Sicherheit für mich eröffnet, die mir in allen Schwierig- 
feiten und Fatalitäten des Lebens gleichſam wie ein ficherer Hafen eine Zuflucht 
gibt... 
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Münden, 21. November 1846. 


... Wenn ich erft verheiratet bin, dann werde ich mit neuer Kraft und 
Tätigkeit an mein Tagewerk gehen, gefährlich vielleicht, ehrenvoll immer. Es 
it eine fchöne Sache um eime großartige Tätigkeit für ein ganzes Land. Und 
in allen Arbeiten an eine gute, freundliche Frau zu denten, das ift ein großer 
Troft und eine Stärkung... Ich kann Gott nicht dankbar genug dafür fein. 
Ich habe ein folches Vertrauen in diejen Charakter, wie ich noch jelten auf ein 
menschliches Wejen vertraut habe. Es ift in Beziehung auf Marie eine Gtetig- 
feit und Unveränderlichteit des Gefühld und der Gedanken über mich gelommen, 
von der ich früher feinen Begriff Hatte. 

Königs waren fehr gnädig gegen mich. Ich Habe auch die Belanntichaft 
des Herzogd von Leuchtenberg und des Kronprinzen von Schweden gemacht. 
Deux jeunes gens fort aimables. 

Sranlfurt, 30. Dezember 1846. 

Seit drei Tagen bin ich hier, und wenn ich Dir alles jagen wollte und 
fönnte, was mich jeßt bewegt, jo müßte ich Zeit, Ruhe und immenjes Talent 
haben. Von dem Augenblid an, als ich abends im Salon, am Kamin wartend, 
Marie freundlich umd jeelenvergnügt mir entgegenfpringen jah und wir, glüd- 
licherweife allein, beide vor Freude fein Wort ſprechen fonnten, jeitdem ich jie 
nun jeden Tag jehe, ſpreche und unjre Konverſation nie ausgeht, jeit ich fie 
wiedergejehen habe jo ſchön, aufrichtig, edel und alles, was man fonft jein kann, 
liebe ich fie nicht mehr mit der ruhigen Ueberzeugung ihrer guten Eigenſchaften, 
nicht mehr jo, ich möchte jagen, bräutigammäßig, jondern ich bin — c’est une 
expression un peu triviale — verliebt, unruhig, fieberhaft... Und dabei müſſen 
wir noch etwas Komödie jpielen, da die Deklaration erft in einigen Tagen ftatt- 
finden fann. 


Am 16. Februar 1847 vermählte fich der Fürft zu Frankfurt a. M. mit der 
Prinzeſſin Marie zu Sayn-Wittgenftein-Berleburg. Das junge Paar begab ſich 
zunächjt nach Eorvey, von wo der Fürft am 5. März an die Prinzefjin 
Amalie jchrieb: 

Ih Habe fein anderes Gefühl ala das einer fröhlichen Frühjahrsſtimmung, 
wenn man unter einem jchattigen Baum auf einem nicht zu hohen Berg liegt 
und die Wolken über ſich am blauen Himmel ziehen fieht. Denn mag draußen 
über dem Ziegenberg eine graue Schneewolfe nad) der andern herüberziehen, 
mich kümmert das wenig, denn ich bin glüdlich und innerlich zufrieden, und ein 
jeltjame3 Gefühl der Dankbarkeit erfüllt mein Herz gegen Gott, der die Schritte 
der Menjchen fo freundlich leitet zum Segen und zur Freude. 

Wir haben Hier das vernünftigite, Harjte, jchönfte Leben, das einem Sterb- 
lichen zuteil werden fann. Wenn ich morgens zwijchen 8 und 9 Uhr aufftehe, 
mache ich gewöhnlich einen Spazierritt, dann komme ich gerade zurück, wenn 
Marie fertig ift. Dann frühſtücken wir zujammen im gelben Zimmer, freuen 
ung jeden Tag über den guten Kaffee oder eine neue Sorte Kuchen, mit der 
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uns der Koch überrafcht, und unterhalten uns bis gegen 11 Uhr, wo ich in 
mein Zimmer gehe, um meine Gejchäfte zu bejorgen, während Marie lieft, Klavier 
ipielt oder ſich jonjt bejchäftigt. Gegen 2 Uhr bin ich fertig, dann gehen 
wir ein wenig in die Allee, wenn das Wetter jchön ift, um dem PBojtboten zu 
begegnen, wo wir dann auf der Straße die Briefe lefen. Nach 2 Uhr ejjen 
wir, ebenfall3 im gelben Zimmer, und fahren dann im fleinen Wagen gegen 
Godelheim, Brenkhauſen oder nach dem Chaufjeehaus über die Wejer, mitunter 
reiten wir beide, Marie in einem jchönen braunen Kleid und jchwarzem Hut 
auf dem Fuchs, der jo ruhig geht wie ein Badeejel. Zurücgekehrt finde ich 
gewöhnlich Dedis in meinem Zimmer, der mir jeine Angelegenheiten und jonjtigen 
Neuigkeiten mitteilt. Abends lejen wir bis zum Tee alle möglichen Bücher oder 
nahen Muſik ... Ein ſolches Glück wird aber beſonders dadurch gehoben, daß 
man weiß, daß man mun Doch nicht alle auf das idylliiche Leben angewieſen 
ft, jondern nach wie vor am großen Rade der Zeit mitdrehen kann und befjer 
ld vorher und nicht eine Laſt von Sorgen und in den Schmuß einer mediati- 
hierten Langeweile herunterzieht.... . 


Der Aufenthalt in Corvey wurde bis zum 29. April ausgedehnt. Dann 
reitte das fürſtliche Paar über Berlin nah Schleſien. Am 29. Juni 1847 hielt 
es jeinen Einzug in Schillingsfürft. 


Die Entwiclung des Staatsromanes 


Bon 
Friedrih Fürft v. Wrede 


Nie Geſchichte des Menjchengejchlechtes iſt die Gejchichte de Kampfes um 
O das Glück. In mannigfacher Geſtalt ſchwebte das Glück unſern Vor— 
'ahren vor, und mit mannigfachen Waffen ſuchte man dem, was man gerade für 
das Glück hielt, auf der Erde eine Heimjtätte zu erjtreiten. Bergebend. Denn 
jolange wir von menjchlichen Satzungen und Einrichtungen Kunde haben, jo lange 
willen wir auch von einer Erjcheinung, die dag Glück ausjchliegt, — der Un- 
zurriedenbeit. 

Bo die Wirklichkeit verjagt, tritt der Traum die Herrichaft an. Man follte 
meinen, daß e3 den Poeten gelingen müßte, ein Gemeinwejen zu erjinnen und 
zu ſchildern, das den Nörglern jede Ausſicht auf Gefolgichaft vaubt und das 
allen billigen Anforderungen gerecht zu werden vermag. 

Diejes Werk der Poeſie wäre dann das feite, unverrückbare Ziel der Wirf- 
üchkeit, die Richtſchnur aller ftaatsmännischen Kunſt, der Zwed alles jozialen 
Handelns. 

An Berjuchen, ein derartiges vorbildliches Kunstwerk zu jchaften, fehlt es 
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auch in der Tat nicht. Ihre Zahl ift jogar jo groß, daß die Literaturhiftorifer 
fir fie eine eigne Bezeichnung — den Namen „Staatdromane* — prägten. 

Bei den Zünftigen der Nationalöfonomie jtehen die Staatdromane nicht in 
jonderlich hohem Anjehen. Man jagt, dad Träumen und Fabulieren vertrage 
fich Schlecht mit der Tätigkeit des Gelehrten. Allein mancher Gedanke, der jpäter 
als ökonomischer Lehrfag mit dem ganzen Rüftzeuge wifjenjchaftlicher Beredjam- 
feit behauptet und bejtritten wurde, manche Erfindung auf dem gewiß exakten 
Gebiete der Phyſik und Technik tauchte zuerft — und zwar in feineswegs allzu 
nebelhaften Umriffen — im Rahmen eines diefer hochmütig belächelten Romane 
auf. Ein Autor meint, der Traum jei überhaupt von der Tat nicht jo ver: 
Ichieden, wie mancher glaubt. Alles Tun de3 Menjchen wäre vorher Traum 
und werde jpäter zum Traume. Und damit mag er wohl recht haben. 

Jedenfalls verlohnt es die Mühe, die papiernen Weltordnungen zu durch: 
blättern und die Verfaſſungen der Gemeinweſen kennen zu lernen, in denen, nad) 
Anficht bedeutender Männer, da3 Glüd wohnen könnte. 

Der ältefte Staatötraum, den wir fennen, hat feinen Geringeren als Plato 
zum Verfaffer. Romane im landläufigen Sinne des Wortes kann man jeine 
Werte allerdings faum nennen. Allein e3 dürfte jchwer fallen, in jeinen Schriften 
„Die Nepublit“ und „Die Gejeße* zwiſchen dem Philoſophen und dem Dichter 
eine Orenzlinie zu ziehen. Das Glück des Ganzen — fo lehrt und der große 
Grieche — ift der Wertmejjer des Glückes des einzelnen. Zwed des Staated 
ijt die Eudämonie der Gejamtheit. Die Regierung muß den Weijen und Klugen 
gefichert jein. 

Um dieſe Grundjäße zu betätigen, teilt Plato die Bevölkerung in drei 
Klaſſen. In die der Philofophen, der Krieger und der Arbeiter. Jede Klaſſe hat 
ihren eignen, jcharf umgrenzten Wirkungskreis. Die Philofophen leiten das 
Gemeinwejen, Die Krieger jchügen, die Arbeiter ernähren es. Sieht man genauer 
zu, jo find die beiden erjten Stände im Grunde genommen nur angeftellte Be- 
amte und Söldner des dritten, der ihre Dienfte durch Gewährung des Lebens: 
unterhaltes erfauft und belohnt. 

Nun liegt aber die Gefahr nahe, daß die mit allen Inftrumenten der Macht 
ausgejtatteten Philofophen und Krieger ſolcher idealen Auffafjung nicht allzu: 
lange Huldigen und fich über Nacht aus pflichtgetreuen Dienern in geftrenge 
Herren der Erwerb3gejellichaft verwandeln werden. Solche Berfchiebung des 
Standpunfte® wäre mit Eudämonie nicht vereinbar. Die Geſetze de3 platonijchen 
Staates find daher beftrebt, Herrfchergelüften einen Niegel vorzufchieben, und 
man muß einräumen, daß der bewunderte Weije mit feinen Maßregeln nicht auf 
halbem Wege jtehen blieb. 

Um jedes individuelle Imtereffe im Keime zu erftiden, verbietet nämlich 
Plato jeinen PHilojophen und Kriegern einfach Ehe und Eigentum. In den 
beiden oberen Ständen jeiner Republik herrſcht radikale Frauen-, Kinder- und 
Gütergemeinfchaft. Leßtere durchzuführen bietet feine Schwierigkeit. Da alles 
zum Lebengunterhalte Nötige vom dritten Stande geliefert wird, handelt es fich 
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ja nur um einen Kommunismus der Konjumtion. Weit jchwieriger geftaltet fich 
dad Problem in den beiden erjten Bunkten. Als Erjag für die Freuden des 
zertrümmerten häuslichen Herdes bietet der Philoſoph den Frauen jeiner Republit 
völlige Gleichitellung der Gejchlechter umd fichert den Kindern eine jtaatliche, in 
„Symnajtit und Muſenkunſt“ höchſt forgfältig geleitete Erziehung. 

Platos Glückstraum blieb nicht ohne Widerjprud. In Ariftoteles erjtand 
ihm ein jcharfjinniger und ebenbürtiger Sritifer. Immerhin übte dad platonijche 
Ideal jedoch einen jo nachhaltenden Einfluß auf die Geiſter aus, daß noch im 
Jahre 265 n. Chr. — alſo fünf Jahrhunderte nach des Meiſters Tode — der 
Neuplatoniter Plotinos allen Ernfte® daran dachte, in Kampanien einen 
platonifchen Muſterſtaat zu gründen, 

Nah der „Republit* folgt in der Gejchichte des Staatdromanes eine 
lange, leicht zu erflärende Pauſe. Jahrhunderte find durch das Ringen 
um die Herrichaft der chriftlichen Idee ausgefüllt, und die genügend eritarkte 
Kirche wußte jpäter das Hoffen der Menjchheit in andre Bahnen zu lenken. Erſt 
al3 fih am Ausgange des Mittelalterd® Roms jtrenge Zucht zu lodern begann 
und wirtichaftliche Fragen in den Vordergrund zu treten anfingen, ertwachte wieder 
die Sehnſucht nach einem irdischen Paradieje. Ein jolches in leicht faßbarem, 
ichillerndem Gewande bejchrieben zu Haben, it das Verdienſt Thomas Morus', 
deifen eigenartige® Buch „Utopia“ im Jahre 1516 in Löwen erjchien. 

Auch diejed Staatsromans Berfajjer war nicht etwa ein geringer Mann, der 
bet trodenem Brote von Aegyptens Fleifchtöpfen träumte. Unter dem egoijtifchen 
Geſichtswinkel betrachtet, Hätte Thomas Morus jogar alle Urjache gehabt, mit 
den Einrichtungen jeiner Zeit zufrieden zu fein. Am 7. Februar 1478 in London 
ald Sohn eined Richter geboren, erreichte er ſchon 1529 die höchſte Würde, 
die da3 Inſelreich zu vergeben Hatte, die eines Lordkanzlers. In diejer einfluß- 
reichen Stellung lernte er die Schattenjeite eines verantwortlichen Amtes kennen. 
Gezwungen, zu des achten Heinrichd berüchtigtem Eheſcheidungsprozeß Stellung 
zu nehmen, verweigerte er mit männlichem Mute den Eid auf die Suprematsatte 
und wurde — ein Märtyrer feiner Meberzeugung — am 6. Juli 1535 im Tower 
enthauptet. 

Wir wollen nun jehen, wie die Weltordnung beichaffen ift, die dieſem edeln 
und charakterfeiten Manne gerecht und eritrebenswert dünkte. 

Die Form, die Morus für feine Schöpfung wählte, ift die einer fchlichten 
IH:Erzählung. Der jpätere Lordkanzler berichtet, er fer vom englischen Könige 
mit einer diplomatischen Miſſion nach Flandern betraut worden. In Antwerpen 
lernte er Peter Gilles — einen vortrefflichen jungen Mann — kennen, deſſen 
poetiiche Dajeindberehtigung ſich übrigen? darauf bejchränft, dem Autor auf 
der Straße die Belanntichaft eines gewilfen Raphael Hytlodee zu ver- 
mitteln. 

Diejer Raphael Hytlodse it ein höchſt jonderbarer Gejelle. Sein jonnen- 
gebräunter Xeint und etwas vernachläjjigte® Aeußeres läßt auf einen 
Schiffspatron ſchließen, feine Unterhaltung jedoch verrät jo außerordentliche 
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Kenntniffe auf philofophiichem Gebiete, wie fie nur durch anhaltende® Etudium 
erworben werden können. 

Thomas Morus fteht jofort ganz im Banne dieſer außergewöhnlichen 
Berfönlichkeit. Er führt Herrn Raphael in jeinen Garten; Dort jchildert ber 
intereffante Fremde feinem Gaftfreunde die auf der Injel Utopia herrichenden 
Buftände. 

Utopia ift feinedwegd ein junger Staat. Zur Zeit, wo unſer Gewährs— 
mann das Gemeinwejen bejuchte, fonnte es bereit3 auf eine ftattliche 1700 jährige 
Geſchichte befriedigt zurüdhbliden. Früher hieß das Reich Abrara und war mit 
dem Kontinente Durch eine jchmale Landzunge verbunden. Als aber Utopus das 
Land erobert hatte, ließ er diefe Erdenge abtragen und jchuf jo eine Injel. Nach 
diejer radilalen Umgeftaltung der Xopographie feines Reiches wandte ber 
energifche Herricher der jozialen Frage jein Augenmerk zu. Seine zweite, ein- 
greifende Verfügung war die Abjichaffung des Eigentums. 

Denn gleich wie Plato jah Utopus-Morus im perjünlichen Befige die Duelle 
alles jozialen Uebels. In Utopia treibt man die VBorficht jo weit, daß ein Geſetz 
die Bürger verpflichtet, alle zehn Jahre die Wohnung zu wechſeln, damit nicht 
aus der Liebe zur Scholle der Wunſch nach ihrem Befige feime. Die Ehe 
jedoch will der engliiche Kanzler, im Gegenjaß zum griechiſchen Philojophen, 
nicht nur erhalten, jondern jogar durch die ftrengiten Geſetze geſchützt wiſſen. 
Und das hat feinen guten Grund. Denn die Familie ift die Einheit, jozujagen 
der Ziegeljtein, mit dem Morus jein Staatsgebäude aufbaut. 

Dreißig Familien werden zu einer Gruppe vereinigt und von einem Philarchen 
geleitet. Zehn Philarchen unterjtehen einem Traniboren. Dieſe Traniboren 
werden alljährlich gewählt, aber man wechjelt fie nicht ohne gewichtige Gründe. 
An ihrer Spiße fteht der für Lebenszeit gewählte Fürjt. 

In Utopia gibt es zwei Menjchenllafjen: Bürger und Eflaven. Bürger 
ift jeder Utopier, Sklave der Kriegsgefangene und der verurteilte Verbrecher. 

Jeder Bürger muß zwei Jahre auf dem Lande den Aderbau betreiben, ebe 
er jich einem Gewerbe widmet. Lebßteres wird in den Städten betrieben. Man 
könnte übrigens ebenjogut in der Stadt jagen. Denn die 45 Städte der Inſel 
gleichen einander aufs Haar. Wer eine von ihnen fennt, fennt fie alle. Jede 
Stadt ijt in vier gleiche Teile geteilt. In der Mitte jedes dieſer Viertel befindet 
jich der Marftplag mit den Magazinen. Dort feine Bedürfniffe zu deden, tt 
eine wahre Herzensfreude. Feilſchen und Handeln find unbefannte Erjcheinungen. 
Jedermann nimmt ſich einfach von den aufgeftapelten Vorräten, was er will. 
Steiner iſt unbejcheiden. Denn warum jollte jemand, der ficher ift, feinen Mangel 
zu leiden, fich über jeine Bedürfnijje nehmen? — fragt Herr Raphael mit 
lächelndem Optimismus. 

Allerdings ijt durch eine Reihe von Beltimmungen dafür gejorgt, daß Die 
Bedürfniſſe der Utopier nicht in den Himmel wachſen. Die Mahlzeiten werden 
gemeinjam im Hauje des Philarchen eingenommen, die Kleidung der Vürger it 
geregelt, und um ihnen die Luft an Gejchmeide zu verleiden, hat man die finnige 
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Eitte erfunden, den Kindern Perlen und Edeljteine ald Spielzeug zu jchenten. 
Wachſen die lieben Kleinen heran, jo jchämen fie fi) dann des Tandes, wie 
unjre Snaben und Mädchen ihrer Buppen und Zinnjoldaten. 

Aber jelbjt um dem auf folchem erzieherifchen Wege begrenzten Bedürfniffen 
gerecht werden zu können, muß gearbeitet werden. Im Durchichnitte genügt per 
Kopf eine jechsjtündige Arbeitszeit. Diefe jedoch mı:5 eingehalten werben. Bölliger 
Müßiggang ijt in Utopien nicht gejtattet. Bon der Arbeit befreit find nur jene, 
die auf Empfehlung der Prieſter die Erlaubnis erhielten, fich ausjchließlich den 
Studien zu widmen. 

Dem Kriege ift man auf Utopia abgeneigt. Iſt man jedoch gezwungen, ins 
Held zu ziehen, jo treten ganz merkwürdige Sitten zutage. Am liebjten tragen 
die Utopier die Haut eines andern zum Markte. Die Zapeloten, ein benachbartes 
Bergvolt, find für diefen Fall jehr geichägt. Auch die Macht des Goldes wiſſen 
unjre Hugen Injulaner fich dienftbar zu machen. Unmittelbar nach jeder Kriegs» 
erklärung lajjen fie in den vornehmiten Orten des feindlichen Landes Prokla— 
mationen anjchlagen. Dieje Proflamationen verjprechen den Mördern des Fürjten 
und jeiner Räte glänzende Belohnungen, den Verrätern unermeßlicde Summen 
Geldes und ausgedehnte Ländereien. Der Erfolg ſolcher eigenartiger Krieg- 
führung joll — jo verfichert Herr Raphael Hytlodee — geradezu verblüffend fein. 

Nicht weniger Entjchlojjenheit zeigt man auf Utopia, gilt es den inneren 
Frieden zu wahren. Wenn die Sklaven ſich empödren, jo tötet man fie gleich 
wilden Tieren, und fich außer dem Senate und der Bolföverjammlung zur Be- 
ratung über öffentliche Angelegenheiten zu vereinigen, gilt als ein Berbrechen, 
das mit dem Tode bejtraft wird. 

Leider ift ed auf der Injel auch mit der perjönlichen Freiheit nach unfern 
Begriffen recht jchlecht beftellt. Wünjcht zum Beifpiel ein Bürger einen Freund zu 
bejuchen, der in einer andern Stadt wohnt, jo bedarf er eines vom Philarchen 
ausgeftellten Paſſes. Ja, jelbit zu einem Ausfluge auf3 Land muß der be- 
Eagenöwerte Utopier die Erlaubnis ſeines Familienältejten und jeiner Gattin 
einholen. 

Troß aller diejer ind Auge jpringenden Mängel war die Wirkung des 
Buches eine ungeheure. Es erlebte Auflage über Auflage und wurde 
in alle Kulturfprachen überjeßt. Die Dichtung wurde jo berühmt, daß man 
ihren Gegenftand kannte, als man fie jelbft jchon lange nicht mehr las. Der 
Titel Utopia wurde zu einem weitbegrenzten Begriffe. Er wuchs über das Buch 
hinaus. Jede Hoffnung, die unjer Berftand als unrealifierbar erfennt, nennen 
wir nad dem Eilande de3 engliichen Kanzlers. In erjter Linie aber be- 
zeichnen wir al3 Utopien alle Staatromane, gleichviel ob e3 fi) um eine Die 
Grenze de3 Plagiat3 hart jtreifende, nechtijche Nachahmung oder um eine jelbft- 
ichöpferijche Nachfolge des berühmten Werkes handelt. 

An beiden hat e3 der Utopia nicht gefehlt. Schon wenige Dezennien ſpäter 
jchrieb der Florentiner Francesco Dont fein „I mondi“ und „I Iferni*. Diejer 
heigblütige Italiener begnügte fich nicht mit der Gütergemeinjchaft des ſtaats- 
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Hugen Briten. Auf Plato zurüdgreifend, erheijcht jein Gemeinweſen Auf— 
bebung der Ehe, eine Forderung, die jein Landsmann Gampanella faft ein 
Sahrhundert jpäter, weit fonjequenter und begründeter, in jeinem „Sonnen 
ſtaate“ wiederholt. 

Gampanella ift eine jo merhvürdige, kantige Perjönlichteit, feine Schidjale 
ind jo eng mit jeinem fozialen Glauben3befenntnijje verquicdt, daß wir, um 
jein Buch würdigen zu können, und vorerſt jeinen Lebenslauf vergegen- 
wärtigen müſſen. 

1568 in Salabrien geboren, erhielt Gampanella, gleih Morus, in der 
Taufe den Namen Thomas. Schon ald Knabe trat er in den Dominifaner- 
orden ein und erwarb ſich bald den Ruf eines gründlichen Kenners der 
ſcholaſtiſchen Philoſophie. Das Klofterleben hatte ihn die Vorteile des kom— 
muniftiichen Haushalte gelehrt. Er bejchloß, was er hier im Kleinen, engen 
Rahmen gejehen, auf ein großes Gemeinwejen zu überpflanzen. Neapel jollte 
durch einen Handjtreich ftreitbarer Mönche von der fpanifchen Herrichaft befreit 
und mit einer kommuniſtiſchen Berfaffung beglücdt werden. Allein e8 fand ſich 
ein Verräter, ehe der Plan zur Ausführung reif. Campanella wurde verhaftet, 
gefoltert und mußte 27 Jahre lang im Kerker jchmachten. Erft auf Bitte des 
Papfte Urban VIII. wurde ihm die Freiheit gejchenkt. 

Die revolutionäre Tat hatten die ſpaniſchen Schergen zu verhindern gewußt, 
nicht aber den revolutionären Traum. Im Gefängnifje baute Gampanella an 
jeinem Syſteme weiter. Er jchrieb die „Civitas Solis* — den Sonnenjtaat. 

Auch diefer Staatdroman ift in die Form eines Dialogs gegoijen. Ein 
Schiffskapitän entdedt die Infel Topibran und berichtet feine Erlebnifje dem 
Großmeijter der Hojpitaliter. Unſer Seefahrer ift über feine Reife nicht weniger 
entziidt, al e3 Herr Raphael Hytlodee über die jeine war. Gleichwie leterer 
in Utopia wurde erjterer in Topibran überaus gaftfreundlich aufgenommen. 
Allein die Gaftfreundjchaft auf Topibran Hat ihre Grenzen. Sie währt nur 
drei Tage. Nach diejer Frift muß der Fremde das Land verlafjen. Denn bie 
Abgejchlojjenheit von der übrigen Welt, der zuliebe der kluge Utopus eine 
Landzunge durchitechen ließ, gehört auch im Sonnenftaate zu den wichtigiten 
Grundſätzen einer weijen Regierung. 

Die Verfaffung und die Gepflogenheiten der beiden Snjelreiche gleichen 
fih in vielen Punkten. Auf beiden Eilanden herrjcht jtrenger Kommunismus 
der Konjumtion ſowohl als auch der Produktion. Man trägt die gleiche 
Kleidung, man fpeift gemeinschaftlich, man zieht gemeinjchaftlich zur Arbeit. Auf 
einem Gebiete jedoch herrſchen diametrale Gegenjäge. Während der Utopier 
nad) des Tages Laſt und Mühe in den Schoß feiner Familie zurüdfehrt, er- 
wartet den Sonnenftaatler nur der Schlafjaal der Kajerne. In Topibran gibt 
ed feine Ehe und feine Familie. Das zweijährige Kind wird der Mutter ge- 
nommen und dem Staate übergeben, der für die Erziehung jorgt. 

Wie rechtfertigt Campanella eine jo drakoniſche, unnatürliche Maßregel? 
Dem Dominifaner deucht fie nur die logische Konjequenz des Kommunismus. 
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Familie und Privateigentum jcheinen ihm innig verwandt. Davon — jo führt 
er aus —, daß die Menjchen Frauen und Kinder haben, die ihnen allein ge- 
hören, und daß fie mit ihren Frauen und Sindern in ihren eignen Häufern 
leben, rührt e3 ber, daß die Menjchen jo feit an ihrem Eigentum hängen. Jeder 
fucht für jeine Söhne gute Stellungen zu ergattern, jeder wünſcht ihnen ein 
möglichit großes Erbe zu Hinterlafjen. 

Um jedoch einen Staat ohne Eigentum und ohne Familie zu lenken, bedarf 
e3 gar fundiger und ftarfer Hände. Denn der Ausfall der elterlichen Autorität 
den Heranwachienden gegenüber wird, ſoll der Becher nicht überjchäumen, auf 
irgendeine Weije wetigemacht werden müſſen. In der Tat finden wir im 
Sonnenftaate jtraffe hierarchijche Gliederung. An der Spiße des Gemeinweſens 
ſteht der Weiſeſte des Landes, der Sol. Ihm ift ein dreiköpfiges Minifterium 
— der Bon, der Sin und der Mor — untergeordnet. Jeder Miniſter ift mit 
großer Macht auögeftatte. Der Bon regelt das Kriegsweſen, führt die Unter- 
Handlungen mit fremden Staaten, er jorgt dafür, daß die Berteidigungen in 
gutem Stand erhalten bleiben. Der Sin überwacht und leitet das Unterricht3- 
wejen, auf das natürlich in Topibran fein geringered Gewicht ald in Utopia 
gelegt wird. Den weitgeftecdteften und jonderbarjten Wirkungskreiß jedoch hat 
der Mor. Sein Titel dürfte wohl vom lateinischen Worte amor abgeleitet fein, 
und man fann diejen Würdenträger jchlechtweg al3 den „Minijter des Lebens“ 
bezeichnen. Alles was zur Erhaltung des Menjchengejchlechtes dient, wird in 
jeinem Bureau erwogen, angeordnet und unter Anleitung feiner Organe fchließlich 
aud ausgeführt. Alles — von der Beitellung der Felder und Herjtellung der 
Gewebe angefangen, bis zur Bejorgung einer gefunden und genügenden Nach» 
tommenſchaft. 

Campanella kann keinesfalls der Vorwurf gemacht werden, er ſei mit Dud- 
mäuferifcher Prüderie vor einer Frage ftehen geblieben oder ed habe ihm der 
Deut gefehlt, einen Gedanken fonjequent zu Ende zu denlen. Das Blühen und 
Gedeihen des Staates ift für ihn das Ziel, dem fich jedes individuelle Begehren, 
wie die Räder eines Uhrwerkes, unterordnen muß. Im Diefem Punkte jteht 
— ımter allen Berfajfern von Staatsromanen — der katholiſche Mönch dem 
griechiſchen Philoſophen am nächſten. 

Campanella ging in ſeiner Mißachtung des Individuellen zu weit. Denn 
eine wohlbeſetzte Tafel iſt ſchließlich nicht das letzte und einzige Glück der 
Menſchheit. Schon Vairaſſe — der Verfaſſer des nächſten nennenswerten 
Staatsromanes — kündet dem mönchiſchen Radikalismus auf dem Gebiete der 
Liebe die Gefolgichaft. Im feiner „Geichichte der Savaramben“ läßt dieſer 
Franzofe die Familie wieder bejtehen, allerdings mit der Beſchränkung, daß Die 
Kinder nad) vollendetem fiebenten Jahre ganz dem Staate zur Erziehung über— 
geben werben müſſen. Als Baueinheit des Staates gilt im Vairaſſeſchen Buche 
nicht, wie bei Morus, der häusliche Herd, jondern die gewerbliche Genojjen- 
ichaft, dad „Osmaſium“. 

Weit entjchiedener tritt für Beibehaltung des Inſtitutes der Ehe ein andrer 
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Franzoſe — Moreliy — ein. In feiner 1753 erjchienenen „Baſiliade“ begegnen 
wir neben der obligaten Gütergemeinjchaft und Aderbauzwang auch zum erjten 
Male der Idee des „Ehezwanges“. Alle Bürger und Bürgerinnen find ver: 
pflichtet eine Ehe einzugehen. Um aber das ſüße Joch nicht allzu drückend 
ericheinen zu laſſen, find diefe Gemeinjchaften nach zehn Jahren lösbar. Man 
fann daher mit Zug und Recht von einer allgemeinen zehnjährigen Ehe-Dienft- 
pflicht jprechen, ein Gedanke, der feinen allzu großen Widerjpruch hervor- 
gerufen zu Haben fcheint, denn wir finden ihn wieder in dem auf der Schwelle 
de3 19. Jahrhunderts erjchienenen Staatsroman Rétifs de la Bretonne „La 
decouverte australe par un homme volant*. 

Die Utopie dieſes äußerjt fruchtbaren Schriftitellers muß erwähnt werden, 
weil wir in feinen Schriften, bejonders im „Andrographe“, dad Streben jehen, 
jih von der im Staatdroman bisher al3 alleinfeligmachend geltenden Lehre 
des Kommunismus zu emanzipieren. Vorläufig handelt e3 ſich allerdings nur 
um eine mit fichtlichem Widerjtreben der menschlichen Natur gewährte Konzejlion. 
Auch in Rétifs Glüdstraum herrſcht Gütergemeinſchaft. Doch gejtattet er 
Berjonen, die da8 49. Jahr überfchritten Haben, einen ihren Leijtungen pro» 
portional angemefjenen Gewinn. Diejen Anteil nennt er das Peculium, ein 
Wort, mit dem man das den römijchen Sklaven zugeitandene Eigentum be- 
zeichnete. 

Allein ſchon der nächſte Staatdroman wollte von dem Zugeſtändniſſe einer 
ſolchen, nach Gutdünfen verwendbaren Zulage nicht3 willen. Es iſt dies Die 
nach dem Morefchen Buche vielleicht meiftgelejene Utopie: Cabets „Reife nad) 
Ilkarien“. 

In ſtark zuſammengedrängter Form iſt der Inhalt des Buches folgender: 
Lord Carisdall — ein junger Engländer — findet auf dem Tiſche Cabets Die 
Grammatit der ifariichen Sprache. Auf die Frage, wo denn da Land liege, 
das dieſe Sprache jpreche, erhält er die Antwort: Ikarien liegt in der Neuen 
Welt und it eine neue Welt. Des weiteren erfährt er, die Bevölkerung diejes 
Neiches ſei jo zahlreich wie die Englands und Frankreich! zujammengenommen. 
Es ſei vortrefflich angebaut, von wunderbaren Straßen, Kanälen und Eijen- 
bahnen durchzogen. Die Gärten jeien zauberhaft, die Häuſer Paläſte, Die 
Männer ſtark und redlich, die Frauen berüdend jchön, die Kinder reizend. 

Lord Carisdall ift ein vernünftiger Menſch. Er beſchließt auf der Stelle 
nach Ikarien zu reifen. Am 22. Dezember 1835 jchifft er fich ein und landet 
am 24, April 1836 im Hafen von Marvois. Damit ift jedoch die Reife noch 
nicht beendet. Um nach Ikarien zu gelangen, muß noch ein Meeredarm durch- 
jegelt werden, und zu diefer Ueberfahrt bedarf man eines Pajjes des ifarijchen 
Konſuls. 

Der Konſul empfängt unſern reiſenden Lord mit der gewinnenden Freund— 
lichleit, die den Beamten aller utopiſchen Staaten eigen zu ſein pflegt. „Wenn 
es der Zwed Ihrer Reije ift,“ jo erklärt er dem jungen Briten, „Waren ein- 
zufaufen oder zu verfaufen, jo gehen Sie nicht nach Ikarien. Denn wir faufen 
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nichts und wir verlaufen nichts. Wenn Sie jedoch unjer Land jtudieren wollen, 
io eröffne ich Ihnen gerne den Eintritt.“ 

Diefe Erlaubnis koſtet Lord Garisdal für ich und jeinen Diener per Kopf 
je 200 Pfund. Die Höhe der Summe jtimmt Seine Herrlichkeit nachdenklich, 
und er erkundigt fich, als vorfichtiger Mann, nad den Preiſen ifartjcher 
Sajthöfe. Der Konſul zerjtreut die Bedenken. Durch den erlegten Betrag jind 
alle Koften eines viermonatlichen Aufenthaltes gededt. Die Ueberfahrt, die 
Eijenbahn, das Hotel, der Theaterbejuch, kurz, alles it durch die 200 Pfund 
im vornherein bezahlt. Und das ift jehr notwendig, weil in Ilarien fein Geld 
eriitiert und eriftieren darf. Im weiteren Berlauf jeiner Reiſe lernt Lord 
Carisdal die Annehmlichkeiten, aber auch die Schattenjeiten dieſes Syitems kennen. 

In Ikarien herrſcht Gemeinjamteit der Arbeit und der Güter. Es befteht 
allgemeine Arbeitpflicht. Für die Männer beginnt fie mit dem vollendeten 18,., 
für die Frauen mit dem vollendeten 17. Lebensjahre und dauert bis zum be— 
ginnenden Greijenalter. Eine genaue Statiſtik erleichtert und regelt die Berufs— 
wahl. Ft ein Gewerbe überfüllt, jo müſſen fich neue Bewerber einem andern 
zuwenden. Alle Arbeitsprodufte gehören dem Staate. Dafür ernährt, bekleidet, 
bewirtet der Staat jeine Bürger gleichmäßig. Auf dad Wort „gleichmäßig“ it 
die Betonung zu legen. Denn der geringjte Unterjchied der Lebensführung 
beleidigt das ifarijche Rechtsgefühl. Iſt zum Beifpiel von einem Nahrungsmittel 
nicht genug für alle vorhanden, jo wird e3 einfach von der Speijefarte geitrichen. 
Selbit auf den Hausrat erjtredt ſich die Uniformität. Der Ikarier darf jeine 
Stube nicht etwa feinem perfünlichen Gejichmade gemäß möblieren. Die Gejeße 
ichreiben genau das Inventar jede Zimmerd vor. Selbitredend macht diejer 
Gleichheitsfanatismus nicht bei den materiellen Bedürfniffen Halt, jondern jebt 
vielmehr mit doppelter Kraft ein, wenn es gilt, die Bürger in geijtiger Be— 
ziehung zu nivellieren. Noch ehe das Kind das Licht der Welt erblidt, regeln 
Geſetze bereit3 die Pflege der Mutter. Vom dritten Jahre an muß die Jugend 
aller in einer Straße wohnenden Familien gemeinfam jpielen. Die Familie 
wird zur Straße erweitert. Mit dem vollendeten fünften Lebensjahre beginnt 
dann der eigentliche Schulunterricht. Ikariens Vorzug andern Utopien gegen- 
über liegt in jeiner Gejchichte. Sein andrer Staatdroman jhildert uns den 
Uebergang von der fapitaliftiichen zur gefellichaftlihen Produftionsform jo an— 
ſchaulich und ich möchte jagen auch jo anziehend als Cabets Wert. 

Der geiitvolle Franzoje iſt Hug genug, das jpige Gejtein, das ſich auf 
dem nach jeinem idealen Gemeinwejen führenden Pfade befindet, mit einer 
weichen Schichte grünen Mooſes zu bededen. 

Ikarien verdankt jeine fommauniftiiche Berfaffung einem langwierigen Kriege. 
Der heimkehrenden Armee wurden Friedensarbeiten zugewiejen. So entwidelte 
ich das Kriegsheer in ein Arbeitäheer. Die Privatunternehmen ließ man ruhig 
fortbejtehen, da man Mar vorausjah, daß fie die Konkurrenz mit den Staats- 
banken und Staatsfabrifen auf die Länge nicht würden aushalten können. Auch 
dad Eigentum wurde nicht etwa von heute auf morgen brutal fonfisziert, jondern 
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ganz ſanft auf den Ausjterbeetat gejeßt, indem man das Erbrecht aller Berjonen 
unter 17 Jahren fiftierte. Dieſe Mahregel genügte, um im Vereine mit jtaat- 
licher Feftftellung des Arbeit3lohnes und Preifes der Lebensmittel binnen fünfzig 
Jahren das blühende Reid, zu ſchaffen, das Lord Carisdal antrifft. Da während 
diejer Uebergangsperiode die Zinſen der Staatsjchulden und Privathypotheten 
gewiffenhaft gezahlt werden mußten, gejchah auch den Rentnern und vorfichtigen 
Sparern kein allzu hartes Unrecht. 

Bielleicht birgt dieſe Rüdjichtnahme auf das Bejtehende, die Schonung lieb- 
gewordener Gepflogenheiten das Geheimnid des Zaubers, den diefer Staatö- 
roman ausſtrahlte. Man wollte durchaus dem jchönen Traume die weltbeglüdende 
Tat auf dem Fuße folgen lajjen. An den Ufern des Roten Fluſſes in Teras 
jollte Ikarien entjtehen. Im Februar 1848 jchiffte jich die Vorhut der Ilarier 
— 69 Köpfe ftart — ein. Die Expedition ſchlug fehl. Allein jchon ein Jahr 
jpäter jehen wir 480 begeijterte Anhänger Cabets — und diesmal unter per- 
jönlicher Leitung de3 Meiſters — in New DOrleand am Werke. Auch diejen 
Verjuch krönte nicht reicher Erfolg. Ueberhaupt gli das Leben des Welt- 
verbejjerer3 von dem Augenblide an, wo er an die Realiſierung feiner Theorie 
jchritt, bi zu feinem 1856 erfolgten Tode einer unumterbrochenen Kette von 
Prozefjen, Enttäufchungen und Widrigfeiten. 

Cabets traurigem Schidjale und dem politiichen Ummwälzungen, die die 
Welt am Ausgange des 19. Jahrhunderts in Atem hielten, it e8 wohl zugu- 
ichreiben, daß die nächjte vielgelejene Utopie erſt Bellamys 1888 erjchienener 
„Rückblick aus dem Jahre 2000* ift. 

Dieſes Buch bedeutet einen Markftein in der Entwicdlungsgejchichte des 
Staatdromaned. Schon dad Gewand der Dichtung ift ein neued. Der Autor 
verzichtet auf eines der handſamſten Requifiten des Utopiften — auf die Intel. 
Als praftijcher Amerikaner erkennt er, daß mit einem Gemeinwejen, zu deſſen 
Erijtenzbedingungen Abgejchlojjenheit von der übrigen Welt zählt, niemandem 
gedient ij. Sein Staat wurzelt in heimifcher Erde. Nur ift diefe Erde um 
eine Anzahl Jahrzehnte älter geworden. Bellamy führt, ald Unterabteilung des 
Staatöromaned, den Zulunftsroman in die Literatur ein. Wir lernen 
nicht etiwa die Lebensbedingungen eines abenteuerlichen erotijchen Boltes kennen, 
jondern, wie jchon der Titel des Buches andeutet, die unjrer eignen Entel und 
UÜrentel. 

Diefe Wiſſenſchaft verdanfen wir dem Umjtande, daß Herr Julian Weit, 
ein wohlhabender junger Boftoner, an hartmädiger Schlaflofigkeit litt und ſich 
am 30. Mai 1887 in einem dem Lärm der Großftadt entrücdten unterirdijchen 
Gelaſſe von einem Mesmerifien in magnetifchen Schlummer verjegen lieh. 

Als er wieder erwacht, jchreibt man das Jahr 2000. Auch befindet er fich 
nicht mehr in jeiner fenerficheren Schlaftammer, jondern in der Wohnung emes 
gewiljen Doktor Leete. Natürlich ift Herr Wet anfangs über die Tatjache, daR 
er nicht weniger al3 113 Jahre verjchlafen, äußerſt bejtürzt. Aber allmählich 
findet er fich in den neuen Verhältniffen ganz gut zurecht. Ja, unſer Sieben: 
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ichläfer entdedt bald, daß er alle Urfache hat, mit jeinem Schidjale zufrieden 
zu fein. 

Denn die Weltordnung bat ſich während de3 ausgiebigen Schlummer- 
ſtündchens jehr zu ihrem Vorteile verändert. 

Auf jozialem Gebiete iſt das ſpurloſe Verſchwinden privater Unternehmungen 
die markanteſte Erjcheinung. Der Staat ift jeßt der einzige Arbeitgeber. Er ift 
Kaufmann, Fabritant, Bankier und vor allem Grundbefiger. Wie in Jlarien 
it in Bellamys Staat allgemeine Arbeitspflicht eingeführt. Vom 21. bis 
45. Jahre gehört jeder Bürger und jede Bürgerin dem Arbeitöheere an. Leute 
über 45 Jahre gehen in die Reſerve. Nur im Notfalle werben fie wieder ein- 
berufen. Die drei erjten Dienitjahre find Lehrjahre. Die gewöhnlichjiten Arbeiten 
müſſen verrichtet und den Aufjehern unbedingter Gehorjam geleijtet werden. 
Nach diejer recht harten Refrutenzeit darf fich jeder einen Beruf wählen. Die 
Wahl wird finnig durch Steigerung oder Herabjegung der Arbeitäzeit in den 
einzelnen Gewerben beeinflußt. Sind viele Bewerber da, jo wird nicht etwa 
weniger, jondern mehr Arbeit gefordert, um die jungen Leute abzujchreden. Iſt 
die Zahl der fich Meldenden jedoch gering, jo wird die Anziehungskraft des 
betreffenden Berufes dadurch fünftlich geiteigert, daß man die Zahl der Arbeits- 
ftunden herabjeßt. 

Befehligt wird die Arbeiterarmee von Offizieren, die der an der Spike 
jeden Gewerbes jtehende General ernennt. Der General jelbit jedoch wird 
gewählt. Aber beileibe nicht von feinen Arbeitern, jondern von den aus— 
geichiedenen Mitgliedern jeine® Gewerbes. Die Penjioniften und Rejervemänner 
vergeben aljo in diefem Imduftrieheere die Befehlshaberftellen. Die Generale 
unterftehen den Chef3 der zehn Berufsgenofjenjchaften, die zehn Chefs ihrerfeits 
wieder dem aus ihrem Kreije gewählten Präfidenten der Vereinigten Staaten. 

Das Seltjamfte in diefem jeltjamen Staate ift zweifeldohne ein kleines Stüd 
Bappe: die Kreditlarte. Den NRechtötitel auf die Kreditkarte bildet jchlechtweg 
das Menjchentum, die Geburt. Im Jahre 2000 it nach Bellamy jeder Bürger 
Rentner. Jeder erhält einen gleichen Anteil an dem Erträgnijje der industriellen 
Armee, gleihviel ob er num fähig oder dumm, ob er fleißig oder faul it. Denn 
die Größe des Arbeitsproduktes hat — laut unſerm Gemwährömanne — gar 
nicht3 mit der Trage de3 DBerdienjted zu tun. Bellamy3 Moral vermag in der 
Begabung eines Menjchen nur das Map jeiner Verpflichtung zu erfennen. Ein 
Pferd — meint er mehr draftiich al3 zutreffend — verdient feine größere Be— 
lodnung ala eine Ziege, weil e3 eine jchtwerere Laſt als Dieje zu ziehen vermag. 

Praftijch jtellt die Streditfarte einen Suthabenjchein auf das Lagerhaus dar. 
Sie lautet auf Dollard und Cents, die aber, da das Geld abgejchafft iſt, nur 
algebraijche Zeichen zum Bergleichen der Werte bedeuten. Der Betrag der ge- 
fauften Ware wird aus dem Guthabenjcheine herausgeftochen und das Guthaben 
in den Regierungsbüchern mit ihm belajtet. 

Die erftandenen Gegenjtände find frei verfügbar und auch vererbbar. Dies 
ft das wichtigfte Merkmal, das Bellamys Buch von jeinen Borläufern unter— 
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jcheidet. In allen früheren Utopien beglüdte eine hohe Obrigfeit die Bürger 
und Bürgerinnen durch weile Borjchriften über Wohnung, Kleidung und Nahrung. 
Bon jolcher ängſtlichen Bevormundung findet ſich im amerikanischen Staats- 
romane feine Spur. Das Einfommen aller Bürger ift das gleiche, über deſſen 
Verwendung jedoch enticheidet einzig und allein der perjönliche Geihmad. Die 
einen lieben eine wohlbejegte Tafel oder beſſere Kleidung, andre ziehen Die Miete 
eines der dem Etaate gehörenden jchönen Häuſer vor, wieder andre verwenden 
ihre Erjparnilfe zum Erwerben von wertvollen Kunjtgegenjtänden oder kojtbaren 
Geräten. 

Mittels der Kreditkarte läßt fich aljo Eigentum erwerben. 

Wie aber wird verhindert, daß jich im Laufe der Zeit wertvolle Dinge in 
einzelnen Familien derartig anhäufen, daß dieſer Beſitz das joziale Gleich: 
gewicht jtört ? 

Das iſt ganz einfach. Die Kreditkarte ijt nämlich unübertragbar. Ihre 
Kauffraft erjtredt fich nur auf den Staat. In den großen Warenhäujern kann 
man mit diefem Stück Pappe alles erhalten, was das Herz begehrt. Aber aud) 
nur im den Warenhäujern. Ein Handel der Bürger untereinander ift unmöglich. 
E3 könnte ſich ſchlimmſtenfalls ein höchſt umitändliches Tauſchgeſchäft ent: 
wideln. Da die Kojten für Unterbringung und Inftandhaltung allzu zahlreicher 
Koitbarkeiten jedenfall3 aus dem unverrüdbar gleichbleibenden Einkommen bejtritten 
werden müſſen, würde die Anhäufung von Privateigentum den Bojtoner Bürger 
des Jahres 2000 nicht zum reichen, jondern vielmehr zum armen Manne machen. 

Dank der Streditfarte it e8 auch einzelnen Perſonen ermöglicht, fich aus- 
Ichließlich einem beftimmten Face zu widmen. Dies ijt eine nicht genug hoch— 
zuſchätzende Eigenjchaft des Guthabenjcheined. Denn in einem Staate, wo dem 
Talente die freie Wahl und Betätigung unterbunden, wäre es um Wijjenjchaft 
und Kunjt gar jchlimm bejtell. Wie Bellamy dieſes Riff umfegelt, läßt ſich 
am anfchaulichjten am Beijpiele eines Schriftjtellers, der jein Manujfript zu ver: 
öffentlichen wünjcht, erläutern. 

Der Anfang einer literarischen Yaufbahn it auch im amerifanijchen Zufunfts- 
traume mit Dornen bewachſen. Fühlt ein Boftoner Jüngling des 21. Jahr: 
Hundert3 den weihevollen Kuß der Mufe, jo muß er jein erjtes Werft allerdings 
während feiner Erholungsjtunden zu Papier bringen. Auch hat er die Kojten 
der Druclegung aus feiner Sreditlarte zu bejtreiten. Den Vertrieb des Buches 
dagegen übernimmt der Staat in jeinen Warenhäufern. Bon den verkauften 
Eremplaren erhält der Autor einen bejtimmten PBrozentjaß, d.h. die Summe 
wird ihm in den Büchern der Regierung gutgejchrieben. Er wird gewijjermaßen 
Gläubiger des Staates. Solange diefer Betrag zu feinem Unterhalte Hinreicht, 
ift unjer Schriftfteller von jedem andern Dienjte im Arbeiterheere befreit. Eine 
erfolgreiche Brojchüre kann dem Verfaſſer einen Urlaub von Monaten, ja jelbit 
Jahren eintragen, und wenn er in der Zwiſchenzeit andre erfolgreiche Werte 
jchreibt, dehnt fich die Dienftfreiheit allmählich über ein ganzes Leben aus. 
Verſagt jedoch die Dichterifche Ader und muß der Kredittarte ald Rechtstitel 
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wieder die Geburt unterlegt werden, jo hat der Poet auch wieder jeiner Dienft- 
prlicht in der induftriellen Armee nachzukommen. 

Auf demjelben Prinzipe der Schadloshaltung des Staates für nicht geleiftete 
Arbeit aus den Guthabenjcheinen der Interefjenten werden alle jene Unternehmen 
ermöglicht, Die der Befriedigung der Wünfche eines kleineren Kreiſes dienen, 
wie z.B. die Herausgabe einer Zeitung, die Beftallung eines Predigers u. ſ. w. 

Aus dem Gejagten ijt leicht erfichtlich, daß Bellamys Staat unferm modernen 
Empfinden weit näher gerüct ift ald die phantaftijchen Eilande More, Kam: 
vanella® oder Cabets. 

Noh größeres Enigegentonmen zeigt Theodor Herkfa in jeiner wenige 
Jahre jpäter erjchienenen Utopie „Freiland“. Er läßt nicht nur das Privat- 
agentum an Gebrauchs- und Kunjtgegenjtänden bejtehen, jondern gejtattet ſelbſt 
anen beſchränkten Grundbefiß; den Beliß der Häujer und Gärten. Der Staat 
dieſes öſterreichiſchen Schriftjtellers ift nicht in die Zukunft entrücdt. Er wird 
vielmehr vor den Augen der Lejer auf jungfräulicher Scholle — auf der Hoch— 
ebene des Kenia — zurechtgezimmert. 

In Freiland nimmt man die Lehre Adam Smiths, den Eigennubß frei ge- 
währen zu laſſen, buchitäblich und erzielt damit die überrajchendjten Rejultate. 
dort gibt es feine Armut, kein Dienjtbotenelend, keine Sorgen und — obgleich 
Kunſt md Wiſſenſchaft die ſchönſten Blüten treiben — auch feinen Bildungs- 
dimtel. Das joziale Inftrument, dem man all dieje Herrlichkeit verdantt, ift die 
reie Aſſoziation der Arbeiter — eine merkwürdige Einrichtung, die in Dührings 
ialitärem Syſtem wurzelt. Der Beitritt zu diefen Ajjoziationen fteht jeder- 
monn frei. Das Einkommen der einzelnen Mitglieder iſt keineswegs Das 
gleiche. Der Gejellichaft länger angehörende und bejonders verantwortliche 
Arbeiter beziehen einen’ prozentualen Zujchlag, der Gehalt der. Direktoren beruht 
ogar ganz auf freier Vereinbarung. In diejem Punkte iſt Hertzka Bellamy ficher 
überlegen. Während der Zufunftsbürger des amerifanifchen Autors nie fein 
Einkommen vergrößern kann, erntet der Freiländer die Frucht jeines Fleißes, 
er wird reicher, ja, er kann ſich durch Zahlung einer Prämie jogar für die Tage 
des bejchaulichen Alter eine höhere Nente fichern. 

Hertzla hat jeine Theorie in ‚drei Büchern niedergelegt, propagiert und 
ihlieglich verteidigt. Das erfte — der Noman „Freiland“ — erjchien 1890 und 
erzielte einen Erfolg, der jich dem von Cabets „Reije nad) Ikarien“ wohl gleich- 
tellen läßt. Bald gab es 24 Lofalgejellichaften, die ſich die Errichtung eines 
reiländijchen Gemeinwejend zum Ziele gejtedt hatten. In dem Vorworte feiner 
1895 als Agitationsbrojchüre veröffentlichten „Reife nach Freiland“ konnte 
Hertzla ftolz darauf hinweiſen, daß die Pioniere ſeines Glückstraumes bereits 
mterwegs jeien. Allein der Traum erfuhr dad Scidjal aller feiner ſchönen 
Brüder. Das klägliche Scheitern der Erpedition hat zwar Hertzkas national- 
öfonomiiche Weberzeugung nicht zu erjchüttern vermocht, den Glauben an die 
Realifierbarfeit jeiner Schöpfung fcheint e8 ihm aber geraubt zu haben. Denn 
ſein drittes, 1895 dem Buchhandel übergebenes Werk gleicht in der Form dem 
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Staatöromane Bellamyd, dem Inhalte nad einer Jules Verneſchen Fabel. 
Herr Raymont — der Held der Erzählung — erwacht am 24. Mai 2093, nach 
200jährigem Schlafe, in einer Welt, deren Bürger das Fliegen gelernt und in 
der ein Auzflug nach dem Monde zu den Tagedereignijjen zählt. 

Zum Schluffe jeien noch zwei der neueſten, wenn auch nicht der moderniten 
Literatur angehörende Utopien erwähnt. Es find dies des kürzlich verftorbenen 
Theodor Herzls „Altneuland* und Daniel Halevys „Bier Jahre Gejchichte”. 

Bei Herzl kommt die Injel, die ſchon fo vielen Utopiften vortreffliche Dienjte 
geleijtet, wieder zu Ehren. Nur dreht er den Spieß um. Auf dem Eilande im 
Eoof3-Archipel wird nicht etwa der neue Staat gegründet, fondern das meer- 
umſpülte Fledichen Erde gewährt vielmehr der Gegenwart — in Geftalt eines 
Sunferd und eine jungen Juden — eine Zufluchtitätte Nach zwanzig Jahren 
fehren die beiden Weltmüden nach Europa zurüd. Sie wählen die Route über 
Baläjtina, und fie tum jehr weite daran, denn im Gelobten Lande Harrt ihrer 
eine artige Ueberraſchung. Statt der Öden, dürren Gegend, die fie vor zwei 
Sahrzehnten durchitreift, finden fie jet ein blühendes Reich. Die Juden find 
nämlich in das Land ihrer Väter zurüdgelehrt und haben die Hiftoriiche Miffion, 
der Welt die Erlöfung zu bringen, auf jozialem Gebiete erfüllt. 

Altneuland Heißt diefer von den Zioniiten errichtete Mufterftaat. Das Wert 
gelang, nicht, weil die Juden befjere Menjchen waren, jondern nur ganz ein= 
fahe Menjchen mit den gewöhnlichiten menjchlichen Bebürfniffen nach Luft und 
Licht, nach Geſundheit und Ehre, nach Freiheit im Erwerben und Sicherheit 
im Beſitz. Da fie ans Bauen gehen mußten, haben fie fich eben dad Haus 
von 1900 und nicht etwa das Haus von 1800 oder aus irgendeiner früheren 
Epoche gebaut. 

In Herzls Gemeinwefen kann jeder nach jeiner Faſſon leben und felig 
werden. Wir begegnen in feinem Staate dem von älteren Utopiſten jo jehr ver- 
abjcheuten Geld und Privateigentum in trauter Gemeinjchaft mit Recht auf 
Arbeit, Automobil und zweijähriger Dienftpflicht für das öffentliche Wohl. 

Nur der Grumd und Boden Altneulands ift, nach Henry Georges Lehre, 
vom Privatbejig ausgenommen. Er gehört dem Staate und fällt dem Staate, 
obgleich er einzelnen Gruppen zur Bebauung überlaffen wird, durch Einführung 
de3 alten moſaiſchen Jubeljahres immer wieder zu. Die Wirtjchaftdordnung 
beruht auf genoffenichaftlicher Grundlage. Doch ift der Unternehmungsluft und 
dem Wagemut des Individuums nicht die geringfte gejeßliche Schrante gezogen. 

Daniel Halevys „Vier Jahre Gejchichte* ſchließlich ift zwar ein Staatdroman, 
aber feine Utopie. Inter dem von Thomas More geprägten Worte verjtehen 
wir ein kaum verwirtlichbares, jedenfalls aber glückliches Gemeinwejen. In 
Halevys Staat jedoch herrjcht fein Glüd. Dieſer franzöſiſche Autor fchildert 
und mit geringem poetijchem Gejchi die Ereigniffe der Jahre 1997— 2001. 
Es iſt nicht wünjchenswert, in diefer Epoche zu leben. Die Erfindung des 
billigiten aller Lebensmittel — des Albumins — hat das flache Land entvöltert 
und die Städte mit müßigem, ausfchweifendem Pöbel gefüllt. Die Entartung 
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Ihwingt auf allen Gebieten der Kunſt und Politik ihr gleigendes, hohles Zepter. 
Kur ein Heiner Kreis Fenntnisreicher Sozialiften jtärkte fich in der Zeit des 
allgemeinen Verfalles durch ſtrenge Selbſtzucht. Als nun die Kataftrophe in 
Geftalt einer dezimierenden furdhtbaren Krankheit und drohenden Invaſion 
mongolifcher Bölter über das entnervte Europa hereinbricht, bemächtigt jich 
dieſe joziale Ariftotratie der Herrjchaft umd teilt die Bevöllerung in drei ftreng 
gejchiedene Kaften ein, von denen die unterſte jich nur wenig von den Sklaven 
de3 Altertums unterjcheidet. 

Das Gären in den unteren Klaſſen, das widrige VBejchönigen der Gewalt 
durch ethifche Momente, das Sprengen der Feileln kann von vorne beginnen. 
Man wiederholt die abgejpielte Komödie der Weltgejchichte; nur die Darjteller 
der Farce find andre. 

Uebrigens iſt Halevy nicht der einzige Peſſimiſt des Staatdromans. 
Mereihowsty — ein Ruſſe — hat uns ein im noch weit dunfleren Farben 
gehaltene® Zukunftsgemälde bejchert, das zu beiprechen ich aber unterlafjen 
darf, da die Grenzlinie, die den phantaftifchiten Staatsroman vom Märchen 
trennt, in jeinem Buche zweifelsohne überjchritten ift. 


* 


Mit den erwähnten Werfen ift die Zahl der papierenen Welten natürlic) 
leineswegs erichöpft. Nur die großen Etappen auf der breiten Strafe, die von 
Utopia nach Halevys Paris führt, wurden bejucht. Die Engländer Berington 
und Morus, der Düne Sibbern, der Defterreicher Neupauer haben an diejem 
Raine beachtenswerte Proben ihrer Baukunjt abgelegt, von Goethe, Rouffeau 
oder Zola ganz abgejehen, die, ohne ſelbſt eigentliche Staatsromane gejchaffen 
zu haben, doch dieſe Dichtungsform nachweisbar beeinflußten und befruchteten. 

Ueberbliden wir num die nach ihrer Entftehungszeit chronologijch geordneten 
Staat3romane, jo können wir die ftattliche Bücherreihe — ähnlich wie wir die 
BWeltgejchichte in die drei Epochen das Altertum, dad Mittelalter und die Neu: 
zeit zu zerlegen pflegen — leicht in drei durch charafteriftiiche Merkmale getrennte 
Sruppen einteilen. 

Platos Schrift reprüjentiert das Hafjische Altertum der Utopie. Kenn» 
zeichen der Epoche iſt die völlige Unterordnung des Einzelnen zugunften der 
Eudämonie ded Ganzen. 

Das Mittelalter der Traumftaaten deckt jich zeitlich keineswegs mit dem 
Mittelalter der Welt der Taten. Es hebt mit der Morejchen Dichtung an und 
umfaßt alle bis zum vorlegten Dezennium des 19. Jahrhundert? erjchienenen 
Ütopien. In den Werfen diejer Periode tritt das Individuum zwar allmählich 
in den Vordergrund, aber jeine Rechte und Triebe werden dem Gemeinwohle 
zuliebe derart zugeitußt, daß ein nur einigermaßen der Schablone Entwachjener 
da3 Dajein in diejen glüclichen Gefilden unerträglic; finden müßte. Am heftigjten 
und hartnädigiten wogt der Kampf um die Eigentumsfrage. Ohne Ausnahme 
wurzeln alle Reiche des utopischen Mittelalter im Kommunismus. Selbit der 
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bejcheidenjte Bejig erjcheint den Schöpfern idealer Welten noch jtaatsgefährlich. 
Mit der Gütergemeinjchaft iſt's aber eine eigne Sache. Dieſer jchillernde Bogel 
aus Utopiens duftenden Wäldern will fih durchaus nicht bei uns eingewöhnen. 
In der Praxis find alle tommuniftiichen Gemeinwejen, wenn ihnen nicht — wie 
dem Jejuitenftaate zu Paraguay — ein jtarfes religiöjes Rüdgrat Halt verlieh, 
auf das kläglichſte gejcheitert. Die Autoren der Staatsromane waren immer 
luge Leute und gingen beim Schaden gerne in die Schule. Wenn auch ſchweren 
Herzens, verzichteten fie jchließlich auf die alles jo vereinfachende Hilfe der 
Gütergemeinjchaft. 

Bellamy it der Kolumbus des Traumjtaates, in dem das Eigen- 
tum beftehen darf. Gleichwie wir die Neuzeit der Weltgejchichte von Der 
Entdefung Amerifad an datieren, jo können wir das Buch dieſes Autord mit 
Fug und Recht als den Markijtein der leßten Periode in der Entwidlung des 
Staatsromanes bezeichnen. 

Durch die Breſche, die der geijtreiche Schriftiteller mitteld jeiner $tredit- 
farte in das Vorurteil jeiner Zunftgenoffen geſchoſſen, zog das Eigentum fieg- 
reich in die Welt des Traumes. 

In Hertzkas Freiland, in Herzls Altneuland braucht die liebe alte Gewohn- 
heit, allerlei Dinge als unjern ausjchließlichen Beſitz zu betrachten, nicht mehr 
abgelegt zu werden. Nur den Grund und Boden wollen dieſe Autoren vor 
individueller Inanfpruchnahme gefchügt wijjen. Doch auch in diefem Punkte 
dürfte das legte Wort noch nicht gejprochen fein. Wir haben ja gejehen, daß 
die Utopiften mit fich reden lajjen. Bon der radikalen Frauen- und Kinder: 
gemeinschaft Plato8 ausgehend, lernten jie allmählich, fich mit einem reich 
dotierten Unterrichtöbudget zu begnügen. Vielleicht findet fich noch eine Formel, 
die der den Menjchen angeborenen Liebe zur Scholle gerecht wird. 

In der Entwidlung des Staatsromanes läßt fich ein unhemmbarer Fortjchritt 
ebenjo Kar beobachten wie in der Kette der Hiftorijchen Begebenheiten. Nur 
bewegt er fich in einer andern Richtung. Beruht wahrer jozialer Fortjchritt in 
der Weltgejchichte auf Erkenntnis der Opfer, die der Einzelne der Gejamtheit 
freiwillig zu bringen genötigt ift, jo bedeutet er im Neiche der Utopie An— 
erfennung der Glüdsbedingungen des Individuums. 

Die Literatur ift reich am föftlichen Möglichkeiten. Es it kleineswegs aus- 
geichlojien, daß fich dieſe beiden Fortjchrittälinien einmal kreuzen. Dann wird 
das Buch gejchrieben werden, von dem ich am Anfange dieſes Aufjages ſprach. 

Ein Wert der Poeſie, das das fefte, unverrüdbare Ziel der Wirklichkeit, 
die Richtſchnur aller ſtaatsmänniſchen Kunft, der Zwed alles jozialen Handelns. 
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Erinnerungen aus meinem Berufsleben 
Bon 


General-Feldmarfchall Freiherrn v. Lot 
VI 
Nm Frühjahr 1865 wurde ich zur Vertretung des in Merito befindlichen 
X) Milttärattaches Oberitleutnant3 Stein v. Kaminski?) nach Paris kom— 
mandiert. Nachdem der Oberjtleutnant aus Mexiko zurüdgetehrt war, erfolgte 
gleichzeitig mit feiner Rüdberufung nach Berlin meine Ernennung an feiner 
Stelle. Am 22. März trat ich mein Kommando an. 

Ein Ereignid von weltgejchichtlicher Bedeutung Hatte jich wenige Monate 
vor meiner Weberjiedlung nach Paris vollzogen. Nachdem König Wilhelm 
den militärischen Teil jeiner Armeereform vollendet hatte, beauftragte er mit 
der gejeglichen Durchführung, gegenüber dem widerjtrebenden Abgeordnetenhauje, 
den bisherigen Botjchafter in Paris, Otto v. Bismard, und ernannte ihn 
am 26. September 1862 zum Minifterpräfidenten und Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten. Der Monarch hoffte in ihm den rechten Mann für die Durch: 
führung derjenigen Politik gefunden zu haben, der bereit3 der Prinz von Preußen 
turz nah Olmütz in jeiner klaſſiſchen Denkjchrift vom 20. Februar 1851 einen 
io Haren Ausdrud gegeben hatte (Poichinger, Preußens auswärtige Politit 
1850 bi3 1858, I. Band). Der Grundgedanke diejer Denkjchrift gipfelte in der 
Forderung, die deutichen Einzelitaaten nad) Ausjchluß Defterreich® „unter Preußens 
Einfluß und Leitung“ auf der Grundlage des verjtärkten preußiichen Heeres zu 
einem wehrhaften, mächtigen, achtunggebietenden Bundesftaate zu vereinigen. 

Frankreich war jeit dem Parijer Friedenskongreß 1855 umnbejtritten Die 
erite Großmacht; auch zur Zeit des Beginns meined Kommandos Tiefen die 
Fäden der europäischen Politik noch in der Hand des Kaiſers Napoleon zu— 
jammen. Daher blieb damals auch Paris das Hauptfeld für die diplomatijche 
Tätigfeit des Miniſters v. Bismard wie für die politiichen Entjcheidungen des 
Königs. 

Der Kaijer Napoleon Hatte durch die jiegreichen Kriege gegen Rußland 
und Dejterreich die nationale und kriegeriſche Eitelkeit der Franzofen, im Ans 
ſchluß an die Ruhmesüberlieferungen jeines Oheims, glänzend befriedigt. Im 
der inneren Politit hatte er allerdings die Nechte und Freiheiten der Nation 
weientlich eingejchräntt; doch die Erfolge feiner Eugen Handels- und Finanz- 
politit, die Zunahme des Nationalreichtums, das materielle allgemeine Wohl- 





1) Bergl. die Hefte für Oltober und November 1901, Januar, März und November 1902, 
— Die Unterbrehung der Arbeit ijt durch Erkrankung des Herrn Berfafjerd verurſacht 
worden. D. 9. 

2) Zulegt Generalleutnant und Kommandeur der 13. Diviſion in Münſter. 
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befinden ließen das Bolt dieje Einjchränkungen vorläufig verjchmerzen. Der 
Kaijer wußte jedoch, daß die Nation, um zufrieden zu bleiben, nicht unbejchäftigt 
jein durfte. Die Bejorgnis, „la France s’ennuie“, war eine der Triebfedern, 
die eine Unternehmung nach der andern in Szene jeßten. So hatte der Kaiſer 
1862 die mexilaniſche Expedition begonnen, 1863 die polnijche Frage in Fluß 
gebracht. Selbjtverjtändlich mußte angeficht3 einer jolchen Haltung Frankreichs 
die Kriegdtüchtigkeit der franzöfischen Armee einer der Hauptfaktoren jein, mit 
denen die leitenden StaatSmänner aller andern Staaten zu rechnen hatten. 

Preußiſcher Botjchafter in Paris war jeit einigen Monaten, als Nachfolger 
Bismard3, Graf Robert Goltz, ein jüngerer Bruder des langjährigen 
Adjutanten Kaijer Wilhelms, des Grafen Karl Goltz, mit dem der Prinz von 
Preußen nach den Märztagen 1848 nach England ging und jeitdem in um 
verändert vertrauten Beziehungen blieb. Als Graf Robert Golg zum Bot- 
ichafter in Parid ernannt wurde, war er erit 46 Jahre alt, Hatte aber als 
Leiter der Wochenblattöpartei und Gegner des Miniſteriums Manteuffel, dem 
Prinzen von Preußen nahejtehend, ſchon eine bedeutende politijche Rolle geipielt, 
auch auf Ddiplomatijchem Gebiete als Gejandter in Athen, Konjtantinopel und 
Petersburg ſich bewährt. 

Graf Golg war von kleiner, kräftiger Gejtalt; jein unſchönes Geficht mit 
dem rotblonden Kopfhaar wurde belebt durch Kleine, Durchdringende Augen. 
QTemperamentvoll und jelbjtbewußt, von großer Arbeitskraft, ſtaatsmänniſch 
hervorragend gejchult, entwidelte er auf feinem wichtigen Pariſer Pojten einen 
ungewöhnlichen Scharfblid und eine jeltene Begabung. Heiter und jovial, ein 
vortrefflicher Gejelljchafter, war er überall beliebt; die Fähigkeit, auf jeinen 
gejamten Verkehr, einjchlieglich de Kaiſers, einen ungewöhnlich ſtarken Einfluß 
auszuüben, trat jederzeit augenfällig hervor. Selbjt mit der antipreußiſch ge 
ſinnten Kaiſerin, für die er jtet3 eine bejondere Verehrung an den Tag legte, 
jtand er auf vertrautem Fuße und erfreute jich ihrer bejonderen Gunft. 

Mit feinem Chef, dem großen Minijter, der jeine diplomatiſchen Fähigfeiten 
hochſchätzte,) war er in jüngeren Jahren nahe befreundet gewejen. Wenn diejes 
Hreundjchaftsverhältni® der beiden Männer während ihrer bedeutungsvollen 
gemeinjamen politiichen Tätigkeit 1863 bis 1869 durch manche Reibungen und 
Konflikte getrübt wurde, jo fanden jie jich doch jtet3 zuſammen zu dem ge 
meinjamen Ziel — Preußens Erhebung und Deutjchlands Einigung unter der 
Leitung des Königs. 

Unter einem jolchen Botjchafter ging ich an meine verantiwortungsvolle, 
jedoch rein militärische Aufgabe, mir ein zutreffendes Urteil über die Organijation, 
Ausbildung und Führung der franzöſiſchen Armee zu bilden. Dienftlich war id 
als ablommandierter Flügeladjutant dem Grafen Golt nicht untergeordnet, hatte 


1) Fürſt Bismard, Gedanken und Erinnerungen, J. Bd., S. 93: „ein Mann von 
ungewöhnliher Befähigung und Tätigkeit“... „er hatte das Zeug zum Minijter, weil er 
Patriotismus und Charakter beſaß, freilih aud Zorn und Galle, die ſich vermöge der ihm 
innewohnenden Energie ald Subtrahenda von jeiner praltiihen Leiſtung geltend machten.‘ 
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vielmehr unmittelbar an den König zu berichten. Der weiteren Verwendung 
diejer Berichte jowie meiner ununterbrochenen brieflichen Beziehungen namentlich 
zu dem Chef der 3. (franzöſiſchen) Abteilung des Großen Generaljtabes, Oberſten 
v. Döring,!) und dem Direftor des allgemeinen Sriegsdepartements, General- 
major v. Bodbieläfi,?) Habe ich bereits früher Erwähnung getan. 

Unter gewijjenhafter Beobachtung dieſer vom Könige gegebenen Befehle 
erachtete ich es jedoch im dienftlichen Interefje liegend, dem von mir hochverehrten 
Botihafter alle Schriftjtüde (Immediatberichte, Dienftichreiben und Privatbriefe), 
jobald fie für ihn von Interefje fein konnten, vor ihrem Abgange vorzulegen. 
Art diefem Wege gelang e3 mir, das volle Vertrauen des Botjchafters mir 
während meiner ganzen Kommandozeit zu erhalten; und wenn es mir vergönnt 
war, auch die Allerhöchite Zufriedenheit zu erwerben und zu bewahren, jo war 
das Vertrauen des Botjchafter®, der mir biß zu jeinem Tode nahe befreundet 
geblieben ift, der Hauptfaktor dieſes Erfolges. 

Es gelang mir, mich mit Hilfe der vielen Beziehungen, die ich vorfand 
oder bald anknüpfte, jchnell zu orientieren. Dabei fam mir meine ausgedehnte 
kranzöfiiche Berwandtichaft (Herzogin von Sagan, Marjchall Graf Eajtellane, 
Senator Baron Heederen u.a.) jehr zuftatten und eröffnete mir jchnell den 
dertehr in allen mir erwünfchten, namentlich militäriichen Streifen. Am Häufigiten 
verehrte ich mit meinen militärischen Kollegen, dem ruſſiſchen Militärattache 
Bringen Wittgenftein, dem englijchen, Oberſten Elermont, jowie in den 
sten Jahren meines Kommandos, 1865 bis 1867, jeitdem ich für Preußen das 
talieniſche Bündnis gegen Dejterreich anbahnte, auch mit dem italienischen 
Überiten Grafen VBimercati Mit dem Öberjten Saget, einem jchon früher 
erwähnten hervorragenden Offizier, der während des italienischen Feldzuges 1859 
rm faiferlichen Hauptquartier zugeteilt und jetzt Abteilungschef im Kriegs— 
winſterium war, jtand ich in nahen, für mich jehr wichtigen und interefjanten 
deziehungen. 

Für alle meine Studien und Beobachtungen diente mir als ſchätzbarer Leit— 
jeden ımd Grundlage die früher genannte Denkjchrift des Majord v. Wich— 
mann vom Großen Generalitabe. 

Noch immer ergänzte fich die franzöfische Armee nach dem Rekrutierungs— 
geießen von 1832 und 1855 umd durch Stellvertretung.?) Aus diefem Grund- 
übel entiprangen die meiften andern früher gejchilderten Mängel. Da das Land 
tane ftändige der Kriegsformation angepapte Friedensgliederung bejaß und 
der Uebergang vom Friedens⸗ zum Kriegsfuße jowie der Eifenbahntransport 





!) Ar 16. Auguft 1870 ald Generalmajor und Kommandeur der 9. Infanteriebrigade 
ki Bionpille gefallen. 

% 1879 als General der Kavallerie und Generalinfpelteur der Artillerie geſtorben. 

) Das Geſetz von 1855 Hatte eine Kaſſe gefchaffen (caisse de la dotation de l’armee) 
us den Summen, dur die fi die diemjipflichtigen jungen Leute loskauften; aus ihr er- 
Kelten eine Geldprämie diejenigen Unteroffiziere und Soldaten, die jih nah Ablauf ihrer 
Denſtjahre erneut zum Heeresdienit auf fieben Jahre verpflichteten. 
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der Truppen der gründlichen Vorbereitung entbehrten, jo war die Regierung 
unfähig, raſche, energiſche und einheitliche Unternehmungen in? Werk zu jeßen. 
Mit einem Worte: man war nicht kriegsbereit. Hierzu fam, daß die ver: 
hängnisvolle Erpedition nach Mexiko, die unaufhörlich Sendungen von Erjab- 
mannjchaften, Munition und Borräten aller Art verlangte, die Kraft des Heeres 
wejentlich jchwächte, ohne daß fich die Ausficht auf einen Erfolg jenjeit3 des 
Meeres bot. — Alle dieſe Schäden waren im preußijchen Generaljtabe genau 
befannt. 

Als ich mich 1863 zum erjten Male in das Lager von Chalons begab, 
das 1856 vom Kaiſer fiir Uebungszwecke errichtet war, fand ich meine Ber- 
mutungen über die geringe Effektivftärte der Truppen, die mangelhafte Infanterie 
bewaffnung und die gänzlich verfehlte taktijche Ausbildung der Armee vollauf 
bejtätigt. Der geräumige, mit vortrefflihen Einrichtungen ausgejtattete Yager- 
plag, damal3 unter dem Befehle de3 68 jährigen Marſchalls Baraguay 
d’Hilliers ftehend, diente vorzugsweije dekorativen Zweden. Man jtellte gern 
Schlachten des erjten Kaiferreich® dar, ohne Rüdficht auf das Gelände und Die 
friegggemäße Ausbildung der Truppen. Die Befehle zu derartigen Uebungen 
wurden vorher bis in alle Einzelheiten ausgearbeitet, jo daß der jelbitändigen 
Entſchlußfaſſung und Befehlserteilung aller Führer bis zum Stompagniecher 
herab kaum etwas überlajjen blieb. Daß bei einem jolcden Verfahren, das 
freilich jpäter unter dem Kommando des Marjchalld Mac Mahon eine wejent- 
liche Umgejtaltung und Berbejjerung erfuhr, die Truppen nichts lernen konnten, 
liegt auf der Hand. Aber derartige Manöver entſprachen dem Gefchmade des 
Kaiſers mehr als die kriegggemäße Ausbildung der Truppen, denn er Hatte für 
dad Wejen der Gefechtsübungen weder Verjtändnis noch Intereffe. 

Der Gedanke an einen nochmaligen großen Krieg lag ihm fern. Die 
italienijchen Schlachtfelder hatten einen tiefen Eindrud auf ihn gemacht; dat 
ihm die Befähigung zum Feldherrn mangle, dejjen war er ſich damals bewußt 
geworden. Daher zog er ed vor, Frankreichs Vorherrſchaft in Europa ſich 
durch diplomatische Kunſt zu erhalten. Aber auch auf diefem Gebiete hatten die 
legten Jahre feine Erfolge mehr gebracht. Seine Verſuche, aus dem polnijchen 
Aufitande 1863 Vorteile für fich zu erzielen, jcheiterten an der Feitigfeit und 
überlegenen Staatskunſt Bismarcks; die leichtfinnig unternommene merifanijche 
Erpedition brachte ihm ein völlige Fiasto. 

Im Jahre 1864 kam eine andre außereuropäiſche Verwidlung hinzu — 
der Aufitand in Algerien. Seine Bedeutung entging damals fait gänzlich 
der europäischen Aufmerkjamteit, die durch die gleichzeitigen wichtigen Ereigniife 
im Norden des Erdteil3 in Anſpruch genommen wurde. Gleihwohl war fie 
groß, denn er ftellte nicht nur eine Zeitlang den gejamten afrifanijchen Beſitz, 
das Ergebnis dreißigjähriger Kämpfe, ernftlich in Frage, jondern bewirkte auch 
auf Sabre hinaus eine Verminderung der Kriegsbereitſchaft Franfreih und 
jeiner für Europa verfügbaren Streitkräfte. 

Der Ausbrud des Aufftandes war für alle Welt, die franzöfiichen Be- 
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hörden in Algerien einbegriffen, eine Ueberrajchung, obgleich er, wie jpäter be- 
fannt wurde, von langer Hand vorbereitet und im einzelnen im leßtvergangenen 
Dezember in Mella für das kommende Frühjahr feitgejeßt war. Diejer Zeit— 
punkt wurbe von den Führern gewählt: einmal, weil ihnen für 1864 von ihrem 
politiichen Berichterjtatter in Konftantinopel ein allgemeiner europäijcher Krieg 
in Ausjicht gejtellt war; dann, weil die franzöftiche Regierung im Intereſſe der 
meritanifchen Expedition die Armee von Algerien in diefem Frühjahr auf 50000 
Dann, einschließlich Depotd und BVerwaltungstruppen in Frankreich, alſo um 
20000 Mann vermindert hatte. Dieje Entwaffnung der Kolonie erſtreckte jich 
ah auf Transportmittel, Mundvorräte und Munition; insbejondere waren 
such jämtliche verfügbaren Maultiere, das notwendigfte Erfordernis für die afri- 
laniſche Kriegführung, nach Merito eingeſchifft. 

Im Mai 1864 kam nach Paris die Nachricht, daß im Süden der Provinz 
Dian eine Abteilung unter Führung des Oberſten Beauprötre von dem 
mächtigen Stamme der Flittahs niedergemacht, die franzöſiſchen Niederlaffungen 
m den höheren Teilen der Provinz ernitlich bedroht und nur die Kiüftenftädte 
in mbejtrittenem Beſitze der Franzojen jeien. Da fofort Berjtärfungen an In— 
ianterie und Kavallerie aus Frankreich abgehen mußten, jo bat ich mit Ge— 
schmigung des Königs die franzöfiiche Regierung, mich den Truppenjendungen 
mihließen und den bevorjtehenden Feldzug mitmachen zu dürfen. 

Us ih nad) Genehmigung dieſes Geſuchs in Algier landete, herrſchte in 
der Kolonie große Bedrängnis, die noch durch den Tod ihres Gouverneurs, 
des Marſchalls Peliffier (22. Mai), vermehrt wurde. Der Vizegouverneur 
General Martimprey war nicht imftande, auch nur 3000 Mann auf einem 
Punkte zu vereinigen; und jelbjt wenn die Truppen vorhanden geweſen wären, 
io hätten fie wegen Mangels an Munition, PBroviant und Transportmitteln nicht 
ju operieren vermoct. In der größten Eile wurden die fehlenden Heeres— 
bedürfniſſe aus Frankreich herbeigeichafit und alle aufgeboten, die gänzlic) 
mangelnde Worbereitung durch rajtloje Tätigkeit möglichjt zu erjeßen. Das 
früher erwähnte „Debrouillez vous!“ fpielte eine große Rolle. Man fieht, dat 
nad diefer Richtung Hin die Führer des Aufftandes den Zeitpunkt gut gewählt 
hatten; hätte auch Die zweite Chance, ein europäifcher Krieg, fich verwirklicht, 
io war eine Katajtrophe zu befürchten. Oberſt Faure,!) Chef des Stabes der 
Armee von Algerien, jchrieb damals: „Nous avons cru pendant quelques jours 
que tous les fils s’echapperaient de nos mains et que nous devrions nous 
stendre à une debäcle generale. Dieu sait avec quelle joie nous avons 
salu les premiers bataillons debarques de France.“ 

Sofort nach Eintreffen der Verſtärkungen verfügte der General Martim- 
prey, dak von den in Beſitz der Franzoſen verbliebenen Küſtenpunkten jtarfe 





ı) Oberft Faure war 1870 als General Chef des Stabes des Marihalld Mac 
Rabon bei Sedan und mir infolge meiner nahen Beziehungen zum Marquis d’Abzac, 
langjährigem perſönlichen Adjutanten des Marihalls und nahem Berwandten der Gemahlin 


des Generaladjutanten v. Boyen, geb. Prinzeſſin Biron von Kurland, genau befamnt. 
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Detachement3 zur Niederwerfung des Aufftandes in Bewegung zu jeßen feien. 
Unter dem General Roje, damals Brigadelommandeur in der Saijergarde, 
jollte ein folches in dem Küjtenplage Moſtaganem gebildet werden. 

Diefem Detachement wurde ich zugeteilt. Nachdem ich mich gleich nach der 
Landung in Algier beim General Martimprey gemeldet und am 31. Mai 
dajelbit der Beijegung des Marjchalld Péliſſier beigewohnt hatte, begab ich 
mich auf einem franzöjischen Kriegsjchiffe nach Moftaganem. Dieje Küften- 
feftung war von mehreren taujend Mann Aufjtändijcher eingejchloffen, jo daß 
die ſchwache Garnifon fie nicht verlafjjen Eonnte. Nach 14 Tagen traf General 
Roſe ein, formierte fein Detachement, durchbrach den Ring der Araber und 
lieferte diefen am Fluffe Menasfa ein fiegreiches Gefecht. Die Verfolgung des 
Feindes in das Innere der Provinz Oran beendete hier am 29. Juni vor- 
laufig den Aufftand, die Araber mußten um Frieden bitten, die Waffen ab- 
liefern und Geiſeln Stellen. 

Für die franzdfifche Regierung ergaben ſich aus den Ereignijjen 
zwei Lehren von großer Bedeutung Man Hatte fich überzeugt, daß die Ver— 
waltung von Algerien, wie fie bis jeßt gehandhabt war, in ihren Grundlagen 
einer Nenderung bedurfte, und daß durch eine Truppenmacht von 50000 Mann, 
wie fie fich beim Ausbruch der Bewegung in Afrika befand, die Sicherheit der 
Kolonie nicht gewährleijtet war. Abhilfe erfolgte vorläufig durch das kaiſerliche 
Dekret vom 1. Juli 1864 über die Neorganijation der algerijchen Verwaltung, 
indem e3 die Zivilregierung bejeitigte, die militärifche Autorität in volljtem Um— 
fange wiederherftellte und mit der Täuſchung aufräumte, als könne man die 
kriegeriſchen Stämme der Wüſte durch einen Präfekten unter Mithilfe einiger 
Gendarmen regieren. Außerdem wurde die Armee in Algerien im Laufe des 
Sommers auf 70000 Mann verftärft. 

Für die übrigen europäijhen Mächte, insbejondere auch für 
Preußen, !) waren die Erfahrungen, die Frankreich in diefem Sommer gemacht 
hatte, injofern von Bedeutung, als die Gejamtberechnung der auf einem euro- 
päiſchen Kriegsſchauplatze verfügbaren franzöſiſchen Streitfräfte eine erhebliche 
Aenderung erfuhr. Früher Hatte man angenommen, daß 25000 Mann Hin- 
reihen würden, um die franzöfiichen Kolonien im Notfalle zu jchügen. Jetzt 
wußte Europa, daß Frankreich für längere Zeit auf die Ruhe der Kolonie nicht 
rechnen konnte, wenn nicht 70000 Mann auf afritaniichem Boden ftanden. 

Die Kriegführung der Franzofen in Afrika ift häufig dargeftellt 
worden. Da fich der Charakter, die Fechtweife und Bewaffnung der Araber im 
Laufe der Zeit nicht geändert hatten, jo war auch die Taktif der Franzoſen 
diefelbe geblieben wie zu Zeiten des Marſchalls Bugeaud, de3 fiegreichen 
Herzog3 von Isly. Für Die Truppen waren die afrikanischen Erpeditionen ſtets 
eine vortreffliche Schule, denn der Soldat lernte marjchieren, Strapazen ertragen, 


1) Kriegsarchiv des Großen Generalitabes. Berichte des Oberjtleutnants Freiherrn 
v.2o& aus Paris 1864 bis 1867. Bericht vom 23. Juli 1864. 
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im Felde leben und alle Hilfämittel, die fich ihm darboten, verwerten. Wenn 
mir Gelegenheit geboten wurde, mich perjönli von der Richtigfeit diejer be— 
fannten Tatjachen zu überzeugen, jo fonnte ich mir zugleich einen Einblid in 
die Schiefaußbildung des Heeres verichaffen. Bei der Kolonne des 
General3 Roje befand jich keine Elite-Infanterie — Zuaven oder Chasseurs & 
pied —; e3 wurden daher die Boltigeurfompagnien der Linienbataillone zum 
Schügengefecht verwandt. Für die verhältnismäßig große Menge von Munition, 
die verbraucht wurde, war die Feuerwirkung außerordentlich gering. Died Er- 
gebni3 mußte teilweije der mangelhaften Bewafinung, in der Hauptjache aber 
wohl der geringen Feuerdisziplin zugejchrieben werden. Die Schüßen blieben 
ih völlig jelbjt überlajfen und verjchoffen ihre Mumition oft auf ungeheure 
Entfernungen. Schließlich befahl General Roje, daß die Mannjchaften nur 
gruppenweije auf Befehl eines Unteroffizierd ihr euer abgeben follten. Da, 
wo dieſer Befehl ausgeführt wurde, zeigten jich alsbald befjere Ergebnifje. 

Für die leichte franzöſiſche Kavallerie, die jeit einiger Zeit mit 
dem Gewehr bewaffnet war und deren Pferde beim Schießen unbeweglid 
ftanden, war dieje Waffe, bejonderd der arabijchen Reiterei gegenüber, nicht 
ohne Wert. Allein die Anficht, daß die Kavallerie durch häufigen Gebrauch 
de3 Gewehr eine jchädliche Vorliebe für das Feuergefecht faßt, fand ich bei 
jeder Gelegenheit wieder beftätigt. 

ALS ich nach Beendigung der Expedition gegen die Araber über Balencia 
und Madrid nad Frankreich zurückgelehrt war, gewährte mir der Kaiſer eine 
Audienz und richtete an mich unter anderm die Frage, ob meiner Anficht nach 
in der Kolonie eine Zivilregierung oder eine Militärverwaltung am Platze fei. 
Ich konnte nicht umhin, mich dahin auszuſprechen, daß ich die Zivilregierung 
gegenüber einer friegerijchen Bevölkerung für bedenklich Halte, eine Anficht, der 
der Kaiſer zuzuftimmen jchien. — Immerhin wurde meine Vermutung, daß Die 
Bewegung in Algerien noch nicht endgültig erjtict jei, in vollem Maße bejtätigt ; 
fie Dehnte jich fogar über Bezirfe aus, die bis dahin ruhig geblieben waren. Erft 
der feiten, einheitlichen Oberleitüng des Marſchalls Mac Mahon, ber am 
19. September in Algier eintraf, gelang e3 nad) einem zweitmonatigen, äußerſt 
bejchwerlichen Feldzuge, die meilten aufjtändijchen Stämme zur Unterwerfung zu 
zwingen. 

Nach Rückkehr des Marjchalld nad Paris begannen langwierige Beratungen 
über die Regelung der Berhältniffe in Algerien. 

Der Kaijer Napoleon Hatte für die afrikanische Kolonie, als eine 
Schöpfung der Orleans, nie eine Vorliebe gehabt und war durch die dies- 
jährigen Ereignifje jehr verjtimmt. Er trug nur mit Unmut die ſchwere Feſſel, 
die Frankreich Durch die Behauptung der Kolonie bezüglich jeiner europäijchen 
Beiprechungen mit dem Marihall Mac Mahon jtet3 betont hatte, daß die An- 
wejenheit von 80000 Mann in Afrika feine Politit Iahmlege, und Daß dieſer 
Zuftand auf Die Dauer nicht zu ertragen jei. Bon der geringen Befähigung der 

11* 
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Franzoſen für die Kolonifation überzeugt, würde er’ der Aufgabe des Bejites 
nähergetreten fein, wenn nicht von einem ſolchen Schritt eine Gefährdung jeiner 
Dynaftie zu bejorgen gewejen wäre. Er befürwortete daher eine Beſchränkung 
des Beſitzes auf den Küftenftrich des Tell und dejjen Schuß gegen die jchwer 
zu unterwerfenden Stämme des Südens durch eine Kordonlinie. 

Auf der andern Seite verjprah jih Marjchall Mac Mahon für 
Frankreich einen großen Borteil aus einer möglichft bejchleunigten und inten- 
ſiven Entwidlung der Kolonie. Perjünliche Anhänglichteit de8 Marihalld an 
das Land, in dem er den größten Teil feines Lebens zugebracht, jowie fefte 
Zuverſicht auf Algeriens große Zukunft famen hinzu. 

Man war in Parid damals der Anficht, daß der Kaiſer dem Marjchall 
freie Hand laſſen werde, bis entweder europäijche Verwicklungen eine bedeutende 
Machtentfaltung erfordern würden, oder biß der Kaiſer den zur Ausführung 
jeiner eignen Ideen geeigneten Mann gefunden hätte. Im vertrauten Kreiſen 
wurde der Marfchall Bazaine als diefer Mann bezeichnet. 

Inzwijchen blieb e8 eine Tatjadhe von großer Wichtigkeit, daß, jo- 
lange das Syſtem des Marſchalls Mac Mahon befolgt wurde, die Schlag: 
fertigteit Frankreichs in Europa wejentlich gemindert blieb. 

Bezüglich) der Rückkehr des etwa 30000 Mann ftarten mexikaniſchen 
Expeditionskorps war noch nicht? vorauszubejtimmen. Der Oberit Maneque,!) 
ehemaliger Souschef des Stabes des Marjchalld Forey und jekt im Kriegs— 
minifterium angeftellt, |prach, nach der von oben ber ausgegebenen Parole, großes 
Vertrauen in die Zukunft des mexikaniſchen SKaiferreichd aus; allein auf meine 
Frage, bis wann er die Rückkehr der Truppen erwarte, antwortete er, fie 
würden gewiß nicht länger als drei Jahre dort verbleiben. Damit war Die 
Unmöglichkeit bezeichnet, überhaupt das Ende der mezifanijchen Unternehmung 
abzujehen. 

Am Schluſſe des Jahres 1864 befanden ſich fomit 110000 Mann 
franzöjifcher Truppen außerhalb Europas, ungerechnet die dazu gehörigen 
Depot3 in Frankreich.“) Dieje Zahl bezeichnete einen Ausfall, der bei Aus- 
bruch eines europäifchen Krieges jehr erheblich in die Wagjchale fallen mußte. 
In den maßgebenden Parijer Kreifen hatte man auch das volle Bewußtjein, 
daß Frankreich feit Jahren nicht jo beſchränkt in jeiner militärijchen 
Mactentfaltung in Europa gewejen war wie in diefem Augenblick. Für 
die allgemeine politiiche Haltung der Regierung mußte diejes Bewußtjein ein 
erheblicher Faktor fein. 

Bei meiner Rücktehr nach Paris hatte ich die Nachricht vorgefunden, day 
der Sriegdmintiter, General von Roon, einer Einladung des Kaijers Napoleon 
zum Bejuche des Lagers von Chälons folgend, im Auguft dort eintreffen werde. 
Auch der Kronprinz von Italien, die meiften Marjchälle und viele andre Generäle, 


) 1870 als General Chef des Generalitabes bes II, Armeelorps (Bazaine). 
2) Kriegdardiv. Beriht vom 1. Januar 1865. 
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darunter der General Bourbaki,) damals Divifionslommandeur in Meb, 
wurden in Chalons erwartet, wo unter der Leitung des Generald de Lartigue?) 
Berjuche mit den neuen Hinterladermodellen Manceaug und Chaffepot gemacht 
werden jollten. 

Bekanntlich war die franzöfische Infanterie damals noch mit einem gezogenen 
Borderlader Syitem Minis bewaffnet, der nad) den vom Dberjten Neßler, 
Direktor der Schießſchule von Vincennes, angebrachten Verbefferungen in der 
Armee Fusil Nessler hieß. Seine Treffficherheit war nicht fchlecht, wurde jedoch 
durch eine höchſt mangelhafte Vifiereinrichtung beeinträchtigt. 

Nachdem ich mic zum Empfange des Kriegsminiſters nach Chalons begeben 
hatte, konnte ich mich hier bald davon überzeugen, daß nur ein Kleiner Teil der 
verjammelten Generale die Mangelhaftigleit des Fusil Nessler im Bergleich mit 
dem preußiichen Zündnadelgewehr erfannte. Die meiften legten auch der Ein- 
führung eines Hinterladers wenig Wert bei, weil fie dad Bajonett für Die 
Hauptwafte der Infanterie hielten. Unter den wenigen, die für Einführung eines 
Hinterladerd ftimmten, befanden ſich Marjchall Mac Mahon, General de 
Lartigue und General Bourbali. Der Kaiſer hatte fich noch feine beftimmte 
Anficht gebildet. Wie in allen militärifchen Fragen ſchwanlte er zwifchen den 
Anfichten der altnapoleonifchen Schule und der jungen Generation. Ich erinnere 
mich, daß die verjchiedenen Anfichten der beiden Parteien an einem Gejelljchaft3- 
abend beim Kaiſer fo heftig verfochten wurden, daß der Skriegäminijter von Roon 
e3 für taftvoller hielt, fich mit jeiner preußiſchen Begleitung zurüdzuziehen. 
„Gott gebe,“ jagte er, ald wir uns in umfre Zelte begaben, „daß die alte 
Schule noch lange im Rate des Kaiſers die Oberhand behält.“ Was num den 
Ausfall der Schießverjuche betrifft, jo trug zweifellos die Partei der Hinterlader 
einen glänzenden Sieg davon, der aber troßdem die Gewehrfrage noch nicht zur 
Entjheidung brachte. 

Nach Beendigung des Lagerbejuches von Chälond begab fich General 
von Roon, von mir begleitet, nach Cherbourg, um die dortige franzöfijche 
Flotte zu jehen, und reifte dann zurück in die Heimat, um den Manövern der 
1. Gardedivifion beizumohnen, die bei Potsdam vor dem Könige ftattfanden. 

Als ausländifche Gäjte waren der Katjer von Rußland, der diter- 
reichiiche General von Gablenz, bekannt ala Führer der öfterreichifchen 
Truppen in dem eben beendeten dänischen Kriege, und der franzöfiiche General 
Bourbafi anwelend, den der König, als Gegenhöflichkeit für die Anweſenheit 
des Generald von Roon in Chalons, eingeladen hatte. General Bourbali, zu 
dejjen Führung ich fommandiert wurde, war jeiner Abftammung nach ein Grieche, 
damals achtundvierzigjährig und ſchon jeit fieben Jahren Divifionsgeneral; er 
gehörte zu den angejehenften jüngeren Generalen der franzöfiichden Armee. In 


1) Bourbali war 1870 Kommandeur der Kaifergarde, jpäter der Dftarmee, die am 
1. Februar 1871 über die fchweizerifche Grenze gedrängt wurde, Er jiarb erit 1896. 
2) Lartigue war 1870 Diviſionskommandeur im I. Armeelorps (Mac Mahon). 
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Algerien, dann in der Krim, beſonders bei Inferman, zulegt bei Solferino Hatte 
er fich bejonder8 ausgezeichnet und ftand an der Spitze der Partei, die im 
Gegenjaße zu den altnapoleonifchen Generalen den Fortjchritt in der Armee, 
allerdings bis dahin erfolglos, anjtrebte. 

In jeiner Begleitung befand fich außer einem Oberftleutnant der Kavallerie 
auch der Oberſt von Berdheim, damald Ordonnanzoffizier des Kaiſers umd 
Kommandeur der reitenden Gardeartillerie zu Verſailles. Er entjtammte einem 
alten eljäjjischen Adelsgefchlechte, da3 dem Kaiſer Napoleon I. einen angejehenen 
Kavallerie-Divifionstommandeur gegeben hatte. Als unjre Truppen 1849 bei 
der Verfolgung der badifchen Freiicharen Kehl berührten, empfing uns hier der 
in Straßburg ftehende junge Artilleriehauptmann von Berdheim in liebens- 
würdigſter Weife und zeigte und Stadt und Feitung, wobei wir viele unjrer 
bisherigen badischen Gegner antrafen, die ſich auf franzöfiichen Boden geflüchtet 
hatten. Seitden gehörte er zu meinen nächjten Freunden in der franzöfijchen 
Armee und war mir in Paris von größtem Wert; namentlich bei allen artille- 
riftiichen Fragen konnte ich mich ftetd vertrauensvoll und erfolgreih an ihn 
wenden. !) 

Die Potsdamer Manöver boten mir Gelegenheit, den glänzenden Ruf 
des Generald Bourbaki durchaus gerechtfertigt zu finden. Er beobachtete die 
preußijche Infanterie mit jeltener Gründlichkeit und Sachkenntnis und faßte zum 
Scluffe jein bewunderndes Urteil in die Worte zujammen: „Vous avez la 
premiere infanterie du monde.“ 

Bor feiner Heimreife jprach er den Wunjch aus, die Spandauer Schiep- 
ſchule zu befichtigen. Obgleich ich angewiefen war, dem General alles zu 
zeigen, was er zu fehen wünſchte, jo glaubte ich doch den König um die nur 
ausnahmsweiſe gewährte Erlaubnis hierzu beſonders bitten zu müfjen. Zugleich 
hielt ich mich für verpflichtet, Seine Majeftät unter Hinweis auf meine Berichte 
über die Unvolltommenheit der franzöſiſchen Infanteriebewaffnung und Die 
mangelhafte Schiegausbildung daran zu erinnern, daß es mir bedenklich erjcheine, 
in diefem Augenblide gerade demjenigen franzöfiichen General die Vorzüge des 
Bündnadelgewehrs an Ort und Stelle vor Augen zu führen, der in erjter Linie 
die Einführung des Hinterladerd in der franzöſiſchen Armee vertrat. Der König 
antwortete mir mit den für den Hohen Herrn jo charafteriftiichen Worten: 
„Beranlafien Sie, daß der Kommandeur der Schießjchule dem General Bourbafı 
und feinen Begleitern die Schießſchule und ihre Leiftungen ohne jeden Rüdhalt 
zeigt. Mögen die Herren Franzoſen unſre Schießeinrichtungen ſich immerhin 
auf das genauefte anjehen. Ich Habe keine Bedenken dagegen. Denn wenn jte 
auch unjre Bewaffnung und unfer Syſtem kennen lernen, die Schiekausbildung 
unfrer Leute können fie doch nicht mit nach Frankreich nehmen.“ 


1) Nach der Kapitulation von Metz verbradte General v. Berdheim jeine Kriegs— 
gefangenjhaft auf feinen Wunſch und meine Verwendung in Wiesbaden. Zuletzt war er 
fommandierender General in Le Mans; nod kurz vor feinem Tode habe id ihn in Paris 
aufgeſucht. 
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So wohnte denn am nächiten Morgen der General, hocherfreut über die 
bereitwilligft erteilte Erlaubnis, einer Befichtigung der Schießſchule bei. Die 
glänzenden Ergebniffe überjtiegen feine Erwartungen in jo hohem Maße, daß 
er, nah) Paris zurückgekehrt, einen Bericht erftattete, der ebenjojehr das Intereſſe 
des Kaifers Napoleon wie den Unwillen des Kriegsminiſters Marjchalls 
Randon erregte. Indem er darin das Zündnadelgewehr gegen verjchiedene 
vorwürfe in Schug nahm, kam er zu dem Schluſſe: „Il n'est pas douteux 
que l’armee prussienne possede dans ce moment la premiere mousqueterie 
du monde. Jusqu’ä 400 mötres il y a menace de mort partout.* 

Für mich entftanden aus diefem Zujammenjein mit dem General Bourbali 
nahe freundjchaftliche Beziehungen, die mich bis zum Ende meined Pariſer 
Kommandos mit ihm verbanden. (Fortfegung folgt.) 


Aus den Briefen Rudolf v. Bennigjens 


Mitgetellt von 
Hermann Onden 


vu 
Frankfurt, den 20. Oktober 1854, 
Niesmal habe ich Dich länger als gewöhnlich auf eine Antwort warten laſſen, 
N mein lieber Herzen» Rudolf, doch mußt Du dies entjchuldigen, da ich 
die beiden legten Tage von Zahnweh geplagt wurde. Heute habe ich nur noch 
ene dide Bade und muß deshalb viel über mein jchiefe® Ausfehen hören. 
Sylvie jagte: „Wenn Rudolf Dich jet ſähe, würde er Dich gewiß recht häßlich 
finden.“ Dein letter Brief, mein befter Rudolf, hat mich um jo mehr erfreut, 
da ih ihm noch gar nicht jo zeitig erwartet Hatte und ich mir nicht einbildete, 
dep meine Bitten und Ermahnungen ſolchen Erfolg haben würden. Defto dant- 
darer bin ich Dir aber für Dein ſchnelles Antworten, mein Herzend-Rudolf, 
und lann e8 daher nicht unterlafjen, Dir heute ein paar Worte zu jagen, ob- 
gleich ich noch im Bette bin und mein Gejchreibjel daher noch häßlicher als 
gewöhnlich werden wird, was ich Dich zu entjchuldigen bitte. Während diejer 
paar Tage meiner Erkältung hatte ich Hinreichende Muße, an Dich zu denken, 
mein geliebter Rudolf, und es fam mir vor, al3 ob auf dieſe Weije die Schmerzen 
leiter zu ertragen wären und als ob die Zeit viel jchneller Hinginge. Heute 
morgen ließ ich mir durch Julie, der man wohl einen ſolchen Schaß anvertrauen 
Im, den Kaſten mit Deinen Briefen bringen und erfreute mic) daran, einige 
wieder durchzulefen, was ich überhaupt jehr oft tue, wie Du Dir leicht denken 
lannſt, beſonders wenn ich mich vergeblich nach einem neuen Briefe von Dir 
iehne. Denke aber nur nicht: ‚Dann kann fie ja mit den alten zufrieden fein,‘ 
denn das ift gar nicht im geringjten der Fall; und die Freude, Deine alten 
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Briefe wieder Durchzujehen, kommt doch der nicht gleich, die ich empfinde, wenn 
ich einen neuen von Dir erhalte, mein innigjt geliebter Rudolf. 

Wir find nun jebt jo ziemlich eingewohnt hier in der Stadt, und unfere 
Wohnung gefällt mir bi3 auf unjere Stube, welche jehr groß ift und zu gleicher 
Zeit die Epftube mit vorftellt, jehr gut... 

Geſtern mußte leider Tante Minna ftatt meiner nach unfrer alten Wohnung 
und die Sachen paden laſſen, was mir recht unangenehm war, da Tante Minna 
bi3 nah Mittag in der Kälte die Bader beauffichtigte. Sie will mir heute Die 
Mühe abnehmen, einige Aufträge für Dich aufzufchreiben; dieſe jcheinen mir in» 
dejjen viel wichtiger al3 die vorigen, und ed wäre gut, wenn Du jie ausführen 
möchtet. Darüber, daß Du jetzt ſchon häusliche Beichäftigungen vornahmit, 
habe ich mich ſehr amüfiert, mein teurer Rudolf; es iſt Doch wirklich unrecht, 
daß Du für jo unpraftijch verjchrien bift... 

Dein Bater las neulich in den Zeitungen, daß die Schwurgerichte in 
Göttingen den 20. November wieder angehen; mußt Du dann auch wieder mit Dabei 
tätig fein, oder ift Died micht nötig? ES wird dunkel, und ich muß Dir für 
heute Adieu jagen, mein teurer Rudolf, behalte mich lieb in dieſer langen Zeit, 
die wir voneinander getrennt find, und denke von Zeit zu Zeit an Deine Dir 
von ganzem Herzen ergebene 

Anıa. 


Göttingen, 26. Oftober 1854. 

Heute, meine teure Anna, bin ich endlich jo glüdlich, Dir jämtliche für umfre 
Trauung in Frankfurt nötigen Papiere jchiden zu können. Dad Vergnügen, 
Dir zu antworten, habe ich mir auch ein bis zwei Tage verjchoben, weil ich 
jeden Augenblid die vor einer Stunde angelangte Rejolution de3 Konfijtoriums 
erivartete. 

Du erhältit hierneben aljo — außer dem Briefe für Mutter, den Du 
wohl gütigft überlieferft, *) 

1. Deinen Taufſchein, 

2. meinen Taufjchein, 

3., 4. die Todesfcheine Deiner Eltern, 

5. die Genehmigung der Vormundſchaft und Obervormundſchaft, 

6. die Genehmigung de3 Juftizminijteriums, 

7., 8. die Dispenjationen des Konfijtoriumd von der VBerwandtichaft und 

meinem Aufgebot, 
9. den Heirat3fchein des hiefigen Magiftrats, 
10. auch noch zu aller Sicherheit für etwaige pedantijche Bedenken meine 
Dechargierung von der Vormundſchaftsführung. 

Durch Leonhardis Vermittelung werden ja hoffentlich die Genehmigung bes 

dortigen Magiftrat3 und die dortigen Aufgebote nicht mehr al3 einige Wochen 








1) Diefer Brief iit weiter unten abgedrudt. 
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in Anſpruch nehmen, jo daß am 20. oder 21. der von mir mit jolcher Ungeduld 
und Sehnfucht erwartete Tag umfrer Vereinigung jedenfall3 würde jein können. 
Macht nur Leonhardi, welcher mir auch reichlich pedantijch zu jein jcheint, Die 
Sache recht eilig! 

Bon Deiner Erkältung und diden Bade bift Du Doch jeßt wieder befreiet, 
meine geliebte Anna. Sylvie mag ſich mit ihren überflüjjigen Spötteleien 
übrigens nur zur Ruhe begeben. So leicht werde ich Dein mir jo liebes Ge- 
ſicht micht häßlich finden, wenn es mir freilich ohne ſolche nicht zur Sache 
gehörenden Anfchwellungen weit anmutiger und küſſenswerter erjcheinen würde. 

Mit unjerm alten Direktor habe ich heute wegen ded Schwurgerichtd NRüd- 
ſprache genommen, wo er denn doch gleich jo verjtändig war, mich von dem 
Eigungen für dieſes Mal freizufprechen, mir auch zum Zweck meiner Hochzeit 
ſechs bis jieben Tage Urlaub zu bewilligen. Weberlegt daher alles genau, 
damit ich ſchon etwas über acht Tage vorher weiß, wann die Hochzeit fein 
fann. Wenn in den hiefigen Gejchäften mich nichts Hindert, fünnte ich dann 
jhon einige Tage vor der Trauung wieder bei Dir fein, meine teure, ge- 
liebte Anna. 

Daß ich nicht nach Celle gehe, wird Deinen Wünjchen hoffentlich auch ent: 
jprechen. Deine Meinung fonnte ich nicht gut vorher einholen, weil der Ober- 
ftaatdanwalt die Antwort mir eilig gemacht Hatte. Auch ließe fich wohl darüber 
jtreiten, ob dies nicht einer der Fälle ift, wo dem Manne — oder Bräutigam — 
allein die Entjcheidung überlajfen bleiben muß, natürlich unter Einholung des 
Rates der verjtändigen Hausfrau. Die Verteilung der Gewalten künftig in unferm 
Heinen Hausitaate wird überhaupt wohl nicht ohne allen Kampf und Aerger 
abgehen. Wenn Du aber Dich bejcheideit, ebenjowenig — entjcheidend — in Die 
Regierungsdepartement3 eingreifen zu wollen, welche ich mir vorbehalten möchte, 
al3 ich mit Achtung und Ehrerbietung Deinem verjtändigen Walten in Stüche 
und Seller und Schränten zujehen werde, jo follen die Apoftel des Friedens 
in den Grenzen unſers Reiches bald ihre Lungen fparen können. 

Zante Minna fage vielen Dank für ihre Ratjchläge, welche ich ftet3, mögen 
fie erbeten oder nicht erbeten fein, mit danktbarem Reſpekte hinnehmen werde, 
Der größte Teil des von ihr Anempfohlenen it längft beforgt. Die betreffenden 
Maße werde ich mit dem nächſten Briefe jchiden, da ich Eile habe, daß diefer 
mit der heutigen Poft noch fortlommt ... (folgen Einzelheiten über Möbel und 
jo weiter). Iedenfalld wird hier alles fertig fein können bis zur Mitte nächiten 
Monats allerjpäteftens. Alles hängt aljo jegt von der Befchleunigung der 
Dinge in Frankfurt ab. 

Einiges andre, was Dich noch interejfieren könnte, wird fich in dem gejtern 
an Mutter gejchriebenen Briefe finden. Deshalb Adieu für Heute, meine ſüße, 
feine Braut. Mac nur, daß ich Dich bald noch mit einem teureren Namen 
nennen darf, mein einziggeliebte8 Herz Du. 

Rudolf. 


* 
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Der tagd zuvor an jeine Mutter gerichtete Brief, auf den ſich Bennigjen 
am Sclufje des vorftehenden bezieht, mag darum an diefer Stelle eingejchaltet 
werden, zumal da er von erheblicherem biographiichen Intereſſe ijt. 


Göttingen, 25. Oltober 1854. 
„Meine teure Mutter! 

Wenn ich Dir auch in diefem legten halben Jahre weniger jchrieb, da ja 
meine Briefe an Anna zugleich immer Nachrichten für Euch alle enthielten, jo 
kann ich Doch unmöglich Deinen Geburtstag vorübergehen lafjen, ohne Dir 
meine herzlichen Glücdwünfche zu jagen und Dir die Liebe und Ehrerbietung 
zu erfennen zu geben, die Du von Deinen Slindern in jo jeltenem Maße ver: 
dient. Für mich und Anna joll auch gewiß das eheliche glüdliche Verhältnis 
meiner Eltern ftet3 ein Vorbild jein, das wir verehren und dem wir nachjtreben 
werden. 

Da der Pfarrer Schrader vom 13. bis 20. November verhindert ift, vor 
dem 13. aber wohl nicht alle wird in Ordnung fein können, jo würde e3 wohl 
gut jein, wenn baldmöglichjt ein Tag gleich auf oder nad dem 20. November 
für die Hochzeit angejeßt würde. Acht Tage vorher muß ich aber jedenfalls 
den Tag wiljen, teils meiner Gejchäfte, teild auch Ferdinands und Karls wegen. 
Rudloff wird unter diefen Umftänden leider wohl nicht fommen können, da er 
Mitte nächjten Monats jpäteftend aus München zurüdfehrt und Hinterher nicht 
wieder Urlaub nehmen kann, wie er mir jagte. 

Bon dem Oberjtaatdanwalt Lüder zu Celle Hatte ich kürzlich einen Brief, 
worin er mir Die Stelle eines Oberjtaat3anwalts - Subjtitut, welche durch die 
Berjegung von Herrn Erd in das Juftizminifterium vafant geworden ijt, anbot. 
Diefe Stellung wäre für meine Jahre vielleicht die ehrenvollite in der Juſtiz— 
partie, auch jchlug 2%. mir vor, daß ih — falls ich zu den andern Sachen 
nicht Luft habe — nur Rechtsſachen und deren Vertretung al3 Oberjtaatsanwalt 
vor dem Kaſſationshofe Haben ſolle. Dazu ift 2. einer der ausgezeichnetiten 
und liebenswürdigiten Gejchäftsmänner; 200 Rtlr. jährliche Zulage würde ich 
auch erhalten Haben. Das alle8 machte mich einen Augenblid nachdentend und 
zweifelhaft. Ich habe Lüder aber nad) 24 Stunden abgejchrieben, weil ich auf 
langjährigen Wunjch nach Göttingen verjegt jei und bejchloffen Habe, Hier eine 
Reihe von Jahren zu bleiben und Studien zu treiber, Man kann auch un— 
möglich alle Augenblide jeine Lebenspläne ändern. Außerdem würde jchon Die 
gemeinjte Klugheit und Vorjicht mich auffordern müſſen, einen Poſten auszu- 
ichlagen, wo jelbjt ein mir — überhaupt und am allermeiften in der nächjten 
Zeit — nicht zufagendes pferdemäßiges Arbeiten mich nicht einmal ficher vor 
äußerjter Blamage jchügen könnte. Wollen die hochmögenden Herren hierzu: 
lande mic) einmal durchaus eine ungewöhnliche Karriere machen lafjen, jo iſt 
dazu noch immer Zeit, wenn ich einige Jahre in aller Muße bier jtudiert habe, 
und dann wenigjtend nicht mehr meine gänzliche Oberflächlichkeit durch kalte 
Dreiftigkeit zu verdeden brauche. 
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Bon Karln ſoll ich Dir viele Grüße und Glüdwünjche jagen, meine bejte 
Mutter. Er iſt jehr fleißig bei feinen Kollegien und Arbeiten. Einigen Rat 
werde ich ihm bisweilen jchon geben können. Doch, denke ich, wird er dieſen 
inter ſchon die nötigen Fortichritte machen, da ein ganz ausgezeichnet ge- 
diegener und talentvoller junger Advokat Miquel!) von Hier fich Hat bewegen 
laſſen, ihm, einem jungen Lenthe, Reden aus Winſen und zwei andern, ein 
— wöchentlich ſechsſtündiges — Pandektenrepetitorium zu geben. Dazu hört 
er Relatorium dreiftündig und Prozekpraftitum einftündig bei dem Profefjor 
Hartmann, einem Lüneburger Schulbefannten von mir, der ganz das geworben 
öt, was die Lehrer von ihm erwartet haben, und gewiß mit den Jahren einer 
der namhafteſten Recht3lehrer fein wird. 

Ih jelbjt Höre vierjtündig nachmittags von 5 bis 6 Uhr Finanzwiſſenſchaft 
beim Profeſſor Hanfjen. Außerdem werde ich noch ein zweiftündiges Kolleg über 
Hannoveriche Statijtit beim Profeſſor Wappäus hören, wenn dies Kolleg zu- 
ande fommt. Mein Umgang mit jüngeren Beamten und Dozenten ift auch recht 
amüſant und anregend. Ein wöchentliches wifjenjchaftliches Kränzchen mit ab- 
wehjelnden Borträgen und Disputationen unter Leitung eines Präfidenten werden 
wir am Sonnabend eröffnen. Adieu, meine teure Mutter. In einigen Wochen 
hoffe ich Dich und Bater recht wohl zu finden. Mit den herzlichiten Grüßen 

Dein treuer Sohn 
Rudolf.“ 


* 
Frankfurt, 29. Oltober 1854. 
„Mein teurer Rudolf! 

Gejtern kam Dein Paket mit den verjchiedenen Papieren und Briefen bier 
ar Deine Mutter freute fich, glaube ich, fehr, daß fie noch einen Glückwunſch 
von Dir erhielt, mein Herzend-Rudolf, denn fie jagte vorigen Montag noch 
ihr zweifelnd: ‚Ob Rudolf wohl daran denkt, daß mein Geburtstag ift, und 
mr jchreibt.‘ Du fiehft hieraus, in welchem Rufe Du bei Deinen Eltern und 
Geſchwiſtern ſtehſt. Wenn ich zu Zeiten darüber klagte, daß Du mir jo jelten 
ihriebejt, jo gab man mir ftet3 zur Antwort: ‚Freue dich, dag er Dir noch fo 
oft jchreibt.* Ich Hatte indeſſen andere Begriffe von oft jchreiben und fand dies 
daher einen jonderbaren Trojtiprud). 

Deine Eltern haben unjern Hochzeitstag auf Dienstag den 21. feſtgeſetzt 
ud die Ziviltraunung jchon einen Tag vorher. — Daß Du die Schwurgericht3- 
tungen nicht mitzumachen brauchit, liebfter Rudolf, iſt ja ſehr ſchön, und der 
Tireftor benimmt ſich auch darin fehr liebenswürdig, daß er Dir mehrere Tage 
Urlaub geben will, fieh nur zu, daß er jo lang wie irgend möglich wird, damit 
ich Dich recht bald wiederjehe und wir vor der Hochzeit noch einige Zeit zufammen 





!) Ueber den Beginn der Freundihaft Bennigjend mit Miguel vergl. den Brief vom 
10, Otober 1854 im Januar-heft der „Deutihen Revue“ ©. 39. Der hier genannte jüngere 
Bruder Rudolf v. Bennigiens, Karl, jtarb bald darauf, im März 1855, zu Göttingen an den 
Holgen einer im Duell erhaltenen Berwundung. 
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jein können, mein innigftgeliebter Rudolf. — Wie oft denke ich jet am unfre 
Zukunft, an die immer näher rüdende Zeit unferer Vereinigung. Du weißt ja, 
wie unendlich lieb ich Dich habe, mein teurer Rudolf, und wie e3 ſtets ber 
größte Wunſch meines Lebens fein wird, Dich glüdlih zu machen; aber oft 
werde ich doch ganz angft und denfe, e3 wird mir nicht jo recht gelingen, id) 
könnte den Anfprüchen nicht genügen, die Du an mich machen wirft, und Dies 
wäre doch jchredlich und würde mich jehr unglüdlich machen, mein teurer Rudolf. 
Wenn Liebe und Anhänglichkeit von meiner Seite Dich allein ſchon glücklich 
machen könnten, dann brauchte ich nicht zu zagen, aber da dies ja längſt nicht 
hinreichend ift, werde ich Deine Nachjicht oft in Anjpruch nehmen müfjen, mein 
geliebter Rudolf. Wundere Dich nur nicht, wenn Du mich bei näherer Befannt- 
Ichaft noch weniger liebenswürdig findeft ala bis jeßt. Du hatteſt vorigen 
Sommer jchon jo vieled an mir zu tadeln und wirft nun in Zukunft noch mehr 
Schwächen und Fehler bei mir entdeden, darauf mache Dich nur gefaßt, mein 
beiter Rudolf. 

AL die verjchiedenen notwendigen Papiere zu unjerer Trauung wurden 
Leonhardi geitern gleich zugeichict, und al3 ich Heute morgen nach der Kirche bei 
Luischen vorging, zeigte fie mir ein Schreiben, welches Louis in meinem Namen 
an den Senat aufgejeßt Hatte, worin ich ihn, in Ermangelung Deiner Anwejen- 
heit, erjuchen muß, feine Einwilligung zu unferer Heirat zu geben, da wir bier 
Fremde find. Morgen foll ich nun das genannte Schreiben unterzeichnen; es 
find wirklich ſonderbare Weitläuftigkeiten ! 

Zu morgen Mittag erwarten wir Louis und Luischen hier, da fie den 
Geburtstag Deined Vaters mit und feiern wollen. 

Borigen Donnerstag hörten wir eine Vorleſung von Doktor Böttcher über 
Elektrizität; e8 war jehr interejjant. Er hält bis zum Frühjahr jede Woche 
eine Vorlefung, und Tante Minna, Elife und Sylvie unterjchrieben dazu. Sch 
denfe nun zu meiner Belehrung dieje paar Wochen noch mit dorthin zu gehen. 

Daß Du die Stelle in Celle nicht annahmft, ift gewiß recht gut; dort 
hätteft Du vielleicht viele und unangenehme Arbeiten gehabt, und in Göttingen 
bit Du ja wohl mit dem zufrieden, was Du zu tun haft, und es bleibt Dir 
noch Hinreichende Zeit, um Kollegien zu hören und Studien zu treiben, mein 
Herzend-Rudolf. Daß Dir das Leben in Göttingen fehr gefällt, wie man ja 
aus jedem Deiner Briefe jehen kann, freut mich jehr; fchreibe mir nur immer 
recht ausführlich über alles, denn Du weißt ja, wie ich mich für jede Kleinigkeit 
interejjiere, Die Dich betrifft, lieber Rudolf. 

Wir lajen diefe Abende nad) dem Tee das Luſtſpiel von Shafejpeare 
‚Die bezähmte Widerjpenjtige‘, über welches wir uns alle fehr amüfierten. 
Heute abend wird nun wahrjcheinlich mit dem Lejen irgendeine Cooperjchen 
Romans begonnen. 

Tante Minna und Deine Mutter trugen mir Grüße für Dich auf, umd 
legtere läßt Dir jagen, fie werde Dir in den nädjiten Tagen fchreiben. Lebe 
wohl, mein innigjtgeliebter Rudolf, ich ſchließe meinen Brief wie gewöhnlich 
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mit der Bitte, mich nicht gar zu lange auf Nachricht warten zu laſſen, nach der 
ich mich immer jo jehr jehne. 
Mit treuer Liebe 
Deine Anna.“ 
* 
Göttingen, 4. November 1854, 
„Meine teuerjte Anna! 

Durch Deinen und Mutterd Brief hatte ich ja die große Freude zu erfahren, 
daß unjrer Bereinigung nun keine Schwierigkeiten mehr im Wege ftehen. Lang 
genug werden dieſe paar Wochen mir freilich noch werden, bis daß ich meine 
Heine Frau von Frankfurt entführen kann. Den 21. November darf ich doch 
wohl als fejtitehenden Hochzeitätag annehmen und Rudloff und Ferdinand des- 
Halb Mitteilung machen. Wenn nicht? mich zurüdhält, werde ich Freitag am 
17. nachmittags ſchon bei Dir fein, damit ich doch noch einige Tage für meine 
Braut habe. Am Mittwoch oder Donnerstag könnten wir dann hier anlommen, 
und hoffe ich, daß die Herrn Direktoren jo gnädig und vernünftig fein werben, 
mich bis zum folgenden Montage mit ihren trodenen Dienjtgejchäften zu ver- 
ihonen, damit ich mich in meiner eignen Häuslichteit erft gehörig einleben und 
mich mit meiner hübjchen jungen Hausfrau in Ruhe erjt noch etwas verziehen kann. 

Was Du doch für Hypochondrifche Einfälle haft, Du komiſche Heine Perjon! 
Wenn Deine jeltene Beicheidenheit nicht eine Deiner liebenswirdigften Eigenjchaften 
wäre, meine geliebte Anna, jo müßte ich Dir eigentlich Vorwürfe darüber machen, 
dag Du Di mit jolchen Grillen und Sorgen quälft, ob Du mich auch wohl 
würdejt glüdlich machen können. Ich kann mich wahrhaftig nur zu glüdlich 
nennen, daß mir im Leben Gelegenheit geworden ift, einen ſolchen Schatz ein- 
facher, echter Weiblichkeit kennen und würdigen zu lernen, meine teure Anna. 
Statt Dich mit ſolchen törichten Sorgen zu quälen, follteft Du lieber der Rede 
eingedenf jein, welche Tante Julchen mir gehalten hat, welche jedenfall® Hier 
einmal die Sache am richtigen Ende angegriffen hat, wenn fie meinte, daß ganz 
allein ich die Schuld tragen würde, wenn ich mit einem ſolchen — um ihre 
vielen Worte kurz zu faſſen — Engel von jungem Wefen in der Ehe nicht 
ganz eremplarijch glüdlich würde. 

Deine Sachen in elf Kollis find hier glücklich angelangt und ftehen unter 
Verſchluß in dem hinteren Fremdenzimmer. Mein Schweizertijch jcheint übrigens 
nicht darumter zu fein. Seit einigen Tagen jchlafe ich in diefem Zimmer, weil 
die hellgrüne Maltapete in meiner Kammer arjenitgiftig war. Ich habe fie, 
al3 ich mid) des Morgens immer ganz unbehaglich und elend fühlte, unterfuchen 
und herausreißen lafjen. Daß diefe Hellgrünen Farben noch jo viel benutzt 
werden, iſt ein wahrer Skandal, Die Weißbinder, welche zwei Tage brauchten, 
dieſe alte grüne Klexerei herunterzureißen und zu fraßen, ſagten auch, die hell- 
grünen Farben jeien meijtens jo giftig, daß fie fich beim Reiben derjelben immer 
Mund und Naje verbinden müßten und doch nicht hindern fünnten, daß ihnen 
dabei das Geficht anjchwelle. 


174 Deutſche Revue 


Mutterd Bejorgnifje wegen Kartoffeln und Aepfel mögen ſich nur beruhigen. 
Die Meyer erbot fich ſchon vor einiger Zeit, Kartoffeln zu bejorgen, und Hat 
vielleicht die Güte, auch ein Malter Uepfel für uns einzukaufen. Durch fie auf 
dem Markte bejorgt, liegt feit vierzehn Tagen in Deiner künftigen Kammer 
bereit3 ein ganzer Berg von jcheußlich unäfthetiichen bunten Pötten, hölzernen 
Bütten und dergleichen fabelhaftem Geräte. 

In der einen der Heinen Kabutzen Hinter dem Fremdenzimmer, die wir 
eigentlich nicht mitgemietet hatten, hatte die Frau Hofrätin noch immer ihr altes 
Gerümpel ftehen und liegen. Da der Eingang zu dem Fremdenzimmer durch 
die zweite Kabutze führt, jo kann in diefer die Köchin wohl nicht gut jchlafen. 
Ich habe deshalb jchon vor einiger Zeit die Frau Kraut fragen lajjen, ob fie 
die zweite Kabutze nicht miffen könne Da fie aber den Plat für ihr altes 
Gerät dort bejonderd zujagend zu finden jcheint, jo Hat fie ftatt dejjen eine 
andre Schlaffammer für die Köchin Hier oben im Haufe offeriert. Sch will 
morgen, Sonntag, mit ihr über diefe Gejchichte fprechen ... 

Hat e8 mit meinem Trauringe nicht Zeit bis zum 17. in Frankfurt? Ich 
fürchte, wenn der Goldjchmied nicht jelbjt meinen Finger mißt, wird er nachher 
nicht ordentlich pafjen. 

Sage doch Mutter Herzlichen Dank für ihre freundlichen Worte. Sie nimmt 
e3 wohl nicht übel, wenn ich ihr nicht mehr antworte vor meiner Ankunft. 
Batern ſagſt Du wohl in meinem Namen auch meinen etwas verfpäteten Glück— 
wunjch zu feinem — wie Mutter fchreibt, in jo erfreulichem Wohlfein verlebten — 
Geburt3tage. 

Leb wohl heute, meine liebe, teure Anna. Wenn ich Dir doch nur mal 
einen Kuß geben könnte, meine kleine ſüße Braut. Vierzehn Tage it auch noch 
eine traurig lange Zeit. 

Gute Nacht, mein teures Herz. 

Dein treuer Rudolf. 


Karl joll, wie ich höre, fleißig mit Kollegien und Repetitor bejchäftigt fein. 
Werde nur in aller Gejchwindigfeit nicht gar zu gelehrt bei Herrn Böttcher !* 


* 
Frankfurt, den T. November 1854. 
„Mein bejter Rudolf! 

Ich wartete biß heute mit der Beantwortung Deines mir jo lieben Briefes, 
da ich heute morgen erft mit Tante Minna bei einem Goldarbeiter war, um 
wegen der Ringe mit ihm zu fprechen, und wir erhielten die Antwort, daß er 
diefelben ſchon Sonnabend in acht Tagen fertig haben könnte, wenn er Freitag 
abend Nachricht befäme. Ich hatte im geheimen gehofft, daß er recht lange Zeit 
gebrauchen würde und Du Hierdurch genötigt worden wärejt, eilig die Maße 
Deines Finger zu jchiden und mir bei diefer Gelegenheit ein paar Worte zu 
jchreiben, mein innigitgeliebter Rudolf, troß dieſes Yamilienfehlers®, von dem 
feiner von Euch verjchont geblieben zu fein ſcheint. Tante Julchen antwortete 
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noch immer nicht auf die Einladung Deines Vaters zu unjerer Hochzeit; Karl 
ließ noch nicht? von fich hören, obgleich die Geburttage feiner Eltern waren, 
und Dein Onfel Rudolf jchrieb nicht, nachdem er vorigen Sommer hier gewejen; 
doch ich darf wohl nicht? gegen dieſe jonft jo liebenswitrdige und hochzuachtende 
Familie jagen, mit der ich nun bald noch näher verwandt werden ſoll. 

Mein Herzend-Rudolf, wie glüdlich kann ich mich ſchätzen, daß fich alles 
jo zu meinem Beſten gewandt hat, daß ich Dir angehöre; ich kann dies wirklich 
mie genug mit Dank gegen den Himmel erfennen. Es kann gewiß jelten eine 
Braut mit jolchem Stolze und folcher Freude an ihren Verlobten denfen ala 
ih, und mit folchem Vertrauen an die Zukunft denken (wo mir an Deiner Seite 
das Leben viel jchöner erjcheinen wird) als ich. Ich glaube, dies iſt nicht allein 
meine Anficht, jondern die aller, welche Dich kennen, wenn Du auch bisweilen 
diefen Sommer im Scherz behaupten wollteit, daß Deine Bekannten feine jo 
günftige Meinung von Dir Hätten; dies ift vielleicht Die einzige Sache, welche 
ih bejjer weiß als Du. 

Wie jol ich Dir meine Freude ausfprechen, bejter, lieber Rudolf, daß ich 
dich mm jo bald wiederjehe; die Zeit, welche wir getrennt jein müſſen, ift auch 
wirklich jo lang, daß ich faſt Zeit genug gehabt hätte, Dich zu vergeſſen, wenn 
ih Dich nicht jo unendlich lieb Hätte, mein teurer Rudolf. Eigentlich Hatte ich 
erwartet, daß Du noch ein paar Tage eher kommen würdeft, und würde etwas 
niedergejchlagen gewejen fein, wenn Dein netter, freundlicher Brief mich für 
Dein längeres Ausbleiben nicht einigermaßen entjchädigt hätte. Du mußt mir 
aber noch genau jchreiben, um welche Zeit Du Freitag über acht Tage bei 
uns eintreffen fannft, und e3 nicht jo machen wie vorigen Sommer (ich habe 
died noch nicht vergejjen), wo ein zuleßt noch von mir erwarteter Brief von 
Tir ausblieb. Die Hälfte der Familie wird wohl im Konzerte fein, wenn Du 
anfommit, da jeden Freitag einige von ung fich die Vergnügen machen. 

Louis Hat jich bei der Bejorgung von all dem, was Du ihm wegen unjerer 
Trauung aufgetragen, bis jet nicht als pedantisch gezeigt und brachte alles jo 
weit, Daß wir vorigen Sonnabend im Blättchen ftanden und vorigen Sonntag 
von Pfarrer Schrader in der Kirche aufgeboten wurden... 

(Ein Bogen des Briefes iſt verloren gegangen.) 

Wegen der alten grünen Tapete habe ich Dich recht bedauert, teurer Rudolf, 
hoffentlich fühlt Du jet nicht3 mehr von dem Gifte, was Du eingefchludt Haft. 
Sehr zu loben bift Du wirklich wegen der Bejorgung der Häußlichen Angelegen- 
beiten, ich Hätte Dir jo etwad gar nicht zugetraut. Heute jchreibe ich Dir 
nun wohl zum letten Male und kann mich Deshalb gar nicht gut von Dir 
trennen, mir ift es, als hätte ich Dir noch jo vieles zu jagen, mein allerbejter 
Rudolf; wie gern möchte ich Dich einmal jehen umd Dir jagen, wie lieb ich 
dich habe, und wie mein ganzes Leben hier fait ein Gedanke an Dich ift, mein 
teurer, bejter Rudolf. Bald Habe ich Dich ja nun bier, und bis dahin lebe Du 
eht wohl. Bon ganzem Herzen Deine Anna.“ 


* 
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Frankfurt, den 14. November 1854. 
„Mein befter Rudolf! 

Nachdem ich den ganzen Tag in der Stadt umbergelaufen bin, heute morgen 
mit Tante Minna und heute nachmittag mit Deiner Mutter, finde ich endlich 
einen Augenblid Zeit, um Dir nod) eine Bitte Deines Vaters vorzutragen. Er 
wünjcht nämlih, daß Du ihm Bennigſer Papiere mitbringft; alle die, welde 
ihn interejfieren würden, hauptjächlich ſolche, welche den Holzverfauf beträfen. 

Nun noch drei Tage, umd Du bift bei mir, mein berzenslieber Rudolf; 
wie froh wird mir zumute, wenn ich daran denfe, ich werde die Zeit kaum er: 
warten können, wo ich Dein mir jo liebes Geficht wiederjehen werde, und wo 
wir, wie vorigen Sommer, vertraulich miteinander plaudern können, mein liebjter 
Rudolf. Wenn ich freilich daran denke, daß ich dann jchon jo bald mit Dir 
von hier fortgehen werde, jo wird mir etwas beflommen zu Mute, und alle die 
Befürchtungen, welche Du freilich nicht gelten lafjen willit, drängen ſich mir 
wieder auf. Es ijt die ja zu einer Zeit, wo mir ein jolch wichtiger Wende- 
punkt in meinem Qeben bevorjteht, jo natürlih. Es ift ja jo unendlich viel 
jchwerer, ſich als Frau, wo man doch jo viel jelbjtändiger und vernünftiger jein 
muß, richtig zu benehmen, ald wenn man noch als junges Mädchen mehr unter 
der Leitung anderer Menjchen fteht, die einem mit Rat und Tat beijtehen können. 
Daß mir aljo, da mein Benehmen als junges Mädchen jchon jo viel zu wünjchen 
übrigließ, etwas angjt wird, wenn ich an die Zukunft denke, wirjt Du begreifen 
fönnen, mein bejter Rudolf. Ich muß daher auf Deine Nachſicht hoffen und 
wünfchen, daß ich mit der Zeit lernen werde, alles jo zu machen, wie es Dir 
lieb und angenehm ift. Doch wird am Anfange alles wohl jehr mangelhaft 
ausfallen. 

Klara jchrieb neulich, daß fie Freitag abend ganz ſpät zu fommen dächte, 
dies ift Hoffentlich mit einem Zuge jpäter als dem, mit welchem Du kommt, 
ſonſt fiehft Du Dich wohl in Gundershaufen nad) ihr um. Reibnitz kommt nicht 
mit. Schriebeft Du denn an Rudloff? Er iſt ja noch in München, wie wir 
aus einem Briefe von Tante Minchen jahen; in Ddiefen Tagen reift er nad 
Hannover zurüd, und vielleicht würde er hier über Frankfurt gehen... 

Ich bin diefe Tage noch in Erwartung eine Briefes von Dir, der mir 
genau die Zeit bejtimmt, die Du hier anzulommen denkſt; bier laſſen fich wieder 
Stimmen hören, die behaupten, du kämeſt nicht zu der von Dir bejtimmten Zeit, 
doch ich Hoffe beftimmt, Du wirft fie alle Lügen jtrafen. 

Wenn Du nur erft hier bift, Herzend-Rudolf, wie glücklich werde ich dann 
jein; fomm nur jo früh wie möglich zu Deiner Dich innig liebenden 

Anna. 


Deine Mutter läßt Dir jagen, Du möchtet Dich auf der Reife in ihr Plaid 
hüllen. Wir wohnen Bleichſtraße Nr. 10, im erſten Stod. Ich jchreibe in der 
größten Eile und bitte Dich, meinen flüchtigen Brief zu entjchuldigen.“ 


* 
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Göttingen, 14. November 1854. 
„Meine teure Anna! 

Einen Brief muß ich doch meiner. Perſon noch vorausjchiden, fonft werde 
ih am Ende Freitag mit einem nicht jehr freundlichen Gefichte empfangen werden, 
wenn ich e3 noch einmal fo zu machen wagte, wie im Sommer unglücdlichen 
Angedentens,. 

Meinete ijt glücklich Heute morgen hier angelangt. Rudloff, der ihn in 
Braunſchweig jprach, hatte mich vorgejtern in Hannover, wo ich allerlei Gefchäfte 
halber mich anderthalb Tage aufgehalten habe, ſchon ganz bejorgt gemacht, daß 
unjre Sachen nicht zur rechten Zeit fertig würden. Die Gardinen Hat Meinete 
mitgebracht umd in meinem Zimmer heute auch bereit3 aufgeftedt. Ein großer 
Teil der Möbel, namentlich alles, was in Dein Zimmer joll, mit Ausnahme 
der beiden Lehnjtühle, wird morgen früh anlangen und eingeframt werden. Der 
Reit, welchen Meineke troß aller aufgewandten Mühe behauptet noch nicht Haben 
jertig liefern zu können, weil der muntere Braunjchweiger Tijchlergejell es vor- 
zieht, in dem gottlojen Amerika für höheren Lohn zu arbeiten, joll ganz gewiß 
Mitwoch am 22. d. M. hier eingetroffen jein. Der Himmel gebe, daß der Bieder- 
mann die Wahrheit gejagt Hat. Das Nötigjte wird jedenfall3 bei unfrer An- 
tunft in Ordnung fein. Doch gibt e3 gewiß noch zwei bis drei Tage zu framen, 
ehe alles andre zurechtgeitellt und gelegt fein wird. Es ijt daS freilich eine ſehr 
unangenehme Aufgabe, die ich meiner reizenden jungen Frau zum Antritte ihres 
Hausregiment3 bereite im dieſer falten Jahreszeit. Was ließ jich aber machen? 
Benn ich e3 gewagt hätte, die zwanzig oder wieviel diverjen Kollis auszupaden, 
io würde ich wahrjcheinlih nur die größten Bejorgnifje bei der abwejenden 
Braut umd geftrengen Tante erregt haben. 

Der Bediente, mit welchem T. Minchen einen jchriftlichen Muſterkontrakt 
abgejchloffen Hat, ijt angewiejen, am 23. fich zu ftellen. Die Köchin ſoll ſchon 
am 22. fich bereit Halten. Ich will wünschen, daß die Wahl eine glüdliche ge- 
wejen ift und wir dieje Leute jahrelang behalten können, was gewiß wejentlich 
zur Annehmlichkeit de Hausweſens beiträgt. Die Silberjachen wird Matthias 
am 21. auf die Poſt geben. Wintervorräte an Kartoffeln und Kohl liegen im 
Keller bereit. Aepfel aber nicht, da ſolche hier nicht gewachjen find, jondern 
von Kaffel, Frankfurt, ſelbſt Karlsruhe verjchrieben werden. 

Diefer Teil des Briefe® war übrigend weniger für Dich als für Tante 
Minna bejtimmt, die fich gewiß die erdenklichjten Sorgen macht, was aus ihrem 
armen Aennchen werden joll in den "erjten acht Tagen, wenn fie bier alles in 
der (größten) Konfufion antrifit. 

Ein paar Worte muß ich aljo noch wohl für Dich bejonders jchreiben, Du 
feine teure, entzüdende, abjcheuliche Here, oder wie joll ich Dich nennen, daß 
Du mein Herz jo ganz gefangen genommen haft. Meine einzig geliebte Braut, 
wie joll ich Dir mein Entzüden ausdrüden, daß ich num endlich jo nahe am 
Ziele bin und ein jo janftes, liebliches Weſen al3 mein Weib heimführen kann. 

Deuride Menue, XXX. Februar ⸗Heft 1? 
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Wenn es mir nur recht gelingt, Dich jo von Herzen glüdlich zu machen, wie es 
mein höchſter Wunjch if. 

Am Donnerstag nachmittag reife ich bis Kafjel, und am Freitag Hoffe ich 
Did, Du Teure, in meine Arme jchlicken zu können. 

Karl wird am Sonnabend nachmittag abreifen, Ferdinand Hoffentlich auch 
am Sonntage ankommen... 

Zum legten Male adieu, teures Herz. Bald bedarf es ja diefer leidigen, 
unvollkommenen ftummen Boten nicht mehr, Dir alle die Liebe auszudrüden, 
die ich für ein jo janftes, holdes Wejen in meinem Herzen habe. 

Rudolf.“ 
* 

Hiermit ſchließen die Brautbriefe, in denen wir das innerliche Einleben des 
jungen Paares miteinander bisher verfolgen konnten. Am Morgen des 20. No— 
vember 1854 fand in Frankfurt die Ziviltrauung ftatt; Zeugen waren Herr 
v. Penhuys und Dr. Bajjavant. Am 21. November fand im Haufe der Eltern 
Rudolf v. Bennigjend im engen Familienkreije die Trauung und die Feier ber 
Hochzeit jtatt. An demjelben Tage reifte das junge Ehepaar ab, um am 
23. November in Göttingen einzutreffen. 

Schon nad Jahresfrijt wird in dem Leben Bennigjens das politifche Inter- 
ejfe in den Vordergrund treten: jo wird die Fortſetzung dieſer Briefpublifation 
fortan faſt ausſchließlich von politiichen Dingen erfüllt jein. 


Der ruſſiſch-japaniſche Krieg 
Betrachtungen über den Landfrieg 
Don 


v. Lignitz, 
General der Infanterie z. D., Chef des Füfilier-Regiments von Steinmes 
IX 

His erite Feldzugsjahr ging für die Ruſſen zu Ende, ohne daß der erjehnte 

und von vielen Aufjenfreunden erwartete erjte Erfolg eingetreten it, nach 
faſt elfmonatiger Kriegführung. Seit Gründung einer regulären Armee im 
Sabre 1700 durch Peter den Großen war nod fein jo anhaltend unglüdliches 
Feldzugsjahr zu verzeichnen. Der bereit3 eingetretene materielle Verluſt: Ver— 
nichtung der Flotte in Dftafien (7 Linienjchiffe, 6 Kreuzer erjter Klaſſe, 5 zweiter 
Klafje, 8 bis 10 Torpedobootzerjtörer), !) die Einbuße von etwa 150 Geſchützen 





!) Hiervon retteten fi vier nadı Tihifu und zwei nad Tſintau vor Abſchluß der Kapitu- 
fation am 2. Januar. Die Blolade wurde zu dieſer Zeit nur noch durch Hilfskreuzer 
aufredhterhalten. 
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im freien Felde, der Berlujt der mit Millionen bergejtellten Hafenjtadt Dalny, 
der Fall von Port Arthur mit einer Bejagung von 35000 Mann und zahl: 
reihen Geſchützen — find bereit3 jehr große Opfer, und es fehlt bis jet an 
Ausfiht, daß dieſe Berlujte jemal3 wieder gut gemacht werden. Dabei kann 
man den Feldherrn nicht als Schuldigen bezeichnen, fein Prejtige bei der eignen 
Truppe ift unerjchüttert; an Opferfreudigfeit und Heldenmut Hat es im einzelnen 
nicht gefehlt, und das glänzende Betjpiel der Verteidigung von Port Arthur ift 
geeignet, manche ungünftigen Erjcheinungen bei den Feldtruppen zurüdtreten 
zu laijen. 

Wenn die Aujjen durch die anhaltenden Miperfolge überrafcht haben, jo 
noch mehr die Japaner durch die außerordentlichen Leiftungen einer vom euro- 
päiſchen Standpunkte aus al3 jung zu bezeichnenden Armee. Selbit wenn leßtere 
ipäter Durch erdrüdende Uebermacht Niederlagen erleiden jollten — was aber 
zurzeit noch wenig wahrjcheimlich ift — hat das Jahr 1904 für Japan ein Hohes 
wilitäriſches Preftige gejchaffen und die für die Zukunft hochwichtige Tatjache 
gezeitigt, DaB eine nichteuropäiiche Macht unter Ausnutzung von europäijcher 
Schulung und Technik ein recht gefährlicher Gegner werden kann. Es jind 
neue und anders geitaltete Kräfte in die Weltgefchichte eingetreten, jie find an 
Intenfität den Machtmitteln mancher alternder europäiſcher Staatengebilde 
überlegen. 

Die japanische Flotte Hat zurzeit, auch nach ruſſiſcher Anjicht, eine jolche 
Stärke, daß die Streitmittel des Admirald Roſchdjeſtwenski nicht ausreichend er- 
ihemen. Wahrſcheinlich wird der Admiral die Ankunft von Verſtärkungen ab- 
warten, ehe er das enticheidende Duell anbietet. Die Abteilung der jchweren 
Banzer ijt Anfang Januar in der Antongilbai auf der Dftfeite von Madagaskar 
eingetroffen, Die leichten Panzer unter Admiral Fölkerſam nahe zu gleicher Zeit 
in der Bajjandayabai auf der Nordwejitjeite. Die beiden Punkte liegen 450 See- 
meilen voneinander entfernt, dazwiſchen, etwa in der Mitte, der für die Vereinigung 
in Ausficht genommene Hafen von Diego Suarez. 

Die in der Petersburger Zeitung „Nowoje Wremja“ gegen die Marine- 
verwaltung von einem älteren Marineoffizier (Klado) erhobenen Beſchuldigungen 
führten zu einer nur vorübergehenden Maßregelung desjelben, aber auch zu dem 
Auftrag an den Admiral Birilew, au den in Libau liegenden älteren Banzern ') 
möglichſt bald ein dritte® Gejchwader zu bilden. Kapitän Klado nahm, aus 
dem Arreft entlajjen, an einer von dem Admiral berufenen Stonferenz teil, er 
wurde Segenjtand großer Ovationen. Die Prejje forderte dazu auf, ein Marine- 
ſchulſtipendium auf den jo populär gewordenen Namen Klado zu gründen. Die 
Frau des Admirals Roſchdjeſtwenski jchicdte eine Spende hierzu und ſprach ſich 
in einem Briefe an die „Nowoje Wremja* mit Dank über die VBeröffentlichungen 


!) Den vier Linienjhiffen: „Imperator Nikofai J.“, „Admiral Uihalow“, „General- 
Admiral Agrarin”, „Admiral Seniawin*“ und dent Panzerfreuzer eriter Klaſſe „Wladimir 
Monomach“. Dieje fünf Schiffe jollen fo ſchnell ausgerüftet werden, daß die Ausreife am 
23. Januar jtattfinden fann. 

12% 
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de3 Kapitäns au.) Die Anficht jcheint daher begründet, daß diejer Offizier, 
der beim Admiral Strydlow in Wladiwoſtot war und dann mit der Banzerflotte 
bis Vigo fuhr, an den Admiralen Skrydlow und Roſchdjeſtwenski Hintermänner 
hatte, die durch ihn eine Verſtärkung, beziehungsweije einen Aufjchub des ent: 
jcheidenden Kampfes herbeizuführen juchten. Kapitän Klado it demnächſt nach 
Paris abgereift, um als Zeuge vor der Unterfuchungstommijjion in der Dogger- 
bantaffäre zu erjcheinen. Er jprach ſich Parijer Journalijten gegenüber jo offen 
aus, daß in Paris jchon Betrachtungen über einen rufjiichen Boulangismus 
angejtellt werden konnten. Vom disziplinariichen wie politischen Standpuntte 
war dies für Rußland ein wenig erfreuliche Ereignis und vermehrte die noch 
im ftillen grollende Unzufriedenheit. Wenn, wie wahrjcheinlich, die Kladojchen 
Enthüllungen den Offizieren und Mannjchaften de3 zweiten Geſchwaders befannt 
werden, jo wird jich das Bertrauen in die eigne Gefechtsjtärte erheblich ver: 
ringern. Es ijt wohl möglich, daß die Flotte in einem madagaſſiſchen, nicht 
direft franzdfiichen Hafen angehalten wird, bis das dritte Gejchiwader eintrifft, 
aljo günjtigenfalld bi8 Ende März. Die Aufflärungsjchiffe der Japaner haben 
inzwijchen Singapore pajjiert und dürften bald die ruſſiſchen Kohlenjchiffe heim— 
juchen. Eine erhebliche Berftärfung würde erſt das. vorausfichtlid im Juni 
fertig werdende Linienſchiff „Slawa*?) für die ruffische Seite bringen. 

Die zweite Hälfte ded Dezember wurde für das Schidjal von Port Artdur 
entjcheidend, indem die Japaner, angeſichts der Schwierigkeit, in die hochgelegenen 
Forts gangbare Breichen zu jchießen, fi zu dem zeitraubenden und in dem 
jteinigen, jtellenweije feljigen Boden doppelt mühjamen Minenangriff entſchloſſen. 
Die osmaniſchen Türken Haben in ihrer großen Zeit, im 16. und 17. Jahrhundert, 
diefe Art Angriff bevorzugt, fie jeßten fich möglichht jchnell auf dem gededten 
Wege feit und gingen mit Minengalerien bis unter die Werfe vor. Später, 
nad) Baubanjcher Lehre und mit Berbefjerung der Geſchütze, hat man über zwei 
Jahrhunderte lang die Feitungen mit Gefchügfeuer bezwungen. Jetzt Haben die 
Japaner wieder zu dem alten Mittel gegriffen, unter Verwertung der jo ge- 
jteigerten Sprengwirfung durch Dynamit. Am 19. Dezember fiel durch Minen— 
angriff Fort Nord-Kikwanſchan, am 28. Erlungjchan, am 31. Sungjuihan, am 
1. Januar durch Beſchießung Fort Wangtat und damit die ganze Hauptlinie 
der permanenten Befeftigungen auf der Landſeite. 

1) Der eigentümliche Brief lautet: „Mit dem Gefühl tiefer Anerlennung für Nilolai 
Lawrentiewitſch Klados tadellos richtige Artikel und warmen Aufrufe zur Abfendung von 
Berjtärlungen für unfre einem fchweren Kampfe entgegenfahrenden Männer und Söhne, 
lege ich mit Vergnügen eine Spende hier bei auf die Aufforderung des Herm Weigauſen 
zur Gründung eines Marineftipendiums auf den Namen Klado und hoffe, daß das jynt- 
pathiiche Ziel diejes Aufrufes bei vielen Angehörigen der mit dem zweiten Geſchwader Ab- 
gereiiten Erfolg haben wird.“ 

2) Außerdem jind nod zwei Linienjhiffe im Bau, aber noch nit wie „Slawa“ vom 
Stapel gelafjen. — Es beiteht die Abficht, acht Linienihiffe im Typus „Slawa“ und aufer- 
dem eine Anzahl Sireuzer zu bauen. In Kronſtadt ſoll ein neues und bejonders großes 
Dod hergestellt werben. 
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Bei der Verteidigung der drei am 19., 28. und 31. Dezember gefallenen 
Werfe unterblieben die jonjt jo Heroijch und öfterd mit Glüd geführten Gegen- 
angriffe der rufjiichen Rejerven, der lebte vergebliche Gegenangriff gegen Die 
203 Meter-Höhe (oder Hoher Berg), die am 30. November verloren ging, Hatte 
jehr große Opfer getojtet, die Kraft der Rejerven war erjchöpft. Die Beſatzung 
war am 1. Januar, al3 die Kapitulation von General Stöfjel angeboten wurde, 
auf 6000 Mann noch Kampffähige zufammengejchmolzen, die letzte Zeit brachte 
einen täglichen SKranfenzuwadhs !') von 300 Dann. Die Munition var fait 
völlig verjchoffen. An Proviant war Brot und Salz noch genügend vorhanden, 
aber fein Fleiich, außer von Pferden. Es wurde noch viel Reis gefunden. 

Die Abjicht des Generals Stöfjel, die Küjtenfort3 und die proviſoriſch be- 
feftigte Höhe Liautiichan im Südwelten bis zur Ankunft der Baltijchen Flotte, 
wenigſtens bis zum Eintreffen von Proviant- und Munitionsichiffen zu halten, 
war jcheinbar nicht mehr durchzuführen, und die dicht gefüllten Hojpitäler waren, 
dem Bombardement mit jchweren Gejchofjen preisgegeben. Troß diejem bitteren 
Ende ift der Ruhm des General3 für alle Zeiten begründet, man wird jeinen 
Namen nennen neben Graf Stahremberg (Verteidiger von Wien 1683), Gneifenau 
(Kolberg 1807) und Palafox (Saragofja 1809), er hat die Verteidigung von 
Sebajtopol in Schatten gejtellt, denn bier fehlte es nie an friſchem Berjonal 
und Material. Stöfjel wartete vergeblich zwei Monate lang auf Erjaß. 

Nicht weniger bewundernswert iſt der Angreifer, General Nogi, der jeine 
beiden Söhne jterben jah. Die rein materiellen Schwierigkeiten, die er mit im 
allgemeinen unzureichenden Kräften?) zu überwinden hatte, waren enorm, fie 
wurden gefteigert durch die glänzende Verteidigung, mamentlich durch deren 
wiederholte und energiiche Offenfivitöge. Erit nad) dem 30. Juli, dem Tage 
der Erftürmung der legten Borpofitionen auf den Wolfshügeln, konnte jich der 
Angriff gegen die permanenten gemauerten Werte richten, Anfang Dezember 
wurde ein direfted Feuer gegen Hafen und Flotte möglich. Trotz jehr großer 
Berlujte, die allerdings durchaus nicht jo enorm waren, wie Die Verteidigung 
wiederholt mit Uebertreibung berichtete,?) erlahmte die Energie des Angriffes 
nicht, der Minenangriff zum Schluß war eine in ihrer Großartigkeit überrafchende 
Leiſtung. 

Nach Vernichtung der Flotte Anfang Dezember hätte der Angriff bei der 


1) General Stöſſel meldete zuletzt, die Garniſon leide an Storbut, es ſeien 10000 Mann 
erkrantt. — Bon der Befabung von 35000 Mann wurden 11000 getötet oder jtarben, 
16000 wurden verwundet oder erkrankten, 2000 Mann in der Front waren völlig erſchöpft. 
Es fehlte jehr an Meditamenten und Verbandmaterial. 

2) Außer der beim Angriff auf den Naufhanhügel am 26. Mai jehr mitgenommenen 
1. Divifion nur die 9. und 11. und 2 Refervebrigaden. Im November trat hinzu die noch 
in Japan zurüdgehaltene 7. Diviſion. Erft zu diefer Zeit konnten elfzöllige Marinegeſchütze 
aufgeftellt werden. Mit diefen wurde Anfang Dezember die Feuerüberlegenheit erlangt. 

8) Genügend fihere Daten fehlen bis jegt, die Berlufte der Belagerungsarmee find 
einihließlih des Gefechtes am 26. Mai auf 40000 Mann zu veranichlagen, nad „ruſſiſcher“ 
Schägung auf ROW, 
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Ausſichtsloſigkeit des Erſatzes ein abwartender fein können: Hunger, Krankheiten 
und Munitionsmangel mußten das Ende der Verteidigung in wenigen Wochen 
herbeiführen, e3 handelte ſich aber um eine große nationale Tat, um Wieder- 
gewinnung der ftolzen Feſte, die jo unrühmlich vor zehn Jahren im Frieden von 
Schimonojefi an die europäifchen Diplomaten verloren wurde. Rache für 
Schimonoſeki war das mit ftiller Wut und emfiger Arbeit von ganz Japan 
verfolgte Biel. 

Es iſt möglich, daß ein günftigerer Ausgang der Verteidigung von Port 
Arthur den europäijchen Intereffen im großen ganzen mehr entiprochen hätte, 
e3 wäre aber pſychologiſch ganz faljch, die großartigen Leiftungen der Japaner 
nicht anerkennen zu wollen, denn die wahrheitägetreue Gejchichte — und Dieje 
hat allein Wert — ijt berufen, den nachfolgenden Generationen Klarheit zu ge- 
währen und jie vor Selbjtüberhebung zu bewahren. Es iſt noch jelten Die 
Selbftüberhebung auf Grund früher errungener Lorbeeren jo beitraft worden 
wie in dieſem Kriege. 

Durch den Fall von Port Arthur!) werden vier japaniſche Liniendiviſionen 
frei, denn auf der Halbinjel Kwantung genügen die beiden Rejervebrigaden oder 
auch Erjagbataillone. Die verbliebenen Kadres find jedenfall ausgezeichnet 
und werden durch Auffüllung mit Reſerviſten und Nefruten jehr bald wieder 
hochwertige Truppen werden. Marjıhall Oyama wird um 60- bi 70000 Mann 
jtärfer fein, ehe noch die vom Zaren Ende Dezember und Anfang Januar be- 
jichtigten Truppen des IV. Armeelorps eingetroffen fein können. Hierzu werden 
fommen eine größere Anzahl ſchwerer Geſchütze, an denen e3 der Feldarmee 
fehlte. Bon der Witterung im Februar wird es abhängen, ob die Japaner die 
neu gewonnene Ueberlegenheit durch eine Offenfive auf Mufden und Tieling 
werden audnußen fünnen. 

Inzwiſchen Hat jich die Mandjchureiarmee wieder mit Batrouillenfiegen be- 
gnügt und dieſe getreulich nach Petersburg gemeldet. Die Wegnahme emer 
Batterie durch Koſaken vor einigen Wochen erwies fich bald als Mythe.?) 

Ueber die Stärfeverhältniffe und die Zufammenjegung der Armee brachte 
die „Nowoje Wremja* Ende Dezember eine Enthüllung, die Beachtung verdient. 
E3 wird in derjelben gejagt, daß die Negimenter der 1., 3. und 9. oſtſibiriſchen, 
da3 9., 10. und 11. Regiment der 3. (europäifchen) Infanteriedivijion, das Mor- 
ſchanskiſche, Saraistiiche und Tomskiſche NReferveregiment fich hohen Ruhm er: 





1) Die Zahl der gewonnenen und nod braudbaren Geſchütze wird groß jein. General 
Nogi meldet ald gefangen 880 Offiziere und 24000 Mann, darımter 4000 Nitlombattanten, 
4500 Marinemannſchaften, ungerechnet 15—16 000 Berwunbete und Franke, E83 waren nod) 
2000 Pferde vorhanden. — Offiziell melden die Japaner, daß 546 Geihüge genommen wurs- 
den (Hiervon nur 100 großen und mittleren Kalibers). 

2) Die Unternehmungen der ruffiigen Kavallerie gegen die japanifhe Eijenbahn- 
verbindung am 11. und 12. Januar verdienen alle Anerlennung, wenngleich fie nicht zu 
einem definitiven Erfolge führten. Scheinbar wurde die hinefiihe Demarlationstlinie von 
den Ruffen überfchritten., 
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warben, aber die Liaujang-Mukdenſchen Gefechte rijfen aus der Front faſt alle 
Offiziere, faſt alle Mannjchaften. Im 35. Schüßenregiment blieben von 57 im 
Gefecht bei Wafangu am 14. und 15. Juni in der Front geitandenen Dffizieren 
nur noch 8 beim Regiment... In einem Bataillon des 9. Schüßenregiment3 
blieben von 850 Mann zu Beginn des Krieges nur noch 43... Der Berluft 
der Gejchüße der 3. Artilleriebrigade jei dadurch zu erklären, daß das Kozlowſche 
md ein Regiment des IV. fibirifchen Armeelorps nur noch dem Namen nad) ald 
ſolche eriftierten, jchon das drittemal wurden fie durch alte, unzureichend gejchulte 
Leute der Erſatzbataillone fomplettiert, durch Leute, die feineswegs Krieger genannt 
werden lönnen . . . Es ift ein Irrtum, ſich einzubilden, daß man einen Srieger 
herftellen könne, indem man einem Mujit (Bauern) einen grauen Mantel anzieht 
und eine Büchfe in die Hand gibt...') 

Daher find bei Liaujang vier (mit Namen bezeichnete) Rejerveregimenter der 
fie umgebenden Hölle nicht gewachjen gewejen und in Verwirrung geraten, noch 
ehe fie in Die Sphäre des wirkjamen Feuers gelangten... 

‚Wir vergejjen, daß Peter der Große mit einer regulären Armee die Größe 
und den Ruhm Rußlands begründet hat, und 200 Jahre jpäter, in dem erniteften 
der von uns geführten Kriegen jchiden wir irreguläre Truppen hinaus, bezeichnet 
fie, wie ihr wollt: Miliz, Rejervetruppen oder mit einem jonjtigen Namen.“ 

Aus vorjtehendem ift zu jchließen, daß das Werkzeug, mit dem General 
Kuropatfin einen jchweren Krieg durchführen foll, nicht beſonders gut ift und 
daß enorme Ausfälle eingetreten find. Es ift nun auch erflärlich, daß durch 
Order vom 20. Dezember eine weitere Einberufung von Reſerviſten, etiva 
150000 Köpfe, angeordnet wurde, und zwar aus fajt allen Bezirken des euro- 
päichen Rußlands, von Kalifch bis Olonetz und bis Tjarigin. Durch beſſere 
Vorbereitungen für Berpflegung und Unterkunft, Abjendung von fontrollierenden 
Flügeladjutanten ift in den rein rujjischen Bezirfen neuen Unordnungen vor: 
gebeugt worden, e3 wiederholten fich aber die Reſerviſtenunruhen in den polnischen 
Bezirten. In diefen famen als neue Erjcheinungen Hinzu: Dynamitattentate auf 
die Eifenbahnbrüden. 

Anderjeit3 ift befannt geworden, daß Tokio wieder von Soldaten wimmelt 
und daß die Armee des Marſchalls Oyama bis zum Frühjahre auf die Stärke 
von 500000 Mann gebracht werden joll. Die am 1. Dezember 1903 eingeftellten 
Retruten find jetzt ausgebildet, und mit Hilfe der biß zum Dftober in Japan 
zurüdgehaltenen 7. und 8. Didiſion find wahrjcheinlich Reſerviſten in jehr großer 
Zahl geübt worden. Ein Bataillon Japaner fährt von Tokio in 6 Tagen nad) 
Gaujang, ein Bataillon Rufjen von Moskau nah Mulden in etwa 30 Tagen. 
Nah einem Telegramm aus Mufden vom 2. Januar werden im Januar 200 000 
ausgebildete japanische Rekruten in Dalny erwartet. 

Ein Telegramm aus Mufden vom 26. Dezember bejchreibt den Zujtand der 





1) In der „Zimes*“ äußert ein italieniicher Korrefpondent, daß der ruifiiche Infanteriſt 
mehr einem bewaffneten Bauern gleiche. 
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Mandichureiarmee in ihren Pofitionen folgendermaßen: „In den Stellungen ift 
alles ruhig. Die Truppen richteten. fich vortrefflih ein: Leute und Pferde 
haben e8 warm. Warme Kleidung, Fleiſch, Brot und Steinfohlen find im 
Ueberfluß vorhanden.“ 1) — Andre Telegramme von dort melden, daß die 
Japaner zwar gut gekleidet, aber feine warmen Stiefel haben, nad Ausjagen 
von jebt häufiger eintreffenden Deferteuren litten die Truppen von der Kälte 
und am Typhus. Wahrjcheinlich werden auf beiden Seiten bis zum März 
große Verluſte durch Winterkrankheiten eintreten, 

Es iſt jeßt nicht mehr zu bezweifeln, daß die Japaner Chinefen und Chun— 
gujen angeworben haben. Nach einem ruffiichen Telegramm vom 26. Dezember 
umging ein Detachement von 200 Japanern und 300 Chunguſen die inte Flante 
der 60 Kilometer langen Front und verdrängte die Borpojten aus ihren Schüßen: 
gräben am Taiginlinski-Paß, wurden: aber durch Verſtärkungen wieder zurüd- 
geworfen; jieben zurüdgebliebene Tote gehörten zur 1., 2. und 6. Sotnie der 
chineſiſchen Miliz. Die geworbenen Soldaten erhalten 13 bis 30 Rubel monatlich. 

In ruffiichen Korreſpondenzen von der Mandjchureiarmee wird die Sorgfalt 
de3 Generals Kuropattin jehr gelobt, er ſei ein rechter. Hausvater für jene 
Truppen, ?) er habe alles befjer werden lafjen, man ſehe nicht mehr: bleiche, er: 
Ihöpfte und übermüdete Soldaten, die man früher oft antraf. Am 15. Dezember 
wird telegraphiert, e8 jei nur der Sorge machende Mangel an Brennholz ge- 
blieben, die Heranführung vom unteren Amur jei jchwierig, bei Charbin sem 
nicht viel vorhanden. 

General Kuropatkin wird dank jeiner reichen. Erfahrung unter den — 
Verhältniſſen gewiß alles tun, um die Armee möglichſt vollzählig zu erhalten. 
Es iſt wohl auf ſeinen Einfluß zurückzuführen, daß die in Rußland gemachten 
Ankäufe an Verpflegung und Bekleidung durch von Petersburg geſandte Kontroll⸗ 
offiziere geprüft werden. So wurden in Warſchau von einer großen Zahl ge— 
lieferter Stiefel nur 6000 Paar abgenommen, die übrigen Hatten Pappeſohlen 
(wie jchon im türkischen Sriege vorgefommen). In Moskau mußten 1100 Stüd 
warme Öberfleider zurücgewiejen werden. 

E3 werden aus dem Hauptquartier Petersburger Nachrichten über den 
jchlechten Zuftand der Ausrüftung energifch dementiert, es ſei allerdings vorüber- 
gehend Mangel an Schuhwerk gewejen, auch bei Offizieren, da jelbjt neue 
Stiefel in den Feljen nur 2(!) Tage hielten. Dann hätten die Soldaten, um 
jih in den Gefechten und auf den Märjchen zu erleichtern, oft die zweiten 

) La France militaire vom 4. Januar ſchreibt: „L'armée russe en Mandchourie 
souffre déjà d’un etat de misäre que l’on s'applique — mais en vain — à soigneusement 
cacher, elle peut bientöt manquer du n&cessaire et de l’indispensable“ — infolge bes 
verbrauchten Zuſtandes der fibiriihen Bahn. „La capacit& productive de la ligne atteignit 
son maximum.“ 

2) Da die Truppenteile ihre Heinen Bedürfniffe meiſt nicht jelbjt beſchaffen fonnten, 
bat der General ihon im Herbit die Einrihtung getroffen, da jeder Divilion dauernd ein 
in einem Waggon eingerichteter Laden zur Berfügung jteht, der in Charbin gefüllt wird, 
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Wäſcheſtücke fortgeworfen. Sie hätten daher zeitweile an Mangel in Wäjche 
und Kleidung gelitten, die Japaner aber auch, diefe jchwiegen und verbeimlichten 
die bei ihnen vorhandenen Mängel. 5 

Nach ruffiichen Nachrichten wird jeit zwei Monaten die Umgebung von 
Liaujang von den Japanern mit 240000 (?) täglich arbeitenden Kulis und 
Chineſen befeitigt. 

Bid zum Eintreffen der — von Port Arthur war die Möglichkeit 
einer numerich überlegenen Djjenfive der Ruſſen vorhanden — bei genügend 
günftiger Witterung; die Notwendigkeit eines Zurücdweichens bis zu dem Depot: 
punkt Liaujang war daher nicht ganz ausgejchlojfen. Liaujang müßte jedenfalls 
jo lange gehalten werden, bis die Halbinjel Kwantung mit Port Arthur zu 
einem neuen Gibraltar umgejchaffen iſt. Bei ungünftigjter Gejtaltung der Ver— 
hältniffe auf der japanischen Seite würde die etwa zum Rückzuge gezwungene 
Hauptarmee eine außerordentlich jtarte Defenjivitellung Hinter dem Jalu ein- 
nehmen können. Es witrden dann die begehrten und bereit? errungenen beiden 
Objekte: Port Arthur und Korea, geichüßt fein, zu einer Wiedereroberung müßten 
fich die Rufien auf etwa 1 Million verjtärfen, und auch dann wäre der Erfolg 
recht zweifelhaft. 

Vom rein militärijchen Standpunkte au3 wäre den Rufjen zu raten, Frieden 
zu jchliegen, vom politiichen aber nicht. Der große Erfolg der 41/, prozentigen 
Anleihe wird den Frieden weiter hinausjchieben. 

An Vorgänge im Jahre 1870 erinnern jeßt die Verfuche, den General 
Stöffel ald Schuldigen binzuftellen, während die Schuld des Mißerfolgs bei 
der Marineverwaltung und in dem Zuſtande der Hauptarmee zu juchen iit. 


WUerzte und Laien 


Don 


Dr. Naunyn, Prof. emer, der Univerfität Straßburg (Baden-Baden) 


I: der legten in Breslau tagenden Naturforjcherperjammlung hatte Dr. Alerander, 
ein Breslauer Arzt, eine Ausftellung veranftaltet, die das Treiben der jo» 
genannten Naturärzte. veranjchaulichte. Der Oberpräfident der Provinz Schlefien, 
Herr von Zedlig, würdigte diefe Ausſtellung einer Bejichtigung, der ich beitwohnte. 
Herr von Zedlitz zeigte ſich bei dieſer Gelegenheit als der Huge und wohlwollende 
Beamte, ald den ihn die Bewohner jener Provinz längjt kennen. Er folgte den 
Ausführungen des Dr. Alerander durch mehr wie eine Stunde mit der größten 
Aufmerkſamkeit. Es konnte fein Zweifel daran bleiben, daß ihm der Ernit des 
Gegenjtandes, daß ihm die Gefahren und die Verderblichkeit des Treibens der 
Naturärzte zu vollem Bewußtſein gekommen waren. Ebenjowenig aber ließ fich 
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verfennen, daß Herr von Zedlig ein — nicht Wohlwollen — aber Interefje für 
die Naturheiltunde und ihre vornehmften Vertreter befigt. Ich meinte Heraus: 
zuhören: e3 ſei und bleibe doch bemerkenswert, „daß ein jo namhafter Teil der 
Bevölkerung den Naturheillundigen fein Vertrauen ſchenke“, und: es jei Doc 
nicht zu leugnen, „daß in der Anwendung der Majjage und in der Hydro— 
therapie die Naturheiltunde, das heißt die nicht als Aerzte legitimierten Ausüber 
diejer Sünfte, der legitimen Medizin den Weg gewiejen.“ 

Bon diefen Argumenten möchte ich das erjte, das „vom Vertrauen der Be- 
völferung“, nicht ſehr ernſt nehmen, wenigitend nicht in dem Sinne, in dem es 
hier gebraucht wurde; denn wer unfer Publikum fennt, der weiß, daß fich „Die 
vielen* in diefen Dingen ebenjowenig von Ueberlegung leiten lajjen und ebenfo 
leicht der Suggeftion verfallen wie, um ganz deutlich zu fein, dad Tier in der 
Herde. — Bon der Majjage Hingegen und von der Hydrotherapie werben wir 
noch zu reden haben. x 

Ich bin nicht blind für die Schwächen ber Medizin, und ich bin nicht un— 
billig Wir Uerzte find Menſchen mit den gleichen Tugenden und den gleichen 
Fehlern wie andre auch — aber unjer Beruf ift e8, der uns adelt, und als 
jolchen jehe ich ihm nicht mehr anerkannt; des Reſpeltes, den wir verlangen 
fönnen, erfreuen wir und — faum noch. Ein einzelner Arzt, er wird geachtet, 
gepriejen, vergöttert — aber die Aerzte!? — Man vergleiche zum Beijpiel das 
Berhalten des Publikums gegen die Werzte mit dem den Krankenſchweſtern 
gegenüber ! 

Unjer Beruf nährt uns, aber wir jchaffen im Schweiße unſers Angeſichtes, 
in Unruhe und Angjt wie nur einer, und wenn für irgendeinen, fo gilt es für 
und, daß wir nicht jchaffen um da3 Brot allein. 

Die Gefahren, die und täglich umgeben, die Mühen, die uns allen Die 
Humanität abverlangt, wir nehmen fie auf uns ald etwas Selbſtverſtändliches, 
um der Ehre unjerd Standes willen. Die Humanität: Ich übte jeit 35 Jahren 
nur fonfultierende Praxis aus, da3 heit ich behandelte Kranfe nur in meiner 
Spreditunde und in Konfultation mit andern Nerzten; dad wußte man, und 
dad Publikum nahm mich für plößliche Vorkommniſſe nicht in Anſpruch; wer, 
ohne das zu wiſſen, zu mir wollte, dem ward es gejagt. Wenn es dann aber 
hieß, der Kranke iſt jo jchlecht, ein andrer Arzt ijt micht zu finden, jo gelang 
ed dem Hilfefuchenden doch wohl jederzeit, an mich zu fommen, und wenn er 
mir gegenüberjteht mit den Worten: „Der Kranke will fterben,“ bin ich jein 
Stlave — im Ernite: der Knecht der Knechte! — denn wenn ich mir jo einen 
Ichönen Sonntagabend verderben mußte, tat ich's noch am liebiten für der 
Aermiten einen! Warum auch nicht! Wer tut nicht einmal einen Liebesdienft 
und um Gottes willen! Ein Unterjchied ijt der: daß ih muß, als Arzt um 
meined Standes willen. So jieht auch der Kranke das Verhältnis an; er 
jpricht ftet® vom Honorar! Und noch ein Unterfchied ift der, daß, wenn Dich, 
mein Freumd, der Nachbar zu Hilfe ruft, auch wirklich Not iſt — bier aber in 
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meinem Falle liegt in zwei von drei Fällen nichts vor, was nicht ebenjogut 
bis zum andern Tage und bis ein andrer Arzt kam, warten fonnte. Das weiß 
ih ganz gut vorher, und doch muß ich! Denn ich weiß ja nicht, ob das nicht 
gerade einmal der dritte Fall ift. 

Und die Gefahren: Ich war faum als Aſſiſtenzarzt der Berliner medizi- 
nijchen Klinik eingetreten, ald dort ein Fall von anitedendem Flecktyphus 
zur Behandlung fam; von den Unterärzten der Abteilung erkrankten durch An: 
ſteckung von dieſem Falle drei, zwei davon ftarben. Im vierten Jahre meiner 
Tätigleit ſtach ich mich bei einer Sektion: ich lag vier Tage auf den Tod, fam 
aber ſchließlich mit einer umbedeutenden Berftümmelung davon. 1867 war ich 
al3 junger Privatdozent vier Wochen in Dftpreußen in der dort herrichenden 
Typhusepidemie tätig. E3 waren im ganzen ungefähr 33 Werzte, die dort mit 
den Typhustranken bejchäftigt waren; von ihnen erfrankten 30, und 27 ftarben. 
Ih kam ohne ernſte Erkrantung davon. In Dorpat, wo ich Brofejjor war, 
galt e3 für jelbitverftändlich, dat der Klinische Praftitant fich „jeinen Typhus“ 
holte. Später in Königsberg ift von meinen Unterärzten, das find Die- 
jenigen, die fi) am meijten mit der Pflege der Schwerfranten zu bejchäftigen 
haben, faum einer ohne „jeinen Typhus“ abgelommen. Ju Straßburg bin ich 
dann jelbjt wieder, fajt zweifellos durch Anſteckung von einem meiner kliniſchen 
Kranfen, an einer Lungenentzündung erkrankt, die ich noch eben überjtand. Das 
it alle nicht? DBejonderes: Unter all meinen Freunden, mit denen ich als 
Aſſiſtenzarzt zuſammen tätig war, ift faum einer, der nicht eine Verftümmelung 
durch Anjtelung im Dienft davongetragen hat. Unter meinen Freunden, Die 
ipäter Chirurgen wurden, ift nicht einer, der nicht ein oder mehrere Kinder an 
Diphtherie verlor, die der Bater ſelbſt Heimgebracht. 

Alſo Reſpelt vor dem Stande der Aerzte! Und man jage nicht, daß dieſer 
unjer Stand in jeinem Werte verloren, dad wäre ganz faljch! Die Aerzte find 
jeßt befjer ala früher! Nicht nur, daß fie mehr können, jondern ihr Streben, 
ſich weiterzubilden und ihr Können zu vergrößern, ift jehr gewachien, und daß 
ihr Mut und ihre Humane Opferfreudigleit geringer wäre, davon habe ich nichts 
gemerft, und ich beitreite es! 

Was ich nicht beitreiten kann, it, dag die Ehrfurcht vor dem Arzte nad): 
gelaffen hat — aber Hat nicht die Ehrfurcht überall nachgelajfen? Es jcheint jo 
— und weil es jo jcheint, jo meint mancher, es müjje jo jein. 

Ich wäre glüdlih, wenn ed mir vergönnt wäre, an einem Beijpiel 
zu zeigen, daß das keineswegs jo jein muß. Unjre Zeit jteht in Dem 
Zeichen der induftiven Wiſſenſchaft. Die Kritik, die bereit unjer unantajt- 
bares Erbe geworben ift, muß fich an alles wagen. Da liegt die Gefahr, 
mit der Ehrfurcht zu brechen, jehr nahe; doch kann der Bruch oft vermieden 
werben, und oft wird er mur deshalb nicht vermieden — weil es jo viel be- 
quemer ijt. 

Ich meine aber: Kritit braucht nur da der Schomung, die jie der Ehrfurcht 
jchuldet, zu entiagen, wo fie böfen Willen wittert, jonft wird aus der Kritik leicht 
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ein „Abtun“. Wo aber die Ehrfurcht, wie jo oft, fich auf Dankbarkeit gründet — 
werde ich fie niemals los. 

Für ſolche, die ähnlich denken, jchreibe ich. Ich fürchte, daß auch unter 
ihnen manche über den ärztlichen Stand ganz anders denten als ich. Nun, 
wenn rechtichaffene und verjtändige Leute nicht einig werden können, liegt das 
oft an der Schwierigkeit de3 Gegenitandes. Hoffen wir, daß das hier zutrifft 
— dann ijt eine Verjtändigung nicht ausgeſchloſſen. 

Leicht wird jie nicht fein! Vorbedingung ift Offenheit und Ehrlichkeit, und 
ich fürchte, daß e3 mir Mühe genug machen wird, nicht? zu verjchweigen md 
nichts zu färben, ohne mit meiner Offenheit der Böswilligkeit Vorſpann zu leiften, 
— Doch verjpreche ich's! 

Leicht wird es auch nicht jein, der Diskuſſion die Yeidenjchaft fernzuhalten, 
die jede vernünftige Auseinanderjegung ausschließt. Was mich anbelangt, ie 
gejtehe ich offen, daß es der Ingrimm über das, was gegen uns Aerzte täglid 
verbrochen wird, ift, der mir Die Feder in die Hand gibt — aber führen foll 
er mir fie nicht, auch das verjpreche ih! Dafür bitte ich meine Leſer um den 
gleichen guten Willen; ich fürchte, daß der eine oder andre unter ihnen von 
einem ähnlichen reziprofen Ingrimm gegen uns Werzte bejeelt it; demn das it 
ein Fluch, der auf uns lajtet, daß nur der uns fein Intereffe zumendet, dei 
eigned oder fremdes Leiden drückt, und dies ift ein Zujtand, der ruhiges Urteil 
und Billigleit gegen die, die helfen jollen, nicht begünftigt. 


Die Schwächen der legitimen Medizin und die Notwendigfeit 
ihrer Ergänzung durd die illegitime. 


Bon den Schwächen eined Menjchen, einer Methode, einer Disziplin zu 
jprechen, hat nur Stun, wenn fie den Aufgaben nicht gerecht werden, die fie auf 
fi nehmen. 

Doch möchte ich nicht mit den „Aufgaben der Medizin“ beginnen — das 
hieße mit der Türe ind Haus fallen und würde ficher fofort zu lebhafter Er— 
higung der Gemüter führen. Wir ftreiten zunächjt nicht darüber, ob die Medizin 
eine Kunſt oder eine Wiljenjchaft ift, ob wir Aerzte Heilkünjtler oder mehr oder 
weniger jind; Tatjache iſt, daß ihre, unfrer modernen Medizin, Entwidlung, ihre 
fruchtbare Entwidlung beginnt und vorwärtd geht jeit ungefähr 100 Jahren, 
das Heißt jeit und Hand in Hand mit dem Aufblühen der Naturwiljenjchaften. 
Daß wir an die Seite der Naturforjcher gehören, daran haben die Einfichts: 
vollen unter den erzten nie gezweifelt. Daß wir es aber wagen durften, 
damals, als die Naturwifjenjchaften unter der Führung eines Lavoifier, Scheele, 
Tiedemann, Gmelin, Magendie, C. E. v. Bär, Joh. Müller in den Kampf um 
die Weltherrichaft traten, uns neben fie zu ftellen, dies verdanken wir dem 
Gnadengejchente des großen Franzojen Laënnee, der die medizinijche Diagnoſtik auf 
zwei induktive Methoden, die Leihenöffnung und die Auskultation und Perkuffion, 
gründete. Seitdem zeigt fich die weitere Entwidlung der Medizin hauptſächlich 
in der Entdedung neuer diagnoftiicher Methoden. Der Auskultation folgte die 
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DOphthalmojtopie, die Laryngoftopie, Dtoftopie, Rhinoſtopie, Urojtopie, Relto— 
ſtopie, Diaſtopie, Skiojlopie (Roentgenunterfuchung), Deiophagojtopie. 

Der Diagnoje dienen die Mefjungen der Störpertemperatur, die Unterfuchung 
des Blutes und aller Abgänge de3 Kranken. Hier find ihr das Mitrojtop, 
alle möglichen chemischen und phyfitaliichen Unterjuchungsmethoden dienitbar 
gemadt, und Mikroſtopiker, Chemiter, Batteriologen find jahraus, jahrein in 
ihren Inſtituten an der Arbeit, um uns zu helfen, daß wir aus dem, wad wir 
da finden, die richtigen Schlüſſe ziehen lernen. 

Und wieder der Diagnoſtik dient die medizinische Kaſuiſtil. Die Krankheits- 
fälle, mit all diefen Hilfsmitteln unterjuchte Fälle, werden veröffentlicht. Sie 
lehren uns die Bilder kennen, welche die Krankheiten machen, und befähigen 
und, aus dem bekannten Bilde die Krankheit zu erfennen. Unter diejen Fällen, 
in denen wir aus ſolchem uns befannten Bilde die Diagnoje gejtellt Hatten, find 
viele, in denen wir jpäter auf die eine oder andre Weiſe (am wichtigiten iſt die 
im Leben oder nach dem Tode ermöglichte Beaugenjcheinigung, Autopfie) die 
Richtigkeit unſrer Diagnose feititellen fünnen, jie dienen un® dazu, die Zuver— 
läjfigfeit all jener Methoden zu erhärten. 

So weit ift die Art, wie wir arbeiten, naturwiſſenſchaftlich; wir beobachten 
und bejchreiben und experimentieren. Doch haben wir es ſchwerer ala Die 
andern, weil wir jchlieglich doch mit unjern Beobachtungen auf den Menjchen 
angewiejen find — und da jeßen und Humanität und Pietät enge Grenzen. 
Fiat experimentum in corpore vili! und ein Menjch darf niemals zu einem 
corpus vile erniedrigt werden, das heißt ein Berfuch an einem Menjchen iſt nur 
erlaubt, wenn er dem Wohle diejes jelben Menjchen dient, andernfalld ift er 
unerlaubt, und wer ihn dennoch wagt, hat für den etwaigen Schaden einzuftehen, 
bier genau jo wie überall, und daran wird meined Erachtens auch dadurch nichts 
geändert, daß der etiva Bejchädigte „den Verſuch geitattet hat“. 

Die Aufgabe der Forichung ift Hier, wie in jeder Wiffenjchaft, feine andre 
ald die Mehrung unjrer Kenntniſſe, unjrer Kenntniſſe von den Krankheiten des 
Menjchen; wir pflegen den Baum der Erkenntnis, bis er früher oder jpäter 
unjerm ärztlichen Können Früchte trägt. Ob wir ihn nur pflegen al3 praftijche 
Leute, um diejer Früchte willen, oder ob wir unjrer Arbeit dienen im Gefühl 
ihrer abjoluten Hobeit, das ift ein Unterjchied, der im Erfolg nicht viel ändert, 
nur daß jene vielleicht gar zu lüjtern das Reifen der Früchte nicht immer ab- 
warten können; auch mögen fie wohl einmal den einen oder andern Zweig, weil 
er nicht gleich Blüten zeigt, preiögeben, jo fräftig und grün er ift. 

Unſer praftijches Können zeigt ſich im Erkennen und im Beurteilen, im 
Berhüten und im Heilen der Krankheiten. In all diejen vier Richtungen ift es 
gewachjen, und zwar gewachjen mit der Entwidlung unſrer Wiffenjchaft, jo wie 
ich fie dargejtellt habe. 

Sehr augenscheinlich, für jedermann Klar erkenntlich, tritt diefe Entwidlung 
in der Abzweigung all der verjchiedenen Spezialdigziplinen hervor. Die Ophthal- 
mologie, die Laryngologie, die Dtologie und Nhinologie, die Urologie und jo 
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weiter, jie jind deshalb getrennte Disziplinen geworden, weil die Erlernung und 
Handhabung der Unterjuchungd- und Arbeitstechnit jo jchwierig ift, daß fie mur 
dem Spezialiften zugetraut werben kann. Ueberall aber hat dann die Spezialität 
nicht nur die Früchte von dem Zweig der Wiſſenſchaft, defien fie fich bemächtigte, 
geerntet, jondern fie hat ihn gepflegt, wie ſich's gehört, umd fie blühen und fie 
gedeihen alle — alle, und tragen die ſchönſten Früchte für Erkennung und für 
Heilung von Krankheiten. 

Man hört oft die Sachlage jo daritellen, als wäre die Entwidlung der 
Medizin einfeitig vorgegangen, nur im Erkennen der Krankheiten ſeien wir fort- 
gejchritten, während der Fortjchritt im Heilen überhaupt gering jei und jeden- 
fall3 erſt der leßten Zeit angehöre. Ich Halte dieje Gegenüberjtellung für falſch 
und gefährlich. Zunächſt iſt es mir wenigſtens abjolut undenkbar, daß nicht 
jeder bedeutende Fortichritt im Erkennen der Krankheiten auch bald einen jolchen 
in der Behandlung der Kranken mit fich bringen joll. 

Faſt mehr wie die Unterfchägung unjrer Fortichritte im Heilen fürchte ich 
die unbilligen Anforderungen an unſre Fähigkeit im Erkennen. Ich meine, daß 
die falſche Stellung des Publikums der Medizin gegenüber ganz bejonders darin 
begründet it, daß jede Klarheit darüber fehlt, wa® man un? im Erkennen der 
Krankheiten zumuten darf. Freilich, die Spötter, wenn fie, wie jo gern, ihre Spott- 
luft an uns auslaſſen, richten ihre Dijtichen an den Heilkünſtler, und Der Krante, 
dem der Arzt nicht helfen kann, jchilt wieder auf den Heilfünftler, Daß er aud) 
jo gar nichts kann! Aber einem verftändigen Menjchen jollte Doch die Tatjache, 
daß unjer menjchliches Können überall befchränft ijt, jo geläufig jein, daß er 
jich nicht verwundert, ihr auch bier zu begegnen. Ich meine: Daß wir Aerzte 
heute vecht vieles Heilen können, das leugnet jchließlich fein Urteilsfähiger; wes— 
halb jollte man jich nicht damit abfinden, daß unjer Können oft verjagt? Bon 
dem Kranken freilich ift nicht zu erwarten, daß er uns billig beurteilt, aber die— 
jenigen, Die nicht gerade jolcher jubjeftiven Hemmung ihres Urteils unterliegen, 
warum jollten fie ihren Hohn über den Arzt ausgießen, weil er nur ein ein» 
faches Magengeſchwür, aber nicht den Magenkrebs heilen famı; man lacht doch 
wahrlich nicht über die Leiftungen der Statit und über die Brückenkonſtrukteure, 
weil fie nur den Rhein, aber nicht dem Dean oder auch nur den Kanal über: 
brüden. Man würde jchon mit unjern Leiſtungen und mit ihrem Beſchränktſein 
jich abfinden, wenn man uns nur traute; man traut und nicht, weil wir es da 
an uns fehlen lajjen, wo am beiten der Beweis zu erbringen wäre für unfer 
Können, das ijt im Erkennen der Kraukheiten. 

Dean darf das Erkennen der Krankheiten, von dem ich hier jpreche, nicht 
identifizieren mit dem Stellen einer Diagnoje. Richtig ift, daß, wer eine Krank— 
heit nicht diagnojtizieren kann, auch nicht weiß, was er vor fich hat, aber falich 
wäre e8, zu glauben, daß der Arzt, wenn er die Diagnose ſtellt, damit auch immer 
über die Krankheit Kar iſt. 

Man geht zu jeinem Arzte — jo Heißt es — um geheilt zu werden. Das 
wäre, wenn es richtig wäre, verhängnisvoll im jchlimmften Sinne! Zum Glüd 
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ift es nicht fo, jondern man geht zum Arzte, damit er Helfe, und oft kann man 
„helfen“, ohne „heilen“ zu müſſen. 

E3 geichah in meiner Prarid nicht jo jelten, daß jemand zu mir kam, um 
mich wegen einer „jchweren Krankheit“ zu befragen, am häufigften wohl ein 
junger Mann, der heiraten wollte; er huſtete, meinte, Blut gehujtet zu haben 
und lungenfrant zu fein, oder „man hatte Zuder bei ihm nachgewiejen*“, und 
nun hatte er die Zudertrankheit, und jo weiter. — Ich konnte ihm jagen: „Sie 
haben feine Lungenfrankheit, feine Zudertrankheit.” Da war aljo nichts zu heilen, 
aber geholfen war ihm gründlich. Oder ein Pendant hierzu: Ein heiratsfähiges 
Mädchen wird von der Mutter mit Gejelligkeit drangjaliert; fie joll unter 
Menschen, damit fie dort dem Auserkorenen entgegengeführt werde. Sie will 
nicht, fühlt jich elend, jchwach, und an Heiraten will fie eben deshalb ſchon gar 
nicht denken. Ich finde eine alte Nierenkrankheit, die überſehen ijt und leicht 
überjehen werden fonnte. Zu Heilen ift da leider nicht mehr viel, aber geholfen 
it ihr, denn man läßt fie jeßt im Frieden ihr Leben genießen, wie jie mag 
und kann. 

Solche Fälle zeigen, daß wir Nerzte etwas wert find, auch ohne daß wir 
als Heilfünjtler figurieren. Sie find nicht häufig, die Regel ift, daß der Kranke 
behandelt jein will und, wenn möglich, geheilt. 

Das Verhältnis, in das hiermit Kranker und Arzt zueinander treten, it 
von vornherein ein ganz eigenartiges, ein ganz andres wie etiva das des Klienten 
zu jenem Rechtsanwalt oder das des Wajjerbaumeijterd zu dem Grundbeſitzer, 
der ihn wegen einer Bewäjjerungsanlage feiner Wieſen konjultiert. Der Rechts- 
anwalt und der Wiejenbaumeifter, fie ftudieren die Sachlage und jagen danach: 
„E3 geht“ oder „ed geht nicht“ oder „vielleicht wird c& gehen“; „ich kann 
und will das machen“, ‚oder „wir wollen e3 verjuchen“; „jo lange etwa wird 
e3 dauern“ und „jo und fo viel wird es koſten“. Dabei paſſiert e8 auch dem 
Beiten, daß er fich irrt, verrechnet, auch einmal etwas verjieht, und auch inter 
Billigdentenden bleiben Mikftimmungen und Streitereien a immer aus; 
jchlieglich aber fommt die Sache zurecht. 

Bei uns it dad ganz anders: Jene können jich die möglichen Fälle aus— 
juchen, die unmdglichen fünnen fie abweijen. Wir dürfen das nicht, denn das 
verbietet und die Humanität. 

Nehmen wir zunächſt einen ganz jicheren Fall: vorgejchrittene Srebabildung 
in einem lebenswichtigen Organ, zum Beijpiel ein Leberkrebs iſt abjolut ficher 
nachgewiejen. Dem Kranken zu jagen, er babe eine unheilbare Krankheit der 
Leber, wäre eine Roheit, ihm die Behandlung deshalb zu verweigern, wäre 
außerdem auch faljch, denn ich kann ihm Doch feinen Zuftand erleichtern. Be: 
friedigung und Ruhm werde ich nicht ernten, das weiß ich — es ijt tatjächlich 
die Humanität, die mich in ein Verhältnis zwingt, das der jchwierigiten eines 
it umd leicht unhaltbar wird. 

Auch das Schwierigjte kann gelingen, und hier und da bringt einmal auch 
ſolche Arbeit fchönen Lohn. Ich entjinne mich mancher Erlebniſſe, wo ich meine 
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Beit und meine Kräfte in den Dienjt jolcher verlorener Fälle jtellte; Darunter 
war der eine und der andre, in dem man das zu würdigen wußte. Das waren 
vornehme, hochgebildete Menjchen, die mich jchägen lernten und danach meine 
Arbeit. Aber ſolche Menjchen find ſehr jelten, und wie oft ijt denn der Arzt, 
ich denke jeßt gar nicht an mich, wie oft iſt der bejchäftigte und geplagte Arzt 
imftande, ſolchen verlorenen Fällen feine Zeit jo unbejchränft zu opfern? Selbit 
wenn die phyfiiche Möglichkeit beiteht, ift e3 ihm zu verdenfen, wenn er müde 
wird, immer wieder dieje ausſichtsloſe Arbeit zu leiften? Und anderjeit3 der 
Kranke: er weiß nicht, daß er unheilbar it, er will es auch nicht wiſſen; wer 
will es ihm verdenfen, daß er ungeduldig wird und unbillig, wenn er immer 
vergeblich auf den Erfolg der Behandlung wartet? 

Dies Beijpiel wirft ein grelles Licht auf verhängnisvolle Seiten der ärzi⸗ 
lichen Tätigkeit: Die Humanität zwingt und, jeden Fall zu behandeln; wir 
dürfen ihn nicht verlafjen, weil die Behandlung „Leine Ausjichten mehr hat‘. 
Dabei bleibt e3 auf die Dauer faum aus, daß unfer Interejje erlahmt, denn 
der Arzt ift als folcher kein Samariter; energifche, leiftungsfähige Aerzte finden 
oft in diefer Rolle auf die Dauer feine Befriedigung. Biel jchlimmer aber it 
die Unaufrichtigkeit, zu der der Arzt bier gezwungen ift. Dieje Unaufrichtigteit 
lajtet auf dem Verhältnis zwijchen Arzt und Kranken; fie drüdt den Arzt wie 
ein böſes Gewilfen; fie bleibt dem Kranken nicht immer verborgen, und dann 
it dem Bertrauen der Boden entzogen, jelbitverftändlih! „Denn wie joll ic 
der Unaufrichtigkeit trauen?“ Das befommt man oft genug zu hören, und cs 
heißt auch wohl: „Sa, diefem Arzte traue ich — er jagt mir wenigitend die 
Wahrheit, und das verlange ich zu allererit von meinem Arzte.“ 

Wie oft fam mir ein Kranker oder die Frau oder ein Verwandter mit dem 
Verlangen nach „vollitändiger Wahrheit“ entgegen; und wenn ich wirklich die 
Wahrheit jagte, jo brachen jie zufammen, und nachher hieß ed: das hätte er 
doch nicht tun dürfen, num Hat er uns jede Hoffnung geraubt. 

Ih war jchon fein junger Arzt mehr und mit diejen Dingen vertraut 
genug, als ein mir feit meiner Studienzeit befannter, viel bejchäftigter Arzt 
Djtpreußeng mich um Unterjuchung bat. „Borausfegung aber ift, Herr Profeflor, 
daß Sie mir die abjolute Wahrheit jagen — Sie müffen mir da3 ehrenwörtlid) 
verjprechen!“ — „Ehrenwörtlih! Sie jollten ald Arzt wilfen, daß das ein 
Unfinn ijt!* — „Nein, ich will Ihr Ehrenwort, daß Sie mir die volle Wahrheit 
jagen.“ — „Mein EhHrenwort! feine Rede davon, aber ich will Ihnen die 
Wahrheit jagen.“ Ich unterjuchte ihm und fand einen unheilbaren Herztlappen- 
fehler. Das ihm jagen, wäre jein Todesurteil gewejen — ich verjchwieg die 
Diagnoje, doch mußte ich ihn darauf aufmerkſam machen, daß jein Herz „nich 
abjolut gejund“, „nicht ganz leiitungsfähig“ mehr fei; er jolle jich in der Prariä 
ſchonen und jo weiter, dann fünne es noch lange gehen. Was war der Erfolg? 
— Er lebte nad) meinen Borjchriften und hielt fich noch einige Jahre ganz gut, 
aber er Elagte jedem, der es hören wollte, ich hätte ihm gejagt, er habe einen 
ſchweren Herzfehler, jeitdem jei er ein gebrochener Mann — das danfe er mir. 
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Dad war ein Arzt und ein mutiger Mann, der im Duell und im Kriege dem 
Tode ind Auge gejehen hatte, und jo war ed mit feinem Wunfche, die Wahrheit 
zu erfahren, gemeint! 

Diejer Seelenzujtand ift leider der gewöhnliche, und ich bin nicht gewillt, 
bier Klage über den Mangel an Seelenftärte bei unfern Kranken zu führen; es 
it etwas ganz Bejonderes, dad Bewuhtjein mit fich herumzutragen, daß „Die 
Tage gezählt find“. Der Arzt muß bier feinen Stolz der Berufspflicht, der 
Humanität unterordnen, fih an der Wahrheit vorbeidrüden, um ein guter 
Menjch zu bleiben. Demütigend bleibt es, doch wird er fich damit abfinden, 
wenn er jeiner Wahrheitäliebe ficher ift. 

Es liegt aber in der ärztlichen Tätigfeit noch ein andrer Anlaß zur Un— 
aufrichtigleit, und dieſer ift viel jchlimmer. 

Gejegt, wir lebten im Lande Sparta, in einem Lande, wo zarte Rüdficht 
auf den Seelenzujtand des Mitmenjchen als tadelnswerte Aeußerung weichlicher 
Semütslage gilt und wo Unwahrheit, bewußte Unwahrheit, der Todesſtrafe 
verfällt, wie würde es da mit der Aufrichtigleit der Aerzte ftehen? 

Der Arzt würde die Diagnoje zu ftellen und danach den Kranken zu be- 
jcheiden Haben. Dann wird man fragen, ob der Kranke heilbar oder nicht 
heilbar ift; fall3 er unheilbar ift: Wie lange er noch leben kann, wahrjcheinlich 
leben wird? — Das alles Hat der Arzt zu jagen jo genau, wie er ed weiß! — 

Falls der Kranke Heilbar it, heit e8 weiter: wird er jicher gefund werden, 
innerhalb welcher Zeit oder, fall3 der glüdliche Ausgang unficher it, wie groß 
it Die Ausficht? Wie lange wird es dauern, biß der Ausgang entjchieden ijt, was 
tann dazwijchen fommen? Dann die Frage: wird er vollfommen genejen oder 
wird etwas zurüdbleiben, und was iſt da zu fürchten? Schließlich: was hat 
zu gefchehen ? 

Wie weit ijt ein Arzt, der auf der Höhe der Zeit fteht, imftande, all dieje 
Fragen zu beantworten? Ich muß meine Leſer um erhebliche Geduld Bitten, 
wenn ich das ausführen joll. 

Gleich die erſte Frage: heilbar oder unheilbar! Wir nehmen fie ganz 
einfach al3 gleichbedeutend mit: kann der Kranke mit dem Leben davontommen? 
Auch fo ijt fie nicht immer befriedigend zu beantworten. Nicht zu beantworten 
it fie meift in den Fällen, in denen keine Diagnoje gejtellt werden kann; in 
jolchen Fällen höchitens einmal dann, wenn der Kranke ſchon jterbend iſt. Kurze 
Zeit vor dem Tode zeigt der Kranke gewiffe von der Art feiner Krankheit 
wenig abhängige Symptome, die dad Ende verraten. 

Iſt die Diagnoje geftellt, jo kann der Arzt nım jagen, ob der Kranke heilbar 
iſt. Wie oft iſt aber die Diagnoje unficher! Gewiß ift unjer diagnoſtiſches Können 
vielfach noch zurüd, die Unmöglichkeit, die Diagnofe ficher zu jtellen, liegt aber 
oft auch in der Natur der Krankheit. Zum Beifpiel, ich diagnoftiziere ein Magen: 
geihwür, das ift heilbar, falls es nicht krebſig ift. Wir kennen vielerlei Symptome, 
die una dazu verhelfen, bei Lebzeiten zu ertennen, ob Krebs vorliegt, aber auch, 
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diagnojtiiche Schwäche ift keineswegs dazu angetan, uns zu bejchämen, denn die 
Unterjcheidung eines nicht Erebfigen, wie wir fagen, einfachen Magengeſchwürs 
von einem frebjigen ijt jelbjt fiir den nach dem Tode unterjuchenden Anatomen 
noch oft jchwiertg und nur mittel3 des Mikroffops zu machen. 

Was foll nun der Arzt in ſolchem Falle auf die Frage: heilbar oder un- 
heilbar antworten? „Sch fürchte unheilbar“ — „ich Hoffe Heilbar“ — je nach— 
dem er den Krebs für wahrjcheinlich hält oder nicht. Iſt man dadurch noch 
nicht zufriedengeitellt, jo Kann er zum Beijpiel jagen: „Ich fürchte un- 
heilbar; indefjen meine Diagnofe ift nicht abjolut ficher, Hoffen wir, daß fie 
falſch ift.“ 

Die Folge kann leicht fein, daß man von dem umficheren Diagnoften an 
den ficheren, von der jchlechten Prognoſe an eine befjere appelliert, und bei den 
Bertretern der illegitimen Medizin ijt jtet3 einer zu finden, der Heilbarfeit ver- 
ſpricht! Ilegitim oder legitim — die Behandlung kann eine zwedmäßige fein, 
auch kann ein jolches Leiden, auch ein frebfiges, fich einmal ohne oder troß 
jeder Behandlung befjern, und nun ijt es ausgemacht, daß der Diagnoft mit 
der jchlechten Prognofe unrecht gehabt. Wer will es dem Laien verdenten! 
Der Kranke, „der von der Wiſſenſchaft aufgegebene*, ift doch jo gut wie gejund 
geworden, geheilt; jo jagt er jelbit mehr wie gern! Wenn er dann ein Jahr 
jpäter an dem gleich damals richtig diagnoftizierten Krebs ftirbt, jo Spricht fein 
Menjch davon, die „Wiljenjchaft“ aber bleibt — blamiert. 

Aehnlich geht ed oft, und jeder meiner Lejer kennt ſolche Fälle aus den 
Reflameinjeraten der Natur- und fonftigen Heilfünjtler zur Genüge. 

Im andern Falle, falls der Kranke heilbar ift, wird e8 und auch nicht viel 
leichter gemacht. 

In der Frage, wie lange die Krankheit dauern wird, kommen die Stenntnijfe 
des Arztes oft noch am allerbejten zur Geltung. Bei jehr vielen Krankheiten 
fann der Arzt das recht jicher vorausfagen, und gegen etivaige nicht vorauszu— 
jehende Wendungen ſchützt er fich mit Zug und Recht, und meiſt auch, ohne daß 
diejer Vorbehalt bemängelt wird, durch den Zuſatz „falls nicht Unvorherzu- 
ſehendes eintritt“. Wie oft aber verjchweigt man gerade hier dem Kranken Die 
Wirklichkeit und gibt die Termine kürzer an, als man e3 jelbjt weiß — einfach, 
weil man den ohnehin fchon jchwer betroffenen Kranken nicht durch die voraus» 
jichtlich lange Dauer des Krankenlagers erjchreden will; das fieht der Kranke 
nachher auch ein, und im ganzen beitehen wir in diefem Punkt nicht ſchlecht. 

Ganz jchlecht Hingegen jteht e8 mit der richtigen Abſchätzung all der üblen 
Vorkommniſſe, Die den Berlauf der Krankheit ftören oder ihr folgen können. 
Nehmen wir einen ganz gewöhnlichen Fall von Influenza, einen einfachen, aber 
nicht ganz leichten Fall, unzweifelhaft Heilbar und vorausfichtlih in wenigen 
Tagen alles erledigt. Aber wenn das auch in acht oder neun von zehn Fällen 
jo glatt abgeht, e3 können doch alle möglichen Komplikationen und Nachkrank— 
beiten kommen. Es fann der LZungenlatarrh, der dabei ganz gewöhnlich und 
fajt harmlos ift, zu einer Lungenentzündung ausarten, oder es kann eine Zungen- 
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ſchwindſucht folgen oder eine Herz- oder eine Hirnfrankheit und was nicht alles 
ſonſt noch! 

Der Arzt folgt dem Gebot der Wahrheitsliebe und verjchweigt dies alles 
nicht. Der Schreden ijt groß: „Alſo jo ernft jteht die Sache?" — „Sie brauchen 
jich ja noch feine Sorge zu machen, vorläufig ift ja noch alles gut!“ — „Bor- 
läufig, ja, damit ift wenig anzufangen!“ und e3 wird ein andrer geholt, zum 
Beifpiel ein Naturarzt. Sein Ausſpruch lautet einfach günftig. Nach einem 
falten oder heißen Bade oder einem Rückenguß find die Schmerzen fort, und 
alles ift gut, bleibt gut, und jener gewilfenhafte Vertreter der Wiſſenſchaft ift 
wiederum völlig im Unrecht. „Es war doch geradezu gewiſſenlos, ung Die 
Sorge um nichtd zu machen“ — wie oft habe ich das hören müſſen! 

Dder der Arzt denkt: mit all den jeltenen Vorkommniſſen brauche ich nicht 
zu rechnen, und behält jeine Weisheit für fi; und nun geht es gegen alle 
WBahrjcheinlichkeit gerade in diefem Falle übel ab! Es folgt die Lungenentzün- 
dung, und in acht Tagen ijt der Kranke feiner „harmlojen Influenza“ erlegen. 
Trifft jo das Unglüd ein, jo kann der Arzt auf Schonende Beurteilung nicht 
rechnen, außer wenn fich etwa der Fall zur Zeit einer größeren Epidemie er- 
eignet, dann find jolche Fälle häufiger, man weiß, daß auch anjcheinend Harmlofe 
Fälle der Krankheit einen tüdifchen Verlauf nehmen können, und man regt fich 
über den Unglüdsfall weniger auf. 

E3 war aljo in der Hauptjache nur das bei dem Laien mangelnde Ber- 
ſtändnis, was ihn jo undillig machte; und da3 richtige Verftändnis, deffen wir 
uns bier einmal erfreuen, haben wir der eignen Erfahrung der Laien über die 
Krankheit zu danken; lieber und treffender jage ich: der Gewöhnung an ſolche 
Vorkommniſſe; denm nicht? fürchte ich mehr wie die Erfahrung der Laien — 
was man jo Erfahrung nennt, jenes oft unbegreifliche Erzeugnis, dejjen Groß: 
vater der Wunjch, deſſen Mutter die Suggejtion it! — die Laienerfahrung, 
fie macht leider im allgemeinen das Publikum keineswegs gerechter und billiger 
gegen die Aerzte, jondern vorurteilsvoll und abjprechend. 


Das Bild, das ich hier von dem Verhältnis des Arztes zu feinem Klienten 
entworfen, ijt ficher fein erfreuliches; und doch ijt Die wiffenjchaftliche Seite 
unfrer Tätigkeit, von der ich bisher ſprach, unjre jtärkjte; zeigen wir und bier 
ſchwach und unaufrichtig, jo ift es begreiflich, daß man fich Herausnimmt, un 
die Achtung zu verjagen, die man font der Wilfenfchaft erweift. Und am 
übeliten, weil nicht zu ändern, ijt e8, daß der Grund für unfre unbefriedigenden 
Leiftungen viel weniger im niedrigen Stande unſers Wiſſens al3 in der Natur 
der Dinge, mit denen wir es zu tun haben, in der Natur der Krankheiten liegt. 
Gewiß haben wir noch viel zuzulernen, und wir werden auch darin noch Fort- 
jchritte machen, daß wir den Berlauf der Sranfheiten von vornherein beifer 
beurteilen, aber für viele Krankheiten wird eine den Laien befriedigende Sicher: 
heit Hierin nie erreicht werden. Denn der Verlauf der Krankheiten hängt viel- 
fah von Zufälligfeiten ab, die ſich nie werden berechnen lafjen. 

13* 
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Man macht übertriebene Anjprüche an ung, und wir tragen jelbjt zur Dis— 
freditierung unfrer Wifjenichaft bei, wenn wir uns darauf einlafjen, diefen An— 
Iprüchen gerecht werden zu wollen. Wir müſſen dahinfommen, daß wir nichts 
jagen, wa3 wir nicht wiffen. Wir find nach dem Umfang unſrer Wiljenjchaft 
wohl in der Lage, die unangreifbare Stellung feitzuhalten, welche die Wiſſen— 
ichaft ung wie jedem gibt, der fich fireng an die Wahrheit und fern von jeder 
Unaufrichtigfeit hält. Wie wir das zu machen haben, davon jpäter — leicht 
wird e3 nicht fein, dafür jorgt wieder die Humanität; menſchlich iſt e8 ja jehr 
berechtigt, wenn man das alles von ung wiljen will, und menjchlich werden wir uns 
immer geneigt fühlen, der fragenden Sorge gerecht zu werden, Doc) fo hart es jein 
mag, auch hier heißt e3, die Wahrheit iiber alles! Unaufrichtigkeit und Bemäntelung 
find e3, die und den Boden unter den Füßen abgraben; mit der Unbilligfeit, die 
una aus dem Verſagen unjers Wiſſens Vorwürfe macht, werden wir und abfinden ! 

Wenn der Meteorologe in der Wetterprognoje fagt: Neigung zur Gewitter- 
bildung, jo gibt man fich damit zufrieden, und wenn es einem bejorgten Inter- 
eſſenten beitommen jollte, zu fragen: wie heftig wird das Wetter werden, wird 
e3 ſich gerade bei mir, und wann wird e3 ſich entladen, vormittagd oder nach— 
mittagd, wird ed mit Regen oder mit Hagel kommen? jo wird man ihn vor: 
läufig auslachen. (Schluß folgt.) 


Vom jungen Burgtheater 
Don 


Ilka Horovig-Barnay 


We man vom jungen Burgtheater ſpricht, ſo iſt damit eigentlich das alte 
Burgtheater gemeint; — im perſönlichen, nicht im baulichen Sinne. 
Beide ſtehen zueinander wie Wurzel und Blüte, und beide zuſammen, ältere 
und jüngere Künſtler, bilden jenes geiſtig vornehme und volksbildneriſche Inſtitut, 
das ſeit ſeinen erſten Anfängen dazu beſtimmt war, in der Geſchichte des deutſchen 
Theaters die bedeutendſte Rolle zu ſpielen. 

Dieſe erſten Anfänge vollzogen ſich in Sturm und Drang. Das deutſche 
Schauſpiel in Wien lag darnieder. Der herrſchende Geſchmack begünſtigte für 
die vornehmen Kreiſe die franzöſiſchen Komödien und Ballette, für das Volk 
die Hanswurſtiaden auf offenem Markte. Wie hätte da das beſſere Luſtſpiel oder 
das ernſte Schauſpiel Intereſſe erwecken ſollen? Beiden drohte völliger Verfall, 
als unvermutet in der Perſon des großdenkenden, geiſtvollen Kaiſers Joſef 
ein Retter erſtand. Dieſer weitblickende Monarch erkannte im Niedergange des 
deutſchen Schauſpiels zugleich den Niedergang eines wichtigen nationalen Vor— 
bildungsmittels und war raſch entſchloſſen, dem deutſchen Schauſpiel aufzuhelfen, 
ihm eine feſte Organiſation zu ſchaffen. 
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Der Schaujpieler Jojef Lange jchreibt darüber in feiner Selbjtbiographie 
(1775): 

„Der unfterbliche Kaiſer jah die Bühne als ein Mittel zur Bildung feiner 
Nation an. Deutihe Sprache, deutjche Sitten, deutfcher Geſchmack, deutjche 
Kunft jollten fich an ihr erheben.“ 

Der hochſinnige Monarch wendete feinem „Nationaltheater* das leb— 
baftefte Interejfe zu. Die Ergänzung und Erweiterung des Inſtituts beichäftigte 
jeinen in die Zukunft blidenden Geiſt. Er begnügte ſich nicht mit dem vor- 
gefundenen Material. Jugend, Talent, frifches Streben wollte er feinem Inſtitut 
zuführen, ihm auf diefe Weije eine wertvolle Zukunft fichern. Auf feine Ber- 
anlaffung wurde der Schaufpieler I. H. F. Müller, der aus Norddeutichland 
jtammte und einige Bildung beſaß, mit Geld und Empfehlungen an die aus- 
wärtigen faijerlichen Gejandtichaften ausgerüftet, auf die Reiſe geichidt und ihm 
die Aufgabe übertragen, junge wohlgebildete Schaufpieler und Schaufpielerinnen 
aufzufuchen und jie für dad Wiener Nationaltheater anzumwerben. Außerdem 
follte er ſowohl die Theater in Dresden, Berlin, Mannheim und Mainz, al3 aud) 
die neuerjchienenen Theaterſtücke ftudieren, mit den Theaterfchriftitellern in Ber- 
bindung treten, fie fiir da8 beginnende Burgtheater zu interejfieren juchen, mit 
einem Wort: frijches, lebensvolle3 Blut in den Organismus leiten. 

Es ſollte ein junges, fräftiged Burgtheater erjtehen. Das war des Kaiſers 
Wille, 

Müller war ein fluger, umfichtiger Dann. Er tat alles da3, was ihm 
aufgetragen ward, und er tat noch mehr. Denn auch ihn Hatte der Gedante an 
ein junges, lebensvolles Theater mächtig begeiftert. 

Er wußte, daß nicht weit von Berlin ein Mann lebie, den zu hören und 
um Rat zu fragen, für das junge Burgtheater von äußeriter Wichtigkeit war. 
Diefer Mann war GottHold Ephraim Leſſing. Müller reijte zu ihm nach 
Wolfenbüttel, wurde von Leifing freundlich empfangen und fand bei ihm Beifall 
und wertvolle Ratjchläge für den Zweck feiner Reife. 

Lejfing geftand ihm, daß er gegen die Wiener Bühne eingenommen gewejen 
jei, da er nicht Gutes darüber gelefen habe, aber jeit er es jelbit geiehen, fei 
er andrer Meinung geworden. Es fehle wohl noch vieles, aber es fei troßdem 
die beite Bühne, die er kenne. E3 wäre nur jchade, daß die verjchiedenen 
Dialekte da3 Ganze jo „disharmonisch“ machten. 

Und nun entwidelte Leifing ein Programm für da3 „junge Burgtheater“, 
da3 in feinem tiefgründigen, klaſſiſchen Inhalt alles umfaßt, was für die Bildung 
eined Kunſtinſtituts ernftejter Art für alle Zeiten gejegmäßige Geltung Hat. 
Ein „Theater-Philanthropin“ zu errichten, fchlägt er vor, eine Kunſt— 
Ichule, die geeignet ift, durch gute Grundſätze die künſtleriſche Jugend zu leiten. 

„Alle Empfindungen, Leidenschaften, Neigungen und Fähigkeiten jollen, 
ebenio wie beim moralischen Menfchen, beim Künſtler von Anfang an geleitet 
und erzogen werden, denn wäre der Endzwed des Schaujpield auch nur bloß 
das Vergnügen des Bolfes, jo iſt es ſchon aus dieſem Grunde wichtig, dem 
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Bolfe jeine Unterhaltungen nicht durch Jdioten und fittenloje Menjchen vortragen 
zu lafjen, für die es außer den Etunden der Geifteserholung feine befondere 
Achtung haben kann.“ 

Dad Burgtheater Hat diefe Anjchauung zu der feinen gemacht und Die 
Fahne Höchiter ethijcher und Fünftlerifcher Kultur hochgehalten. 

Und aus dem jungen Burgtheater des edeln Kaiſer Joſef wurde ein altes 
Burgtheater, und aus dieſem entjtand wieder ein junges Burgtheater, und jo fort 
im Wechjel der Zeiten biß auf unſre Tage. Aus der Generation entitand die 
Regeneration, immer ein Neues, Fortjchrittliches jchaffend, das doch mit dem 
Alten, Ererbten, Erlernten in innigſtem Berbande fteht und von emer Voll: 
fommenheit zur andern jtrebt. 

So verdient Altes und Junges die gleiche Würdigung wie alle Notwendige 
und Liebliche, das die allgütige Mutter Natur uns großmütig bejchert. Das 
jegige junge Burgtheater, das an der alten ehriwürdigen Tradition emporblüht, 
joll der Gegenstand dieſer Beiprechungen jein, und es ift Hoffentlich nicht zu 
ihrem Echaden, daß fie auf Grund perjünlicher Ausſprachen entjtanden find, die 
mir die Künftler und Künftlerinnen des jungen Burgtheater gewährt haben. 

Hugo Thimig wehrte fich bejcheidentlich dagegen, daß man ihm noch 
immer ald zum jungen Nachwuchs rechnen wolle, ihn, der dem Burgtheater num 
ihon an dreißig Jahre angehört. Und wenn er in der Tat jchon feit dreißig 
Jahren dem Burgtheater angehört, jo fteigert dieſe Tatfache den Eindrud feiner 
jugendlichen Erjcheinung um jo viel mehr. Unbedingt ift er ala Bindeglied, 
als Uebergang vom alten zum jungen Burgtheater anzujehen und einerjeits 
durch feine große Erfahrung, anderjeit3 durch die Herrliche Friſche jeines Wejens 
durchaus geeignet, das junge Burgtheater anzuführen. 

Er fteht mitten in der Fortjchreitung des Inſtituts und jchildert in anregen: 
der Weife die Schulung der jungen Künftler: 

„Wir haben weder Vortragsmeiſter, noch wird bei ung jchulmäßig gearbeitet. 
Junge Künſtler oder folche, die e8 werden wollen, und die and Burgtheater 
fommen, find meift über dag rein Technifche hinaus: Stimmbildung, Arti— 
tulation, Gehen und Stehen müfjen fie bereit gelernt haben. Das Künftleriiche 
eignen fie fich bei einigem Talent durch eigne Anſchauung an. So entjteht 
ein Prozeß, wie etwa das Studium an der Univerfität nad) dem Gymnaſium. 
Dort die Schulbank, hier der freie Hörer. Durch eine aufmerkjame Regie lernt 
der Kunftjünger auf den Proben am ficherften und fchnelliten; womit nicht 
gejagt ijt, daß nötigenfalls ganze Rollen von Cab zu Cab durchgenommen 
werden, und zwar durch Direktor Schlenther jelbjt, der wohl der vorzüglichite 
Regiſſeur der Jetztzeit ijt.“ 

Aus weiteren allgemeinen Bemerkungen entwidelte jich die Frage des 
deutjchen Luftfpield in feiner modernen Bedeutung. Thimig ſpricht dariiber 
durchaus objeltiv und als jirenger Beobachter der Erjcheinungen, die ſich in 
der Beiten Folge notwendig verändern. 

„Die jpielerijche, Leicht anjprechende Heiterkeit des ehemaligen deutichen 


Horovig-Barnay, Dom jungen Burgtheater 199 


Luſtſpiels befigen wir jo wenig wie die vollendete Grazie des Goldoni, 
Moliöre und der fpanifchen Luftfpieldichter. Die Moderne produziert eben 
andre Bebürfniffe und fucht dafür einen andern Ausdrud. Sie gefällt fich 
in graufigen Motiven und fchredt vor der naturgetreuen Schilderung des 
Häplihen nicht zurüd. Aber wenn fich der Ernſt ändert, ändert ſich auch der 
Humor. Merkwürdigerweife erfaßt die große Menge dieſen weit ſchwerer als 
den Emft. Ibſen, der alte Taujendkünftler, hat einen eigenartigen, jcharfen 
Humor, der aber noch lange nicht allgemein verjtändlich geworden ift, wie zum 
Beiipiel in der „Wildente* oder in den „Geſpenſtern“ (der alte Engftrand). 
Selbft Hauptmanns „Biberpelz“, dies herrliche Luftipiel, fiel zuerjt vollſtändig 
ab und eroberte erjt ſpäter das Publikum, dag für diefe Art von Humor noch 
nicht reif war. Das fchlagendite Beiſpiel iſt übrigens Grillparzers „Weh dem, 
der lügt“, das 30 Jahre lang auf jeinen Erfolg warten mußte Mit der 
einftigen Lujtipielharmlofigkeit geht’3 nicht mehr, die jegige Zeitſtrömung jucht 
etwas ganz andre als offenherzigen, leichtverftändlichen Humor.“ 

Auf meinen Einwurf, daß Barries „Duality Street” troß jeiner Harmlofig- 
teit doch jo jehr gefallen Habe, meinte Thimig, der große Reiz des Stüdes 
beftände in der höchſt gelungenen Milieufchilderung, in der glüdlihen Mifchung 
von Groteöfe und Sentimentalität und in der äußerft vornehmen Schreibart. 
Als Beweis, wie unvollkommen augenblidlid) die allgemein gültigen Formen 
für den modernen Humor wären, erzählte der Künftler, daß bei der General» 
probe von „Duality Street“ Sonmenthal, der doch die Produktionen aus der 
früheren Zuftipielzeit genau kennt, das Stüd ſcheußlich und läppiſch fand, während 
Römpler und jeine Frau über alle Maßen davon entzückt waren. „Uebrigens,“ 
fügte er Hinzu, „find wir Echaufpieler die unverläßlichiten Beurteiler eines 
Stüdes. Wie oft gejchieht ed, daß wir vor der Aufführung ein Stüd Herrlich 
finden, das gar feine Wirkung macht und ung eine Situation überaus komiſch 
ericheint, bei der das Publikum jteinernft bleibt. — Aber jo viel fteht feit, daß 
wir durch den Realismus unendlich viel gelernt haben. Unſre fünftlerijche Er- 
tahrung wurde enorm bereichert, wir wurden zum Studium jeelenfinderifcher 
Kmft mächtig angeregt. Die früheren leeren Pojen und Aeuferlichleiten find 
heutzutage ganz unmöglich geworden, denn unjre ganze Anfchauung Hat fich 
erweitert und vertieft. Es ift eben — gottlob! — des Lernens fein Ende!” 

„Glauben Sie nicht, da diejed Studium auch den klaſſiſchen Darftellungen 
zugute fommen wird ?” 

„Unbedingt! Wir bringen dafür entjchieden einen Fortichritt mit. Die 
Hajfiter werden nicht wie Altes, jondern wie Neues erfaßt und aufgeführt 
werden. In der Kunſt kann es feinen Stilljtand geben! Alles drängt nach 
vorwärts. Der große Schiller- Zyklus, den wir num beginnen, wird unter diejem 
Zeichen ftehen. Wir werden die Errungenjchaften, die uns die realiftiiche Aera 
gebracht Hat, für die Hafjischen Aufführungen verwerten können. Man hat uns 
den Vorwurf gemacht, daß wir im ‚Fiesko‘ zu ſtarke Wirklichkeit3effelte gebracht 
und durch zu foftbare und echte Ausftattung das Stüd zum Nachteil der Dichtung 
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überladen Hatten. Zunächſt will ich hier feititellen, daß das alles nicht fo foftbar, 
jondern bloß gutgemacdhter Schein war, der keineswegs einer Ausjtattungsfucht, 
jondern einer ehrlichen Kunjtmeinung entjprang. Ein Theater vom Range des 
Burgtheaterd, das in jeinem Bau einen jo glänzenden Rahmen bietet, muß mit 
andern Mitteln arbeiten wie andre Kleinere Theater; in Berlin geht man darin 
noch viel weiter. In früheren Jahren wurde der ‚Fiesfo‘ dreimal neu in- 
jzeniert, ohne daß es gelungen wäre, nachhaltigen Erfolg damit zu erreichen. 
Uebrigend haben wir un? genau an Schiller eigne Vorjchriften und Rand- 
bemertungen gehalten, in denen er die Pracht der italienischen Renaiffance aus- 
drüclich betont hat. 

Jedenfalls haben wir eher unterſchillert als überſchillert. 

„Auch im ‚Tell‘ werden wir die Neuinſzenierung nicht — wie 
bildliche Darſtellungen für Schweizer Touriſten; wir werden die Ausſtattung nach 
dem Zeitalter Schillers und nach ſeiner dichteriſchen Phantaſie konſtruieren. Wir 
tönnen uns dabei nicht ſtlaviſch an die reale Wirklichkeit und an die geographiſche 
und kalendariſche Richtigkeit halten. Sonſt müßten wir, um ganz genau zu ſein, 
den ganzen ‚Tell! im dickſten Schnee der Winterlandſchaft ſpielen laſſen, was 
eigentlich vorjchriftlich wäre, denn zu Beginn des Stüdes jagt der Fährmann: 
‚Heute ift Simond und Judä,‘ und das iſt der 28. Dftober. Und fpäter jagt 
Wintelried (Rütli), II. Akt: ‚Wenn wir’ verjchieben bis zum Felt des Herm.‘ 
— Daraus wird Har, daß ‚die Eidgenofjen beabjichtigen, zum Chriftfeft los— 
zujchlagen‘. 

„Wie konnte aljo Gehler mitten im Winter einen Apfel von Baum herunter: 
holen? — Nein, nein, die Stimmung it und wichtiger ald die Kalenderdaten, 
und wir richten ung lieber nad) dem Dichter als nad) dem Bädeker. Das 
wäre übel angewandter Realismus, 

„Schließlich ift ja das Theater auch ein Schauspiel und nicht bloß ein 
Hörjpiel.“ 

Wir famen auf ausländische Theater zu jprechen. Den franzöfijchen 
Schaujpieler Got verglih Thimig mit Baumeilter, obwohl er ſich durch den 
nationalen Stil wejentlich von ihm unterjcheidet. Die Franzofen hätten e3 viel 
leichter al3 die Deutjchen, meinte er. Da gäbe es bloß zwei traditionelle Linien, 
die Komödien von Moliere und Marivauz für das komiſche und die Dramen 
von Racine, Eorneille für das dramatiiche Fach. Die modernen Rollen werden 
den Schaujpielern auf den Leib gejchrieben. „Was müſſen dagegen die deutjchen 
Schaufpieler leiften! Englische, franzöftiche, italienische, jpanifche Theaterſtücke, 
Vers- und Sonverfationsftüce, Poſſen, Schwänfe! Da entwicelt ſich eine ganz 
andre Arbeit!“ 

Auf meine Frage, warum Maeterlint nur mit einem einzigen Stüde, D’An- 
nunzio aber gar nicht am Burgtheater aufgeführt wird, machte Thimig nur eine 
ablehnende Handbewegung ... 

„Sch dächte doch,“ warf ich ein, „daß das Burgtheater als führende 
Bühne...“ 


Horovit Barnay, Vom jungen Burgtheater 201 


„Das kann da3 Burgtheater gar nicht fein,“ unterbrach mich Thimig, „ift 
es in diejem Sinne niemald geweien. Bergeiien Sie nicht, Verehrtefte, wir find 
ein Hoftheater und haben folglich immer mit dieſer Stellung zu rechnen. Der 
ganze Zujchnitt unjrer Bühne ift ein andrer wie der eines freien Theaters. Es 
flingt vielleicht in puncto Literatur jehr ketzeriſch, wenn ich fage, daß unjre 
Hauptaufgabe darin bejteht — die beite Komödie zu fpielen! Ja! jo iſt es 
num einmal; daran ift nicht3 zu ändern!“ — 

Diefe Unterredung hatte in Thimigs Studier- und Arbeitszimmer ftatt- 
gefunden. Die reiche Bibliothek und die intereffanten Bilder und Zeichnungen 
an den Wänden hatten meine Aufmerkjamfeit jchon längjt erregt. Mit der größten 
Liebendwürdigkeit zeigte mir der Kimftler feine Schätze. Da lernte ich ihn nun 
von einer neuen, hochinterejjanten Seite fennen. Thimig ift der eifrigfte und 
tundigite Sammler für jeltened® Theatermaterial. Er bejigt über 8000 Bände 
theatergejchichtliher Werke, darunter fpeziell Werte über Wiener Theater- 
geichichte, eine imponierende Summe von Duellenmaterial, zahllofe Unika. Riefige 
Mappen beherbergen alphabetijch geordnet die Porträtfammlungen von Schau: 
jpielern und Schaufpielerinnen aus frühejter Zeit bis auf ımjre Tage. Ueberdies 
beſitzt Thimig eine der wertvollften Autographenjammlungen und eine hoch- 
interejjante Sammlung von Briefen. 

Bon den Bildern interejjierte mich zunächſt das Porträt des Schaufpielers 
Brodmann, gemalt vom Schaufpieler Zange, ein Gejchent Ludwig Löwes an 
den verftorbenen Hofburgjchaufpieler Schöne, der, ein intimer Freund Thimigs, 
diefem das feltene Bild Dedizierte. 

Eine herrliche Radierung, Iffland darjtellend. Eine höchſt feltene Eifen- 
plafette mit dem Bildnis Ludwig Schröders. 

Der Hofjchaufpieler La Roche als Jäger. Amalie Haizinger ald Alpen: 
röschen, eines der reizendten Kitmftlerporträt3, ein Gejchent ihrer Tochter Luiſe 
Neumann (Gräfin Schönfeld). Eine Silhouette, gejchnitten von E. T. A. Hoff- 
mann, darjtellend Ludwig Devrient in der Weinftube bei Lutter & Wegener. 

Das Porträt der Schaufpielerin Maria Anna Adamberger, deren Tochter 
Toni die Braut Theodor Körner geweien ift. 

Ein Bildnis des Wiener Hanswurſts Prehaufer ala Juſt in „Minna von 
Barnhelm*, eine feine Radierung von Unger. Bon demfelben eine Radierung 
nach dem Bilde der umvergehlichen Hofjchaufpielerin Helene Hartmann von 
Horovik u.a.m. Das einzige Porträt nach dem Leben von Ludwig Defjoir, 
gezeichnet von dem berühmten Porträtiiten Rudolf Lehmann in London, erhielt 
Thimig ald Gejchent von Ludwig Barnay. 

Alle dieſe Schäße beabfichtigt Thimig in feiner einitigen Penfionzzeit 
chronologiſch zu ordnen und damit der gejamten Theaterwelt ein unjchäßbares 
Geſchenk zu machen. 

Nun erichien mir Thimig, den man auf der Bühne im feinen itberquellend 
heiteren und humorvollen Leiſtungen zu bewundern gewohnt it, mit einem Male 
al3 der ernite Theatermanıt, der von dem Wunjche bejeelt it, nicht bloß eine 
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flüchtige Spur ald Darfteller zu Hinterlaffen, jondern mit dem jchönen, wert- 
vollen Material, das er Stüd für Stüd zufammengetragen hat, feinen Standes- 
genofjen ein koſtbares Vermächtnis dazulaſſen. Wie einft Rubinftein, jo fagt 
auch Thimig: „ES muß doch etwas von einem dableiben!* 

Wenn er einjt die Bühne verlajjen wird, um, wie er liebenswürdig meint, 
„auch andern Pla zu machen“, jo wartet feiner eine ſchöne, Herzerfreuende 
Arbeit. Doc jetzt und hoffentlich noch für lange verpflichtet ihn feine Liebens- 
würdigfeit und feine ſchöne, herzerfreuende Arbeit als Künftler, bei jeiner jchau- 
jpielerifchen Tätigfeit zu verbleiben. 

Wien, Januar 1905. 


Leber Irrenanftalten und ihre Beauflichtigung 


C. Delman 


Ven Zeit zu Zeit geht ein Alarmruf durch die Zeitungen, und es wird in 
einer meiſt wenig geſchmackvollen Weiſe zum Sturm gegen die Irren— 
anſtalten geblaſen. Die Veranlaſſung iſt ſtets die Internierung eines ſeiner 
eignen Anſicht nach geiſtesgeſunden Menſchen, der ſeinem Kerker in mehr oder 
weniger romantiſcher Flucht entronnen iſt, und nun ſeiner Entrüſtung Luft macht. 

Je höher die ſoziale Stellung der betreffenden Perſönlichkeit, um ſo lauter 
tönt es ins Horn, und handelt es ſich gar um eine Prinzeſſin, dann iſt der 
Entrüſtung kein Ende. 

Allen dieſen Fällen aber haftet das eine Gemeinſame an, daß die Beſchul— 
digungen ohne weiteres für wahr angenommen und die Anſtalten kurzerhand 
verurteilt werden. Mögen ſie zu ihrer Verteidigung vorbringen, was ſie wollen, 
die Berechtigung der Internierung und die Geiſteskrankheit des Internierten noch 
ſo klar bewieſen werden, das Urteil iſt von vornherein unumſtößlich gefällt: 
Tut nichts, der Jude wird verbrannt. 

Nun iſt zwar gegen Vorurteile ſchwer anzukommen, und um ein Vorurteil, 
und noch dazu um ein recht ungerechtes und tief eingewurzeltes Vorurteil gegen 
die Irrenanſtalten handelt es ſich hier, aber einen Verſuch dieſer Art möchte 
ich dennoch machen und einen Beitrag zur beſſeren Verſtändigung liefern. Viel— 
leicht regt er hier und da zum Nachdenken an, und damit wäre ſchon viel 
gewonnen. 

Selbſtverſtändlich kann es hier nicht meine Aufgabe ſein, den Nachweis zu 
liefern, daß die angeblich Gejunden und widerrechtlich Eingefperrten in Wirflich- 
keit geiltesfrant gewejen find. Zum größten Teile haben fie diefen Nachweis in 
umfangreichen Veröffentlichungen eigenhändig geliefert, und jedenfall hat bisher 
meines Wiſſens keine Gerichtöverhandlung zu einer Verurteilung des jchuldigen 
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Irrenarztes geführt. In dem außgedehnteften Maße Haben ſolche Unterjuchungen 
vor längeren Jahren in Frankreich jtattgefunden. Gegen Ende des zweiten 
Kaiſerreiches gingen die politiichen Wogen bejonder® hoch, und die Erbitterung 
gegen die bejtehende Regierung war ſtark genug, um in der Öffentlichen Meinung 
feine Zweifel zu laſſen, daß fie fich zur Bejeitigung der ihr unbequemen Per— 
ſonen in erſter Linie der Irrenanftalten bediene. In dieje Erregung jchlug ber 
Prozeß Sandon ein. 

Eandon war ein gemaßregelter Advofat, der wegen jeiner maßlojen An— 
ztiffe umd Berleumdungen vor Gericht gejtellt, aber als geiſteskrank erfannt und 
eine Zeitlang in einer Irrenanſtalt untergebracht worden war. Nad) feiner 
Entlaffung griff er in der Prefie den Minifterpräfidenten an, und es iſt be- 
zeichnend für die Schwäche der damaligen faijerlichen Regierung, daß fie ihm 
ine Staatspenfion gewährte, in der Hoffnung, ihm hierdurch den Mund zu 
“opfen. Dabei Hatte fie die Rechnung ohne den Wirt, dag heit diegmal ohne 
die regierungsfeindliche Preſſe gemacht. Ein jo ſchönes Angrifjßobjeft, wie es 
de „Affäre Sandon* war, durfte fie nicht unbenußt laffen, und fie Hat es denn 
auch weidlich ausgejchlachtet. Die in die Enge getriebene Regierung veranlaßte 
eme offizielle Zufammenftellung aller Klagen, die wegen widerrechtlicher Frei: 
beitäberaubung in Irrenanftalten in den Jahren 1864—1869 in ganz Franfreid) 
zur Verhandlung gekommen waren. 

Im ganzen waren während diefer Zeit 52 Klagen anhängig gemacht worden, 
von denen 24 ohne weitere abgewielen wurden. Nur in einem einzigen Yalle 
wurde ein ſtrafbares Einverftändnis zwiſchen Arzt und Familie feitgeftellt, wo 
3 fih darum handelte, feinen Angeklagten mit eigner Zuftimmung durch Unter- 
sringung in einer Anjtalt der verdienten Strafe zu entziehen. 

Was im übrigen Sandon betrifft, jo iſt er bald darauf geiftesfranf ge— 
torben, und auch daran, daß er zur Zeit jeined Anjtaltsaufenthaltes bereits 
trant war, hat fpäter niemand mehr gezweifelt. 

Daß eine gleiche Unterjuchung bei uns zu einem andern, und zwar zu einem 
den Irrenanftalten ungünftigeren Ergebnifje führen würde, ftelle ich entjchieden 
ın Abrede. 

Man verjtehe mich bier recht. 

Ich behaupte nicht, daß nicht eiwa Hin und * eine Perſon gegen ihren 
Willen in eine Irrenanſtalt verbracht worden ſei, die ihrer Ueberzeugung nad) 
nicht dahin gehörte und vielleicht ebenjogut draußen verbleiben konnte; wohl 
aber leugne ich, daß hier verbrecheriiche Gründe maßgebend und im Spiele 
geweſen jeien. 

Naturgemäß richten fich derartige Angriffe vorzuggweile gegen die Privat: 
anftalten, obwohl ab und zu auch eine öffentliche Anjtalt darüber zu berichten 
weiß. Für die Privatanftalten aber fteht es ohne weiteres fejt, daß der Anftalts- 
arzt für gutes Geld und gute Worte mit fich reden und, wie man jo jagt, fünfe 
gerade fein läßt. Das pekuniäre Interefje des Beſitzers liegt gar zu nahe, um 
es nicht al3 bequeme Erklärung ind Feld zu führen. 
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Man glaubt jich daher nicht genug tun zu können in Forderungen nad 
vermehrtem Schuß für die anjcheinend gefährdete Freiheit und verlangt heute 
nach einer jchärferen Aufjicht und einer Erfchwerung der Aufnahmen, als ob 
alle3 dies nicht ſchon Hunderte von Malen reiflich erivogen umd von der Regie: 
rung bin und ber beraten worden fei. 

Eine nähere Ausführung der gejeßlichen Beitimmungen ift vielleicht nicht 
ohne Wert. 

Den Irrenanjtalten fällt außer der Berwahrung der Geijtesfranfen nebenbei 
noch die Aufgabe der Heilung zu, ja, e3 gibt Leute, die der Anficht find, daß 
dies ihre vornehmjte Aufgabe und ihre Einrihtung in erfter Linie darauf zu 
bemefjen fei, die Kranken den jie von außen bedrohenden Schädlichkeiten zu 
entziehen und mit möglichiter Bejchleunigung in günftigere VBerhältniffe zu bringen 
Jedenfall3 jtehen, einem alten Erfahrungsjage gemäß, die Ausfichten auf Ge 
nejung in Direftem Berhältniffe zur Schnelligkeit der Aufnahme, und dieje zu 
erfchiweren, das heißt Doch zu verlangjamen, würde jtet3 mit einer Erjchwerung 
der Genejung und in nicht jeltenen Fällen mit einer Unheilbarfeit des Kranken 
gleichbedeutend fein. 

Hieraus ergibt fich mit logischer Notwendigkeit nicht die Forderung einer 
Erjchwerung, wohl aber die einer Erleichterung der Aufnahmen. Hierfür ift das 
Zeugnis eine beamteten Arztes erforderlich, aljo eine® Mannes, welcher der 
Regierung gegenüber durch feinen Amt3eid verpflichtet iſt und ihr die Garantic 
jeiner Zuverläfligfeit geboten Hat. Aber, wird man mir entgegenhalten, aud 
der Kreisarzt it nur ein Menſch und als folcher dem Irrtum unterworfen. 

Gewiß, und mehr noch, die Geiftesftörungen find vielfach recht ſchwer zu 
erkennen, und der Kreisarzt wird oft genug im der Lage fein, feinem Zeugnijie 
fremde Angaben zugrunde zu legen. Ob diefe der Wahrheit entjprechen, wird 
die Beobachtung des Anſtaltsarztes bald herausſtellen. 

Wer eine Ahnung von dem Getriebe einer modernen Irrenanſtalt hat, weiß, 
daß es faum ein durchſichtigeres Gebilde gibt, nicht, was ihr an Durchſichtig— 
feit umd Durchhörigkeit gleichflommt. Hier mit Geheimnijjfen arbeiten zu wolle, 
wäre tollfühne Verwegenheit, und wo das gejamte Dienftperfonal nichts andre 
zu tun hat, als jede3 Vorkommnis in der Anftalt unter fich zu verhandeln und 
nad außen zu tragen, wird der Gedanke an die Bewahrung eines Geheimnilies 
zum baren Unfinn. Das Interefje des Arztes liegt fomit weit eher darin, id 
alle irgendwie zweifelhaften Fälle vom Leibe zu halten und fie jo bald als möglid 
loszuwerden, als fie zu behalten und jich in die immerhin peinliche Lage zu 
bringen, ſich gegen Angriffe verteidigen zu müffen. Im übrigen hat der Anftaltz- 
leiter von jeder Aufnahme ungefäumt dem zuftändigen Staatdanwalt Mitteilung 
zu machen, der fich feinerjeit3 durch Umfragen und Erhebungen von der Not 
wendigfeit der Aufnahme zu überzeugen hat, und dem jeden Augenblic der Ar: 
trag auf Entmündigung freijteht, das Heißt auf eine perjünliche Vernehmung 
des nternierten durch das Amtsgericht, falls er Zweifel an der Geijtesjtörung 
begen ſollte. 
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Auch ſpäterhin müſſen Eingaben der Franken an Staatdanwalt und Polizei— 
ehörde befördert werden, und endlich Hat der Staat in ganz beitimmter Weije 
ngegriffen. Es bejteht nämlich für die Brivatanitalten eine jogenannte Bejuchs- 
mmillion, deren Hauptaufgabe es iſt, jeden einzelnen Kranken daraufhin zu 
:agen, ob er mit jeiner Aufnahme und feiner Behandlung in der Anftalt ein- 
eritanden und zufrieden jei. Der Vorteil eines jolchen perjönlichen Eingreifens 
egt auf der Hand; man darf dreijt behaupten, daß fich das Niveau der Privat- 
ajtalten jeit jener Einrichtung in einer ganz außerordentlichen Weife gehoben 
at. Manche, die jchon vorher gut waren, find noch beſſer geworden, und 
adre jind einfach nicht wiederzuerfennen. Was fpeziell die Kranken betrifft, 
» it im den langen Jahren ihres Beſtehens der Beſuchskommiſſion meines 
Send noch fein Fall zu Ohren gefommen, der Veranlajjung zu einer Unter: 
dung gegeben Hätte. Daß derartige Fälle ihr etwa vorenthalten werden, ift 
ntch ausgeichloffen. Mit dem Eintritte der Kommiſſion in die Anjtalt ijt fie 
fort von einem Ende zum andern fignalifiert, und die bereitgehaltenen Ein- 
aben und Beſchwerden werden den Mitgliedern feierlich überreicht oder furzer- 
and in die Tajchen gejchoben. Denn daß jeder mit feinem Schidjale zufrieden 
in jollte, ift durch die menschliche Natur ausgefchloffen und von einem Anſtalts— 
vaffen erjt recht nicht zu verlangen. Wohl aber läßt der Inhalt diejer Ein- 
aben femen Zweifel an der Krankheit jeines Berfajjer3 und enthebt und der 
totwendigkeit, ihn als einen zweifelhaften Fall zu betrachten und demgemäß zu 
eantlanden. 

So zahlreich demnach die meijt im Selbitverlage erjchienenen Schriften ehe- 
aliger Anjtaltsinfaffen auch jein mögen, und jo oft der Alarmruf aufs neue 
ı den Zeitungen erhoben wird, von jeiten der Anftalten droht der perjönlichen 
teibeit feine Gefahr. 

Anderjeit3 wird der Gegenjaß in den Anjchauungen des Kranken und des 
remarztes über jeine Zurüdhaltung in der Anjtalt nach wie vor bejtehen 
inben und zu Differenzen führen. 

Hier möchte ich wirklich dem rajch und ficher verurteilenden Laien wünfchen, 
ij er einmal in der Haut des Irrenarztes jteden und die peinlichen Erwägungen 
achmachen müßte, die diefen bei der Entlaffung eine nicht genejenen Geiftes- 
anfen bewegen. Es gibt nämlich eine ganze Reihe von Krankheitszuftänden, 
o eine zeitweilige Erregung mit ruhigeren Zuftänden wechjelt, ohne daß des— 
ılb eine Genefung eingetreten wäre. Während dieſer ruhigen Periode könnte 
 Kranfe ohne Bedenken entlaffen werden, wenn er nicht in den Zeiten der 
Tegung eine Gefahr für fich und feine Familie bedeutete, und da dieje Erregungen 
et plöglich auftreten und der Kranke ohne jede Krankheitseinſicht ift, er fich 
elmehr gerade jeßt für beſonders gejund und befähigt hält, jo iſt jede derartige 
ntlafjung ein Wagnis, das unter Umftänden den finanziellen Ruin des Kranken 
nd feiner Familie nach fich ziehen kann. 

Noch mehr ijt dies bei den Nemiffionen im Verlaufe der allgemeinen 
Saralyje, der fogenannten Gehirnerweichung, der Fall. Dieje Remiffionen können 
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eine wirkliche Genefung vortäufchen, und nur das Fortbeitehen gewiſſer körper: 
fiher Symptome und die Ueberzeugung von der Nichtigkeit der geftellten 
Diagnoſe bewahren den Kundigen vor verhängnisvollem Irrtum und den Kranken 
vor ficherer Gefahr. Das find oft recht böje Konflikte, und es gehört ſchon 
eine tüchtige Portion von Mannesmut dazu, ſich dem Verdachte der widerrecht- 
lichen Zurücdhaltung auszufegen und die Gefahr von den Schultern de3 Kranken 
auf die eignen zu nehmen. 

Hier wäre wirklich eher von der Notwendigkeit eines wirkſamen Schußes 
der Irrenärzte gegen faljche Anjchuldigungen zu reden, und infofern, al3 man 
diefen Schuß von einem Irrengeſetze erwarten jollte, fehlt e8 nicht au Stimmen, 
welche die Forderung nach einem ſolchen Gefege erheben. Allerding3 nur unter 
der Vorausfegung, daß diefed Geſetz den wohlverftandenen Bedürfnifjen der 
Kranken und vor allem ihrer Heilung Rechnung tragen und nicht daß num 
einmal nicht au3zurottende Vorurteil von der Einjperrung Geijtesgejunder jede 
andre Erwägung in den Hintergrund drängen würde. Im Frankreich find fie 
ihon an die-dreißig Jahre mit der Verbejjerung des alten Irrengeſetzes von 
1838 bejchäftigt, und es fieht nicht jo aus, als ob fie bis heute viel Beſſeres 
zutage gefördert hätten. 

Den Hauptſchutz wird troß aller Gefeße immer die Ehrenhaftigleit der 
Irrenärzte bieten, und hierbei hat ja der Staat durch die Verleihung der Kon— 
zejfionen ein Wort mitzureden. 

Ein zweite® Sicherheitämoment ftellt alsdann die Aufficht dar, und auch 
hierfiie ift durch den Kreisarzt gejorgt. Vielleicht ließe jich dieſe Aufjicht dahin 
erweitern, daß auch der Staatsanwalt zu VBejuchen in der Anftalt verpflichtet 
oder ein bejonderer Auffichtsrat aus Laienelementen gebildet würde, wie Dies 
in Frankreich der Fall ift. Dieſer Auffichtsrat verteilt die Aufficht über die ver- 
jchiedenen Zweige der Verwaltung innerhalb der Anjtalt unter jeine Mitglieder, 
und er hat fich durch etwa monatliche Bejuche perjönlich von ihrer Handhabung 
und vor allem von dem Zuſtande der Kranken zu überzeugen. 

Meine perjönlichen Erfahrungen find gerade dieſer Art der Aufjicht fehr 
günftig, und ich habe mich in den fünf Jahren meiner Tätigkeit an einer elfäfft- 
ihen Anftalt unter den Fittigen des Aufjichtsrated recht wohl gefühlt. Gerade, 
daß feine Mitglieder Laien und von der Behörde unabhängig find, erhebt ihre 
Mitwirkung über jeden Verdacht der Beeinfluffung und jchlägt eine breitere 
Brücke zu der allgemeinen Meinung, als died durch jede von oben herunter an- 
geordnete offizielle Revifion zu erreichen wäre. Ob das von verjchiedenen Heiß— 
jpornen vorgejchlagene Nadikalmittel einer Verftaatlihung der Irrenpflege eine 
wefentliche Aenderung zur Folge haben würde, ift zum mindeſten fraglich. Zu— 
nächjt Dürfen wir nicht vergejjen, daß es ſich um Vorurteile handelt und es eine 
am Ende doch etwas weitgehende und nicht zu verantwortende Konzeſſion wäre, 
wollte man diejen Phantafiegebilden zuliebe den Privatanjtalten mit einem Striche 
ein Ende machen. 

Anderjeit3 find auch die öffentlichen Anjtalten von dieſer Anklage keines» 
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wegs frei geblieben, und wir haben gejehen, wie gerade fie es waren, die in 
srankreih den Ausgangspunkt einer ausgedehnten Unterfuchung abgaben. Zudem 
würde eine Ausmerzung der Privatanftalten geradezu eine Verfchlechterung der 
Ierenpflege bedeuten, da die jchwerfällige Organijation der öffentlichen Anftalt 
die Verpflegung beijer fituierter Kranker zweifellos erjchwert, und fie nur un- 
genügend in der Lage iſt, weitergehenden Anforderungen Rechnung zu tragen. 
Ich würde aus diefen Gründen eine Aufhebung der Privatanftalten für Deutjch- 
land als einen Rückſchritt unfrer Irrenpflege betrachten, deren Nachteile in feinem 
Verhältnijje zu den etwa zu erwartenden Vorteilen ftehen würden. 

Wohl aber jchließt dies nicht aus, daß Unzuträglichkeiten in der Leitung 
von Privatanitalten dort, two fie ſich bemerkbar machen, entgegengetreten wird, 
ud da muß auf der Forderung bejtanden werden, daß ihre Leitung in Die 
Hand eined tüchtigen Irrenarztes gelegt und feine Stellung in der Anftalt unter 
len Umftänden durch gefegliche Beftimmungen frei und unabhängig geftaltet wird. 

Dann werden jene Vorurteile, gegen die wir zurzeit noch anzufämpfen 
genötigt find, allmählich einem bejjeren Erkennen Pla machen, weil fie in der 
Tut Vorurteile und auf nicht? begründet find. Die Anftalten aber werden eben- 
falls fortjchreiten und die Fehler abitreifen, die ihnen vielleicht Hier und da noch 
anbaften. Aber auch jo, wie fie find, ift der Vorwurf einer Verbringung in 
die Anftalt aus egoijtifchen oder andern Interejjen, die nicht in der Erkrankung 
der Berfon ſelbſt ihre Erklärung finden, nicht berechtigt, und die gejeßlichen 
Idtimmungen find umfafjend genug, um die Gefahr einer widerrechtlichen Frei— 
sitsberanbung in den Bereich der Angitgebilde zu verweilen. 


Port Arthur 
Fin Rüdblid von 
E. Freiheren von der Golf 


Br Arthur gibt in mehrfacher Hinficht ernjthaft zu denken. Um ſich zu 
vergegenwärtigen, was der Fall der ftolzen Feltung zu bedeuten Hat, muß 
man ih an den Beginn des mandjchuriichen Krieges zurückverſetzen. Niemand 
dat damals vorausgeſehen, wie die Dinge fommen würden. Man nahm in Europa 
wohl an, daß e3 den Japanern gelingen könne, Korean ganz oder Doch zum 
gröpten Teil zu bejeßen, daß fie fich dort ſtarke Stellungen jchaffen würden, 
um dad Land zu behaupten, und daß ed ihmen möglich werden möchte, den 
emen oder andern ruffischen Angriff abzuweifen. Troß der günjtigen Meinung, 
die man allgemein von den friegerifchen Fortfchritten Japans hegte, dachte man 
nicht an mehr. 

Ber einen für da3 Injelvolt beſonders günftigen Verlauf annahm, glaubte 
wohl, da e3 ihm ergehen könne wie den Türken 1877, denen es gelang, über 
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die in Unterſchätzung des Gegnerd mit zu geringen Sträften angreifenden Ruſſen 
anfänglich Siege zu erringen. Aber man zweifelte nicht daran, daß, wenn Dies 
auch gejchähe, die einmal Abgewiejenen nad) jolchen erjten übeln Erfahrungen 
mit verjtärkten Heeren wiederfehren würden, um den Japanern das bejeßte Land 
zu entreißen, fie auf die Küſte und endlich ind Meer zuriczuwerfen. 

Daß die Dinge fich gerade umgekehrt gejtalten könnten, daß die junge 
japanifche Armee die im ftark verichanzten Stellungen jtehenden Ruſſen ihrerjeits 
angreifen und mit jchweren Verluſten zurüdwerfen würden, Hat auch der be- 
rufenfte Kenner der beiden Länder nicht vorausgejehen. Eine jo alte und ruhm- 
reiche Armee wie die ruffiihe Hat in der durch Jahrhunderte gewordenen 
DOrganifation und in ihren Traditionen eine jo ſtarke Kraftquelle, daß ein erft 
jeit einigen Jahrzehnten nad europäiſchem Mufter umgebildetes afiatisches Heer 
unferm Urteil im großen und ganzen nimmermehr als gleichwertig erjcheinen 
wollte. Iapan ift allgemein unterjchäßt worden. Bielleicht löſt ſich dadurch auch 
das Rätjel des blutigen Krieges überhaupt. Es mag die maßgebenden Per- 
jönlichkeiten in Rußland insgeheim der Gedanke beherricht Haben, daß Japan 
es in leßter Stunde, troß aller Drohungen, doch nicht wagen würde, den Fehde— 
handſchuh aufzuheben. 

Um jeine bisherigen Erfolge richtig zu beurteilen, muß man jich auch den 
Unterjchied Earmachen, der zwijchen einer in der paffiven Verteidigung ge- 
wonnenen Schlacht und einem Siege im Angriff gegen den abwehrenden Feind 
biegt. Selbſt eine recht mittelmäßige Truppe vermag den tüchtigjten Angreifer 
zurüdzuweifen, wenn diejer in feinen Maßregeln unglüdlich it, er Täufchungen 
unterliegt oder die natürlichen Umjtände das Vorwärtögehen unerwartet zu jehr 
erjchweren, Den Verteidiger trifft dabei unter Umftänden nur das Verdienſt, 
nicht davongelaufen zu jein. Er lebt von den Fehlern des Gegners und erntet 
— wie Glaujewig bemerft —, was er nicht gejät Hat. Ganz anders fieht es 
mit dem Angreifer aus. Er muß umter Ueberwindung aller Eindrüde, die 
die Waffenwirkfung auf ihn macht, durch Tod und Verderben hindurch, ein 
pofitive8 Ziel erreichen. Stilliegen und Abwarten nützt ihm nichts, während 
der Verteidiger Damit jehr häufig alle getan hat, was erforderlich war. Darum 
ift ein Sieg im Angriff ein ganz andrer Kraftmeſſer ald die glüdliche Ber- 
teidigung. 

Kurokis gewaltjamer Uebergang über den Jalu rief deshalb die erjte große 
Bewegung in der militärischen Welt Europas bervor; doch maß man diejen Er- 
folg noch hauptjächlich dem obwaltenden Mifverhältnis der Zahl in den Streit- 
fräften bei. Die weiteren Siege der Japaner gejtalteten die Sache jchon erniter. 
Bon der jelbitverjtändlichen Wirfung der numerijchen Ueberlegenheit konnte im 
Berlaufe der Kämpfe nicht mehr die Rede jein. Die großen Schlachten von 
Liaujang und am Schaho zeigten die beiden Heere an Zahl etwa gleih und 
an Tüchtigkeit ebenbürtig. Die ernftejte Probe für den inneren Wert trat an 
das japaniiche Heer mit dem Angriff auf Port Arthur heran. Ein Verteidiger, 
der an Zahl urjprünglich nicht ſehr viel jchwächer gewejen jein fann als 
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die Belagerer, trat diejen bier, gejtügt auf alle Mittel der Befeſtigungskunſt 
in einem zähen Ringen, entgegen. Port Arthur war auch nad) europäiichen 
Begriffen ein jtarter Pla. Sein Fall läßt den Sieger im Lichte der größeren 
Tüchtigkeit erjcheinen. Das ift die bemerfendwertejte Tatjache, die der Krieg 
bisher gezeitigt hat. Zum erjten Male ift ein Bolt farbiger Raffe den Heeren 
einer weißen Nation mit jolcdem Erfolge gegenübergetreten.. Das ift nichts 
weniger als ein Wendepunkt in der Weltgejchichte, die von nun ab in neue 
Bahnen einlenkt; denn Japans Beijpiel wird Nachahmung finden, jeit der Bann 
europäijcher Unbefiegbarteit bei den Völkern Aſiens gebrochen ift. 

Freilich darf nicht überjehen werden, daß ein großer Teil der rufftichen 
Truppen, die anfangd in diefem Kriege auftraten, aus ojtafiatijchen Mann- 
haften zujammengejegt war, die den Japanern an Kultur und Intelligenz 
nadhjitanden. Aber die Führung war doch immer eine europäifche, und der 
Erfolg wird darum alljeitig als ein Sieg über Europäer angejehen werden. 

Wir haben feine Urjache, die Ergebnis an ſich zu beflagen, da wir nicht 
vergejjen wollen, daß de3 Feindes Tüchtigfeit Dazu gehört, die eigne zu ftählen. 
Es kann der hiſtoriſchen Lebensdauer der europäilchen Nationen nur zugute 
fommen, wenn fie auch jenjeit3 des Ozeans jtarfe Feinde finden und nicht 
lediglih) von leichter Mühe und geringen Anftrengungen reiche Früchte ein- 
beimfen. Das war ehemald3 Spaniens Verhangnis als es ſchnell und ohne 
große Opfer das reiche Amerika eroberte. 

Auch ſtrategiſch bildet der Fall von Port Arthur einen bedeutſamen 
Wendepunkt im Gange des Krieges. Die europäiſche Kritik hat die Japaner 
vielfach getadelt, daß fie ftarfe Kräfte vor einer Feſtung feftlegten, ftatt fie 
im freien Felde zu gebrauchen, jedoch mit Unrecht. Ohne Zweifel wäre es für 
die Japaner vorteilhaft geivefen, wenn e3 ihnen gelang, die Ruſſen ganz aus 
dem fruchtbaren und bevölterten Zeil der Mandjchurei zu verdrängen. Das 
wäre erreicht worden, wenn fie fie biß über Eharbin hinaus nordweitlich zurüd- 
warfen. Ein großer Erfolg wäre die ohne Zweifel gewejen, aber der Krieg 
damit nicht entjchieden worden. Wenn nämlich während derjelben Zeit die von 
Europa her in Bewegung gejegten ruſſiſchen Seeftreitfräfte fich inzwijchen mit 
dem oftafiatijchen Gejchwader vereinigten und beide in Port Arthur einen noch 
unverjehrten jtarfen Stüßpunft gefunden hätten, jo war es um die japanijche 
Ueberlegenheit zur See gejchehen. Die Berbindung Japand mit jeinen Heeren 
auf dem Feſtlande würde eine Tages aufgehört haben, und deren Untergang 
wäre zu einer Frage der Zeit geworden. Port Arthur mußte aljo fallen, um 
der darin geborgenen Flotte und um bes Kriegshafens willen, der jonjt dem 
‚Feinde zur Baſis gedient hätte. Anders war an einen dauernden Erfolg gar 
nicht zu denten. 

Mit der Eroberung von Port Arthur und dem Verſchwinden des ruffijch- 
ojtafiatiichen Geſchwaders hat ſich Iapan die Ausficht eröffnet, feine Seeherr- 
ſchaft fortgejeßt zu behaupten und den Verkehr zwiſchen Mutterland und Kriegs— 
Ichauplag aufrecht zu erhalten. Noch Heute zweifelt der größte Teil der 
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militärischen Welt nicht an dem jchlieglichen Siege Rußlands, das von Japan 
unmöglich tödlich getroffen werden kann und dejjen reiche Machtmittel eine yort- 
ſetzung des Krieges bis zur völligen Erjchöpfung des tapferen Gegners zu ge- 
währleiften jcheinen. Aber beftreiten kann man nicht mehr, daß jih Japan jeit 
dem Fall von Port Arthur die Möglichkeit eröffnet hat, endgitltig und nicht 
bloß vorübergehend zu jiegen. E83 kann aus einem Fonds von 45 Millionen 
Bewohnern, ähnlich wie Rußland, feine Heere lange ergänzen und auf achtung- 
gebietender Höhe erhalten. Freilich find nachgeſandte Menjchen noch feine aus- 
gebildeten und brauchbaren Soldaten, aber man jcheint in Japan viel getan zu 
haben, um zahlreiche Erjatkräfte während des Krieges bereitzujtellen. Jedenfalls 
bejagen jachlundige Nachrichten aus Tokio, daß die leitenden Männer dort auf 
einen langen Krieg gefaßt find und daß fie jelbit alles bisher Gejchehene nur 
als deſſen Einleitung anjehen. Ob in Japan die Kräfte des Landes überjchägt 
werden, fann nur die Zukunft lehren. 

Unter allen Umftänden aber- war e3 richtig und ledigli das Zeugnis 
eine3 fcharfen, unabhängigen Urteil®, der berrfchenden Theorie zum Troß, jo 
hohen Wert auf die Wegnahme Port Arthurd zu legen. Die Opfer find freilich 
größer geworden, ald man e3 vorher gedacht haben mag. E3 jcheint, daß Die 
Einnahme des Plabes die Japaner nach und nach rund 50000 Tote und Ber: 
wundete gefojtet hat, vielleicht jogar noch Darüber. 

Diefe jchweren Verlufte haben in Europa vor allem Aufjehen und bei mit- 
leidigen Seelen lebhafte Teilnahme erregt. Bon der Frage, ob jich das gleiche 
nicht auch auf eine janftere Art ohne jo großes Blutvergießen hätte erreichen 
lafien, ift jogar die erjte Anregung zu diefem Nüdblid ausgegangen. Moderne 
Kriegskunſt hätte e3 veritehen müſſen, jo meint man, Port Arthur ohne die 
Einbuße von jo vielen Taufenden wegzunehmen. 

Ehe wir in der Beantivortung auf Die Friegstechnijche Seite diejer Frage 
eingehen, verdient das Verlangen nach einer weniger blutigen Sriegführung eine 
ganz allgemeine Erdrterung. Schon oft ift derjelbe Anjpruch erhoben und ebenio 
oft zurückgewieſen worden. Der Gedanke, daß lediglich die Intelligenz der beiden 
Kämpfer in Tätigkeit gejeßt werden fönnte, um fich aneinander abzuwägen und 
danach über Sieg und Niederlage zu enticheiden, hat für den Kulturmenſchen 
etwas Beitechended. Aber er iſt democh ein trügeriicher. Wohl gab es eine 

Zeit, da man tatſächlich auch im militärischen Streifen den wahren Triumph der 
Kriegskunſt in klug erfonnenen Mandvern fuchte, die dem Feinde jo imponieren 
jollten, daß er bejchämt davor die Segel ſtrich. Aber das war eine Zeit der 
friegerifchen Dekadenz; es gejchah zu Ende des 18. Jahrhunderts, und gleich 
darauf folgte die napoleonijche Epoche mit Donner und Blitz und Strömen von 
Blut, um die Wortführer jener entarteten Kriegführung über ihren Irrtum zu 
belehren. Die Intelligenz jchließt ja den Gebrauch der Gewalt nicht aus; fie 
wird fich ihrer zulegt immer als Mittel zum Zweck bedienen. Die eine von 
beiden Parteien tut es am Ende gewiß, wenn fie fürchtet, jonjt in Nachteil zu 
geraten, und die andre muß ihr dann folgen. Wer würde ſich denn auch für 


von der Golg, Port Arthur 211 


bejiegt erflären, ohne jchlieglih an die phyſiſche Kraft zu appellieren und dei 
Gegner, den er nicht überzeugen kann, niederzujchlagen, jobald er fich als den 
Stärferen fühlt? Uebrigens ift auch die Idee, daß eine janft und unblutig ein- 
jegende Kriegführung humaner wäre als eine frijche und gewalttätige, nicht? ala 
eine Täuſchung; denn es folgt daraus naturgemäß eine lange Dauer des 
Krieged. Diefer muß fich entjcheidungslos Hinfchleppen. Alle die Uebel, die er 
al3 Begleitericheinungen mit fich bringt, die Verwüjtung des Landes, Krankheiten 
und Elend jeglicher Art, werden vergrößert. Zulegt muß, um Recht zu behalten, 
der eine Teil doch die Anftrengung erhöhen und der andre ihn zu überbieten 
juchen. So kommt man auf das gleiche hinaus und hat nur größeren Schaden 
angerichtet, ald wenn man von Haufe aus mit voller Energie vorgegangen wäre. 

Hätten die Japaner die Werke von Port Arthur nicht mit jo umerjchütter- 
licher Todesverachtung angegriffen, wären fie jchwächlicher, langjamer und behut- 
jamer vorgegangen, jo würde der Widerftand des Verteidigerd gleichfalld einen 
geringeren Kräfteverbrauch bedingt haben. Die Belagerer hätten länger aus: 
gehalten, der Abſchluß des Dramas würde vorausfichtlich nicht vor dem Ein: 
treffen der baltijchen Flotte Rußlands erfolgt fein. Damit war man auf den 
Anfangspunkt noch einmal zurücdgelommen; die Arbeit hätte von neuem be- 
ginnen müſſen, und am Ende vom Liede wäre die Einbuße wahrjcheinlich größer 
geworden, als fie e3 jeßt gewejen ift. Ihren Zwed aber und den Nutzen der 
ganzen Anftrengung hätten die Japaner vorausfichtlich verloren. 

Der Berjuch einer Kriegführung ohne Blutvergießen ijt nicht nur ein ver- 
fehlter, jondern er ift auch nicht einmal im Interejje der Menjchlichkeit zu wünjchen. 

Was nun die militärstechnijche Seite des ganzen Schaufpiel® anbelangt, jo 
jtehen Die Dinge wohl anderd. Es it ſehr möglich, ja jogar wahrfjcheinlich, 
daß bei den Angriffen auf Bort Arthur Fehler begangen worden find und daß 
ein Zeil der hohen Berlufte auf ihre Rechnung gejeßt werden muß. Wo wäre 
die im irgendeinem Kriege alter oder neuer Zeit ausgeblieben? Nur das 
grundjäßliche Streben nach dem Siege ohne Tote und Verwundete joll, als der 
Sache zuwider, verworfen werden. Pflicht des denkenden Soldaten bleibt e3 
immer, danach zu trachten, das einzelne Ziel mit möglichit geringem Opfer zu 
erreichen, vorausgejegt, daß darunter die Kraftäußerung im ganzen nicht leidet. 

Noch fennen wir den Hergang der denfwürdigen Belagerung bei weiten 
nicht genau genug, um eim ſicheres Urteil darüber zu befißen, was faljch umd 
was richtig gemacht worden iſt. Wir können nur aus dem Verlauf im großen 
ahnen, wo möglicherweije die Irrtümer gelegen haben. Mich will dabei bedünten, 
daß jie gerade von Lehrern ausgegangen find, die europäiichen und nicht japanischen 
Urjprungs waren, und die Japaner haben fie vielleicht mehr dem zuzujchreiben, 
wa3 ſie lernten, als dem, was fie zu lernen unterliegen. 

In den europäifchen Heeren bat während der leßten Jahrzehnte die Ent: 
widlung der ſchweren Artillerie eine große Rolle gejpielt. Seit es gelang, deren 
Geſchoſſe mit brijanten Sprengitoffen zu füllen, ohne das Geſchütz und defien 
Bedienung zu gefährden, hat ihre eritaunliche Wirkung viel von jich reden ge- 
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madt. E3 dauerte geraume Zeit, biß man fich entſchloß, fie den Feldheeren 
beizugeben. Dann folgte der alte Lauf der Dinge. Es iſt dad Scidfal aller 
Neuerungen gewefen, ſich erft mühjam zur Anerfennung durchzuringen, um 
ichließlich überfchägt zu werden. Auf diefem Punkte ftehen wir möglichermweije 
gerade in der Gegenwart. Der Eindrud, den eine Beſchießung durch moderne 
ichwere Artillerie macht, ift für das Auge ein geradezu impofanter. Gleich ge- 
waltigen Bäumen fteigen dort, wo eins ihrer Gejchofje einfchlägt, Rauch- und 
Staubwolten über dem Ziel empor, und ein Regen von Erdichollen und Trümmern 
wirbelt in der Luft. Man wähnt unwillfürlich, daß nicht? diefer Gewalt wider— 
jtehen könne. Darin liegt die Verfuchung, von diefem modernen Kriegsmittel 
allzuviel zu verlangen. Man erwartet, daß es allein hinreichen werde, jeden 
fünftlichen Widerftand zu brechen. Es Hat fich mit der Zeit eine Theorie heraus- 
gebildet, daß e3 nur noch darauf ankomme, vor einer Feltung, unter dem Feuer 
des wachjamen Verteidiger, jeine jchiwere Artillerie glüdlih in Stellung zu 
bringen, um das Scidjal des Plates auch zu entjcheiden. Den nahen Angriff 
hat man vielfach ſchon für überflüfjig erklärt. Man will e8 nur in Ausnahme: 
fällen noch gelten lafjen, daß es wirklich noch zum Sturme auf die bejchojjenen 
Werte kommen joll. 

Möglih, daß die Japaner, die alle europäischen Errungenjhaften und 
Meinungen ſorgſam jtubiert haben, von gleichen Anfichten ausgingen und dag 
fie dabei die Enttäufchung erfuhren, die die Prarid gerade im Kriege jo oft 
den beiten, anfcheinend durchaus richtigen Theorien bereitet. Es jcheint, daß fie 
mehrfach zu früh ftürmten und ſich bezüglich ihrer artilleriftiichen Ueberlegenheit 
überhaupt oder auch nur Hinfichtlich des Zujtandes der von ihnen bejchofjenen 
Werke geirrt haben. Sicher bleibt, daß jie wiederholt Verluſte erlitten, die un— 
verhältnismäßig groß erjcheinen. 

Gewiſſe Momente jchränfen die Wirkung der jchweren Artillerie grundjäglich 
ein. Es liegt in der außerordentlichen Genauigfeit ihre Schuffes, daß diefer 
nur bei volltommen ficherem Abjchäßen der Entfernung und Erkennen des Ziele 
Treffer ergeben fan. Auf den Zufall ift nur wenig zu rechnen. Dort, wo der 
erjte gezielte Schuß einjchlägt, fallen auch die andern Geſchoſſe nieder, bis eine 
abjichtliche Aenderung der Schußrichtungen in den Batterien eintritt. Ein ge— 
ſchickter Verteidiger wird fich daher der Wirkung in gut angelegten, von fern- 
her nicht fichtbaren Dedungdgräben, oder durch den Wechjel feiner Schlupf- 
wintel, entziehen können, während er die von Feindesſeite erfennbaren Linien 
einſtweilen nur jchwach bejeßt hält. 

Bei ausgedehnten verjchanzten Stellungen oder Feitungsanlagen ift noch 
ein andre zur Sprache zu bringen, das fiir gewöhnlich wenig beachtet wird. 
Es iſt das Mißverhältnis zwiichen dem vorhandenen inneren Raume und den— 
jenigen Munitiondmengen, die ein angreifendes Heer mitzuführen vermag. Das 
Bild vom Bededen de3 gejamten Zieles mit Gejchoffen, das man in der Theorie 
gern gebraucht, wird nur felten zur Wahrheit werden. Immer finden fi) mehr 
oder minder weite Streden, die vom der Beichiegung nicht in Mitleidenjchaft. 
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gezogen werden und die Dem Verteidiger, jobald der Angreifer jein euer einmal 
nach beſtimmtem Plane geregelt hat, ein willtommenes Aſyl bieten. Schon der 
Burenkrieg Hat in bezug auf die Wirkung der jchweren Artillerie mehrfache 
Enttäufchungen gebracht, und der Kampf um Port Arthur verdient deshalb in 
diejer Beziehung ohne Zweifel große Aufmerkjamteit. 

Es ift in Deutjchland leider Sitte geworden, jede objektive, nur der Er- 
gründung der Wahrheit gewidmete Forſchung, wie e3 gerade paßt, zu Bartei- 
zweden und zur Erhärtung vorgefaßter Meinungen zu mißbrauchen. Wer an 
einer neuen Einrichtung, einem frifch eingeführten Mittel die Mängel unterfucht, 
nur um fich über den gejamten Umfang ihrer Wirkjamfeit feiner Selbjttäufchung 
ichuldig zu machen, den nennt man gar zu gern einen Gegner der ganzen 
Schöpfung. Im Reichstage zumal wird ein Wort objektiver Kritik recht oft, 
aus dem Zuſammenhang herausgerijjen, für Parteizwede verwertet — eine ver: 
bängnisvolle Gewohnheit, die am Ende dazu führen muß, dem Forſcher jede 
freie Ausſprache zu verleiden. Aus diefem Grunde imöchte ich, obwohl es an 
ſich überflüffig erjcheint, doch gleich Hier betonen, daß ich nicht etwa ein Gegner 
der jchweren Artillerie und ihrer Mitführung bei den Feldheeren bin. Mir 
fommt e3 nur darauf an, die Wege zu bezeichnen, auf denen wir jchon im 
Frieden zur vollen Klarheit über ihre tatfächliche Wirkſamkeit gelangen können. 

Ob die Japaner mit ungenügenden artilferijtiichen Angriffsmitteln ans Wert 
der Belagerung gegangen jind, wiſſen wir noch nicht genau. Anfänglich ſcheinen 
fie jedenfall3 zu ſchwach an Geſchützen größerer Kaliber gewejen zu fein. In 
den jpäteren Stadien des Kampfes hat ſich das Verhältnis jedoch augenscheinlich 
geändert. Sachkundige Nachrichten jprechen davon, daß die ganze Front des 
Angriffäfelde3 mit Batterien von jchweren Kalibern und verjchiedener Art — alfo 
Steilfeuer- und Flachbahngeſchütz — garniert gewejen fei. Die Ueberlegenheit 
an ſolchem Geſchütz ift zulegt wohl ficher auf ihrer Seite gewejen, und dennoch 
haben die Werke, jelbjt die provijoriichen, erſt im Kriege gejchaffenen, fich 
wochen, ja monatelang behauptet und manchen energiich ausgeführten Sturm 
zurücgewiejen. Das läuft, wenn die Vorausſetzung richtig ift, umfrer heute 
herrſchenden Theorie vom Feitungsfriege entjchieden zuwider. 

Auch dad Vorgehen Schritt für Schritt mit Hade und Schaufel in müh— 
jam ausgehöhlten Zaufgräben und gar den Minentrieg haben wir vielfach jchon 
ald eine überwundene Entwidlungsjtufe angejehen, die mehr der Kriegägejchichte 
als der Prarid unſers Zeitalter angehörte. Beide find indeſſen vor Port 
Arthur wieder aufgelebt, und zwar im allergrößten Maßſtabe. Das fordert 
unjer ernſtes Nachdenken heraus. Noch manch andres Kriegämittel taucht aus 
der Bergangenheit wieder auf. In dem Nahlampfe um die Forts hat, was 
vielfach berichtet worden ijt, die kleine, mit der Hand geichleuderte Spreng- 
granate eine Rolle gejpielt wie vor zweihundert Jahren. Sie ijt natürlich in 
einer modernifierten Form, und jedenfall® weit wirfjamer und furchtbarer ala 
ihre Borgängerin, angewendet worden. Da3 erinnert an eine im Deutjchland 
längit vergejjene Tatjache, die der Erwähnung würdig it. Marimilian Schumann, 
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neben Neinhold Wagner wohl der bedeutendite Kriegsingenieur, den die deutjche 
Armee in neuerer Zeit bejaß, wollte durch das gleiche Mittel vor etwa zwanzig 
Sahren die Gräben der von ihm entworfenen Panzerfort3 verteidigen. In 
durch den Wall hinabführenden Rinnen gedachte er im Augenblid des Sturmes 
Sprenggranaten in großer Zahl hinabrollen zu laſſen, die nach jeiner Anficht 
unter den Sturmktolonnen große Verwüjtungen anrichten jollten. Es ift wohl 
nur eim Zeichen jeined unabhängigen Geiſtes gewejen, daß er ohne Vorurteil 
auch Schon allgemein verworfene Kriegsmittel früherer Zeit in neuerer Geftalt 
wieder anzuwenden bereit war. Aber jeine Idee fand im militäriichen Bublikum 
feine freundliche Aufnahme; fie wollte diejem gar zu altmodijch erjcheinen, und 
meined Willens iſt fie nirgends zur Ausführung gelangt. Port Arthur hat 
Schumann gerechtfertigt, und Heute wird man über jeinen einjt bejpöttelten 
Vorſchlag gewiß jchon anders denken. 

Bon einer Reihe weiterer künftlicher Mittel, der Verwendung eleftriich ge- 
ladener Drahthindernifje, von Wolfägruben eigner Art, der Verwendung leicht 
breumbarer Stoffe auf den Grabenjohlen berichten Briefe und Zeitungen. Gar 
manches, was und eigentümlich, wie ein Reit aus alter Zeit anmutet, jchemt 
wieder zu praftijcher Anwendung gefommen zu jein, und der Techniker wird 
vieles aus den zu erwartenden Berichten über die Belagerung lernen fünnen. 
Doch das einzelne Mittel, jo jinnreich es auch erdacht und angewendet ſein 
mag, tt nicht daß entjcheidende; nur die Gejamtheit dieſer Erjcheinungen ver- 
dient unſre Aufmerkfjamteit. Sie zeigt ein ungeahnt lebhaftes Hervortreten der 
Tätigkeit des Ingenieurs, der bei und jchon feit geraumer Zeit bejcheiden im 
Hintergrunde jtehen muß, und dies ruft und die in den leßten Jahren jo regen 
Beitrebungen nach einer Reform und einer weiteren Entwidlung und Bervoll- 
fommnung unſers Ingenieurforps ind Gedächtnis zurüd. Port Arthur wird 
auch dafür gewiß reiche Anregung geben. Es ift zu bedauern, daß e3 feinem 
bedeutenden deutſchen Kriegsingenieur vergönnt gewejen ijt, bei der Belagerung 
mitzuwirken. Er hätte ficherlich die wertvolliten Erfahrungen gemacht. Jeden: 
falls wird fich nach Beendigung des Krieges dad Studium jehr ernſthaft mit 
Port Arthur bejchäftigen und auch auf Unterfuchungen an Ort uud Stelle 
eritreden müſſen. 

Muftergültig joll die VBerjorgung der Belagerungsarmee, die Pflege von 
Verwundeten und Kranken, die Verbindung zwijchen dem Hafen von Dalny und 
dem Heere, die Anlage von Schienenjträngen und Förderbahnen zu den Artillerie 
jtellungen, die Negelung des Transportdienjtes, die Unterbringung von Mann- 
ichaft und Pferden in weiten Hohlräumen und fo weiter gewejen fein. Seit den 
Tagen von Sebajtopol Hat die Welt jedenfall3 fein ähnliches Beijpiel einer 
regelrechten Belagerung jo großen Stils erlebt. Im Jahre 1870/71 fielen die 
beiden Pläge Met und Paris lediglich dur Einjchliegung, die nur. bei Paris 
noch Durch Beichtegung in ihrer Wirkung unterftüßt wurde. Straßburg und 
Belfort, Die einen jhitematijchen Angriff erfuhren, find weder an Mitteln noch 
an Ausdehnung des Angriff3 den beiden angeführten Beiſpielen gleichzuftellen. 
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Die Belagerungen de3 amerifanijchen Sezeſſionskrieges haben freilich zum Teil 
ehr große Dimenfionen angenommen; e3 waren aber doch mehr Kämpfe um 
ftark verjchanzte Stellungen ald um wirkliche Feitungen. Sebaftopol und Port 
Arthur Haben viel gleichartige3; Dauer und Zwed der Belagerung jtimmen 
beinahe überein. Beide seiten gewannen ihre hervorragende Bedeutung Durch 
den Beſitz eined großen Kriegshafens und die darin geborgene feindliche Flotte. 
Aud der erbitterte Kampf im Borgelände, das Entjtehen von Werfen erit 
während der Belagerung jelbjt und der zähe Kampf um dieſe bieten manche 
Parallele. Mit der Belagerung von Sebajtopol begann eine neue Lehre vom 
Feſtungskriege, bei der im Gegenſatz zu früher vor allem die Tätigkeit der 
Artillerie in den Vordergrund trat. Dieje Lehre hat fich dann im Frieden durd) 
Studium und Uebungen weiter entwidelt und zu bejtimmten Theorien friftallifiert, 
die heute die herrichenden find, Ihnen fehlte aber bisher noch immer die Be— 
ftätigung und ebenjo auch die Läuterung durch die Kriegserfahrung. Jetzt jcheint 
dieje in ausgedehnten Maße gegeben zu jein, und mit Port Arthur wird viel» 
leicht wieder eine Periode in der Gejchichte des Feſtungskrieges einjegen. Deutjch- 
land hat in neuerer Zeit bekanntlich angefangen, jein Zandesverteidigungsiyiten 
zu erneuern; es find nicht unbedeutende Feitungsanlagen in Dit und Weit ge- 
Ichaffen worden. Ueber ihre Zweckmäßigleit und ihren Wert für die Unter- 
ſtützung des Feldkrieges wird noch immer lebhaft geftritten. Wie fünnte e8 auch 
in einer jo wichtigen Frage anders fein! 

Das Studium der Kämpfe um Port Arthur und ihrer Wechjelwirkfung mit 
den Operationen der im freien Felde jtehenden Heere wird aud) darüber größere 
Klarheit verbreiten. Unzweifelhaft wäre e8, jo hoch auch die Entwidlung des 
Kriegdwejend im Abendlande jtehen mag, ein jchwerer Fehler, wenn wir phari- 
jäijch ausrufen wollten: „Was kann uns aus Ditafien Gutes kommen?" Es 
wird auch für ung von dort her viel zu lernen geben, und gerade die Neulinge 
in der modernen Kriegskunſt, die Japaner, Haben ficherlich mit unbefangenem 
Sinn, aber ernitem Nachdenken manches Wertvolle in dieſe Hineingetragen, das 
wir und nicht entgehen laijen dürfen. Unſre Eigenliebe joll uns nicht daran 
hindern, bezüglih manches und heute bejchäftigenden militäriichen Problems 
nach der Löſung unummwunden anzuerkennen: 

„Ex oriente lux.“ 
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Briefe der Königin Luife an ihre Erzieherin 


Herausgegeben von 


Dr. Bogdan Krieger, Königlicher Hausbibliothefar 


IV!) 
Berlin, ce 9 fevrier 179%. 
Ma bien chörie amie! 


J° puis vous assurer que c’est par honte que je ne vous ai pas plutöt 
&crit et qu’une forte indisposition m’en a emp&ch& avant. Vous n’irez pas 
loin, je pense, pour chercher la cause de la honte qui m’empecha de 
m’entretenir avec vous, ma chere et bonne amie. Elle est fort naturelle 
quand on ne tient pas sa parole comme je l’ai fait ainsi que ma sa@ur, et 
c'est surtout elle qui est cause que vous recevez si tard l’argent que j'ai donns 
& Monsieur Michelet. Car il &tait depuis plus de 3 mois dans mon bureau, 
mais Fröderic m’a toujours fait supplier d’un jour de poste 4 l’autre 
d’attendre encore ce jour et puis un autre, et voilä comme le temps s’est 
&coule. 

Je vous en demande mille fois pardon, ma chere Gölieu, et je vous 
promets plus d’exactitude à l’avenir. Vous me parlez d’une quantit& de 
lettres dans votre chere derniere que vous m’avez &crite et que je n’ai pas 
regue, mais celle qui &tait accompagnde de jolis vers m’a fait beaucoup de 
plaisirs et je vous prie d’en faire mille remerciments de ma part à Mille. 
Isabelle.?) Il faut que cela soit une charmante fille, qui possede beaucoup 
de talents. Car les vers sont remplis de sentiments, d’äme et d’une douceur 
charmante. Gräce & Dieu, ma sant& est bonne dans ce moment, mais elle 
a &t& extrömement dérangée et möme il y avait beaucoup de danger. Car 
jai pris des points de cöt& et une toux et uue fiövre si forte que l’on a 
craint t ? et inflammation des poumons, mais je suis bien et tout 
a fait bien à prösent du côté du physique. Mais j’avoue que mon äme 
souffre beaucoup du malheur de ma pauvre sur Theröse, qui a eu le terrible 
malheur de perdre son cher et bien aim& George qui faisait tout son 
bonheur et toute sa gloire.®) Cette pauvre et malheureuse femme m’a &crit 
une lettre si triste et si m&lancolique que je crains r&ellement qu’elle le 


1) Bon der Gelieu Hand: de la reine en 179. Bon der Königin felbjt über der 
Unrede: Voici l’assignation que vous vous ferez payer par le tresorier à Neufchätel. 

2) Bielleiht ein neuer Zögling der Gelieu in der Schweiz. 

3) Wie aus dem im im Kol. Hausarchiv vorhandenen Beileidsbrief der Königin Luiſe 
an ihre Schweiter Thereie hervorgeht, erbielt fie die Nachricht von dem Tode bes dreijährigen 
Prinzen Georg durd die Zeitung. Sie bittet fie in dem Briefe, fih dur einen Beſuch bei 
ihr zu zeritreuen. 
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devienne.!) Par contre le charmant petit gargon de Fröderic?) engraisse 
à vue d’eil et devient charmant. Ah, ma chere amie, qu’il est douloureux 
de perdre son enfant;; c'est terrible, quand je fixe (?) comme cela le bonheur 
de Frederic, que je vois son petit ange, alors mes yeux se remplissent 
de larmes sans le vouloir. Cessons de parler d'un chapitre qui excite ma 
sensibilite. 

Les Frangais font de terribles progres, tout partout, et surtout la 
Hollande est tout & fait dans leurs mains. Ma pauvre belle-seur?) a &t& 
obligee de fuir de la Haye avec son pauvre fils®) äg& de deux ans et avec 
le Stathouder. On dit qu’elles sont en Angleterre, mais nous n’en avons 
aucune nouvelle, parce que les postes manquent depuis huit semaines. Mon 
mari, qui entre justement dans la chambre, me charge de mille compli- 
ments pour vous, ainsi que l’oncle Erneste®) qui nous a fait une surprise 
avant-hier matin. Mon mari est un excellent et un superbe homme, je 
laime plus que moi-möme. Si vous saviez, ma chere G&lieu, comme il me 
rend heureux, et si vous pouviez vous en persuader de vue, vous contem- 
pleriez avec plus de plaisir encore son cher portrait. De mon cöt& je fais 
tout ce que je peux pour le rendre heureux et content, et je mets en 
pratique tous les bons conseils €) que vous m’avez donnds, ma chere et bonne 
amie, et ma reconnaissance vous en restera toute ma vie ainsi qu’un 
attachement indissoluble. Mille compliments & Madame et Mr. Misch. 
J’espere que ce couple heureux se souviendra encore de moi. Mon frere 
George?) est à Strölitz depuis le 4 de ce mois et viendra bientöt ici, Charles®) 
est encore a Darmstadt apr&s des prieres &ternelles de grand’maman, qui 
viendra en Mecklenbourg en mars ou juin. J’ai l’espoir de voir r&unies 
mes seurs et toute ma famille cet öt&. Si vous vouliez prendre la r&solution 
de venir aussi, j'en serais extrömement charm6e. Le voyage vous serait 
defray& naturellement par ma sGur et moi, et vous pourriez voir comme 
nous sommes &tablis à Berlin. Adieu, ma chöre Gélieu, aimez-moi toujours 
et soyez persuad&e de mon amitie. Louise. 


!) ıc. me&lancolique. 

) Es ift der am 30. Oktober 1794 geborene Prinz Friedrih Wilhelm Ludwig, der 
Vater der Prinzen Alegander und Georg von Preußen, der Altersgenoſſe, Schul- und Spiel- 
tamerad Friedrih Wilhelms IV, und Kaifer Wilhelms 1. 

3) Gemeint ijt die Schwejter Friedrih Wilhelms III, Wilhelmine, die am 1. Oltober 1791 
den Erbprinzen Wilhelm von Oranien geheiratet hatte und troß der hervorragenden 
Leitungen ihres Gatten im Felde am 18. Januar 1795 mit diefem, feinem Vater, dem Erb- 
Hatthalter Wilhelm V. von Oranien, und deffen Gemahlin, der Schweiter Friedrih Wilhelms IL, 
Vildelmine, vor den Franzofen nah England fliehen mußte. 

*) Der am 6. Dezember 1792 geborene Prinz Wilhelm von Oranien (Wilhelm II.). 

°) Der im Jahre 1742 geborene, 1814 verjtorbene VBatersbruder der Königin Luiſe. 

°) Als draftiiche Probe der Orthographie der Königin Luije feien die obigen Worte 
im Original gegeben: „je m’est en pratique touts les bons conseilles“, 

?) Der ältere Bruder der Königin, geb. den 12. Auguſt 1779. 

®) Bergl. II, Anm. 1 (Januar-Heft). 
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v 
Berlin, ce 25 mars 17%. 
Ma chere et bien, bien chere amie ! 


Je reviens, dans ce moment de l’&glise oü j’ai regu la communion et 
oü jai entendu un sermon bien rare par sa bont& et la verite. Mon caur 
penetre du grand jour que nous celebrons !) aujourd’hui ne croit pouvoir 
mieux s’occuper qu’en parlant avec celle qui le connait et qui l’a forme 
pour aimer et faire le bien. Oui, ma chöre amie, je vous assure que jai 
bien implor& l’Eitre supröme de me donner des forces pour remplir mes 
devoirs tant comme épouse que comme mere. Dieu exaucera mes prieres 
ardentes, car elles venaient d’une äme pure qui jusqu’ici ne connaissait de plus 
grande felicit& que d’avoir une conscience nette. Il me conservera toujours 
!’envie que j’ai d’&tre bonne, d’&tre pure, d’etre enfin de ses enfants, qu'il 
aime et qui au jour seront dignes d’entrer dans la felicite que notre 
Sauveur nous a promise. Si vous saviez, ma bonne, ma chere amie, la 
part vraie et sincere que je prends à vos souflrances, sürement vous m’en 
aimeriez davantage. Si seulement j'étais en &tat de pouvoir les diminuer, 
alors je serais bien heureuse. 

Promettez-moi de me pardonner le desordre et le peu d’exactitude que 
jai mis jusqu’& present & vous faire parvenir la chetive pension qui vous 
est due & tant d’egards et que je voudrais si volontiers augmenter, si j'en 
&tais capable.e Mais Dieu est mon t&moin que cela ne se peut. Du 
moins Acceptez ce peu de chose avec bont& et assurez-vous que cela vous 
vient d’un ceur qui est penetr& de la plus vive reconnaissance, qui ne 
finira qu’avec ma mort. J’ai eu bien du chagrin et du plaisir dans l’espace 
de quatre semaines. Je commencerai par le plaisir qui consistait dans la 
satisfaction de voir mon frere George, peu aprös la grand’maman, qui 
n’est absolument changee, pendant son sejour. Je fis inoculer mon petit 
Fritz,?) qui fut & toute extr@emit& pendant une nuit et deux fois aupara- 
vant tres mal. Le jour oü les petites veroles devaient sortir, la nature 
paraissait refuser, parce qu'il en avait trop qui voulaient pousser & la 
tois, et le jour ol elles devaient commencer à suppurer, elles rentraient 
toutes. Ce fut à notre medecin extr&ömement habile que je dois son existence, 
qui lui donna des remödes extrömement efficaces et qui lui appliqua des 
cataplasmes sur les plantes des pieds, qui firent revenir la matiere dans 
les petites veroles. Je suis süre que vous prendrez une bien grande part 
à ma satisfaction de le savoir non seulement hors d’affaire, mais se portant 
à merveille. Mon cher petit gargon est presque tout A fait debarrass& des 
eroütes qu’il avait dans la figure et ne sera pas du tout marque. Il en & 


1) Es war der Karfreitag. 
) Der am 15. Oltober 1795 geborene Prinz Frig, der fpätere König Friedrid 
Wilhelm IV, 
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presque eu tout autant que le Pr. Louis, !) fils du Duc des Deux- Ponts 
d’aujourd’hui. Ainsi figurez-vous son &tat de souffrances et les larmes qu’il 
coüta à sa tendre mere qui l’aime plus que ses jours. Je vous assure que 
je n’ai pas abandonne du tout encore mon idee favorite de vous voir 
reunie à nous un jour et quelle satisfaction ne sera-ce pas pour moi de 
vous pr&senter mon enfant. Helas! je n’en ai done qu’un, l’autre m’a &te 
enlevee.?2) Le fils ain& de Frederic?) me coüte encore quelquefois des 
larmes (ma pauvre petite, me dis-je souvent, te ferait tout autant de plaisir). 
Cest un superbe gargon, rempli d’esprit et qui a tant de charmantes 
caresses pour sa chere maman. Je vous promets que, quand mon petit 
Friderich sera un peu plus äge, alors vous aurez son portrait, pour que 
du moins vous sachiez comment il est fait. Avant les petites vöroles il 
me rassemblait, à ce que l’on pretendait, c. a. d. autant qu’un enfant peut 
avoir les traits d’une grande personne. Mercredi ou jeudi je partirai pour 
Potsdam pour y rester tout le temps des exercices avec mon mari, dont 
le regiment est en garnison au dit endroit. Adressez-y vos lettres. J’ajoute 
encore une priere à ma lettre, qui est que vous ayez la bont@ de 
ın’envoyer des &chantillons des plus belles mousselines brodees qu'on 
fabrique dans votre pays. Mais je vous prie que ce soit de tout ce qu’il 
ya de plus beau en fait de finesse et de broderie. Cette lettre vous 
parviendra par Monsieur de Böville.*) J’espere que cela sera la maniere 
la moins coüteuse et la plus exp&ditive. Cependant je vous prie de m’en 
donner des nouvelles. Adieu, ma chere G£lieu, conservez-moi la continuation 
de votre amitie et de votre souvenir et assurez-vous que je le merite par 
la reconnaissance inviolable avec laquelle je serai @ternellement votre amie 
Louise, 


P.S. Mon mari vous fait bien ses compliments et desire que vous ne 
l’ayez pas oublie. Charles grandit et l’on est fort content de lui, mais on 
me dit qu’il devient maladif, ce qui m’inquiete fort. 


VI 
Berlin, ce 3 d&cembre 1797. 


Le bon general de Beville partant demain pour Neufchätel et Valengin 
il aura sürement l’avantage de vous voir, ma bonne et respectable amie, 


1) Der fpätere König Ludwig I. von Bayern, deifen Vater, Pialzgraf Mar Joſeph, 
zur Zeit der Geburt des Sohnes als Oberſt eines franzöfiihen Regiments in Straßburg 
ſtand. Dort jah ihn Luiſe während ihres Aufenthalt3 in Straßburg als Mädchen. Er war 
ihr Better, da feine Mutter eine Schwejter ihrer Mutter war. Diefe zu beſuchen, reijte die 
Sandgräfin nah Straßburg und nahm ihre Entelin Luiſe mit. 

2) Die ihon erwähnte, am 7, Oltober totgeborene Prinzeifin. 

3) Siehe S. 218. 

+) Generalleutnant v. Beville war Gouverneur des von 1707 bis 1806 (Pariſer Vertrag 
vom 15. Februar) im preußiichen Befig befindlichen Fürftentums Neuchätel und der Graf- 
ichaft Valengin. 
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et je me flatte qu’il sera doublement bien regu par ma chöre Gölieu, quand 
il lui apportera des nouvelles de son amie. Soyez bien persuad6e, ma 
chere amie, que le changement de nom n’a rien chang& dans ma fagon de 
penser. Mon cur, toujours sensible & l’amitie, vous prie de lui continuer 
la vötre; un bien sincere retour en est le prix. J’aurais si volontiers 
charge le général de Beville de mon portrait pour vous, ma chöre amie, 
mais ne sachant de quelle maniere il vous serait le plus agréable, j’ai 
charg& le dit göneral de vous le demander. Cela m’est ögal, si vous le 
desirez avoir en buste ou en me&daillon ou sur une boite. Je n’ai pour 
but que vous faire plaisir et de me rappeler au souvenir d’une personne 
à laquelle je dois tant de reconnaissance. Gräce à Dieu, la sant& de mon 
mari, qui me charge de bien des compliments pour vous, est fort bonne, 
quoiqu’il soit obsédé d’affaires, mais il a du courage et beaucoup de bonne 
volont&, et j’espere qu’avec ces deux bonnes et essentielles qualitös tout le 
reste ira bien. Mes enfants, gräce & l’Etre supr&me, sont forts et robustes 
et me donnent beaucoup de satisfaction. L’ains est un gargon de beau- 
coup de vivacit& et montre d&ja de l’esprit, le second, !) qui n’a que huit 
mois, est gai et sain. Il a fort bien soutenu les petites v6roles, qui lui ont 
été inoculöes, il y a trois mois. Je suis süre de votre bon c@ur que vous 
aurez bien sincerement partag& l’aflliction dans laquelle nous avons &t& 
plong&s par la mort de feu le Roi;?) quoiqu’il ait souffert cruellement et 
qu'il n’ait plus &t& vers sa fin qu'un squelette ambulant, je ne me suis pas 
figurée sa fin si prochaine, je ne la däsirais point, et vous savez qu'on 
desire toujours ce que l’on espere. Enfin quand le coup fut parti, il fut 
terrible. Maintenant il nous ne reste plus rien à dösirer que le bon Dieu 
veuille benir le regne de mon mari et lui donner la force nöcessaire pour 
faire et operer le bien. Adieu, ma chöre amie. Portez-vous bien et pensez 
quelquefois à votre sincere amie. En häte. Tous vos bons parents trouvent 
ici mes compliments,. Louise. 
VII 
Potsdam, ce 18 octobre 1800. 
Ma bonne et chere Ge&lieu! 

Je rougis quand je pense qu'il y a plus d’un an que je ne vous ai 
pas &crit, ma bonne et chere amie, tandis que vous n'avez cesse de me 
donner des preuves de votre touchante amitie. Je suis en possession de 
trois de vos chöres lettres, des dentelles que vous fites faire pour moi, et 
jai pu rester toujours tranquille sans vous donner r&ponse des vötres. 
Que pensez-vous du cour de votre @löve? Avez-vous peut-&tre quelques 
craintes que le grand monde et les grandeurs qui m’entourent aient pu 
changer quelques choses dans mon äme, qu’on nomme sensibilit® et recon- 

!) Der am 22. März 1797 geborene Brinz Wilhelm. 

2) Friedrich Wilhelm II. jtarb am 16. November 1797. 
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naissance? Non, ma chöre amie; Dieu merci, j'ai conserv& ces deux senti- 
ments qui sont les doux, les plus pr&cieux de la providence, et si j'ai manque 
pour les dehors à ne pas les faire croire, il faut accuser le sort, qui 
souvent se joue de nous. Mon cœur- est incapable de changer et l’amitie 
que je vous ai vou6e, et la reconnaissance que je vous dois, est faite pour 
la vie. Acceptez pour la base de ce que je vous ai annonc$ ce petit 
me&daillon avec mes cheveux. La boite d’or qui vous est destinse est 
achevse depuis longtemps, mais le portrait que je sais &tre la chose princi- 
pale pour vous, a si mal r&ussi que je ne puis l’envoyer. Je m’en occupe 
à en faire un autre, et, dös qu'il sera achevs, je vous l’enverrai. Cette 
lettre vous sera remise par mon laquai de chambre Villardau, excellent 
sujet, dont je suis tres contente et qui est le plus heureux des hommes 
de revoir sa patrie. Ecrivez-moi bientöt, ma chere amie, et ne m’oubliez 
pas. Faites mes compliments à toute votre famille et dites-leur que je ne 
desire rien autant que de venir à Neufchätel pour tömoigner & toute votre 
famille la reconnaissance que je dois ä leur bonne s&ur et parente. A jamais 
votre tendre amie Louise. 


Le Roi me charge de vous faire bien des compliments de sa part. 


VIII 
Charlottenbourg, ce 14 mai 1802. 
Ma chere Gelieu! 

Enfin je m’acquitte de ma dette envers vous et vous envoie mon por- 
trait et la tabatiere. J’ai preför& de le partager en deux, comme vous 
avez deux souvenirs de moi. C'est que je crains que la fragilit& d’un cristal 
vous aurait emp&che de porter aussi souvent que j’aurais desire, la tabatiere 
d’or qui maintenant, jeespere, ne vous quittera plus. Mon portrait n’a pas 
aussi bien r&ussi que je l’aurais désiré, mais c’est encore un des meilleurs. 
Ce sont de bien grandes bagatelles, mais il faut regarder au cœur qui les 
donne. Il est impossible, ma chere amie, de vous aimer, de vous respecter 
plus que je ne le fais. La reconnaissance que je vous dois est toujours 
presente à ma me&moire et le souvenir ne m’en quitte jamais! Si seule- 
ment javais encore une fois la satisfaction de vous revoir pour vous dire 
de bouche tout ce que mon ceur sent pour vous! Je n’en ai pas perdu 
l’esperance et, möme à prösent, je nourris toujours cet espoir, je le dösire 
avec ferveur. Mon frere se r&jouit infiniment du bonheur de vous revoir !) 
et moi, toute bonne sur que je suis, je lui envie cet avantage. 

Le roi me charge de vous assurer de ses compliments. Il se souvient 
avec plaisir de vous avoir vu & Darmstadt. Pardonnez-moi ce griffonage, 
mais je me suis lev&e trös de bonheur,?) j’ai &t& & une man«uvre, puis jai 


2) Auf feiner Reiſe dur die Schweiz im Sommer und Herbit 1802. 
2) Gemeint ijt de tres bonne heure. 
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empaquet& et quitté Potsdam pour venir ici, oü je reste deux jours. Le 25 
je pars pour la Prusse.) Le voyage sera long et fatigant, mais cependant 
je m’en fais une fäte. 

Adieu, ma bonne amie, recevez encore mes remerciments pour tous vos 
soins et de l’attention que vous avez de m’ecrire à toutes les occasions 
interessantes. Mes enfants se portent bien, grandissent et me donnent de 
grandes esperances. Je fais mille veux pour votre sant& et suis pour 
la vie votre fidele amie Louise. 


IX 
Berlin, ce 25 mars 1806. 
Ma chere et tendre amie! 

Avec un cœur gros de tristesse je me mets à vous &crire, ma bien chörie 
Gelieu, formement r&solue de ne pas vous parler des &v&nements qui me 
font souffrir au-delä de toute expression.?) Je ne veux point m’arröter, 
evitant ce qui est hors de moi-m&me, je ne veux que vous r&peter que mon 
amitie reconnaissante ne finira qu’avec ma vie et que mes sentiments pour 
vous, ma chere amie, bien loin de se refroidir par le temps, ne font 
qu’augmenter journellement. Depuis que je vois la peine que cela coütera 
d’elever des enfants, je vous bénis chaque jour des peines que vous vous 
etes donn&es avec moi et je vous rends mille et mille fois gräce d’avoir 
form& mon caur à la vertu. O, ma chere G&lieu, que je vous aime et 
combien je vous plains, craignant que vous puissiez peut-&tre avoir besoin 
d’argent dans ce moment de confusion.3) Veuillez souffrir que je vous oflre 
une bagatelle ci-jointe. Soyez franche avec moi, et, si vous ou votre famille 
avez besoin d’argent ou de quelque chose, faites-le moi savoir; tout ce qui 
est à moi, sera ä vous. 

J’ai eu le bonheur d’avoir vu toutes mes sa@urs cette ann&e et encore 
jen ai deux avec moi. Üelle de la Tour*) va me quitter apres demain 
pour aller chez mon père et puis elle retrouvera lentement ses foyers, qui 
ne sont pas bien brillants dans ce moment, ayant beaucoup ou presque 
tout perdu par les nouveaux souverains qui ne savent trop ce qu’ils font. 
Fröderique, qui vous embrasse tendrement, restera encore quelques semaines 
pres de moi, puis elle ira à Bayreuth, nouveau lieu de sa destination. 


1) Während diefer Reife nah den öſtlichen Provinzen fand im Juni 1802 in Memel 
die Zufammentunft mit Kaiſer Alerander itatt. 

2) Die lommenden Ereigniffe warfen ihre Schatten voraus. Die Bejegung Hannovers 
dur Preußen hatte den Stein ins Rollen gebradt, und die franzöjiichen Uebergriffe 
drängten immer mehr zum Sriege, zu dem auch England und Rußland Preußen zu be- 
jtimmen ſuchten, während diefes im Pariſer Vertrag vom 15. Februar 1806 mit Frankreich 
eine Art von Schug-.umnd Trutzbündnis geihlojien hatte. Die Verbältniffe waren durch— 
aus verfahren, und die Königin, die das fühlte und erlannte, in berzweifelter Stimmung. 

3) Die Franzoſen erhielten durch den Pariſer Bertrag vom 15. Februar 1806 Neudjätel 
und Balengin. Siehe ©. 219. 

#) Therefe von Thurn und Taris. 
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George et Charles, qui veulent aussi vous &tre nommés, parlent souvent 
de la bonne G&lieu et tout le monde respecte votre nom. Le premier 
partira avec Theröse pour le Mecklenbourg et Charles pour Potsdam, oü 
je le rejoindrai dans la premiere 15*"® d’avril. Je vous enverrai bientöt 
les portraits de mes enfants. Le cadet m’a donné de vives inquietudes 
ces jours derniers et encore il est tres souffrant. Donnez-moi bientöt de 
vos nouvelles et de votre famille et de votre sante. Tout ce qui vous con- 
cerne m’interesse et m’est cher. Isabelle est-elle heureusement marite 
et son sort contribue-t-il & votre contentement? 

Adieu, ma chere amie, aimez-moi toujours et comptez sur mon attache- 
ment inviolable jusqu’a la mort. Louise. 

Bon der Hand der Selten: „de la reine du 221) mars 1806 en m’en- 
voyant 50 Fredericd’or en cadeau, lors de l’entr6e des Francais dans 
ce pays“. 

x 
Au jardin pres Koenigsberg, 2) ce 9 juin 1309, 

Je suis desesperee, chere Gélieu, depuis que j'ai lu votre derniere 
lettre & Therese que celle-ci me communique et que j’ai regue hier soir. 
Mes pleurs ont coul& et jamais larmes n’ont été r&pandues plus justement 
que celle que votre bont& et votre douceur dans l’indigence m’ont fait 
röpandre. Quoique j’aie donné mes ordres les plus striets pour qu’on vous 
paie rögulierement, ma tendrement aimée amie, et que je sois innocente du 
retard de la pension, vous n’en avez pas moins souffert et vous vous &tes 
imposee des privations qui me desolent. Le cafe ä sucre de moins me 
bouleverse,3) quand j’y pense et je vous jure que je suis au dösespoir, 
surtout comme votre embarras a pris naissance dans le manque d’ordre de 
mon secretaire, qui à Ja vérité est à Berlin, mais qui n’en a pas moins 
recu mes ordres. Quelle infamie de vous faire manquer du nöcessaire, vous 
qui avez cousacre vos plus belles anndes & former mon cur, pour qu'il 
ne me manque ni dans la prosperit& ni dans le malheur le bien le plus 
precieux, celui d’une conscience pure et le calme qui on resulte. Je ne 
pense pas à m’informer, si mes gens font leurs devoirs envers vous. Je ne 
me pardonne pas cette nögligence, je vous en demande un million de par- 
dons et jen suis doublement aftligee, comme je vous proteste, chere amie, 
qu’il est impossible de reconnaitre plus sincerement tout ce que je vous 





!) Das Datum tjt ein andres wie das von der Königin angegebene. 

2) Es war das Landhaus auf den Hufen vor dem Steindammer Tor in Königsberg, 
beute Zuifenwahl, das früher dv. Hippel gehört hatte und damals von einer Familie Bufolt 
abgemietet war. 

3) Dieſe Aeußerung: „Der Kaffee mit minderwertigem, wohlfeilem Zuder beunruhigt 
mih“ muß fih auf eine Aeußerung in dem lepten Briefe der Gelien beziehen, die ſich wohl 
durch das Ausbleiben der Benfton in Notlage befindet und der Königin mitgeteilt haben wird, 
daß ſie fih einihränfen müfje. 
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dois, tout ce que vous avez fait pour moi, de vous aimer davantage, de 
vous respecter avec plus de tendresse que je l’ai fait et le ferai jusqu’ä 
ma derniere heure. Au milieu de cet oubli apparent vous faites des vaux 
pour mon bien-&tre et pour mon heureuse delivrance. Ces vœux me porteront 
sürement bonheur, et, quoique mes couches ne se feront qu’& la fin de 
zdre,1) je suis süre que le moment de douleur sera alleg& par le souvenir 
de votre tendresse. 

J’ai &crit hier encore à Therese pour la priere de vous faire parvenir 
le montant de la somme que je vous dois, d’abord et le plus vite possible, 
par un banquier de Francfort ou de Neufchätel, ce qui prendra moins de 
temps que si je donnais premierement mes ordres & Berlin et de lä en 
Suisse. Aimez-moi toujours, ma tendre amie, malgr& cet impardonnable 
desordre, et: croyez & mon tendre d&vouement, qui vous est acquis par vos 
vertus et par la reconnaissance. la plus vive et la mieux sentie. 

Nous voilä établis & un petit jardin pr&s Komnigsberg, petitement, 
mais bien. Le Roi et moi, qui me charge de ses compliments pour vous, 
chere Gelieu, nous habitons une petite maisonette de quatre chambres, mes 
dames de maison dans le village, et mes enfants sont restös en ville. Ces 
derniers me donnent tous de grandes esperances, ils sont tous bien nes, le 
cœur excellent et l’esprit &veill& et compatible d’ötre cultives avec succès. 
Surtout l’ain& de mes fils donne de grandes esperances pour tout ce qui 
est n&cessaire pour un jeune homme. Beaucoup de vivacit&, d’imagination 
infiniment, d’application malgr& cela et tout le monde le trouve fort avance 
pour son äge. Il n’y a que l’usage de monde qui lui manque encore beau- 
coup. Ma folie amie ou Frederique?), qui aura onze ans le 13 juillet, est 
d’une puret& de cœur et d’esprit d’ange. Mille. de Wildermeth, 3) native 
de Biel, est une excellente personne qui fait son devoir avec une douceur 
et une fermet& digne d’une Suisse, nation que je cheris si particuliörement 
et que vous m’avez rendue encore plus respectable. 

Mon fils Guillaume a autant d’esprit que les autres ainsi que Charles, ‘) 
qui se trouve depuis quelque temps seulement entre les mains d’hommes. 
Alexandrine) et Louise ®) la cadette sont entre les mains d’une bonne qui 
est un v£eritable tr&sor et qui élève les enfants en les soignant. Louise est 
un ange de beaut& et de gräce. Ü’est une source de consolation que cet 
ange, qui, par son sourire innocent, souvent r&ussit & &claircir le front couvert 


I) Der jüngjte Sohn der Königin, Prinz Albrecht, wurde am 4. Oltober 1809 geboren. 

2) Es iſt die am 13. Juli 1798 geborene Prinzeffin Friederike Luiſe Charlotte 
Wilhelmine, die jpätere Gemahlin Kaifer Nilolaus’ I. von Rußland, Gewöhnlih wird fie 
Charlotte genannt. 

3) Die Erzieherin der Prinzefiin. 

#) Geb. 29. Juni 1801, 

5) Geb. 23. Februar 1803. 

6, Geb. 1. Februar 1808, 
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de nuages de son bon et excellent pere qui fait toujours mon bonhenr. Le 
bon Dieu, depuis trois jours, m’a accord& un des plus grands bienfaits, 
c'est d’etre reunie & George, à cet excellent, estimable et tendre ami. 
Vous partagez sürement ma felicit& A cet &gard. Je vous jure que c'est 
une recompense pour bien de maux et une preuve visible de ce que Dieu 
m’aime et me protege. Il a fait ce long voyage pour me revoir apres tant 
de maux et nous sommes inconcevablement heureux de cette r&union. Il 
vous embrasse, chere G&lieu, comme moi aussi. Puisse le ciel vous prot&ger 
longues annees. Si vous avez quelques desirs au monde, parlez-en moi 
pour me prouver que vous m’avez pardonns et que vous m’aimez comme 
je vous aime. Votre tendre amie Louise. 


Der Donnerfchlag von Sadowa 


Auf Grund bisher ungedrudten Materials 
Don 


Germain Bapft (Paris) 


(Schluß) 


Net dem, was Graf Vimercati dem Marſchall Canrobert erzählt hat, ſoll 
ſich bei dieſer Gelegenheit folgendes ereignet haben: 

Prinz Napoleon Hatte den Grafen von der Goltz gebeten, nach beendigter 
Audienz jofort ind Palais Royal zu kommen; er würde dort den Kommandeur 
Yigra, den Grafen Vimercati und die Minister Rouher und Lavalette finden, 
die der Prinz vorher berufen wollte und denen er über feine Zuſammenkunft 
at dem Kaiſer berichten jollte; und wenn fie alle beifammen wären, wollten 
fe fih über die Haltung befprechen und verftändigen, die fie für den Erfolg 
ihrer Politik zu beobachten hätten. 

Die Angelegenheit war zu wichtig, als daß jemand von den Beteiligten bei 
dem Rendezvous Hätte außbleiben dürfen, und jo erwarteten die Gäfte des Prinzen 
Napoleon am 14. Juli um 4 Uhr nachmittagd im Arbeitöfabinett des Prinzen 
den Grafen von der Golg, der um 41/, Uhr erfchien und über jeine Zufammen- 
funft mit dem Kaiſer folgendes erzählte: 

Der Kaijer Hatte ihn liebenswürdig empfangen und ruhig zu ihm gejagt: 
‚Sagen Sie e3 mir offen, Sie wollen mich Hinhalten, um Zeit zu gewinnen und 
in Wien einzuziehen... Alle find Hinter mir her, daß ich mich gegen Sie er- 
Hören fol... Das Hinausſchieben Ihrer Antwort und Ihr Mari auf Wien 
mahen mich in meiner Vermittlerrolle lächerlich.“ 

Graf von der Golt Hatte feine Regierung gegen eine derartige Meinung 
verteidigt und darauf dem Kaiſer auseinandergejeßt, daß der König von Preußen 

Deutfäg Rev. XXX Sebruar-deft 15 


226 Deutfhe Revue 


abjolut auf der Begründung zweier Konföderationen bejtehe, an denen Dejterreich 
nicht beteiligt wäre: de3 Norddeutſchen Bundes unter der Vorherrſchaft Preußens 
und eined unabhängigen Süddeutjchen Bundes. 

Darauf Hatte der Kaijer erwidert, daß, wenn Defterreich jeine Integrität 
bewahre und Venetien an Italien füme, ihm auf das übrige wenig ankomme. 
Das Einfachlte, Hatte er gejchlojfen, würde fein, Graf von der Gol& entwürfe 
ſelbſt die Friedensbedingungen; er werde fie dann fofort nach Wien jchiden und 
empfehlen. 

Als der preußiiche Botjchafter feinen Bericht beendigt Hatte, beglüdwünjchte 
ihn Rouher lebhaft; jein Erfolg, fagte er, jei um fo bedeutender, ald man am 
11. Juli nur zwei Finger breit vom Sriege entfernt gewejen jei und Drouyn 
de Lhuys jehr geſchickt Minen gelegt habe, die jederzeit hätten explodieren können. 
„Wir befinden und auf einem Vulkan, und alles hängt noch immer von der 
Schnelligkeit ab, mit der der Waffenftillftand unterzeichnet werden wird... Denn 
Sie können ficher fein, daß der Kaiſer e3 nicht dulden wird, daß Sie in Wien 
einziehen. Aljo jchließen Sie einen Waffenſtillſtand, ſobald Dejterreich fich mit 
feiner Ausſchließung aus dem Deutjchen Bunde einverjtanden erklärt hat.“ 

Prinz Napoleon bekräftigte die Worte Rouhers und fügte Hinzu: „Wenn 
Sie nicht in Wien einziehen, wird der Kaiſer in allem übrigen verjöhnlich fein, 
und Sie werden feiner Befriedigung die Krone aufjegen, wenn Sie ihm die 
Möglichkeit verfchaffen, die öffentliche Meinung durch eine Kleine Gebietsabtretung 
zu beruhigen.“ 

Dann kündigte der Prinz an, daß er einen möglichft eindringlichen Brief 
an den Saijer jchreiben werde, um die leßten Sfrupeln zu bejiegen, fall der 
Kaiſer noch jolcde Haben follte, und darauf gingen alle befriedigt fort. Prinz 
Napoleon ſetzte ſich an feinen Schreibtiich und richtete in feiner Kleinen Schrift, 
deren Zeilen abwärts liefen, folgende Mahnungen an feinen Better: 

„Die Interventionspolitit,* jchrieb er, „würde Italien gegenüber die Ver— 
neinung ber faiferlichen Bolitit fein. Sie verfolgen hieße zerjtören, was der 
Kaiſer 1859 geichaffen Hat, es hieße Italien verſtümmelt und erbittert Defterreich 
vor die Füße jchleudern. 

„Preußen gegenüber ift die Frage heiller. Man muß fich Darauf gefaßt 
machen, daß Herr v. Bismard jeinen legten Triumph ausjpielt und, indem er 
aufhört Preuße zu fein und ganz und gar Deutjcher wird, an die militärijchen 
Leidenschaften ganz Deutjchlands appelliert, und dazu gibt es ein Mittel, nämlich, 
die Proflamation der 1849 vom revolutionären Frankfurter Parlament an— 
genommenen Berfajjung. 

„Welche furchtbaren Folgen würde ein jolches Vorgehen nach fich ziehen 
und in welche Lage würde es und bringen!... Im Namen des europäifchen 
Gleichgewichtes würde der Kaiſer gegen ein Volk ins Feld ziehen, das ung nichts 
nehmen will, das nur jich im Innern organifieren will, wie es ihm gut dünkt. 
Der Kaiſer würde alſo gegen das Nationalitätenprinzip die Waffen ergreifen... 

„Da der Kaiſer bis zum 5. Juli eine Neutralitätspolitit verfolgt hat, jo 
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muß Deutichland bei diefem plößlichen Umſchwung vorfichtig behandelt werden; 
man muß diejer Vermittlung, die er übernommen Hat, zum Siege verhelfen, aber 
mit Ueberredung und unter Schonung der deutjchen Empfindlichkeit. Was die- 
jenigen betrifft, Die fiir den Kaiſer die Nolle eine Vertreters der Reaktion er- 
träumen, jo müſſen fie auf eine Allianz mit dem öfterreichiichen Stadaver und 
auf einen Serieg gegen Deutjchland, Preußen und Italien Hinarbeiten. Diejenigen 
dagegen, die in Napoleon den erleuchteten Führer der Revolution jehen, der 
niemal3 die Prinzipien der Nationalität und der Freiheit verleugnet, die feine 
wahre Größe bei der Nachwelt jein werden, dieſe würden ſehr in Unruhe fein 
an dem Tage, an dem er ſich auf eine Politik einlafjen witrde, die, jollte fie 
jelbft durch Gewalt zum Siege gelangen, die Zerftörung der wahren Größe und 
des Ruhmes Napoleons III. bedeuten würde. 

„Diefe Erwägungen müſſen geheim bleiben und dürfen vor allem Preußen 
md Italien gegenüber nicht offen ausgejprochen werden.“ 

Den Kaiſer zu drängen war jeßt ganz unnötig. Er war, ald er den Grafen 
von der Goltz entlieh, entjchloffen, die Bedingungen Preußens zu unterfchreiben 
md die Sache zu Ende zu bringen: jein empfindfamer und liebevoller Geiſt 
verlangte danach, jich in träumerischem Sinnen auszuruhen und fich von der 
Bolitif freizumachen, die ihm nichts als Enttäujchungen brachte. Seine Gedanken 
tihteten fi damals ganz auf jeinen Sohn, der am Morgen mit jeiner Mutter 
abgereift war, um in Nancy den Feitlichkeiten, die zur Jahrhundertfeier der 
Vereinigung Lothringen mit Frankreich jtattfanden, beizuwohnen. Er empfand 
das Bedürfnis, in Verbindung mit ihm zu fein und Nachrichten von ihm zu 
befommen, und er jandte an feine Gemahlin folgende Depejche, aus deren letztem 
Safe ein Gefühl der Entmutigung und der Ergebung in die Tatjachen, die er 
nit hatte verhindern können, zu jprechen fcheint: 

14. Juli, 8 Uhr abend3, 

‚Ih warte ungeduldig darauf, zu erfahren, ob die Hike Dir und Louis 
möt geichadet Hat. Hier geht alles wie gewöhnlich. N.“ 

Am nächſten Morgen überbrachte Graf von der Goltz dem Kaiſer die Faſſung, 
die er den Präliminarien gegeben Hatte, und nachdem der Kaiſer fie geleſen 
hatte, beglückwünſchte er ihn zu feiner Gewandtheit im Gebrauch der franzöfiichen 
Sprahe und zu der Genauigkeit und Klarheit, womit er feine Gedanken wieder- 
gegeben habe. Dann kündigte er ihm an, daß er fie jogleich mit dem Befehl, 
Ne zu unterftügen, abjenden werde, und Graf von der Goltz eriwiderte, daß auch 
der Prinz Reuß noch am felben Abend mit gleichlautenden Injtruftionen ab— 
reiien werde. 

Als Benedetti im Laufe des Tages in Wien den Text diejer Friedendgrundlagen 
erhalten Hatte, worin die Annerionzfrage völlig mit Stillſchweigen übergangen 
war, telegraphierte er nad) Barid, um die Genehmigung zur Anfügung eines 
Amendement3 zu erhalten, in dem da3 Prinzip der Annerionen gebilligt und 
dieje auf ein Gebiet mit einer Bevölkerung von 400000 Einwohnern bejchräntt 
würden. 

15* 
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Ohne Zweifel gab diefer vernünftige Borjchlag Anlaß zu einer Erörterung 
zwifchen dem Kaiſer und feinen Miniftern, denn Benedetti erhielt Die Antwort 
erft am 17. Juli 1 Uhr 55 Minuten nachts: „Die Präliminarien jollen zur 
Geltung gebracht werden wie fie find; der Prinz Neuß ift gleichfall® beauftragt, 
fie zu empfehlen.“ Diejem erjten Telegramm folgte ein zweites, das von 121/, Uhr 
nacht3 datiert war: „Wenn Sie Ihre Aufgabe (die Vertretung der vom Grafen 
von der Golt entworfenen Friedensgrundlagen) erfüllt haben, jo kehren Sie nad) 
Wien zurüd, um neue Injtruftionen zu erwarten. Kommen Sie nicht nach Paris, 
Drouyn de Lhuys.“ 

Dieje beiden Telegramme beantwortete Benebetti mit dem folgenden: „Ich 
habe Ihre Depeichen erhalten, ich reife zurück ins Hauptquartier, aber ich fürchte, 
daß meine Bemühungen fruchtlos bleiben werden. Senden Sie mir Inftruftionen. 

Um 19. Juli abends teilte Benedetti das Ergebniß jeiner Bemühungen 
mit. Der König hatte fich anfangs geweigert, die Präliminarien zu akzeptieren, 
weil fie die Annerionen mit Stillichweigen übergingen; Graf Bismard hatte 
dem Botjchafter verfichert, daß Graf von der Col mit ihrer Annahme jeine 
Injtruftionen überjchritten habe, und zeigte ihm zur Beitätigung feiner Worte 
eine von Pardubitz abgejandte Depejche, worin er dem Botjchafter befahl, die 
Zuftimmung des Kaiſers zur Annerion Sachſens, Hannoverd und Hejjenz zu 
erlangen, ihm jedoch zugleich autorifierte, im Falle zu großen Widerſtands Die 
Annerion auf vier ſächſiſche Kreife, zwei Stüde von Hannover und einen Teil 
von Kurheſſen zu bejchränfen. Darauf hatte Benedetti geantwortet, daß Preußen 
bereit3 Schleswig und Holftein nehme, daß es fich fir feine Ausgaben ent- 
ichädigen lafje, und daß es einen 30 Millionen Einwohner umfafjenden Bund 
unter feinem Schuß errichte. 

Benedetti Hatte im Laufe des 18. Juli nacheinander drei Bejprechungen mit 
dem Grafen Bismard, infolge deren der König fich entichloß, um 5 und um 
6 Uhr eine Beratung abzuhalten, und dem franzöftichen Botjchafter mitteilte, daß 
er dieje Grundlagen alzeptiere, jedoch ohne fie ald genügend anzufehen, und daß 
er an den Grafen von der Goltz telegraphiere, er jolle dies dem Kaiſer eröffnen. 
Trotzdem nahm Benedetti, um die Annahme durch den König umwiderruflich zu 
machen, Alt davon durch folgende vom König gebilligte Depejche: 


Nikolsburg, 15. Juli, 10 Uhr abends. 

„Der König willigt in emen Waffenjtillitand auf Grund unjrer Grundlagen, 
jedoch ohne fie als Friedensbedingungen zu akzeptieren, indem er fich vorbehält, 
Gebietöabtretungen in Norddeutichland zu verlange. Unter diefem Vorbehalt 
ermächtigt mich der König mitzuteilen, daß er die Öfterreichifchen Bevollmächtigten 
empfangen wird.“ Benedetti fügte Hinzu: „Seine Majeftät hatte anfangs dieſe 
Kombination zurücdgewiejen; al3 er fie annahm, ließ er den Kronprinzen zu 
ſich rufen.“ 

Ohne einen Augenblid zu verlieren, jchidte Benedetti in der Nacht den 
Baron de Bourgoing, der ihn begleitet Hatte, zum Herzog von Gramont nad) 
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Wien, um ihm jagen zu laſſen, daß, nachdem die Präliminarien afzeptiert feien, 
die Öjterreichiichen Bevollmächtigten fich jobald wie möglih in das preußijche 
Hauptquartier begeben jollten. 

Der Kronprinz bot nach feiner Ankunft im Hauptquartier jeinen ganzen 
Einfluß zugunften des Friedens auf. 

Ueberall wo diejer Prinz erjchien, übte er einen wohltätigen Einfluß aus. 
Ein wunderbar jchöner Mann, von der Geitalt eines Rieſen, mit einem vollen 
blonden Bart, glich er einem nordijchen Gott, wie ihn die Dichter fchildern. 
Seine blauen, frei und offen blidenden Augen offenbarten die Aufrichtigkeit feiner 
Empfindungen, ebenjo wie feine breite und hohe Stirn von dem Adel feiner 
Gedanken, der Weite feines Blickes und feinem Willen, überall und immer da3 
Gute zu tun, Zeugnis ablegte. Er wünſchte damald im Gegenjag zu jeinem 
Bater und dem Grafen Bismard keine Gebietövergrößerung für Preußen, jondern 
die föderative Einheit eines einzigen, nach einer liberalen Konftitution regierten 
Deutichland. 

Der Kronprinz Hatte es nicht nötig, jeinen Vater zu drängen, denn am 
22. Juli wurden alle Schwierigkeiten gehoben durch folgende Depejche des Grafen 
von der Golg: „Der Kaifer gibt die Angemejjenheit eines die Bevölkerung 
Preußens um vier Millionen Einwohner vermehrenden Arrangements zu.“ 

Sofort teilte Graf Bismard diefed Telegramm dem franzöfiichen Bot- 
jchafter mit, der |prachlo3 war. Es war ihm gelungen, die preußijchen Forderungen 
auf ein Minimum zu reduzieren, und der Kaiſer gejtand, jtatt jich diefen Erfolg 
zunuße zu machen, mehr zu, ald der König jemald verlangt hatte. Sp konnte 
denn auch der Botjchafter, al3 er am Abend beim König dinierte, mit ihm nur 
un allgemeinen Ausdrüden über die Angelegenheiten reden, da er Ideen aus: 
zujprechen fürchtete, die mit denen jeiner Regierung im Widerjpruch ftänden, und 
er jich deren Handlungen nicht erklären konnte. 

Graf von der Golg, durch die dringenden Depejchen des Grafen Bißmard 
verlegt, hatte jih am 22. Juli nah dem Duai d'Orſay zu Drouyn de Lhuys 
begeben, um mit ihm über die Annerion zu ſprechen. Der Minijter Hatte ihm 
fonform mit den Depejchen Benedettis erklärt, daß Frankreich die Annerion eines 
Gebiete mit 400000 Einwohnern afzeptiere, aber dafür eine Gegenleiltung be- 
anjpruche. Graf von der Golg, der fich darüber klar war, Daß fich mit dem 
Miniſter nicht3 machen ließ, und daß es zu nichts führen würde, die Bejprechung 
fortzujegen, nahm feinen Hut, jtieg wieder in feinen Wagen und fuhr nach den 
Zuilerien, wo er nach dem Kaiſer fragte. 

Nahdem er zu dem leidenden und in jeder Hinficht enttäufchten Monarchen 
hineingeführt worden war, verlangte Graf von der Goltz, der vorausjah, daf 
Napoleon II. in dem Zuftand, in dem er fich befand, keinen Einſpruch erheben —8 
würde, viel mehr, als jeine Inſtruktionen ihm bezeichneten. Er ſprach von der ld 
Annexion Hannovers, Nalfaus, Heſſens der freien Stadt Frankfurt und eines ua layer 
Zeile von Bayern; und der Kaijer gab, ohne eine Bemerkung zu machen, ohne 1}. 
etwas für Frankreich zu verlangen, jeine Zuftimmung. So ficher Graf von der Goltz ] ‚ 
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auch auftrat, jo fonnte er doch einen Augenblick nicht an eine derartige Will» 
fährigfeit glauben; doch er faßte fich jofort wieder und machte ſich das boshafte 
Bergnügen, wieder zu Drouyn de Lhuys zu fahren, um ihm jelbjt feinen Erfolg 
zu melden. 

AS am Abend der Minifter mit feinem Kabinettöchef Chaudordy allein 
war, geitand er, daß alles verloren jei. 

Eine derartige Inkonſequenz würde unerflärlich geblieben fein, wenn man 
nicht erfahren hätte, daß Napoleon III. damals in einem Zuftande völliger Er- 
Ichlaffung war — die Folge der jchweren Leiden, die ihn zwangen, am 28, Juli 
nach Vichy abzureijen. 

Am Tage zuvor hatte der Marjchall Eanrobert in St. Cloud, wo der Kaijer 
am 25. Juli mit der Kaijerin jeinen Wohnfig genommen hatte, eine lange Unter- 
redung mit ihm; er fjeßte ihm auseinander, wie unzureichend der Effektivbeſtand 
der Negimenter der Barijer Garnijon jei, und drang auf deſſen Erhöhung. Der 
Kaijer antwortete ihm nur mit einigen bedeutungslojen Worten. Er bot einen 
herzzerreißenden Anblid; er konnte fich faum vom Stuhle erheben, und jeine 
jchlaffen Züge verrieten zugleich feine Seelenpein wie jeine phyſiſchen Leiden. 
Der Marjchall war jo überzeugt von dem Ernſt ſeines Zuftandes, daß er ſich 
aus Beſorgnis vor einer nahen Katajtrophe vornahm, ſich genau Tag für Tag 
über feine Gejundheit zu informieren. 

Sn der legten Nacht, die der Kaijer in Paris zubrachte, hatte er viele 
Schmerzen auszuftehen; trogdem ging feine Reife gut, vonftatten. Er kam 
abends 7 Uhr in Vichy an und ſchickte jofort, um die Kaiferin zu beruhigen, 
folgende Depejche an fie: 

28. Juli. Vichy, 7 Uhr 30. 
„sh Bin joeben in guter Gejundheit angefommen; ich Habe eine riefige 
Menjchenmenge vorgefunden. N.“ 


Sonntag den 29. Juli begab ſich der Kaijer in Die Mefje und kehrte gegen 
Mittag in jeine Billa zurüd, um fie nicht mehr zu verlaffen. Er fühlte ſich 
franf, blieb "unbeweglich liegen und bejchäftigte ſich faſt nur damit, ein Echreiben 
La Balettes zu lejen, das ihm die Unterdrüdung des „Courrier du Dimanche“ 
vorſchlug. In diefem Blatt hatte Prevoft-Paradol Frankreich mit einer hohen, 
edeln und jchönen Dame verglichen, die einen Stalltnecht, der fie mit Schlägen 
traftiert und fie mit gemeinem Gefindel in Berührung bringt, den vornehmiten 
Perfönlichkeiten vorgezogen hat. Der Kaiſer ſtimmte dem Bericht ſeines Minijters 
bei und jandte ihm folgende lakoniſche Depeiche: 


„DVerbieten Sie den ‚Courrier du Dimandhe‘; das wird ein Beifpiel fein. N.“ 


Montag den 30. ging er nur aus, um fich auf einen Augenblid ins Theater 
zu begeben, wo Marie Gabel in der „Ambafjadrice* fpielte. Nach feiner Rüdtehr 
ſchickte er eine zärtliche Depefche an den Taiferlichen Prinzen, und am folgenden 
Morgen um 9'/, Uhr jandte er eine weitere an die Kaiferin: 
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„Sch habe gejtern abend an Louis telegraphiert. Ich Habe deinen Brief 
erhalten. Es geht mir Heute gut. Ich küſſe dich zärtlich wie auch Louis.“ 

Im Laufe des Tages bekam er wieder Schmerzen, die nicht nachlafjen 
wollten und ihn jehr niederdrüdten, und während er fich in dieſem Zuftand 
befand, trug ihm Drouyn de Lhuys die ernitejten ragen vor. 

Der Minifter hatte fich nach dem Schlage, den ihm Graf von der Goltz 
duch feine Mitteilungen über die Zuftimmung de3 Saijerd zu den Annerionen 
Preußens verjegt hatte, bald von jeiner Beftürzung erholt; am andern Tage 
war er beim Kaiſer erfchienen, hatte ihm auseinandergejeßt, daß man Kompen— 
jationen für die Zuftimmung fordern müſſe, und zum Schluß davon gejprochen, 
daß man da3 linke Rheinufer verlangen ſolle. Matt und Hinfällig in feinem 
Lehnituhl Tiegend, Hatte der Kaiſer ebenjowenig Einwendungen gemacht \vie 
am Rage vorher Herrn von der Goltz gegenüber, und bei jedem Borjchlag 
ſeines Minifterd ſich damit begnügt, Zeichen des Einverftändniffes zu geben. 
Drouyn de Lhuys war jodann in jein Kabinett zurüdgefehrt und hatte Benedetti 
beauftragt: 1. Herrn v. Bismard über die Aufnahme zu jondieren, die er unjrer 
Forderung nach einer Netrozejjion bereiten würde; 2. ihm jeine Anficht über 
den vorausjichtlichen Erfolg einer ſolchen Unterhandlung mitzuteilen. 

Denedetti antwortete am 26. Juli auf den zweiten Bunft: „Der König wird 
niemal3 in irgendeine Abtretung einwilligen. Selbjt der Kronprinz würde nicht 
zuftimmen, und Bismard ift der einzige Mann in Preußen, der fie im Prinzip 
afzeptiert: er würde vielleicht die Grenze von 1814 zugejtehen, aber unfre Eprache 
darf feinerlei Täuſchung zulaffen, und wir müſſen dieſe Abtretung zur Be— 
dingung freundjchaftlicher Beziehungen machen. Die Berichtigung der Grenze 
ift möglich, aber e3 wird und nicht gelingen, ein deutfches Gebiet zu befommen, 
jelbjt nicht, um den König der Niederlande im Falle der Abtretung Luxemburgs 
zu entjchädigen. 

„Graf Bismard trägt und Belgien an und erbietet ſich, fich mit ums 
darüber zu verjtändigen,“ 

Graf v. Bimard war am 26. Juli über die Abfichten Englands und Ruß— 
land gegenüber Preußen noch nicht beruhigt. Wenige Tage vorher hatte Rußland 
Frankreich und England die Borlegung einer Kollektivnote vorgefchlagen, worin 
Preußen das Recht abgejprochen werden follte, den Deutſchen Bund aufzulöfen, 
und nun beitand ed auf der Einberufung eines europäijchen Kongreſſes, der 
alle jchwebenden Fragen regeln jollte. Um diefem Damoklesjchwert aus dem Wege 
zu gehen, hatte Bismard die guten Dienfte Frankreich nötig, und er würde jie 
mit einem anjehnlichen Opfer bezahlt haben. Benedetti machte dieje Erwägungen 
bei Drouyn de Lhuys geltend, indem er darauf Hinwies, dat Graf Bismard viel- 
leicht die Einwilligung de Königs zu irgendwelcher Gebiet3abtretung nicht erhalten 
fönnte, und er betonte die Tatjache, daß es für den Erfolg unerläßlich jei, die 
günjtige Aufnahme unjrer Forderungen zu einer formellen Bedingung für unjre 
guten Dienjte zu machen, und daß vor allem der Kaiſer, Prinz Napoleon oder 
irgendeine andre einflußreiche Perjönlichkeit nicht unter der Hand bejtätigen dürfe, 
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daß die offiziellen Schritte ‘der franzöſiſchen Regierung nicht ernft genommen 
zu werden brauchten; Died gab er dem Minijter Durch die Worte zu verftehen : 
„Unfre Sprache darf feinerlei Illufion geftatten.“ 

Im Laufe des 28. Juli richtete Benedetti, nachdem er Bißmard auf den 
Zahn gefühlt Hatte, folgende zwei Depejchen nach Paris: 

„Den 28. Juli, 4 Uhr nachmittags. Ich Habe vorgeftern Ihre vertrauliche 
Depeiche erhalten. Morgen werden Sie meine Antwort erhalten. Ich halte es 
für unumgänglich notwendig, daß ich felbft nach Paris fomme, um Ihre Befehle 
entgegenzunehmen. Benedetti.* 

„6 Uhr abend!. Rußland jchlägt Kongreß ‚vor, Bißmard möchte dieſe 
Eröffnung ablehnen.“ 

Bor allen Dingen war Benedetti der Anficht, daß die Politik, die man ein- 
zujchlagen im Begriff war, jo jchwere Folgen haben könne, daß er abjolut mit 
dem Minifter darüber jprechen wollte, ehe er etwas riskierte. Außer dieſen 
Zelegrammen ſchickte er einen langen Brief, in dem er darlegte, wie wenig Aus» 
fiht auf Erfolg die Forderung von Kompenſationen habe, 

„Die Sprache des Herrn v. Bismarck,“ jchreibt Benedetti, „hat fich, feit 
Herr von der Golg ihm garantiert hat, daß der Kaijer ich einer Vergrößerung 
Preußens bis zur Höhe von vier Millionen Einwohnern nicht widerjeßen 
würde, volljtändig geändert. Er verbringt feine Zeit damit, Deutichland im 
großen zu zerteilen. Er träumt von Frankfurt, den beiden Helfen, Naſſau. 
Hannover und andern Gebieten. 

„Weber die Haltung Europas jcheint er jet beruhigt zu jein. Frankreich 
allein Eönnte einen Anteil verlangen; num, Herr von der Goltz verfichert, daß 
der Kaiſer unabänderli wohlwollend und vollftändig unintereffiert ift. 

„Sch beabfichtige nicht, Herrn v. Bismard einzureden, daß wir auf unfre 
Forderungen verzichten werden. Ich glaube, daß wir zum Biel fommen werben, 
aber ich wollte Ihnen die Mittel zeigen, Die diefer Minifter anwendet, um alles 
zu regeln, ehe er fich mit und auseinandergejegt hat... Solange der Kaiſer 
die vier Millionen Einwohner nicht zugeltanden Hatte, hat Herr v. Bismard 
Italien verhindert, die Feindjeligfeiten ein zuſtellen; gleich nachher hat er jeinen 
Berbündeten im Stich gelaſſen ...“ 

In diefem Brief jtehen ein paar Worte zu viel, Worte, die im Widerjpruch 
mit allem folgenden zu ftehen jcheinen: „Ich glaube, daß wir zum Ziel gelangen 
werden.“ 

Uebrigens jcheint Benedetti fie bereut zu haben, nachdem er fie gejchrieben 
Hatte, denn am 30. Juli erneuerte er jein Erjuchen, zu perjönlicher Berjtändigung 
nad) Bari fommen zu Dürfen. 


„Mein lieber Minifter! 


„Es iſt aljo unerläßlich, daß ich in jeder Hinficht und für alle Eventualitäten 
über die Anjicht des Kaiſers vollfommen aufgeklärt werde. ch erjuche Sie 
dringend, mich mit Ihnen darüber fprechen zu laſſen, umd bitte Sie, mich 
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telegraphijch zu berufen. Ich werde am Donnerstag in Berlin fein, und wenn 
Sie mir am jelben Abend telegraphieren, jo werde ich am folgenden Tag abreifen.” 

Trotz aller Briefe umd Depejchen blieb Drouyn de Lhuys entjchloffen, 
Kompenjationen zu verlangen, und ließ in dem Wunfche, die formelle Genehmigung 
de3 Kaiſers zu befommen, einen Vertrag entwerfen, den er nach Vichy mitnahm, 
wohin er ſich mit feinem Unterkabinettöchef, dem Baron de Eourcel, am 2. Auguft 
begab. 

Auf der Reife jprach der Minifter mit jeinem Begleiter über den Plan 
einer Wiederabtretung des linken Rheinufers an Frankreich. Seiner Meinung 
nad konnte dieſe Gegenforderung einen Konflikt herbeiführen, aber er hofite, daß 
die Minifter der Marine und des Kriegs, die ſeit Sadowa den Stand der Dinge 
fannten, Zeit gehabt hätten, fich darauf vorzubereiten. Der Baron de Courcel 
drang während des Gejprächd mit feinem Miniſter darauf, daß er außer dem 
Iinten Ufer des Rheines auch noch Mainz fordern jolle: „Da Sie ſchon etwas 
fordern, jo fordern Sie eher mehr ald weniger,“ und der Minijter ließ fich 
überzeugen. 

Um 7!/, Uhr verließen Drouyn de Lhuys und de Courcel den Zug; der 
Schiffsleumant des Varannes erwartete fie am Bahnhof und ließ fie in einen 
Landauer einsteigen, der fie jogleich zur Billa des Kaiſers brachte. Im erjten 
Zimmer des Erdgeichofjes, dad den Adjutanten ald Salon diente, befanden fich 
der General de Beville, der Oberſt Le Bic und der Hauptmann Opermann, 
alle in großer Uniform oder im fchwarzen Anzug mit weißer Krawatte. 

Der General de Benville teilte Drouyn de Lhuys mit, daß der Kaiſer ihn 
auf der Stelle zu jprechen witnjche. 

Als Drouyn de Lhuys in das Kabinett des Kaiſers geführt wurde, Das 
wie ein ländliche Empfangszimmer mit großgemuftertem Perje austapeziert und 
möbliert war, blieb er beſtürzt ftehen. Er fragte ſich, ob er fich wirklich dem 
Kaifer gegenüber befinde. 

Wie Napoleon III. dort im Soireeanzug — ſchwarzem Rod mit Gold- 
fnöpfen und weißer Sravatte — mit gejenkttem Kopf vor feinem Tiſch jap, mit 
ichlaffen Zügen, blaß wie eine Wachsfigur, mit hohlen Wangen, mit einge: 
fallenen und jchwarz geränderten Augen, ohne eine Spur von Leben, glich er 
einer angelleideten Leiche. Als der Minifter ſich ihm näherte, bezeugten lang- 
jame Bewegungen und jehr ſchwach geiprochene Worte die Heftigkeit jeines Leidens. 
Der Kaiſer erfundigte ſich vor allem nach der Anficht Benedetii. Der Minijter 
reſümierte die Korreſpondenz in folgenden Ausdrüden: Der Botichafter Hoffe 
erfolgreich zu jein, „wenn unjre Haltung fejt und entjchloffen wäre“; über die 
Schwierigkeiten, die man ihm gemeldet hatte, ſchien er hinwegzugehen; er erklärte 
weiter nicht, daß Benedetti immer nur von einer Berichtigung der Grenze jprach, 
während er das ganze linfe Rheinufer mit Mainz forderte; vor allem jagte er 
nicht, daß der Botjchafter jeden Tag darum erjuchte, nach Parı3 kommen zu 
tönnen, um die Frage mündlich zu behandeln, die zu ernft jei, um brieflich er- 
örtert werden zu können. 
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So geſchwächt der Kaifer auch war, befragte er Drouyn de Lhuys über 
die Grenze von 1814 und über die Eroberungen Ludwigs XIV. Ohne Zweifel 
war Drouyn de Lhuys nicht genügend in der Sache bewandert, denn der Baron 
de Courcel wurde gerufen, der fich jehr unbehaglich fühlte, im Neiferod und im 
Staubmantel vor dem mit dem Gejellichaftsanzug befleideten Herricher zu ftehen. 
Sein Unbehagen wich bald der Beftürzung, die ihm, wie Drouyn de Lhuys, der 
jchredliche Anblict des Kaiſers verurſachte. 

Der Aufforderung des Kaifer Folge leijtend, ſetzte er fich an einen Tiſch, 
auf dem Karten von Oftfrankreich lagen, erklärte die Abgrenzung von 1814 und 
bezeichnete die Feitungen, die Frankreich jenjeits feiner Grenzen bejefjen hatte. Der 
Kaijer wünjchte Hauptjächlich zu wiſſen, ob Luxemburg unter Ludwig XIV. mit 
Frankreich durch ein Gebiet verbunden oder ob es von ihm getrennt geivejen jei. 
De Courcel erklärte ihm, daß e3 damals ein Vorteil gewejen jei, ifolierte Be— 
jigungen zu haben, die Truppendurchzüige und die vorübergehende Beſetzung 
fremder Provinzen gejtatteten. Als feine Fragen beantwortet waren, verab: 
jchiedete der Staifer den Baron. Einige Minuten jpäter zog fi) Drouyn de Lhuys 
zurüd. Der Kaijer war ihm jo frank vorgefommen, daß er ihm nicht weiter 
zufeßen wollte; er fühlte, daß er wanfte und im Begriff war, jeinem Drängen 
nachzugeben; er hoffte, daß er am nächften Tage gewonnenes Spiel haben und 
endgültig die Zuftimmung zu feinen Plänen erhalten würde In der Tat war 
der Kaifer am folgenden Tag nicht mehr imftande, zu Diskutieren, und als 
Drouyn de Lhuys ihm wieder von Stompenjationen ſprach, gab der Kaiſer, von 
Schmerzen aufgerieben, feine Zuftimmung, ohne gegen dad, was ihm fein Minifter 
vorſchlug, irgendeine Einwendung zu machen. 

Der Kaiſer Hatte ſich in der vorhergehenden Nacht ſehr ſchlecht befunden, 
und ſeine Schmerzen waren ſo heftig, daß er morgens den Doktor Alquié, den 
dirigierenden Badearzt des Ortes, hatte rufen laſſen, der ihn gewöhnlich während 
ſeines Aufenthaltes in Vichy behandelte. Der Doktor Alquié war ein ehemaliger 
Milttärarzt von ehrwürdigem Aeußern. Ein großer Mann von jtraffer Haltung 
und mit jchönen, regelmäßigen Zügen, hatte er langes, ſchneeweißes Haar, das 
jein völlig rafiertes Geficht einrahmte. Seine äußere Erjcheinung, die ein wenig 
an die eines Malermodell3 erinnerte, hatte ihm bei den Schülern der militär- 
ärztlichen Schule des Val de Gräce, deren Gründer und Direktor er geweſen 
war, den Beinamen „der göttliche Greis“ verjchafft. 

Am erſten Tag, an dem er zum Kaifer gerufen worden war, hatte der Doktor 
die Natur feines Leidens erkannt, und am 3. Auguft im Laufe des Vormittags, 
bejtand er darauf, daß der Doltor Guillon, ein Spezialift, der zurzeit da8 fogenannte 
Julius-Cäſar-Haus“ in Vichy bewohnte, zur Konſultation beigezogen wirde. 

Die beiden Aerzte befanden fich in Hebereinjtimmung über die Notwendigteit, 
den Kaijer jogleich mit der Sonde zu unterfuchen, und Doktor Guillon begann 
auf der Stelle mit der Operation; aber plöglich ſtieß Napoleon III. einen lauten 
Schrei aus und verlor die Befinnung. Die Sonde war fehlgegangen, und der 
Kaifer Hatte eine ſchreckliche Verlegung davongetragen. 
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Soviel man annehmen kann, erhielt Drouyn de Lhuys nach diejem Vor— 
fall und der Syntope, die er zur Folge Hatte, die Zujtimmung des Katjerd, und 
am 4. Auguft ging von Vichy der VBertragdentwurf ab, den Benedetti dem Grafen 
Bismard vorzulegen Hatte. 

Der Kaijer, der fich in der folgenden Nacht noch immer jehr jchlecht fühlte, 
entichloß fich, feinen Leibarzt, Doktor Rayer, aus Paris rufen zu lafjen, der 
ihm die Kur in Vichy angeraten hatte. Da General Fleury im Laufe des Tages 
den kaiſerlichen Prinzen herbringen jollte, jo telegraphierte der Kaijer um fünf 
Uhr morgens an ihn: 

„An den General Fleury in Paris oder in Saint-Cloud. 

„Ich möchte den Doktor Rayer konjultieren, bringen Sie ihn mit.“ 

Am Abend kam der kaiferliche Prinz zu feinem Bater, der zu Bett geblieben 
war; er begrüßte ihn zärtlich und zog ſich dann jogleich zurüd, um ihn den 
Händen des Doftord Rayer zu überlajjen. Dant dejjen Bemühungen fühlte 
ſich der Saifer beſſer, und er ſchickte folgendes Telegramm an die Kaiferin: 

„Den 4. Auguft, 9 Uhr 5 Min. abends. Als Doktor Rayer antam, fühlte 
ich mich ſehr angegriffen; er hat mich bereit3 mit einem einzigen Senfpflajter 
geheilt. Ich bin jehr zufrieden. Kap.“ 

Da der Katjer am darauffolgenden Tag, einem Sonntag, ganz das Bett 
hütete, begab fich der kaijerliche Prinz allein in die Meſſe und richtete nach der 
Rückkehr folgende Worte an jeine Mutter: 

„Dichy, den 5. Auguft, 11 Uhr morgend. Meine liebe Mama, ich fomme 
joeben aus der Mefje, die jehr jchön war, Papa geht es befjer, aber er ift noch 
leidend; ich jelbjt befinde mich jehr wohl. Ich küſſe Dich. Louis,” 

Da er gerade im Xelegraphenbureau war, jchidte der junge, in feiner 
Fröhlichkeit und Liebenswürdigfeit jtet3 reizende Prinz auch ein Telegramm an 
die Tochter des Marjchalld Pelifjier, ein ebenjo jchönes wie verwöhntes Kind, 
da3 jeit einigen Tagen aus Laumenhaftigkeit jich weigerte zu eſſen: 

„An Fräulein Louiſe v. Malatoff. 

„grühitüden Sie heute bejjer, und wenn Sie ordentlich eſſen, werde id) 
Ihnen eine Zeichnung jchiden. Sch Habe Sie jehr lieb. L. N.“ 

Da der Kaiſer ſich immer noch krank fühlte, entſchloß er ſich, nach Paris 
zurückzulehren, um den berühmten Chirurgen Nélaton, den erſten in Europa, zu 
konſultieren; und da er nicht wollte, daß ſeine Krankheit ſeinen Sohn ver— 
hindere, jich zu zerjtreuen, jo jchicdte er ihn ins Theater und benachrichtigte die 
Kaijerin davon: 

„Den 6. Auguft, 9 Uhr 15 Min. abends. E3 geht mir heute beſſer. Ich 
werde morgen um 6'/, Uhr in Paris eintreffen und mich jodann zu Nelaton 
begeben. Xouis ift im Theater. Ich küſſe Dich zärtlich. Napoleon.“ 

Auch der kaiſerliche Prinz jchicte, ehe er zu Bett ging, einen Gute-Nacht- 
Gruß an feine Mutter: „Papa geht es viel bejjer. ch komme aus dem Theater, 
wo ih ‚Le supplice d’une femme‘ gejehen Habe. ch küſſe Did. Louis.“ 


236 Deutfhe Revue 


Am folgenden Tage erfchien der Kaiſer, als er fi auf den Bahnhof be: 
geben mußte, völlig zufammengejunfen, auf die Arme der Generale Fleury und 
de Beville gejtügt, auf der Treppe feiner Billa. Er blieb einen Augenblid 
vor den Gemeinderäten ftehen, die fich eingefunden hatten, und entſchuldigte ſich, 
daß fein Geſundheitszuſtand ihm nicht erlaubt habe, die Herren zu empfangen 
und ſich mit ihmen zu unterhalten. Dann ftieg er in den Wagen, um zum 
Bahnhof zu fahren. 

Sobald Drouyn de Lhuys vom Kaiſer ermächtigt worden war, Hatte er 
den Tert der geheimen Konvention nach Berlin gefchidt und Benedetti beauf- 
tragt, ihn der preußifchen Regierung vorzulegen. Nachdem der Botichafter ihn 
erhalten Hatte, telegraphierte er, daß er nach Paris reifen möchte, ehe er irgend» 
einen Schritt unternehme. Drouyn de Lhuys antwortete ihm, er jolle zuerit 
jeine Befehle ausführen und nur zurückkommen, um darüber Bericht zu erjtatten, 
wie er jeine Injtruftionen ausgeführt habe. 

Ueberdie3 Hatte, wie wir zu willen glauben, Benedetti, der über den Ernſt 
des ihm anbefohlenen Schritte mehr und mehr beunruhigt war und fürchtete, daß, 
nachdem er offen gejprocdhen hätte, ihm Bismard antworten würde, der Kaiſer 
habe dem Grafen von der Golg erklärt, daß er diefe Forderungen nicht billige, 
an Rouher telegraphiert, um einen zuverläffigen Rat zu befommen, und der Minijter 
hatte geantwortet, daß der Botichafter, angeſichts eines formellen Befehle, mur 
zu gehorchen habe. 

Unter dieſen Umftänden teilte Benedetti am 5. Auguſt abends den Ent- 
wurf des geheimen Vertrages dem Grafen Bismarck mit, der das Schriftjtüd 
jpäter als eine „Hotelrechnung“ qualifizierte. 

Am Vormittag ded 6. Auguft empfing der Minifterpräfident den Botjchafter 
mit der vollfommenften Höflichkeit, machte ihm aber gleich zu Anfang die Er- 
Öffnung, Die Benedetti vor allem fürchtete: e3 fei ihm unmöglich, die Konvention, 
deren Tert er erhalten habe, ernjtzunehmen. Der Kaifer könne feine Kenntnis 
davon haben und fie nicht billigen, denn er habe in jeder feiner Unterredungen 
mit dem Grafen von der Goltz erklärt, daß er feine Gebietövergrößerungen 
wolle, da jie für Frankreich mehr Unzuträglichfeiten als Vorteile mit fich bringen 
würden, und daß er e3 vorziehe, Preußen feine Sympathie zu bezeigen, indem 
er nicht? von ihm fordere. 

Benedetti fonnte die zwanzigmal wiederholten Erklärungen Napoleons III. 
nicht ableugnen; er begnügte fich aljo, den Grafen Bismarck zu fragen, welche 
Antwort er nach Paris übermitteln jolle, und bemerkte, als der Miniſter eine 
ablehnende Antwort gab: „Dann werde ich aljo mitteilen, daß Sie mit einer 
Ablehnung geantwortet Haben." — „Nein,“ jagte Bismard darauf, „nein, ich bitte 
Sie, dieſes Wort nicht zu gebrauchen, nein, wir weifen die Diskuſſion nicht voll- 
jtändig zurüd. Ich werde mit dem König fprechen und ihm raten, Direft an 
den Kaijer zu jchreiben, um ihm feine Ideen auseinanderzufegen.“ 

Sodann kam er auf die Frage der Forderungen zurück und erklärte ſie für 
unbegründet: „denn der Norddeutjche Bund, der nicht mehr als 30000000 Seelen 
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— weniger ald Frankreich — zählen würde, würde niemal3 eine Gefahr für 
diefes bilden. Was die volljtändige Bereinigung Deutjchlands betrifft,“ fügte 
er hinzu, „jo werde ich fie mit allen meinen Kräften befämpfen. Es ijt das 
nicht als eine revolutionäre Utopie, eine Kombination, welche die Berjchieden- 
heit der Religion, der Neigungen und der Sitten unmöglich macht.“ 

Ehe er abbrach, betonte der Minifter jodann nochmals die Verwunderung, 
die er darüber empfinde, daß er die franzdfische Regierung in einem den Aus» 
lafjungen ihre8 Souveräns direkt entgegengejegten Sinne handeln jehe. 

Als Benedetti diefe Unterredung Drouyn de Lhuys mitteilte, knüpfte er 
folgende Betrachtungen daran: 

„Ich bin überzeugt, daß die preußijche Regierung eine Kombination fuchen 
und finden wird. Man wird fie aufs Minimum verringern und fie nach unjrer 
Feſtigleit bemeſſen. Gegenwärtig braucht und Preußen; jpäter wird es andre 
Bande Mnüpfen. Ich glaube nicht, dag unfre Borjchläge volllommen abgewiejen 
werden, umd ich vermute, daß Herr v. Bismard mit Gegenvorjchlägen fommen 
wird.“ 

Als Benedetti am folgenden Tage den Grafen Bismard wiederjah, der in- 
zwiſchen Zeit gehabt Hatte, fich vom Grafen von der Golg telegraphiich dejjen 
Mitteilungen bejtätigen zu laſſen, verlor er jede Illuſion über den Erfolg der 
Unterhandlungen. 

Bor allem drang Bismard, auf da3 am Rage vorher gefallene Wort 
„Ablehnung“ zurücdtommend, Benedetti gegenüber nochmals darauf, daß er es 
nicht gebrauchen folle, und verficherte ihm nochmals, daß fich ein Ausweg finden 
würde: der König habe ſich mit jeinen nächiten Beratern beiprochen, und es jei 
beichloffen worden, da Graf von der Golg beauftragt würde, die Angelegenheit 
in Paris zu betreiben. Oberſt v. 2o& werde im Laufe des Abends abreijen, um 
ihm die Inftruftionen zu überbringen, die ihm die Art und Weije einer mög» 
lien Berftändigung zwijchen den beiden Regierungen bezeichneten. 

Am 8, Auguft vervollitändigte Benebetti jeine Mitteilungen, indem er be= 
richtete, daß die dem Grafen von der Golg übergebenen Inſtruktionen auf 
folgendes Hinausliefen: „Dem Saifer zu verjtehen geben, daß die Konvention 
unmöglich fei, wobei er jedoch vermeiden jollte, zu jagen, daß Preußen mit einer 
Ablehnung antworte.“ 

Die Fortführung der Unterhandlungen dem Grafen von der Goltz übertragen, 
dem der Kaijer wiederholt gejagt Hatte, daß er feine Vergrößerung wolle, hieß 
fie abbrechen. Benedetti kehrte jet nad) Paris zurüd, wo er am 11. Auguit 
anfam. Er fprach mit dem Kaiſer und dem Minifter, bei dem er am Abend 
nad) jeiner Ankunft dinterte, aber er konnte ihnen nichts andres jagen, als er 
geichrieben hatte. 

Nicht3 war möglich, da jeder Schritt, den man verfuchte, durch den Kaiſer 
jelbft im voraus erfolglo8 gemacht war. 

Unglüdlicherweife follte diefe Schlappe der franzöſiſchen Diplomatie noch 
weitere Folgen haben, die ernjter waren al3 jener Schlag ind Waſſer. 
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Graf Bismard hatte den Entwurf der Gegenforderung in Händen, und er 
war nicht der Mann dazu, feinen Vorteil daraus zu ziehen. Ohne einen Augen- 
blid zu verlieren, fchicte er ihn dem Zaren, um ihm den Beweis für den un- 
erfättlichen Ehrgeiz Frankreichs zu geben; auch zeigte er ihn fofort den ſüd— 
deutſchen Herrſchern, um ihren Haß gegen Frankreich anzufachen und ihmen zu 
beweifen, daß es darauf audginge, fie zu verjchlingen; und fo erlangte er von 
Rußland wenn auch feinen Bundesvertrag, jo doch wenigſtens eine abfolute 
Unterftügung feiner Politit, und von den Kleinen deutſchen Fürften Verträge, 
durch die fie ihr Heer unter den Befehl des preußifchen Großen Generalftabs 
jtellten. 

Ueberdies fand Bismard Mittel und Wege, durch ein franzdfiiches Blatt, 
„Le Siecle”, bekanntzumachen, Frankreich habe die Rheinufer verlangt, und 
er habe ihm geantwortet, daß, wenn es dabei beharrte, Died den Krieg bedeuten 
wirde; und darauf jei Frankreich ftill geweſen. 

Diefe Nachricht rief eine große Aufregung in Deutjchland hervor, und es 
fam Frankreich zum Bewußtjein, daß ganz Deutjchland fich lieber erheben als 
die rheinischen Provinzen abtreten würde; darüber entſtand in allen Geijtern 
auf dem wejtlichen Rheinufer die größte Unruhe, die um fo tiefer ging, als fie 
unbeftimmt war und der Unzufriedenheit mit jich ſelbſt und der Eiferfucht auf 
den Erfolg des Nachbarn entiprang. Diejes Unbehagen war jogar bei den 
einficht3volliten Beratern des Kaiſers vorhanden, jo bei Magne, der an Walewsli 
folgenden, die damalige Stimmung getreu wiedergebenden Brief fchrieb: 

„Trotz feines lebhaften Wunjches, Frieden zu Halten, würde Frankreich fi) 
nicht darein ergeben, feine Stellung zu verlieren und aus einer Militärmacht 
erjten eine jolche zweiten Range? zu werden. Man würde ed dem Staifer 
nicht verzeihen, wenn er durch feine Intervention nicht? weiter erreicht Hätte, 
al3 daß er und zivei mächtige und gefährliche Nachbarn an die Seiten ge 
heftet hätte. 

„Frankreich würde fich verkleinert fühlen... in feinen Augen würden die 
Verträge von 1815 verjchärft fein. 

„Nun, entweder wird Preußen Frankreich bei den bevorjtehenden Ab— 
machungen einen derartigen Anteil geben, daß jein Rang eine gebührende Be: 
rücjichtigung erfährt... und der Kaiſer wird ohne Kampf triumphieren.... 

„Wenn num aber das Gegenteil eintritt... Dann müſſen wir uns bereit 
halten. Nicht vorbereitet zu fein, kann nicht zweimal als Entjchuldigung dienen... 
Es gibt nur ein Mittel, den Krieg zu vermeiden, das iſt, ihn nicht fürchten. 
Ich wünſchte, man verftände e8, daß Preußen fein Bett allein und nach feiner 
Weiſe machen zu laffen im voraus die Verpflichtung auf ſich nehmen heißt, es 
etwas jpäter durch Gewalt zu vertreiben.“ | 

Einige Tage nach der Abfendung diejed Briefe ſprach ſich der franzöfijche 
Gejandte in Bern, Herr de Banneville, dem Marquiß de La Balette gegenüber, 
der für den zurückgetretenen Minifter Drouyn de Lhuys provijoriich dad Minifterium 
des Aeußern führte, folgendermaßen aus: 
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„Was ich vor allem an dem, was vor fich geht, zu tadeln habe, ift, daß 
es nicht franzöfifch ift. Machen Sie eine jämmerliche Politik, wenn Sie wollen; 
aber machen Sie feine Utopiften- und XTräumerpolitil, Machen Sie revo- 
Iutionäre Politit, wenn das Ihr Geſchmack, Ihr Temperament, Ihr Bedürfnis 
ift. Ich bin nicht ängſtlicher und vielleicht nicht jErupulöfer ald König Ludwig XIV. 
oder Herr v. Bismard; aber um des Himmels willen, machen Sie franzöfijche 
Politit! Sie jagen mir, daß e3 die Politit des Kaiſers it, daß er Ihnen 
wiederholt gejagt hat, wenn die Völker zufrieden, glüdlich, befriedigt feien, jo 
wünjche er nichts andres . . Sagen Sie ed nicht zu laut. Der Kaijer hat 
nicht für die Völker zu forgen, er hat für das franzdfiiche Bolt 
zu jorgen, und jeien Sie ficher, daß diefed feinem Herrſcher dieſe Pflicht nicht 
erlaffen wird. Wenn man ihm ertlärt haben wird, daß das deutjche und das 
italienische Bolt volltommen zufriedengeftellt find, jo wird ihm das gänzlich gleich- 
gültig jein; aber es hört auf, ihm gleichgültig zu fein, um ihm äußerft unangenehm 
zu werden, wenn man ihm beweijt, daß die Zufriedenheit diejer beiden fremden 
Bölter daher kommt, daß fie mächtiger geworden find und daß man künftig mit 
ihnen jehr zu rechnen hat. Der blinde, etwas tobjiichtige Haß gegen die Ver— 
träge von 1815 und Diejenigen, die fie geſchloſſen Haben — ſie und ihr Wert 
find Schon lange tot — hat zu diefer ausschließlichen Beſorgnis vor dem Haß 
der Regierungen gegen Frankreich geführt... 

„Was fich Haft und verflucht, find die Völker, bejonderd die Rafjen, weil 
fie phyfifchen Inſtinkten gehorchen und nicht überlegen, während die Negierungen 
überlegen. 

„An dem Tage, an dem Sie die europäilchen Rafjen zu den großen Gruppen, 
von denen Sie träumen, zujammengejchloffen Haben werden, werden Sie gut tun, 
Ihre Million Soldaten zur Verfügung zu haben, denn es werden Ihnen beim 
erſten Anprall entjeßliche Kriege in Ausficht ſtehen.“ 

Die allgemeine Anficht hätte fich nicht beſſer zuſammenfaſſen laſſen. Jeder 
war jih bewußt, daß ed mit dem Lande bergab ging. Man fühlte fich ge- 
demütigt und war darüber um jo erbitterter, als man erfannte, daß unfre Fehler 
daran jchuld waren. Man war eiferfüchtig auf unfre glüdlicheren Nachbarn, 
deren Anjehen jich um alles das, was das unjre eingebüßt, vergrößert Hatte. 
Man träumte davon, den alten Einfluß wieder zu gewinnen; und daraus ent 
fprang jene Stimmung zu beiden Seiten de3 Nheines, die den Krieg von 1870 
herbeiführen jollte. 
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Zwei Frauen 
Iapanifche Originalnovelle 


von 


Koyo Sanjin (Daft Tokutaro) !) 


I 
Ein jeltjame3 Zujammentreffen 


We einſam iſt es! 

Bom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend weht ſtarler Nordwind. 
AN die dürren Blätter hat er von den Bäumen weggefegt, nur die Fichte hat 
no ihr Grin. Matt und traurig jchauen die Berge, die kahlen Wälder weden 
Schauer. 

In einem einfamen Tale fteht ein Klofter, umgeben von hbalbverfallenen 
Zäunen. Efeu rankt um die Stäbe und bewahrt fie vor völligem Umfturz. 
Zwei Baumjtämme, unbearbeitet, mit jamt der Rinde, bezeichnen den Eingang. 
Das Strohdad) des Hauſes ift ſchon recht verwittert, Die Veranda aus Bambus- 
ftäben ift gleichfall3 ftart mitgenommen, man darf nicht ftark auftreten. Eine 
Waſſerleitung aus Bambusrohr joll das Naß vom Berge herableiten, aber das 
Waſſer gefriert, und nur einzelne Tropfen fallen in das Beden. 

Es wird hier fein Kalender geführt. Wenn die Pflaumen blühen, ift es 
Frühling, wenn e3 jchneit, Winter, Bei Tage hört man die Artichläge der Holz— 
bauer im Walde, bei Nacht das Schreien der Affen. Weder Glodenklang noch 
Hahnenfchrei ift zu vernehmen. 

Ein einjamer Pla, pafjend, mit einer Geliebten zufammen zu haufen. Aber 
allein bier zu wohnen — wer da3 will, der muß auf Liebe und Genuß verzichten. 

Eines Abends, ald die Sonne im Weiten Hinter den Bäumen unterging 
und vom Kloſter die Schelle des Gottesdienſtes ertünte, fam eine Nonne, einen 
breiten Hut auf dem Kopfe, und Elopfte an die Tür. Das Klingen der Schelle 
hörte auf, und eine Frau in geitlichem Gewande erjchien an der Slofterpforte. 








i) Deutſch von Karl Mifchle und Yoſhino Yudziro, — Dpali iſt ald der japaniſche 
Zola gefeiert worden. Er war ber erjte, der das wirklihe Leben zu jchildern ſuchte, und 
gilt infolgedefien al8 Bahnbreher ded Realismus, Jedenfalls war Ozali — Koyo Sanjin 
ijt fein Bieudonym — der erjte Schriftiteller Japans. Er ijt am 31. Oktober 1903, 37 Jahre 
alt, in Zofio geftorben. Seine Werte eröffnen einen bejieren Einblid in die Seele des 
japanifchen Volkes als die mit taufend Jrrtümern behafteten Schilderungen der Globetrotter. 
Wir haben bier Menfhen vor uns, die von denjelben Gefühlen bewegt werden wie wir. 
Liebe, Treue, Ehrgeiz fpielen diefelbe Rolle wie bei und. Konflikte entſtehen durch einen 
verjliegenen Yutoritätöglauben, der in Treue gegen den Herrn, Pietät gegen die Eitern, 
für die Frau Treue gegen den Mann, den älteren Bruder und jo weiter gipfeln und in 
der alten Feudalzeit, wie bei und aud, die perſönliche Freiheit gänzlich illuforiih machten. 
Mit dem fortichreitenden Eindringen moderner Zivilifation mildern fih auch bier dieie 
Verhältniſſe. 
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„Was wünſchen Sie?* fragte jie die Fremde. 

Dieſe antwortete mit einer Stimme, der man die Kälte anhörte: 

„Ih bin eine reifende Nonne. Diejed Gebirge ift mir unbelannt. Ich 
habe mich verirrt und bin in großer Not. Deshalb Bitte ich, lafjen Sie mic) 
dieje Nacht hier verweilen. Ich bitte jehr um Berzeihung, daß ich Ihre Andacht 
geitört habe.” 

Die Nonne aus dem Kloſter erwiberte: 

„Hier ift ein Ödes Haus, wie Sie jehen; ich Habe auch feine bejonderen 
Betten. Wenn Sie aber fürlieb nehmen wollen, bitte, treten Sie ein.“ 

Die Fremde nahm mit ihren erfrorenen Händen den Hut ab, wujc mit 
dem warmen Wajjer, das die Wirtin ihr reichte, die Füße und trat ein. 

Die Wirtin wies der Fremden einen Pla am Feuerbeden an. Sie be- 
grüßten ſich dann mit den üblichen zahlreichen Berneigungen. Die Wirtin reichte 
Tee ımd warf Reisjtroh in das Teuerbeden, damit der Gaft jich erwärme. 

Bet der auflodernden Flamme betrachtete die Wirtin jetzt das Geficht des 
Antömmlingd. Wenn fie noch dem Laienftande angehört hätte, jo hätte fie jene 
beneidet, jo jchön war fie. Sie jelbit war erft 21 Jahre alt, und die Fremde 
jchien noch zwei Jahre jünger zu fein. So jung und jo jchön und anmutig 
und Schon Nonne geworden! Sie jah jehr traurig aus, wie fie den Roſenkranz 
durch die Schönen Finger gleiten ließ. Die Tränen famen der Wirtin in die 
Augen, und fie dachte unwillfürlih an ihr eignes Schidjal. Aber fie verbarg 
ihre Rührung, indem jie mit den Feuerſtangen die Glut jchürte. 

Auch die Fremde betrachtete jeßt die Wirtin, und dieſe erjchien ihr gleich- 
fall3 zu jchön und zu jung, um der Welt müde zu fein. Ihr Los muß dem 
meinen ähnlich jein, dachte fie. Was mag fie durchgemacht haben? Wielleicht 
ftimmen unjre Schiedjale überein. 

Sie fand aber keinen Anknüpfungspunkt, danach zu fragen. Sie jprachen 
über die teilen Bergwege, über den Namen des Fluſſes, über die Größe ber 
Tempel, über das Eis de3 geftrigen Abends. Dazwilchen wurde eine einfache 
Suppe bereitet, und beide ftärften fich. 

Nach dem Eſſen ſprachen fie wieder eine zeitlang gleichgültige Dinge. 

„Sie werden müde fein,“ fagte endlich die Wirtin. „Wollen Sie jeßt zu 
Bett gehen?“ 

Mit diefen Worten jpannte fie eine Art papierened® Zelt auf, wie ein 
Mostkitoneg, zum Schuß gegen die Stälte. 

Die Fremde legte jich nieder. 

E3 war jpät geworden. In der Stadt hätten die Uhren zwölf geichlagen, 
aber in diejer Einſamkeit hörte man nur dad Sauſen ded Windes und das 
Schreien der Eulen, die fih an den Aeften der Fichten feitllammern, um nicht 
vom Sturm herabgeweht zu werden, und die heiferen Stimmen der Wölfe, das 
Raſcheln der Blätter, die ji vor dem Garten anhäuften und gegen die Tür 
flogen. Da3 war jo unheimlich, daß die Fremde bald wieder erwachte. 


Sie jchlug die Augen auf und jchaute nach der Wirtin, die jchlafend neben 
Deufihe RNewut. XXX, Februar ⸗Heft 16 
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ihr lag, So fchaurig draußen, und innen im Hauje jo kalt! Sie ſchloß Die 
Augen wieder, aber ihr Herz Elopfte und fie konnte feinen Schlaf finden. Cin 
leiſes Schnarchen tünte an ihr Ohr. 

Ein dürftiges Licht ftand am Bette, bei dejjen Schein fie eine Schrift auf 
dem Papierzelte lejen fonnte. Da der Schlaf nicht wieder kommen wollte, hob 
fie den Kopf ein wenig und begann zu lefen. Es jchien ein Brief, den Der 
Gatte beim Abjchied für die Wirtin zurücgelafjen hatte. 

„Einige Zeilen zur Erinnerung. 

Ich ziehe ins Feld, denke, ich jei nicht mehr am Leben. Sieg und Nieder- 
lage hängen vom Schickſal ab. Vielleicht ift mir nicht bejtimmt, mein Leben zu 
verlieren. Vielleicht Lehre ich fiegreich zurüd. Aber es ift jeßt eine Zeit des 
Ruhmes, wie fie jelten wiederkehrt. Dieſe Zeit darf ich nicht verſäumen und 
ich will für den Daimjo, meinen Herrn, tapfer kämpfen. Den Ruhm eines Helden 
will ich hinterlaſſen. 

Mein Herr hat unſre Liebe vermittelt und mich mit Dir vermählt. Dafür 
find wir ihm Dank ſchuldig. Andre Haben unfer Glüd beneidet. E3 war ein 
Traum. Bis ind hohe Alter wollte ich mit Dir leben, aber e3 fann nicht jet. 
Seit unjrer Hochzeit find erſt zwanzig Tage verfloffen, ein kurzer Ehebund. 
Hätte ich früher gewußt, daß ich jet ſchon von Dir jcheiden muß, hätte ich 
mich nicht mit Dir vermählt. Troß des Herrn Befehl, und obwohl Du jo 
liebenswert bift, hätte ich es doch nicht getan. Durch diejen unglüdlichen Ehe: 
bund bereite ich Dir vielen Kummer, bis zu Deinem Sterbebette. 

Wenn Du fchon morgen von meinem Tode hörft, jo verzweifle nicht. Das 
ijt meine Bitte an Dih. Daß Du, meine Seele aus der Hölle zu retten, das 
Haar abjchneiden und das Gewand einer Nonne anziehen jollit, daS wünſche 
ich nicht, dad wäre töricht. 

Für den Herrn Leben und Haus aufgeben, ijt Geje des Rittertums. Das 
it der Ruhm des Haujes und mein Wunſch. Ohne zu wanfen will ich jterben. 

Nur will ich Dir dankbar jein, wenn Du zuweilen meiner gedenkſt und für 
mich beteit. 

Du bift noch jung, Du kannſt wieder einen pajjenden Ehebund eingehen. 
Nach zehntaufend Jahren werde ich Dich im Jenſeits wiederjehen. Dies iſt 
mein einziger Wunſch, den ich noch habe. Widerftehe ihm nicht. Wenn Du 
nicht eimwilligft, werde ich mich auf eiwig von Dir fcheiden. Ich lege das Doku— 
ment unjrer Ehetrenmung bei, damit Du frei bift, zu handeln, wie Du willit. 

Für Deine augenblidlihen Bedürfniſſe Habe ih fünfzig Goldjtüde im 
ledernen Kaſten. Wohlriechendes Holz zum Weihrauch hatte ich von meinem 
Herrn erhalten. Ich habe es bis jegt gut verwahrt. Jet aber, zum Abjchiede, 
habe ich einen Teil im Innern meines Helmes verbrannt, !) den Reſt beſtimme 
ich für Dich, zum Erinnerungszeichen nad) meinem Tode. 


1) Samuraifitte, Der ins Feld ziehende Krieger räucherte das Innere feines Helms, 
damit er ſich nach dem Tode vor dem Feinde, der ihm den Helm abnahm, nicht zu ſchämen 
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Hiermit will ich jchließen, da ich Fort muB, obwohl ich noch viel zu jagen hätte. 

An Walaba.“ 

So las die junge Fremde unter Tränen. 

Immer wieder wandte jie den Kopf nach der Schrift Hin. 

„Dieje Handjchrift iſt Koſhiros,“ jagte fie, und fie verſank in tiefe Gedanken. 
Dann dachte fie wieder, e3 jei ein Irrtum, aber al3 fie aufs neue fieben oder 
acht Zeilen mitten Herausgelejen hatte, jagte fie: „Traurig iſt doch ſolch ein 
Heldentod, obgleich es Sitte und Gebrauch in dieſer friegerifchen Zeit ift. Buddha 
ſtehe ihm bei... alfo das ijt der Grund, weshalb meine Wirtin die Welt ver- 
laſſen hat... ich Hatte recht, ihr Schickſal gleicht dem meinigen . . die Trauer 
der andern tft auch meine Trauer... die Welt ift ein Traum...“ 

Sp weinte fie vor ſich Hin. 

Da erwachte die Wirtin und ſprach: „Was iit Ihnen?“ 

„D, Sie find aufgewacht!“ jagte die andre, „und ich las jveben diejen Brief.“ 

As die Wirtin das hörte, wurde ſie jehr traurig. „Den Brief?“ 

„sa, den Brief an dem Zelte Hier.“ 

Die Wirtin bereute jet, daß fie jo umvorjichtig gewejen war, und konnte 
nicht die richtigen Worte finden. 

Die Fremde merkte, daß hier eim Geheimnis vorliege, und daß fie un- 
bedacht gehandelt Hatte. Einen Augenblid ſchwieg auch fie. Dann jagte fie: 

‚An Wakaba — fteht auf der Schrift, ift das vielleicht der Name, den 
Sie in der Welt trugen?“ 

Seitdem die Wirtin in diefe Einfiedelei gezogen war, hatte jie niemand bei 
ihrem geiftlichen Namen gerufen, gejchweige denn bei ihrem weltlichen Namen... 

Wakaba, dachte fie bei fich, ‚es Klingt wie der Name einer andern... 
io jeltfam.... Walaba... mein Name aus der Welt... der Laienzeit ... 

Tränen traten ihr in die Augen. „Ja,“ jagte fie, „ich hieß einſt Wafaba.“ 

Da dachte die Fremde bei fich: ‚Der Brief it an Wafaba gerichtet, ihr 
Mann ift gefallen!‘ Und Trauer durchzog ihr Gemüt. 

„sm dem Briefe fteht: ‚Vielleicht kehre ich fiegreich zurüd,‘“ jagte fie. „Da 
Sie aber in diejes Leben eingetreten find, jo denke ich, Ihr Mann iſt wohl tot!” 

„sa,“ antwortete die Wirtin. „Er hat ein trauriges Ende gehabt.“ 

„Da er eine ſolche Entichlofjenheit zeigte, Hat er gewiß ſchöne Heldentaten 
verrichtet.“ 

„sh danke Ihnen, daß Ste mich danach gefragt haben. Wie ich gehört 
babe, hat er tapfer gefochten, ein Vorbild des Nittertums. Mir jelbft ſchlug 
dad Herz vor Freude.“ 

„Sie ſprechen jo mutig, und doch kann ich Ihre Gefühle mitempfinden. 
Selbſt mir, einer Fremden, kommen die Tränen.“ 

„Nehmen Sie an meinem Schmerze teil.“ 


brauhte. Er band ferner den Helm mit zwei jtridartigen Bändern feſt umd jchmitt die 
überftehenden Enden ab, um zu zeigen, daß er nicht gewillt jei, fie wieder aufzulnüpfen. 
16 * 
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Ihre Stimme zitterte, und fie fonnte die Worte faum ausſprechen. 

Die Fremde jagte: „Ich tat unrecht, daß ich danach fragte und Ihre 
Trauer wieder erweckte. Es tut mir jehr leid, verzeihen Sie mir!* 

„Nein, nein,“ erwiderte jene. „Durch Ihre liebenswürdige Teilnahme ver- 
führt, Habe ich mich zu Torheiten Hinreigen laſſen; ich muß mich entjchuldigen.“ ') 
Indem fte dies jagte, trodnete fie ihre Tränen. Dann fuhr fie fort: 

„IH habe Ihnen eine traurige Gejchichte erzählt. Wie ich fehe, find Sie 
noch in der Blüte der Jugend, und doch jchon im Gewande der Entjagung. 
Ihr zarter Wuch® paßt nicht zur Nonne.“ 

Die andre drücdte ihr errötendes Geficht in die Kiffen. Verſchämt lächelte 
fie, ein Zeichen, daß fie noch unſchuldig war. Wie ſchön Hätte fie wohl in 
ihmudvoller Kleidung ausgejehen! Dieje ſchöne Stimme lieft in Gebetbüchern! 

„Auch ic) habe Mitleid mit Ihrem Schickſal,“ fagte die Wirtin. „Aus 
welchem Grunde haben Sie der Welt entjagt? Bitte, erzählen Sie mir Ihre 
Gejchichte, wenn es Ihnen nicht zu jehr wehe tut.“ 

Die junge Fremde antwortete: 

„Sch danke Ihnen für Ihre Teilnahme. Wenn ich daran denke, kommen 
auch mir wieder die Tränen. Mein Scidjal ift jehr traurig.* Die Lilie 
fonnte die jchweren Tropfen des Taues nicht tragen, ein Tropfen fiel hernieder. 

„Meine Eltern leben noch,“ erzählte jie, „aber der Mann, auf den ich 
hoffte, iſt geftorben, und deshalb bin ich aus der Welt gejchieden. ch Habe 
eine Bilgerfahrt angetreten, ohne Begleitung, wie ich fie bisher in Erzählungen 
gelefen und in Bildern Dargejtellt gejehen habe — ein größeres Elend als der 
Tod. Seinen Augenblid aber kann ich jenen Mann vergefjen. Ich Habe Sehn- 
jucht nach meinen Eltern, und Trauer ift in meinem Herzen. Heute babe ich 
den Weg verloren, es wurde Abend, und ich war traurig. Aber das Glüd war 
mir Hold. Ich jah das Licht und kam jo zu Ihrer Wohnung. Ich bat Eie 
um Aufnahme, und Sie haben fie mir freundlichjt bewilligt. Ihre Worte waren 
milde. Wie meine ältere Schwejter muß ich Sie verehren. Bon jetzt an habe 
ich nicht mehr den Wunjch, herumzuwandern. Laſſen Sie mich ald Dienerin 
bei Ihnen bleiben. Ich werde Ihnen das Weihwafjer holen, Ihnen Blumen 
von den Bergen pflücen, ich werde Ihre Kleider reinigen, und alles, was Sie 
mir befehlen, werde ich tun. Wollen Sie meine Bitte gütig erfüllen ?* 

Sofort erwiderte die Herrin des Hauſes: „Gut gejprochen, wie fann ich 
Unfundige Ihre ältere Schweiter jein! Und doch — ich fühle für Sie wie für 
meine jüngere Schweiter. In jungen Jahren Habe ich meine Eltern verloren. 
Bon der Zeit an habe ich meinem Herrn gedient. Kurz nach meiner Hochzeit 
habe ich meinen Gatten verloren, er jtarb den Heldentod. Einjam lebe id). 
Wie ih Sie jah, dachte ich jofort: ‚Hätte ich doch eine Schweiter wie Dieje! 
Wie könnten wir zufammen traurige Neden wechjeln!‘ Ich lebe jehr arm, aber 





1) Die japaniſche Vorſchrift der guten Sitte ift, auch bei traurigen Ereignifjen ein 
heiteres Geficht zu zeigen, um nicht auch den andern zu einer traurigen Haltung zu nötigen. 
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wenn Sie da3 ertragen fünnen, jo bleiben Sie hier, zehn Jahre, zwanzig Jahre, 
jo lange Sie wollen!“ | 

Die Fremde weinte vor Freude und jagte: „Wenn es jo it, jo find Sie 
ihon von heute abend an meine ältere Schweiter. Bon jetzt an jind wir feine 
Fremden mehr. Wollen wir einander unſre Schidjale erzählen? Wenn ich Ihre 
Geitalt jehe, erjcheint mir manches unbegreiflich ...“ 

„Unbegreiflid? Was? Meine Gejtalt?“ 

„sa, in diefem Briefe fteht: ‚Wenn Du eine Nonne wirft, werde ich mich 
auf ewig von Dir jcheiden.‘ Und doch haben Sie den legten Willen Ihres 
Mannes übertreten. Warum find Sie ind Klojter gegangen ?* 

„Sprechen Sie, bitte, nicht davon. Wenn ich Sie jo reden höre, jo iſt 
mir, al3 ob mein Gemahl aus dem Grabe nach mir rief. Er Hat, wie Sie 
gelefjen haben, es ausdrüdlich verboten und mein jpäteres Leben geordnet. ch 
hatte auch nicht die Abficht, mich feinem Willen zu widerjegen. Aber — obgleid) 
ih in Ewigteit von ihm gejchieden jein ſoll, wie könnte ich ihm die Treue brechen ? 
Wie fonnte er mich für eine jo flatterhafte Frau halten! Als ich von jeinem 
Heldentode hörte, wollte ich jofort jelber in den Tod gehen, indes fein Wille 
bat es mir verboten. Aber in der Welt zu leben, Hatte ich auch feine Neigung. 
Habe ich in einem früheren Daſein etwas Böſes getan, das ich nun führen 
mu? Alle Leute in der Welt jchägen da3 Leben am höchſten, mir ijt daß Leben 
eine Lat. Mein Mann Hat, wie ich auch, in feiner Jugend die Eltern verloren 
und wurde von jeinem Oheim aufgezogen. Aber diejer Oheim ift wie ein 
Fremder. Andre Verwandte hatte er nicht. Wenn ich fterbe, ijt niemand da, 
jein Grab zu bejuchen. Obgleich er jo tapfer fjagte, daß er ohne Seelen: 
wanderung ind Paradies eingehen wollte — wie jollte er das erreichen, da er 
jo viele im Kriege getötet hat? Hotofe Sama würde da3 ihm nicht erlauben. 
Dat ich Nonne geworden bin, joll ihm das Unglüd in der Zukunft, im Jenfeits, 
etwas mildern. Das iſt die Pflicht der Witwe. Wenn ich auch von ihm ge- 
ſchieden wurde, ift ed doch nur ein geringes Verdienſt, ihm meine Dankbarkeit 
zu bezeigen. Deshalb bin ich in meinem jeßigen Zuftande. Er Hat mich zu 
gering gejchägt, das ijt das einzige Schmerzliche daran. Da unfre Ehe nur 
einen halben Monat dauerte, hat er noch Zweifel an mir gehabt. Wie habe 
ih ihn erjehnt, che ich jein Weib wurde!“ 

Die Fremde jagte unſchuldig: „Alfo waren Sie ein Liebespaar?“ 

Die Frau antwortete ſchamhaft: „Als ich noch bei der Herrin im Dienft 
war, liebte ich ihn ſchon. In jugendlicher Unbejonnenheit habe ich iym manchmal 
Liebesbriefe gejchrieben. Aber da er ein redlicher Mann war, hat er mir feine 
ihönen Antworten gegeben. Ich wurde krank vor Liebe. Durch die Vermittlung 
de3 Herrn, der mir wohlwollte, wurde endlich mein Wunſch erfüllt. Kurz nad 
diejer Freude begann der Kampf mit dem Nachbarlande. Mein Gatte 309 ins 
Feld. Am Tage vor feiner Abreife konnte ich nicht effen, nicht ſprechen, nur 
jein Geficht betrachten. Er jchalt mich, daß ich jo weich jei, wie es fich nicht 
paßte fir eine Soldatenfrau. Aber wie jollte ich nicht weinen, da ed ein Ab— 
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jchted für immer war! Er Hatte einen Helm, der von jeinen Ahnen herſtammte, 
jorgfältig aufgehoben. Diesmal hat er ihn getragen. Ich habe ihm die Kinn— 
bänder neu gemacht, er freute jich darüber und jagte: ‚Wenn ich diefe Bänder 
von dir habe, kann ich nicht feige fein. Warte, bis ich glüdlich wiederflomme, 
Aber Died Wort ijt mir immer noch ſchmerzlich. Er wollte mich nur mit Worten 
beruhigen. Er hat den Brief in den Lederfajten gelegt. Das it das Zeichen, 
daß er dem Heldentode entgegenging. Warum Hat er ed mir nicht offenbart? 
Hätte er e3 mir gejagt, jo hätte ich mich vor dem Gemahl jelber getötet und 
ihn im Baradied erwartet. So hat er mir befohlen, länger zu leben und jogar 
noch mit einem andern Manne die Ehe einzugehen, und er gab mir dazu den 
Sceidungsbrief. Auf der Stelle habe ich den Brief zerrifjen.“ 

Die Erinnerung hatte die Frau überwältigt. Ihr war, als ob fie den 
Satten noch vor fich jähe. 

Da antwortete die Fremde: „Ja, Sie haben recht, aber es war nur jeine 
Sorge um Sie, Sie müjjen ihm nicht zürnen, da er alles nur für Sie getan hat.“ 

„O wie töricht find wir Frauen!“ jagte die Wirtin. „Ich habe meinem 
Manne Hartherzigfeit vorgeworfen, aber ich wußte nicht, wie jehr ich ihn liebe. 
Wieviel ich auch im Gebetbuch lefe, um ihm zum Paradieje zu verhelfen — das 
Gebet it nur oberflächlid. Das Geficht Buddhas fieht wie das Geficht meines 
Gatten aud. Tag und Nacht bleibt die Liebe, und ich kann mich nicht beruhigen. 
Nur der Körper it Nonne, das Herz ift weltlih. Seinen Brief habe ich an 
das Zelt geklebt, um ihm immer vor Augen zu haben. Wenn ich abends in 
diejem Zelte jchlafe, jo ift mir, als jchliefe ich mit dem Manne zujammen. Ich 
fürchte mich nicht vor Hotofe Samas Strafe, vor dem großen Elend im Jen- 
jeit3, mein Mann ift mir Hotofe Sama und Kami Sama. Ich möchte bald 
ins Jenjeit8 gehen und mit ihm die Qualen erdulden. Wenn doch mein Herr 
noch lebte! Er könnte mir helfen. Aber gleich nach dem Tode meine? Gatten 
haben auch der Herr und die Herrin Selbftmord begangen, das Haus des 
Daimyo ift vernichtet. Gras wächſt an der Stätte.“ 

„Auch die Herrin iſt geitorben?* fragte die Fremde, „das ift ein großes 
Unglüd. Uber das war wohl jo vorausbeftimmt Sehen wir die Vergangen- 
heit al3 einen langen Traum an und beten wir zu den Göttern! Der Schmerz 
ruft die Toten nicht zurüd. Bergejjen Sie die bisherigen Gedanken und werden 
Cie auch im Herzen Nonne. Das ijt für Ihren Gatten das Beſte. Eigentlich 
joflte ich mir e3 nicht herausnehmen, Ihnen Ratjchläge zu erteilen, entjchuldigen 
Eie gütigit, was ich eben jagte, und denken Sie, ich jei Ihre Schweiter.“ 

„Sie find jehr freundlich,“ jagte die Wirtin, „und ich danke Ihnen für 
Ihre Teilnahme. Ich habe Ihnen jet meine Gejchichte erzählt. Teilen Sie 
mir auch Ihre Schickſale mit. Ich werde Ihre Sorgen teilen und, wenn möglich, 
Sie tröften.“ 

Hatte die Fremde erit über dad Schidjal der andern rau geweint, mußte 
fie jegt ihr eignes Schidjal beklagen. Sie jchwieg eine Zeitlang, dann faßte fie 
Mut und jagte: „Bitte, hören Sie. Meine Gejchichte ift folgende:...... . 
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u 
Auf dem Schladtfelde 

Die Felder umd die Wipfel der Wälder find mit Schnee bededt. Schnee: 
floden wirbeln durch die Luft. Hinter dem Hügel fließt ein Bach, au den Ufern 
von Eis umjäumt. Ein alter Pflaumenbaum fteht da. Er trägt jchon Blüten. 
Aber auf den Blüten liegt Schnee, wie auf den Zweigen. 

Wer ift der Mann, der dieje Schönheit jtören wollte? 

An einem Afte hängen drei Menjchenföpfe, Blut tropft noch herab. Eine 
Hellebarde mit ausgebrochener Schneide, die beinahe wie eine Säge ausfieht, 
noch blutig, lehnt an der Gabel des Baumes. Ein junger Krieger figt unten 
auf dem Erdboden. Sein Panzer it an mehreren Stellen durchlöchert, an den 
Säumen hängen einige Spangen zerriffen herab. Blutfleden fieht man an den 
Brujtteilen, wirr hängen die Haare, von der Schädeldede bis zum linfen Auge 
zieht jich eine Wunde. Auch unter den Lippen wird eine drei Zoll lange Ber: 
letzung fichtbar. Die Lippen find jchon blau, die Augen gerötet, das Geficht blaß. 

Er führt eine Handvoll Schnee zum Munde und jeufzt. Dann jchleppt 
er ſich am Ufer entlang, bricht das Eis und jpiegelt fein Gejicht in der Waſſer— 
fläche. Er wäjcht jeine Wunden mit Waller und ſieht jtöhnend um fich. 

Mit der Linken ſtützt er jich im Schnee und verjucht, jich aufzurichten, da 
bemerkt er einen neuen Feind neben ſich. Diejer Holt jchnell aus umd trifft ihn 
mit der Lanze in dem rechten Schenkel. Die Wunde ift jo tief, daß die Spike 
den Knochen jchrammt. 

Der Krieger jtöhnt auf und zieht jein Schwert, das von dem berühmten 
Schmied Yoſhinori gefertigt it. Mit einem Hiebe trifft er dem unteren Teil 
de3 Spießes und hadt ihn ab. Der Feind taumelt von der Wucht des Hiebes 
auf ihn zu. Jetzt erſt blidt der Srieger dem Feind ind Gefiht. Es iſt ein 
Soldat mit Heinen Banzerjtüden. 

Der Soldat läßt die Stange des Spießed fallen und zieht jein Schwert. 
Er ſchwingt ed Hoch in die Luft, ald ob er den Gegner zeripalten wollte. Der 
junge Held ruft: „Frecher Knecht.“ Aber diejer antwortet nicht und führt einen 
Streih. Der Held weicht einige Schritte zurüd und wirft die Yanzenjpiße, Die 
er aus feinem Schenfel heraugzieht, dem Gegner auf die Bruft. 

Diefer wich aus und führte einen zweiten Streid). 

„Ha, du nimmft dir viel heraus,“ rief der junge Krieger, obwohl er ſich 
vor Schmerz kaum noch Halten konnte. In Halb jigender Stellung, zuſammen— 
gejunfen, teilte er feine Hiebe aus und fing die Stüße des andern auf. 

So kämpften fie eine Zeitlang. Der Tiger ijt immer noch ein Tiger, auch) 
wenn er frant ijt. 

Der Feind erhielt eine Wunde an der linken Schulter und taumelte zurück. 
Da führte der Held den zweiten Streich und jchlug ihm das Haupt ab. Ent- 
fräftet janf er zu Boden. 

Da hörte er wieder das Klirren der Kinnkette eines Pferdes. Iſt es ein 
Freund oder ein Feind? 
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Wenn es ein Freund wäre, jo wollte er fich tapfer den Leib aufjchligen 
und jenen bitten, jein Haupt abzufchlagen, da jein Leben doch nicht mehr zu 
retten ift.!) Uber wenn es ein Feind wäre? Wenn fein Schritt auch ſchwer 
it, jo wird er ihm Doch entgegentreten und feinen Ruhm im Tode de3 Feindes 
juchen. Wer e3 auch jei, er findet ihn gefaßt. Mit Schnee wäjcht er das 
Blut vom Schwerte ab und wartet. 

Da kommt ein Reiter auf einem Yalben durch den Schnee dahergejprengt. 
Sein Panzer ift dunkelblau, und der Helm reicht bis au die Augen herab. Der 
Stirnteil des Helmes ift mit einem Löwenlopf und mit einem goldenen bogen— 
förmigen Zierat geſchmückt. Unter dem linfen Arm trägt der Reiter eine lange 
Lanze. Er reitet vorüber, ald ob er niemand jähe. 

Da rief der junge $rieger: 

„Hier iſt Matjuura Koſhiro Moriſane. Obgleich ich ein wenig verwundet 
bin, habe ich doch no Mut. Wenn es Ihnen auch zu wenig jein jollte, will 
ich doch mit Ihnen fechten.“ 

Auf diefen Ruf fehrte der Reiter um, hielt an und blicdte dem Verwundeten 
ind Geſicht. 

„Kofhiro! Du bift es?“ 

Argwöhniſch jah diefer auf den Reiter und antwortete: „Ja, ich bin Koſhiro 
Morifane, und wer jind Sie ?* 

Der Reiter zeigte ihm die Heine Fahne, die auf jeinem Rücken befejtigt 
war und auf rotem Grunde feinen Namen Toyama Sakonnofufe Takeſhige trug. 

Der andre rief mit trauriger Stimme: 

„Sie find ed, Oheim?“ 

„Kofhiro, ich Habe Dich lange nicht mehr gejehen,“ antwortete dieſer 
traurig und jtieg vom Pferde. Das Pferd am Zaum führend, trat er an den 
Neffen heran. 

Diejer grüßte jehr Höflich. 

„SH beglückwünſche Sie zu Ihrer Gejundheit.“ 

Der Oheim antwortete: 

„Sch nicht minder...“ Die Stirn runzelnd, jah er Morijfane an. „Du 
bift ja verwundet? Nach deiner Gefichtöfarbe und deinem Atem zu jchließen, 
jchwer vertvundet!“ 

Im Kriege läßt der Vater den Sohn im Stich und der Sohn den Vater. 
Das Menfchenherz iſt tapfer. Im Gefecht darf man freundliche Worte weder 
hören noch jprechen. Man muß das Blut aus den Wunden leden. Stein barm- 





ı) Das berühmte japanifhe Haraliri oder Seppufu, ein ehrenvoller Selbjtmord, den 
Krieger begeben, um nicht in die Hände des Feindes zu fallen, der auch Staatöverbrehern 
als ehrenvolle Strafe zugeitanden wurde. Die Tat wurde meift unter großem Zeremoniell 
vor vielen Zeugen, unter Berlefung von Altenftüden und fo weiter volljogen. Der Tod- 
geweihte entblößte den Unterleib und fchnitt ſich mit einem eigens dazu bejtinmten Meſſer 
den Bauch auf. Hinter ihm ſtand ein Freund mit dem Schwert in der Hand, der ſchnell 
zuſprang und dem Selbſtmörder den Kopf herunterſchlug, um ſeine Leiden abzukürzen. 
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berziges Wort des Feldherrn jchont das Leben. Wenn man den Feind fteht, 
jchlägt man ihn oder wird geichlagen. 

In jo bedrängter Zeit jah der junge Srieger feinen Oheim. Das Wort, 
das er von ihm Hört, ijt milde. Tränen ftürzten ihm aus den Augen, jo daß 
das Blut von dem Panzer abgewajchen wurde. 

„Sa...“ antwortete der junge Held; aber das zweite Wort brachte er 
nicht mehr heraud. Das Haupt fiel ihm vornüber. 

Der Oheim nahm aus feiner Arzneidoje dad Wundpulver und befeuchtete 
es auf feiner Zunge. Er nahm e3 auf den Finger und ſagte: 

„Nun, nun, Kojhiro, ich gebe dir Arznei, hebe das Geficht auf!“ 

Da jtredte Morijane dankbar fein Geficht dem Oheim Hin, diejer ftüßte 
jein Kinn mit der Hand und ftrich ihm die Salbe auf die Wunde. Er jagte: 

„D, wie groß it die Wunde! Schmerzt es jehr?... Nicht jo jehr? Haft 
dur vielleicht auch noch Pfeilwunden erhalten?“ 

„Ja!“ antwortete der andre, „auf dem linten Arm und auf der rechten 
Lende . . und außerdem noch auf dem Rüden, von Seitengejchojjen.“ 

Der Oheim fragte: „So, eine Kugel Hat dich nicht getroffen ?* 

Glücklicherweiſe nicht.“ 

„Deine Lippen zittern...“ 

Der Yüngling antwortete, indem er auf den getöteten Soldaten zeigte: 
Jetzt eben Hat diejer Burjche Hier plößlich unerwartet mich mit der Lanze am 
Schentel verwundet.“ 

Der Oheim ſagte: „Was, diejer da? und du Hajt ihn getötet?" Sein 
Geſicht lächelte ein wenig, als ob er feinen Mut loben wollte. 

Morijane, der Jüngere, lächelte gleichfalls und jagte: 

„sa, ih habe jeinen Kopf abgejchlagen.“ 

Der Oheim lobte jeine Tat und wijchte den Schnee aus den Haaren 
Morijaned. Als er die matte Gejtalt betrachtete, mußte er ſich abwenden und 
heimlich die Tränen trodnen. 

Plötzlich ertönte ein Schuß. Salven folgten. Morijane erhob das Haupt 
und blidte nad) der Richtung des Schall3 und dann in das Geficht des Oheims. 

„Unerwartet habe ich hier Sie wiedergejehen, das ift eine Freude im Sterben.“ 

„Im Sterben?“ fragte der Xeltere. 

„sa, ih will nah dem Schlachtfelde zurüctehren und den Tod juchen.“ 

„Das ijt gut, du bijt tapfer, aber dein Heer ift geichlagen. Höre, höre: 
Siegeögeichrei auf unſrer Seite! Daß du jet zurüdtehren und weiterfämpfen 
willjt, iſt ſehr lobenswert, aber zwedlos. Du kannſt dich allein auf den Feind 
ftürzen und tapfer fämpfen, aber du kannſt den Sieg nicht mehr erringen. Das 
nennt man törichte Aufopferung. Noch dazu, da du verwundet bit. Du fannit 
von einem geringen Soldaten getötet werden. Der Kampf ift nicht nur heute. 
Pflege deine Wunden gut und jammle neuen Mut. Dann kämpfe weiter. Du 
kannjt noch immer dad Leben bingeben. VBorderhand komm mit mir und laß 
Deine Wunden Heilen. Einverjtanden, Koſhiro?“ 
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Der treue Morijane antwortete jchmerzlich: 

„Sch darf auf Ihre Worte nicht hören. Man jagt, wenn man nicht da 
ftirbt, wo man jterben joll, jo fommt größere Schande ala der Tod. Unſer 
Kriegsglüd ift verblichen, wir werden geichlagen, ich liege verwundet abjeit3 des 
Schlachtfelded. Freund und Feind müſſen mich als Feigling betrachten. Soll 
ih von bier flüchten und zu dir fommen und meine Wunden heilen? Ein 
freundlicher Rat, aber jebt iſt eine andre Zeit als jonjt, es ijt Kriegszeit. Iſt 
dag ein Wort, dad man dem treuen und ruhmverlangenden Krieger jagen kann? 
Ich, Kojhiro, bin fein Weichling, der das Leben jchont. Sie jcherzen, Oheim, 
Sie find ein guter Freund von meinem jeligen Vater gewejen und haben mid 
aufgezogen wie einen Sohn, — warum befehlen Sie nicht, daß ich tapfer mir 
den Leib aufjchlige? Ihre Freundlichkeit tut mir wehe.“ 

Der Oheim ſchwieg. Er jtieß die Lanze in dei Boden und lehnte jich an 
den Sattel jeines Pferdes. Morifane wartete auf Antiwort, endlich jagte er: 

„Herr Oheim, ich gehe jebt fort.“ 

Tafejhige war in Gedanken verjunfen und hörte nicht auf ihn, jein Körper 
und jein Geficht waren unbeweglih. Nur das Pferd wieherte, indem es Den 
Schnee aus der Mähne jchüttelte. (Schlu folgt.) 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften 


Pſychologie 
Neuere Forſchungen über die Natur des Gedächtniſſes 


Hie wichtigite feeliiche Yunktion ift das Gedächtnis, die Fähigkeit, die Spuren von Ein: 
drüden aufzubewahren und zu erneuern. Nicht allein hängt die Entwidlung jedes 
jeeliihen Lebens von den Bejtehen diefer Funktion ab, nicht allein erhält durd ihre Ber- 
mittlung unjer Jh feinen Inhalt, unfer Gewiſſen feine Reaktionsfähigkeit, auch das all: 
täglihe Leben jtellt fortgejet Anforderungen an die Treue des Gedächtniſſes, die ſich mit 
dem Fortihritt der Kultur mehr und mehr erhöhen. Daher die mannigfahen Bemühungen, 
die heutzutage gemacht werden, das Gedächtnis auf künjtlihe Weile zu jlärfen. Nah der 
Natur des Gedächtniſſes fragt man jedoch dabei jeltener. Meiit find nur die Männer vom 
Fach darüber orientiert, während den Laien jede bezügliche Einjicht mangelt. Die folgenden 
Ausführungen follen nun dazu dienen, dieſem Mangel einigermaßen abzubelfen. 

Der Mechanismus des Gedächtniſſes ijt nicht jo einfach, al8 man gewöhnlih annimmt. 
Sollier teilt den Gedähtnisakt vom Moment der Aufnahme eines Eindruds bis zu deſſen 
Wiedergabe in fünf Stadien. Zunächſt erfolgt die Befeitigung des Eindruds in den Gehirn— 
zellen, und zwar vornehmlid in denjenigen Zellen, die den an die Stirne angrenzenden 
Lappen de3 Gehirns zugehören. Doch nicht jeder Eindrud wird vom Gehirn fejtgehalten. 
Vielmehr muß diejer von einer bejtinnmten Intenjität fein, und die Aufeinanderfolge der 
Zeileindrüde muß eine bejtimmte Geſchwindigleit beſitzen. Von Wichtigkeit ift auch die 
Leichtigfeit oder Schwierigleit der Bildung der dem Eindrude entiprehenden Empfindungen 
in und, jowie die zu feiner Auffaſſung verwendete Aufmerkiamteit. Tas zmeite Stadium 
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bildet die Aufbewahrung des Eindruds im Gehirn, Die Reize bringen im Gehirn Bibrationen 
und im Anſchluß daran materielle oder dynamiiche Veränderungen hervor als Dispofitionen 
zur Wiedererneuerung des Bildes des Eindruds. Die Wiedererneuerung ſelbſt würde dann 
das dritte Stadium bezeihnen. Hieran ſchließt jich als viertes das Wiedereriennen. Auch 
dies ijt ein wichtiged Stadium innerhalb des Gedächtnisakts, das nicht übergangen werden 
darf. Denn unter gewiffen Umftänden kehren Bilder aus der Erinnerung zurüd, die nicht 
als etwas Belanntes wiedererlannt werden. So haben wir beim Wiedererwadhen aus einer 
Ohnmacht nad) den Schilderungen von Montaigne und Roufjeau anfangs nur unperfönlice 
Empfindungen, das heit ſolche, die und ebenfalls unbelannt vorlommen. Beides führt 
zunädjit zu einem zufammenhanglofen, faleidojlopartigen Bewußtjeinsinhalt. Nun erit ge» 
jellt fi zu den Sinnesempfindungen das Ichgefühl, und es werden die Erinnerungen als 
folhe wiedererfannt, was uns zu einem Berjtändnis der Situation führt. Als fünftes 
Stadium des Gedächtnisalts bezeichnet Sollier die Lokaliſierung zwiſchen zeitlih angrenzen- 
den Erinnerungen. 

Man bat lange Zeit das Gebähtnis zu eng gefaßt, nämlich nur mit Bezug auf Vor— 
tellungen. Doch fann man das Gedächtnis viel weiter faffen als Inbegriff alles beifen, 
was gemerkt wird, was auf diefe Weife zum konitanten Beitande des Ich gehört. Mit 
Dinblid darauf untericheidet G. Hirth vier Merkſyſteme: Zum erjten rechnet er die Organ: 
gefühle, die Gefühle für die räumliche Orientierung, für das aufrechte Stehen und Gehen, 
überhaupt die roheiten Beziehungen des Ich zur Außenwelt, zum zweiten die technifchen 
Geſchicklichleiten: Laufen, Klettern, Schwimmen, Fehten, Reiten und io weiter, zum dritten 
die vorwiegend jenjoriihen Gedächtnisperbindungen, wie jie in ber Sprade, ben Wiſſen— 
haften, Künjten und höheren techniihen Fertigkeiten zur Geltung fommen, zum vierten 
jene fomplizierteren Gedächtnisgruppen, welche Beitandteile der moraliihen Berjönlichkeit, des 
Menihtums, des Gewijiens, der Eharaftereigenihaften bilden. 

Bergion untericheidet zwei Arten von Gedächtniſſen, ein Gedächtnis für Bilder und 
eins für Bewegungen oder, anders ausgedrüdt, das repräfentative und das motorifche Ge- 
dächtnis. Wir halten nämlich nit nur die Bilder der Eindrüde feit, weldhe die Dinge auf 
uns madhen, jondern aud den Mechanismus der Bewegungen, die wir beim Gebraud der 
Dinge ausführen. Demnach bejteht die eine Art der Gedäcdtnistätigfeit darin, alle Er- 
eigniffe unſers alltäglihen Lebens mit ihrer Beionderheit nad Farbe, räumlicher und zeit» 
Iihder Anordnung und dergleihen in Form von Borjtellungsbildern aufzuipeihern, die 
andre Art des Gedächtniſſes, die durh Wiederholung der bei den einzelnen Alten zur An— 
wendung fommenden Bewegungen einen möglihjt großen Nugeffelt zu erreichen ſucht, üt, 
im Grunde genommten, nichts weiter als eine lörperlihe Gewohnheit. Nur das zweite Ge- 
dächtnis iſt immer zu unfrer Berfügung, das erſte dagegen von unſerm Willen unabhängig. 
Das zweite Gedächtnis unterjtügt das erjte. Dies ſehen wir unter anderm daraus, daß 
man eine Sache um fo leichter jich einprägt, je mehr ſich bei diejer Einprägung Bewegungen 
beteiligen. So zum Beifpiel ijt beim Auswendiglernen das laute Sprehen von Bedeutung. 
Tas zweite Gedächtnis wirkt auf das erjte anregend. Wenn wir uns auf ein Ereignis, 
eine Situation, eine Perfönlichkeit beiinnen, fo reproduzieren wir zuerjt einige der Be— 
wegungen, die wir bein Erleben diejes Ereigniijes, beim Verweilen in diejer Situation, bei 
einer Begegnung mit diefer Perſon ausgeführt hatten. Dieje Bewegungen aber wirken 
überleitend und tragen mwejentlih dazu bei, auch die zugehörigen Bilder wieder herbei— 
zuſchaffen, fie im Bewußtſein zu erneuern. Das gewünſchte Bild ijt bereit da, aber flüchtig, 
und erit durch die Bewegungen wird es firiert. Man hat Fälle erlebt, wo Geijtesgeitörte 
auf eine Reihe von Fragen richtige Antworten gaben, ohne daß fie den Sinn der Fragen 
veritanden hatten. Dies ift nur durch die Annahme erflärlih, daß für die richtigen Ant» 
worten die entiprehenden Bewegungen in den Spracmertzeugen ſich erhalten hatten, und 
dak mit der Wiederkehr diefer Reihen von Bewegungen aud die Worte felbjt wiederfehrten, 
und fomit die Gedanlen richtig reproduziert wurden. Bergion geht jo weit, daß er fagt: 
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„Ein Objekt wiebererfennen heißt, es zu gebrauchen wifjen.“ Der Anblid befannter Objelte 
erzeugt in uns Bewegungsantriebe. In ihnen mwurzelt das Gefühl des Wiedererfennend. — 
Sp annehmbar auch diefe Theorie Bergjons erſcheint, jo darf man doch, jtreng ge 
nommen, diefe Scheidung zwiſchen fenjitiven und motorifhen Bildern niht madhen. Denn 
das Auftauchen jedes geiltigen Bildes iſt nah den Unterfuhungen des van Biervliet mit 
irgendwelchen, wenn auch noch fo ſchwachen Erregungen bes motoriijhen Syitems verbunden. 

Es fragt fid, von welchem Alter an man überhaupt von ber Eriftenz eines Gebädt- 
nifjes reden kann. In den erjten Lebensjahren haften nur Einzelerinnerungen. Dieſe ver- 
danken jedoch ihr Beharren nah Henri nicht, wie man wohl anzunehmen pflegt, dem Um— 
ſtande, daß fie fih auf Ereigniffe beziehen, die das Gemüt des Kindes befonder8 erregt 
hätten, oder wo die Aufmerffamleit befonders ins Spiel getreten wäre. Bemerfenswert iſt 
auch, daß Gefichtdeindrüde immer befjer haften als Gehördeindrüde. Im allgemeinen jest 
der geichlofjene Strom der Erinnerungen immer ungefähr drei Jahre nad den älteiten 
Einzelerinnerungen ein. 

Die von und aufgenommenen Bilder behalten nun nit die Form bei, im der fie 
perzipiert wurden, jondern fie find mannigfahen Ummandlungen unterworfen. Um leßtere 
feitzujtellen, machte ®hilippe folgende Erperimente, die jowohl bei Kindern als bei Er- 
wacjenen zur Anwendung kamen. Es wurde der Berfuchöperfon, der die Augen verbunden 
waren, ein Heines Objelt von bejtimmter Geftalt auf die flahe Hand gelegt, das fie be- 
taiten und nad den gewonnenen Zajteindrüden zeichnen mußte. Sodann lieg man die 
Verſuchsperſon das Objekt betradhten. Nah Ablauf von 14 Tagen mußte fie die Zeichnung 
aus dem Gedächtnis wiederholen. Diefes Erperiment wurde in Abjtänden von ein bi® zwei 
Monaten wiederholt. Die jo gewonnene Reihe von Zeihnungen zeigte offenbar den Gang der 
allmählihen Transformation. Auf Grund der Zeihnungen jtellte nun Philippe drei Arten der 
Umformung der Erinnerungsbilder feit: Bei der erjten entledigten fich die Bilder allmählich 
ihrer Details, fie wurden zu Schematen, oder die Linien verwirrten fih. So zum Beifpiel ver— 
ihmwanden bei Knöpfen die fie ihmüdenden Reliefs mehr und mehr. Schliehlid wurden nur 
noch Linien gezeihnet., In andern Fällen erfolgte ein Erjegen der haralteriftiihen Details 
durch andre, die einem andern Typus angehörten. So zum Beiipiel wurde das Lilienwappen 
allmählich zum griehifchen Kreuze. In den Fällen einer dritten Art endlich näherten ſich Die Bilder 
einem generellen Typus, der die Gruppe repräfentierte, dem der Gegenjtand angebörte. So 
zum Beifpiel befam eine japaneſiſche Maste allmählich mehr und mehr den europäijchen 
Typus. Nah Philippe zeigt ſich in den geihilderten Transformationen die Delonomtie des 
Geiſtes, nach deren Belegen die unnötigen Einzelheiten verſchwinden und dem Play machen, 
was für das Enfemble nötig iſt. Diefen Experimenten gegenüber hebt ®. Stern mit Recht 
hervor, daß der Umweg über die Tajteindrüde unnötig it. Man hätte die Verſuchsperſon 
den optiſchen Eindrud felbjt genau fi einprägen und das fo gewonnene Borjtelungsbild 
in feinen Bariationen durch wiederholte Zeichnungen fontrollieren laſſen ſollen. Derielbe 
Gelehrte weiſt auch darauf Hin, daß die Fertigkeit im Zeichnen die Ergebnifje beeinflußt, 
fofern die meiften Perſonen nicht imftande jind, forrelte Zeihnungen von Dingen zu ent» 
werfen. Auf einen andern Fehler hatte ſchon Bourdon aufmerkſam gemadt, daß nämlich 
jede Wiederholung der Zeichnung eine neue Erinnerung fhaffe und daß jede folgende Re— 
produftion mehr auf diefe als auf das Originalbild Bezug nehme. 

Die Erinnerungstreue it für die Redtöpflege befonders von Wert. W. Stern gelangte 
bier zu einem wichtigen Refultat. Er zeigte feinen Berfuchsperfonen Bilder, in denen 
irgend eine Szene aus dem wachen Leben dargeitellt war. Nach einer beitimmten Erpofitions- 
zeit (3, Minuten) wurde das jeweilige Bild entfernt, und die Verſuchsperſon mußte dieies 
aus dem Gedähtnis fo genau als möglich beichreiben. Diele Beihreibungen wurden nad 
gemwiffen Zeitabjchnitten wiederholt. E3 ergab fich dabei, daß die fehlerlofe Erinnerung zu 
den Ausnahmen gehörte, daß alfo ſelbſt bei nüchterner, ruhiger und unbeeinflußter Er- 
innerung immer ein bejtimmter Grad von fFehlerhaftigkeit beitand, Selbſt jolhe Angaben 
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erwieien jih öfters als fehlerhaft, deren Richtigleit die Verſuchsperſonen zu beſchwören ge- 
willt waren, 

Eine gewifie Rolle jpielt heutzutage in der Pſychologie das affeltive Gedächtnis: Es 
handelt ih darum, daß heftige Gefühle auch ſchon dann reproduziert werden können, wenn 
die Borjtellung oder Empfindung der Urſache, die jie früher veranlakt hatte, aud nur an« 
deutungsweife wieberlehren oder wenn die gegenwärtigen Umſtände ben früheren ähnlich 
ind, Das affeltive Gedächtnis fpielt bei atavijtiihen Erfcheinungen eine Rolle. So kann 
ein Fell, dad den Löwen und Tigern ald Lager gedient bat, für Pferde nicht mehr ver- 
wendet werden, weil der Geruch des Felles leutere erichredt. Ein Heiner Hund geriet in 
Furcht und Schreden, ald man ihm das Fell eines Wolfes zeigte, das bis auf das Leder 
abgenugt war. Dabei hatten Pferd und Hund die genannten wilden Tiere nie gejehen. 
Das affeltive Gedächtnis ijt aud) von Wichtigkeit für die Entwidlung der Gefühle. Denn 
dadurch, daß bei den Erinnerungen die Gefühle wiederfehren, die mit ihnen verbunden 
weren, befeitigen ſich legtere. Faguet behauptet, dak die Männer polygamiſch, die rauen 
monogamiich angelegt jeien, mweil bei leßteren das affeltive Gedächtnis jlärker iſt, bei eriteren 
dad intellektuelle. Auch iſt nah ihm die jtärtere Liebe der Eltern zu den Sindern auf das 
affeltide Gedächtnis zurüdzuführen, desgleihen die Widerjtandäfraft der religiöjen Gefühle, 
dir Seit umfrer Jugend in ung gepflegt werden, gegenüber den wifjenfchaftlichen Lehren des 
Aheiemus. 

Bas endlich die ſpezielleren Anlagen des Gedächtniſſes betrifft, jo unterſcheidet man 
en Ortde, Zeit, Zahlen, Namen-, Formen⸗, Yarben-, Perfonen- und Zeichengedädhtnis. 
Lie Riffenihaft ijt gegenwärtig dabei, diefe einzelnen Richtungen noch genauer zu unter- 
indem. So unterjheidet Dauriac innerhalb des mujilaliihen Gedächtniſſes das für Ton— 
mtenfitäten, Tonhöhen, Klänge und Rhythmen. Das Gedähtnis für Tonhöhen hängt ab 
von der natürlichen Richtigkeit der Stimme des Tonangebenden, das für Klänge von der 
deinheit des Ohrs. Das Gedächtnis für Rhythmen übertrifft an Treue das für Melodien- 
folgen. So zum Beiipiel erfennen Kinder eine muſikaliſche Weiſe unter Umſtänden ſchon, 
nenn man ihnen den zugehörigen Rhythmus jchlägt, ohne dag man ihnen die Melodie vor— 
wimgen braucht. Das muſikaliſche Gedächtnis ift im allgemeinen kurz, fragmentariih. Von 
emer zum erjten Male gehörten Oper behält man zunächſt nur einige Talte. Das Ge- 
dachtnis fchneidet jedoch nicht willtürlich aus der Melodie Stüde heraus, um jie feitzubalten, 
iondern es zergliedert die Melodie organiih. Am erjten entfinnt man ſich de3 hervor- 
togmditen Teiles einer Melodie, der Stellen, wo das Geſetz der Melodie gleichfam kon— 
denſiert sit. 

dv. Zihifch verglich die Gedächtniſſe verjchiedener Sinnesgebiete auf Grund von Einzel- 
unteriuhungen andrer Gelehrter miteinander. Er fand folgende Reihenfolge der Gedächt— 
ale nad ihrer Zuverläffigteit geordnet, vom mangelhaftejten angefangen: Gedächtnis für 
den Raumfinn der Haut, für den Ortsjinn, Drudfinn, Mustelfinn, für aktive Bewegungen 
md die Gedächtnifje der höheren Sinnesorgane, 

Zum Schluß fol noch eine Forfhung aus der Praxis erwähnt werden, nämilich die 
von Kemſies an Schülern angeitellten Gedächtnisunterfuhungen. Es handelte fi darum, 
ieituftellen, welche Lernmethode die geeignetite jei, ob die akuſtiſche, vijuelle oder akluſtiſch— 
viinelle. Die Schüler mußten je zehn lateiniiche zweijilbige Vokabeln mit deren deutichen 
weiſilbigen Bedeutungen auswendig lernen. Jedes Lernjtüd wurde fünfmal hintereinander 
den Schülern dargeboten, worauf dieſe das Dargebotene niederzufchreiben hatten. Die 
darbietungen erfolgten auf verſchiedene Weife, bei einem Lernftüd akuſtiſch durch Vorleſen, 
dat einem andern vijuell durch Zeigen der gedrudten Vokabeln, bei einem dritten durch 
iautes Borlejen der den Schülern gezeigten Volabeln. Bei diefen Unterfuhungen trug die 
akuitiihe Methode über die vifuelle den Sieg davon, und auch die kombinierte Methode 
zeigte merfwürdigerweife feinen Borzug, fondern eber eine Minderwertigleit gegenüber der 
zen aluftiichen, 
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Doh alle Unterfuhungen über die Natur des Gedächtniſſes, To jorgfältig jie aud 
angeitellt werden, erhalten erjt dur Heranziehung pathologiiher Fälle einen fihern Halt. 
Die Krankheiten des Gedächtnifjes liefern wichtige Beiträge zur Erkenntnis des Gedächtnis— 
mehanismus, wie überhaupt die Nusgejtaltung der Pſychologie den von der Piydiatrie 


feitgeitellten Tatſachen viel verdantt. 


Dr. Carl War Gießler, Erfurt. 


Literarifche Berichte 


Klaſſiker der Kunft in Gefamtausgaben. | 


Fünfter Band: P. P. Rubens. Des 
Meifterd Gemälde in 551 Abbildungen. 
Mit einer biographiihen Einleitung von 
Adolf Rofjenberg. Stuttgart und 
Leipzig 1905, Deutihe Berlags-Anitalt. 
Gebunden M. 12.—. 
Nah dem an diejer Stelle wiederholt er- 
örterten trefflichen Brinzip, das den „Klaffitern 


der Kunſt“ zugrunde liegt, führt uns der 


vorliegende neue Band die Gemälde des 
größten vlämiihen Künſtlers, Peter Paul 

ubens, jo volljtändig, wie es möglich it, 
vor Augen. Der Eindrud, den das hier ın 
den Rahmen eines Buches zujammengefaßte 
vielgeitaltige Lebenswert des „Fürſten der 
Maler“ auf den Beihauer madt, ijt ein 
wahrhaft gewaltiger; nicht nur die fabelhafte 
Produktivität, die diefer anfcheinend mühelos 
ſchaffende Geijt entfaltete, jondern auch jeine 


phänomenale Univerjalität, in der ihm faum | 


ein andrer Meiiter der bildenden Kunſt 
gleihlommt, und die unerjhöpflihe Kraft 
teines feurigen künjtleriihen Temperamentes 


lihen die höchjte Bewunderung erweden, und 
jelbjt wer den großen Vlamen bereit3 gründ- 
lid fennt, wird durch den bier gebotenen 
Gejamtüberblid über fein Schaffen in mander 


Hinfiht neue Anregung und Förderung er- 
halten. Adolf Rofenberg, dem wir die treif- 
lihde Sammlung der „Rubensbriefe* und | 
mehrere feinfinnige Studien über die Kunit | 
und den Einfluß des vlämifchen Meititerö vers | 


danken, war ſicher der Berufenjte für die 
große und jchwere Aufgabe, Rubens’ „jämt- 
lihe Werke“ in Eritiich zuverläfjiger Weiſe 
zu edieren. Er hat dieſe Aufgabe denn auch 
glänzend gelöſt und in der Sonderung der 
—— des Meiſters aus der Menge 
der Atelierarbeiten wie auch in der bio» 


raphiſchen Einleitung und in den furzen, | 
jadhlihen Anmerkungen zu einzelnen Bildern | 


ih wieder als einer unjrer eriten Rubens- 
Kenner erwieien. 


Nened Land, Pier Jahre in arktiihen 
Gebieten. Bon Kapitän OD. Sverdrup. 


— — — 8 





Mit 225 Abbildungen, darunter 69 Se— 
paratbilder und 9 Karten. Zwei Bände. 
Leipzig, F. A. Brochaus. 

Der norwegiſche Polarfahrer Otto Sver— 
drup (geb. 1855) hatte ſich 1888 Nanſens 
Erpedition über das grönländiiche Binneneis 
angeihlojien und ſich fo treiflich bewährt, 
daß Nanjen ihm auch die Führung feines 
Schiffes „Sram“ („Vorwärts“) auf jeiner be- 
rühmten Nordpolerpedition übertrug, in der 
feiten Ueberzeugung, daß jie feinen beſſeren 
Händen anvertraut werden lönne. Der Ber- 
lauf der Unternehmung vechtfertigte dieſe 
VBorausfiht vollitändig., Als Nanſen amı 
14. März 1895 die „Sram“ verlieh, um mit 
Hunbdeichlitten nah Norden vorzudringen, 
übernahm Sperdrup die Leitung der Er— 
pedition. Er erreichte mit der „Sram“ in der 
Zeit vom 19. Oltober bi 15. November 1895 
die höchſte Breite mit 850 17’ und landete 
mit dem Fahrzeug und jeiner Bemannung 
am 20. Auguſt 1896 woblbehalten in dem 
norwegiſchen Hafen Stjervö, nahdem Nanfen 


ſelbſt auf dem Schiff „Windward“ des Eng- 
müſſen bei jedem für echte Kunſt Empfäng- | 


länders Jadion am 13. Auguft in Bardö 
eingetroffen war. Bereit? wenige Tage nad 
der Heimfehr von dieſer erjten norwegischen 
Bolarerpedition, im September 1896, richtete 
Nanfen an feinen erprobten Gefährten die 
Frage, ob diefer Luſt habe, eine neue Reiſe 
nah dem Norden zu unternehmen. Konſul 
Arel Heiberg und die Brauereibefißer Ge- 
brüder Ringnes wollten eine wiſſenſchaftliche 
Volarerpedition mit Spendien als Führer 
ausjenden. Ohne langes Belinnen nahm 
der wagemutige Kapitän an; als Fahrzeug 
wurde wiederum die „Sram“ gewählt und 
folgende Route entworfen: durd) den Smitb- 
jund und das fanebeden, dur den Kennedy— 
und den Robejonjund jollte längs der grön- 
ländiihen Nordküſte möglihit weit nad 
Norden vorgedrungen werden, um dort zu 
überwintern. Von jenem Bunfte aus jeien 
Schlittenerpeditionen nad der Nordſpitze 
Grönlands zu entienden und darauf follte an 
jeiner Oſtküſte jo weit als möglich Hinunter- 
gefahren werden. Bon einem Bordringen 
zum Nordpol war keine Rede. Am Johannis- 
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tage (24. Juni) 1898 war die „ram“ jeellar 
und trat die Fahrt nordwärts an, auf der 
Sperdrup und jeine waderen Gefährten vier 
Jahre in der ummirtlihen Polarwelt zu- 
gebtacht haben. Ihre Erlebniije und gefahr- 
vollen Abenteuer während diejer langen Zeit 
ihildert dad obige Werk in ungemein frijcher 
und lebendiger Weije, jo daß der Leſer von 
der eriten bis zur legten Zeile dadurch ge- 


feſſelt wird. Unjre tenntnijje von den Polar | 


regionen find durch die Ergebnijje der Er- 
pedition ganz erheblich erweitert worden. 
Sperdrup, der am 19. September 1892 mit 
der „ram“ in Stavanger wieder eintraf, hat 
ein Gebiet von nahezu 300000 Duadrat- 
Klometern im Namen König Oskars von 
Schweden und Norwegen in Belig genommen 
und den Charakter des Zänderge iet3 weſtlich 
von Grönland aufs genauejte fejtgeitellt. 
das mit Alujtrationen und arten in 
wirklich glänzender Weiſe ausgeitattete Wert 
ji allen warm empfohlen, die fich für die 


Lolarforihung und für die Schilderung fühner | 
.teils in den preugiihen Brovinzen Poſen und 


Keiſen überhaupt interejjieren. Fr. R 


Ans dem Tagebuche cine Wiener 
Schaufpielerd. 1848—1902. Erinne- 





rungen u. BetradhtungenvonDr.Rudolf | 


Tyrolt. 
müller. 
Rudolf Tyrolt gehört zu den ſpezifiſch 
öterreihtiihen Schaufpielern, die dem Theater- 
vablitum „draußen im Reich“ verhältnismäßig 
ipät belannt geworden jind, wenn auch nicht 
u jpät, um ihm aus eigner Anſchauung 
ame volitändige Würdigung ihres künit- 
\mihen Wertes zu ermögliden. Nachdem 
Tprolt lurze Zeit in der rovin; tätig ge- 
mien war, gehörte er von 1812 bis 1884 
dem Biener Stadttheater, von 1384 bis 1889 


Wien und Leipzig, ®. Brau- 


dem Burgtheater und bon 1889 bis 1902 ı 
fm Biener Volkstheater an. Aus jeinen | 


Sbenserinnerungen lernen wir zu gutem 
sel die Geſchichte diefer drei hervorragenden 
Timer Bühnen kennen und vor allem die 


des Stadttheaters vom erſten bis zum legten 
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Tage jeines Beitehend. Die Bedeutung des 
Tyroltihen Buchs geht indes über die der 
herkömmlichen Schaujpielermemoiren hinaus. 
Der Berfafjer betrat die Bühne nad ſorg— 
famer künſtleriſcher Vorbereitung zum erſten— 
mal am 8. Oktober 1870 in Graz, nachdem 
er zwei Tage zuvor an der Landeshochſchule 
diejer Stadt rite et recte zum Doltor der 
Philoſophie promoviert worden war, Das, 
was er und aus feinen Xebenserinnerungen 
mitzuteilen bat, jind Bemerkungen eines 
feinen, künjtlerifh nicht minder wie wiſſen— 
ſchaftlich geichulten Geijtes, der zu allen 
Erfheinungen des Lebens eine bejtinmte 
eigne Stellung einzunehmen verjteht und 
dadurd allein ſchon den gebildeten Leier zu 
feſſeln weiß. h. 


Neue Bahnen der Polenpolitik. Skizze 
einer zu jchaffenden Polengeſetzgebung 
von Dr. jur. €. Herr, Regierungsajjejlor. 
Berlin, Dtto Liebmann. 

Das Anwachſen des polnischen Bevölferungs- 


Weſtpreußen und der Rüdgang des Deutſch— 
tums jeit der Volkszählung von 1861 hatim Zu- 
jammenbang mit den politiſchen Abjonderungs: 
bejtrebungen des preußifchen Bolentums für 
dad Deutihe Reich eine polniihe Frage 
aeihaffen; ſie lautet in ihrer Hariten Aus— 
iprade: „Sollen die Ojtmarten des Reiches 
deutich oder polniih fein?“ Der Verfaſſer 
der vorliegenden Schrift glaubt mit vielen 
andern Beobadtern der Entwidlung, day 
die bisher von deutſcher Seite getroffenen 
Abwehrmaßregeln nicht genügen, um Die 
polniihe Gefahr abzudämmen; er fordert 
deshalb eine ummfajjende Ausnahmegeſetz— 
gebung gegen die Polen, wobei er ſich formal- 
juriftiichen und verfafjungsredtlihen Be- 
denten gegenüber auf den organg der Mai- 
gefete von 1873 und auf das Sozialiſten— 
gejeg beruft. Man wird jeine Ausführungen 
mit Intereſſe lejen, wenn man auch nicht 
ohne weiteres beipflichtet. 
Guntram Schultheiß (Voſen). 
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(Befprehung einzelner Werke vorbehalten) 


When, Zweite Auflage. Bon Prof. Dr. Wil 
helm Sievers. Mit 167 Abbildungen im Tert, 
16 Rartenbeilagen und 20 ſchwarzen und far» 


digen Tafeln, Beipaig- Bibliographiiches In» | 
.17.— 


fitut. Gebunden — 
Aug Eine. Bon Nemo. Stuttgart, Streder 
& Schröder, M. 2.20. 


Stephan S. J., Fra Giovanni Angelico 
da Fiesole. Sein Leben und seine Werke. Zweite, 
vermehrte und umgearbeitete Auflage. Mit 


| 
| 
| 


5 Tafeln und 89 Textbildern. Freiburg i. B., 


Debucourt. Avec 30 gravures dans le texte et 
5 grarures hors texte, Paris, E. Moreau & Cie. 
3 Fr. 5. 
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Carol I., König von Rumänien, Nifopoli® | Aufklärung. Eine Darstellung der religions 
1386—1877— 1902. Breslau, al Verlags» und geschichtsphilosophischen Anschauungen de 
Anftalt v. S. Schottlaender. ‚ Dichters mit besonderer Berücksichtigung seine: 

Dante Alighieri’s Göttliche Comödie. Metrisch philosophischen Hauptschrift „Die Erziehun: 
übertragen und mit kritischen und historischen des Menschengeschlechts“. Leipzig, Bernhar: 
Erläuterungen versehen von Philalethes (König Richter’s Buchhandlung. M. 2.50. 

Johann von Sachsen). Wohlfeile Ausgabe in ai he + Briefe von und an Gotthold Ephraim 
einem Bande. Leipzig, B. G. Teubner. Gebunden Sn fünf Bänden. Herausgegeben von 


M.6.—. Re Munder. Band 1 und 8. Leipzig, 
Diderot, Denis, Briefe an Sophie Doland. Aus- 3 Boſchen ſche Verlagshandlung. Bro 

gewählt, übertragen und eingeleitet von Vally Band M.5 

W ygodzinsky. Leipzig, Insel-Verlag. M. 5.—. giterariihe "Barte. Monatsichrift für —* 


Denen, Marx, Nah Suus,. lattdbütfche Gedichte. vun ——— von Dr. A. Lo 
Mit Buchſchmuck von A. Johnſon. Stuttgart, VI. Ja hroang. Heft 4. München, —— 
Zfuiſche erlag3-Anitalt. Kart. M. 8,—; geb. Verla 3.0efeilf a Vierteljä rlih M. 1.50. 
M.4 Löfer, Ludwig, Heroftrat von Ephefus. Zragö- 
Dreder, Mar, Die —— —* en. Schau⸗ die in fünf Aufzügen. Wolfenbüttel, Julius 
fpiel in vier Aufzüg t age. Stutt» Zwißler. M. 2 
get Deutiche —— » Anftalt. ebunden PR et Bert Die gerettete Moral und 
8.—. andre Satiren. Reich illuftriert von Paul 
Elchinger, Rihard, Prinzeifin Schnubi. Eine | Ser Berlin, Verlagsgeſellſchaft „Harmonie“. 
verliebte Geſchichte. Stuttgart, Streder & t 
Schröder. M.2.— Mentel, E., ——— Erbe. Roman. Frant- 
Engel, ®rof. Dr. @., & chichte der frangd- | furta.M., Carl F. Schulz Verlag. M. 3.50. 
nen iteratur von ihren Anfängen bi3 auf | Meyer, Heinrih, Verzeichnis einer Heinrich 
die neuefte Zeit. Secjte Auflage in neuer — * Leipzig, Dykſche Buchhand⸗ 
Bearbeitung mit 88 Abbildungen. Leipzig, lung. M.4 
Jul. Baedeter Verlag. M. 6.—. Proteftantitces Taſchenbuch. Ein Hülle 
Erythropel, Dr. jur. Ikerm., Das Recht der buch in £onfeifionellen Streitfragen. Heraus 
weltlichen Vereine und geistlichen Orden in gegeben unter Mitwirkung zahlreicher Fad- 


Frankreich nach dem Gesetz vom 1. Juli 1901. | männer von Konfiftorialrat Dr. Hermend und 
Unter Berücksichtigung der aeg aan Lic. Oscar Kohlſchmidt. Leipzig, Buchhandlung 
Deutschlands. Berlin, Otto Liebmann 5.—. des Evang. Bundes von Carl Braun. M. 15.—. 


Enid, Mar, Lebendige Kräfte. Sieben Borträge muuayen — — um B. G. F Rs @. 


aus dem Gebiete der Technik, Berlin, Julius | G. B. O., R F. G. 
Springer. M. 4.—. * * G. Nach = Reihenfolge der Gr. 
Frau von Suttner, Der Frauenmweltbund und febesparagraphen bearbeitet von Dr. Tb. 


ber — Berlin, Voſſiſche Buchhandlung. Soergel. 5. Jahrgang. Mit ſämtlichen Reid?- 
M. 1.2 gerichtsentſcheidungen der Jahre 1900— 1904 
Fe Dr. Hans, Die Warenhaussteuer in in Kommentarform. Fünfte Auflage. Stutt- 
Preussen. Ein Beitrag zur kaufmännischen gart, Deutſche Berlagd-Anftalt. M. 6.40 
— — Leipzig, B. G. Teubner. Spies, Hermine, Ein Gedenkbuch für ibre 
M.2 Freunde von ihrer Schwefter. Dritte, ver 
Seisicie der Weltliteratur. Bon Alerander | beflerte und vermehrte Auflage. Mit einem 
Baumgartner S.J. Band V. Die franzöfifche .; von en Bulthbaupt. Leipzig 
Ziteratur. eiburg i. B., Derderfche Berlagds Böjchen’ihe Verlagshandlung. M. 5.—. 
handlung. . 12.—. nn Eden —— * oder Gemalde⸗ 
Holzhauſen, Paul, Bonaparte, Byron und die Konzert. Ein Vorſchlag zur Sanierung der 
Briten. Ein Kulturbild aus ber Zeit des erſten Kunitausjtellungen. Straßburg, I. 9. Ed. Deis. 
—— Frankfurt a. M., Mor 5 Dieftermeg. Strauß und Tornen, Lulu v., Eines Lebens 


* Novelle. Berlin, Albert Boldfhmibt. 

Kohl, Horft, Die politiichen Reden bes Fürften 

Bismard. Hiftorifch » kritifche —— Bihrand, Oskar, Doktor Beil. Dichtung. 

Dreizgehnter Band: 1890-1897. (M. 8—.) Wolfenbüttel, Julius Zwißler. M. 2.—. 

Vierzehnter Band: Nachträge u Gefamt: Ziegler, Dr. J. H., lie wahre Ursache der 

regifter. (M. 4.50.) Stuttgart, J. G. Eotta’fche hellen Lichtstrahlung des Radiums. Zweite ver- 

Buchhandlung Nachfolger. besserte Auflage. Zürich, Art. Institut Orel! 
Kretzschmar, Dr. Ernst, Lessing und die Füssli. M. 1.50. 
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Aus der Jugend des Fürjten Chlodwig zu Hohenlohe- 
Schillingsfürſt 
Das Jahr 1848 und die Reichsgeſandtſchaft 


Von 
Friedrich Curtius 


III 


Machdruck verboten) 

N November und Dezember 1847 war der Fürft mit einem Auffage „über 
J den politiſchen Zuſtand Deutſchlands, ſeine Gefahren und die Mittel zur 
Abwehr“ beſchäftigt, von dem der Entwurf und einzelne Ausführungen vor— 
liegen. Die durch alle Kreiſe Deutſchlands verbreitete Unzufriedenheit ſollte 
durch eine Betrachtung der Zuſtände in Oeſterreich, Preußen und den kleineren 
Staaten erflärt werden. Ausgeführt ift die folgende Betrachtung über Preußen: 

Die Gejchichte feit dem Emporfommen des Haufe Hohenzollern al3 Kur- 
fürften und Könige hat diefem Haufe ftet3 die Stellung angewieſen, den Pro- 
teitantiamu8 in Deutjchland zu vertreten. Wenn umd jolange Preußen den 
Proteſtantismus in der weiteften Bedeutung, nämlich die freie Entwidlung des 
menſchlichen Geiftes innerhalb der geſetzlichen Sphäre bejchügte und ala das 
Motto jeiner Handlungen die Wahrheit fefthielt, daß eine Negierung dem Geift 
der Zeit voranjchreiten und zuvorkommen müſſe, jo lange war Preußen an der 
Spitze des deutſchen Volks, geachtet und gefürchtet von feinen Feinden. Wenn 
und jobald aber die preußifche Regierung ihre Stellung verfannte, fo verjanf 
fie im da3 Labyrinth der Inkonjequenz, die jeden Staat an den Rand des Ver: 
derbens bringt. Im einem jolchen Abgrund lag Preußen 1806. Da vermochte 
es nur dad wahrhaft ſtaatsmänniſche Talent eine Stein und jeiner gleich- 
gejinnten, begeijterten Freunde, den Staat aus dem Schmuße einer Mijerabilität 
ohnegleichen zu retten. Die Gejeße, die damal3 gegeben wurden, haben dem 
Volle die Freude am Vaterlande und dadurch die Liebe zu diefem wiedergegeben 
und mit diefer Vaterlandsliebe die Kraft, fich von der Fremdherrfchaft zu be— 
freien. Allein diefer Erfolg war nur der Anfang zu weiterer Entwidlung des 
volls. Die reaktionären Beftrebungen der Regierung von 1817 bi3 1840 konnten 
es nicht verhindern, daß jene Gejetgebung ihre fegengreichen Früchte trug. Die 
Städteordnung von 1808, die agrariichen Gejeße, das ganze troß aller Unter: 
drüdumg des ftändijchen Lebens fortdauernde mehr demokratische Syftem der 
Regierung, die Freiheit der Religionsübung, die unter dem philofophifchen 
Niniſterium Altenjtein geförderte freie geiftige Entwidlung, endlich aber jener 
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unverlöfchliche Eindrud, den eine Zeit der Begeifterung ohnegleichen fort und 
fort auf die alte und auch auf die neu heranwachjende Generation ausübte, 
Hatten zur Folge, daß ſich ein wenn auch nicht frei redendes, doch frei denfendes 
Volk gebildet Hatte, ein Volt, das jyitematifch einer Teilnahme am Staat ent- 
gegengebildet worden war. Dieſes Bolf glaubte zu Anfang der Regierung 
Friedrich Wilhelms IV. aus dejjen Worten eine Hoffnung auf Erfüllung feiner 
Wünſche, die feit dem Jahre 1817 gejchwiegen, aber nicht gejchlafen Hatten, be— 
rechtigt. Allein die Regierung jchlug einen andern Weg ein al3 den, den das 
Volk erwartete... 

Unfre Abhandlung ift Feine firchenrechtliche. Wir laffen es daher dahin- 
gejtellt, inwiefern das Syſtem des Minifteriums Eichhorn rechtlich begründet ift 
oder nicht. Hier Handelt es ſich darum, die faktifchen Gründe einer Miß- 
ftimmung darzuftellen, die einen Teil des ganzen Volksgemütszuſtands bildet. 
Bekannt ift das Kirchliche Syitem der Regierung Friedrih Wilhelms II. Es 
war nicht auf unbejchränkte Kirchliche und religidie Freiheit gegründet, was ins— 
bejondere jeine Maßregeln gegen die katholiſche Kirche und Die teilweije ge- 
zwungene Einführung der Union, die Unterdrüdung und Verfolgung der jo- 
genannten Wltlutheraner zeigte. Allein, wenn wir fragen, warum dieſe Maßregeln 
eine mehr partielle al3 allgemeine Aufregung hervorgerufen haben, warum diefe 
Ereignifje ohne weitere Folgen vorübergingen, jo können wir diefe Erfcheinung 
nur daraus erflären, daß troß aller Eigenmadt, troß aller Uebergriffe das 
Regierungsiyitem Friedrih Wilhelms III. ein proteftantifches war, daß dieſe 
Uebergriffe und Mißgriffe eben aus der Freiſinnigkeit der Regierung hervor— 
gingen und deshalb die Gewifjen nicht beunruhigten. Ja, e3 zeigten dieje Hand» 
lungen die alten Symptome des Preußentums, die Aufllärung mit dem Stode 
zu verfündigen, zu jehr an der Stirn, fie waren deshalb, mehr ald man es 
glaubt, zu jehr in Uebereinftimmung mit dem Geijte der Nation, ald daß mehr 
denn eine bloß momentane Unzufriedenheit daraus entftehen Konnte. Die freie 
Forſchung, die dem Preußen angeborene räjonnierende Philojophie, blieb un— 
angetajtet. 

Das Minifterium Eichhorn — wer will es leugnen? — fteht auf einem anti— 
preußischen Grund und Boden. Bekannt und nicht zu beweijen ift fein Syſtem 
de3 orthodoren Proteſtantismus. 

Ueber die Gefahr der allgemeinen Unzufriedenheit jchreibt der Fürft: 

Die eigentliche Gefahr find nicht die Parteien der Kommuniften, Sozialiften 
und Radifalen, deren e3 in jedem Staat und zu allen Zeiten gegeben hat, die 
eigentliche Gefahr jind nicht die im ftillen wirkenden Väter der Gejellichaft Jeſu 
und ihrer Freunde, die die VBerdumpfung des Volks als das einzige Heil, den 
einzigen Rettungsanker darjtellen, die eigentliche Gefahr iſt die, daß die Un- 
zufriedenheit, von der jene Parteien jo geſchickt Gebrauch zu machen wiljen, jo 
allgemein verbreitet, jo wohl begründet it. Wie der Menfch, wenn er zum Be- 
wußtjein feiner jelbft, wenn er nad) forgfältiger Erziehung und jugendlicher Er- 
fahrung auf den Höhenpunkt der freien Selbitbeitimmung und tatkräftigen 
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Handeln? gelangt ift, num in eine Zeit tritt, in der er jede Hand zurücweift, 
die ihn weiterführen will, um allein den Weg zu betreten, den er für den guten 
hält, jo hat auch die Gejchichte aller Völter eine Epoche, wo fie zum Gelbit- 
bewußtiein und zum Wunjche der freien Selbftbeitimmung gelangen. In einer 
iolden Zeit werden die wohlgemeinteiten Handlungen der beiten Regierungen 
vertannt, die eifrigjte Plichterfüllung einer bevormundenden Beamtenwelt als 
ungenügend angejehen, wenn diefe Regierungen, diefe Beamten die Miündigfeit 
des Volls nicht anerkennen und aus Gewohnheit oder faljch verftandenem 
Intereffe auf der alten Bahn fortjchreiten. 

Wir find in Deutfchland auf einem ſolchen Punkte angelangt. Wohin wir 
sehen, regt jich eine Teilnahme des Volks an den öffentlichen Angelegenheiten, 
wie noch zus feiner Zeit. Aber die Regierungen verkennen dieſe Bewegung. 
Sie jehen oder wollen in dieſer Bewegung nur das Treiben einer propagan- 
ditiichen radikalen Clique finden und erfüllen fich mit Mißtrauen. Ein Grund 
der Unzufriedenheit ift in Deutjchland allgemein verbreitet, jeder denkende Deutjche 
Mann empfindet ihm tief umd ſchmerzlich. Es iſt die Nullität Deutjchlands 
gegenüber den andern Staaten. Man jage ung nicht, daß Delterreich und 
Preußen als Großmächte die Macht Deutſchlands nach außen vertreten. Eines- 
teil vertritt Defterreih nach außen gar wenig, weil ihm die innere Kraft fehlt, 
andernteil3 Hat Preußen, wenn man recht offen jein will, doch nur eine ge— 
duldete Stellung unter den Großmächten und wird auch dieje Stellung, wenn 
die politiiche Bewegung im Innern jo fortgeht, wie fie begonnen hat, nicht lange 
mehr halten. Endlich aber find das doch nur Preußen und Dejterreich , und 
der übrige Teil von Deutjchland jpielt immer die Nebenrolle und den kanne— 
giegernden Zuſchauer. Niemand wird leugnen, daß es für einen denfenden, tat» 
träftigen Mann ein traurige Los ift, in der Fremde nicht jagen zu können: 
ih bin ein Deutjcher, nicht mit Stolz die deutjche Flagge auf feinem Schiffe zu 
eben, in Bedrängniffen feinen deutſchen Konſul zu finden, fondern ſich jagen 
zu müffen: ich bin ein Kurheſſe, ein Darmitädter, ein Büdeburger, mein Vater- 
land war einmal ein großes, mächtiges Land, jetzt ift es zerjplittert in achtund- 
dreißig Lappen. Und wenn wir die Sarte betrachten und jehen, wie Oſtſee, 
Nordiee und Mittelmeer an unſre Küſten ſchlagen und fein deutjches Schiff, 
feine deutjche Flagge auf der See den jtolzen Engländern und Franzojen den 
üblihen Gruß abzwingt, muß ung da nicht die Farbe der Scham von dem 
\hwarzrotgoldenen Bande allein übrigbleiben und in die Wange fteigen? Und 
mug dad elende Gerede über Einheit Deutfchlands und deutiche Nation nicht jo 
lange lächerlich und betrübt bleiben, bis das Wort fein leerer Schall, feine 
Phantasmagorie unjer3 gutmütigen Optimismus mehr ijt, fondern wir wirklich 
em großes, einiges Deutjchland Haben? Der durch den Zollverein mächtig 
heranwachſenden Induftrie genügt der Handel in feiner beftehenden Ausdehnung 
mat mehr, der reiche Handelsjtand jucht auswärtige Märkte und überjeeijche 
Verbindungen. Nun werden fich die Klagen über die mangelnde deutjche Flotte 
mehren und die Frage der Einheit Deutjchlands, der wirklich politiſch vertret 
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baren Einheit, wird mit ermeuerter Kraft in der nun freien Preſſe behandelt 
werden. 

Es ift ein Irrtum, die Revolution durch liberale Reformen in den Einzel: 
jtaaten ohne Reform der Gejamtverfafjung Deutjchlands verhindern zu wollen. 
Die freie Prefje ift eine Notwendigkeit, der Fortjchritt ift eine Bedingung der 
Erijtenz der Staaten. Uber wenn wir die Preſſe freigeben wollen, müſſen wir 
wiſſen und uns Elarmachen, was von ihr gejagt und wiedergejagt in dad Gemüt 
der Staatöbürger dringt und Früchte trägt. Wir müffen uns fragen: wollen 
wir diefe Früchte? Wenn wir fortjchreiten, müffen wir mit offenen Augen fort- 
jchreiten und die Augen recht aufmachen. Ehe wir ein ganzes Land auf einen 
Weg gehen lajjen, müſſen wir wiſſen, wohin diefer Weg führt. Es ift eine be- 
Hagendwerte Täufchung vieler wohlmeinender Staatmänner, wenn fie in Deutjch- 
lands jegigem Zuftande den Fortjchritt für etwas Unjchädliches halten. Der 
Fortichritt führt zur Revolution. Ein hartes Wort, aber gewiß ein wahres! 

Ueber die Abficht ded ganzen Aufjages äußert fich die folgende Bemerkung: 
„Aus dem fraglichen Aufjage ift eine Darſtellung zu machen, in der gezeigt wird, 
daß der ganze jegige Fortſchrittslärm zur Revolution führt, wenn man die Sache 
nicht am rechten Punkte anfaßt. Solange dies, eine Umgejtaltung der deutjchen 
Bundesverhältnijje, nicht von den Regierungen mit Ernft und Aufopferung an- 
gegriffen wird, jo lange führt das ganze Fortjchrittd- und Konzeſſionsweſen zur 
Revolution. Solange ich aljo eine ſolche Stimmung nicht jehe, bin ich ultra- 
fonjervativ, weil ich darin mehr Garantie für die Ruhe des Vaterlandes finde. 
Ich will nicht Mitarbeiter an einer Revolution jein, und wenn über Deutjchland 
die Revolution nach dem Borbilde von 1789 einbricht und man den Adel ver- 
nichtet, jo will ich wenigſtens nicht jagen, daß ich mich durch eignen Unverjtand 
dahin gebracht habe.” 

Am 3. März 1848 jchrieb der Fürft an die Prinzeffin Amalie von Schillings- 
fürſt: „Aljo wir ftehen jegt nicht mehr am Vorabende großer Ereignijje, jondern 
mitten darinnen. Wir müſſen jegt auf alles gefaßt jein.!) Nachdem der erfte 
Augenblid der Aufregung vorüber ift, jehe ich mit Ruhe dem entgegen, was 
fommen wird, und werde nicht untätig bleiben,“ 

Am 31. März heißt es im einen Briefe aus München: „Wenn ich Dir 
bisher nicht gejchrieben Habe, fo war es nicht Mangel an Schreibluft, jondern 
volltommene Unmöglichkeit. Ich bin jo mit allen Segeln im Meer der politifchen 
Tätigkeit eingefahren, daß ich meine Zeit nur zwiſchen Konferenzen und Schreiben 
geteilt habe. Ich bejchäftige mich jegt mit der Vorbereitung auf unjre Sigungen, 
die acht Tage ausgejegt find. Daß ich Mitglied von drei Kommijfionen auf 
einmal geworden bin, zeugt von der Abjicht meiner Kollegen, mich vorzujchieben.“ 

Am 3. April: „Finjter fieht es allerdings aus in der Welt bis in die 





) Dieſe Anſchauung ift wohl die Folge der revolutionären Bollsverfammlungen, die 
in verjchiedenen Städten Süddeutſchlands jtattfanden und von den Regierungen geduldet 
wurden. 
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nächte Nähe, aber keineswegd in meinem Innern. Wenn man erft den einen 
unangenehmen Moment des Aufwachens aus dem Ziviliſationsſchlaf überftanden 
und fich die Augen ausgerieben hat und um ich fieht, daß dad, was wir von 
Mord, Totichlag, Pet und Hunger, Verarmung und dergleichen gelejen haben, 
num auch und einmal recht nahe kommen könne, wenn man Dielen erften 
Schreden überjtanden hat, ohne wie der gute Großherzog von Weimar in 
Ohnmacht zu fallen — das Weitere erträgt fich leicht. Denn das innere Licht 
de3 Geiſtes brennt noch recht hell und freumdlich, und das kann und Doch nie- 
mand ausldichen. Auf alle Aeußerlichkeiten des Lebens bin ich jo erit in den 
legten Jahren mehr aufmerfjam geworden und werde fie leicht wieder entbehren. 
Denn das werden wir vor allem verlieren, den Nimbus unfrer fürftlichen 
Stellung, au für die Pairswürde habe ich keine großen Hoffnungen. Ob 
alles jonft ruhig abgeht, ob wir zu dem Ziele einer politifchen Einigung 
Deutjchlands ohne den Zwijchenraum einer Anarchie und gräßlichen Blutvergießens 
gelangen werden, jcheint mir zweifelhaft.” 

Die Befürchtung gewaltjamer Ereigniffe, die ich in diefen Worten außjpricht, 
findet ji auch in der nachfolgenden Aufzeichnung vom 7. April über die Er- 
gebnifje des Frankfurter Vorparlaments: 

Die Berjammlung in Frankfurt hat einen Bejchluß gefaßt, nach dem binnen vier 
Wochen eine konftituierende Nationalverfammlung in Frankfurt zufammentreten muß. 

Indem die deutichen Regierungen hierzu die Hand bieten, find fie verloren. 
Die konftituierende Nationalverfammlung wird über die Reorganifation Deutjch- 
lands beraten. Sie wird entjcheiden, ob Deutſchland Republik oder konftitutionelle 
Monarchie werden joll, ob die einzelnen Regierungen fortbeftehen follen oder nicht. 

Im günitigften Falle werden aljo die Monarchen aud den Händen des 
Bolt ihre Krone, ihr Mandat zum Weiterregieren mit höflichem Dank emp- 
fangen. In einem weniger günjtigen Falle werden fie von dem konftituierenden 
Parlament gebeten werden, den Agenten der proviforischen Regierung Pla zu 
machen. Bis zum 1. Mai it aljo die Exiſtenz der deutjchen Regierungen eine 
gefriftete. Denn wer bürgt für den Ausfall der Wahlen? Wer kann dieſe 
Wahlen jo leiten, daß fie fonjervativ ausfallen? Und wenn jie fonjervativ 
ausfallen, werm dann die deutfchen Regierungen die Erlaubnis erhalten, fort- 
zubejtehen, wird eine ſolche Eriftenz nicht ein bloßes Vegetieren fein, ein weiter 
gefrifteted Dafein biß zu dem Zeitpunfte, wo e3 einer andern Verſammlung nötig 
icheinen wird, ihnen dieſes Dajein zu rauben ? 

Soweit ift es aljo gelommen durch die Weißheit unfrer Regenten! Soweit 
ift es gekommen, daß jedes Recht in Zweifel geftellt wird, das jeit Jahrtaufenden 
beitanden hat. Das wenige, was jich die deutichen Regierungen bis heute an 
Kraft und Anjehen erhalten haben, es wird im günftigiten Falle am 1. Mai eine 
Zächerlichkeit fein. Mit der Kraft und dem Anfehen der Regierungen, mit einem 
auf gejeglihem Boden gegründeten Recht3zujtand der Staaten jtürzen aber aud) 
die Rechte der einzelnen, die perjönliche Freiheit und das Eigentum unwiderruflich 
zufammen! 
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Iſt aber dieſer Zuftand der Auflöfung, den wir ald unvermeidlich voraus- 
jehen, ein aus dem Willen des deutſchen Bolt hervorgehender, iſt es nicht 
vielmehr die revolutionäre Minderheit, die und in einen ſolchen Abgrund wifjent- 
ih und unwifjentlich ftürzen will? Wahrlich, ich ſage e8 mit Schaudern, der 
Schlaf, in den das deutjche Volk von feinen Regierungen feit dreißig Jahren 
eingewiegt worden ift, er ift noch nicht vollitändig aus den Augen gerieben. 
Das deutjche Bolf wird aber die Augen aufmachen, wenn die verderbenbringende 
Woge der Anarchie über jeinem Haupte zufammenjchlägt. Dann wird es ftaunen, 
daß es einem Kleinen, aber tätigen Häuflein von Republifanern und Kommuniſten 
gelungen ift, Deutfchland zugrunde zu richten. Dann wird es fich jelbft das 
fürdterliche Wort zurufen: zu ſpät! 

Iſt e8 aber jet zu jpät? Der deutſche Mann, der noch an die Tatfraft 
und den guten Willen der Regierung glaubt, muß nein jagen. 

Noch haben die Regierungen Zeit, nicht eine konftituierende Verſammlung, 
jondern ein Parlament zu berufen. Noch haben fie Zeit, eine Fürftentammer 
zu bilden, ein Bundeshaupt zu ernennen. Die freigewählten Volksvertreter 
werden neben dem Haufe der Fürften ein auf breitefter Bafis gegründetes Bolts- 
parlament bilden. So geftaltet, wird die Verſammlung nicht da3 Geſetz um«- 
jtürzen, jondern begründen. Nur fo und auf diefe Art, nicht aber, wenn Die 
Regierungen ängjtlich jchweigend zufehen, werden fie fich erhalten, wird Deutjch- 
land ein einiges freies, wird die Anarchie abgewendet werden. 

Am 12. April 1848 jchreibt der Fürſt feiner Schweiter: „Man gibt mir 
fürchterlich zu tum. Heute abend um 6 Uhr habe ich ein Neferat über einen 
Gegenjtand vorzutragen, dem ich eben, das heißt um 5 Uhr, erhalten habe: das 
Wahlgeſetz zur Verfammlung in Frankfurt.“ 

Um 13, April fand die Plenarfigung der Kammer der Reichsräte ftatt. 
Im Beginne feines Bortragd jagte der Fürft: „Im bezug auf das Gejeß im 
allgemeinen darf ich wohl jagen, daß wir es mit Freude begrüßen. Es ift der 
erjte bedeutende, ich möchte jagen, fühlbare Schritt, der das deutjche Volk der 
Erreichung feines ſehnlichſten Wunfches entgegenführt. Tief im Herzen aller 
Deutjchen lebt der begeifternde Glaube an ein einiges, freies, kräftiges deutiches 
Baterland. Diejer Glaube ift zur Tat, der Wunſch des Volks ift zum dringenden 
Berlangen geworden. E3 wird ihm ein gejeßmäßiger Weg durch diefen Gejeß- 
entivurf vorbereitet, geebnet. Die Verſammlung der Vollsvertreter wird uns 
von der Anarchie retten, die noch immer drohend über dem Vaterlande jchwebt. 
Die Volksvertretung am Bunde wird das Bett fein, in dem die Wogen der 
allgemeinen politijchen Erregung als Strom dahinfliegen werden. Sie wird es 
jein im Gegenjage zu jenem alten Bundestage, der allerdings auch ein Bett 
war, in dem aber das deutjche Bolt dreißig Jahre gejchlafen Hat — einen 
Schlaf, aus dem nur der Sturm der neuen Zeit mit Gewalt uns erweden fonnte.“ 

An die Prinzeſſin Amalie. Münden, 24. Mai 1848. 

Ih Habe Dir am 3. Mai gefchrieben, aber nur angefangen, Heute will 

ih es von neuem tun, weil mir immer beide Tage bejonderd wehmütig ums 
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Herz ift und Du vor allen mit mir übereinjtimmft.!) Es ift gar wohltuend, 
in dem wüſten Treiben der politiichen Erijtenz ſich von Zeit zu Zeit zurüd- 
zutauchen in eine befjere Zeit und in ihren Schmerz. Gerade fo ift ed, wenn 
man von Zeit zu Zeit in eine Kirche geht, was ich beſonders germ jeht tue, wo 
die wunderjchönen Maiandachten in der Dämmerung gehalten werden. Denn 
in der politiichen Beichäftigung, die recht nüßlich und mir recht angenehm it, 
zehrt ſich das Gemüt ganz auf, und der Menjch wird zum berechnenden, egoiſtiſchen 
Weſen. Ich Habe den heutigen Tag mit einem oratorischen Triumph gefeiert, 
auf den ich jehr jtolz bin und von dem ich Dir mündlich mehr erzählen werde. 
Unjer Landtag zieht ji von einem Tage zum andern bin, zum Teil deshalb, 
weil der Hof Zeit gewinnen will und zu reagieren oder zu reaktionieren anfängt. 
Ein jolcher realtionärer Verſuch der Hofpartei hat mir heute morgen Gelegenheit 
gegeben, dieſe Partei niederzudonnern, wodurch nebenbei nun unjre Gefchäfte 
bejchleunigt werden.) 

Nahdem der Landtag am 5. Juni geichloffen war, Hatte die praftijche 
politijche Tätigkeit ded Fürften zunächft ihr Ende erreicht, und er war während 
des Sommerd auf die Rolle des Zujchauers bejchräntt. Ueber die Tätigkeit des 
Frankfurter Barlament3 jchrieb er aus Frankfurt am 31. Auguft: „Yon politischen 
Berhältnifjen kann ich Dir nur fo viel jagen, daß es mit der deutjchen Einheit 
ziemlich jchief zu gehen jcheint. Man hat Hier die Zeit, wo das Eijen warm 
war und wo man die Einheit hätte jchmieden können, mit dummen, einfältigen 
Schwätzereien verbracht, und jet find die einzelnen Nationalitäten jo eritarkt, 
in3bejondere Preußen, daß wir weiter von der Einheit find ald je. Die ganze 
Nationalverfammlung ift jebt lächerlih. O Deutjchland! 


Wiesbaden, 23. September 1848. 

Wie jchnell die politischen Verhältniffe ſich ändern können, zeigt die Franf- 
furter Revolte, wo nicht viel gefehlt hätte, daß man die rote Republik ausrief. 
Unfre ganzen jozialen und politischen Verhältniſſe find furchtbar zerrüttet, in3- 
bejondere im Südweſten von Deutichland und überall da, wo dad Chrijtentum 
jeit Jahren ausgerottet ijt. Dieje Verworfenheit zeigt die Ermordung Lichnowskys 
und Auerdwalds, über die ich nicht imftande bin mehr zu jchreiben. Es ift die 
graujenhafteite Tat, die je die Weltgejchichte gejehen hat. So groß ijt aber die 
Berblendung unter den Deutjchen, daß jelbit die ſcheußlichſten Verbrechen ohne 
Eindrud vorübergehen und da3 ganze Bolt dennoch aus bloßer purer Dummheit 
der Barbarei und dem Untergang der Zivilifation jeden Tag mehr und mehr 
in die Arme rennt. Es legt fich mehr und mehr eine Hofinungslofigkeit ohne- 


i) Der 24. Mai war der Geburtstag, der 3. Mai der Todestag des Fürfien Philipp Ernit. 

2) Die Nede des Fürften bezog fid) auf das Belek über die Minifterverantwortlichkeit. 
Die Augsburger Allgemeine Zeitung berichtet: „Die Fürften Wallerjtein, Leiningen und 
Hohenlohe begründeten das Geſetz als einen erfreulihen Fortſchritt, ſahen aber in demfelben 
doh nur einen Uebergang zur Berwirklihung des wahren konjtitutionellen Prinzips.” Seit 
dem 19. April waren die Sigungen der Sammer der Reichsräte öffentlich. 
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gleichen über mein politiiche® Bewußtjein. Zu dem Aufblühen eines großen 
freien Deutjchlands, an dag ich noch vor zwei Monaten geglaubt, gehört ein 
gelundes, kräftiges und frommes Boll. Mit Skeptikern und da, wo der Zweifel 
in die unterften Schichten der Geſellſchaft eingedrungen ift, kann man fein ftaat- 
liches Leben mehr Hervorrufen. Da geht die foziale und jtaatlihe Ordnung 
zugrunde. Steine Zeit hat in diejer Beziehung mehr Aehnlichkeit mit der unjern 
als die des Untergangd des römischen Reichs. Chriftentum und ZBivilifation 
werden jich ein andres, gefunderes Volk ausfuchen ald das europäijche. Es ift, 
ald wollte Gott die Zivilijation nie bis zu ihrem Kulminationspunft kommen 
lafjen, damit der arme Erdenwurm nicht gar zu übermütig werde.“ 

Troß diefer peifimijtiichen Beurteilung der Entwidlung entzog ſich der Fürſt 
der an ihn ergebenden Aufforderung zu politifcher Tätigfeit nicht. Durch das 
Geſetz vom 28. Juni 1848 war „bi3 zur definitiven Begründung einer Regierung3- 
gewalt für Deutjchland* eine „proviforiiche Zentralgewalt für alle gemeinjamen 
Angelegenheiten der deutjchen Nation“ eingejeßt worden. Dieſe Hatte unter 
anderm „die völferrechtliche und Handelspolitiiche Vertretung Deutſchlands aus- 
zuüben und zu diefem Ende Gefandte und Konfuln zu ernennen“. 

Durch Rundjchreiben der provijorischen Zentralgewalt vom 20. September 
wurden die Einzelitaaten aufgefordert, ihre Vertretungen im Auslande zurüd- 
zuziehen oder durch dieſe wenigſtens erklären zu laſſen, daß die politiiche Ver— 
tretung Deutjchlands in den Gefamtangelegenheiten der Nation ausſchließlich in 
den Händen der Neichögefandten liege. „Eine? Tages,“ jo meldet eine mit 
Bleiftift gejchriebene, nicht datierte Aufzeichnung des Fürſten,) „am ein Uni» 
verjitätsfreund der Heidelberger Zeit zu mir und teilte mir mit, das Reichs» 
minifterium beabfichtige, mir eine Miffion anzuvertrauen. Bayrijche Abgeordnete 
zum Reichstage Hatten meine Tätigkeit im bayrifchen Reichsrate erzählt und meine 
rege Anteilnahme an der Politit jener Tage gerühmt. Allerdingd warnten mid) 
erfahrene alte Diplomaten, ſetzten mir auseinander, daß das neue Neich feine 
Dauer verjpreche und rieten mir, mich nicht auf ein wankendes Schiff zu be- 
geben. Ich glaubte ihnen nicht. Ich Hoffte auf den Sieg der preußijch-deutjchen 
Idee. Dazu fam, daß die Gejandten, die das Reich bis dahin ausgejchidt Hatte, 
eine ziemlich trifte Rolle gefpielt hatten, und ich meinte in jugendlichem Selbit- 
bewußtjein, daß ich das beifer machen und das Neich mit mehr Nachdrud werde 
vertreten und zur Geltung bringen können. Ich war jung und hatte eine mutige, 
reifeluftige Frau.“ Durch ein Schreiben des Minifter® dv. Schmerling vom 
1. November 1848 erhielt der Fürft die amtliche Mitteilung, daß der Reichs— 
verwejer ihn erwählt habe, „um jeinen Antritt al Reichsverweſer an den Höfen 
zu Athen, Rom und Florenz zu notifizieren. Ein Schreiben des Minijters 
v. Schmerling vom 13. November übermittelt dem Fürften die Notifitationz- 
jchreiben für den Papft, den König von Griechenland und den Großherzog von 


1) Diefe Aufzeihnung ſtammt offenbar aus den legten Monaten bes Fürften und ijt 
anicheinend die einzige Spur des VBeginns der Arbeit, die er noch ausführen zu können hoffte. 
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Toskana. Für die Inftruftion des Fürjten wird Bezug genommen auf die ihm 
überjandten Abjchriften von Inftruftionen !) und auf mündliche Mitteilungen des 
Unterſtaatsſekretärs v. Biegeleben. Unter den Inftruftionen befindet fich auch 
ein Aundjchreiben der Zentralgewalt vom 14. November, das die vorläufige 
Stellung und Gejchäftsführung der Reichdgefandtichaften regelt, folange bie 
Einzelitaaten noch Gejandte beglaubigt haben. 

Der Fürft verließ in Begleitung feiner Gemahlin Echillingsfürft im November 
1848 umd begab fich über Belfort, Lyon, Avignon nad) Marjeille mit der Ab- 
ſicht, fich dort nach Civitavecchia einzufchiffen, um feinen Auftrag zunächft bei 
dem Bapfte auszuführen. Als Sekretär war ihm Herr v. Schad zugejellt worden. 
Die Nachricht von dem Ausbruche der Revolution in Rom und der Flucht des 
Papftes, die der Fürft in Marjeille durch römische Prälaten erhielt, veranlafte 
ihn, ſich zunächſt nach Athen zu begeben. SHierüber berichtet er dem Reichs— 
minijter der Auswärtigen Angelegenheiten am 29. November 1848: 

Da Sie bereit3 durch die Zeitungen von den Ereignifjen in Rom Kenntnis 
erhalten haben werden, fo unterlaffe ich e8, die mir von Augenzeugen mitgeteilten 
Einzelheiten zu berichten, jehe mich aber durch die neuefte wichtige Nachricht zu 
einem kurzen Berichte veranlaßt. 

Die durch die Hiefigen Blätter verkündigte Nachricht von der Flucht des 
Papſtes au Rom unterliegt feinem Zweifel, fte it mir durch die mündlichen 
Erzählungen zweier geflüchteter Prälaten aus der Umgebung Seiner Heiligkeit 
beftätigt worden. Der Papit hat fich danach unter den Schuß des franzöſiſchen 
Gejandten an Bord de „Ténare“ begeben und aus Italien entfernt. Welche 
Richtung dad Schiff eingejchlagen Hat, ijt bis jeßt nicht zu erfahren. Au die 
Rückkehr de3 Papſtes nad) Rom ift in den nächften Wochen nicht zu denken. 
Auf diefe Art iſt nun für den Augenblid meine Sendung nad) Rom unmöglich 
gemacht, und ich bin entichlojfen, am 1. Dezember mit dem Dampfichiffe Direkt 
nach Athen abzureifen, um in der Zwijchenzeit wenigitend diefen Teil meines 
Auftrags zu erledigen. Möglicherweije kann während diejer Zeit ein Umſchwung 
der Dinge zum Beſſeren erfolgen und der Papſt durch die Wünjche der Beſſer— 
gejinnten zurücdgerufen oder durch die morgen von hier abgehenden franzöfijchen 
Truppen die Ordnung wiederhergejtellt werden. Möglicherweife kann aber auch 
die Broflamierung der Republit das Nejultat dieſer Umwälzung fein. Mit einem 
jolchen Ereigniffe wiirde aber jelbftredend die Politik in der italienifchen Kriegs— 
frage eine wejentlicde Aenderumg erleiden, und es möchten dann von der neuen 
republifanischen Regierung Anfichten manifejtiert werden, die mit den Grundſätzen 
der Zentralgewalt in Widerjpruch ftehen. Denn wenn auch die BZentralgewalt 
von Deutichland die Selbjtändigkeit und nationale Kräftigung von Italien wünjchen 








1) Es waren bie8 die Injtrultionen für den Reichsgeſandten v. Raumer in Paris, 
den Gefandten Dr, Hediher bei der fardiniihen und fizilianiishen Regierung und bie 
Reihslommifjare Welder und Oberſt Mosle in Wien und Olmütz — betreffend die Stellung 
der Zentralgewalt zu den Friedensverhandlungen zwiſchen Defterreih und Sardinien und 
den italienifhen Angelegenbeiten. 
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muß und fich in die inneren Angelegenheiten der italienischen Staaten nicht ein- 
zumifchen gebentt, jo jind doch mit der Bildung der neuen radikalen Regierungen 
in Italien Grundfäße in die italienische Politik gelommen, die eine friedliche 
Löſung der oberitalienischen Frage auf der von Deutſchland bisher feftgehaltenen 
Grundlage nicht erwarten lajjen. 

Es ift mir daher zu wiljen nötig, ob meine Mijfion nach Rom im Falle 
der Proflamierung der Republit als beendigt anzufehen, ob ich noch emer 
jpeziellen Sendung an den Heiligen Vater, im Falle jeiner gänzlichen Ent- 
fernung auf lange Zeit von Rom und dem Slirchenjtaat, entgegenzujehen habe 
und endlich welche weiteren Injtruftionen über mein Berhalten gegenüber ben 
radifalen Regierungen Italiend mir von dem Reichsminiſterium gegeben werden 
wollen. - 

Ich erfuche Sie daher, Herr Reichsminiſter, mir gütigft die nötigen Weifungen 
nad Athen unter der Adrejje der preußiichen Gejandtichaft zukommen laſſen zu 
wollen. 

Am 1. Dezember jchifften fich die Neijenden auf dem „Télémaque“ nad 
Neapel ein, lagen einen Tag vor der Stadt und fuhren dann auf dem „Scamandre‘ 
weiter durch die Meerenge von Mejfina nach Malta, wo fie einen Tag verweilten. 
E3 folgte danır eine jtürmijche Fahrt um dad Kap Matapan. Einen Tag mußte 
man in der Bucht von Servio Unterkunft juchen, da der Sturm die Umfchiffung 
de3 Kap San Angelo nicht geitattete. Endlich am 11. Dezember kamen die 
Reijenden im Piräus an und nahmen in Athen im Hotel d’Angleterre Duartier. 


An den Reihsminifter der Auswärtigen Angelegenheiten. 
Athen, 17. Dezember 1848. 

Unerwartete Hinderniſſe verzögerten Die Seereije von Marjeille nad) dem 
Piräus, jo daß ich erjt am 11. abends Hier eintraf. Ich überfandte am folgen: 
den Morgen die Schreiben in der vorgejchriebenen Form an den Miniiter 
Kolokotroni, ward von ihm zu einer Bejprechung eingeladen und erhielt nad 
gegebenen Erläuterungen das Verſprechen möglichjter Beförderung meiner An- 
gelegenbeit. 

Die feierliche Audienz fand auch gleich am darauffolgenden Tage, dem 
13. dieſes Monats, ftatt. Seine Majeftät der König empfing mich im Thronjaal 
nicht weit vom Throne ftehend in Gegenwart des Miniſters Kolokotroni, des 
Hofmarſchalls und zweier Adjutanten. Meine dem Inhalte des zu übergebenden 
Schreibens entiprechende Anrede hörte der König mit Aufmerkjamteit an und 
beantwortete fie durch eine Gegenrede, im welcher er feine Teilnahme an der 
Bildung der Zentralgewalt ausſprach, die völferrechtlichen Beziehungen Griechen: 
lands zu Deutjchland berührte und feine freundjchaftlichen Gefühle für Seine 
Königliche Hoheit den Erzherzog Reichsverweſer zu erfennen gab. Hierauf wurde 
die Unterhaltung in ungezwungener Weiſe fortgefeßt, und teilnehmende Fragen 
des Königs über die deutjchen Angelegenheiten gaben Veranlaſſung zu ziemlich 
umfafjenden Mitteilungen. 
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Schon am folgenden Tage wurde ich zur Tafel geladen, eine nach der bier 
beftehenden Etifette ganz bejondere Bevorzugung, bei welcher Gelegenheit der 
König, der mich mit ungewöhnlicher Auszeichnung behandelte, mehrfach jein 
reges Interejje an der neuen Geftaltung Deutjchlands befundete. 

Die Audienz bei Seiner Majejtät joll nach dem Berjprechen des Minijters 
in der für offizielle Mitteilungen bejtimmten Zeitung erjcheinen. Ich erwarte 
nun bier die Nachrichten über die Rüdtehr des Papftes nad) Rom und die mir 
in meinem erſten Berichte vom 29. November erbetenen Befehle des Reichs— 
minifteriums, um mich dann nach Italien einzujchiffen. 

Die hier lebenden Deutichen haben ſich mir in corpore vorgejtellt und ihre 
Freude jowohl über die einheitlichen Bejtrebungen in Deutjchland ald auch über 
die Ankunft eines Reichdgejandten ausgeſprochen, was ich mit anerfennenden 
und aufmunternden Worten erwiderte. 

Der hier erwähnte Empfang der Deutichen von Athen Hatte am 14. De- 
zember ftattgefunden. In jeiner Antwort auf ihre Begrüßung ſagte der Fürft: 
„Sie haben recht, fich iiber die neue Geftaltung Deutjchlands zu freuen. Denn 
das ift ja das Große und Herrliche der erftrebten Einheit Deutjchlands, daß wir 
num nicht mehr ein vergefjenes Volt, ein geographiicher Name find, fondern daß 
fie e3 wifjen, die Ameritaner und Ruſſen, die Türken und Griechen, daß fie es 
wifjen, daß e3 ein mächtiges deutjches Volk gibt, das einen Willen hat und ihn 
geltend zu machen weiß. Ich aber, meine Herren, kann Ihnen Kunde geben von 
der deutjchen Einheit, daß fie wohl noch Feinde hat, die fie und mißgönnen, daß 
jie aber jo feft in der Bruft jedes Ehrenmannes gewachſen ift, daß kein Menjch 
der Erde fie ums entreißen joll. Mir ift es in diefem Augenblid das erhebendite 
Gefühl, meinen deutjchen Landsleuten zum erftenmal als Vertreter der deutjchen 
Nation gegenüberzuftehen. Ich verdante dies Gefühl Ihrem freundlichen Bejuche, 
darum nochmal? meinen herzlichen Dan.“ 

Am 17. Dezember war abends Diner bei Hofe, am 18. machten der Fürſt 
und die Fürftin eine Promenade zu Pferde mit dem Könige und der Königin: 
Am 19. nahmen beide an einem diplomatifchen Diner bei dem öfterreichifchen 
Gejandten v. Profejch teil. Am 20. Dezember gaben die Deutjchen ihnen zu Ehren 
ein Feſt. Die Fürjtin jchreibt darüber in ihrem Reifetabebuche: „A 81/, heures 
une deputation vint nous chercher avec une voiture, La salle était decorde 
de drapeaux allemands. Il y eut un concert & la fin de la premiere partie 
duquel on nous presenta du vin du Rhin et on fit un discours à Chlodwig 
auquel il repondit. Un maitre de musique me presenta une polka dediee par 
lui a moi. A 10'/, heures nous &tions de retour.* Die Rede des Fürjten galt 
dem deutſchen Volke. „Dem deutichen Volke,“ jagte er, „dies Glas deutjchen 
Weind! Dem deutichen Bolfe mit jeiney jugendlichen Träumen und jeinen 
männlichen Taten! Mit jeiner warmen Begeifterung und feinen tiefen Gedanten! 
Dem deutjchen Volke in allen Teilen der Welt! Und Ihnen vor allem, den 
Deutjchen in Athen! Mögen Sie von Tag zu Tag jtolzer werden, Deutjch zu 
reden und Deutjche zu jein! Das deutjche Volt hoch!“ 
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An den Reihöminijter der Auswärtigen Angelegenheiten. !) 
Athen, 23. Dezember 1848. 

Die große Zuvorfommenheit, mit welcher mich der König aufgenommen bat, 
gab mir in der legten Woche noch verjchiedentlich Gelegenheit, mich mit Seiner 
Majeftät über politiiche Dinge zu unterreden. Die deutjchen Verhältniffe und 
deren Neugeftaltung durch die Zentralgewalt bildeten natürlich da8 Hauptthema. 
Ich fand Seine Majeftät von aufrichtiger Teilnahme für die fich bildende Einheit 
Deutſchlands erfüllt, und wenn fich über diefen und jenen einzelnen Bunft noch 
ein Vorurteil im partifularijtiichen Sinne bemerflich machte, jo verjäumte ich 
nicht, dasjelbe durch Darlegung der wahren Abfichten der Zentralgewalt zu be- 
fämpfen. Die entgegenlommende Weije, mit welcher der König meinen derartigen 
Erläuterungen Gehör jchenkte, die vielfachen, von lebhaften Interefje für Die 
Zentralgewalt zeugenden Aeußerungen aus feinem Munde fowohl ald aus dem 
des Minifter8 der Auswärtigen Angelegenheiten, Died alles läßt mich nicht mehr 
daran zweifeln, daß der Zwed meiner Sendung erfüllt und die Anbahnung des 
völferrechtlichen Verkehrs zwijchen der Zentralgewalt und Griechenland ge- 
lungen ift. 

Ih würde nun nad Erfüllung meiner hieſigen Miffion mich jofort nad 
Rom begeben, um mich meiner Aufträge an den Papſt zu entledigen, wenn nicht 
nach den neueften Nachrichten der leßtere fich noch als Flüchtling in Gaeta be- 
fände. Da jedoch unter dieſen Umftänden da3 Oberhaupt der Kirche und die 
weltliche Regierung des Kirchenſtaats als zwei getrennte Potenzen dajtehen und 
ich mich weder mit einer bloß perjönliden Sendung Jan den Papft noch mit 
irgendeiner Miffion an ein von leßterem gejonderte® Gouvernement beauftragt 
glaube, fo iſt offenbar in diefem Augenblid noch fein Terrain für ein Auftreten 
in Rom vorhanden. Ich glaube daher den nicht mehr fernen Moment, daß 
diefe Differenz ausgeglichen und der Papft zurücdgefehrt ijt, abwarten zu müſſen. 
Mein erjter Entihluß war, während dieſes Zeitraums Hier in Athen zu ver- 
weilen. Da ich indeffen nach dem itberaus glänzenden Empfange fürchten mußte, 
dem füniglich griechischen Hofe durch zu lange Anwejenheit läſtig zu werden, 
jo habe ich das freundliche Anerbieten des königlich großbritanniichen Gefandten 
Sir Edward Lyons, welcher mir ein engliſches Regierungsdampfſchiff zur Dis— 
pofition geftellt Hat, angenommen, um eine Erfurfion nach verjchiedenen griechi— 
ſchen Inſeln und benachbarten Küften des Mittelländijehen Meeres zu machen. 
Diefe Fahrt werde ich am 25. antreten. Etwaige Schreiben des Reichsminiſteriums 
erbitte ich nach wie vor unter der Adreſſe der preußiichen Gejandtichaft in Athen, 
duch welche diejelben nach meinen Anordnungen jedenfall3 fofort in meine Hände 
fommen. 


2) Am 17, Dezember hatte Schmerling fein Amt niedergelegt. Sein Nachfolger war 
Heinrich dv. Gagern. 
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Leber Schußverlegungen im Frieden 


Don 
Prof. Dr. v. Bruns (Tübingen) 


E⸗ it ein bekanntes Wort des genialen ruſſiſchen Chirurgen aus dem Krim— 
kriege, Nicolai Pirogoff: „Jeder Krieg kann als eine traumatiſche (Ver— 
lezungs-⸗) Epidemie betrachtet werden.“ Im der Tat, wie gewiſſe Krankheiten 
taft nur in epidemifcher Häufung auftreten, jo werden im Kriege gewiſſe Ver— 
legungen in Mafje gejegt, Die im Frieden nur vereinzelt vorfommen: die Ber- 
legungen duch Schußwaffen. Bereinzelt freilich treten die Schußwunden im 
Frieden auf, jowohl im bürgerlichen Leben wie im militärijchen Dienjte, aber 
doh viel Häufiger, als man gewöhnlid annimmt. Auch find fie unter fich 
wieder der verjchiedenften Art, jo verjchiedenartig wie die Schußwaffen und ihre 
Geſchoſſe jelbjt: von der Kleinen Tajchenpijtole bis zum ſchweren Artilleriegefchüg, 
von dem Schrotforn bis zur Granate. Und wiederum bewirken auch die Ge- 
hoffe aus einer und derjelben Waffe die verjchiedenartigiten Verlegungen, je 
nahdem jie aus der Nähe oder aus geringerer oder größerer Entfernung den 
Körper treffen. Man denke nur an die Schrotjchüjjfe, die aus nächſter Nähe die 
ausgedehntejten Zertrümmerungen ganzer Störperteile bewirken fünnen, während 
auf größere Entfernung von den zerjtreuten Schrotförnern nur einzelne den 
Körper treffen und faum die Kleider oder Haut durchdringen. 

Noch viel mannigfaltiger ald die Art der Schußwaffen iſt der Hergang 
bei dem YZultandelommen der Schußwunden, jei es, daß jie aus Unvorfichtigkeit 
und Spielerei oder durch unglüdlichen Zufall, jei es, daß fie abfichtlich von 
einem Gegner oder von dem Schiegenden ſelbſt zum Zweck des Selbſtmordes 
beigebracht werden. Allen diefen verjchlungenen Pfaden nachzugehen, hat ein 
fittengejchichtliched Interefje. Ein wahrheitögetreues Bild würden wir aber nicht 
erhalten, wenn wir ung etwa begnügen wiirden, eine Reihe jolcher Borfälle aus 
den Tagesblättern zu jammeln. Es bedarf vielmehr einer authentijchen Kenntnis 
der Gejamt- oder Mehrzahl der Schußverlegungen, die jich in einem größeren 
Bezirk und innerhalb eine längeren Zeitraumes zugetragen haben, wie man jie 
nur an einer großen Krankenanftalt gewinnen kann. Wenn ich daher dad Material 
zu den folgenden Unterfuchungen aus den Journalen der Tübinger chirurgischen 
Univerjitätstlinit jchöpfe, jo eignet fich dieje Srankenanftalt dazu um jo mehr, 
al3 jie von Stadt- und Landbevölferung in weitem Umkreiſe aufgejucht wird. 

Den Anftoß dazu, die Urfachen der Schußverlegungen im Frieden zu er- 
mitteln, gab mir die Beobachtung, daß die Häufigkeit diefer Fälle in fteter 
Steigerung begriffen ift: die Zahl der in meiner Klinik jährlich behandelten Schuß— 
wunden hat während eines Jahrzehnt? um das Zehnfache zugenommen. Zurzeit 
befinden ſich acht Fälle von frischen ſchweren Schußwunden in Behandlung der 
Kin. Grund genug, den Urjachen diejer erjchredend häufigen Unglücdsfälle 
nachzugehen und fie and Tageslicht zu ziehen. 
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Um vollftändig zu fein, werfen wir zuvor einen Blid auf die Schuß- 
verlegungen, die bei den unter der Fahne ftehenden Angehörigen des deutſchen 
Heeres vortommen. Die von der Medizinalabteilung des Königlich preußifchen 
Kriegäminifteriums veröffentlichten jährlichen Sanitätsberichte, die ſämtliche Kon- 
tingente außer dem bayriſchen umfafjen, geben hierüber genauen Aufſchluß. 
Im Durchſchnitt der leßten fünf Jahre beträgt die Zahl der Schußverlegten 
jährlich 275, das heißt 1 auf 2000 der Kopfitärke. Außerdem kommen jährlich 
etwa 100 Fälle von Selbjtmord und Selbjtmordverfuch durch Erſchießen vor — 
wir jehen von diejen hier ganz ab. 

Die als Unglüdsfälle bezeichneten Schußverlegungen ereignen fich in- und 
außerhalb des Dienftes, teild durch Umvorfichtigkeit, teild durch unglüdlichen 
Zufall. Bon größtem Intereffe ift die Tatjache, daß fie nur zu einem ver- 
jchwindend fleinen Teile durch jcharfe Patronen erzeugt werden, viel häufiger, 
faft in der Hälfte aller Fälle, durch Plabpatronen. Losgehen des Gewehrs 
oder Karabinerd beim Reinigen oder unvorjichtige8 Umgehen mit der Waffe itt 
nicht felten die Beranlaffung, viel häufiger aber wird der verwundende Schuß 
durch Unvorfichtigkeit vom Neben oder Hintermann auf dem Ererzierpla und 
beim Felddienft abgegeben, höchit jelten von einem Hitigen Manövergegner. Zu— 
weilen ift auch die freie Erplofion einer Plaßpatrone jchuld, wenn fie unvor- 
jichtig gehandhabt oder durch Aufichlagen zur Entladung gebracht oder ins 
Biwalfeuer geworfen wird. 

Die Platzpatrone befteht aus einer mit Zündhütchen verjehenen Metallhülſe, 
die das Pulver nebſt zwei Pfropfen aus Fließpappe enthält und ein hohles, 
leicht ſplitterndes Holzgejchoß trägt. Die Wirkung des Schuffes aus unmittel- 
barer Nähe ijt eine gewaltige, da die Pulvergaſe, der Pfropf und das Holz- 
geichoß zur Wirkung fommen; aber das Holzgejchoß zerfpringt jo jchnell, daß 
e3 bereit3 einen Meter vor der Laufmündung nur noch in Splittern wirken 
fann. Bon der Durchſchlagskraft der Plabpatronen geben zahlreiche Fälle 
Zeugnis, in denen Schiffe aus nächſter Nähe gegen Stirn, Schläfe oder Hinter- 
haupt durch Zertrümmerung der Schädelfnochen und Zermalmung des Gehirns 
den fofortigen Tod herbeigeführt haben. Daß auch der Helm nicht mehr als 
Schuß gelten kann, zeigt ein Fall, wo eine Plabpatrone aus dem Gewehr eines 
Hintermannes den Helm glatt durchichlagen und noch die Kopfhaut bis auf den 
Knochen durhdrungen Hat. Sind jolche ſchwere und jchwerite Verlegungen fait 
alle aus unmittelbarer Nähe und auf weniger al3 einen Meter Entfernung bei- 
gebracht worden, jo fünnen doch aud) auf größere Diftanz noch erhebliche Ber: 
wundungen erzeugt werden. Aus den Berichten geht hervor, daß die Durch 
Schüſſe mit Plagpatronen gefährdete Zone jogar 5 bis 10 Meter weit vor die Lauf— 
mündung reicht. Diefe Grenze kann gelegentlich überjchritten werden, wenn vor 
dem Schuffe Heine Fremdförper wie Erde, Sand, Steinchen oder dergleichen in 
den Lauf zufällig eingedrungen oder mutwilligerweife eingebracht waren. 

Die häufigsten Verwundungen durch Plaßpatronen fommen am Kopfe, be- 
jonderd an den Augen, und an der Hand vor. Troßdem fie zum größten Teil 
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leichter Art ſind, zeichnen ſie ſich durch ihre auffallend langſame Heilung aus. 
der ungünſtige Charakter dieſer Wunden iſt eben darin begründet, daß nicht 
bloß die Gewebe ſtark gequetjcht und zerriffen find, fondern daß meijt noch 
sahlreiche Splitter des Holzgeichoffe® und Teile des Pfropfens in der Wunde 
itefen, die mit der Eiterung langjam ausgeftoßen werden. Beſonders aber ijt 
es Ihon längjt aufgefallen, daß zu Plagpatronenwunden häufig eine jehr ge- 
tährlihe Infektion jich hinzugejellt, der Wundftarrframpf, der jelbjt von gering- 
fügigen Wunden aus den weitaus größten Teil (80 Prozent) der Erkrankten 
unter den graufamjten Dualen dahinrafft. Wie erklärt fich aber dieje häufige 
Infektion der Wunden durch Plaßpatronen, während fie doch die Schußwunden 
durch Scharfe Batronen verfchont? Da der Wundſtarrkrampf durch einen fpezififchen 
Erreger, den vor einem Jahrzehnt entdedten Tetanusbazillus, erzeugt wird, lag die 
Möglichkeit vor, durch bafteriologifche Unterfuchungen der Plaßpatronen fejtzu- 
tellen, ob dieje jelbit die Träger der Infeltionsfeime find oder ob lettere etiva 
durch nachträgliche Verunreinigung in die Wunden gelangen. Die auf Anordnung 
der Medizinalabteilung des Königlich preußischen Kriegsminiſteriums neuerdings 
engeftellten Unterjuchungen gaben vollen Aufjchluß durch den Nachweis, daß 
„un den Pfropfen aus Fließpappe Tetanusbazillen in großer Anzahl vorhanden 
ind, jo daß in den Pfropfen fait jeder Plabpatrone Tetanusjporen enthalten 
jein dürften“. Glücklicherweiſe it e8 gelungen, durch Dampfdesinfektion der Bappe 
die Tetanusfporen zu vernichten, ohne die Verwendbarkeit der Pappe in den 
Runitionsfabriten zu beeinträchtigen. Hoffen wir, daß nun die Gefahr des 
Bunditarrframpf3 bei Blaßpatronenwunden bejeitigt ift. 

Die Schußwunden durch jcharfe Patronen aus Gewehr und Karabiner find 
— abgejehen von den Fällen von Selbjtmord und Selbſtmordverſuch — er— 
taunlich ſelten. Es ift gewiß ein vortreffliches Zeugnis für dad Ausbildungs- 
detſonal im deutſchen Heere, daß beim Scharfichießen jährlich nur etwa ein bis 
zwei Dutzend VBerwundungen durch Gewehr- und Starabinerpatronen vorkommen. 
Gelegentlich wird auf dem Schießſtand ein Anzeiger getroffen, wenn er vorzeitig 
die Deckung verlafjen hat, oder wenn abgejprengte Geſchoſſe oder Gejchoßteile 
in die Dedung gelangen; hier und da jtammt der Schuß von einem unvorfichtigen 
Kameraden oder erfolgt beim Reinigen und Entladen des Gewehrd. Ausnahms— 
weile verirrt jich ein Gejchoß über den Kugelfang hinaus und kann dann nod) 
auf mehrere Kilometer Entfernung jchwere Berlegungen erzeugen. 

Die Schußweite des Infanteriegewehrs it ja durch die Einführung des 
drijanten rauchlojen Bulvers in ungeahnter Weiſe gejteigert worden: Das Gejchoß 
legt in der eriten Sekunde nad) dem Berlajfen des Laufs 640 Meter zurücd und 
durchmißt einen Flugraum von 4000 Metern, bi feine lebendige Kraft erlijcht. 
Aber die Verwundungsfähigkeit des Gefchofjes ift nicht in Demjelben Maße ge- 
fteigert worden, dank feinem kleineren Kaliber und dem jtarren Mantel, der dag 
weihe Blei vor der Abplattung und Zerteilung im Ziele jchügt. Es fteht viel- 
mehr feit, dag im Bergleich zu den früheren Weichbleigejchofjen die kleinkalibrigen 
Mantelgejchofie in der Nähe keineswegs verheerender wirken und in der Ferne 
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jogar entjchieden gutartigere Verwundungen erzeugen; nur wird durch ihre außer- 
ordentlich gefteigerte lebendige Kraft die Zone jener explojiven Nahwirkung und 
ebenfo die der Fernwirkung weit Hinaußgerüdt. Wie wichtig in bezug auf Die 
Berwundungsfähigkeit der harte Gefchoßmantel ift, Haben die Engländer in ihren 
Kriegen mit den Eingeborenen in Afien und Afrika wohl erkannt, in denen die 
Bollmantelgefchofje feine Hinreichend blutige Arbeit getan haben, um Die ge- 
troffenen Feinde ficher niederzujtreden und fampfunfähig zu machen. Diejes 
gelang erjt durch die Einführung „verbefferter” Armeegeſchoſſe, der berüchtigten 
DBleifpigen (Dum-Dum)- und Hohlſpitzengeſchoſſe. Wie ich durch eingehende 
Verſuche nachweifen konnte, bewirken dieſe Gejchoffe aus der Nähe dadurd, dag 
fie fi im Körper breitichlagen und aufplagen, unerhört ſchwere Zerreißungen, 
faft wie durch grobes Geſchütz. Die „Weichnafen* find in der Tat nach der 
Abficht der englischen Heeresleitung nicht „männerdurchbohrend“, fondern „männer- 
mordend“. 

Außer den befprochenen Verwundungen durch Gewehr- und Sarabinerjchüfje 
mit jcharfen und Plaßpatronen ereignen fich jährlich in größerer Anzahl Ber- 
legungen durch Erplofion von Patronen bei Yadehemmungen, durch Plagen von 
Gewehren, ferner durch Schüfje mit Revolvern, Piftolen, Tajchen- und Flobert- 
büchjen, legtere meift durch Unvorfichtigkeit. Endlich wird auch jedes Jahr über 
eine Kleine Anzahl Schußverlegungen durch artilleriftijche Geſchoſſe berichtet: Hier 
und da werden Bedienungdmannjchaften, die aus Unvorfichtigkeit vor der Mündung 
de3 feuernden Geſchützes vorbeikommen, durch Manöverkartuſchen verlett, wobei 
bald nur oberflächliche, bald tiefe Wunden durch Eindringen des Aluminium- 
deckels entſtehen. Am häufigſten aber iſt das unvorſichtige und unerlaubte Ent- 
laden von ſogenannten Blindgängergranaten ſchuld daran, daß durch die Exploſion 
des Geſchoſſes ſchwere Verwundungen bewirkt werden. 

Alle dieſe verſchiedenartigen Schußverletzungen bei den Heeresangehörigen 
wiederholen ſich jedes Jahr in einer faſt geſetzmäßigen gleichen Anzahl. Denn 
wie jeder Beruf feine Opfer fordert, jo iſt der militäriſche Dienſt auch in Friedens— 
zeiten fein gefahrlojer, da er die Ausbildung ſelbſt des wenigſt befähigten und 
geſchickten Mannes in dem Gebrauch todbringender Waffen fordert. Bergegen- 
wärtigen wir und noch, daß die befprochene Anzahl von Schußverleßten auf 
eine Öejamtjtärfe von mehr als 500000 Mann entfällt, und daß im Dienjte 
jährlih 85000000 fcharfe und 77000000 Plakpatronen aus dem Infanterie 
gewehr abgefeuert werden, jo ijt die Zahl der Unglüdzfälle in der Tat eine jo 
geringe, daß jie fich wohl nicht weiter vermindern läßt, — zugleich ein Beweis 
für die gute Ausbildung und Disziplin der Mannjchaften. 


Wie anders bei den Schußverlegungen der bürgerlichen Bevölterung. Die 
weitaus größte Zahl derjelben ereignet jich gerade im Denjenigen Kreiſen und 
Altersklafjen, die mit Schußwaffen überhaupt nicht? zu tun Haben joflten: bei 
Snaben und Sünglingen, die aus Spielerei und Mutwillen fid) und andre an 
Leib und Leben jchädigen. 


v. Bruns, Ueber Schußverlegungen im Frieden 273 


Um bei der Schilderung diefer Verhältniſſe ganz nach dem Leben zu zeichnen, 
lege ich die während des legten Jahrzehnts in der Tübinger Klinik beobachteten 
400 Fälle von Shußwunden zugrunde Aus diejen Beobachtungen läßt ſich 
zumächft mit Befriedigung feititellen, daß das weibliche Gejchlecht dem männ- 
lihen auf diefem Gebiete noch feine Konkurrenz macht, da unter fämtlichen 
Verlegten ji) nur 17 weibliche Individuen befinden. Und unter dieſen haben 
nur drei Verletzte fich jelbit die Verwundung beigebracht, während die übrigen 
von Männern durch unglüdlichen Zufall, aus Unvorfichtigkeit oder Mutwillen 
angejchoffen wurden. Einer entjeglichen Szene fiel eine bejahrte Mutter 
zum Opfer, die von ihrem Sohne in einem Anfall von Geijtesftörung einen 
Revolverichuß in das Geficht erhielt, als fie ihrer Tochter zu Hilfe eilen wollte, 
die eben von dem Bruder durchs Auge gejchoffen war; mit dem dritten Schufje 
tötete der Unglücliche fich jelbjt. Unter den männlichen Berlegten dagegen hat 
meiftend — im drei Viertel der Fälle — die eigne Hand den verderblichen Schuß 
abgefeuert, allerdings faſt immer ohne abfichtlih die Waffe gegen fich ſelbſt zu 
tihten; denn nur 22 unter den Berlegten haben jich jelbjt nach) dem Leben 
getrachtet. 

Das am meiften charakteriftiiche Moment für die Beurteilung de3 Zuftande- 
lommens der Verwundungen ift im Dem jugendlichen Alter der Berlegten zu 
Juden. Der fünfte Teil derjelben befindet fich im Alter von 5 bis 14 Jahren, 
aljo noch im fchulpflichtigen Alter — ein wenig gute Zeugnis für den er- 
zieberifchen Einfluß des Elternhaujes und der Schule. Weitaus am jtärkften, 
faft mit der Hälfte aller Fälle, ift das Alter von 15 bis 20 Jahren belaftet, 
in denen das prahlerijche Bergnügen am Spiel mit Schußwaffen gleichen Schritt 
Hält mit der jugendlichen Unvorfichtigfeit. So trifft denn nur der dritte Teil 
der Gejamtzahl unſrer Schußwunden auf Erwachjene, während zwei Drittel der 
Verlegten noch nicht das 21. Lebensjahr erreicht hatten. 

Zum weitaud größten Teil gehören die VBerwundeten der ländlichen Be— 
völferung an. Es ijt eben auf dem Lande die Sitte des Schießend bei Hochzeitd- 
und Tauffejten jowie in der Neujahrsnacht noch jehr im Schwunge, jo daß die 
jungen Burjchen ſchon aus diefem Anlafje mit Schußwaffen verjehen find. In 
jeder Neujahrönacht gehen der Klinik eine Anzahl Opfer diejer Umfitte zu. 

Der Hergang bei der Verwundung und die Art derjelben richtet fich natürlich 
nach der benußten Schußwaffe. Aber auch ohne eine jolche, durch eine Patrone 
allein gefchieht zuweilen das Unglück, wenn fie durch Aufjchlagen mit einem 
Hammer, Nagel und dergleichen zur Exrplofion gebracht wird. Auf dieſe Weife 
verlegten fich mehrere Knaben, die Hierbei die Patrone in der Hand hielten, 
beide Hände, ein Knabe verlor vier Finger, ein andrer drei Finger und ein 
Auge. Kaum glaublich klingt es, daß ein elfjähriger umd ein bdreizehnjähriger 
Knabe in gleicher Weije eine Berftiimmelung der Hand fich dadurch zuzogen, 
dab fie die in der Hand gehaltene Patrone mit einem Zündholz anzimdeten. 
Auch durch unvorfichtige Handhabung von Dynamitpatronen werden zuweilen 
Arbeiter in Steinbrüchen bejchädigt; jelbft einem neumjährigen Knaben diente 
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eine jolche zum Spiele, indem er fie Durch Hammerjchläge zur Erplojion brachte: 
er büßte dad Spiel mit dem Verluſt mehrerer Finger und des Gehörs. 

Als Schußwaffe urfprünglichjter Art dient oft zum Knallen die jogenannte 
Schlüfjelbüchje, ein mit Bulver gefülltes Rohr. Ein zehn-, zwölf- und fünfzehn: 
jähriger Knabe verunglücten auf diefelbe Weije, indem fie da3 Rohr mit Pulver 
und den käuflichen Knallplättchen vollpfropften: der Schuß ging los, das Rohr 
plate und zerriß den Knaben die Hände. 

Die am häufigften benußte Waffe ijt die Pijtole, beſonders ihre Eleinfte 
Form, das Terzerol. Sie ijt für wenige Marf zu faufen und daher auch für 
die jüngiten Knaben zu erlangen. So Hat ein neunjähriger armer Waiſenknabe 
für die mühjam als Stegeljunge verdienten Pfemnige fich ein Terzerol gelauft 
und beim Spielen mit demjelben die Hälfte der Iinfen Hand eingebüßt. Das 
Bergnügen beim Spielen mit einer Piſtole iſt gewöhnlich nicht das Treffen eines 
Bield, fondern die Freude am Knall. Daher wird fie nicht mit der Kugel, 
fondern mit Pulver und Pfropfen geladen, daher werden auch Durch den 
Schuß nicht andre, fondern faſt immer der Schießende felbft aus nächſter Nähe 
getroffen. Denn der Schuß geht unvermutet los, weil die geladene Pijtole ent- 
weder unvorjichtig gehandhabt oder für ungeladen gehalten wird. Dabei be: 
findet fich erjtaunlich regelmäßig die linfe Hand auf der Mündung der Waffe, 
fo daß fie durch die Pulvergafe und den Pfropf oft furchtbar zerriffen und 
zerfeßt wird. Noch ſchlimmer ift die Wirkung, wenn eine alte verroftete Vorder: 
ladepiftole oder eine billige Dußendware übermäßig ſtark mit Pulver geladen 
ift und in der Hand des Schießenden zerplagt — wir haben e8 in 13 Fällen 
beobachtet. 

Weniger häufig al3 die Piftole ift bei unſern Verletzten der Revolver in 
Anwendung gekommen, wenn e3 auch fcheint, als ob derfelbe neuerdings mehr 
in Aufnahme fommt. Er wird nicht von Knaben, jondern nur von jungen 
Leuten und Erwachjenen geführt, weniger von Landleuten als von Stadt- 
bewohnern und iſt die bevorzugte Waffe der Selbjtmörder. Da der Revolver 
nur mit Kugelpatronen benußt wird, jo trifft der Schuß nicht bloß den Schießenden 
jelbft, wie bei der Piftole, fondern auch andre bis auf eine gewiſſe Entfernung: 
faft zur Hälfte find unfre NRevolververlegungen von fremder Hand bewirkt 
worden. Wie leichtfinnig mit Revolvern gefpielt wird, zeigt das Beijpiel eines 
kürzlich der Klinik übergebenen fünfjährigen Kindes, das von jeinem Bruder in 
den Kopf geichoffen war, jowie das Beifpiel eines Vaters, der mit einer von 
der Hand feines Kindes abgefeuerten Revolverfugel in der Stirne die Klinit 
aufjuchte. Die Wirkung des Revolver, der nur mit abgemejjener Munition 
benugt werden kann, ift natürlicy ſelbſt aus nächjter Nähe keine jo ausgedehnte 
Berreißung und Zertrümmerung, wie bei der mit Pulver überladenen Piftole, 
auch ijt deshalb niemald ein Platzen des Revolverlaufes beobachtet. Auf einige 
Entfernung ift jogar die Durchſchlagskraft der Revolverkugel jo gering, daß letztere 
ſchon von dem erjten Senochen, auf den jie trifft, aufgehalten wird. Sie heilt oft 
ohne ftärkere Reaktion ein. 
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Die ungefährlihiten Schußwunden find die durch BZimmerflinten (Flobert- 
und Teichingbüchjen), weil die Heinen Projektile infolge der ſchwachen Pulver- 
ladung eine geringe Durchſchlagskraft befigen. Immerhin mußte in einem Falle 
wegen ftarfer Blutung aus der angefchofjenen Armjchlagader jofort deren Unter- 
bindung ausgeführt werden; auch kann natürlich die Verlegung des Auges 
jenen Berluft zur Folge haben. Nur felten ift bei dieſer Waffe der Verletzte 
dad Opfer eigner Unvorfichtigkeit, viel häufiger wird er von andern aus Leichtfinn 
oder Mutwillen angejchofien. 

Ziemlich jelten find endlich die Gewehrfchußwunden, die fich fait zur Hälfte 
auf der Jagd ereigneten. Da es ſich meift um Schrotſchüſſe handelt, erzeugen 
diefe nur aus der Nähe fehr fchwere Verlegungen, jogar mehrmald mit Zer- 
iplitterung ftarfer Sinochen, während auf größere Entfernung nur einzelne Schrote 
mit geringer Durchſchlagskraft einzudringen pflegen. Bon drei Gewehrprojeftilen 
wurde auf der Jagd ein Wilderer durchbohrt, der von einem Förſter durch den 
Oberſchenkel gejchofjen wurde und beim Fallen fein eignes doppelläufige® Gewehr 
zur Entladung brachte, wobei beide Neunmillimetermantelgefchojje die Bruft 
duchbohrten; er wurde troß feiner fchiweren Verwundungen geheilt. Defters ift 
eigne Unvorfichtigleit beim Reinigen und Entladen des Gewehres jchuld. Als 
Beiipiel für den Leichtfinn, mit dem auch das Gewehr oft gehandhabt wird, 
mag die ſchwere VBerwundung eines jungen Mannes dienen, Der mit dem geladenen 
Gewehr jeinen Hund jchlug, wobei ihm die volle Schrotladung in die Bruft 
ging. Endlich kommt e3 hier und da vor, daß ein alte® Borderladegewehr 
dur; zu ftarfe Pulverladung beim Schuſſe zerplaßt: auf dieſe Weiſe büßte ein 
junger Dann das Hochzeitichießen mit dem Verluſt mehrerer Finger, ein andrer, 
dem ein großes Stüd des Gewehrlaufes tief in Kniegelenk eingedrungen war, 
mit dem Verluſte des Lebens. 

Doch genug der Einzelheiten. Werfen wir noch einen Blick auf Die 
Schußwunden im Frieden und ihre Folgen, jo ift ed von großem jozialen Inter- 
eſſe, unjre eignen, an einer vorzug3weije ländlichen Bevölkerung gemachten Er- 
fahrungen mit denen an einer Großjtabtbevölferung zu vergleichen. Hierzu 
bietet ein foeben erjchienener Bericht über die in einem der größten Berliner 
Hofpitäler (Städtisches Krankenhaus am Urban) während des legten Jahrzehnts 
beobachteten Schußverlegungen willftommene Gelegenheit. 

Bor allem fällt jchon die weitaus geringere Gejamtzahl der Fälle in dem 
großſtädtiſchen Krankenhauſe auf, die während besjelben Zeitraums nur 150 
gegenüber 400 in der Tübinger Klinik betrug. Dieſe Tatfache fteht jedoch ganz 
im Einklange damit, daß die Schußverleßten der Tübinger Klinik zu drei Viertel 
aus der Tandbevölferung ftammen. Offenbar gehen auf dem Lande namentlich 
die Knaben und jungen Leute häufiger mit Schußwaffen um ald in der Stadt: 
beträgt doch die Anzahl der verlegten Kinder. unter 15 Jahren in Tübingen 
den 5., in Berlin nur den 15. Teil der Gefamtzahl. Der wichtigite Unterjchied 
von Stadt und Land liegt aber darin, daß von den Berliner Verwundeten 
60 Prozent bei Selbjtmorbverfuchen verunglüct find, von den Tübinger Ver— 
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legten nur 6 Prozent: dort häufiger die Verzweiflung, bier die jugendliche 
Spielerei! Daher ift auch die Lieblingäwaffe in der Stadt der Revolver, auf 
dem Lande die Piftole. 

Diefelben durchgreifenden Verjchiedenheiten weifen natürlich auch die Schuß- 
verlegungen jelbjt auf. In der Stadt überwiegen wegen der häufigen Selbft- 
mordverfuche die Schußwunden des Kopfes und der Bruft, während die der 
Gliedmaßen nur den fünften Teil ausmachen. Unter den Verletzten auf dem Lande 
überwiegen dagegen die Schußwunden der Glieder mit mehr als zwei Drittel 
der Gejamtzahl; meijt find die Hände betroffen, und zwar bie linke Hand doppelt 
jo oft als die rechte, da jene bei dem unbeabfichtigten Losgehen des Schuffes 
gewöhnlich ihren Pla auf der Mündung der Waffe Hat. Wenngleich dieje 
Schußwunden der Extremitäten auch im allgemeinen weniger gefährlich find, 
haben fie doch verfchuldet, daß bei unfern Verwundeten beijpielaweije 150 Finger 
verjtümmelt und verloren wurden, und daß zehnmal ein ganzes Glied der Ampu— 
tattion zum Opfer gefallen ift. 

Angefichtd des jugendlichen Alters der meiften Verletzten find dieſe Ber- 
ftümmelungen doppelt beflagenswert. Wir haben aber, um vollftändig zu fein, 
noch die in der Tübinger Augenklinit behandelten Schußverlegungen Hinzu- 
zurechnen. Nach gütiger Mitteilung des Herrn Profeſſor Schleich Haben während 
der letzten acht Jahre 15 Schußverlegte eine mehr oder weniger ſchwere Schädi- 
gung de3 Sehvermögend davongetragen, 22 find auf einem Auge, 8 auf beiden 
Augen völlig erblindet. 

Alle diefe Zahlen ſprechen eine beredte Sprache. Sie erzählen uns von all 
dem jchweren Unglüd, das nicht etwa die Gefahren des Berufs jondern lediglich 
der jugendliche Leichtfinn über die Schuldigen jelbjt wie über andre bringt. 
Diefer verderblihe Unfug Hat noch nicht die gebührende Aufmerkjamteit auf 
fich gelenkt; um ihm entgegenzutreten, mag vielleicht dieſe Beſprechung in der 
Deffentlichkeit förderlich fein. Denn nicht ſowohl durch polizeiliche Vorſchriften 
als durch erziehliche Einwirkung des Elternhaufe® und der Schule, namentlich 
auf dem Wege der Aufklärung der Jugend über die verderblichen Wirkungen 
de3 Spielend mit Schußwaffen und Sprengkörpern kann Dem Uebel gefteuert 
werden. 


Ein Brief des Admiral Thomfen über das Berhältnis 
zwiſchen der deutſchen und der engliichen Flotte 


Hi gewaltige Aufregung, in die man durch die Nede des Zivillords der 
englifchen Abmiralität Zee geraten ift, kann ich weder teilen, noch für 
berechtigt halten. Dem Wunſche, meine Anficht zu der von Mr. Lee berührten 
Frage kennen zu lernen, will ich aber gern entjprechen. Ich jtelle auch anheim, meine 
Mitteilungen in der Preſſe zu veriverten. Ich überwinde in diefem Falle meine 
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jehr große Abneigung gegen das Öffentliche Ausfprechen meiner Anfichten, von 
dem dringenden und lebhaften Wunjche bewegt, meinem Baterlande wie der mir 
unendlich teuern Sache der Kultur und des Fortſchritts aller meiner Zeitgenofjen 
zu dienen, wenn auch in der bejcheideniten Weile. 

Als Kern der Rede des Zivillords darf auch nach feinem Dementi die 
Aeußerung bezeichnet werden: 

„Wenn bedauerlicheriveife der Krieg erklärt werden jollte, jo wiirde 
unter den bejtehenden Verhältniffen die britijche Flotte fähig fein, als 
die erjte ihren Schlag auszuführen, bevor der Gegner Zeit 
gehabt hätte, in der Zeitung die Kriegserklärung zu lejen.“ 

Solde Worte, von dem Mitgliede einer Regierung öffentlich geſprochen, 
eriheinen wie eine unverhüllte Drohung. Laſſen wir zunächit die Frage beijeite, 
was man in England jagen würde, wenn ein deutſcher Staatdmann oder Offizier 
eine ſolche Rede Hielte. Unterfuchen wir lieber die andre Frage, was deutjcher- 
jeit geichehen ift, um foldde Drohung, um das in ihr zum Ausdrud gelangte 
Kriegsbedürfniß zu rechtfertigen, mindejtend zu erklären. 

Ich Habe mich in zweiundvierzigjähriger aktiver Dienftzeit nie mit Politik 
beihäftigt und verftehe nicht? von ihr. Aber ich meine, daß jeder Laie auf dem 
Gebiete der Politit doch mit Recht und voller Ueberzeugung die Anficht ver- 
treten müffe, daß Deutjchland in vierumddreißigjährigem Frieden der Welt zur 
Gerüge bewiejen Habe, daß es nicht kriegslüſtern ift, nicht nach Ländererwerb 
oder Kriegsruhm trachtet. Keinem feiner jchwächeren Nachbarn iſt es je mit 
unbilligen oder gar ungerechten Forderungen entgegengetreten, nie hat es in 
Europa oder auf andern Kontinenten Anfprüche erhoben, die fremde Rechte ver- 
legten. Kann ein billig und gerecht denfender Bürger eine andern Landes 
wirklich glauben, daß die deutjche Nation ſich von den bisher betätigten Grund- 
lägen abwenden, daß fie trachten könnte, auf Länderraub oder andre kriegeriſche 
Schädigung fremder Völker auszugehen? 

Sole Gedanken und Abfichten der deutjchen Politik will man aber an- 
geblich in dem Streben Deutſchlands, fich eine Flotte zu fchaffen, die feiner 
Etellung als Großmacht entjpricht, zweifeldfrei zum Ausdrud kommen jehen. 
Wohl erheben fich, auch in Großbritannien, Stimmen, die dad Widerfinnige, Un- 
gereimte und Kränkende jolcher Behauptung Kar erkennen. Es liegt auch 
immerhin Grund vor, Die echte Ueberzeugungstreue eines großen Teils der— 
jenigen zu bezweifeln, die der deutjchen Nation Abfichten zutrauen, deren fie nach 
Geſchichte und VBollscharalter durchaus unfähig if. Aber jene edleren und 
weileren Männer jcheinen ihre Stimme ungehört zu erheben, wenn fie Deutjch- 
land das gleiche Recht zubilligen, das England für fich ſelbſt, das alle euro- 
päiſchen Großmächte, die Bereinigten Staaten, jet auch Japan, für fich be- 
anſpruchen: eine Flotte zu haben, die imjtande ift, den heimischen Handel, Die 
Aus. und Einfuhr, die Kolonien zu bejchügen, dem Handel und Weltverfehr 
der Nation die gleiche Sicherheit zu verjchaffen, deren fich jeder Staatsbürger 
bei jeinen Unternehmungen innerhalb der Grenzen feines Vaterlandes erfreut. 
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Kann ed in Großbritannien einen ernfthaften Mann geben, der glaubt, 
daß die deutjche Flotte — und wäre fie dreimal jo ftark, wie fie wirklich ift — 
mit der Abjicht erbaut wäre, England zu überfallen? Was könnte Deutjchland 
durch ſolchen Ueberfall gewinnen? Was aber wäre der Einfag? Was verlören 
wir, wenn der Anjchlag, wie es allen ungerechtfertigten und jchlechten Plänen 
noch ftet3 in legter Linie widerfuhr, gänzlich mißlänge? Ich behaupte, daß es 
üble Freunde ihres Volkes, fchlechte Batrioten find, die zu ungerechten Angriffd- 
friegen raten. Die mit der Mär von angeblichen Drohungen und jchwarzen 
Plänen des andern ihr Vaterland in einen ungerechten Krieg ftürzen wollen, ja 
ſchon die die Öffentliche Meinung ihrer Heimat erregen mit der Kunde von dem 
Uebelwollen des Nachbarn, fie find die wahren Feinde ihres Vaterlandes, über 
fie wird, wenn ihr Hetzen Erfolg bat, die umerbittliche, gerechte Richterin, die 
Weltgejchichte, ihr Verdammungdurteil ausfprechen. 

Sch Habe aber zu der Weisheit, Einfiht und Mäßigung der englijchen 
Nation vorderhand das allergrößte Zutrauen, daß fie jenen „Rufern im Streit“ 
fein Gehör geben wird. Habe ich Doch im Laufe meiner langen Laufbahn in 
der englifchen Flotte manchen lieben Kameraden fernen und jchäßen gelernt, der 
mir — ein Repräfentant feine® ganzen Volls — ala das Muſter eines ruhig 
und billig denfenden Mannes erjchien. Wo immer im Laufe der legten fünfzig 
Jahre, das heißt jo lange ed eine preußiſche und deutjche Kriegsmarine gegeben 
hat, engliiche und deutjche Kriegsſchiffe beifammenlagen, entwidelte fich der 
fameradjchaftliche Verkehr zwifchen den Seeoffizieren beider Nationen, der auf 
gegenfeitiger Wertichägung, Verſtändnis der nationalen Eigenart, perjönlicher 
Hochachtung beruht. 

Ich Habe nie bei den engliichen Kameraden chauviniftiiche® Denken umd 
Wollen kennen gelernt, wie jolche8 auch in unfrer Marine nie anzutreffen ift. 
Ich glaube daher auch nicht, daß die englifche Flotte tatſächlich von jenen 
Angriff3- oder gar Heberfallsgelüften erfüllt it, die manche Aeußerungen der 
Tagespreffe Großbritanniens, die auch die Rede des Zivillord3 der Abmiralität 
vom 2. Februar im englifchen Seeoffizierkorps vorausſetzen. 

Den Gedanken eines deutfchen Angriff? auf England wird aber auch fein 
englifcher Seeoffizier im Ernſt fir wahrjcheinlich halten. 

Sch gebe mich der Hoffnung Hin, daß die alten, feitbegründeten freund- 
jchaftlicden und Tameradjchaftlichen Beziehungen zwijchen britifchen und deutjchen 
Seeoffizieren ein jtartes Glied in der Kette bilden werden, die gejprengt werden 
muß, ehe Deutjchland und Großbritannien die Klingen kreuzen können. Wehnliche 
Beziehungen Hat jchon jahrhundertelanger Verkehr in Handel und Wandel, in 
Kunjt und Wiſſenſchaft und den vieljeitigften Aeußerungen des Kulturlebens 
beider Nationen gejchaffen. Im Deutjchland Hofft man noch immer, daß dieſe 
Wechjelbeziehungen fich ftart genug erweifen werden, um das wüfte Treiben 
derer erfolglo8 zu machen, die Englands Flotten zum Angriff, zum Ueber: 
fall in die Nordfee entjenden möchten, 

Habe ich vorftehend an die guten, edeln Seiten im Charakter des britiichen 
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Seeoffizierd, ja aller Wohlgejinnten in Großbritannien appelliert, jo möchte ich 
doch nicht dahin mißverftanden werden, als hätte blafje Furcht meine Worte diktiert. 

Die einfachjte Heberlegung, die man anftellen fan, ohne Staat3mann, ohne 
Bolitifer zu fein, zeigt, daß Deutichland ohne Seehandel, ohne Induftrie und 
überjeeiichen Abſatz feiner Erzeugnijje nicht leben fan. Wir würden demnad) 
bei einem englichen Angriff um unjer Leben zu kämpfen haben. Sollten die 
Heger naiv genug jein zu glauben, daß die deutjche Nation jeufzend und Die 
Ungerechtigkeit ihres Gejchides beflagend, mit englijchen Kanonen vom Welt- 
meer vertrieben, fich mit dem Hungertode abfindet, ohne einen Berjuch, ihre 
Verteidigungsmittel anzujeßen, wo fie Erfolg verjprehen? Mögen jene einen 
Blid in die Bücher der Geſchichte werfen. Sie werden finden, daß ein energijches 
und ſtarkes Volk nie fleinmütig, ohne Kampf dem Leben entjagte. Sie werden 
erfennen, daß jener „erjte Schlag, der fällt, ehe man auf der andern Seite Zeit 
gehabt Hat, die Sriegserflärung in den Blättern zu lejen“, den Krieg nicht 
beendet, daß die Schüffe, die an jenem Tage gefeuert werden, die erften in 
einem Weltkriege find, deſſen Ausgang Gott allein kennt, vor deſſen Angeficht, 
wie vor Mit» und Nachwelt, vor ihren eignen Volksgenoſſen zumal, jene die 
Verantwortung tragen müffen, die leichten Herzens zwei befreundete und ver- 
wandte Völker in den Kampf um ihr Dafein getrieben haben werden. 

fiel, den 9. Februar 1905. 

Thomjen, 
Admiral A la suite des Seeoffizierlorps. 


Friede zwifchen England und Deutfchland 


Bon 


Sir Thomas Barclay 


13 im März 1901 der Abjchluß eine dauernden Schied3gerichtävertrags 

zwijchen Großbritannien und Frankreich in Borjchlag gebracht wurde, fragte 
eine in Frankreich jehr angejehene Perjönlichkeit den damaligen großbritannijchen 
Minifter de Auswärtigen, Lord Saliöbury, ob er ihn für erreichbar Halte. 
„C'est de l’utopie,“ entgegnete diefer. Lord Salibury war damals ein alter 
Mann, Hatte aber troß ſeines hohen Alters feine Heberzeugung zugunften der 
Idee eined Schiedögerichtövertrages zwifchen Großbritannien und den Vereinigten 
Staaten geändert, weil das, wie er jagte, ein andrer Fall fei, da das britiſche 
und da3 amerikanische Bolt bereit3 durch eine ganze Neihe andrer Dinge, ähn- 
liche Einrichtungen, ähnliche Religionen, die gleihe Sprache und einen gemein 
jamen Urſprung miteinander verbunden jeien. Ste durch einen Vertrag dazu zu 
verpflichten, Frieden miteinander zu halten, hieße nur, das in eine bejtimmte 
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Formel bringen, was im Grunde des Herzens der Wunjch der beiden ver- 
wandten Nationen jet. Nach Lord Salisbury war die Idee, daß Frankreich und 
England ihre altererbte Gegnerjchaft aufgeben und ihre Beziehungen auf einen 
beitändigen Freundſchaftsfuß jegen könnten, das Anfangen mit dem Aufhören, 
gerade jo, ald ob man es unternehmen wolle, einen Seil jtatt mit dem fpißen 
mit dem jtumpfen Ende einzutreiben. Ein hervorragender Franzofe, deſſen Name 
für immer mit der Gejchichte des internationalen Schied3gerichtöverfahrend ver- 
knüpft bleiben wird, ein Mann, der einen großen Teil jeine® Lebens der För— 
derung des permanenten Schiedögericht3hof3 im Haag gewidmet hat, äußerte 
auf einer Verſammlung der Friedensfreunde fajt die gleiche Anficht: „C’est un 
trop grand morceau pour commencer.* Im Herbft des Jahres 1902 erklärte 
der damalige britifche Botjchafter (Sir Edmund Monfon) bei einem Bantett der 
britiſchen Handelskammer in einer langen und jorgfältig vorbereiteten Rede, er 
glaube abjolut nicht an den Erfolg der jchwebenden Verſuche. Und doch haben 
wir noch nicht.ganz drei Jahre nach dem erjten öffentlichen Hervortreten des 
Vorſchlags, die englifch-franzöfifchen Beziehungen auf einen jtändigen Freundichafts- 
fuß zu jeßen, nicht nur den Abſchluß eines permanenten Schiedögerichtävertrags 
zwijchen den beiden Ländern, ſondern auch den eines Vertrages zur Schlichtung 
aller ihrer Differenzen in der Weife, wie fie wahrjcheinlich nach Beendigung eines 
Krieges erledigt worden wären, erlebt. Wir haben auf dieje Weife erlebt, dat 
eine Mafienerhebung der beiden Nationen die bewährteften Organe der öffent 
lihen Meinung und Die meijten der bevorzugten Natgeber des Volkes beijeite 
jhob und den größten Sieg über die Gewalten, von denen die Bejtrebungen 
zur internationalen Feindſchaft außgehen, errang, von dem man je vernommen bat. 
Gerade jo wie große nationale Revolutionen ihren Widerhall in der ganzen Welt 
finden, hat dieje internationale Revolution ihre vibrierenden Wellenzüge über die 
ganze Welt verbreitet, und bei jedem Volke ift gegenwärtig die alte Idee, dat 
internationale Feindſchaften in der Natur der Dinge begründet feien, von ihrem 
zeitgeheiligten Piedeſtal geftürzt. Seit der dauernde Schiedsgerichtsvertrag zwilchen 
Großbritannien und Frankreich unterzeichnet worden ift — der erfte, der je zwiſchen 
zwei großen Völkern zuftande gefommen ift —, find mehr als ein Dugend zum 
Abſchluß gelangt und darunter auch einer zwiichen Großbritannien und Deutjchland. 

Der englifch-deutiche Vertrag enthält genau diejelben Bejtimmungen wie der 
Bertrag zwiſchen Großbritannien und Frankreich und die meijten andern diejer 
permanenten Verträge Er ift jedoch nicht imjtande gewejen, das bejtändige 
Herüber- und Hinüberfluten unfreundlicher Gefinnungen zwifchen den beiden 
Ländern einzudämmen. Wie fonnte man fi nur auf Erdrterungen über jo 
unfinnige Behauptungen einlajfen, wie fie in England und in Deutjchland 
bezüglich der kriegeriſchen Abjichten Englands gegen Deutſchland aufgeftellt 
worden find, ohne das Vorhandenjein eines Schiedögerichtövertrages zwiſchen 
diejen beiden Völkern auch nur zu erwähnen, deſſen Abmachungen man hätte 
nachkommen müfjen, bevor man zu den Waffen Hätte greifen können? Liegt der 
Grund darin, daß ein derartiger Vertrag mur als Zeichen der Volksmeinung 
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von Wert ift, weil er ihr Gefühl zum Ausdrud bringt? Der engliich-deutfche 
Vertrag ift jo wenig da3 Werk der engliihen und der deutſchen Völker, 
daß in beiden Ländern wenige Leute auch nur Kenntnis von feinem Bor- 
bandenfein haben und ich erjtaunt war, als ich Fürzlich von einem Belannten 
in Deutjchland, der ausgedehnte Gejchäftsbeziehungen zu England hat, ein Tele: 
gramm erhielt, in dem er anfragte, ob ich wirklich überzeugt davon fei, daß ein 
derartiger Bertrag abgejchlojjen fei, da in der Handelskammer feines Wohnort3, 
eine der leitenden deutjchen Induftriezentren, niemand irgendivie Kenntnis davon 
habe. Damit ift der Beweis dafür erbracht, daß ein Schied3gericht3vertrag allein 
wicht hinreicht, die Wohltat freundlicher Beziehungen zwilchen zwei Völkern zu 
fichern, jelbt wenn er den Regierungen die Mittel dazu an die Hand gibt, ihre 
Zwiſtigleiten ohne Blutvergießen zu jchlichten. Etwas mehr als das ift dazu 
erforderlich, das Gefühl der Beitändigkeit zwilchen Nationen zu gewährleiften, 
ohne das fein ununterbrochener Verkehr fich erzielen läßt und feine Handels— 
beziefumgen von irgendwie längerer Dauer zu erreichen find. Internationale Stetig- 
feit iſt das, worauf der internationale Handelsverkehr beruht, und der internationale 
Handelöverkehr zwiſchen induftriellen Völkern wächlt, je mehr die Arbeitsteilung 
in der Güterherjtellung der Welt zunimmt und in immer weiterer Ausdehnung 
die Völker fich gegenjeitig tributpflichtig machen. Der engliſch-franzöſiſche Vertrag 
war eim Ziel, auf das ſich die Bewegung für freundfchaftliche Beziehungen 
zwiihen Frankreich und England richten konnte, und zur Erreichung diejes Field 
ließ fich Die ganze Freude an dem Gelingen des Werf3 verwerten. Der 
engliich = deutiche Vertrag kam, jo vortrefflich er fein mag, als das Wert 
der beiden Regierungen zuftande, aber er bot den beiden Völkern nicht? dar, 
wad für fie ein Ziel hätte fein können, wie e3 der all bei der engliſch— 
franzöfiichen Bewegung war. Der Friede an fich iſt eine zu unbejtimmte 
md zu fern liegende Idee, ald daß er die praftijchen Elemente und Gejchäfts- 
leute eines Volkes mit Begeifterung erfüllen könnte, die jofort erkennen, 
was ſich mandem Philoſophen nicht jo klar aufdrängt, daß der Friede nur Die 
Folge von Umftänden fein kann, die ihn ermöglichen. Jedes Fernbleiben von 
einem Kriegdzuftande zwijchen zwei Völkern iſt Friede, und der Friede kann fort- 
dauern, objchon die Beziehungen zwijchen den Völkern möglicherweije jo jchlecht 
jmd, daß fie faft ebenjoviel Unheil anrichten, wie der Krieg jelbit. Das wirklich 
Greifbare ift da3 gute Einvernehmen zwifchen den Völkern, und wenn dieje vor» 
handen ift, ergibt der Friede fich als fein natürlicher Ausdrud. Das Verlangen, in 
guten Beziehungen zueinander zu jtehen, beruht im allgemeinen einzig auf dem 
Intereffe. Daß die Stetigkeit in internationalen Beziehungen das Intereſſe der 
bandeltreibenden und induftriellen Bevölferungen in bandeltreibenden und in- 
duftriellen Ländern ift, kann niemand leugnen, und eine vorurteiläloje und groß- 
zügige Auffaffung des eignen Interefjed wird in jeder Nation, jofern es von ihr 
abhängt, zweifello3 dazu führen, nachdrüdlich Darauf zu bejtehen, daß alle Zwijchen- 
tälle, die geeignet find, den Weltfrieden zu jtören, vermieden oder doch friedlich 
geichlichtet werden. Es war die richtige Erkenntnis ihres Intereſſes bei den Kauf— 
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leuten und Gewerbetreibenden Großbritanniens und Frankreich, bei den Gewert- 
Ichaften und ftädtiichen Behörden, den Arbeitgebern und Arbeitnehmern in dei 
beiden Ländern, was fie dazu veranlaßt hat, auf der Befeitigung aller Urſachen 
zu Differenzen zwijchen ihmen zu bejtehen. Genau aus demjelben Grunde leiten die 
Gejchäftsleute in den Vereinigten Staaten die große Bewegung zugunften der inter: 
nationalen Stetigfeit, eine Bewegung, in der fie um ein gute3 Teil weiter geben, 
als man e3 auf diejer Seite des Atlantijchen Ozeans je für möglich gehalten 
hat. Aus demjelben Grunde find auch die Kaufleute und Induftriellen Deutſch— 
land in die gegenwärtige Bewegung für bejjere Beziehungen zwiſchen Eng— 
(ändern und Deutjchen eingetreten. 

Obwohl wir in dem Falle Großbritanniens und Deutſchlands kein Ziel 
haben, wie es bei der englijch-franzöfiichen Bewegung vorhanden war, da ja 
ein Schiedögerichtövertrag bereit3 unterzeichnet ift, jo fehlt es uns Doch nicht 
an einem Ziele andrer Art. Der englifch-franzöfiiche Vertrag reicht in Ber- 
bindung mit dem großen Ausgleich3vertrage, der alle zwijchen Großbritannien und 
Frankreich vorhanden gewejenen Schwierigkeiten irgend erheblicher Art mindejtens 
für eine Generation bejeitigt hat, für den Zwed, den er erreichen joll, voll- 
fommen aus, ijt aber für die Verhältniſſe, wie fie zwijchen Großbritannien 
und Deutjchland bejtehen, nicht hinreichend. Zwiſchen diefen beiden Ländern, 
die Rivalen im Welthandel find, mit ftet3 zunehmenden und überjchiegen- 
den Bevölferungen, mit Arbeiterfragen, die beinahe über Leben und Tod 
von Millionen entjcheiden, und mit den unvermeidlichen Reibungen, die aus 
ihrem jcharfen Wettbewerb entjtehen müſſen, ijt etwas mehr ald ein Schieds— 
gerichtövertrag nach dem Mufter des englijch-franzöfiichen Vertrags erforderlid. 
Zwiſchen Großbritannien und Deutichland ijt die Lage nicht unähnlich derjenigen, 
die Lord Salisbury zu der Anficht führte, daß ein Schied3gerichtövertrag zwiſchen 
Großbritannien und den Vereinigten Staaten wohl wünjchenswert ſei, während 
er das bezüglich aller übrigen Völker nicht gelten lajjen wollte. Wir bedürfen 
tatfächlich, joweit Großbritannien und Deutjchland in Betracht fommen, eines 
Bertraged ähnlich demjenigen, über den Lord Salisbury mit den Bereinigten 
Staaten unterhandelt hat, eined Vertrages, der Vorjorge für jeden nur denlb— 
baren Fall des Mißverſtändniſſes zwiſchen ihnen trifft, eine Vertrages, der 
hinfichtlich der nationalen Ehre und der vitalen Interejjen feine Ausnahme zuläßt, 
mit einem Worte, eine3 Vertrages, der nur zum Keil ein Schiedövertrag umd 
hauptfächlic ein Ausgleichövertrag fein würde. Der Vertrag, der im Jahre 
1897 von Lord Paunceforte und Mr. Olney unterzeichnet, aber von dem ameri- 
fanijchen Senat nicht ratifiziert wurde, weil die Majorität von 42 zu jeinen 
Gunjten gegen eine Minorität von 26 abgegebenen Stimmen um 4 Stimmen 
hinter der von der Verfaſſung der Vereinigten Staaten für die Gültigkeit eines 
auf Bejtätigung lautenden Senatsbeſchluſſes vorgefchriebenen Zweidrittelmajorität 
zurüdblieb, war eines der größten Meifterwwerfe der Staatstunft, die je aus: 
gearbeitet worden find. 

Der Hauptpunft in dem Bertrage ging darauf hinaus, daß, wenn eine der 
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Parteien der Anficht fein follte, daß in irgendeiner Schwierigkeit, die zwiſchen 
ihnen entjtehen könnte, eine Frage von ernitlicher nationaler Bedeutung fich 
berge, dieje Partei den Anſpruch erheben könne, daß der Fall fich nicht für eine 
ihiedögerichtliche Verhandlung, aber fich für einen Ausgleich eigne. Daraufhin 
jollten die Parteien verpflichtet fein, je drei Schied8richter aus ihren höchſten 
Juſtizbeamten zu wählen, die ihn entfcheiden jollten ohne Oberjchiedßrichter. Würde 
dad Urteil mit fünf gegen eine Stimme abgegeben, jo jollte e8 abjolut bindend 
fein. Stünden bei der Entfcheidung vier gegen zwei Stimmen, jo fol fie gleich- 
falls abjolut bindend fein, falls nicht binnen drei Monaten nach ihrer Abgabe 
Einipruch gegen fie erhoben würde. Selbft im Falle des Einſpruchs jollte eine 
Vermittlung von beiden Parteien angenommen und jo Zeit gewonnen werden, 
um beide zu einer endgültigen Löjung fommen zu lafjen. Diejer Vertrag war, 
joweit Großbritannien in Betracht fam, bindend, und wenn die Berfafjung der 
Vereinigten Staaten nicht eine beinahe unausführbare Beitimmung in der 
Forderung einer Zweidrittelmajorität für die Ratififation internationaler Verträge 
enthielte, würde der Vertrag im gegenwärtigen Augenblide in voller Kraft fein. 
Jedenfalls Liegt nichts Utopifches darin, wenn man dafür eintritt, daß derartige 
Verträge zwifchen zwei großen Bölfern, wer immer fie auch jeien, abgejchlofjen 
werden jollten. Bor zwei Jahren war eine Schwierigkeit zwijchen den Ver— 
einigten Staaten und Großbritannien zu jchlichten, die der Senat der Vereinigten 
Staaten für eine Sache von zu kritiichem Charakter erachtete, als daß fie einem 
Schiedsgerichtähofe unterbreitet werden könne, die Streitigleit wegen der Grenze 
von Alaska. Gleichwohl gab der Senat feine Zuftimmung zu der Bildung eines 
Shlihtungsausfchuffes, der fich aus drei britifchen und drei den Vereinigten 
Staaten angehörigen Juriften zufammenfegte. Einer der britifchen Juriften war 
der Lord Chief Juſtice Alverftone. Er gab feine Entfcheidung gegen die britijche 
Anſchauung ab und zeigte auf diefe Weife, daß ein britiicher Richter nicht durch 
nationale Empfindungen von dem abzulenten war, was ihm die Stimme feines 
richterlichen Gewiſſens vorjchrieb. Der Schiedsgerichtövertrag, über den jeßt 
wiſchen Großbritannien und den Vereinigten Staaten verhandelt wird, geht nicht 
jo weit wie ber Vertrag von 1897. Es ift leicht möglich, daß der Senat ber 
Vereinigten Staaten, der keineswegs die Majorität der Nation repräfentiert, da 
ja jeder Staat ohne Rüdficht auf feine Einwohnerjchaft zwei Mitglieder in jene 
Körperſchaft entjendet, einen Schied3gerichtövertrag überhaupt nicht ratifizieren 
wird, obwohl niemand im Zweifel darüber ift, daß die Mehrheit der amerikani- 
ihen Bevöllerung durchaus zugunften derartiger Verträge geftimmt if. Was 
Deutjchland und Großbritannien anlangt, jo liegen, wie jchon bemerkt, die Ver- 
hältniſſe zwiſchen ihnen vielfach ähnlich fo wie zwiichen Großbritannien und 
den Vereinigten Staaten. Außerdem haben wir keine Grenzftreitigleiten zu 
ſchlichten, feine Intereſſenſphären mehr abzugrenzen, keine koloniale Gegnerjchaft 
zu überwinden, aber wir haben, wie mit den Vereinigten Staaten, taufend Kleine 
Zwiftigfeiten, die aus dem zwijchen uns entftandenen und ftet3 ſich mehrenden 
mduftriellen Wettbewerb erwachjen, und wir bedürfen einer VBerjtändigung darüber, 
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wie fie in bindender Weije friedlich und jchiedlich zur Beruhigung des Publikums 
in beiden Ländern beigelegt werden können. Beide Völker müſſen wiſſen, dat, 
wenn immer eine Schwierigkeit entjteht, ihr Handel und ihre Induſtrie nich 
durch die Gerüchte von einem Kriege zu leiden Haben werden, der auf dieſe 
Weife praftiich unmöglich gemacht werden fünnte. Das iſt ein Ziel, dem man 
rüdhaltlo8 zuftreben ſollte. Wäre es zu erreichen, jo könnten die vier großen 
Nationen der Welt den Weltfrieden auf geraume Zeit fichern und, anitatt 
ſich aus gegenjeitigem Miktrauen gegeneinander zu bewaffnen, auf die Dauer 
imftande fein, etwas von dem Gelde, das gegenwärtig für Rüftungen verjchwendet 
wird, auf Ausgaben für das nationale Wohlbefinden und das nationale Ge- 
deihen zu verwenden, wa3 die erfte Pflicht ift, Die Nationen gegen ſich ſelbſt zu 
erfüllen haben. 


Erinnerungen aus meinem Berufsleben 


Don 


Generalfeldmarfchall Freiherrn v. Co& 
vo 

Bi Beginn des Jahres 1865 jchien überall Friede und Ruhe zu 

herrſchen. Kaiſer Napoleon gab diefem Zuftande bei Eröffnung der 
Kammer am 15. Februar einen jelbitbewußten Ausdrud und fuchte die 
Welt, vielleicht auch jich jelbjt, durch die Worte zu täufchen: „In Mexilo be: 
fejtigt fich der Thron. Das Land kommt zur Ruhe, und feine unermehlichen 
Hilfsquellen entwideln fi. So gehen denn alle unfre Expeditionen ihrem Ende 
entgegen; unfre Zandtruppen haben China verlajjen; die Marine genügt, um 
unſre Etabliſſements zu ſchützen; unjre Armee in Afrifa wird vermindert ww erben 
die nach Merito gejchidten Truppen fehren bereit3 nach Frankreich zurück; die 
Garnifon von Rom wird bald wieder den Boden Frankreich betreten haben; 
und indem wir den Tempel des Krieges jchließen, werden wir mit Stolz auf 
einem neuen Triumphbogen diefe Worte einzeichnen können: ‚Dem Ruhme der 
frauzöfiichen Armee für die in Europa, Wien, Afrita und Amerifa errungenen 
Siege.‘* 

Indem der Saifer vom Throne herab den Beginn der Friedensära 
verfündigte, trug er der offenbar obwaltenden friedlichen Stimmung des Landes 
Rechnung. Gleichzeitig erjchien e3 der Negierung durch die Klugheit geboten, 
der auch in Frankreich verbreiteten Idee einer allgemeinen europäijchen Ent- 
waffnung, die jchon im vergangenen Jahre durch die Hoffnung auf den Kongreß 
angebahnt worden war, jo weit entgegenzufommen, ald ed ohne eine wirkliche 
Shwädung der militäriihden Macht Frankreichs gejchehen Konnte. 
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Dieſes Entgegentommen beftand zunächſt in der verhältnismäßig geringen 
Rekruteneinftellung (25000 Mann am 1. September 1864), jodann in einer 
Verminderung der Effektivftärke, indem der Kriegsminiſter ſchon im Februar 1865 
die Entlafjung von 8000 Mann des Jahrganges 1858 zur Reſerve verfügte, 
deren Dienitzeit erjt mit dem Jahresſchluß abgelaufen war. Das ftehende Heer 
tam hierdurch auf eine Stärfe von 407000 Mann, was eine Verminderung 
gegen 1864 um 19000 Mann darjtelltee Es war Abficht, durch weitere Ent- 
laſſungen aus dem Refte des Jahrgangs 1858, der noch in Stärke von etwa 
60000 Mann bei den Fahnen war, die Effektivftärte auf 400000 Mann herunter: 
zubringen, einen Beitand, den jeit dem Srimfriege die politiichen Verhältniſſe 
niemals erlaubt hatten. 

Man konnte diefe Mafregeln nicht lediglich als Scheinzugeftändniffe be- 
zeichnen, denn die frühzeitige Entlafjung zur Reſerve wäre zweifellos nicht er- 
folgt, wenn nicht in den maßgebenden Regierungdfreifen eine entjchieden friedliche 
Strömung geherrjcht, wenn man in irgendeiner europäifchen Frage für dieſes 
sahr ein kriegeriſches Eingreifen beabfichtigt oder vorausgejehen hätte. Konnten 
die Reſerven nötigenfall3 auch in wenigen Tagen wieder zu ihren Truppenteilen 
einberufen werden, jo ftand doch erfahrungsmäßig feit, daß diefe Mannſchaften 
dann militärisch geringwertiger waren als jechdmonatliche Rekruten. Im franzö- 
hen Volle war die Abneigung gegen den Militärdienft jo groß, daß der 
Soldat, einmal entlaffen, nur mit dem größten Unmut und Widerwillen zu den 
Fahnen zurückkehrte. — Der Feldzug in Italien hatte diefe Erfahrung beftätigt. 
Nah der Ausſage vieler Offiziere waren die wieder einberufenen Krimjoldaten 
die ſchlechteſten Beftandteile der Negimenter. Man konnte aljo nicht annehmen, 
daß die Regierung ſich ohne Not einer Anzahl guter Soldaten entäußern würde, 
um im Bedarf3falle minder gute wieder zu erhalten. 

Gleichwohl entitand eine irgend nennenswerte Shwädung ber 
Armee aus dieſer Mafregel nicht: das ftehende Heer wurde um einige taufend 
Dann vermindert, die der Rejerve zufloffen. !) 

Gegen Ende des Jahres 1865 erzwang die jtetig fich verfchlechternde 
Sinanzlage ein weitered Zugejtändnis bezüglich der Verminderung der Heeres- 
ausgaben. Da3 Organ diejer Bejtrebungen, die auch unter den aufrichtigften 
Anhängern der Regierung viele freunde fanden, war der Finanzminifter Fould, 
der nach jahrelangem Widerjtande des Kriegsminiſters, Marſchalls Randon, 
es durchjegte, daß durch Eaiferliches Dekret vom 15. November die Auflöjung 
einer beträchtliden Anzahl von Cadres verfügt wurde. Gie erftredte 
fich auf 

en 225 Infanterieflompagnien, 
46 Eskadrons, 
37 Batterien. 


Die überzählig gewordenen Offiziere wurden teild verabchiedet, teild andern 


i) Rriegdardiv. Bericht vom 27. Februar 1865. 
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Truppenteilen überwiefen; man hoffte die leßteren bi8 Ende 1867 in etats— 
mäßigen Stellen untergebracht zu haben. Die Mannjchaften wurden auf andre 
Truppenteile verteilt, was dieſen wegen ihrer damaligen geringen Stärke jehr 
zugute fam. — Die Zukunft mußte lehren, wie weit der Kaijer imftande jein 
würde, den Offizieren und Unteroffizieren für die ihmen auferlegte Schädigung 
ihrer Beförderungdausfichten eine Ausgleichung zu gewähren. Borläufig war, 
wie ich in den verjchiedenjten militärischen Kreiſen feftitellen konnte, der Eindrud 
de3 kaiſerlichen Dekret3 um jo ungünjtiger, als der Ehrgeiz und die Beförderungs- 
fucht in der Armee aufs höchſte ausgebildet und gefteigert waren. 

Auch durch diefe am 15. November verfügte Mafregel erfuhr weder das 
bisher vorhandene Maß von Schlagfertigleit noch die Kriegsſtärle des Heeres 
eine merfliche Aenderung; denn im Gegenſatze zur preußifchen Armee bot Die 
fiebenjährige Dienftzeit, in Verbindung mit dem Stapitulationsgejeg und dem 
Reichtum an Offizieren, der franzöfiichen Regierung jederzeit dad Mittel, im 
Kriegsfalle fofort neue Cadres fich zu jchaffen. !) 

Inzwifchen verlangte die in der Armee viel erörterte Yrage der Ein- 
führung eine3 neuen Gewehrs meine unausgejegte Aufmerkſamleit. Daß 
die Entjcheidung im Prinzip zugunften des Hinterladerd gefallen war, trat ſchon 
dadurd) in die Erjcheinung, daß an Stelle des Oberften Neßler, des Gegners 
eine3 jeden Hinterladers, die Direktion der von Vincennes nad) Chalons ver- 
legten Schießfchule dem General de Lartigue übertragen wurde, der von Der 
Ueberlegenheit des Hinterlader8 überzeugt war. Gleichwohl vermochten fich Die 
entjcheidenden Perfonen auf ein beftimmtes Modell noch nicht zu vereinigen, da 
bei den vorgenommenen Berjuchen keins den gejtellten Anforderungen volllommen 
entſprach.) — Wenn der Sriegäminifter Marſchall Randon mit Erfolg in 
feinem Streben beharrte, einer feiner Anficht nach übereilten Entſcheidung in 
der Gewehrfrage entgegenzuarbeiten, jo durfte anderjeit3 nicht itberjehen werden, 
daß er die feit langer Zeit bejtehenden Mängel in der Schiefausbildung 
der Infanterie richtig erfannt hatte. Er begann die Heranbildung tüchtiger 
Schießlehrer ins Auge zu fafjen, gab der Schiekjchule eine größere Ausdehnung 
und Bedeutung und tat das Seinige, um die Truppen zu einer jorgfältigeren 
Pflege dieſes wichtigiten Dienftzweiged anzubalten. 3) 

Im Sommer 1865 erjchien in Paris zum Zwede des Studiums Der 
franzöfifchen Artillerie eine Kommifjion von drei preußijchen 
Artillerieoffizieren. Es waren der Oberjtleutnant v. Kamelet) vom 
Pommerfchen Feldartillerieregiment Nr. 2, Hauptmann Roerdanf?) von Der 


1) Kriegsarchiv. Bericht vom 21. November 1865. 

2) Keriegsarchiv. Bericht vom 27. Februar 1865. 

3) Kriegsarchiv. Bericht vom 1. Januar 1865. 

4) Zulegt Generalleutnant umd Inſpelteur der 2. Fußartillerieinſpeltion zu Mainz, 
ein Bruder des ſpäteren Kriegsminiſters. 

5) Zuletzt General der Artillerie und Generalinſpelteur der Fußartillerie. 
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Artillerieprüfungstommiffion und Hauptmann v. Werder!) vom Gardefeld- 
artillerieregiment. Wenngleich ich den Herren Erlaubnisjcheine beim Kriegs— 
minifterium ausgewirkt hatte zur Befichtigung der einzelnen Etablifjement3, fo 
beobachtete man ihnen gegenüber doch eine große Zurüdhaltung. Um jo wert- 
voller war es, daß meine nahen Beziehungen zum Oberſten v. Berdheim 
es den Offizieren ermöglichten, am 8. Juli einem Exerzieren und einem Schießen 
der reitenden Gardeartillerie in Berjailled beizuwohnen, deren Kommandeur 
Oberſt v. Berdheim war. 

Die Mannjchaften, lauter ausgejuchte, großenteild altgediente und Deforierte 
Leute, machten beim Ererzieren einen vortrefflichen Eindrud; die Zug: und 
Reitpferbe waren von vorzüglicher Beichaffenheit; die Ausrüjtung entiprechend. 
Dad Schießen dagegen war äußerjt mäßig; wohl aus dieſem Grunde wurde 
und auch über die Treffergebnifje keinerlei Aufichluß gegeben. 

Als wir nach Beendigung der Hebungen an dem gemeinjamen Mittagejjen 
der Offiziere teilnahmen, drängte Oberſt v. Berdheim den Oberjtleutnant 
v. Kamele, ihm offen feine Anficht über das Geſehene auszuſprechen. Das 
alsbald abgegebene Urteil: „Mannjchaften, Pferde, Ausrüftung, Ererzieren aus- 
gezeichnet; das Schießen läßt jehr zu wünſchen,“ it mir lebhaft in der Er- 
imerung geblieben.?) 

Bon wie großer Bedeutung bei Ausbruch eines Krieges für jede Heered- 
leitung eine zuverläjjige Berechnung der Zeit ift, die der Gegner ge- 
braucht, um feine Armee zu mobilifieren und zufammenzuziehen, haben 
die Kriege 1866 und 1870 überzeugend erwiejen. Wenn mın die Anlage und 
Ausdehnung des franzöfiichen Eiſenbahnnetzes der Deffentlichkeit angehörte und 
vom heimischen Generaljtabe pflichtmäßig mit Sorgfalt ftudiert wurde, jo war 
es meine Aufgabe, zumächit über da8 Material und Perſonal möglichit genaue 
und zuverläffige Angaben zu beichaffen; jodann, die Kenntnis derjenigen Grund- 
läge ımd Dienftoorjchriften zu vermitteln, nach denen die franzöfichen Behörden 
beim Truppentransport zu verfahren Hatten. 

Die erjtere Aufgabe vermochte ich zu löſen auf Grund der Zufammen- 
ftellungen, wie ſolche von den Eijenbahndirektionen angefertigt waren. Bei den 
zur Bearbeitung der zweiten Aufgabe vorgenommenen Nachforjchungen ftellte 
ih jedoch die überrajchende Tatjache heraus, daß für den Transport von 
Truppenmafjen in Frankreich weder Beitimmungen noch Einrichtungen vorhanden 


2) Zulegt Oberjt und Kommandeur des Hefliihen Feldartillerieregiments Nr. 11. 

2, Am 18. Auguft 1870 kommandierte General dv, Berdheim die Artillerie des 
VL Armeelorps (Eanrobert) bei St. Privat. Nah der Kapitulation traf ich ihn in Metz 
und jpeifte mit meinem alten Freunde im Hotel. de Meg zu Mittag. Im Laufe der Unter- 
Baltung über vergangene Zeiten fragte er mid: „Was ift wohl aus unferm Freunde 
Kamele geworden?“ Auf meine Antwort: „Er bat am 18. Auguſt bei Gravelotte die 
Artillerie des VIII. Armeelorps fommandiert, gegenüber Ihrem II. Armeelorps,“ ſchwieg er 
eine Weile. Dann meinte er: „Ja, ja, er war zwar fehr taub, aber ich merkte jhon damals 
in Berfailles, daß er viel wußte und veritand.“ 
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waren, die mit den in Preußen bejtehenden hätten verglichen werden können. 
Dagegen vermochte ich auf Grund zuverläjfiger Angaben und jorgfältiger Studien 
über den Truppentransport im SKriegsjahre 1859 dem Großen Generalftabe das 
Material zu liefern zu einem Urteil darüber, welche Leiftungen zurzeit von den 
franzöſiſchen Eijenbahnen im Falle bedeutender Truppenfonzentrierungen zu er: 
warten jein würben.!) Daß es ein verhängnisvoller Irrtum der franzöfiichen 
Heereöverwaltung war, zu glauben, man könne ohne jehr gründliche und um— 
fajjende Vorarbeiten eine große Armee mitteld der Eijenbahn ſchnell und mit 
Ordnung verfammeln, und daß in dieſer Beziehung erhebliche Fortſchritte jeit 
1859 nicht gemacht waren, hat der Beginn des Krieges 1870 jchlagend dargetan. 

Im Laufe des Jahres 1865 fand im der franzöfiichen Armee ein Wechjel 
in den höchſten Kommandojtellen ftatt, der auch für die übrigen Deere, 
insbejondere das preußijche, des Intereſſes nicht entbehrte. 

Dur den unerwarteten Tod des Marſchalls Magnan im Mai 1865 war 
das Oberfommando der Armee von Paris freigeworden. Es umfaßte außer 
den vier Divifionen der Armee von Parid in gewiffen Momenten auch Die 
Kaijergarde, deren Chef der Marjchall Regnault de St. Jean dD’Angely 
war. Die Verfügung über eine Armee von 60000 Mann in der Hauptjtadt 
verlieh daher dieſem Poſten nicht nur eine militärijche, ſondern aud) eine politiiche 
Bedeutung. Die Frage, wer zum Nachfolger des Marſchalls Magnan ernannt 
werden würde, mußte ein weit über die militärischen Kreiſe Hinausgehendes Inter- 
ejje erregen. Die Regierung wünjchte vor allem einen politijch durchaus zuver- 
läjjigen, der herrjchenden Dynajtie ergebenen Mann. Der Marjchall Canrobert?) 
jchien in diefer Beziehung die meifte Gewähr zu bieten. Für feine Ernennung 
ſprach ferner, daß die Stimme der Armee dem Marjchall kein hervorragendes 
Führertalent zutraute und jeine Stellung ald Oberfommandierender der Armee 
von Paris es dem Kaiſer ermöglichte, den von ihm hochverehrten Marjchall im 
Kriegsfalle ohne ein aktive Kommando in Paris zurüdzulaffen. Endlich Hatte 
ſich Canrobert, übrigen? ein ritterlicher Charakter, in Lyon dur) Mangel 
an Takt und ein Uebermaß von Selbjtbewußtjein in gleichem Grade die Ab- 
neigung der Truppen wie der Bevölkerung zugezogen; ein Konflitt mit dem 
dortigen Kardinal, hervorgerufen durch die Forderung des Marſchalls, beim 
Betreten der Kirche von den Truppen mit militärischen Ehrenbezeugungen emp- 
fangen zu werden, Hatte ein bejonder3 peinliches Aufjehen erregt. Begreiflicher: 
weile war es dem Sriegäminifter infolge diefer Sachlage und Vorkommniſſe 
um jo erwünjchter, den Marjchall von Lyon fortzunehmen, al3 die fozialen Ver— 
hältnijje in Paris eine Gewähr boten gegen eine Wiederholung jolch unliebjamer 
Vorgänge. 

Wie jedesmal in ähnlichen Fällen, jo entjtand auch jet dad Gerücht von 


1) Kriegsarchiv. Bericht vom 23, Mai 1865, 
2) 1870 Kommandeur bes VI. Armeekorps und bei der Kapitulation von Meb in 
Kriegsgefangenſchaft geraten. 
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einer allgemeinen Beränderung in der Bejeßung der höheren Kommandojftellen. 
In der Tat war die Notwendigkeit einer Auffrischung der franzöfischen Rang- 
Iifte in ihren Spigen nicht zu verfennen. 

Bon den Generalen, die in der Krim und Italien den Marjchallitab ge: 
wannen, konnten für den Kriegsfall nur noch wenige in Betracht fommen. Der 
Marihall Baraguay d’Hillier3 war 70 Jahre alt!) und jeit längerer Zeit 
leidend. Foreys?, Kommandoführung in Nancy Hatte den Erwartungen an 
maßgebender Stelle wenig entjprochen. Der General Montauban, jeit 1862 
Graf v. Balitao,?) damals 69 Jahre alt, Hatte fich allerdings in China 
den Ruf eines tapferen und gejchidten Truppenführer® erworben, allein feine 
afritanische Vergangenheit, namentlich feine dortigen Privatverhältniffe Hafteten 
ihm in unangenehmer Weiſe an. Der Kriegsminiſter Marjchall Graf Randon 
fand in der Armee in Hoher Achtung. Er Hatte den ruffiichen Feldzug 1812 
und die Sriege 1813/14 mitgemacht, war bei Zügen verwundet worden ımd galt 
al ein tüchtiger Berwaltungsmann. Doch mahnten jeine TO Jahre an das 
Ende feiner Laufbahn; der Ruhepoften im Palais der Ehrenlegion wurde ihm 
zugedadht. 

So famen unter den Großwürdenträgern nur die Marjchälle Mac Mahon, 
damal3 57 Jahre alt, Niel!) und Bazaine für ein hohes Kommando in 
Kriegäzeiten in Betradht. Da Bazaine unter den damaligen Berhältnifjen in 
Merito durchaus unentbehrlich war, jo erihien Mac Mahon berufen, für den 
Fall eines europätichen Krieges die erſte Stelle einzunehmen. Unter den jüngeren 
Generalen blickte die Armee mit Vertrauen auf Bourbali, d’Autemarre, 
La Motterouge, Leboeuf, Trochu und glaubte in ihnen die zukünftigen 
höheren Führer zu erkennen. Aber Napoleon jelbit jchien in feinen von ihnen 
rechtes Bertrauen zu jeßen. 

General Leboeuf?) war damals Generalinjpefteur der Artillerie und, wie 
ih mich auch im perjönlichen Verkehr überzeugen konnte, ein entjchiedener Gegner 
der Einführung von Hinterladern, was für die Ueberlegenheit der deutjchen 
Artillerie über die franzöfifche 1870 jehr ind Gewicht gefallen ift. 

Weit näher ftand mir Trochu, ein General von glänzender militärischer 
Vergangenheit, hervorragendem und freiem Urteil, Hoch angejehen in der Armee 
als jelbjtändiger und uneigennüßiger Mann, ein höchſt anziehender Gefellihafter.s) 


ı) Er hatte bei Leipzig einen Arm verloren. 

2) 1863 aus Merilo zurüdgefehrt, wo er ſich wenig bewährte. 1861 hatte er den 
Königsmandvern bei Grevenbroich in der Aheinprovinz beigewohnt, wo der Sieger von 
Montebello vom Prinzregenten mit großer Auszeichnung behandelt wurde, 

3) 1870 während des Krieges kurze Zeit Kriegsminifter. 

4) 1869 als Kriegsminiſter geitorben. 

5) Wurde 1869 als Nahfolger Niels Kriegsminifter und beim Ausbruche des deutſch— 
franzöſiſchen Krieges Chef des Generaljiabes des Kaifers, dann Kommandeur des III. Urmee- 
lorps und mit dieſem in Met Friegsgefangen. 

€) Beſonders häufig jah ic den General Trohu in dem Salon der Gräfin See— 
bad, geb. Gräfin Nefielrode, der Gemahlin des Königlih fähfifhen Gejandten. — 
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Er machte fein Hehl aus feiner Anficht, daß die franzöfiiche Armee zurüd- 
gegangen ſei. Der Dynaftie jtand er feindlich gegenüber, und nie erjchien er 
in den Quilerien, woraus ſich des Kaiſers Stellungnahme zu dem begabten 
General genügend erklärt. — 

Ende Auguft 1865 wurde ich vom Könige nach Merjeburg berufen, um 
dajeldft in feinem Stabe den Mandvern des IV. Armeelorps beizumwohnen. 
Kurz vor meiner Abreife von Paris war dort die am 14. Auguft in Gaſtein 
zwifhen Preußen und Dejterreih abgeſchloſſene Konvention 
befaunt geworden, die einen Waftenjtillitand in dem Streite über das endgültige 
Schickſal der Elbherzogtümer darftellte. Ich vermochte aljo noch das lebhafte 
Mifvergnügen des Kaiſers Napoleon und des Miniſters des Auswärtigen 
Drouyn de Lhuys über diejen diplomatijchen Zwilchenfall zu beobachten, 
der der franzöfiichen Negierung bis auf weiteres die Hoffnung nahm, aus der 
jchleswig=holjteinschen Verwidlung den Krieg zwijchen den beiden deutjchen Grop- 
mächten hervorgehen zu jehen. 

Bei meinem Eintreffen in Merjeburg konnte ich dem Könige die in den 
Tuilerien herrjchenden Stimmungen und Strömungen jchildern, über deren weitere 
Entwidlung ich durch vertrauliche Mitteilungen des Grafen Goltz dauernd 
genau unterrichtet blieb. Schon am 29. Auguft hatte der Kaifer dem Botichafter, 
allerdings in jchonender Form, jein Mißbehagen über das Hinaugjchieben einer 
endgültigen Löſung der ſchleswig-holſteinſchen Verwidlung ausgejprochen. Noch 
mehr trat diefe Spannung in dem Verkehr de3 Grafen Golg mit dem fran: 
zöfischen Minifter hervor, dejjen Sympathien offenkundig der jterreichischen 
Seite zuneigten. 

Wenn aud), wie ich mich überzeugen konnte, dieſe franzöſiſche Verſtimmung 
die Befriedigung des Königs über den Abjchlug der Konvention wenig trübte, 
jo hielt doch Graf Bismard es für ratjam, ſich anfangs Oktober über Paris 
an dad Hoflager des Kaijerd nad) Biarritz zu begeben, in der Abjicht, 
einmal, die Bedenken Napoleons gegen die Konvention zu zeritreuen; jodann, 
für den Fall eines preußiich-öfterreichischen Krieges, den er als wahrjcheinlich 
ſtets im Auge behielt, die Abjichten des Kaiſers in miündlicher Ausſprache zu 
erforjchen. 

Während eines jiebentägigen Aufenthaltes in Biarrig, zu dem auch Graf 
Golg, der mich über die Vorgänge unterrichtet hielt, jowie der Legations— 
jefretär bei der Pariſer Botjchaft, v. Radowitz,!) beide als Gäſte de3 Kaiſers, 
herangezogen waren, erreichte Graf Bismard das erjtere politijche Ziel völlig. 
Bezüglih des zweiten hielt fich der Kaifer dem Minifter gegenüber in einer 
wohlwollenden Zurücdhaltung. Gleichwohl erkannte Bismarcks Scharfblid, dat 
Napoleon einem preußijcheitalienifchen Bündnis gegen Dejterreich jowie einem 


Daß Trohu während des Strieges 1870 Gouverneur von Paris war und an der Spite 
der Regierung der nationalen Verteidigung ſtand, ijt befannt. 
1) Jetzt deutiher Botſchafter in Madrid, 
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Erwerb der Elbherzogtümer freundlich gegenüberjtehen werde, da er jo das 1859 
durch die Eluge Bolitit des Prinzregenten vereitelte Ziel der Befreiung Venetien 
nunmehr auf diefem Wege zu erreichen hoffte; auch Hatte der Minifter den 
richtigen Eindrud, daß der Kaiſer auf die Weberlegenheit der öſterreichiſchen 
Armee rechne umd ſich im geeigneten Augenblid das Schiedsrichteramt vor— 
behalten werde. 

Die Wahrjcheinlichkeit eines öſterreichiſchen Waffenerfolges hatte der Kaiſer 
abgeleitet aus jeinen Erfahrungen während des Strieges 1859, der ihn mit 
einer hohen Meinung von der Tapferkeit diefer Armee erfüllt hatte Wie ich 
in Paris nach meiner Rückkehr aus Deutjchland feftitellen konnte, war er in 
diefer Anficht beſtärkt worden durch die Berichte des franzöſiſchen Militärattaches 
in Wien, des mir nahe befreundeten Oberjten Merlin. Der Irrtum diejes 
Offizierd entiprang der Siegedzuverjicht in den Streifen feine Wiener Verkehrs 
und wurde um jo verhängnisvoller, als in Paris das Gegengewicht in den 
Verihten des franzöfiichen Militärattaches in Berlin, des Grafen Elermont- 
Tonnerre, fehlte. Diejem war wohl die militärische Tüchtigkeit der preußiſchen 
Armee nicht unbefannt geblieben, denn er Hatte im preußiichen Hauptquartier ' 
dem Feldzuge gegen Dänemark 1864 beigewohnt. Ob jedoch feine Bericht> 
eftattung durch die Kenntnis der politischen Pläne ſeines Kaiſers und Die 
oſterreichiſchen Sympathien des Kriegsminiſters, Marichalld Randon, un— 
wiſſentlich beeinflußt worden iſt, laſſe ich dahingeſtellt ſein. 

Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, daß in dieſer für Preußen ſo 
tritiſchen Zeit, insbeſondere bei der unklaren Haltung Frankreichs, von größter 
Bedeutung die Meinung war, die man in Berlin an entjcheidender Stelle von 
der Leiſtungsfähigkeit der franzöfiichen Armee ſich bildete. Die Ergebnifie 
meiner dDiedbezüglichen Beobadhtungen während des Jahres 1865, 
wie ſolche in meinen dienstlichen Berichten Ausdrud fanden und vorjtehend in 
den Hauptpunften erörtert worden jind, gipfelten in dem Nachweile, daß die 
<hwächen der Armee während de3 genannten Jahres Feine Abhilfe gefunden 
hatten. Das Refrutierungd- und das Kapitulations- (Dotations-) Gejeß waren 
unverändert geblieben, die Stärke der Armee für einen europätjchen Krieg un— 
genügend, Die Bewaffnungsfrage der Infanterie noch im Stadium der Verſuche, 
das Geſchützſyſtem minderwertig, die Mobilmachung und Zujammenziehung der 
Armee ohne ausreichende Vorbereitung. Dazu kam die Fortdauer des mexi— 
tamiichen Unternehmens, das fortgejegt Verſtärkungen aus Frankreich erforderte 
und nach den Berichten des Marſchalls Bazaine eine Befeitigung des Thrones 
des Kaiſers Maximilian nicht in Ausficht ſtellte. 

Meinem Glauben an die Ueberlegenheit Preußens über Frankreich im Kriegs» 
falle Hatte ich bei meiner Amwejenheit in Merjeburg ſowie bei jpäteren Ver— 
anlajjungen dem Könige gegenüber wiederholt Ausdrud gegeben. Die politijche 
Sage des Augenblid3 und Privatbriefe des Grafen Golg, der mich über die 
Stimmung in Paris unterrichtet hielt, veranlaßten mich, jede Gelegenheit zur 
Erörterumg dieſer Frage mit dem Könige zu bemußen und ihm zu verfichern, 


19* 


292 Deutfche Revue 


daß nicht allein im franzöfiichen auswärtigen Miniſterium, jondern aud) ir 
allen Dffizierkreijen die Sympathien für Oeſterreich ebenjo überwiegend jeien, 
wie der Glaube an die Meberlegenheit ſeines Heeres über das preußiiche; nur 
vereinzelte höhere Offiziere, darunter vor allem General Bourbafi und Oberft 
v. Berdheim, feien von der hervorragenden Tüchtigfeit der preußijchen Armee 
durchdrungen. 

VII 

Im Laufe de3 Januars 1866 waren die durch faijerliche Dekret vom 
15.November 1865 angeordneten Armeereduftionen jämtlich zur Ausführung 
gebracht, die aufgelöften Truppenteile aus den Armeelijten verjchwunden.!) Die 
verabjchiedeten Offiziere wurden durch die unabläjjigen und Hartnädigen Be: 
mühungen des Kriegsminiſters, Marſchalls Randon, zum größten Teil in der 
Bivilverwaltung untergebracht. 

Weit wichtiger für das Ausland war der Stand der merilanifchen 
Frage, die namentlich jeit Eröffnung der Sigungen des gejeßgebenden Körpers 
anı 15. Januar die öffentliche Meinung wie die Armee lebhaft bejchäftigte. Die 
Aeußerung des Kaifers in der Thronrede: „In Mexiko befeftigt ſich die durch 
den Willen des Volkes begründete Regierung“ dedte fich zwar mit der Schön- 
färberei der Barijer Preſſe, widerjprach aber völlig den Berichten des Marſchalls 
Bazaine. Denn in diefem Augenblide, wo die gewichtige Stimme der Ber: 
einigten Staaten nicht mehr überhört werden konnte, mußte Die franzöfijche 
Regierung fich darüber völlig Kar jein, daß die Gründung des merifanijchen 
Kaiferreich ein verfehlte Unternehmen war, und daß diefer Thron zujammen- 
brechen würde, jobald der letzte franzöſiſche Soldat den mexikaniſchen Boden 
verließ. 

Wenn man fich in den offiziellen Kreijen von Paris den Anjchein gab, 
al3 ob man bezüglich Amerikas unbejorgt jei, im Falle eines Krieges aber auf 
die energifche Unterftügung durch die öffentliche Meinung und auf die freudige 
Zuftimmung der Armee rechnen könne, jo entjprach dies nicht den tatjächlichen 
Berhältnifjen. Insbeſondere war die Armee, wie ich mich überzeugen konnte, 
einem Sriege gegen Amerifa ebenjo abgeneigt wie das Land, Mit richtigem 
Blide ſah fie dort fein günftiges Feld zur Erwerbung von Lorbeeren; vielmehr 
war die Sehnfucht nach der Rückkehr des Expeditionskorps auf das höchſte 
geftiegen. Man empfand nicht allein die Feſſel, die der militäriſchen Macht— 
jtellung Frankreich in Europa angelegt war, ſchmerzlichſt, jondern führte aud) 
die Notwendigkeit der verhaßten Armeereduftion auf die Koften der mexikaniſchen 
Erpedition zurüd.?) Aus ficherer Quelle erfuhr ich anfangs Februar, daß der 
Kriegsminiſter dem Kaiſer einen wahrheitägetreuen Bericht über die Stimmung 
im Lande und über die Bejorgnis wegen eined Konflitts mit Amerika vorgelegt 
hatte. Mir gegenüber äußerte der Marjchall auf einem feiner wöchentlichen 


1) Kriegsarchiv. Bericht vom 30. Januar 1866. 
2) Kriegsardiv. Berichte vom 30, Januar und 7. Februar 1866, 
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Empfangsabende, die ich felten zu verfäumen pflegte, „der Kaiſer dürfe ſich 
durch eine etwaige günftige Abftimmung in den Kammern nicht täujchen laſſen. 
Man wilje im Lande genau, was eine jolche Mehrheit zu bedeuten Habe. König 
Louis Philipp Habe im Jahre 1848 in der Kammer die Mehrheit auch für jich 
gehabt und dennoch die Tuilerien räumen müſſen.“ 

Ich konnte nach Berlin berichten, !) daß jelbit bei ſchnellſtem Abjchluß der 
mit Nordamerifa und dem Kaiſer Marimilian über die Räumung von Meriko 
im Gange befindlichen Berhandlungen die Einjchiffung der vorderjten Abteilung 
nicht vor Oktober, die Rückkehr des ganzen Korps nicht vor 1867 zu ermöglichen, 
für das ganze Jahr 1866 jomit ein Armeekorps von 30000 Mann 
der Berwendung in Europa entzogen blieb. 

Diefe Sachlage war um jo bedeutjamer, als um dieje Zeit die Möglich— 
teit eines preußijch-öfterreihiihen Krieges jchärfer ind Auge gefaht 
werden mußte. Am 26. Januar Hatte Graf Bismard in Wien Bejchiverde 
erhoben über die öfterreichiiche Verwaltung in Holftein und die Frage geftellt 
ob die Allianz der beiden Mächte noch als fortdauernd zu betrachten ſei. Die 
am 7. Februar jeitend ded3 Grafen Mens dorff gegebene ablehnende Antwort, 
die nach Inhalt und Form den König auf peinlichite berührte, ließ nur noch 
wenig Hoffnung auf Frieden und führte zur Einberufung eines großen 
Ninijterrate8 am 28. Februar zum Zwecke einer umfaſſenden Erwägung 
der Lage. Außer dem Sronprinzen, den Miniſtern, den Generalen 
Moltte, Manteuffel und Alvensleben war auch der Botichafter Graf 
Goltz zugezogen. Diejer kehrte in den erjten Tagen des März nad) Paris 
zurüd und teilte mir den Verlauf des Minifterrat3 mit. Bor allem Hatte das 
Auftreten des Königs und die entjchtedene Stellungnahme des Generals 
vManteuffel für den Krieg gegen Dejterreich, zu deſſen überzeugteften An— 
bängern er bis dahin gezähkt wurde, einen tiefen Eindrud auf den Botjchafter 
gemacht. In einer Audienz, die diejer jchon am 5. März beim Staijer Napoleon 
hatte, wurde die Frage von Stompenjationen erörtert, ohne daß der Kaiſer be- 
ftimmte Forderungen jtellte. 

Als ich Mitte März, wie alljährlich, zur Geburtstagsfeier des Königs nach 
Berlin reifte, hatte fich die politiiche Lage inzwiſchen noch bedrohlicher geftaltet. 
Seit Beginn de3 März kamen nach Berlin Nachrichten über eine Reihe von 
Mafregeln, die eine Mobilmahung der öſterreichiſchen Armee vorzubereiten be- 
fimmt waren; von noch größerer Bedeutung aber war die am 14. März erfolgte 
Ankunft des italienischen General Gopone, der noch an demjelben Tage die 
Verhandlungen mit dem Grafen Bismard über den Abſchluß eine Bind- 
niſſes begann, 

Die Audienz beim Könige gab mir Gelegenheit, im Sinne meiner 
biäherigen fchriftlichen und mündlichen Berichterjtattung Vortrag zu halten. Ich 
wied darauf Hin, daß im Gegenjage zu den Phrajen von der ewig friegsfertigen 


I) Kriegdarhiv. Berichte vom 30. Januar und T. Februar 1866, 
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franzöfifchen Armee ihre numerische Offenſivſtärke keineswegs jo bedeutend jet, 
wie das geblendete Europa jeit zehn Jahren anzunehmen fich gewöhnt hatte, daß 
vielmehr jenjeit8 des Rheins von einer Kriegsbereitſchaft im großen Stil nicht 
die Rede jein könne, und daß Frankreich aus den wiederholt berichteten Gründen 
zurzeit nur eine Armee von höchjten® 150000 Mann, und zwar erjt nad 
mehreren Wochen, aufzujtellen vermöge. Am Schluffe der Audienz fragte mich 
der König, wie ich der Kaijer Napoleon im Falle eines Krieges mit Dejterreich 
ſtellen würde. Ich erwiderte, daß der Kaiſer, meiner Anficht nach, von einem 
Siege der öſterreichiſchen Waffen überzeugt jei, und daß er nur darauf warte, 
al3 Sciedörichter Europas auftreten zu können, dann wirde er auf jeinen 
Liebling3gedanten, die nationale Unabhängigkeit Italiens, zurüdfommen und die 
für ihn unheilvoflen Folgen des Waffenitillitandes von Billafranca zu bejeitigen 
juchen. „Der franzöſiſche Militärattache in Wien, Oberſt Merlin,“ !) fügte ich 
Hinzu, „beitärft den Kaiſer in der Anficht, daß die Preußen unterliegen werden. 
Wenn der Kaiſer im übrigen einer Konjolidierung Preußens im nördlichen 
Deutjchland wohlwollend gegenüberzujtehen jcheint, jo find mir zwar Die Be: 
dingungen, Die er Hierfür jtellt, nicht befannt. Meiner Anficht nach darf aber 
jeinen Freundſchafts- und Friedensverficherungen in feiner Weife getraut werden. 
Zugleich jtehe ich für die Unfähigkeit Frankreich, augenblidlich einen großen 
Krieg zu führen, ein.“ Der König erwiderte, daß er entjchlofjen jei, um der 
Elbherzogtümer willen mit Defterreich Krieg zu führen, falls dieſes bei jeiner 
preußenfeindlichen Politik beharre; aber er wolle nicht zum Sriege drängen. 
Bismard und Moltke jeien der Anficht, daß möglichſt bald ein Grund ge 
funden werden müſſe, um den Srieg zu beginnen. Dies jei faum ſchwer, da 
Dejterreih in unverhüllter Weije Sriegsvorbereitungen treffe Er verfenne 
durchaus nicht die Richtigkeit der militärischen Gründe, die Bismard und Moltte 
veranlaßten, dieſe Politit bei ihm durchzujegen, aber er allein habe die Ber: 
antwortung für einen folchen Krieg zu tragen. „Deshalb warte ich,* ſchloß der 
König, „bis alle Mittel friedlicher Verſtändigung erichöpft find, um dann im 
Interefje und zur Ehre Preußens das Schwert zu ziehen.“ 

Aus diejer Unterredung ging für mic) von neuem hervor, daß es dem 
Könige allerdings ſchwer wurde, einen Krieg gegen Dejterreich zu führen, dat 
aber bei ihm von öfterreichiichen Sympathien nicht die Rede jein konnte. Olmütz 
blieb ihm unvergefien. Jahre Hindurch Hatte er in raftlojer Arbeit eine Armee 
geichaffen, die imftande fein jollte, wenn die Stunde für Preußen jchlug, den 
Sieg zu gewährleijten. Aber in jeiner loyalen Gefinnung wollte er aud) vor 
der Welt daS Recht auf feiner Seite wiljen. 

Kurz darauf Hatte ih Vortrag bei dem General v. Moltte über 
die Kriegsbereitſchaft des franzöfiichen Heeres. Auf die Frage, wie jtark meiner 
Anfiht nach ein Obſervationskorps am Rhein fein müſſe, um einer etwaigen 


1) Oberit Merlin hatte ald ehemaliger Adjutant des Kriegsminiſters auch auf dieſen 
Einfluß. 
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Einmiſchung Frankreichs in einen Krieg Preußens und Italiens gegen Deiter- 
reich wirfjam entgegentreten zu fünnen, erwiderte ih: „Meiner Anjicht nach iſt 
Frankreich nicht im der Lage, zurzeit mit bedeutenden Kräften aufzutreten; mäßige 
Truppenzujammenziehungen am Rhein werden genügen.“ !) 

Moltke ftimmte mir bei und jagte, er brauche das VII. und VIII. Armee- 
lorbs gegen Oeſterreich; er wolle ſich dieſerhalb mit dem Kriegsminiſter v. Roon 

in Verbindung ſetzen. 

In Berlin war man ſich, wie hieraus ehr an den maßgebenden 
Stellen über die damalige militärische Lage Frankreichs volllommen klar. Kurz 
und treffend ift dies durch die Worte eines Hiltoriferd wiedergegeben: „Ohne 
ernitlihe Sorge für die Sicherheit der NhHeinlande wurde der kühne Zug auf 
Bien unternommen.“ 

Als ich nach Paris zuricdgefehrt war, konnte ich über den Stand der 
Bewaffnungsfrage nach Berlin berichten.) Nach dreijährigen Verſuchen 
md Schwankungen jchien endlich ein Entjchluß gefaßt zu jein. Das für die 
Beratung dieſer Angelegenheit zuſammengeſetzte Speziallomitee hatte ein Hinter— 
ladungsgewehr angenommen, deſſen Konjtruftion im wejentlichen dem preußijchen 
Zündnadelgewehr entſprach. Man Hatte jedoch das Kaliber von 13 auf 11 Milli- 
meter berabgejegt, wodurch eine größere Raſanz der Flugbahn gewährleijtet 
wurde; der Verſchluß war nach dem Syſtem Chaffepot hergeftellt. Die Fabriken 
zu Ehätellerault waren mit der Anfertigung von vorläufig 1500 Stück bejchäftigt, 
mit denen drei Bataillone im Lager von Chalons verjuchöweije bewaffnet 
werden Jollten. Man nahm an, daß die endgültige Einführung für Die ganze 
Armee im Juli 1866 werde befohlen werden, nach Abhaltung der Probeſchießen 
dajelbjt vor dem Kaiſer. Meiner Anficht nach mußte indeffen die Ausrüftung 
der gejamten Infanterie mit diejer Waffe bei angejtrengtejter Tätigkeit mindejtens 
zwei Jahre in Anſpruch nehmen. 

Am 8. April war das preußifch-italienische Bündnis zu Berlin zum Ab» 
ihluffe gelangt. Gelegentlich meines Vortrages beim General v. Moltke Hatte 
diefer mich beauftragt, von jetzt ab die Beziehungen zu dem italienischen Militär- 
attache zu Paris, Oberjten Grafen Bimercati, lebhafter zu pflegen, al3 dies 
bisher gejchehen war. Der Graf war mehr Diplomat oder vielmehr diploma- 
tücher Agent als Soldat, über die franzöfiiche Armee wenig unterrichtet, aber 
als Bertrauendmann des Königs Viktor Emanuel fowie des Preußen: 
fteundlichen Brinzen Napoleon und jeiner italienischen Gemahlin auf poli- 
tichem Gebiete meiſt gut orientiert. 

Gelegentlich einer in den erjten Tagen des Monat3 Mat mit mir ftatt- 
gehabten Unterredung ließ er zu meiner großen Ueberrajchung die Worte fallen, 


’) „Mr. de Lo&, envoy& en courrier ä Berlin, confiait A un de ses amis qu'il 
apportait au roi des assurances qui lui permettraient de dögarnir les provinces rhénanes 
et de jeter quatre-vingt mille hommes de plus en Bohöme“. Rothan, La politique 
frangaise en 1866, p. 142 Anm. 

2) Kriegsardiv. Bericht vom 26. April 1866. 
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„Frankreich würde Preußen zur Seite ftehen, jobald die nötigen Stompenjationen 
am Rhein fichergeftellt jeien“. „L’empereur demande les frontieres de 1814 
et le Palatinat. Si vous faites ces sacrifices vous aurez une armée frangaise 
à cöt& de vous.“ ch eriwiderte dem Oberften, daß mir diefe Mitteilung ſehr 
interefjant jei; da fie aber nicht zu meinem Reſſort gehöre, jo möge er fich mit 
dem Botjchafter in Verbindung ſetzen. Graf Bimercati lehnte died mit dem 
Bemerfen ab, man wilje in den Tuilerien jehr wohl, daß Graf Goltz fidh eher 
die rechte Hand abbauen als ein deutjched Dorf abgeben würde. Es läge daher 
nicht in den Intentionen, mit dem Botjchafter hierüber zu verhandeln. Außer: 
dem verlange der Kaiſer auch gar keinen Vertrag, jondern nur zwei Zeilen von 
der Hand de3 Königs. Um dieje zu erreichen, jei eine gewandte und patriotijche 
Perjönlichkeit erforderlih, die zugleich da3 Vertrauen des König? und des 
Kaiſers, jowie den Mut bejäße, die ganze Sache auf die eignen Schultern zu 
nehmen. General Fleury!) habe geraten, fich an mich zu wenden. Sei ich 
bereit, jo möge ich vertraulich zu dem General fommen, der dad Weitere mit mir 
bejprechen werde. 

Meine Antwort konnte nicht zweifelhaft jein, da die ganze Angelegenheit, 
wie Schon erwähnt, außerhalb meines Reſſorts lag. Sch ſetzte aber jofort den 
Botichafter von dem Vorjchlage in Kenntnis und fügte Hinzu, daß der Kaiſer 
nunmehr die in Biarrig gegenüber dem Grafen Bismarck beobachtete Zurüd- 
haltung in vertrauten Sreijen aufzugeben und für jeine PBarteinahme gewijie 
Bedingungen zu jtellen bereit jcheine. — Ueber diejen meines Wiſſens eriten, 
wenn auch indirekten Verjuch Napoleons, ſich deutichen Landes zu bemächtigen, 
ſchickte Graf Goltz jofort eine chiffrierte Meldung nach Berlin. 

Inzwiſchen fteigerte fich Die Spannung zwijchen den Sabinetten von Berlin 
und Wien von Tag zu Tag. Am 21. April wurde die dfterreichiiche Südarmee 
mobilifiert, am 26. April die italienische Armee. Endlich ergingen vom 3. Mai 
an auch von Berlin aus Die zur Herjtellung der Kriegsbereitichaft der Armee 
erforderlichen Befehle, und die Heineren deutjchen Staaten jeßten ihre Kontingente 
auf den Kriegsfuß. 

In Paris konnte es feinem unbefangenen Beobachter entgehen, daß Die 
dffentlide Meinung auf jeiten Dejterreich3 ftand. Sie erfannte 
ganz richtig, daß Oeſterreichs Streben auf die Erhaltung der bisherigen Zer— 
jplitterung Deutſchlands gerichtet jei, Preußen aber eine Reform des ohnmächtigen 
Deutichen Bundes und Machterweiterung für den eignen Staat erjtrebe. In 
Deutjchlands Ohnmacht aber Hatte Frankreich jeit Jahrhunderten die bejte 
Bürgſchaft für das eigne Uebergewicht erkannt. — Thiers jprad am 3. Mai 
im gejeßgebenden Körper der überwiegenden Mehrheit jeiner Landsleute 
aus der Seele. Ich wohnte jener Sitzung im Palais Bourbon bei und gejtehe, 


1) General Fleury war mir ſchon aus der Zeit meines einjährigen Aufenthalts in 
Paris 185253 befannt; gelegentlih der Zufammenkunft des Kaiferd mit dem Prinzregenten 
1860 in Baden-Baden hatte ich die Beziehungen zu dem einflufreihen Wanne erneuert und 
jeitdem fortgeſetzt. 
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niemals etwas Meifterhaftere3 an hoher politiicher Weisheit und parlamentarijcher 
Beredjamfeit gehört zu haben. Er verwarf unbedingt da3 bisherige Verhalten 
der faiferlichen Regierung in den deutichen Angelegenheiten, da3 er ald einen 
Bruch mit den Weberlieferungen bezeichnete, die Frankreichs Größe verbürgten, 
und forderte von ihr die Verhinderung der von Preußen erjtrebten deutjchen 
Einheit fowie die Erhaltung des Gleichgewicht? Europas nach den Verträgen 
von 1815. Wenn auch von faljchen Gefichtspunkten ausgehend und offenkundige 
Tatjahen gröblich entjtellend, riß er doch durch die Wucht feiner Beredjamtleit 
jowie die Klarheit und das Pathos feines Vortrages alle Hörer zu einer Be- 
gaiterung Hin, der jich niemand, auch nicht die ihm feindliche Mehrheit der 
Körperichaft, entziehen konnte. Man kann jagen, daß er die ganze Kammer 
binriß und überwältigte. 

Die weiteren Ereigniffe find bekannt. Im den Tagen, al3 zu Frankfurt 
durh Annahme der öfterreichijchen Anträge der Deutſche Bund ſich auflöfte und 
dem Schwerte die Entjcheidung über das fernere Schickſal Preußens und 
Deutichlands überlajjen blieb, riftete ich mich in Paris zur Abreife, denn ich 
hatte Befehl erhalten, den bevorftehenden Krieg im Hauptquartier de3 Königs 
nitzumachen. 

Zu meinem Vertreter während der Kriegddauer war der befannte Altertums: 
toriher Oberjtleutnant v. Cohaujen vom Ingenieurkorps ernannt worden, 
ein Mitarbeiter des Kaiſers bei dejjen kürzlich erjchienener „Geſchichte Julius 
Läſars“ und mit Parijer Verhältnijjen vertraut. Ich übergab ihm die Gejchäfte 
md machte ihn mit Den maßgebenden und für feine Zwede wichtigjten Berjön- 
Ihleiten nach Möglichkeit bekannt. 

Kurz zuvor Hatte ich eine Arbeit zum Abjchlug gebracht über die Ein- 
teilung der franzöjijchen Armee, ihre Dislofation, die Anzahl der vor- 
bandenen taktiichen Einheiten (Bataillone, Esfadrond und Batterien) und die 
Kommandoverhältnijje in den höheren Stellen.') Insbeſondere ging daraus 
hervor die Stärke der in Frankreich verfügbaren Fzeldtruppen und Depots, der 
Armee von Algerien und der Erpeditionsforps in Rom und Merifo, alles nad) 
dem Stande vom Anfang Juni. Eine ſolche Zufammenjtellung konnte für Die 
bevorftehenden kriegeriſchen Verwicklungen unter Umftänden eine erhöhte Be— 
deutung gewinnen. 

As ich mich vom General Bourbali, zu dem ich unverändert in den 
fteundſchaftlichſten Beziehungen geblieben war, verabjchiedete, jagte der General: 
„Mon cher colonel, je vous envie la campagne que vous avez devant vous, 
Car vous battrez les Autrichieus comme plätre.* 

„Ih bin Hocherfreut über die Prophezeiung eined ſo kriegserfahrenen 
Generals,“ erwiderte ich. „Aber e3 wird Euer Erzellenz nicht unbekannt jein, 
daß ber weitaus größte Teil Ihrer Hiefigen Kameraden Ihre Anficht nicht teilt.“ 

„C'est possible,“ antwortete der General, „mais je regrette cette difference 





1) Kriegdardiv. Bericht vom 2, Juni 1866, 
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de vue dans l’interöt de l'armée frangaise et de notre politique. Je crains 
que notre ignorance ne nous coütera cher.“ 

Sodann begab ich mich zum Kriegsminiſter Marichall Randoıt. Hier 
waren, wie mir längjt befannt, die Anfchauungen über den Ausfall des bevor- 
jtehenden Krieges ganz amderd. Der Marjchall empfing mich jehr freundlic, 
aber aus jeinen Neußerungen glaubte ich ein gewiſſes Mitleiden mit mir heraus: 
zuhören, der ich in einen jo ausſichtsloſen Krieg ziehen müſſe. Auf meine 
Frage, ob der Marjchall mir Befehle für den Militärattache Grafen Clermont— 
TIonnerre nad) Berlin mitzugeben habe, erhielt ich die Auskunft, daß der 
Graf den Krieg im preußischen Hauptquartier nicht mitmachen werde. Dem 
franzöfischen Militärattache in Wien, Oberjt Merlin, jet die Erlaubnis, während 
de3 Krieges im öſterreichiſchen Hauptquartier zu fein, nicht erteilt worden; daher 
habe der Kaifer bejchlofjen, auch den Grafen Elermont-Tonnerre den 
Krieg nicht mitmachen zu laſſen. 

Auf meiner Reife nah Berlin verweilte ich kurze Zeit in Köln umd 
Bonn, um Familienangelegenheiten zu ordnen und Pferde zu kaufen; ich traf 
an meinem Bejtimmungsort ein, al3 eben die preußifchen Truppen die Operationen 
gegen die norddeutjchen Mittelitanten begonnen hatten. Meine Ausrüftung für 
den Feldzug war bald beendet, aber die Abreije de3 Großen Hauptquartiers 
verzögerte fich, da der König die Operationen gegen die hannöverſche 
Armee vorher zum Abſchluß gebracht Haben wollte Die jpannungsvollen 
Tage vor der Kapitulation von Langenjalza mit ihren ich freuzenden umd 
wiberjprechenden Meldungen, Befehlen und Mißverſtändniſſen verlebte ich in 
der Umgebung de3 Königs. Der Verlauf der damaligen Ereignifje it bekannt; 
aber hervorheben möchte ich, wie jeder, der in dieſen Tagen Gelegenheit hatte, 
dem Könige näherzutreten, die Heberzeugung gewann, daß da3 Aeußerſte verſucht 
wurde, mit dem König Georg eine friedliche Verſtändigung herbeizuführen. 

Am 28. Juni fapitulierte die hannöverſche Armee; für den 30, wurde die 
Abreije des Großen Hauptquartier nad) Böhmen befohlen. 

Fortſetzung folgt.) 


Menzel im Rütli 


Don 
Nahida Lazarus 
Se iſt der letzte Rütlione dahin! 
Wird unter den unzähligen, Menzel gewidmeten Nekrologen nur einer 
des Rütli gedacht haben, das jahrzehntelang eine große Rolle in ſeinem Leben 
gejpielt, ihm Die reichite geiltige Anregung und Gejelligfeit geboten hat?!) 





1) Bei Korrektur diejes Artifel3 erhalte ih ein Feuilleton von Guſtav Karpeles 
im „Neuen Wiener Tagblatt” von 17. Februar („Kleine Erinnerungen an den großen 
Menzel”), in dem das Rütli und auch das Berhältnis zwiihen Menzel und Lazarus zum 
Zeil nad perfönlihen Erinnerungen erwähnt wird. 
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Was war das Rütli? 

Mitte des vorigen Jahrhunderts (1853) zweigte ſich von dem berühmten, 
1827 von Saphir gegründeten „Tunnel über der Spree“ eine Sonnabend» 
gejelljchaft ab, welche die erlejeniten Geijter zu fröhlich-freiem Meinungsaustaujc) 
verjammelte. Der Wunſch, über die einfeitigeliterarischen, des Ernftes entbehrenden 
Konferenzen de3 Tunnels — „SKleindichterbewahranftalt“ nannte ihn Seibel — 
hinauszulommen, mehr in die Weite und Tiefe zu dringen, führte fie zu engerem 
Anſchluß im Rütli. Franz Kugler war der eigentliche Begründer. Alle 
Geſprächsthemen waren hier erlaubt: Literatur, Kunft, Theater, Philoſophie, 
Kulturgefchichte, Tagesereignifje und jo weiter. Am Lliebjten behandelte man 
pſychologiſche und kunjtphilojophiiche Fragen, und Kugler und Lazarus, die 
eine Kunitgeichichte auf völferpiychologijcher Grundlage planten, die Kuglers 
früher Tod (1858) nicht zuftande kommen ließ, hatten im Rütli die eingehendjten 
Beratungen darüber gepflogen, an denen natürlich auch Menzel beteiligt war. 
Menzel Hatte jein Intereife an der Philoſophie bereit3 durch die Teilnahme an 
den Borlejungen bekundet, die Lazarus im Sommer 1855 und 1856 zweimal 
wöchentlich in jeinem Haufe vor dem Rütli und einigen Freunden — darunter 
Steinthal — über Gejchichte der Philojophie hielt. 

Ausgejchlojien war in dieſem Kreiſe nur die PBolitit, und eben deshalb 
nannte man ich im Heiterer Perſiflage „Rütli“. Man fam am Schluß der 
Rode zufammen, um am Sonntagmorgen gemütlich ausjchlafen zu können. 
Gemütlichkeit war der Wahrfpruch diejer Zuſammenkünfte, die in der traulichen 
Dämmerjtunde anfingen und reihum in den Behaujungen der Mitglieder ftatt- 
fanden. Vorher wurde immer gewiſſenhaft gemahnt, wer an der Neihe jei. Es 
wird da und da „gekocht“, hieß e3 dann mit gutem Humor; denn das Kochen 
war durchaus gegenitandslos, e3 gab keine lärmende und koſtſpielige Traltiererei, 
die Feindin und Störerin aller wirklich ſtimmungsvollen Geſelligkeit. Man 
gruppierte fich zwanglos um die altbürgerliche Tee- oder Kaffeefanne, notabene 
ohne Damen; denn nur die Hausfrau hatte das Privilegium, diskret nachzuſchauen, 
ob noch genug de3 braunen Naß und der obligaten Zwiebäde vorhanden jei. Im 
übrigen jpielte das Weibliche hier feine Rolle, und man befand fich jehr wohl dabei. 

Durch den unbedingten Ausichluß der Politik blieb den Ritlionen in der 
Tat alles Aufreizende politischer Meinungsverſchiedenheiten erjpart. Sie wollten 
grieden und haben ihn fich in jeltener Einmütigkeit durch länger al3 vierzig 
Jahre treu erhalten, troß der jehr verjchiedenen Standpunfte, Lebensftellungen 
und Konfeffionen; e8 gab unter ihnen zwei Drittel Proteftanten, ein Drittel 
Katholiten und dazwijchen einen einzigen Juden: Lazarus. Die Anfichten 
gingen oft diametral auseinander, aber niemal3 auch nad) dem heftigſten Wort» 
gefecht entitand eine über die Stunde des Beiſammenſeins hinausreichende Ver— 
fimmung oder Entfremdung. 

Zu den älteften Mitgliedern des Rütli gehörten außer Franz Kugler 
auh Heinrich Smidt, der „deutjche Marryat“, Kammerherr v. Merdel, 
der wißige Autor de3 „Frack des Herrn von Schergall“ (eine gegen die zu- 
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fammengeflidte und durchlöcherte Verfaſſung gerichtete Satire), Bernhard 
v. Lepel, Hugo v. Blomberg, Rihard Lucä, Friedrih und Karl 
Eggers, Paul Heyje, vor jeiner Weberfiedlung nach München, Auguſt 
v. Heyden, Th. Fontane; als Gäfte erfchienen Adolf Wilbrandt, Otto 
Noquette, Friedrich Bodenftedt, Georg Brandes, Bogumil Golß, 
Eduard Devrient, Werner Hahn und fo weiter. 

Adolf Menzel nun, mit dem Beinamen Rubens — jeder hatte wie im 
Tunnel jeinen Beinamen — war ein eifriger Zuhörer bei den Rütlifigungen 
gewejen. Mit der Zunahme jeines Alterd aber gewöhnte er fich jchlieglich an, 
nur zu den Rütlis zu fommen, die bei „Zazarus-Leibnig“ ftattfanden, bei dem 
auch Häufig „gekocht“ wurde, wenn der Nütlione, an dem die Neihe war, an 
der Ausübung der „Tyrannis“ fich verhindert ſah.) Und auch bei Lazarus 
erichien Menzel mit jeiner jprichwörtlich gewordenen Unpiünktlichteit, "wenn Die 
andern jchon gegangen waren. Das war ihm gerade recht; dann hatte er feinen 
PHilojophen allein und ſaß feſt, oft bis lange nach Mitternacht. Von einer 
großen Unbekümmertheit um jeine Mitmenfchen, handelte er nach der Eingebung 
des Augenblid3, nicht ahnend, wie jehr er damit die Nachficht der Freunde in 
Anſpruch nahm. 

Der kleine, aber vierfchrötige und jchwerfällige Mann war aud) als Kritiker 
nicht immer bequem. Karl Eggers, der die große, von jeinem Bruder Friedrich 
begonnene Raucdh-Biographie vollendete, berichtet im Augujt 1873 an Lazarus: 
„Dei einer Rütlidebatte des verflofjenen Winters, bei der Sie nicht zugegen 
waren, Hatte Rubens jtarfe Neigung, eine Biographie Rauchs von vornherein 
für jeßt ſchon für veraltet zu erklären, da Rauch doch erheblich ‚überjchäßt‘ worden 
je. Bon Ruben? erinnere ich mich ganz bejtimmter Angriffe gegen die Per- 
jönlichfeit Rauch3 in der Richtung, daß der Kammerdiener ſtets den Künſtler 
unterdrüdt habe, von Anbeginn bis zu feinem Ende. Dieje Beurteilung Rauchs, 
gegen welche doch erhebliche Bedenken aus dem Manujfript Friedes erwachjen, 
hat mich zu Außerjter Borficht ermahnt, und ich bin deshalb allen feinen Quellen 
wieder bis ind einzelnfte nachgegangen.* 

Auch jeinem Nütlitameraden Auguft v. Heyden gegenüber zeigte ich 
Rubens ziemlich borftig. Ueber beide jo verjchiedenen Künftler plaudert Fontane 
in einem Weihnachtöbrief, den er Lazarus 1881 nach Nizza fendet: 

„Don Heyden bis zu Menzel ift nur ein Schritt, ob ein Heiner oder großer, 
das ſtehe dahin. In Menzeld Augen ift die Frage wohl gelöft und in Heyden 
auch, dejjen war der vorlegte Rütli Zeuge, wo Heyden behauptete: 1. was ich 
will, jteht ebenjo Hoch, wie das, was Menzel will, und 2. was ich leifte, vielleicht 
auch. Er vermied die Worte: was ich kann. Denn zwijchen leiften und können 


1) Lazarus war überhaupt, wie die andern neidlos anerlannten, die Seele des Rütli. 
Bar er von Berlin abwejend — in der „leibniglojen, traurigen Zeit“ —, friftete es fümmerlich 
fein Dajein, und ald er 1894 Berlin verließ, löjte e8 ſich almählih auf, trogdem es noch 
fünf Mitglieder zählte: Eggers, Fontane, Heyden, Menzel, Zöllner. 
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Sätze kamen nun zur Diskuffion, und der Rütli bededte fich mit Ruhm. Am 
meiften Heyden jelbit, indem er ohne Empfindlichkeit Hinnahm, was ihm ent- 
gegnet wurde. Wir einigten und dahin: Dergleichen zu denken, iſt erlaubt; 
wer ſich jelbjt in die zweite Reihe jtellt, fommt nie in die erjte. Selbiterhaltung 
fordert Selbftgefühl. Alſo man denkt ed. Aber joll man ed ausjpreden? 
Das wurde natürlich verneint und unter gutmütigem Lachen auch von Heyden 
jelbit, 6i8 er wieder mit einem Male andern Sinne wurde: Nein, nein! Es 
bloß denken macht Klein und eitel; jpricht man es aber aus, jo werden einen 
viele für einen Narren halten, aber man wird nur um jo bejtrebter fein, jein 
Wort einzuldjen und bis an die Marke zu kommen, die man fich jelber vor: 
gezeichnet hat. 

„Aber ich wollte ja von Menzel erzählen. Augenjcheinlich fühlt er fich jelbit 
wohler unter den Rütlionen und erjcheint deshalb regelmäßiger. Und weshalb? 
Ales ihm Unbequeme hat er ausjcheiden oder wegfterben jehen, erjt Lübke, 
dann Kugler, dann Blomberg. Ein von Kunſthiſtorie purifiziertes Rütli 
blieb übrig. Ich verdenfe es feinem Maler, aljo auch Menzel nicht, wenn er 
der Wiſſenſchaft das Recht des enticheidenden Mitiprechens abjpricht, aber die 
Kunfthiftorifer können einem nachgerade leid tun!“ 

Wenn Heyden einmal an Lazarus jchreibt: „Sie find Menzels alter, treuer 
Fteund und haben auch geiftig mehr für jeine Kunft übrig wie für die meine“ 
— dann traf er das Richtige. Hier lag der unjcheinbare, aber folgenreiche Steim 
ju dem eigenartigen Verhältnis zwiichen dem berühmten Maler und dem Philo- 
jophen, der in der Tat mehr für Menzel „geiftig übrig“ hatte als die meiften 
einer andern Kritifer und Lobjänger. Dies Berhältnis wird in den von mir 
bald vollendeten und von jeinem Biographen Dr. Alfred Leicht Herauszugebenden 
tebenserinnerungen von Lazarus ausführlich behandelt werden; hier in 
Kürze nur fo viel: 

Menzel liebte Lazarıd. Man hat geziweifelt, ob der geniale Meijter über— 
haupt der Zuneigung in höherem Maße fähig ſei. Dem weiblichen Gejchlecht 
ging er bekanntlich grundjäglih aus dem Wege — ijt er doch als überzeugter 
Junggejelle gejtorben —, aber auch den befreundeten Männern zeigte er meijt 
eine Knurrigleit, die zu fonfequent war, um nicht auf eine tiefwurzelnde — ge— 
Iinde gejagt — Gleichgültigleit gegen jeine Mitmenfchen jchliegen zu laſſen. Wie 
jeine jämtlichen Bilder ein faſt finjteres Ausjehen zeigen — er hat wiederholt 
Lazarus mit wohlgetroffenen Porträts feiner jelbjt bejchentt —, jo zeigte auch 
ein Benehmen eine rauhe Außenjeite, Ein einziges Mal trat er mir gegenüber; 
der Eindrucd war ein um jo umvergehlicherer, als der Anlaß ein jehr trauriger 
war: meinen Mann hatte am erjten Morgen unjrer Heimkehr als Neuvermählte 
in Berlin (1895) durch einen Sturz ein ſchwerer, verhängnisvoller Unfall be- 
troffen. Die Zeitungen brachten die Nachricht; feiner der Nütlionen ließ jich 
jeden, nur Menzel kam andern Tages noch jpät abends um 10 Uhr. Finiter 
ftreifte mich fein Blick; dann jaß er wie ein drohendes Ungewitter dem ſchwer 
Leidenden gegenüber, bis ich endlich mit Tränen ihm zuflüjterte, mein Mann 
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müſſe ind Bett. Da ging er haftig, polternd, fait ohne Gruß. Und dennoch 
begriff ich, daß er Lazarus und dieſer ihn liebte. — Aber das zu erläutern, 
dazu bedarf e8 einer piychologiichen Studie. 

Als Menzel den Freund einmal in jeinem idylliichen Schönefeld bejuchte, 
malte er dort die uralte, große Linde, die in der Nordede ded Gartens jteht. 
Die riefige Baumfrone in ihrem duftigiten Blütengewand beherbergte wohl eine 
Million Bienen, deren Gejumm und Gebrumm beide Männer, die auf der um 
den Stamm herumgebauten hohen Veranda ſaßen, ergößte. „Da Hättejt du ihn 
jehen tollen,“ jagte mir Lazarus, „das reine Kind!“ — Dann gingen beide 
zwiſchen den Wiejen nah Abtnaundorf Hin. Plöglich bleibt Menzel ftehen und 
ftarrt zur Erde. Was war's? — ein Häufchen Pferdeäpfel: „Das kann id) 
brauchen, das male ich morgen.“ Man lachte iiber den „Scherz“; aber Menzel 
ging in aller Frühe — er, der Spätaufjteher! — noch vor dem Frühſtück mit 
Pinſel und Palette Hin, damit ihm der Straßenfehrer nicht die Gejchichte wegfege! 

Ein andermal kamen fie an die Ede des Nachbargrundſtückes, deſſen ver- 
wahrlojter Zaun einen Schlupfwinfel bot für allerlei Kehricht, Abfälle, zer- 
brochenes Gejchirr umd jo weiter. Das Ganze war von der Mittagsjonne goldig 
überjtrahlt. „Wer das malen könnte!“ rief Menzel beiwundernd und ließ 
jenes najale Schmunzeln hören, mit dem er hohe, nachdentliche Befriedigung 
zu begleiten pflegte. 

Diefes jinnende Entzüden über den Kehrichthaufen in der Sonne gibt die 
eine Löſung ded Rätſels, warum dieje beiden jo grumdverjchiedenen Männer 
fi zueinander Hingezogen fühlten: die Liebe zur Natur und der Humor 
verbanden fie. Die zahlreichen Briefe und Briefchen von Menzel an Lazarus 
find alle humoriſtiſch.) Eine Stichprobe nur, — eigentlich gehört Die verflerte, 
wie mit dem Beſen Hingefegte Handjchrift mit der fchnurrigen, erfinderijch ver— 
ichnörfelten Unterjchrift dazu, um die volle Originalität zu genießen: 

Berlin, 3, April 1882, 
Berehrter, lieber Freund! 

Wer in Brieffchulden überhaupt, und meist gezwungen, ein jchlechter Zahler 
it, der muß bei feiner Verurteilung ertramildernde Umftände beanjpruchen, wenn 
er jich ein Bejcheidtun auf ein ſozuſagen doppelte Zutrinfen auferlegt fühlt. 
Je eingehender, aljo wortreicher ich mich hinreißen ließe, auf Ihr Herumklopfen 
und Horchen an Bruft und Gehirn mich zu erpeftorieren, deſto mehr käme ich 
gar in Verdacht, mich in Adelöberger übernommen zu haben. — Ja, aber auch 
in meiner Zeitbedrängtheit (die nur noch immer zunimmt), wo ich bis dato nur 
leider auf ein mehr oder weniger Herummajchen beichränft war, bin ich auf 
manches geitoßen, das ich mit Ihnen lüften, hecheln, durchadern möchte „bi3 
morgen früh“! — Sagte nicht etwas in mir: Laß das! zum Partner eines 
Philoſophen wirft du doch nicht. Unjereiner joll, darf's nicht einmal werden 

1) Karpeles erzählt, dag an Lazarus’ jiebzigitem Geburtstage ein acht Seiten langer 


Brief von Menzel angelommen jei. Leider iſt gerade dieſer — wie viele andre von Be- 
deutung — aus der von Lazarus jorgfältig aufbewahrten Korreipondenz verſchwunden. 
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wollen! — bat ſich jchon zu hüten, jo was wie — (folgt ein Wort, dad aus- 
geftrichen einen zollangen Tintenklecks bildet) feine eigne Libelle zu werden. Am 
weiteften bin ich in das Stapitel von der Freundſchaft Hineingejtiegen. Welches 
Gefilde! Ebenjo, joweit ich gelommen: „Vom Urjprung der Sitten“ und was 
da hineingehört. — Was Sie a. ſ. D. in der Frage de3 jeweiligen Zujammen- 
wirtend verjchiedener Künſte (j. die Weihnachtätransparentausjtellungen in der 
Zingatademie) ausführen, würde ich an ſich ohne weiteres unterjchreiben. In 
praxi jtellt fi aber die Sache ander3 und fommt da noch ein andres Moment 
dazu; doch davon einmal befjer mündlich. Wie iiberhaupt über manches in 
diejem Ihrem Werke! Indem ich jet endigen will, fommt noch Ihr „Car— 
naval* an. Für heute aber bejchränfe ich mich, Ihnen für alles Ihr auf: 
merkjam freundliches Hierherdenten aufs herzlichjte zu danken. Mit dem Aus- 
drud der Freude aufs Wiederjehen der Ihrige 
Menzel. 


Beide ftanden in regelmäßigem Austausch ihrer Werke, Menzel natürlich, 
joweit es Radierungen, Nachbildungen, Photographien und dergleichen betraf. 
So beſaß er jämtliche Werke von Lazarus, bis auf jede Abhandlung oder ge- 
drudte Rede, und Lazarus legte eine Menzelmappe an. Fir Menzeld Be— 
urteilumg find die Widmungen, mit denen er die dem Freunde gejandten Gaben 
zu ſchmücken pflegte, jtet3 charakterijtiih. Unter die lette feiner Photographien 
iärieb er: „E3 hat dem waltenden Gejchid gefallen, Tage voll erhebender Ge- 
zugtuung, frohen Rüdblid3 in ein feierlich Eramen in der Stoa umzugeitalten! 
Mögen Blutungen nach innen, wie fie ſolche Prüfungen begleiten, ohne jegliche 
Nahweh vorübergehen! Bleibe der Lebensabend woltenlos!* 

Ob nicht auf diejen legten der Rütlionen Lazarus’ Wort paßt: Nur wenigen 
it es gegeben, auch im Wajjertropfen Gott zu erjchauen ? 


Die Schiffahrt in den Zonen des Eifes 


Don 
Erich v. Drygalski 


Nie Schiffahrt in den Zonen des Eijes iſt für Die Seeleute eine jener Kate— 
Nr gorien, die bejondere Erfahrungen in der Navigation vorausſetzt, weil fie 
auf beſonderen Bedingungen des Meeres beruht. Es gibt noch andre jolche 
Kategorien, teild günstiger, teil ungünjtiger Art. Günftig it zum Beiſpiel die 
Schiffahrt in den Gebieten der Bajjate, in denen Segler wie Dampfer, von 
tonitant gerichteten Winden getragen, mühelos dahingleiten; günftig it die Schiff- 
fahrt auch dort, wo man e3 mit bejtimmten Strömungen zu tun hat, wie in 
dieier Hinficht am Kap der guten Hoffnung hin und zurüd, wo man von Weſt 
nah Oft nur ein wenig jüdlicher zu gehen braucht, als von Dit nad) Weit, um 
in beiden Fällen günftige Strömungen zu treffen. Günſtig iſt die Schiffahrt 
auch in dem großen Meeresring, der den Südpol umgibt, wo man ed mit den 
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jtändig wehenden jogenannten „braven* Weftwinden zu tun hat, jo ftürmijch 
dieje auch auftreten können. 

Ungünftig ift die Schiffahrt dagegen in den Gebieten der tropijchen Zyklone 
und Taifune, derer man nur durch bejondere navigatoriiche Kenntniffe Herr 
wird. Ungünftig ijt fie auch fajt überall in der Nähe der Hüften und bei Be— 
jeglung der Häfen, wobei man die Schwierigkeiten durch das Lotjenwejen ver— 
ringert. 

Jede diejer und andrer Kategorien erfordert nun bejondere Maßnahmen 
de3 Schiffers, die fich auf eine genaue Senntnid des Meered und feiner Eigen- 
tümlichfeiten gründet. Denn wenn ſich Dampfer auch immer unabhängiger von 
den Elementen machen, je jtärfer ihre Majchinen find, um ihre Fahrten ſelbſt 
gegen Strömung und Wind durchzuführen, wenn fie auch die Küften bisweilen 
ohne die Hilfe von Lotjen befahren, der Stärke ihrer Majchinen vertrauend, die 
ihnen jede Bewegungsrichtung ermöglicht und fie im Notfalle von der Küſte auch 
wieder fortbringen kann, jo hört man hierbei doch oft von Mißgeſchick. Die 
Majchinen find kunſtvolle Gebilde und fünnen nicht jedem Wechjel der Elemente 
gewachſen jein; fie verjagen darum wohl auch in der Stunde der Not. Die ge= 
nauefte Kenntnis des Meeres ift dann nicht zu entbehren. 

Daher kommt e3 wohl, daß zum Beifpiel Zyklone jchon beſſer von Seglern 
al3 von Dampfern überwunden worden find, weil die erjteren mehr mit Dem 
Gang der Elemente zu rechnen gewohnt waren. Man jpricht dann von Glüd 
oder Unglüd, doch der Grund liegt auch tiefer, nämlich in der Ausbildung des 
Seemannd. Es ijt bewunderungswert, wie ein tüchtiger Schiffer mit Menjchen- 
fraft die Elemente meijtern kann, indem er fie benußt und durch ruhige Ver- 
wertung praftiicher Erfahrung obfiegt, wo Gewöhnung an die Majchine und 
an das Arbeiten mit derjelben gegen dad Meer, das Rechnen mit der Stunde 
und Minute, wie bei einem Eifenbahnzug, in dem Toſen der Elemente zum Unter: 
gange Führt. 

Ein bejonderer Zweig der Schiffahrt, der eine eigne praftifche Erfahrung 
verlangt, ijt die Navigation in den Zonen des Eijed. Er umfaßt vielleicht 
die weiteften Räume auf der Erde von allen Arten der Schiffahrt, die mit be= 
jonderen Berhältnifjen rechnen, denn er umfchließt nicht nur Zeile der Ozeane, 
jondern Meeresräume von kontinentaler Größe. Lange ftand die Entwidlung 
der Eisjchiffahrt Hinter andern Aufgaben der Meere zurüd, umd zwar wejentlich 
wohl, weil jie feinen praktischen Nußen verſprach. So wurde fie wenig gepflegt 
und wenig war von ihr befannt. 

Man übte eine Art von Eisjchiffahrt in den im Winter vereilten Häfen der 
deutſchen, ruſſiſchen oder amerifanifchen Küften. Diefelbe diente natürlich praf- 
tiichen Zweden. Auch ausgedehnte Erhebungen darüber hinaus, wie fie zum 
Beiſpiel Kanada über die Möglichkeit der Fahrt in der Hudſonsbai anjtellte, jollte 
eine jchnellere und günftigere Verbindung der reichen Getreibediftrifte von Manitoba 
mit den Welthäfen Europas anbahnen. Dan begnügte fich aber hier mit der Feſt— 
jtellung, wie lange dieje Möglichkeit durch Eis gehemmt jei, gleichwie man fich bei 
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manden Häfen Europas lange genug dabei beruhigte, den Zugang bejtinmte 
Jeiten im Jahre durch Eis gehindert zu jehen. Für die Beurteilung von Polar- 
tahrten iſt e8 interejjant zu bemerfen, wie leicht und lange fich die Schiffe durch 
das dünne Eis der Flüſſe und Häfen hindern ließen, obgleich bei diefen Unter: 
brechungen des Verkehrs hohe Werte auf dem Spiele ftanden. 

Durch die Konjtruktion von Eisbrechern wurde hierin ein gewiſſer Wandel 
geihaffen; mit verhältnismäßig leichter Mühe ließen fi unfre Flugmündungen 
auch im Winter offen Halten. Das größte derartige Unternehmen ift der Ban 
des ruffischen „Jermat“ durch den jeßt veritorbenen Admiral Makarow, der mit 
dieſem Schiffe nicht allein das ſtarke Eis der ruffischen Dftjeehäfen, jondern aud) 
die Schollen des Nördlichen Polarmeeres zu durchbrechen verjuchte, letzteres 
reilih ohne Erfolg. 

Aus den Polarmeeren fannte man die Eisfchiffahrt Hauptfächlich nur von den 
Rindern und nicht viel darüber hinaus, da diefes für die Praxis meiſtens genügte; 
denn an der Außenkante des Eiſes war das Tierleben, dem man nachging, am 
reihiten, weiter nach innen winkte fein derartiger Gewinn. Wo man in das Eis 
witer eindrang, geſchah es, um momentan Schuß gegen Stürme zu juchen, denen 
nan in den loderen Schollen der äußerjten Kante nicht gewachjen war; weiter 
imen find Dünung und Wellen durch die Schollen gedämpft, jo daß die Schiffe 
dort nur noch den Kampf mit dem Winde und nicht mehr zugleich mit den 
Rogen zu führen brauchen. Aber auch diefe Verfuche führten naturgemäß nicht 
vet ın dad Eis der Polarmeere hinein. | 

Wohl aber brachten größere Unternehmungen, die darauf ausgingen, neue 
Bege für den Verkehr zu fuchen, weitere Erfahrungen. E3 waren im Norden 
die Berjuche, eine Durchfahrt zur Beringftraße, zu den Küſten Aſiens zu ge- 
winnen, und im Süden das Streben, die vorhandenen Seewege abzufürzen. 

Die erfteren endigten mit der Erreichung der Durchfahrten. An der 
nordöftlichen Durchfahrt haben fich Ruſſen, Holländer, Engländer und Schweden 
verjucht. Dabei gelang den Holländern die Entdedung des europäijchen Polar- 
gebietö, der Bäreninfel und Spigbergens, und den Schweden fiel durch Adolf Erik 
Nordenjtjöld der Ruhm zu, die nordöftliche Durchfahrt gefunden zu haben. An 
der Entdedung der nordweitlichen Durchfahrt find faſt ausſchließlich Engländer 
und Amerikaner beteiligt gewejen. Die große Reihe von Fahrten, die dieſer ge- 
golten, tnüpft fich bejonder8 an den Namen Franklins, der mit der größten 
Volarerpedition, welche die Welt gejchaut hat, gänzlich zugrunde ging, deſſen 
Spuren dann aber andre folgten, um ihn zu juchen und um durch Mac Elintod 
und Mac Elure das VBorhandenjein eines nordweftlichen Seeweges feitzuftellen, 
ohne ihn freilich; mit dem Schiffe jelbft durchmeſſen zu Haben. 

Freilich bewegten fich auch dieje Fahrten naturgemäß alle mehr an den 
Rändern des Eißmeered, und fo entitand das Dogma, das in England bis 
auf die jüngjten Zeiten geherricht hat, daß nur die Nänder der Eismeere befaht- 
bar wären, daß man das fogenannte Küſtenwaſſer benußen müfje, um vorwärts 
zu fommen, wo die Winde das Eiß zeitweilig vom Lande abtreiben und jo 
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Durchläjie gewähren. Frühere Verjuche, das Nördliche Eismeer auch in jeinen 
inneren Teilen aufzujuchen, wenn dag Küjtenwafjer verjagte, waren fehlgejchlagen. 
So Hatte ſich Barent3 aus diefem Grunde der Nordoftede Nowaja Semljas 
zugewandt, war aber dort zugrunde gegangen. Payer und Weyprecht hatten bei 
ähnlichem Streben Franz-Joſephs-Land entdedt, jprachen e3 danır aber aus, dag 
man von hier aus der Strömungen wegen nicht in das Nördliche Eismeer ein- 
dringen könne. Erjt Nanjen hat den Verſuch erneuert und den großen Erfolg 
gehabt, als erſter das Polarmeer fern von den Küſten zu durchqueren. 

Im Süden it man in dem Bejtreben, neue Schiffahrtöwege zu finden, lange 
‚Zeiten faum bis zu den Rändern des Eißmeeres gegangen. Der Ameritaner Maury 
tampfte für einen kürzeren Seeweg zwijchen den Südjpiten der Sontinente auf 
einem „größten Kreis“, doch führte diefer im Indiſchen Ozean nur etwas firdlich 
von Kerguelen vorbei und kam wohl mit Eisbergen, faum aber mit Scholleneis 
in Berührung. Er wurde und wird bis heute troßdem meiftend vermieden, weil 
man die Eißberge fürchtet. Die größere Aufgabe aber, es dort nicht bei einem 
kürzeren wejtöjtlichen Seeweg, zum Beiſpiel zwijchen Kapſtadt und Melbourne, 
bewenden zu lafjen, jondern auch umgekehrt gerichteten, oftweitlichen Routen zu 
folgen, hat der erwähnten braven Wejtwinde wegen bis auf die jüngjten Süd— 
polarerpeditionen gänzlich geruht. Die Löjung diejer wichtigen nautijchen Frage im 
jüdlichen Indiichen Ozean war eines der Ziele de „Gauß“, dem er erfolgreich 
nahging; fie it von Bedeutung auch für die praftijche Schiffahrt und in ihren 
phyſiſchen Grundlagen bejonders wichtig für die fundamentale Frage der Ant— 
arktis nach der Verteilung von Waller und Yand. Ueber die Eisjhiffahrt im 
Süden haben jich dabei manche Erfahrungen ergeben. 

Wenn wir nun fragen, was fi) aus den bisherigen Fahrten über Die 
Möglichkeit und über die Mittel für die Schiffahrt in den Zonen des Eijes 
ergibt, fo fteht vor allem betreffs der Mittel Die eine Tatjache feit, daß man 
bölzerner Schiffe dazu bedarf. Häufig hört man hierauf die verwunderte Frage: 
Warum? Eiferne Schiffe ftehen im Bordergrunde des Interejjed. Unſre Werften 
find teilweife nur noch auf den Bau von eijernen Schiffen gerichtet, und Die 
Kojten find dementjprechend verringert. Sicher wäre e3 wohl auch möglich, eiferne 
Schiffe zu bauen, die als Polarjchiffe dienen können. Warum aljo braucht man 
hölzerne Schiffe? 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß die heute übliche Stärke eijerner Schiffe 
im Polareis nicht ausreiht. Schon im Eißgange unſrer Flüſſe werden Die 
Platten unſrer eijernen Dampfer zerjchnitten. Man müßte diefe Platten aljo 
jtärfer wählen und folglich auch jchwerer. 

Dazu lommt, daß man e3 im Polareis nicht nur mit dem Stoßen und 
Schneiden der Schollen zu tun Hat, jondern auch mit dem jeitlichen Drud, mit den 
Preſſungen des Eismeered. Zum Schuße dagegen muß man die Schiffe außer 
mit jtärferen Platten auch noch mit inneren Abjtügungen verjehen, und auch 
dieje würden bei Eijenfonjtruftionen ſchwerer werden als bei hölzernen Bauten. 
Holz iſt elaftijcher und leichter als Eiſen, und der Körper eines eijernen Polar: 
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ihiffes wide durch das Zuſammenwirken der erwähnten Momente, einer größeren 
Stärke der Platten und der inneren Abjtüßungen, jo ſchwer werden, daß darin 
allzu wenig Laderaum bliebe. 

Zweitens ijt ein eijerner Bau aber auch nicht günftig wegen der Temperatur 
des Bolarmeeres. Eiſen ift ein guter Wärmeleiter, und ein eifernes Bolarichiff 
würde durch die niedrigen Temperaturen im Eife jo durchfühlt werden, daß man 
zur Erwärmung ganz bedeutende Kohlenmengen gebrauchen würde, ohne dabei 
des Erfolges ficher zu jein. An den immer neu durchfälteten Wänden wiirde 
ich Feuchtigkeit niederjchlagen; die Räume würden dadurch innen vereijen und 
in jeder Beziehung ein unbehaglicher Aufenthaltsort fein. 

Dritten? endlich kommt bei eijernen Schiffen der Magnetismus ftörend in 
Betracht, der jedem Eiſen eigentümlich ift. Er verwirrt jchon in niederen Breiten 
die Richtfraft der Magnetnadel im Kompaß, jo daß man diefe zum Beijpiel bei 
den eiſernen Kriegsſchiffen nur Eunjtvoll durch Anbringung befonderer Richtmagnete 
für die Anforderungen der praftiichen Navigation genügend aufrechtzuerhalten 
vermag. Mehr noch würde dies in den Polarmeeren der Fall fein, wo in der 
Nähe der magnetijchen Bole alle magnetijchen Kraftäußerungen bejonders lebhaft 
ind und dazu die Horizontale Nichtfraft gering, wo aljo bei eifernen Schiffen 
die verhängnispolliten Irrtümer bei der Beobachtung des Kompaſſes entjtehen 
tonnten, abgejehen davon, daß magnetijche Studien, wie fie bei jeder Polarfahrt 
von hoher Bedeutung find, dadurch unausführbar wären. 

Ale diefe Nachteile Haben hölzerne Schiffe nit. Bon neuen Polar: 
iffen will ich in diefer Beziehung die „Sram“, den „Gau“ und die „Dis- 
covery“ erwähnen. Alle drei waren aus Holz gebaut. Die „Tram“ ift wohl 
das befanntejte Polarſchiff. Der „Gauß“ und die „Discovery“ leijteten aber 
ner; denn beide waren nicht nur Eisjchiffe, jondern Hatten außerdem die Auf- 
gabe, gute Seejchiffe zu jein, eine Eigenjchaft, welche der „Fram“ abging; dieje 
war für hohen Seegang ungeeignet und durfte e8 auch jein, weil fie, dem nörd— 
lichen Eismeer zujtrebend, nur eine kurze Seefahrt zu überjtehen hatte, während 
der Gauß“ und die „Discovery“, um ihr Ziel zu erreichen, ſchwere und ftürmijche 
Meere in längerer Fahrt durchichneiden mußten. „Gauß“ und „Discovery“ 
haben jich beide vortrefflich bewährt. Ueber die „Discovery“ Liegen ausführliche 
Berichte noch nicht vor; doch vom „Gauß“ weiß man bi in alle Einzelheiten, 
daß er beichaffen war, wie ein zugleich für lange und ſchwere Seefahrt be= 
timmtes Eisjchiff bejchaffen fein muß. 

Ih will die Eigenschaften eines guten PBolarjchiff3 deshalb am „Gauß“ 
erläutern. Er war ein ſehr majjiver hölzerner Kloß mit einer Wandjtärfe 
von etwa dreiviertel Meter, jtarken Balfen und Spanten, jtarfen inneren Ab— 
ftüzungen aus gewachjenem eichenen Knieholz, PBanzerungen dazu am Bug und 
am Het und vor allen Dingen mit einer äußeren Eishaut von Greenheart, jenem 
barten ſüdamerikaniſchen Holz, das freilich nicht gegen Bewachſung jchüßte, welche 
die Gejchwindigfeit vermindert hat, vom Bohrwurm nach unjern Erfahrungen 
aber nicht gelitten hat, da jedoch der Hauptjache nach durch jeine Härte jedem 
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Anprall des Eijes, ohne zu jplittern und ohne jo ſchwer wie Eijen zu fein, ge- 
wachen gewejen ij. Das Schiff Hat dabei Häufig genug durch den ganzen 
Körper gezittert und gefracht, ging aber aus allen Stößen ohne Verlegung hervor. 

Troß dieſes maffiven Baus war der „Gauß“ nicht zu ſchwer; der Lade— 
raum war durch die inneren Abjtügungen beengt, Doch genügend; die Ber- 
jtauung unfrer vielen Sachen war nicht leicht, ging aber an. In bezug auf die 
Temperatur war der „Gauß“ völlig einwandfrei. Unſre Dampfheizungsanlage 
ift nicht ein einzigesmal in Funktion getreten, troßdem wir draußen über 40 Grad 
Kälte gehabt haben. Wir gebrauchten die TDampfheizung freilich einerjeit3 nicht, 
um Kohlen zu jparen, doc war jie anderjeit3 auch nicht nötig, weil wenige 
Anthrazitöfen mit geringem Verbrauch, die an geeigneten Stellen im Schiffe auf: 
gejtellt waren, völlig genügt haben, und unter Ei in den Wohnräumen haben 
wir nie zu leiden gehabt. Freilich waren die Holzwände des „Gauß“ innen auch 
noch duch Filz, Asbeſt, Kork oder Linoleum gut ijoliert. 

Auch die magnetischen Eigenjchaften de „Gauß“ waren vortrefflid. An— 
fänglih Hat jein Körper die Magnetnadel überhaupt nicht beeinflußt; ſpäter, 
al3 wir Eifenmaterial an Bord genommen, war ein ftörender Einfluß vorhanden, 
aber jo gering, daß er weder unfre wiljenjchaftlichen Arbeiten noch die Navi: 
gation nach dem Kompaß jemals geftört hat. 

Alle diefe Vorzüge hatte der „Gauß“ vor einem eijernen Schiffe voraus. Von 
gleicher Art könnte bei einem Polarjchiff, ob e8 aus Holz oder aus Eijen gebaut 
ift, die äußere Form fein, die bei der Fahrt im Eije ebenfalls wejentlich iſt. Sie 
muß abgerundet fein und, wie man fich ausdrückt, Seilflächen haben, an denen 
der von den Seiten wirkende Drud der Schollen abgleiten fan. Die „ram“ 
war ſtark abgejchrägt, weniger der „Gauß“, weil allzu ſtarke Abjchrägung für Die 
CSeetüchtigkeit ungünftig if. Dadurch aber, daß der „Gauß“ etwas weniger ab» 
geihrägt und auch etwas breiter gebaut war und vor allem, weil er einen hervor— 
tretenden Kiel bejaß und nicht wie die „Fram“ einen Kiel, der innerhalb des 
Schiffskörpers lag, wurde er zu einem hervorragend fjeetüchtigen Schiff und hat 
dabei doch durch feine immer noch ſtark zu Keilflächen neigende Form auch im 
Drud des Eiſes fich vortrefflich bewährt. Ein Nachteil war feine Langſamkeit, die 
mit der breiten Zorm zuſammenhing. Doch hat diefe mehr die ungeduldigen Be- 
obachter in der Heimat als ung felbjt geftört; denn die Aufenthalte, welche Die 
Langſamkeit verurjachte, vermochten wir für unjre Arbeiten gut zu benußen, und 
in feiner unjrer Unternehmungen find wir durch die Langſamkeit gejtört oder ge- 
hindert worden. 

Einen großen Borzug, den dieſe drei genannten neueften Polarſchiffe vor den 
früheren Hatten, muß man ficher num darin erbliden, daß fie Dampffraft beſaßen, 
während die früheren Segler waren. Wer im Südlichen Eismeer gewejen, wird ſich 
der Bewunderung für die früheren, nur mit Segeln dort ausgeführten Fahrten 
nicht verjchließen können, der Bewunderung für die Leiftungen eines Cook, 
Bellinghaufen, D’Urville, Wiltes und Roß. Freilich” wurden die Erfolge diefer 
Dadurch erzielt, daß von ihnen wejentluh nur die Ränder des Eismeers befahren 
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wurden, und e3 tut den hohen Errungenschaften ihrer Expeditionen feinen Ab- 
brud), wenn man fie Randfahrten nennt. Ihre Schiffe drangen in Buchten ein, 
die jie fanden, und führten dabei zu den epochemachenden Erfolgen von Roß, 
denen jet in der gleichen Bucht die Erfolge der „Discovery“ gefolgt find; das 
Eis jelbit zu durchdringen, haben jene Segelichiffe aber alle nur in geringem 
Umfange vermocht. 

Das Durchdringen des Eiſes iſt den Dampfern vorbehalten gewejen und 
mußte ihnen auch vorbehalten bleiben; im Norden waren es vor allem „Bega“ 
und „Sram“, wie ed im Süden „Gauß“ und „Scotia* waren. Denn wie die 
Urteile über die neueften Südpolarerpeditionen auch lauten mögen, fo fteht doch 
das eine feft, daß nur „Gauß“ und „Scotia* dort durch den Eisgürtel hindurch 
in neue Meereräume bis zum Lande gedrungen find, während die englifche 
„Discovery“ umd die ſchwediſche „Untarctic* ſich an jchon bekannte Buchten 
gehalten und keine neuen Wege im Eismeer verfolgt haben. 

Worauf beruft denn mun aber der Vorteil de3 Dampferd gegenüber dem 
Segler? Sicher in der Dampftraft, wie jeder antworten wird, Er vermag 
dadurch jede Gelegenheit zu benugen, während der Segler abhängig ift. Die 
Fahrrinnen im Eije find Hein, die Waten desgleichen; vielfache Windungen find 
ihnen eigen; oftmals geht e8 vor und zurüd. Niemald werden für die zahl- 
lojen Wendungen und Kursänderungen, die ein Polarſchiff im dichten Eife vor- 
nehmen muß, Segelmandver ausreichend jein. Der Dampfer aber vermag jede 
Seffnung zu benußen, und er vermag fie auch zu erweitern, während der Segler 
in feinen Bewegungen von der Richtung des Windes abhängig ift. Schon daß 
er Wind braucht, um vorwärtd zu fommen, ift ein großer Nachteil, weil die 
beiten Wege im Eije fich bei Stille öffnen. 

Selbitverftändlich darf man vom Dampfer aber auch nicht zu viel verlangen. 
Tas Polareis zu forcieren vermag er in der Negel nicht, denn es find jehr 
ſeltene Fälle, wo diejed gelingt. Man wird das begreifen, wenn man bedenkt, 
wa3 unſre Eißbrecher mit ihren jtarten Majchinen leiften! Der „Jermak“ durdh- 
brach im Finniſchen Meerbujfen Eis von dreiviertel Meter Dice. Im jüdlichen 
Rolarmeere aber haben wir es mit Eis von 5 bis 6 Metern im Mittel, jonft 
auch bis zu 20 Metern zu tum gehabt. Das Schiff ſitzt dann wie in eijernen 
Klammern abjolut feſt. Ein Forcieren ift ausgejchlofjen; nur die Natur jelbit 
kann die Wege wieder öffnen, Die fie verſchloß. Solche natürliche Deffnungen 
zu jeder Zeit aber benußen zu können, das ift der Vorteil des Dampfers. 

Und fein zweiter Vorteil it die leichtere Bedienung, worauf im wejentlichen 
auch die gewaltigen Unterjchiede in der Zahl der Bemannung beruhen, welche die 
heutigen Polarjchiffe gegenüber den früheren Hatten. Wiltes, D’Urville und Roß 
hatten auf kleineren Schiffen noch Bejagungen von über 100 Mann, während 
der „Gau“ alles in allem deren 32 zählte. Dies liegt daran, daß jedes Segel- 
mandver im Eife eine gewaltige Arbeit erfordert. Dampfermandver erfordern 
natürlich auch große Arbeit; denn bei der Kleinheit der Walen reicht häufig das 
Steuer nicht aus, um dad Schiff in die richtige Richtung zu bringen, wodurd) 
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ein wiederholte Borwärt3- und Rüdwärtsfahren erforderlich wird, wa3 an das 
Maihinenperjonal Hohe Anforderungen ftellt, oder wo auch die Mannjchaft an 
Ded mit Stogen und Winden nachhelfen muß. 

Aber troßdem jteht Die Arbeit auf einem Dampfer in feinem Verhältnis 
zu der Bedienung von Seglern. Denn die Segel und Taue vereifen; rührt 
man fie an, jo wird das Schiff mit einem Regen von Eisftüden über- 
Ichüttet, vor denen man fich fchüßen muß. Die Hände der Mannſchaft erjtarreır, 
zerreißen und bluten, jo daß ſie die jteinharten Taue und Segel nicht mehr 
zu regieren vermögen, und jo gebt es Tag für Tag, bis die Arbeitäfraft 
erlahmt. Wilkes Hat auf jeinem fleinen Schiff „Vincennes“ einſt über dreißig 
Krane gehabt, während der „Gauß“, wie gejagt, nur 32 Mann Bejagung 
gezählt hat, die ſtändig gefund blieben. An menschlicher Kraft wird alfo auf 
Dampfern im Eije außerordentlich geſpart. Hölzerne Dampfer, die auch Segel 
führen können, um fir alle Fälle gerüjtet zu fein und um, wo es möglich 
ift, Kohlen zu fparen, find mithin die Form, deren die Schiffahrt in den Zonen 
des Eiſes bedarf. 

Welcherart nun ift die Navigation im Eife des Nordens und Südens? Die 
großen Züge für diefelbe ſeien zuerjt genannt. 

Das Nördliche Eismeer ift ein tiefe Meeresbeden, fait ganz von Ländern 
umjchloffen, während da3 Südliche Eismeer ein breiter Meeresring ift, der 
einen inneren Zandfern umgibt. Deshalb kann dad im Norden gebildete Eis 
nur auf jchmalen Wegen nah Süden entweichen, treibt lange Hin umd ber, 
türmt und preßt fich übereinander und verbaut die Wege, während im Süden 
da3 in der Nähe des Landkerns gebildete Eis radial nad) allen Seiten in 
den Ozean ausſtrahlt, jo immer breitere Räume gewinnt und ji) dadurch 
nah) Norden zu lichte. In beiden Meeren wird daB Eis Did gemug, 
um nicht durchbrochen werden zu fönnen; im Süden reichen aber die 
Spalten, die den Eisgürtel teilen, radial bis zum Landkern Hindurch, 
während e3 im Norden jolche weit Hineinreichenden freien Wege nicht gibt. 
Diefe Verfchiedenartigkeit der Verteilung des Eiſes bedingt ſchon verjchiedene 
Möglichkeiten für die praftiiche Schiffahrt, wenn man dad Eid durch— 
dringen will. 

Ebenfo verschieden liegen die Dinge nun auch, wenn man die Naturkräfte 
betrachtet, welche der Schiffahrt nicht durch das Eis, jondern in und mit dem Eije 
ihre Richtung geben. Schon Bayer und Weyprecht wiejen darauf hin, daß man in 
das Nördliche Eismeer nicht von Europa her eindringen darf, weil die Strömungen 
dem entgegenwirten. Ihr Schiff „Tegethoff” Hat dieß erfahren. Die „Jeannette“- 
Expedition förderte diefe Anfchauung, indem fie den entgegengejegten Weg von 
der Beringitraße, alſo von Dften ber, wies, den dann Nanjen verfolgte, als cr 
al3 erfter mit der „ram“ das PBolarmeer durchquerte. Sein Werk gelang, weil 
er e3 nicht mehr darauf anlegte, das Eis zu durchbrechen oder auf Oeffnungen 
zu durchmefjen, jondern mit den Sträften des Eißmeerd zu treiben. ine 
Strömung durch das innere Beden, die er benußte, und die Winde, Die, 
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von einer Zone hohen Luftdrucks, der arktiſchen Windſcheide Supans, aus— 
gehend, wenigſtens im weſtlichen Teil vorwiegend aus öſtlichen Richtungen 
wehen, trugen weſentlich dazu bei, die Drift zu fördern. So wiſſen wir alſo 
heute, daß es in den Winden und Strömungen des Nördlichen Polarmeers 
Kräfte gibt, die eine Durchquerung des inneren Beckens von Oſten nach Weſten 
geſtatten, während die andre Möglichkeit des weſtöſtlichen Weges auf die Nähe 
der europäiſch-aſiatiſchen Küſten beſchränkt iſt, wie es A. E. Nordenſtjölds „Vega“ 
erwies und wie es heute die ruſſiſche Regierung aus praktiſchen Zwecken des 
weiteren zu erforſchen beſtrebt iſt. 

Im Südlichen Eismeer ſind die Kräfte, welche die Schiffahrt ermöglichen, 
durch die Ausdehnung des Kontinents im Innern bedingt. Gäbe es einen Meeres» 
arm, der jidlich von Serguelen über die Gebiete de3 Pole zum Weddellmeer 
führte, wie e3 Neumayer annahm, aljo einen Meeresjtrom durch hohe Breiten, 
wie e8 im Norden die Drift ift, die Nanjen benußte, dann wären die Strömungen, 
Binde und Wege der Schiffahrt gänzlich andere ald dann, wenn die Küſte dort 
ihon in der Breite des Polarfreijes oſt-weſtlich verläuft. Hierin lag die fundamentale 
stage des Südlichen Eismeers, die „Gau“ und „Scotia“ in Angriff genommen 
haben und zu fördern vermochten; „Gauß“ fand und verfolgte die Küſte im firdlichen 
Indiſchen Ozean zwifchen dem 66. und 67. Grad jüdlicher Breite, und die „Scotia“ 
im Südatlantif bei 74 Grad jüdlicher Breite. Die Umriſſe des Kontinents ſchloſſen 
ich damit für ein großes Gebiet, Winde und Strömungen zeigten fich enge da= 
durch bedingt. Die Winde jtanden von Dften nach Weiten, und die Strömungen 
von Süden nad) Norden. So beiteht die Möglichkeit, der Küfte zu folgen und 
in höheren Breiten auch oft-weitliche Wege zu gehen, was bei der abjoluten 
Herrichaft der Weftwinde weiter nördlich von praftifcher Bedeutung iſt; es 
beiteht dort aber keine Möglichkeit, mit dem Schiff nach hohen Breiten vor- 
judringen, wie fie im Norden befteht, zumal die oft-weftlich ftreichenden 
Mauern des Inlandeifes jeder Schiffahrt nach Süden dort bald die natitrliche 
Grenze jeßen. 

Alſo die Berteilung der Deffnungen im Eije ift im Süden günftiger wie 
im Nördlichen Eismeer, doch führen diefe ein Schiff natürlich nur bis zum Land; 
die Möglichkeit einer Durchquerung des jüdlichen Polargebiete8 mit dem Eife 
liegt für die Schiffe aber nicht vor, zumal fein Inneres ein Landkern erfüllt. 
Die Berjchiedenheit des Charakters beider Polargebiete bedingt die Verſchiedenheit 
der Naturkräfte, welche die Schiffahrt beitimmen. 

Was nun die Formen des Eijes betrifft, welche die Einzelheiten der Schiffahrt 
in den Zonen des Eijes regeln, jo hat man e3 im Norden wie im Süden mit 
Bergen und mit Scholfen zu tun, wobei aber im Süden die Berge erheblich 
größer und reichlicher find. 

Eisberge find gefährlich, denn es find ſchwimmende Klippen; bei ihrer großen 
Zahl find Kollifionen mit der Zeit gar nicht zu vermeiden umd können in jedem 
Halle zum Untergang des Schiffes führen. Schlimmer noch ift dad Wälzen oder 
Kentern der Berge, wenn fie durch Verwitterung ihre Formen über dem Waſſer— 
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jpiegel verändern und plößlic in andre Gleichgewichtölagen übergehen. Dies 
ift im Norden relativ häufiger als im Süden der Fall. 

Beim erſten Anbli der Berge iſt man fich der Gefahr noch wenig bewußt. 
Denn jo zahlreich fie auch find, erjcheinen fie in der Größe des Meeres doch 
weit zerjtreut, auch wenn fie zu Hunderten das Schiff umgeben. Bald aber 
jieht man das Schiff wie von magijchen Kräften zu ihnen getrieben. Rajende 
Stürme bejtimmen die Bewegung des Schiffes und der Schollen, während Die 
Berge anders treiben, und ich Habe feinen Sturm im Südlichen Eißmeer erlebt, 
bei dem das Schiff nicht jchlieplich mit Bergen zujammentraf, auch wenn Dieje 
vorher noch jo zerftreut erjchtenen. Dieje Gefahr ift im Süden entjchieden größer 
al3 im Norden, und ein Schiff, das, ohne in Schollen fejtgefroren zu fein, alſo 
ohne Schuß den Winter hindurch im Eife dahintreiben will, wird der Vernichtung 
durch Kollifionen jchwer zu entgehen vermögen. 

Im Norden find dagegen die Gefahren der Schollen größer, ala Preſſungen 
befannt, denen unter andern der „Tegethoff“ zum Opfer fiel und denen Nanjens 
befonders dafür gebaute „ram“ ald erjtes Schiff mit Erfolg widerjtand. Solche 
Brejlungen fehlen im Süden nicht ganz; doch fie find feltener und geringer, 
weil das Eis nach allen Seiten in den freien Ozean ausjtrahlt und nicht 
zwiſchen Landmaſſen eingezwängt ift. Im Süden wachſen die Schollen durch 
die unaufhörlichen und gewaltigen Schneeftürme, denen im Norden faum etwas 
an die Seite zu jtellen ift, zu gewiß nicht geringerer Stärfe. Doc im Norden 
jind fie mehr getürmt und gepadt und bedrohen das Schiff durch ihre Prejfungen, 
wenn fich diefe Padungen bilden. 

Hiermit hängt es enge zujammen, daß im Süden längere Oeffnungen und 
nußbare Walen entjtehen, wovon ich ſchon ſprach. Sie bilden ſich bei Stillen, 
in denen dad Eis fich teilt, während e3 die Winde zujammenjchieben, und geben 
gute Gelegenheit, vorwärts zu fommen. Eine Grenze der Schiffahrt in diejen 
Waken liegt erit am Lande oder zeitlich in der Bildung von Jungeis, wie es der 
„Gauß“ im April 1903 erfahren. Damald nubte die Zerteilung in den Stillen 
nichts mehr, weil die Zwifchenräume fich jchnell mit neuem Eis bededten, welches 
dad Schiff allmählich nicht mehr zu durchbredyen vermochte. 

In den Bejchreibungen von Fahrten durch das Nördliche Eismeer findet 
man die Unterjcheidung in Treibeis und Padeis; fie ift am beften definiert 
bei Bayer und Weyprecht, und zwar von den Bedürfnifjen der praktischen Schiff: 
fahrt her. Danach ift Packeis jene Form, die ein Schiff nicht mehr zu durchfahren 
vermag, Treibeis die leichtere, im der fich ihm Wege Öffnen. Dem Urjprunge 
nad) würde man als Padeis die durch Prejjung und duch Winddrud zujammen: 
geſchobenen Schollen bezeichnen, während Treibeis mehr von ſolchen Padungen 
frei und durch Walen gelichtet it. Die Benennungen ſchwanken aber und find 
auch nicht jtreng, da im Norden auch das ſchwere Packeis treibt und das leichte 
Treibeis gepadt iſt. Dichte und leichtes Scholleneis wären neutrale Ausdrücke, 
die auch den Zweden der Schiffahrt genügen würden, ohne zu ſolchen Wider: 
jprüchen zu führen. 
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Im Süden gibt e3 weniger Badungen, weil e8 weniger Prejjungen gibt. 
Wohl zeigen auch in der Antarktis die Schollen Ränder, die durch Prejjung 
entiteben, doch find fie jeltener übereinander getürmt, und wohl verjchieden dicke, 
aber umveränderte Schollen überwiegen bis zu den Küſten de3 eifigen Kontinents 
im Innern hinab. Man kann daher jchwer diejelbe Unterjcheidung wie im 
Norden machen, daß undurchfahrbares Eis, aljo Packeis, den inneren Raum, und 
iodere3 Treibei3 nur die Ränder erfüllt; denn wenn die Lichtung des Eijes gegen 
de Ränder auch zunimmt, jo reichen fahrbare Walen und ungepadte Schoflen 
auch bis zum Land Hinab. 

Ein wichtiger Unterfchied liegt bei den Schollen des Südens eher in der 
äußeren Form, die mit der Annäherung an das Land immer ediger wird, weil 
vie Schollentomplere dort nur eine kurze Bewegungsperiode im Jahr durchmachen, 
che fie wieder fejt werden, und jo ihre Ränder nicht aneinander abjchleifen 
Iommen. Nach außen zu, am offenen Meer, wo die Bewegungsperiode der Schollen 
m Jahr eine längere oder gar dauernde ift, findet man dagegen überwiegend 
umde Formen, die meilt von Wüljten, die aus leichten Prefjungen entjtehen, 
umgeben find und Pankakeeis genannt werden, und dazwischen findet man Broden 
und Brei, die durch Zertrümmerung und Zerreibung der Schollen entitehen. 

Bor den eckigen Schollen de3 Südens muß man fich hüten, weil dieje bald 
wieder fejt werden und das Schiff für lange bejegen können. Es wird dann 
such nicht wie im Norden durch die Kräfte des Meeres in Gebiete getragen, 
vo das Eis zergeht und wo jo von jelbjt Befreiung kommt. Denn im Süden 
iegen die edfigen Scholleneisfelder über einer Flachjee mit zahlreichen Untiefen 
ind Banken, auf denen Eißberge feitfigen, gegen welche die Schollen ſich ftauen 
nd halten, wie e3 im Winterlager de „Gauß“ der Fall war; die Feitlegung 
iann hier die Zeit eines Jahres weit überdauern und fann zu einer ewigen 
Gefangenſchaft werden. 

Deshalb achte jedes Schiff im Eife des Südens auf die edigen Schollen 
und zugleich auf jene Form von Bergen, die wir „Blaueis“ genannt.) Dieſe 
ind dem Inlandeis ähnlich und mögen früher auch häufig ald Land betrachtet 
worden fein. Sie entjtehen, wenn tafelfürmige edige Berge, wie fie vom Inland» 
eis losbrechen, Jahre und Jahrzehnte an derjelben Stelle des Meeres auf Untiefen 
legen und durch die Gewalt der Schneeftürme im Laufe der Zeiten abgejchliffen 
und gerundet werden; fie finden fich daher vorzugsweiſe im Gebiete der Flachſee 
und der edigen Schollen. 

Mit menjchlicher Kraft wird man innerhalb de3 Blaueije und der eckigen 
Schollen zu jeiner Befreiung wenig beitragen fünnen. Wir haben auf dem 
‚Gauß* die Deffnung eines Weges durch ein feftes Eisfeld mit ſtarken Spreng- 
mitteln, mit Schmelzwirfungen durch Streuen von Aſche, mit Sägen und mit 





1) Weitere Darlegungen über diefe Berhältnifje finden ich in den Berichten über die 
Tentihe Südpolarerpedition fowie in meiner Schilderung derjelben („Zum Kontinent des 
Eigen Südens“, Georg Reimer, Berlin 1904). 
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Stoßen verjucht. Es war nicht unnüß und ohne Erfolg, da das Eis längs der von 
und geitreuten Ajchenjtraße, die eingefchmolzen war und jo die Dide des fejten 
Feldes gejchwächt hatte, jchließlich zerbrad). Das meifte taten aber doch die natür- 
lichen Kräfte von Strömung und Wind, und unjre Befreiung war injofern ein 
Zufall, al3 dieſe Kräfte zu einer Zeit einjeßten, in der das Zerbrechen unſrer 
durch die Aſchenſtraße geſchwächten Schollen noch möglich war. Die Verteilung 
der weiter außen gelegenen Schollen tat hierbei wohl die Hauptiache, weil 
dadurch die Wellen des Meeres fo kräftig zu und gelangen konnten, daß fie unfer 
Eisfeld zerbraden. 

Durch die runden Schollen und Pankakes des Südens fährt man wohl 
mit Pauſen, aber doch ficher hindurch; wenn die Winde darin Stauungen 
ichaffen, wird man zeitweilig gehemmt, iſt aber jicher, in der nächſten Stille 
wieder Deffnungen zu finden, die man benußen kann, bejonderd, wenn man jich 
über tiefem Meere befindet, wo feine Eisberge feittommen. Am meijten hemmend 
in den Gebieten der runden Schoflen iſt der erwähnte Eisbrei, auch Eisgaſch 
genannt, der Durch Zerreibung der Schollen entjieht, da er wie ein Polſter wirft, 
da3 jeden Stoß ded Schiffes gegen die Schollen abſchwächt und ihn jo feiner 
zerteilenden Wirfung beraubt. Doch auch dieſer Brei bereitet nur kürzere oder längere 
Hemmungen, jonjt aber wird man außerhalb der Zone des Blaueijes und der edigen 
Schollen, aljo wejentlih, wenn man den Sodel des Südpolarfontinents verlafjen 
hat, wohl noch mit Aufenthalten, aber nicht mehr mit einer ewigen Feſtlegung 
zu rechnen haben, zumal auch die Strömungen nicht in das Eismeer hinein, 
jondern von dem Lande nad) Norden binausführen. Die Bejorgnis früherer 
Südpolarfahrer vor einer Feitlegung im Scholleneije Hat fich als unbegründet 
herausgeftellt, denn wir haben für den zweiten Winter ein feſtes Lager gejucht, 
doch nicht mehr gefunden. Die Möglichkeit der Feitlegung gilt nur für die Zonen 
des Blaueiſes und der edigen Schollen. 

So jind die Bedingungen der Eisjchiffahrt vielgejtaltig und jchiwierig; fie 
jind im Norden und im Süden von verjchiedener Art, doch in beiden Polar- 
meeren heute wohl in ihren Grundzügen Elar. Und es ijt eine herrliche Aufgabe, 
neue Wege zur Bezivingung des Eismeeres zu erjchliegen. Hierin liegt ent= 
jchieden einer der Reize, wie fie die Bolarfahrten immer ausgeübt Haben, während 
den Forjcher anderjeit3 auch die gewaltige Schönheit der Natur, ihre Starrheit 
und ihre Uebergänge zum Leben dort fejjeln. So werden ſich Polarfahrten 
immer wiederholen, auch wenn der praftijche Nutzen nicht auf den erjten Augen— 
ſchein winkt. 

Daß ein praktiſcher Nutzen aber nicht fehlt, habe ich vorher berührt, ſei es, 
daß er in der Entdeckung von kürzeren Schiffahrtswegen oder von Stützpunkten 
für Fangerpeditionen liegt, wie es unjer Gaußberg jeßt fein kann, jei es, dag 
e3 jich um Fijchereizwede oder um magnetijche Arbeiten handelt. Die leteren 
jcheinen zunächit wohl rein theoretijch zu fein, doch jie fördern eine verbefjerte 
Beftimmung des magnetijchen Pols, auf den die Nadel des Kompafjes gerichtet 
it, der der Schiffahrt den Weg weilt, und bieten Damit eine Sicherung der 
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Schiffahrtäwege weit über die Zonen des Eiſes hinaus für viel befahrene Gebiete 
der ſüdlichen Meere. 

Falt noch höher aber jteht der ideelle Wert, der in den PBolarfahrten liegt 
und der darin beiteht, die Meere, wo jie am jehwierigiten find, zu erfennen und 
zu bezwingen. So iſt das Beſtreben der jeefahrenden Nationen, dieſe Probleme 
zu fördern, auch jchon Jahrhunderte alt. Allen voran jteht dabei England, 
und die befannteften Namen der englijchen Marine Haben ihre großen Erfolge 
mit auf dieſem Gebiete. Frankreich und die Bereinigten Staaten find gleichen 
Zielen gefolgt, und e8 war eine ihrer würdige Aufgabe, jolche Fragen löjen 
zu helfen, auch wenn ihre unmittelbaren Intereſſen dadurch fcheinbar wenig 
berührt wurden. Es hob den Glanz und den inneren Gehalt ihrer Marine, 
an den jchwierigiten nautiſchen Aufgaben mit Erfolg beteiligt zu jein. 

Ich möchte mit dem Wunſche jchließen, daß auch in der deutjchen Marine 
dad aktive Intereſſe für dieſe Fahrten erwache. Bei dem Streben nach der 
politischen Herrichaft iſt es des Preiſes wert, die Meere zu kennen und befahren 
zu haben, wo fie am jchwierigiten find. Das gibt fir die Eeeleute Schulung, 
gibt nautiiche Erfahrung, Erweiterung des Gefichtökreifes und vertiefte Kenntnis 
des Meeres; Hinter der notwendigen Entwidlung der Armierung, der Technit 
und der militärijchen Hebung fünnen dieje Aufgaben momentan zurüctreten, jollten 
aber nicht vergeſſen werden. 


Aus den Briefen Rudolf v. Bennigſens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 
VIII 
8 der Seele Bemnigſens iſt der Entſchluß, ſich aus dem Staatsdienſt zurück— 
J zuziehen und ſich der Politik zu widmen, und zwar in Oppoſition gegen die 
hannoverſche Regierung, erſt in allmählicher Entwicklung zur Tat geworden. 

Schon aus den Brautbriefen haben wir erfahren, daß er gegen Ende Mai 
1854 ſeinen Austritt aus der Staatsanwaltſchaft und ſeine Ueberführung in die 
titerlihe Laufbahn bei der ihm vorgejeßten Behörde beantragte und durch— 
jeßte (vergleiche den Brief an jeine Braut vom 2. Juni 1854, Dezemberheft der 
„Deutjchen Revue“ ©. 267). Ueber die rein politichen Motive dieſes Schrittes 
hat ſich B. ſpäter einmal ausgejprochen: 

„Mir war Mitte 1854 gar fein Zweifel darüber, daß infolge des An- 
drängens der Nitterichaft der Bundestag für den Umjturz der Verfaſſung jelbft 
eingreifen würde. ch war damals zweiter Staatsanwalt und faßte den Ent- 
ſchluß, aus diefer Stellung zurüdzutreten. Wie ich zum Unterftaatzjetretär, 
Generaljetretär hieß e3 damals, Lichtenberg ') kam und ihn bat, nach Göttingen 


!) Später Kultusminijter im Miniiterium Windthorft-Hammerftein (1862 bis 1865) und 
nachher Präfident des Landeslonfijtoriums, 
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verjeßt zu werden, erwiderte er: ‚Mein Gott, Sie jind als ganz junger Mann, 
e3 iſt eine große Auszeichnung, nach Hannover ald Staatsanwalt geflommen und 
wollen jet in daß Gericht zurüdtreten ?* — ‚Wenn ich meine Meinung offen jagen 
joll,‘ antwortete ich ihm, ‚jo dauert e3 nicht lange mehr und wir haben einen 
vollfommenen Verfaſſungsbruch; die Staatsanwaltjchaft wird dann zu den Aus: 
führungsmaßregeln herangezogen; ich möchte dazu nicht in Anspruch genommen 
werden.‘ Sch ſehe noch Heute das Lächeln diefes hohen, jehr Hugen Beamten 
vor mir. Er hielt e3 nicht für möglich, aber er gewährte meinen Wunjch, wofür 
ich ihm noch heute dankbar bin.“ 

Ohne Zweifel gejchah es aus denjelben Gründen, daß Bennigjen die ihm 
im Oftober 1854 angebotene Stelle eines Oberjtaat3antwaltsjubititut3 in Celle 
ablehnte (vergleiche den Brief an jeine Mutter vom 25. Dftober 1854, Yebruar- 
heft ©. 170). Bielmehr fühlte er fich in der Umabhängigfeit der richterlichen 
Stellung um jo wohler, als Göttingen ihm die Möglichkeit bot, jeine Studien 
fortzufegen und zu vertiefen; was er gleich nad) dem Beginn feiner amtlichen 
Laufbahn jich als jein Ideal gedacht Hatte, konnte er nun noch in gewiſſem 
Maße verwirklichen. Seidem er dann Ende November 1854 feine Braut heim— 
geführt Hatte, traten Die Neigungen, politiich tätig zu fein, vorübergehend zurüd. 
Die Gründung einer eignen Familie, die neue Berwandtichaft brachten ihn doc 
wieder in eine engere Verbindung mit feinen hannoverjchen Standesgenojien; 
wenn auch auf der andern Seite der anregende Umgang mit Miquel antreibend 
auf ihn wirken mochte, wenn auch die Wirkjamkeit jeines Freundes Pland in 
der Zweiten Kammer ihm jelber zuweilen ein Sporn war, jo tjt während des 
erften Jahres jeiner Ehe begreiflicherweije wenig von politiichen Ajpirationen zu 
verjpüren. Noch am 11. Auguſt 1855 jchrieb er von einer Ferienreife nach Paris 
zur Weltausjtellung einige Zeilen an feine Frau, aus denen deutlich hervorgeht, 
daß ihn jegt wohl Stimmungen überfamen, vor dem Glüd des Familienlebens 
die umruhigen Strebungen eines weitergreifenden Ehrgeizes zurüdzuftellen. 

R. v. Bennigien an feine Frau, Paris, 11. Auguft 1855. 

„Wie jehr bedaure ich ed, mein teures Herz, daß Du nicht mit hier jein 
fonnteit. Ich jelbit würde noch ganz andre Freude an allen den biefigen 
Genüffen haben, wenn meine kleine Frau fie mit mir teilen könnte Auch habe 
ich es mir viel leichter gedacht — zu meiner Beichämung muß es gejagt jein — 
mich auf einige Wochen von meiner ſüßen Heinen Frau zu trennen, als ich es 
jet gefunden Habe. Es iſt Doch ein wunderbares Ding, wenn man jo für das 
Zeben mit einem andern Wejen ganz vereint iſt. 

Sch Habe früher geglaubt, allein feit auf meinen Füßen im Leben jtehen 
zu können, wenn politiiche oder andre Verhältniſſe mich aus den Kreiſen gerifien 
hätten, in welchen ich groß geworden war und Menjchen und Dinge liebge- 
wonnen hatte, fall3 das Schidjal e3 jo hätte mit fich bringen wollen. So eine 
Heine liebe Frau ift umjereinem aber doch noch ganz anders an das Herz 
gewachien; und ohne einen guten Teil jeines Herzblutes einzubühßen, würde man 
ſich da wohl nicht losreißen können.“ 
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Aber eben während diefer Parijer Reije war im Königreich Hannover der 
Umſchwung eingetreten, der in jeiner Weiterwirtung auch für Bennigſens Leben 
die Entjheidung brachte: der Verfaſſungsbruch war eingetreten. 

* 


Dieſe Dinge können an dieſer Stelle nur ganz knapp ſtizziert werden. Das 
vielleicht entjcheidendjte Stück in der hannoverſchen Verfaſſungsnovelle vom 
5. September 1848 gegenüber dem Zandesverfajlungsgejeß von 1840 war die 
vollftändige Umgejtaltung der Erjten Kammer gewejen. War fie bis 1848 in 
der Hauptjache au den von den provinziellen Ritterfchaften gewählten De- 
putierten zujammengejeßt gewejen, eine Erjte Kammer von einer adligen Ex— 
Kufwwität ohmegleichen in Deutjchland, jo hatte das Jahr 1848 ebenjo gründlich 
mit dieſen VBorrechten aufgeräumt. In der neuen Erjten Sammer bildeten nun— 
mehr dreiunddreißig Abgeordnete der größeren Grundeigentümer, von allen über 
50 bezw. 30 Taler Grundfteuer zahlenden Grundbejigern gewählt, den Kern; 
bet der Örundverteilung in Hannover war die Folge, daß die 700 adligen 
Befiger, die Ritter, gegen die bäuerlichen Bejiger gar nicht auffommen fonnten und 
daß jomit die Erjte Kammer, injofern ſie auß Grumdbejigern bejtand, aus Bauern 
beitand ; fie war nach dem Urteil de3 bejten Kenners dieſer Dinge „nicht3 weiter 
als eine zweite Zweite Kammer“.!) Für den klaſſiſchen Junkerſtaat in Deutjch- 
land hätte e8 gar feine radifalere Umwälzung geben können; jie war möglich), 
weil die Nitterfchaften tatjächlich nur einen geringen Anteil am Grundeigentum 
5 Prozent des Eultivierten Boden? und 7 Prozent der Forſten) bejaßen und 
die Bauern faſt vier Fünftel der Gejamtfläche einnahmen;?) die Hijtorifche 
Stellung der bisher Herrjchenden Klaſſe war freilich ganz außer acht gelafjen, 
ihr Einfluß auf die Gejeßgebung jo gut wie vernichtet. So begreift es fich, 
dab die Ritterſchaften alles daranjeßten, die verlorene Machtſtellung zurüdzu: 
erobern; jobald der Bundestag in Frankfurt wieder hergejtellt war, riefen fie 
alljährlich mit immer neuen Bejchwerden feine Intervention an, biß fie jchließlich 
zum Ziele famen. Am 12. April 1855 erklärte ein mit großer Mehrheit gefaßter 
Lundestagsbeichluß, dat das hannoverjche Gejeß über die Provinziallandtage 
nicht verfajjungsgemäß entitanden jei, daß vielmehr den Ritterjchaften „eine 
ihren althergebrachten Rechten entjprechende Vertretung in der Erjten Kammer 
der allgemeinen Ständeverfammlung einzuräumen ſei“, und veranlaßte die han— 
noverjche Regierung, „ſofort die zum Vollzuge diejed Beſchluſſes nötigen An— 
ordnungen zu treffen und jeinerzeit der Bundesverjammlung zur Anzeige zu 
bringen“. Gehorjam diefer ihm jehr erwünjchten Anordnung, die ihm einen 
Rechtstitel zur Befeitigung der liberalen Kammermajorität gab, erklärte König 
Georg V. am 16. Mai 1855 die beanjtandeten Paragraphen der Berfafjungs- 
novelle von 1848 für aufgehoben und behielt jich die weitere Ausführung des 
Bundesbejchluffes vor. Dieje erfolgte dann in der Königlichen Verordnung vom 
1. Auguft 1855, die mit einigen Abänderungen die Zuſammenſetzung der Kam: 





!) Ernft dv. Meier, Hannoverjche Berfafjungd- und Berwaltungsgeihichte. 1, 364. 
9) Stuve, Wefen und Verfafjung der Landgemeinden. 1851. 
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mern wieder auf den Zujtand von 1840 zurüdführte, vor allem auch der Ritter: 
ſchaft ihre prävalierende Stellung in der Erjten Kammer zurüdgab und bie 
Kompetenzen der Kammern auf vielen Gebieten empfindlich einſchränkte. So 
hatten Bundestag, Krone und Ritterfchaften gemeinjam zu dem zweiten Han- 
noverjchen Berfajjungsbruche zujammengewirtt. E3 war die Frage, ob das 
Land ihn fo geduldig Hinnehmen wiirde, wie einjt dem eriten von 1837. 

Das war die Situation, die Bennigjen bei der Rückkehr von jener Pariſer 
Reife vorfand. Er entichloß fich jofort, fich jeßt in die energijche Oppofition 
gegen die Regierung zu begeben und jeine Wahl zu den durch Proflamation 
vom 1. November 1855 nach den oftroyierten Beitimmungen berufenen Ständen 
zu betreiben. Bielleicht auf Anregung Plancks, der bisher die Stadt Aurich in der 
Biweiten Kammer vertreten hatte, wurde er von Aurich aus gewählt. Er mochte 
anfangs Hoffen, auch unter Beibehaltung jeiner amtlichen Stellung im Landtage 
für die Sache feiner Ueberzeugung einzutreten. Gleichzeitig während er jene Wahl 
betrieb, begann er bereit3 ernitlich zu erwägen, ob er nicht durch gänzliches 
Ausscheiden aus dem Staatsdienjte und Uebernahme jeined Familiengutes fich von 
aller ftaatlihen Einengung freimachen ſollte. Nachdem jein Vater 1855 feinen 
Abjchied genommen hatte und nach Hildesheim gezogen war, jchloß er mit ihm 
einen Vertrag über die eventuelle Uebernahme des Gutes. 

Der Bater jelbjt fchreibt in der nächſten Zeit, am 26. Februar 1856, über 
die Abjichten feined Sohnes, immer noch in der Hoffnung, daß diefer fich von 
der Politik nicht zu weit werde ablenken lafjen: 

„Mein Rudolf wirft fich jeßt mit großer Paſſion auf die Defonomie. Er 
ijt bei allen anerkannten Fähigkeiten doch mit dem jegigen Staatsdienſt nicht 
einverstanden umd denkt nur daran, ihn zu verlajjen. Zur Zeit, ald er Staatö- 
anwaltzjubftitut war, ſtand er auf einer Stelle, von der er jehr leicht Staats» 
anwalt und auf ertraordinärem Wege Bizepräfident werden konnte. Dieſe Aus» 
fiht gab er auf, als er fich nach Göttingen verjeßen ließ. Später lehnte er 
eine Stelle bei der Staatsanwaltichaft des Dberappellationggericht3 in Celle ab, 
weil er fich in der einfachen Nichterjtelle wohler fühlte. Gleich darauf erjchienen 
von unfrer Ultra-Regierung Verordnungen, die ihn in der Staatsanwaltichaft 
leicht hätten fompromittieren können, denn einen andern Weg zu gehen, als jeine 
Ueberzeugung ihm vorjchreibt, dazu iſt er nicht der Mann... Ich Habe ihm 
Bennigjen Schon jeßt gegen eine Nente und eine Abfindung von Wilhelm!) nad 
meinem Tode abgetreten. Er wird nun verjuchen, Deetjen (dem damaligen 
Pächter von Bennigjen) eine Domänenpachtung zu verichaffen. Rudolf will ein 
Sahr vor der Uebernahme des Gutes auf irgendeinem Gute Verwalterdienite 
verrichten... Die ernſte Beichäftigung mit der Defonomie und der Anwachs 
der Familie werden ihn hoffentlich der Bolitit immer mehr entfremden. Mit 
jedem Jahr Hat er fich mehr dem Zentrum gemähert, und er iſt, wenn auch nicht 


I) Der jüngjte Bruder Rudolf dv. Bennigiens, gefallen 1866 in der Schlacht von Gitſchin. 
Der zweite Bruder Karl war im März 1855 einer im Duell erhaltenen Berwundung erlegen. 
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in feinen Weußerungen, doch in jeinem Aeußern eine arijtofratiiche Erſcheinung. 
In diefer Hinficht ift er Herrn v. Binde nicht unähnlid. Es it nicht unwahr— 
iheinlih, daß er wie diejer eine jcharfe Kritik entwideln würde, wenn er mit 
ieinem anerkannten Rednertalent auf der Tribüne ſtände. Das Minijterium will 
ihn nicht dazu kommen lajjen, dem nachdem Rudolf von der Stadt Aurich zur 
Zweiten Ständelammer gewählt worden ift, hält die Regierung den Urlaub zum 
Eintritt wahrjcheinlich ganz zurück.“ 

Nunmehr mögen einige Stellen aus den gerade in diefen Jahren nicht allzu 
zahlreichen Briefen Bennigſens folgen. 

R. v. Bennigfen an feinen Schwager 8. v. Leonhardi, Göttingen, 26. Februar 1856. 

„Glücklich traf es fih, daß unjre Ständeverjammlung nicht, wie anfangs 
beabfichtigt wurde, in dieſem Monate bereit3 verfammelt war, da ich jonjt Leicht 
in der jchweren Stunde fern von hier hätte jein fünnen.!) Ganz beitimmt tt 
es freilich noch immer nicht, ob ich in diejelbe eintreten werde. Bislang habe 
ih wie mehrere Beamte, denen die jegigen Machthaber nicht völlig trauen, noch 
fine Genehmigung zum Eintritt von dem Minijterium erhalten, was nach dem 
Titropierten Wahlgejeß erforderlich ift. 

Mein Bater hat mir unlängst jein Gut in Bennigſen gegen eine Rente ab- 
getreten. Dazu iſt es mir in den legten Wochen noch gelungen, was ich jchon 
kit einigen Jahren für Vater erftrebte, einen angrenzenden VBollmeierhof in 
Bennigſen zu kaufen. Dieſer Grundbeſitz iſt jo reichlich groß genug, mir volle 
Beihäftigung zu gewähren. Ich habe mich daher entſchloſſen, den Staatsdienit 
in diefem Herbſte oder fommenden Frühjahr aufzugeben und dann ſpäteſtens 
am 1. Juni 1859, wo die Pacht mit dem Kondultor Deetjen abläuft, nach 
bemigſen zu ziehen und Landwirt zu werden. Bielleicht tritt der Pächter mir 
auch ſchon 1857 oder 1858 das Gut ab, worüber ich bereit3 mit ihm in Unter: 
handlung jtehe. Da hier eine landwirtichaftliche Akademie jeit furzem eingerichtet 
it, wird mir dad Erlernen der Landwirtichaft jehr erleichtert. Die richterliche 
Tätigkeit, welche mir jchon jeit Jahren feine rechte Befriedigung gewährte, ift 
mir durch unſre jeßigen Landesverhältniſſe jo verleidet, daß ich jehr froh bin, 
durch meinen Vater Gelegenheit erhalten zu haben, zu einer andern Bejchäftigung 
übergehen zu können.“ 

R. v. Bennigjen an jeinen Bater, Göttingen, 31. März 1856. 

„Bor einigen Tagen ift mir die Erlaubnis zum Eintritt in die Stände» 
verrammlung ohne Angabe von Gründen abgejchlagen worden. Mir ift das, 
aufrichtig gejagt, nicht unlieb; daß ich infolge ftändijcher Tätigkeit voransjichtlich 
meine jegige Stelle verloren und allerlei Unannehmlichkeiten gehabt Haben würde, 
wäre mir freilich ziemlich gleichgültig gewejen. Ich Hätte jedoch, wie einige 
politiiche Freunde mir das auch zugedacht zu haben jcheinen, bei der Zuſammen— 
jegung der Zweiten Kammer und meiner Auffafjung der Landeszuſtände leicht 


’) Am 25. Februar 1856 war B. der erjte Sohn Erich (jet Amtsrichter in Syle) ges 
boren worden. 
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genötigt jein können, eine Art Führer der entjchiedenen Oppofition abzugeben. 
Dazu würde mir wahrjcheinlich das Talent, jedenfall3 aber die nötige Erfahrıma 
und Kenntnis gemangelt haben; und ich wäre vielleicht, ohne wejentlich dem 
Lande zu nußen, im eine gejchrobene und unhaltbare Stellung geraten. — Zu 
hoffen bleibt noch immer, daß Bennigfen und Münchhaufen !) Ernft machen und, 
auf die Gefahr einer jofortigen Auflöjung der Kammer hin, einen entjchtedenen 
Verſuch machen, die erbärmliche Minifterium zu jtürzen. Die perjönlichen 
Wünſche des Königs wegen Erhöhung feiner Dotation und Ausſcheidung vor 
Domänen lajjen immerhin eine Möglichkeit, wenn e3 gelingt, wahrjcheinlich zu 
machen, daß auf dem jeßigen Wege dergleichen Wiünfche nie realifiert würden, 
wohl aber die Erlangung derjelben al3 Preis gleichjam für die Wiederherjtellung 
de3 verfajjungsmäßigen Zuftandes in Ausficht ſtünde. Traurig genug ift e3 
jreilih, daß der Schu von Berfafjung und Recht durch folche Velleitäten be- 
dingt ift. Wie man aber bei dem fortdauernden Drud äußerer Berhältnifje auf 
anderm Wege, al3 indem man den Egoismus des Königs ködert, etwas Ent— 
ſcheidendes erreichen will, jehe ich nicht ab.“ 

So wurde, als am 2. April 1856 die Stände zujammentraten, Bennigjen 
Durch Urlaubsverweigerung der Eintritt unmöglich) gemacht. Dasjelbe Mittel 
wurde gegen Bürgermeifter Stüve und andre Oppofitionsmitglieder wie Grum- 
brecht, Neubourg, Elliffen angewandt. Er entſchloß ſich nun, den Staat3dienit 
zu verlafjen, der ihm die wirktjame Betätigung feiner politijchen Ueberzeugungen 
verjagte. Es war ein Kampf für die Verfafjung, für das Recht; zugleich ein 
Kampf gegen die allgemein deutjche Reaktion, die allein den Hannoverjchen Ber- 
faſſungsbruch ermöglicht Hatte; e8 war jchließlich in Hannover felbit ein Klajjen- 
fampf, den vielleicht in feinem andern deutichen Lande waren die Gegenſätze: 
Feſthalten an den freieren politiichen Formen des Jahres 1848 oder Reaktion, }o 
eng verknüpft mit dem Gegenjaß zwiſchen dem ritterjchaftlichen und dem bürgerlich- 
bäuerlichen Element der Bevölferung. Und als Vorkämpfer dieſes bürgerlich- 
bäuerlichen Elementes Hatte der junge Edelmann jeine Stellung genomnıen. 

An jeinem jiebzigften Geburtstage jagte Bennigſen, rüdblidend auf die 
Motive, aus denen er den Entſchluß zum Eintritt in das politiiche Leben gefaßt 
habe:?) „Damals, al3 ich meinen Austritt aus dem hannoverſchen Richterjtande 
vollzog — der mir im übrigen fehr lieb war und in dem ich viele freunde und 
angenehme Tätigkeit gefunden Hatte — Habe ich mich zunächlt den inneren Auf— 
gaben des Staated Hannover in der allgemeinen Reaktionsperiode gewidmet. 
Aber das kann ich wohl jagen: gleich im erjten Augenblic, wo in mir der Ent- 
ſchluß reifte, meine Stellung als richterlicher Beamter aufzugeben, womit zugleich 
meine Stellung innerhalb der mächtigen Adelsklaſſe in Hannover mindeftens jehr 
gefährdet wurde, Habe ich mit meinen Freunden Pland und Miquel mid) ganz 


1) Die Erminijter Graf Alerander v. Bennigfen (1848/50) und Alexander v. Münd- 
haufen (185051, die von den Städten Osnabrück bezw, Stade in die Zweite Kammer gewäb't 
worden waren. , 

2) Adolf Kiepert, Rudolf v. Bennigien ©. 172 f., 230 f. 
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yien darüber verjtändigt: lediglich für einen Kampf gegen die Hannoverjche Mifere 
vürde ich da8 nicht getan haben, jondern nur in der Abficht, die Arbeit von 1848 
vieder aufzunehmen, ſowie fich dazu irgendeine Gelegenheit böte und wir dazu den 
Boden und die nötigen Verbindungen in Deutjchland gefunden hätten. Dazu haben 
nich diefe beiden, Bland und Miquel, noch ganz befonders angeregt und aufgemuntert. 

Und ausführlicher noch ſprach er fich in einer Hede vom 15. Januar 1895 
us, in der er vom Öffentlichen Leben Abjchied nahm: 

„Aa 1856 die Kammer aufgelöft wurde wegen der Oppofition, die in ihrer 
Nitte war, wurde ich auf Wunjch der Minifter ſelbſt und auf Anraten meiner 
sreunde darüber jchlüffig, den Staatsdienſt aufzugeben, um mich dem Öffentlichen 
ben, zunächjt der Bertretung der gefährdeten, zum Zeil gebrochenen Staatd- 
chte der Hannoveraner zu widmen. Das war damald für mich ein jchwerer 
mtichluß; ich brach eigentlich mit meiner ganzen Vergangenheit, mit meinem 
anzen fozialen Umgang, denn damals war der Gegenjag zwifchen Adel und 
Sürgertum ganz anders als heute. Ich mußte in fchroffen Gegenjaß zu meinen Ge- 
offen treten, wollte ich mich der Vertretung der bürgerlichen Rechte widmen; ich 
zubte mich zweifellos, wie es ja auch eingetreten ift, in vollen Widerfpruch jeßen 
ut der Staatöregierung und dem Könige von Hannover. Ich Habe damals als 
inger Mann, ich war zweiundbreißig Jahre alt, diefen Entjchluß gefaßt, weil ich 
ar jagte: Endlich muß doch mal die Zeit wiederfommen, wo gegenüber der jeit der 
Niederwerfung der Bewegung von 1848 fiegreichen Reaktion in faft ganz Deutjch- 
and die bürgerlichen Rechte wieder zur Geltung fommen. Endlich muß die Zeit 
ommen und glücliche Umjtände, wo e3 gelingt, die unterbrochene und einjt= 
xilen gejtörte nationale Bewegung von 1848/49 de Frankfurter Parlaments 
neder aufzunehmen und Deutichland eine folche politifche Verfaffung zu geben, 
ne ein jo großes Volk fie nach feiner ganzen Beichaffenheit verdient. Ich habe 
amald mit einer Reihe politifcher Freunde den Kampf für die Hannoverjchen 
rfaſſungsrechte wieder aufgenommen. Die Neaktion laftete jo ſchwer, mit 
dem Alp auf ganz Deutichland, daß e3 nirgends ein politische Leben mehr 
ab. Wir waren die eriten, die einen ernten Anfturm gegen Die fiegreiche 
teaftion in Hannover verjuchten. Aber allein fir Hannover und die Rechte der 
annoverichen Staatsbürger hätte ich doch vielleicht nicht dieſen Schritt getan. 
ich erinnere mich wie heute, daß ich damals mit meinen Freunden Miquel, Pland 
nd Albrecht alle Gründe für und gegen beſprochen habe und ich ihnen gejagt 
abe: ‚Ich bin entfchloffen, ich will in die hannoverſche Kammer eintreten; ich 
ll brechen mit meiner ganzen Etellung, aber nur, wenn Ihr bereit feid, die 
ationale Betwegung aufzunehmen und für die große deutjche Nation einzutreten.‘ * 

R. v. Bennigfen an feine Schweiter Luiſe v. Leonhardi, Göttingen, 5. Juli 1856. 

„Ueber meine Zukunft iſt fo ziemlich alles feſt bejtimmt. In etwa ſechs Wochen 
xtde ich meinen Abjchied einreichen, und dann, wenn Detjeen nicht früher von 
%migjen herunterzutreiben ift, noch anderthalb Jahre hier Landwirtichaft erlernen 
md dann vielleicht ein Jahr mit Anna nach Haſtenbeck ziehen, um da die Land» 
sitichaft praktifch zu treiben. Herr Meyer in Haſtenbeck wird fich in diefem 
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Winter mit der Tochter eine® Domänenpächter8 verheiraten, welche dann ftatt 
der bisherigen Haushälterin agieren ſoll und vielleicht auch jpäter Anna in die 
Geheimnifje der Moltenwirtfchaft und Federviehzucht einweihen kann. Ich freue 
mich ſchon jetzt jehr auf meine Fünftige unabhängige Stellung und Tätigkeit. 
Bei unfern jeßigen widerlichen Zujtänden war mir doch alle Ausficht auf eine 
größere Tätigkeit im Staatsdienjte auf lange Jahre abgejchnitten; und meine 
augenblidliche Beichäftigung als Richter, die ich überhaupt nur meiner politischen 
Anfichten wegen gewählt hatte, befriedigte mich jo wenig, daß ich den Tag jegnen - 
will, wo ich fie abjchütteln kann.“ 

Am 24. September 1856 wurde die Uebertragung ded Gute Bennigjen 
an Rudolf v. Bennigjen in Hildesheim notariell abgemacht, und in den nächſten 
Wochen hielt er fi) auf dem Redenſchen Gute Haftenbef auf, um bei dem 
Pächter desjelben die erſte Einführung in die Landwirtichaft zu genießen. 
Einzelne Stellen au8 den Briefen diefer Monate mögen hier Pla finden: 

R.v. Bennigfen an feine rau, Hannover, 26, September 1856. 

„... Um 6 Uhr in Hannover angelangt, begab ich mich alsbald in das 
Theater, wo mit großem Lurus eine alte Raimundſche Zauberpofje mit fauft- 
dicker Moral, „Der Bauer als Millionär“, zu Ehren des Geburtstages des Kron— 
prinzen neu in Szene gejeßt, zum zweitenmal aufgeführt ward. Ein überfülltes 
Theaterpublikum — worunter auch 700 Baterlandsverteidiger mit Freibilletten — 
laufchten dem blödjinnigen Zeuge mit Andacht. Auch der Kronprinz oder, wie 
ihn der König bei der Fahnenweihe am vergangenen Sonntage genannt hat, 
„der angejtammte Kriegsherr und Oberbefehlähaber der Garden“, geruhten mit 
Allerhöchſtem Wohlgefallen auf Herrn v. Lehmanns Späße und die verſchiedenen 
herumfliegenden und »fahrenden Genien herniederzubliden. Mir wurde jedoch 
von dem jcheußlichen Unfinm nach zwei Alten jo übel, daß ich mich mit Ferdinand 
Rudloff in das Viltoriahotel flüchtete.“ 

R.v. Bennigjen an feine Frau, Hajtenbed, Oktober 1856. 

„Diejer Tage, wo Herr Meyer (der Pächter von Haftenbed) fort war, ijt 
e3 mit den Fortjchritten fin der Landwirtfchaft nur mäßig geweſen. Ich habe 
jogar, weil es zu langweilig it, immer über Feldbeitellung und Mift zu lejen, 
Schillers Gejchichte des Dreitigjährigen Krieges und einiged andre von Schiller 
gelejen. Dieſe Nacht aber ift Herr Meyer wieder zurücdgelommen, und der 
Kurſus hat wieder begonnen. Eben fomme ich von einem zweiſtündigen, belehren- 
den Spaziergange mit ihm zurüd, und nach Tiſch wird wieder hinausgegangen. 

Die Pageln, weldde das Glüd hat, unfer Poſtillon d'amour zu fein, Hat 
jich bereit3 eingefunden. Es würde ungalant fein, diefe ehrwürdige Dame des 
Dorfs zu lange warten zu lafjen. Alles Zärtliche, was mir daher in der Feder 
ſtecken geblieben it, mein geliebte Frauchen, verjpreche ih am Sonntag nad). 
zuholen. Am Freitag beabfichtige ich nämlich abzureifen, und zwei Tage rechne 
ich auf Hannover oder Hildesheim. Es müßten denn in Hannover ganz ver- 
führerijche Stüce gegeben werden, wo e3 auch Montag werden könnte mit der 
Nüdfehr. Wenn man einmal in Hannover ift, kann man wohl noch einen Tag 
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zugeben zu guten Zweden. So leichtfertig und weitläuftig, wie mich Sylvie 
machen will, bin ich aber doch noch nicht, daß ich aus der Landwirtichaft von 
bier nach Hannover in den „Fauft” laufe Hoffentlih Haft Du Deinen „herr- 
lichen Gatten“ (gehorjamer Diener!) richtiger tariert. 

Der Brief des Paftoren, deifen Inhalt Deine weibliche Neugierde in Be- 
wegung gejegt hat, behandelte den Plan zu einem Dorflefezirkel, zu deſſen Grund- 
lage ich einige Taler, wie gewünjcht wird, mit Vergnügen beifteuern werde. 
Befinne Did doch einmal mit Sylvie auf gute, zugleich belehrende und unter- 
haltende Bücher für eine folche Bauernbibliothek. Vielleicht Haft Du ſelbſt noch 
etwa Dahineinjchlagendes, was Du entbehren fönnteft. Der ganze Plan gefällt 
mir wohl. Nur hoffe ich, daß der Paftor nicht zu viel Erbauendes auswählt, 
wozu mir die Predigt und Seeljorge beſſer zu pajjen jcheinen.“ 

Inzwilchen waren die Öffentlichen Angelegenheiten Hannovers in ein neues 
Stadium getreten. Die Stände waren wegen ihres Widerjtrebend gegen Die 
Dftroyierung am 5. September 1856 vertagt und dann aufgelöft worden. Durch 
eine Proflamation vom 8. November wurden Neuwahlen ausgejchrieben und die 
Zujammenberufung der neuen Stände für den 10. Februar 1857 angeordnet. 
Die Stunde war gelommen, wo Bennigfen, nunmehr ald unabhängiger Mann, 
den Kampf für dad Recht aufnahm. Er wurde in Göttingen und in Dannenberg 
gewählt, nahm für Göttingen an; in der Stadt Hannover war er mit geringem 
Abſtande Hinter dem Stadtdirektor Raſch zurücgeblieben. Aus dem Wahltampf 
möge folgende Briefitelle hier mitgeteilt werden: 

R. v. Bennigfen an jeinen Vater, Göttingen, 9. Dezember 1856. 

n. .. Bielleicht fomme ich am Sonnabend von Hannover über Hildesheim 
zurüd. Ih muß mich morgen wegen unfrer leidigen politiſchen Zuftände wieder 
einmal auf Reifen begeben — zum Xerger von Anna, welde von meiner 
politiichen Tätigkeit nicht3 wijfen will und um jo mehr alles für £oftjpieligen 
Schwindel erflärt, weil ich nicht berechtigt bin, ihr viel Detail von meinen Unter- 
nehmungen mitzuteilen. Ob ich in die Zweite Kammer gewählt werde, ift übrigens 
feineöweg3 ficher, da die Negierung die erheblichiten Anftrengungen macht, jeden 
unabhängigen Menjchen dur Wahlintrigen und Bedrohungen aus der Kammer 
fernzuhalten. Uebrigens läßt es die Oppofition, in der jegt alle politifchen Parteien 
im Lande — abgejehen vom Hofadel und dem abhängigen Beamtentum — zu— 
jammenwirfen, an Tätigleit diefegmal auch nicht fehlen. Leider find uns faft überall 
die Hände gebunden. Durch die Preffe, größere Verſammlungen :c. ift faft gar nicht 
möglich zu wirken. Die Indignation über die Perjönlichkeiten der jegigen Macht- 
haber und ihre willfürlichen Maßregeln ift jedoch allmählich jo groß geworden — 
zu meiner Freude jogar in ritterjchaftlichen Streifen —, daß ich die Hoffnung nicht auf: 
gebe, Durch die nächſten Kammerverhandlungen dies heilloje Regime geftürzt zu ſehen.“ 

Im Februar 1857 nahm dann die parlamentarische Tätigkeit Rudolf v. Ben- 
nigjens ihren Anfang, um jchon nach zwei Jahren von dem bejchränften hannover- 
ſchen Schauplag auf den allgemeinen deutſchen Hinitberzugreifen. 
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Die Lebenselemente 


"Bon 


Prof. Karl B. Hofmann (Grau) 


We das begnadete Volt der Hellenen zuallererſt die Bahnen des wiſſen— 
ſchaftlichen Denkens überhaupt betreten und der übrigen Menſchheit ge— 
wieſen hat, ſo waren es auch griechiſche Geiſter, die an dem bloßen Anſchauen 
der Erſcheinungswelt kein Genüge fanden und bei denen zuerſt der Gedanke 
erwachte, daß die Erſcheinungen der materiellen Welt ſich auf einfache Faktoren 
zurüdführen, aus ihnen ertlären lafjen. So hat ſich der Begriff von Elementen 
gebildet und. allmählich entwidelt; der Inhalt diejed Begriffes hat freilich im 
Berlaufe der Zeiten ſehr bedeutende Umwandlungen erfahren. Urfprünglich 
meinte man damit Qualitäten, die der Materie, der „Hyle“, diefem an jich 
qualitätslofen Urftoff, anhaften jollten. Diefe Grundeigenjchaften von Kalt und 
Warm, Troden und Feucht jcheinen zuerft von Empedofle3 angenommen 
worden zu fein, jenem fühnen Naturbetrachter, den die Volksſage zur Stillung 
ſeines Wiſſensdranges fich in den Krater des Aetna ftürzen ließ. Als fupponierte 
Träger dieſer Eigenfchaften galten Waller, euer, Luft und Erde Die „Ele- 
mente“ waren aljo nicht etwa materielle, unzerlegbare Urftoffe, die fich ijolieren 
und als ſolche nachweijen ließen. Sie bedeuteten dem Ariftotele3, der dieſe 
Theorie ausgebildet Hat, gewijje Zuftände der Materie, aus deren mannigfacher 
Miſchung und Entmiſchung die Eigenjchaften der Dinge entftehen, ſich ändern 
und vergehen jollten.!) 

Jahrhunderte jpäter, im Zeitalter der Aldhimie, galten Duedfilber, Schwefel 
und „Salz“ al3 Bejtandteile, von deren verjchiedener Reinheit und Mifchung 
die Eigenschaften der Metalle abhängen follten. Aber auch dieſe „Bejtandteile* 
waren hypothetiſche, nicht darjtellbare, nicht ifolierbare Stoffe; fie waren nicht 
etwa unfre Elemente Queckſilber und Schwefel, jondern auch nur angenommene 
Grundlagen von Eigenjchaften. So blieb es bis zur Zeit der phlogiftifchen 
Lehre. Im 17. Jahrhundert gewann, bejonder8 durch die Arbeiten Boyles, 
de3 genialen Begründerd der wijjenichaftlichen Chemie, die Anſchauung an Boden, 
man möge fich nicht um die angeblichen Urbeftandteile der Materie kümmern, 
fondern feine Forſchung jenen Bejtandteilen zuwenden, die fich abjcheiden, fich 
darftellen laſſen, und dieſe foll man, jofern fie nicht weiter zerlegbar find, als 
Elemente anjehen. Und diefe Vorjtellung ift die jegt geltende. Stoffe, die ſich 
durch feine und bekannte Mittel in andre, mit andern Eigenjchaften ausgeſtattete 
zerlegen laſſen, find die Elemente der heutigen Chemie. Daraus darf man aber 
durchaus nicht folgern, daß dieſe „Srundftoffe* für immer unzerlegbare, daß fie 
wirflih einfache Stoffe feien. Im Gegenteil; es fpricht jogar manches da- 


1) Ob man außerdem die Materie jich atomijtifch konftituiert dachte oder fie in dyna⸗ 
miſchem Sinne auffaßte, ift für diefe Frage belanglos. 
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gegen. Die zahlreichen Spettrallinien, die der Dampf gewifjer Elemente zeigt, 
zum Beifpiel das Funfenjpeltrum des Eiſens, da3 aus mehr ald 1100 Linien 
zuſammengeſetzt ijt, find mit der Einfachheit nicht gut vereinbar. Seit der be- 
deutungsvollen Entdedung Ramſays, daß dad Radium, von defjen wunder- 
baren Eigenjchaften die Kunde auch in Laienkreife gedrungen it, ſich in Helm 
umwandle, kann man die Elemente nicht einmal als unveränderlich anfehen.?) 
Ueberhaupt ift aber die Feititellung, ob ein Stoff ein Element ſei, durchaus 
nicht jo einfach, al3 der Laie annehmen mag. Darum läßt ſich auch vorläufig 
ihre Zahl nicht genau angeben, da bei einigen Stoffen, die von manchen Chemilern 
für Elemente angefprochen werden, der Nachweis ihrer elementaren Natur noch 
nicht mit Sicherheit gelungen ift. 

Nur wenige von ihnen finden fich auf der Erde — joweit man in ihr 
Inneres eingedrungen ift — in freiem Zuftande; jo der Sauerftoff, Schwefel, 
Stidjtoff, die Edelmetalle. Weitaus die meiften treten, miteinander chemijch ver- 
bunden, al3 Mineralien auf, deren man zwifchen 800 und 900 kennt. Eine 
Heinere Zahl der Grumdftoffe dient zum Aufbau der organifchen Well. Nur 
dieje Stoffe, „aus welchen das Leben keimt“, follen und auf den folgenden 
Blättern bejchäftigen. Ich will fie kurz die „Lebenselemente“ nennen, injofern 
fie die Beftandteile der organijchen Gewebe find und damit die Grundlage bilden, 
auf der fich das große Wunder des Leben? abjpielt, nicht aber, ald ob man 
diejed aus ihren Eigenjchaften erklären könnte. 

Der Umſtand, daß fie die Bedingung des Lebens find, läßt mich für mein 
Thema ein allgemeineres Intereſſe hoffen; „denn erſt“, wie Humboldt bemerkt, 
„ın den Lebenskreiſen der organijchen Bildung erkennen wir recht eigentlich unjre 
Heimat“, während wir uns in den weiten Himmelsräumen „bei jcheinbarer Ver- 
ödung, bei völligem Mangel an dem unmittelbaren Eindrud eines organifchen 
Lebens wie entfremdet fühlen“. | 

Bei der anjehnlichen Zahl von Grundftoffen (zwifchen 75 und 80), die in 
der unbelebten Natur gefunden werden, muß es überrajchen, daß nur wenige 
von ihnen in den Bau der organischen Materie eintreten. Bei Pilzen und 
manchen Algen reichen 9 Elemente aus; hochorganifierte Pflanzen benötigen ihrer 
nur 10, Tiere meift nur 15, aljo ungefähr ein Fünftel. 

Bir können alle Grundftoffe?) in zwei, allerding3 ziemlich willkürlich ab— 
gegrenzte Gruppen: in Metalle und Nichtmetalle, bringen — die erfteren find 
etwa 54, die andern 24 an Zahl. Bon den Nichtmetallen find am Aufbau der 
organischen Materie nicht ganz die Hälfte beteiligt, und zwar Kohlen und 
Waſſerſtoff, Sauerjtoff und Schwefel, Stidjtoff, Phosphor, Chlor, Jod, Fluor 
und Silicium, vielleicht Arjen. Sehen wir von den jogenannten Edelgaſen 
Argon, Helium, Krypton und jo weiter) ab, fo bleiben von Nichtmetallen nur 


Y) Auch die immer mehr an Boden gewinnende Elektronentheorie ift mit den älteren 
Anſchauungen von der Einfachheit der Elementaratome nicht verträglich, 
) Die „radioaktiven“ Elemente find hier nicht berüdfichtigt. 
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fünf übrig, die der belebten Materie fremd find. Dagegen ift die Zahl der Metalle, 
die als Baufteine der organischen Welt angetroffen werden, nur klein — nur 
etwa ein Zehntel. E3 jind Kalium, Natrium, Calcium, Magnefium und Eifen, 
wozu in manchen niederen Tierformen noch Kupfer, in manchen Pflanzen Alu— 
minium und Mangan binzufommen. 

Wenn man die jchier unüberjehbare Mannigfaltigkeit der Pflanzen» und 
Tiergeftalten, die unerjchöpfliche Verjchiedenheit ihrer Farben, wenn man das 
aus dem Unbewußten emporjteigende, vielfach abgeftufte ſeeliſche Leben bebentt, 
wenn man die große Zahl ungleicher, zujammengejegter chemifcher Verbindungen 
betrachtet, au3 denen Pflanzen und Tiere beftehen, fo erjtaunt man, daß jo 
wenige Grundftoffe dieſen Reichtum Hervorzaubern. — Es wiederholt fich Hier 
in der organijchen Welt ein Verhältnis, das auch in der leblojen Natur bejteht. 
Die großen Gebirg3mafjen find nur Affoziationen von einer Heinen Anzahl 
(etwa 40) Mineralien; viele Hunderte von ihnen dagegen find nur felten; fie 
erjcheinen mehr wie zufällig, mehr „wie parafitiich“, nah Humboldt3 Aus— 
drud. Die wenigen Minerale, aus denen die wichtigen Gejteinsarten gebildet 
find, enthalten auch nur etwa 13 Elemente, und alle diefe treten auch in Pflanzen 
und Tieren auf. Die drei oder vier übrigen, Die außerdem noch als Lebensträger 
erjcheinen, finden fich zwar häufig auf der ganzen Oberfläche der Erde; in 
größeren Maſſen aber nur auf einzelne Dertlichkeiten bejchräntt.’) Dieſes Zu— 
jammentreffen dürfte nicht zufällig fein. Die Bermutung liegt nahe, daß eben 
an die Häufig vorlommenden Elemente die Lebenserjcheinungen gebunden find. 
Wenn diefe Deutung richtig ift, jo Hangen die ftofflichen Bedingungen des Lebens 
in legter Injtanz mit jenen unbelannten Urjachen zujammen, die für die Ver— 
teilung der Elemente im Erdförper in weit zurüdliegenden Aeonen, als er fich 
abzufühlen begann, entjcheidend waren. Doch läßt fich aus diefer Annahme 
allein die auswählende (eleftive) Tätigkeit des lebenden Zellenleibes nicht er- 
flären. Warum ijt dad Aluminium, das fich doch im Ton überall in überreicher 
Menge vorfindet, kein lebenswichtiger Beftandteil der Pflanzen? Warum jpeichern 
anderjeit3 manche Pflanzen und Tiere Elemente in fich auf, die wie zum Beifpiel 
da3 Jod in ihrer Umgebung nur in minimem Maße verbreitet find? Wenn man 
annimmt, daß dad Leben an die Häufig vorfommenden Elemente ſich angepaßt 
hat, jo daß die jelteneren fich geradezu als beletär erweiſen, fo ift daraus doch 
wieder nicht erflärlich, warum manche feltene Elemente nicht jonderlich jchädlich 
find und andre, die in Kleinen Mengen, aber häufig verbreitet vorflommen, doch 
Ichädigend wirken. 

Man Hat auch darauf Hingewiefen, daß nur Elemente mit niedrigem Atom- 
gewichte ?) die organische Maſſe zufammenfegen, ſolche mit hohem aber ald Gifte 


1) Die wichtigen Gejteinsarten haben zu Bejtandteilen: Sauerjtoff, Waflerjtoff, Eblor, 
Schwefel, Phosphor, Kohlenftoff, Natrium, Kalium, Calcium, Magnefium, Aluminium, Eifen 
und Silicium. 

2) Atomgewicht ift die Zahl, die das Gewichtsverhältnis des Atoms eined Elementes 
zu dem eines andern als Vergleichseinheit gewählten ausdrüdt. Das Atomgewiht des 
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wirken. Auch diefe Regel ift durchbrochen. Es ijt wohl richtig, daß alle Ele- 
mente mit niedrigem Atomgewicht (außgenommen da3 jeltene Beryllium und Bor) 
bi3 Hinauf zum Calcium, deſſen Atomgewicht 40 beträgt, in Den Organismen ver- 
treten find; aber Lirhiym, das nächſt dem Wafjerjtoff mit dem niedrigften Atom- 
gewicht audgeftattet iſt (7), tritt nur als ein gelegentlicher, „zufälliger* Beftandteil 
auf und foll in etwas größerer Menge dad Leben de3 pflanzlichen Protoplasmas !) 
jogar gefährden. Während das Eifen (mit dem Atomgewicht 56) ein für das 
Leben unbedingt nötiger Grundftoff ift, wirkt das Chrom troß feines niedrigeren 
Atomgewichtes (52) giftig. Anderfeit3 ift Jod troß feines Hohen Atom- 
gewichteS (126,8) für manche Organismen, wenn auch nur in Kleinen Mengen, 
zum Gedeihen vielleicht unentbehrlich. 

Weniger überrajchend als die geringe Zahl der Elemente wird die Tatjache 
jein, daß das Leben der Pflanzen- und Tierwelt an die gleichen Grundjtoffe 
genüpft if. Man wäre geneigt, darin eine Stüße für die Anjchauung zu finden, 
dat Diefe jo zahlreichen, jo verjchiedenen Formen aus einfacheren entjtanden 
ind, indem eine nach zwei Richtungen fortjchreitende Differenzierung einerjeit3 
zu den jebt lebenden Pflanzen, anderſeits zu Den verjchiedenen Tierarten geführt 
und daB fi auf diefe Weile das Leben allmählich eine bejchräntte Zahl von 
Grundſtoffen dienftbar gemacht hat. Die Tatjache erklärt fich aber in einfacherer 
Weiſe. Die Tiere leben nämlich nicht unmittelbar von anorganifcher Nahrung; 
abgejehen von der geringen Ealzmenge, die fie, im Waffer gelöit, im Getränfe 
einführen, nehmen fie ihre Nahrung — fofern fie Pflanzenfrejjer find — aus 
der Pflanzenwelt. Damit find aber auch die Fleiichfrejjer mittelbar auf dieſe 
und ihre Stoffe angewiejen. Da aljo dad Bau- und Erhaltungsmaterial des 
ganzen Xierreiches direlt (bei Pflanzenfrefjern) oder indirekt (bei Fleiſchfreſſern) 
die Pflanzen find, jo iſt es einleuchtend, daß die elementaren Bejtandteile des 
Zierleibed nicht andre fein können als die der Pflanze. Doc, iſt ihre Wich- 
tigfeit oder Entbehrlichkeit und ihre Bedeutung in beiden Reichen nicht Die gleiche. 

Und dies Hat allerdings jeinen Grund in der Differenzierung des Proto— 
plasmas. Der tieriiche Protoplaft ijt durch jeine, die komplizierten chemifchen 
Verbindungen vorherrjchend zerjeßende Tätigkeit gewiß jehr verjchieden von dem 
pflanzlichen Protoplajten (wenn wir von den Pilzen und Berwejungspflanzen 
abjehen), in dem der Aufbau ebendiefer Verbindungen ftattfindet. Gerade aus 
der Berjchiedenheit beider Lebenstypen erklärt e3 ſich, warum zum Beiſpiel die 
Pilanze des Kochſalzes in der Regel nicht bedarf, das für die Wirbeltiere un— 
entbehrlich iſt. 

Wenn num auch die Grumdftoffe in beiden organischen Reichen (diejelben 
fund, jo find doch die relativen Mengen der Elemente, au denen die Gewebe 








Stidſtoffs ift 14, das heikt fein Atom ift 14mal fo fchwer als das des Wafjerftoffs, wenn 
man diejes gleih „Eins“ annimmt. 

ı) Das „Protoplasma“ (der „Brotoplajt“), der eigentliche Zellenleib, ijt eine halb- 
weihe Mafje, in welcher der Kern eingeſchloſſen ift; in beiden fpielt jih das Leben der 
Zelle ab. 


328 Deutfhe Revue 


der Vertreter beider Reiche beſtehen, auferdrdentlich verjchieden. Die Kombi- 
nationen find hier jo mannigfaltig wie die Arten der Lebeweſen jelbit, ja noch 
mannigfacher, da fie bei verjchiedenen Individuen Abweichungen zeigen und ſogar 
bei demjelben nach Alter, Lebensweiſe und jo weiter wechjeln. 

E3 würde den Leſer ermüden, wollte ich eine Anzahl von Beifpielen zur 
Beitätigung des Geſagten vorführen. Bielleicht wird ed ihn aber interejfieren, 
die in feinem eignen Leibe herrjchenden Mengenverhältniffe der Elemente und 
ihre verjchiedene Berteilung (in annähernden Mittelwerten) zu erfahren. Die 
Hauptmajje — ungefähr 92%, des Körpergewichtes — bilden die drei Elemente 
Sauerjtoff, Wafjerjtoff und Kohlenſtoff. Zwei Drittel davon entfallen auf den 
Sauerjtoff allein, während der Kohlenftoff über 220/,, der Waflerftoff nur 8,5 9%, 
ausmadt. Das Borwalten des Sauerjtoff3 hat vor allem feinen Grund in Dem 
großen Wafjerreichtum des Körpers, während faſt zwei Drittel des ganzen Kohlen— 
ftoff3 auf Rechnung des Fettes!) kommen. Die übrigen Elemente find im er- 
heblich kleineren Mengen vertreten, ohne darum minder lebenswichtig zu fein. 
Die Gewicht3prozente zum Beijpiel des Phosphors, Stidjtoff3 und Calciums 
liegen zwifchen 2,4 und 2,8, die der andern noch tiefer.?) 

Manche Elemente find in den verjchiedenen Geweben gleichmäßig vertreten, 
andre wieder vorherrichend in einzelnen, zum Beijpiel das Silicium in den 
Haaren, Fluor in den Knochen und im Zahnjchmelz, Eijen in den roten Blut- 
förperchen. Die Schilddrüje jpeichert da3 ganze Jod in fih auf (2,5 Milli- 
gramm). 

Die Grunditoffe beitehen in den Geweben nicht in freiem Zuftande. Sie 
find ıumtereinander teils zu einfachen Verbindungen vereinigt: zu Wafjer, 
Ehlornatrium und Chlorfalium und zu Salzen des Kaliums, Natriums, Calciums 
und Magnefiums mit der Kohlen, Schwefel- und Phosphorjäure; teil® aber 
zu ben fomplizierteften chemijchen ®ebilden: den Eiweißjtoffen und ihren Ab- 
fömmlingen — zum Beijpiel dem „Steratin“ — dem Hauptbejtandteile der Haare 
und Nägel — deren verwidelter Bau noch heut und auf einige Zeit hinaus 
dem Chemiker jchwer lösbare Aufgaben ftellt. 

Sind aber aud) alle Elemente, die man in dem verjchiedenen Organismen 
gefunden Hat, für deren Leben oder doch für ihr volles Gedeihen unentbehrlich ? 
jind fie wirklich Zebensträger, Lebenselemente? 

Die Beantwortung diefer Frage erheiſcht jehr jorgfältige und umfichtige 
Berjuche und ijt bei weitem noch nicht in befriedigender Weiſe erledigt. So 
hielt man Jod, das von Baumann in der Schilddrüfe entdedt wurde, feit man 
ihre große Bedeutung für das körperliche und pſychiſche Leben erkannt hat, als 
unentbehrlich fir ihre normale Funktion; either iſt Diefe Unentbehrlichkeit doch 


ı) Sn diefer Berehnung find nur 15 Kilogramm Fett bei einem kräftigen Mann von 
75 Kilogramm angenommen. 

2) Schwefel bildet ein Fünftel, Natrium, Kalium, Magnefium und Chlor zwifchen zwei 
und ſechs Hundertel, das Eifen nur fünf Taufendel und das Jod gar nur vier Milliontel 
Prozent des Körpergemwichts. 
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eiwas zweifelhaft geworden. Der Nachweis, daß das Magnefium für das 
Sedeihen der Tiere nötig ſei, ift auch noch nicht erbradit. 

Das bloße Auftreten von Elementen in einer Pflanze oder einem Tiere 
beweiſt noch durchaus nicht, daß es für ihr Leben unentbehrlich oder auch nur 
wihtig iſ. Es gibt beifpieldweife Pflanzenarten, die im Kaltboden nur dürftig 
gedeihen, denen aljo das Calcium (das Metall, da3 im Kalt und deſſen Salzen 
enthalten ift) nicht gut befommt und deren Ajche doch immer Salt enthält. Im 
andern Pflanzen kann Natrium und Silicium an Menge die unzweifelhaft 
(ebenswichtigen Ajchebeitandteile fogar übertreffen, obgleich diejelben Pflanzen- 
arten ohne dieſe beiden Elemente ebenjogut gedeihen. — Das Aufjpeichern von 
Srmdjtoffen, die ich den Pflanzen und Tieren nur in minimen Mengen dar- 
bieten und von diejen gewiſſermaßen ausgelejen und im ihren Geweben angereichert 
werden, beweilt auch nicht für deren LZebenswichtigfeit. Kann ja doch manches 
Protoplasma jogar giftige Stoffe aufnehmen und fefthalten, jobald dieſe bei der 
Aufnahme in eine organische Bindung !) eingehen, während fie in Form von 
Salzlöfungen (im jogenannten Jonenzuftand) jchon im beträchtlich geringeren 
Mengen da3 Protoplasma jchädigen. Die Leber vieler Menjchen, die über 
50 Jahre alt wurden, enthält Spuren von Kupfer. E3 gelangt aus Kupfer: 
geſchitren, vor allem aber aus der Silberlegierung der Löffel und Beftede in 
umiern Körper. Die minimen Mengen, die beim Ejjen infolge ihrer Abnugung 
während einer langen Reihe von Sahren mit der Nahrung aufgenommen werden, 
jammeln jich nach und nach in den Leberzellen an und werden da zurüdgehalten. 
— Benn die Angabe einiger franzöfiicher Forſcher fich bejtätigen ſollte, daß 
Arien regelmäßig im menjchlichen Körper gefunden werde, jo iſt es mehr als 
zweifelhaft, ob e3 für ihn von der geringjten biologischen Bedeutung jei. 

Für die Pflanzen Hat man eine vortreffliche Methode (Differenzmethode), 
um ji zu überzeugen, ob irgendein Element, das in den freiwachjenden Ver— 
treterm gefunden wird, für ihr Dafein und Gedeihen unbedingt nötig oder nur 
förderlich ift, oder ob es überhaupt nur zufällig in ihmen auftritt. Zu dieſem 
Kehuf wird die fragliche Pflanzenart, unter Ausſchluß jeder andern Nahrung, 
m jogenannten Nährlöfungen gezüchtet (Wafjerkulturen), das heißt in Gemijchen 
von genau hergeftellter Zufammenjegung, denen jener Stoff allein fehlt, deſſen 
Unentbehrlichkeit man prüfen will. Ie nachdem nun die Pflanze ohne ihn ent- 
weder ebenjogut gedeiht wie ein freiwachjendes Eremplar oder kränkelt, ſchwächer 
bleibt oder gar abjtirbt, wird man über den Grad der Lebenswichtigfeit diejes 
Stoffes Auftlärung erhalten. Doch kann der Nachweis mit großen experimentellen 
Schwierigkeiten verbunden fein. Dies ijt zum Beifpiel dann der Fall, wenn 
von dem Element nur minime Mengen zum Gedeihen der Pflanze nötig find 
und die Entfernung diefer geringen Mengen beim Reindarftellen der Nährſalze 





») Die Metalle find in „organifher Bindung“, wenn fie in einer Kohlenftoffverbindung 
enthalten find und fih durch jene Reagentien nicht ohne weiteres nachweiſen lafjen, mit 
denen man fie in ihren Salzen nadjweilt. 
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nur mit großer Mühe und Sorgfalt gelingt. So mußte bei den Berjuchent, 
welche die Lebenswichtigfeit de3 Eiſens für Die Pflanze erwiejen Haben, das 
Waſſer, das zum Löfen der Nährftoffe diente, in Platingefäßen deitilliert werden. 
Außerdem war das Freihalten von Etaub nötig, weil diefer immer Spuren von 
Eifen enthält. Auch die Wahl der Züchtungsgefäße fordert Sorgfalt. Wenn 
man die Frage löjen will, ob gewiſſe Pflanzen ohne Kiejeljäure leben können, 
jo eignen ſich gewöhnliche Glasgefähe für die Nährſalzlöſungen und zum Züchten 
der Pflanzen nicht, weil dieje fait immer etwas Stiefelfäure abgeben. Man muß 
Platin» oder Zinngefäße benußen. 

Aber nicht bloß experimentelle Schwierigkeiten ftellen fich der Bearbeitung 
jolcher Fragen entgegen; fie liegen auch in dein jchiwimmenden Grenzen des 
Begriffes „lebenswichtig“. Im engeren Sinne muß man als jolche jene Elemente 
anjprechen, ohne welche die Pflanze nicht leben kann. Im weiteren Sinne aber 
auch jolche, die unter gewilfen, zum größten Teil noch unbelfannten Bedingungen 
Hinzufommen müffen, joll die Pflanze gedeihen, während fie unter andern Ber- 
hältniffen entbehrlich fein können. Einer Pflanze zum Beijpiel kann unter Um— 
jtänden der Kampf ums Daſein mit andern dadurch erleichtert werden, daß Die 
begünftigende Einwirkung eines Elementes auf fie und die gleichzeitig ſchädigende 
desjelben auf ihre SKonkurrentinnen ihr zum Siege verhilft. Diefe Pflanze 
fönnte, wenn fie ſich unter andern Berhältniffen entwidelt, jenes Element ganz 
entbehren. In Salziteppen und an den Meereögeftaden gedeihen die jogenannten 
Halophyten, Salzpflanzen (Salsola, Salicornia, Cakile) fo gut, nicht weil jie 
das Kochjalz nötig haben, jondern weil andre Pflanzen in diefem falzreichen 
Boden fiechen und zurüdgedrängt werden. 

Eine weitere Schwierigkeit liegt auch darin, daß für Pflanzen und Tiere 
bisher nur in wenigen Fällen experimentell fichergeitellt ijt, ob nicht gerade die 
minimen Mengen mancher Elemente, die als unweſentlich ericheinen könnten, für 
das Gedeihen umentbehrlih find. So wird zum Beifpiel nah Benedes 
Beobachtung durch das Vorhandenſein von 0,0003 °/, Kalium in der Nähr— 
löjung die Entwidlung des grünen Echimmelpilzes (Aspergillus glaucus), der 
zum Berdruß unjrer Hausfrauen mit Borliebe die Nahrungsmittel überzieht, 
auffällig begünftigt. Underjeit3 weiß man aber, daß giftige Stoffe in jehr 
fleinen Mengen einen den Stoffwechjel der Pflanze begünjtigenden Reiz ausüben. 

Auf noch unvergleichlich größere Schwierigkeiten ftoßen die Unterfuchungen 
an Tieren. Dan hat indes doch eine Reihe jehr lehrreicher Verſuche ausgeführt, 
zu deren Illuſtration ein Beifpiel außreichen wird. C. Herbſt Hat die Ent- 
widlung von Geeigeleiern im künſtlich zuſammengeſetztem Meerwafjer ftudiert. 
Dieje benötigen bis zu dem Augenblide, wo das Tier jelbitändig Nahrung auf: 
nehmen kann, anorganische Nährftoffe, die fie der Umgebung entnehmen. Herbit 
brachte num die Eier in Salzlöjungen, die genau die Zuſammenſetzung des See- 
wafjerd hatten, nur waren einzelne Elemente, die in ihm vortommen, abwechjelnd 
weggelafjen. Es ftellte fich heraus, daß die Eier, um ſich regelmäßig in Larven 
zu entwideln, alle Elemente des Meerwaſſers, jelbit das in jehr geringen Mengen 
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enthaltene Kalium, benötigten, ausgenommen den Phosphor, der in den Eiern 
ſelbſt Schon in Hinreichender Menge vorhanden jein muß. Ohne dieje Stoffe 
gingen fie zugrunde. Dieſe Elemente ließen fich nur zum Teil durch verwandte 
erjeen. 

* 

Die Elemente haben für verfchiedene Pflanzen und Tiere eine verjchiedene 
Bedeutung. Auch kann ein und dasjelbe Element in der Lebensökonomie mehrere 
Aufgaben erfüllen. So bindet zum Beifpiel Calcium in vielen Pflanzen die in 
ihnen entftandene und für deren Protoplasma vielleicht ſchädliche Oxalſäure. 
Dasjelbe Element tritt aber auch in das Eiweißmolekül ein, um da nicht näher 
befannte Funktionen zu übernehmen. Oder e3 beteiligt fich an der Umwandlung 
der Wände mander Pflanzenzellen. 

Benn wir von den Lebewejen abjehen, deren Leib nur aus einer einzelnen 
Zelle bejteht, jo find die übrigen ein mehr oder minder zufammengejeßter Bau, 
eine Kolonie von Zellen, deren Protoplasma und Sterne in gewiffen Maße ein 
jelbftändige8 Dafein führen, fozufagen auf ihre eigne Rechnung arbeiten, ander- 
ſeits aber doch voneinander abhängig find. Je höher organifiert num ein Tier 
oder eine Pflanze ift, um fo verfchiedenartiger ift die Tätigkeit verjchiedener 
Zellentomplere, da3 heit ihrer Protoplasmaleiber, um jo weiter ift Die „Teilung 
der Arbeit“ durchgeführt. Neben jener Lebenstätigfeit, die auf die Erhaltung 
der Zelle abzielt, tritt um fo mehr die fpezielle hervor, Die fie im Intereſſe der 
andern Zellen, im Intereffe der Erhaltung des Geſamtorganismus verjieht. 
Daraus erklärt fih, warum gewiſſe Elemente vorwiegend von einer bejtimmten 
Zellengattung benötigt werden, jo das Eifen von den roten Blutkörperchen. Das 
Calcium dagegen, verbunden mit Phosphor und Sauerjtoff zu Kaltphosphat, 
baut vor allem da3 Skelett der Wirbeltiere; mit Kohlen- und Sauerftoff als 
tohlenfaurer Kalk vereinigt baut ed die Schalen zahlreicher wirbellojer Tiere 
auf. Silicum mit Sauerftoff verbunden, als Kiefelfäure, lagert fich in die Bell 
membranen der Oberhaut (Epidermiszellen) der Gräfer oder Schadhtelhalme ein. 

Einige Elemente dagegen, nämlich Kohlenftoff, Schwefel, Sauer: und Wafjer- 
Hoff, Eifen und Stidftoff, erfcheinen al3 Baufteine fämtlicher Gewebe in wech- 
jelnder Menge; fie fehlen in keinem vollftändig. 

Als „organifches“ Element xar’ ESoyrv betrachtet man den Kohlenſtoff; 
man kann ihn in gewiffem Sinne al3 den Stern anjehen, um den fich Die 
organische, dem Leben al3 Grundlage dienende Materie aufbaut, Die Atome 
dieſes Grundftoffes haben nämlich die Fähigkeit, fich untereinander zu verbinden 
wie die Glieder einer Kette, oder richtiger, wie ein nach den drei Dimenfionen 
des Raumes fich verzweigendes Gejpinft von ineinander greifenden, fich haltenden 
Maſchen. Im diefes Kohlenftoffgerüfte find die Elemente Sauerftoff, Schwefel, 
Waſſerſtoff, Stidftoff und Phosphor gewifjermaßen eingebaut. — Der Kohlen- 
off hat außerdem die Eigenjchaft, daß feine Verbindungen nicht gar zu be- 
jtändig find, daß fie mehr oder weniger leicht durch ihre wechjeljeitige Ein- 
wirkung, durch ihre Affinität zum Sauerftoff, durch die Fatalytiiche Tätigfeit 
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jogenannter Enzyme oder Fermente fich umwandeln. Gerade aber in dieſem 
richtigen Verhältnis zwijchen relativer Beitändigfeit und doch nicht allzu jchwerer 
Wandelbarkeit jowie in der großen Mannigfaltigkeit der Sohlenjtoffverbindungen 
liegt die Bedingung des Lebend. Dieſe fehr Lomplizierten Verbindungen der 
vorher aufgezählten Elemente bilden als fogenannte Eiweißftoffe die Grundmaſſe 
des Protoplasmas; aus ihnen und ihren Abkömmlingen find alle Gewebe der 
jogenannten „Weichteile“, aber auch die Grundmafje der ftarren, anjcheinend an- 
organijchen (Knochen, Mufcheljchalen u. ſ. w.) gebildet. Gefellt jich noch Phosphor 
hinzu, jo entjtehen Verbindungen, welche die Grundlage der Zellenkerne abgeben, 
in denen fich die intimften Lebensvorgänge abjpielen, die zur Vermehrung der 
Bellen und damit zum Aufbau der Pflanzen und Tierförper und zur Erhaltung 
der Art führen. — Eine andre Gruppe phosphorhaltiger organijcher Ber- 
bindungen — die Lecithine — treten in feimenden Samen, in Blütenfnojpen 
und jungen Frühlingstrieben, aber auch in Pilzen auf — überall da, wo eine 
energiſche Zellenentwicklung, eine gefteigerte Lebenstätigleit ſtattfindet. Eine ähn— 
liche Bedeutung haben die Lecithine auch in der Tierzelle. 

Die übrigen Elemente, beſonders die Metalle, bilden, — wo ſie nicht in Ei— 
weißſtoffe organiſch gebunden ſind, viel einfachere Verbindungen — vor allem 
ſogenannte anorganiſche („mineraliſche“) Salze, die bei Anwendung hinreichend 
hoher Hige, beim Verbrennen der Gewebe!) ald Aſche übrigbleiben. Während 
man früher glaubte, fie jeien mehr zufällige Beitandteile, die aus dem Boden in 
die Pflanze gelangten und jeien von feiner wejentlichen Bedeutung für deren 
Lebensprozejje, haben Verſuche jpäter die Umnrichtigkeit diefer Anficht eriwiejen. 
Die Pflanzen brauchen zum mindeften 3 bis 4%/, Aſchebeſtandteile; doch enthalten 
jie meift beträchtlich” mehr. Man Hat berechnet, daß einem Hektar Aderboden 
durch das Getreide jährlich 200 bis 300 Kilogramm mineralifche Stoffe entzogen 
werden. 

Noh mehr konnte ed beim Menjchen und bei den Tieren dem Anfchein 
haben, ald ob die Mineraljtoffe nur eine Art zufällige „Verunreinigung“ der 
organischen Stoffe des Körpers wären. Erjchien doch die „Ajche* nur als der 
traurige, verächtliche Reit einer im Tode untergegangenen reichen Organifation. 
Sehen wir von dem Sfelette ab, jo enthalten in der Tat die Weichteile und 
Säfte des menjchlihen Körpers im Kilo durchjchnittlich nur 10 Gramm Aſche. 
Sehr jorgfältige Berjuche von Forfter, Bunge und Lunin, wobei Tiere 
eine Nahrung befamen, die man von Mineraljtoffen möglichjt freigemadht hatte, 
haben aber gezeigt, daß die Tiere ohne dieje ihr Leben nicht frijten konnten. 

* 

Berweilen wir noch ein wenig bei der Betrachtung der Rolle, die den ein: 

zelnen Elementen im Haushalte der Pflanzen und Tiere zulommt. 





1) Unter „Gewebe“ verjteht man eine Vereinigung gleihartiger, zufammenwirtender 
Zellen. So beiteht das Fettgewebe aus Fettzellen. Auch Gewebsiyiteme, Komplere ım- 
gleihartiger Zellen, aus denen die Organe gefügt find, nennt man furzweg Gewebe, zum 
Beilpiel Muslelgewebe, Qungengewebe. Das gleiche gilt von Pflanzen. 
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Während der Kohlen und Stidjtoff, der Wafjerjtoff, Schwefel und 
Phosphor nur ald Baufteine der organischen Materie der anorganischen und 
organischen Salze Bedeutung für die Lebewejen haben, eignet dem Sauerjtoff 
außerdem noch eine bejondere Leiſtung. Vermöge feiner großen chemijchen Af- 
finität bewirkt er leicht Unmwandlungen, die man unter dem Namen der Berbren- 
nung zujammenfaßt. Durch ſolche Orydationen der organischen Stoffe, aus 
denen das Protoplagma der Gewebszellen bejteht, wird chemijche Energie in 
Wärme oder in mechanijche Arbeit umgewandelt. Beide werden für die eigent- 
lihen Lebensprozeſſe in einer noch unbekannten Weiſe verwertet. So wird die 
Verbrennung zu einer „Kraftquelle“ für den Organidmus, ohne die er abiterben 
muß; rafch, wenn es ſich um Tiere handelt (Erſtickung); aber auch die Pflanze 
verfällt dem gleichen Schidjal, wenn auch langjamer, und nachdem manche Arten 
einige Zeit durch Verbrauch des Sauerftoff3, den fie einem Teile ihrer eignen 
organischen Stoffe entnehmen, ihr Leben gefriftet haben (jogenannte „intramole- 
hıläre Atmung“). Bon diefer Regel machen einige Eingeweidewürmer eine Aus» 
nahme; außerdem eine Gruppe von Bakterien, von denen einige Arten ohne 
Sauerjtoff leben können. Andre — die jogenannten „Anaerobionten* — 
innen ſogar nur bei volljtändigem Ausſchluß von freiem Sauerftofj beſtehen 
und fich entwideln, 

Wie bereit3 angedeutet wurde, bildet dad Calcium in feiner Verbindung 
mit Kohlenfäure das Material für Schußvorridhtungen niederer Tiere. Daraus 
beitehen die Hautjkelette der Seeigel, die Gehäufe der Schneden, die Mufchel- 
ihalen und Krebspanzer, die Röhren, welche eine Gruppe von Würmern fich 
ad Wohnungen aufbaut. Dieſe Kalkbildungen umgeben die genannten Tier- 
formen mit jchügenden Hüllen. Aus gleichem Stoffe befteht auch das Achjen- 
ftelett der Kalkkorallen. Bei den Wirbeltieren leitet dasjelbe Element, aber an 
Bhosphorjäure gebunden, denfelben Dienſt. Daraud baut ſich ihr inneres 
Stelett, da dem ganzen Körper eine geficherte Gejtalt verleiht und den Muskeln 
Stüge und Anheftungsftellen bietet, und ohne das ein geregelter Ortöwechjel 
unmöglich wäre, von dem doch wieder das Nufjuchen der Nahrung und damit 
die Fortdauer des Lebens abhängt. Welch unfägliches Elend eine mangelhafte 
Aufnahme des Calciums oder jein Schwinden bereitet, lehren jchwere Formen von 
Rhachitis und die Knochenerweichung (Dfteomalacie). — Die ſchützende Funttion 
diejer Kaltgebilde tritt dagegen etwas zurüd; fie macht fich nebenher in minder 
auffälliger Weife geltend. Zwar ijt da3 Hirn im einer feften Kapjel eingejchloffen, 
das Gehörorgan in das Feljenbein eingefentt, dagegen finden die andern Organe 
durch nöcherne Wandungen einen nur teilweilen Schuß, wie das Auge, in noch 
minderem Grade die Lungen und das Herz, am wenigiten die Berdauungsorgane. 

Uber noch in einer andern jehr wichtigen Beziehung zur Erhaltung der 
Säugetiere fteht diefed Element. Das phosphorfaure Calcium erteilt den Zähnen 
jene Feitigkeit, durch die fie befähigt find, teild die Nahrung zu faſſen und fie 
je nach der Lebensweiſe des Tieres zu zerreißen oder zu zermalmen, teil ala 
Schutzwaffe zu dienen. 
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Die Salze des Calciums haben aber nicht bloß die Aufgabe, den inneren und 
äußeren Gfelettbildungen Feitigleit zu verleihen; da3 Element ijt auch jonjt in jeder 
Tierzelle gefunden worden, und man fann nicht zweifeln, daß es für das Leben 
der tierischen Protoplaften von gleicher oder größerer Wichtigkeit ift wie für Das 
zahlreicher pflanzlicher. Für mande Blütenpflanzen wenigjtend jcheint es nicht 
unbedingt erforderlich zu fein, und für das Gedeihen vieler Pilze und mancher 
Algen ift feine Entbehrlichkeit nachgewiejen; ja für gewiſſe Prlanzenformen, zum 
Beifpiel die Torfmooje, iſt e8 geradezu ſchädlich. 

Ein andre Element, dad manchen Organismen Schuß gewährt, ift das 
Silicium in feiner Sauerftoffverbindung — der Siejelfäure —, die den Laien 
al3 Bergfriftal, Duarz, Sand und fo weiter wohlbetannt ift. Zahlreiche Formen 
von mifroffopijchen jogenannten „Siefelalgen“ umgeben fich mit einem Panzer 
aus diefem Stoff. Sie bilden die mächtigen Lager der „Infuforienerde*. Auch 
bei höher organijierten Pflanzen lagert fich SKiefeljäure in bejtimmte Oberhaut- 
zellen ein. Die Schachtelhalme find fo reich daran, daß man die getrodnete 
Pflanze zum Putzen von Metallen („Zinntraut“) verwendet. Beim Verbrennen 
bleibt ein zartes, zujammenhangendes Skelett der ganzen Pflanze übrig. Nächit 
ihnen zeichnen ſich Carerarten und viele Gräjer durch größere Mengen von 
Kieſelſäure aus, die ſich mit dem Alter der Pflanze immer reichlicher ablagert, 
bis fie endlich mehr ala die Hälfte der Aſche betragen kann. 

Man Hat früher angenommen, daß diefer Stoff den Gradhalmen eine 
größere eltigkeit erteile und darin feinen biologijchen Wert erblidt; man hat 
geglaubt, daß das „Lagern“ des Getreides, das heißt das In-fich- Zufammenfinten, 
von mangelnder Siejeljäure Herrühre. Es Hat fich aber herausgeftellt, daß ge- 
lagerted Getreide oft jogar mehr davon ald gewöhnlich enthielt. Auch Haben 
Berjuche gelehrt, daß Die Gräſer mit einem Minimum von Siejeljäure kräftig 
gedeihen, jo daß man annehmen dürfte, da3 Silicium ſei nicht lebenswichtig. 
Freilich fragt es fich, ob nicht ebendiefes Minimum, das man bisher nicht 
ausſchließen Konnte, bedeutungsvoll fei, und wie fich die Art erhalten würde, 
wenn man eine lange Reihe aufeinander folgender Generationen ohne Kieſelſäure 
züchten würde, Wenigjtens jcheint Hafer ohne fie ſchlecht auszureifen. 

Manche Botaniker find geneigt, anzunehmen, daß die Anfammlung der 
Kieſelſäure die Pflanze vor Tierfraß ſchützen ſoll; doch hat dieſe Art Teleologie 
immer etwas Bedenkliches. Bekanntlich find die jo fiefelreichen Gräſer ein vor- 
treffliche8 BViehfutter. Eine Schußvorrichtung kann man auch in der Tatjache 
erbliden, daß die Spite der Brennhaare der Nejjel durch Berkiefelung jteif, 
ſcharf und jpröde gemacht ift und dadurch geeignet wird, in die Haut leicht ein- 
zudringen und abzubrechen. — 

Stelettbildend tritt die Kieſelſäure auch im Tierreih auf, und auch Hier 
vorherrichend bei den niederen Formen. So ſchafft fie bei den Radiolarien 
Gitterbildungen mannigfach und zierlih, an feinjte Filigranarbeit oder die 
ſchönſten Spigenmufter erinnernd, Dieſe Skelette der abgeitorbenen Tierchen 
fönnen fich, ähnlich der Infuforienerde, anhäufen. In großen Streden des 
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Indiſchen und Stillen Ozeans befteht der Schlamm aus 600), diejer Stelette. 
In den „Kieſelſchwämmen“ tritt die Kiefeljäure in Geftalt von Nadeln auf, 
Stüßen und Strebeftücde abgebend, zwijchen denen die organifche Mafje an- 
gebeftet ift. Bei manchen Formen, bejonders bei Glasfchwämmen, können fie 
eine beträchtliche Größe erreichen; fo bei der prächtigen Euplectella aspergillum, 
die im Gebiete der Philippinen das Meer bewohnt. Zahlreiche Formen, die 
durch ihre Schönheit überrajchen, hat Hädel in feinem anmutigen Werfe „Kunft- 
formen der Natur“ dargeſtellt. 

Endlih bilden Spuren von Sliefeljäure einen Beftandteil der Haare, und 
in den Federn ift fie in nicht ganz Heiner Menge enthalten. E3 kann zweifel- 
haft fein, ob ihr Vorkommen in den Haaren von irgendeiner biologijchen Be— 
deutung iſt; für die Feitigkeit der Federn dagegen dürfte ihr Gehalt (über 19/,) 
nicht gleichgültig jein. Sie würde bier, joweit e8 ſich um Flügelfedern Handelt, 
für die Ortöbewegung der Bögel ähnliche Bedeutung Haben wie das Skelett. 

Das dem Calcium in mancher Beziehung chemijch naheftehende Magnefium 
hat doch im Tier- und Pflanzenorganismus (two es bejonderd in jugendlichen 
Seweben fich findet) eine von der Rolle des erjteren wejentlich verjchiedene, 
vorderhand noch unbekannte Aufgabe zu erfüllen. 

Die Bedeutung des Natrium ift für die Pflanze und das Tier nicht 
gleich. Während es jehr zweifelhaft ift, ob die Land- und jelbjt die Strand- 
pflanzen jeiner bedürfen — nur für die Meeredalgen ift das Kochjalz eine 
Lebendbedingung —, iſt es ficher, daß der tierische Organismus (wenigſtens die 
Seetiere und die Wirbeltiere) diefed Element? nicht entraten können. Im feiner 
Chlorverbindung (Kochjalz) aufgenommen, hat e8 bei dem Gasaustauſch in den 
Geweben eine jehr wichtige Aufgabe zu erfüllen. Bei dieſer jogenannten „inneren 
Amung“ muß nämlich die Kohlenfäure, die durch Verbrennungsprozeſſe in den 
tieriichen Geweben entjtanden ift, aus diejen Herauögejchafft werden. Sie geht 
dajelbit mit dem Natrium eine Verbindung ein, die unter den Namen „Natrium 
bitarbonat* oder „Speiſeſoda“ in Laienkreifen befannt iſt. Im Blute gelöft, 
gelangt dieje Verbindung in die Lungen und gibt da einen Teil der Kohlenſäure 
ab, die ausgeatmet wird; zugleich it das fohlenjaure Alkali für die Erhaltung 
der ſchwach alkaliichen Reaktion der Gewebe wichtig. Außerdem dient dad Koch— 
ſalz ald Träger des Chlors bei allen jenen Tieren, die Bepfin erzeugen, ala 
Material zur Bildung von Salzfäure, ohne welche die Verdauung des Eiweißes 
im Magen nicht vor fich gehen kann. Ob das Chlor beim Aufbau des Pflanzen- 
vrotoplasmas unbedingt nötig, ob es für alle Pflanzen nötig fei, ift noch eine 
offene Frage. 

Das dem Natrium im natürlichen Syjtem jo nahejtehende Kalium erweijt 
ich infofern als wefentlich verjchieden in feiner biologijchen Leiftung, als es für 
den Aufbau des pflanzlichen und tierischen Protoplasmas unzweifelhaft von 
gleicher Wichtigkeit ift. Seine Bedeutung für die Pflanze erhellt aus zwei Tat- 
jahen. Die jugendlichen Organe, in denen der lebhaftelte Entwicklungsprozeß 
der Zellen vor fich geht, find an Kalium die reichiten. Ferner bejigt die Pflanze 


336 Deutfche Revue 


ein ganz ſpezifiſches Aneignungsvermögen für die Kaliumjalze. Dieje find im 
Waſſer des Erdbodens nur in Kleiner Menge gelöft, während es Kochjalz und 
Saltjalze reichlicher enthält; defjenungeachtet find in den Pflanzenafchen Kaliumfalze 
meilt reichlicher vorhanden al3 Natrium- und Kalkſalze. Verjuche Haben denn auch 
die Unentbehrlichteit dieſes Metalls erwieſen, obgleich über feine biologiſche Be— 
deutung nur mehr oder minder wahrjcheinliche Vermutungen bisher aufgejtellt find. 

Im Körper der rotblütigen Gejchöpfe ift das Kalium vor allem auf die 
Gewebe bejchränft; im Blutplagma, in der Lymphe und in den die Gewebe 
durchträntenden Flüffigkeiten findet man es dagegen nur fpurenweife,; Hier herrſcht 
das Natrium vor. 

Bon der größten Wichtigkeit für Pflanzen und Tiere ift das Eifen. Alle 
Pflanzen mit grünen Blättern verwenden zur Herftellung der komplizierten Ver— 
bindungen, aus denen ihr Zellenleib fich bildet, chemijch ſehr einfache Stoffe: 
Waſſer, Kohlenjäure, Ammoniak und anorganische Salze. Ihre Verarbeitung 
ift aber abhängig von der Vermittlung des Blattgründ (Chlorophyll). Ob- 
wohl dieſes jelbjt fein Eijen enthält, jo entwicelt es fich doch nicht ohne An- 
wefenheit dieſes Element3, defjen Menge aber fir gewöhnlich ſehr gering it. 
Eine kräftige Maisjtaude zum Beifpiel enthält in allen ihren Teilen zujammen- 
genommen nur etwa 20 Milligramm Eifen. Manche Pflanzen dagegen jpeichern 
e3 reichlich auf, zum Beijpiel die Wafjernuß (Trapa natans) in ihren Blättern 
und noch reichlicher in ihrer braunen Fruchtichale, die iiberhaupt das eijenreichfte 
Gewebe ift, das man fennt; feine Ajche Hält 680), Eiſenoxyd. 

Werden Samen in einer ganz eijenfreien Nährlöfung gezüchtet, jo find nur 
die erjten drei biß vier Blätter grün. Eine an „Eifenhunger“ leidende Pflanze 
hört auf zu wachjen, fie wird bleichjüchtig, kümmert und ftirbt zulegt ab. 

Die feimende Pflanze bezieht einen Teil des zum Aufbau nötigen Eiſens 
(jowie de3 Calcium, Magneſiums, der Phosphorjäure) aus jehr feinen Kernchen 
(Sloboiden) der Sleberjchicht des Samens. Darum werden die erjten Blättchen 
der feimenden Pflanze auch ohne äußere Zufuhr von Eifen grün. Nach Ber- 
brauch dieſes Nejervevorrated werden die nachfolgenden Blätter bleichjüchtig, 
wenn die Pflanze fein Eifen in der Nahrung erhält. Fügt man nicht allzu 
jpät einige Tropfen Eifenchlorid der Nährlöfung zu, jo ergrünen die farblojen 
Blätter in zwei biß drei Tagen, indem der Prozeß von den Blattrippen aus 
auf die Blattipreite fortjchreitet. Den gleichen Erfolg hat das Bejtreichen der 
Blätter mit einer verdünnten Löſung irgendeined Eiſenſalzes. Sachs machte 
die interefjante Beobachtung, daß bei manchen Bäumen, zum Beifpiel Alazien 
(NRobinien), deren Kronen im Winter ſtark ausgejchnitten worden find, die neuen 
Sprofjen bleichjüchtig werden, weil fie ſich jo ſchnell entwideln fünnen, daß das 
Eifen nicht rajch genug zugeführt werden, nicht raſch genug nachrüden kann. 

Das Eijen dient aber nicht bloß bei der Chlorophyllbildung; auch Pilze 
(zum Beiſpiel Schimmel), die befanntlich fein Blattgrün bilden, denen aljo andre 
Lebensvorgänge eigen find, können dieſes Element nicht entbehren. Molijch 
hat Hunderte von Pflanzen unterfucht und e3 im feiner vermißt. 
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Allen Tieren, die rotes Blut haben, ift Eiſen unbedingt nötig, wenn auch 
hier die Mengen nicht jehr groß find. Der Körper eine? Mannes von 80 Kilo 
Gewicht enthält etwa 3,7 Gramm Eijen; davon entfallen etwa 2,7 Gramm auf 
den roten Blutfarbftoff, dad Hämoglobin, ohne welchen dieje Organismen erjticen 
müßten. Das Hämoglobin nimmt nämlich in den Lungen den Sauerftoff der Luft 
oder (bei Tieren, die mit Kiemen atmen) den im Wafjer gelöften auf, und diejer 
gelangt durch die taufendfach verzweigten Blutbahnen in alle Bereiche des 
Körperd. Dort wird er an die Gewebe, aus denen die verjchiedenen Organe 
beitehen, abgegeben und bejorgt die Verbrennung und dadurch die Bildung der 
nötigen Lebenswärme, die ihrerjeit? begünftigend auf andre chemijche Prozefie 
einwirt. Darum leidet bei mangelnder Bildung des roten Blutfarbtoff3, wie 
dies bei Anämie und Bleichjucht der Fall ift, die ganze Ernährung des Körpers 
und damit auch das Seelenleben. Die Niedergejchlagenheit, die weinerliche 
Stimmung bleichjüchtiger Mädchen ift befannt; ebenfo, daß man gegen Dieje 
Krankheiten Eijenpräparate anwendet. 

Nun ift es ſehr wahrjcheinlih, dag im Hämoglobin gerade das Eijen es 
it, da8 den Sauerftoff loder bindet und ihn dann an die Gewebe abgibt. 

Aber auch für andre Tiere, die fein roted Blut, ja überhaupt fein Blut 
im gewöhnlichen Sinne des Worte Haben, jcheint das Eiſen wichtig zu fein. 
Der Nachweis dieſes Elementes in der Ajche fajt aller Organe und aller, auch 
niedrig organifierter Tiere würde noch fein ausreichender Beweis jeiner Not- 
wendigkeit fein, da unfre chemijchen Methoden jo empfindlich find, da man 
ſelbſt Spuren von Eifen entdeden kann. Man wird es aber doch nicht als eine 
zufällige, bedeutungslofe Anhäufung auffajjen dürfen, wenn man in den Kiemen 
von Manteltieren (Mollusten) und Krebſen, ferner in den fogenannten „Wajjer- 
lungen“ der Seewalzen und überhaupt in den Geweben, die den Gaswechjel 
(Atmung im weiteften Sinne) bei noch niedriger organifierten Tieren beforgen, 
Eifen in reichliher Menge antrifft. 

Außerdem ift das Eiſen aber auch ein nie fehlender Beltandteil der Nu- 
cleoproteide, welche die Hauptmafje der Zellterne ausmachen, deren wichtiger 
Anteil im Lebendgetriebe der pflanzlichen und tieriichen Protoplaften jchon er- 
wähnt worden ift. 

Für die Atmung gewiſſer Tiergattungen jcheint das Kupfer, das jonjt ge 
wöhnlich auf das tieriiche und pflanzliche Protoplagma als Gift wirkt, von 
ähnlicher Bedeutung zu fein wie dad Eifen für die Notblütler. Flußkrebſe, 
Auftern, Weinbergfchneden und andre Formen führen im Blut einen kupferhaltigen 
Stoff, da3 Hämocyanin, das in Berührung mit der Luft ſich bläut — daher die 
blaue Farbe ded Blutes diefer Tiere. 

Noch eines Elemented mag Erwähnung gejchehen, dejjen biologijche Stellung 
zweifelhaft ift. Obgleich die Tonerde fich den Pflanzen überall reichlich bietet, 
jo wird das in ihr enthaltene Aluminium doch nur von wenigen Pflanzen auf: 
genommen. Bor allem find es die Bärlapparten (Lycopodium), die da3 befannte 
„Herenmehl“ liefern, und die ihnen verwandten Selaginellen. Aber jelbjt Hier 
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zeigen fich bei verjchiedenen Arten derfelben Gattung große Unterfchiede; während 
die Aiche einer auf Hochgelegenen Heidewiefen lebenden Form (L. Chamaecy- 
parissus) zur Hälfte aus Tonerde bejteht, enthalten andre Arten nur Spuren davon. 

In diefer Beziehung bejonderd interejfant find mehrere Arten von Sym- 
plocos, die jogenannten „Alaunbäume*. Seit ungefähr 200 Jahren weiß man, 
daß die Einwohner auf Amboina die Rinde und Blätter diefer Bäume beim 
Rotfärben der Gewebe zum Firieren eines frappartigen Yarbitoffes (Saya) be- 
nußen, wie bei und in der Kattundruderei zu gleichem Zwed Alaun als Beize 
verwendet wird. Die Ajche diefer Blätter befteht zur Hälfte aus Tonerde. 

An die in den vorliegenden Seiten dargelegten Verhältniſſe können manche 
Fragen gefnüpft werden. 

Wenn wir die Elemente kennen, an denen ſich das Leben offenbart, Dürfen 
wir nicht Hoffen, daß es gelingen werde, aus ihnen daß Leben künſtlich hervor— 
zuloden? Wenn ſich die Wiſſenſchaft nicht phantaftiihen Annahmen hingeben 
will, jo muß man die Frage verneinen. Seine einzige fichergejtellte Tatſache ift 
befannt, Die, geſtützt auch nur auf die allervagefte Analogie, und zu der Hoff- 
nung berechtigen wirde, e3 werde in unjern Zaboratorien gelingen, aus den 
Elementen dad Leben Hervorfprießen zu machen. Die entgegengejegte Annahme 
bewegt fich vorläufig auf dem weiten, uferlofen Meere der Möglichkeiten. 

Eine andre den Laienkreifen jehr geläufige Frage betrifft das Borhandenfein 
ded Leben? auf andern Welttörpern. Steine Lebensregung offenbart ſich auf 
jenen fernen Gejtaltungen des Weltraumd unmittelbar unfern Sinnen. Nur die 
Gleichheit der Elemente und ber in ihnen waltenden Kräfte erlaubt und, Ver— 
mutungen zu hegen. Die Spektralanalyje Hat uns gelehrt, daß auf den übrigen 
Himmelöförpern wejentlich Die gleichen Elemente jich vorfinden, die unjerm Erd- 
ball eigen find. Es läßt ſich die Wahrjcheinlichkeit nicht in Abrede ftellen, daß 
e3 erlojchene, nicht mehr leuchtende, alſo Hinreichend abgekühlte Welttörper geben 
mag, auf denen ähnliche Bedingungen des Lebens herrjchen wie auf unfrer Erde; 
daß fie alfo von Lebeweſen bewohnt fein fünnen. Wo lebendwichtige Elemente 
fehlen, zum Beijpiel der freie Sauerjtoff auf dem atmojphärenlojen Monde, da 
fünnen wir auch das Dajein von Lebewejen ausichliegen. 

Aber wäre es nicht möglich, daß auf andern Weltkörpern das Leben an 
andre Elemente geknüpft fein könnte? Bon den und befannten Grundjtoffen 
wäre nur das Silicium ſehr mannigfacher Verbindungen fähig; ob dieſe bei 
jehr hohen Temperaturen eine ähnliche Ummwandlungsfähigleit befigen wie die 
Kohlenjtoffverbindung bei unjrer gewöhnlichen, weiß man nicht. Sollte fih an 
ihnen das Leben offenbaren fünnen, jo wären diefe Gebilde Kinder des Feuers 
— wahre Salamandernaturen. Da wir aber nur das irdiiche Leben kennen 
und unſre Schlüffe nur auf diefer Kenntnis bauen können, jo bleibt die An- 
nahme berechtigt, daß ein andres, ihm ähnliches fich doch auch nur an wefentlich 
denjelben Elementen abjpielen kann wie das unſre. 
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Betrachtungen über den Landfrieg 
Bon 
v. Lignig, 
General der Infanterie 3. D., Chef des Füfllier-Regiments von Steinmeg 


X 


Hi neue Offenſive der rufjiichen Armee mit etwa fünf Armeelorp3 gegen 
den linken Flügel der Japaner in den Tagen vom 25. bis 29. Januar ift 
ohne Erfolg geblieben, indem e3 nicht gelang, den Hauptitüßpunft, das befejtigte 
Dorf Sandepu, zu nehmen. Died Dorf jperrt die Straße Hlinmintin-Liaujang, 
4 Kilometer öjtlich des gefrorenen Hunho. 

Die Ruffen Hatten am 23. und 24. da3 X., VIII, I. fibiriiche Armeeforps, 
die 61. Rejervedivifion, zwei Schüßenbrigaden und den größeren Teil der Ka— 
vallerie unter Oberfommando des General3 Gripenberg auf dem rechten Ufer des 
Hunho verjammelt, während auf dem linfen das I. europäifche Armeelorps Die 
Verbindung mit der Stellung am Schaho Halten jollte. 

Am 25. wurden das VI. und I. fihfrifche Armeekorps mit den beiden 
Schügenbrigaden in der Front gegen Sandepu eingejeßt, das X. nahm das 
3 Kilometer weiter weitlich gelegene Dorf Cheigautai, die Kavallerie jchädigte 
ſehr die abziehende Beſatzung. 

Am 26. gelangte die Kavallerie, gefolgt von der 61. Rejervedivifion, in um— 
falfender Bewegung an die Straße nach Liaujang und nahm die Dörfer Tabatai 
und Zantaitzu, 8 Kilometer jidlich von Sandepu. Auch das X. Armeekorps jollte 
hierher folgen. Die bei Sandepu jtehende 8. japanische Diviſion war aljo ab- 
geihnitten, ebenjo die Beſatzung des Dorfes Landungou, 5 Kilometer weiter 
jüdlih. Beide Dörfer hielten ſich aber bis zum 27,, als jtarfe japanijche Re- 
jerven, vier Divifionen, in einer Gegenoffenfive anrüdten und die Ruſſen in Die 
Defenfive warfen. 

Am 26. abends waren Truppen des I. fibirifchen und des VIII. Armeekorps 
in den nordweftlichen Teil von Sandepu eingedrungen, wurden aber an dem im 
Innern gelegenen ſtarlen Reduit, dad von außen mit Artilleriefeuer nicht erreicht 
werden konnte, zurücdgejchlagen. Sie mußten dann auch den. genommenen Dorf- 
teil wieder räumen. Dad Dorf jelbit war von nur 2000 Japanern bejeßt. 

Am 27. mußten die bis an die Straße nach Liaujang gelangten ruſſiſchen 
Truppen zurücdweichen!) und gingen am 28, über den Fluß zurüd. Am 28. be 


2) Auf dies Gefecht bezieht fich der eigentümliche Paſſus in dem Bericht des Generals 
Ruropatlin: „Zu diejer Zeit trafen Berjtärkungen ein, unter deren Schuß die vorgegangenen 
Truppenteile zurüdzugehen begannen.“ Die Berjtärlungen waren wahrſcheinlich Teile des 
zum Flanlenihug und zur Verbindung aufgejtellten I. europäifhen Armeekorps. 
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reiteten die Japaner mit jtarfem Artilleriefeuer den Gegenangriff auf das Dorf 
Cheigautai vor, flürmten wiederholt in der Nacht, bis gegen Morgen des 29. 
der Erfolg eintrat. Die Ruſſen gingen auch Hier über den Hunho zurüd, fie 
blieben aber angeſichts der Japaner in den früher von den feindlichen Vorpoſten 
bejeßten Dörfern, aus denen fie auch durch Artilleriefeuer und einzelne VBorjtöße der 
Sapaner bis zum 4. Februar nicht verdrängt werden konnten. Bis einſchließlich 
den 29. betrugen die Berlufte der Ruſſen 10—13000 Mann. 

Ein rechtzeitige Eingreifen der beiden andern ruſſiſchen Armeen hätte die 
gut angelegte Operation gelingen lafjen können und wirde für die ruffilche Seite 
einen erheblichen Erfolg herbeigeführt haben, denn der linke japanische Flügel 
mußte wahrjcheinlich bis an die Befeftigungen von Liaujang zurüdgehen. Wegen 
des Ausbleibens einer ſolchen Unterftüßung jcheint e8 zwifchen General Gripenberg 
und dem Oberlommandierenden zu ernjten Differenzen gefommen zu fein. General 
Gripenberg ift wegen Krankheit abgereift. 

Der nachfolgende Auszug aus einer am 4. Februar veröffentlichten ruſſiſchen 
Darftellung läßt erfennen, wie aufmerkſam die japanifchen Borpojten!) waren, 
wie gut und jchnell die Heeresleitung der drohenden Gefahr zu begegnen verftand: 

Die Armeen Oku und Nodzu, leßtere durch die Gardedivifion verftärkt, 
itanden in befeftigten Stellungen in vorderer Linie gegenüber, in zweiter auf 
der Strede Schiliho-Jantai die Armee Kuroli, die Truppen des Generald Nogi 
(von Port Arthur?) waren im Anmarjch zum Zentrum und nad) dem äußerften 
linten Flügel. Schon am 25. war eine Truppenanfanımlung wejtlich der Eijen- 
bahn und der Mandarinenjiraße zu bemerfen. Dann meldeten der Zuftballon 
und die Beobadhtungsitationen, daß eine verftärkte Bewegung von Kolonnen umd 
Train? nah Welten jtattfinde. Gegen Abend des 27. wurde auch auf dem 
äußerjten linken ruffiichen Flügel, in der Gegend nördlich von Pönſihu, deutlich 
eine Schwächung der gegenüber gejtandenen feindlichen Truppen bemerkt, das= 
jelbe wurde vom Zentrum am Schaho gemeldet. Am 28. abend3 gingen ftarfe 
japanijche Kräfte zu beiden Seiten der Eijenbahn nad) Norden vorwärts, nach» 
dem das rujfiiche Zentrum endlich, wenigftens mit ftarfem Gejchüßfener tätig 
geworden. Am 30. griffen geringere japanijche Streitkräfte?) den General Rennen- 
famp auf dem linfen Flügel an. 

Dieje leßteren beiden Bewegungen jollten jedenfall3 etwaigen Angriffen der 
Armeen Kaulbard und Linewitſch aus der Front heraus begegnen. Soldje An- 
griffe, wenn auch nur Demonftrative, fonnten und mußten erwartet werden, denn 
es kam doch darauf an, die japanischen Reſerven in der Front feftzuhalten, jo 
daß fie ihren linfen Flügel nicht rechtzeitig unterftügen konnten. — Bier japanifche 
Divifionen marjchierten nach dem linfen Flügel. 

Zurzeit iſt für die folgenfchwere Unterlafjung ein Grund nicht zu erfennen. 





1) Zwei Savallerieregimenter jtanden vor der befeftigten Linie des linten Flügels. 

2) Teile ber 1. und 9. Divifion wurden ruffiicherfeitS unter den fechtenden Truppen 
fonitatiert. 
3) Nach ruffiicher Angabe zehn Kompagnien. 
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Die Anforderungen, die an die Soldaten auf beiden Seiten geitellt werden 
mußten, waren ganz außerordentliche. Als die Dffenfive der Ruſſen am 25. 
begann, herrjchte eine Kälte von 16 Grad. Am 27. und 28. trat Schneefturm 
hinzu mit Nordwind, der den Japanern den Shnee ins Geficht peitjchte Ein 
großer Teil der liegen gebliebenen VBerwundeten wird erfroren ſein. Ruſſiſche 
Berwundete erfroren auch auf den Tragbahren. Bon der japanischen Seite wird 
gemeldet, daß viele Soldaten, die in den angegriffenen und bedrohten Stellungen 
achtundvierzig Stunden aushalten mußten, infolge der Kälte ftarben, 3500 ruſſiſche 
Verwundete erreichten Mufden, bei nicht wenigen waren die Wundränder gefroren 
und zeigte ſich ſchon Wundbrand. 

Den ruſſiſchen Berluften von 10—13000 Mann für die Zeit vom 25. zum 
29, jteht gegenüber ein japanischer von 7000 Dann, eine japanijche Divifion verlor 
37 Offiziere, 2500 Dann. Die Ruſſen verloren an Gefangenen 1500 Mann, 
die Japaner 300. 

Sehr bedeutend werden die nachfolgenden Verluſte durch Krankheit fein, 
denn nicht wenige Truppenteile mußten vier Tage im Schnee biwalieren, ohne 
ausreichende Holz. Bor der Schlacht zählten die ſechs fibirifchen Armeekorps 
nah franzöfiichen Nachrichten nur noch je 14000 Mann, die drei europäischen, 
[, X und XVIL, je 16000, die neu angefommenen, VIII. und XVL, je 25000. 

Der Raid des Generald Mifchtichento, der Mitte Januar mit ein paar taufend 
Mann Kavallerie bis an Alt-Niutihwang und Inkou berangelangte und durch 
Jeritörung der Bahnverbindung die Ankunft der japanischen Truppen von Port 
Arthur verzögern follte, it in jeinen Wirkungen von der rufjiichen Seite wohl 
übertrieben beurteilt worden. Dann mußte aber die Offenfive zehn bis zwölf Tage 
früher unternommen werden. — Man kann hiernach annehmen, daß die bei jo 
farter Kälte angeordnete partielle Borwärt3bewegung auf Petersburger Direktiven 
beruhte. 

Im Laufe des Februar und März wird die Armee des Generals Kuropatkin noch 
verſtärlt werden durch das IV. Armeekorps, die 3. und 4. Schützenbrigade, Die 
10. Kavallerie- und eine kaukaſiſche Kofakendivifion. Die Ankunft kann Durch 
Schneeverwehungen auf der fibirischen Bahn verzögert werden. — Die Schwierig- 
feit, die Armee auf dieſem Wege ausreichend mit Verpflegung und Nachſchub zu 
verjehen, hat die rufjische Regierung veranlaßt, zahlreiche Proviantichiffe nad) 
Wladiwoſtok abgehen zu laffen. Die Japaner haben innerhalb von drei Wochen 
zehn ſolche Schiffe genommen, in letzter Zeit außerdem noch fünf. 

Einen großen Erfolg Hatte die rufjiiche Finanzverwaltung mit Ausgabe einer 
Anleide von 450 Millionen Mark zu 4%, Prozent!) am 12. Januar. Zehn 
Tage jpäter, nach Ausbruch der Unruhen in Rußland, würde das Ergebnis ein 
viel weniger günſtiges gewejen fein. Weitere Anleihen, die vorausfichtlich im 
Sommer notivendig fein werden, dürften weder in Frankreich noch in Deutjch- 


i) Mit den Rüdzablungsvorteifen tatſächlich 51, Prozent. — Die betreffende Bantiers- 
gruppe verdiente bei der Ausgabe neun Millionen Mark. 
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land ähnlichen Erfolg Haben. Es ift möglich, daß hierdurch die in Rußland 
ji mehr und mehr außbreitende Friedensſtimmung gejtärkt wird. 

Troß der Darlegungen des recht optimiftiich gehaltenen Budgetberichtes des 
ruſſiſchen Finanzminiſteriums vom 14. Januar ift doch mehr wie wahrjcheinlich, 
daß in Diejem Jahre eine wirtjchaftlihe und finanzielle Depreffion eintritt — 
auch wenn weitere Erjchütterungen im Innern vermieden werden können, — 

Die Flotte unter Admiral Rojchdjefiwensti liegt noch an der Nordoſtlüſte 
von Madagaskar. Die Ausfahrt des in Libau in der Ausrüftung begriffenen 
dritten Geſchwaders wird fich um mindeſtens drei Wochen verzögern und wohl 
nicht vor Mitte Februar möglich ſein.) Admiral Togo wollte am 6. Februar, 
dem Jahrestage der Ausfahrt gegen Port Arthur, mit den Linienfchiffen Sapan 
verlafjen, die Kreuzerflotte ift jchon vorausgefahren. Drei Kreuzer und einige 
Torpedoboot3zerjtörer unter Admiral Mimamura liegen an der Hüfte von Borneo. 
Wladiwoſtok?) wird von einigen Kriegsſchiffen beobachtet. 

Bon den im Hafen von Port Arthur liegenden ruffischen Echiffen hoffen 
die Japaner zwei Linienjchiffe und zwei große Kreuzer wiederherjtellen zu können. 
Bei dem Mangel eines für Linienfchiffe genügend großen Docks in Port Arthur 
wird dies für die erfteren beiden Echiffe recht jchwierig fein. 

Bisher konnten in Japan nur Kreuzer mittlerer Stärke gebaut werben. Jet 
haben ſich die Einrichtungen für den Schiffsbau fo entwidelt, daß demnächſt der 
Bau des erjten Linienjchiffes in Jokoſuka (für vier Zwölf- und zwölf Zehnzöller) 
jowie von zwei ftarfen Banzerfreuzern (für vier Zwölf- und ſechs Zehnzöller) 
in Kure beginnen joll. — Bon fünfzehn in Amerika beftellten Unterwafferbooten 
find zehn in Japan eingetroffen, ebenfo fünf per Bahn in Wladiwoftol. Das 
Jahr 1905 kann aljo die erjte Verwendung diejes neuen Kriegsmittels erleben. — 

Bei der gegenwärtigen inneren Lage von Rußland wäre ein Sieg, wenigftens 
ein geringer Erfolg jehr zu wünſchen gewejen. Es hat jehr deprimiert, daß 
man auch mit den frijch angelommenen Truppen?) und bei doppelter Ueberlegen- 
heit den Japanern nicht gewachjen war. 

Taftijch waren die VBerhältnifje für die Ruſſen nicht günftig. Die chinefischen 
Dörfer in der Hunho-Ebene find wegen der Chungufengefahr mit Mauern und 
Gräben umgeben. Die Japaner Hatten die Gräben vertieft, die Mauern mit 
Scharten verjehen und die Häufer hinter den Mauern zur Verteidigung ein- 
gerichtet. Die ruffiihe Feldartillerie führt feine Brifanzgranaten, und die 
Schrapnell3 waren unzureichend zum Brejcheichießen, die Feldmörjerbatterien 
waren nicht mitgeführt worden. Der feitgefrorene Boden geftattete nicht, für 





1) Die Ausfahrt iſt am 15. Februar erfolgt. 

2) Es wird behauptet, daß die dort liegenden, jtarf beihädigten drei Kreuzer wieder 
fahren Lönnen, und daß die im Eiſe hergejtellte Fahrrinne paffierbar fei. — Auf Anordnung 
des Oberlommandos wird die Stadt von den Familien geräumt, 

3) Darunter das im türkiihen Kriege berühmt gewordene VIII. Armeekorps (damals 
von General Radegli fommandiert) mit der unter General Dragomirow beim Donau— 
übergange und auf dem Schipla fehr hervorgetretenen 14. Diviſion. 
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Infanterie und Artillerie Deckungen auszuheben. Das Reduit in Sandepu, au 
dem die ruffische DOffenfive am 26. und 27. Januar jcheiterte, beftand aus einer 
auf einem Hügel gelegenen Häufergruppe, die von einem tiefen und breiten 
Graben umgeben war. In diefem Graben hatten die Japaner eine fünffache 
Reihe künftlicher Hindernijje angebracht. 


Aerzte und Laien 
Don 
Dr. Naunyn, Prof. emer. der Univerfität Straßburg (Baden-Baden) 


Schluß) 

De Aerzte ſcheiden ſich immer beſtimmter in Spezialiſten und in die Helfer in 

der Not des Augenblickes, die Nothelfer — der Hausarzt alten Stils wird 
von Tag zu Tag feltener. Die Spezialiften ftellen fich in ihrer ganzen Tätigkeit, 
au in der Therapie, und je länger je mehr, auf die wiſſenſchaftliche Grund- 
Inge; fie juchen beftimmte Regeln für ihr Handeln. Ihr Gebiet ift ein begrenztes, 
deähalb gelingt es ihnen, in präziſer Weiſe die Fragen, wie fie auftauchen, zur 
dieluſſion zu ftellen und fie mit allen zugänglichen Mitteln der Forſchung und 
ihlieglich in der Diskuffion auf ihren Kongreſſen zur Entjcheidung zu bringen. 
Auch Hier ift alle noch im Werden, aber es ijt bereit3 ſonnenllar, daß wir uns 
dem geſteckten Ziele ftetig nähern. In den großen Fragen der Antifepfi3 und 
Aſepſis Haben fich die Chirurgen zum Beifpiel längft bindend geeinigt. In der 
Distuſſion tritt das Streben hervor, e3 ſich nicht mehr an momentanen Er- 
jolgen genügen zu lafjen; man verlangt bleibende, „Dauer“-Erfolge, eine Ber- 
tefung der Diskuffion, die den Ernft der Frageftellung ins befte Licht ftellt. 
Am nahdrüdlichjten tritt gegenwärtig dies wiljenjchaftliche Gebaren in den 
Distuſſionen über die Erfolge operativer Eingriffe hervor — leicht begreiflich, 
weil diefer Eingriff in feinen Erfolgen am ficherjten zu überjehen iſt. Die Er- 
tolge der nicht operativen, internen Behandlung find minder augenjcheinliche, 
und jo find gegenwärtig in dieſen Beftrebungen die Spezialiften, ſoweit fie 
Chirurgen find, an der Spitze. Doch waren e3 die internen Mediziner, die voran- 
gegangen find! Die Borkämpfer für eine ftreng wiljenjchaftliche Begründung 
der Therapie waren Vertreter der inneren Medizin — Traube, Liebermeifter, 
Nagnus Huß u.a. — Mitte ded 19. Jahrhunderts. 

Die Zukunft der Medizin liegt im Spezialiftentum! Wenn ich das bier 
au für die Therapie ausjpreche, jo habe ich nicht Die allgemeine Bedeutung der 
Spezialifierung fir jedes praftifche Können im Sinne, fondern ich rechne darauf, 
daß das Spezialijtentum zu immer weiterer Vergrößerung des Gebietes führen 
wird, auf dem wir nach wifjenfchaftlichen Negeln arbeiten; je mehr wir ung an 
joldes Handeln gewöhnen, um jo klarer werden wir und ſtets der Grenzen 
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bewußt fein, die ung geftedt find, um jo vorfichtiger werden wir diefe Grenzen 
überjchreiten. Die Werzte werden in immer größerem Umfange von dem Rechte 
Gebrauch machen, das jchon Heute jeder Spezialift auf feinem Gebiete übt, 
Kranke abzuweijen, denen jie vernünftigerweife durch ihre Behandlung feine 
Ausfichten eröffnen können. 

Der Arzt ald Nothelfer fteht im jchroffem Gegenjag zu ſolch ſpezia— 
liſtiſchem Gebaren. Er jtellt die Perſonifilation deſſen dar, was fich noch heute 
die Laienwelt am liebjten unter einem Arzte vorjtellt, und ficher ift es eine jchöne 
Aufgabe, der berufene Helfer in der Not zu fein. Nur vergefje man nicht, daB, 
wer helfen joll, allemal Bertrauen verlangen muß! Ein Nothelfertum, dem mit 
Mißtrauen begegnet wird, iſt ein böjes Ding; meinem Gefühl nad) liegt darin 
eine arge Erniedrigung für den Helfer. Hier handelt es fich darum, zu helfen, 
jo gut wir können! Ohne unfer Wiſſen wären wir auch bier nichts, aber unjer 
Wilfen reicht nicht überall aus, und doch darf davon feine Rede fein, daß wir 
und hier, wie der Spezialift, nur auf das bejchränten und zurüdziehen, was wir 
wiffen und können. Was wir Werzte in diefer unſrer Eigenjchaft ala Nothelfer 
zu behandeln haben, das find vielfach noch unentwidelte beginnende Krankheiten 
oder ganz unvolljtändig beobachtete Fälle, und hier wie dort kann nicht einmal 
eine jichere Diagnoſe gejtellt werden. Dder es Handelt fi um Krankheiten, für 
die wir eim eigentliche Heilmittel noch gar nicht haben. Oder wir wiljen, was 
zur Heilung gejchehen müßte, aus diefem oder jenem äußeren Grunde kann das 
aber nicht gejchehen. Wo aljo, wie Hier, Aufgaben gejtellt werden ohne jede 
Rüdjicht darauf, ob ihre Erfüllung im Bereich der Möglichkeit liegt, jollte der 
Auftraggeber, das ift der Kranke, auch, wenn nötig, den guten Willen für die 
Tat gelten laffen. 

Nüglich wird fich der Arzt faft immer noch machen können — daß er als 
Nothelfer ganz verjagt, wird jelten gejchehen —, aber oft wird er nicht nach 
bejtimmten Regeln und nach jeinem Wiffen zu handeln Haben, jondern er wird 
jih durchſchlagen und durchwinden, wie es eben geht. Hier paßt das Wort, 
daß viele Wege zum Ziele führen: der eine Weg iſt kürzer, der andre länger, 
der eine fteiler und gefahrvoll, der andre weniger fteil; hier ijt praftijcher Blid, 
fejter Entſchluß zur rechten Zeit oft mehr wert ald reiches Wiſſen — bier ift 
der Fall, wo der Arzt fich feiner Imtuition überlajjen muß. Eine glüdliche 
Intuition wird freilich jelten jemand auf einem Gebiete kommen, auf dem er 
nicht daheim ift! — 

Kurz und gut: Hier ift das Verhältnis zwiichen Arzt und Krankem, wenn 
e3 nicht auf Vertrauen beruht, durchaus unhaltbar, und fehlt euch das Ber- 
trauen zum ärztlichen Stande, jo wundert euch nicht, wenn ung die Neigung 
Ichwindet, den Nothelfer zu jpielen! Wir kommen allgemad) in die Lage, den 
Spieß umzudrehen: wenn wir und auf unſre Stellung, wie fie aus dem 
Spezialijtentum erwächſt, zurücztehen wollen, jo bedürfen wir eures Vertrauens, 
in feinem höheren Maße, ald jeder Gejchäftsmann deffen im Verkehr mit dem 
Bublifum bedarf. 
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Man jage nicht, daß es mit dem Vertrauen fei wie mit der Liebe. Zwingen 
lann man niemand zum Bertrauen, jo wenig wie zur Liebe — doch ift fchon 
mander vom Ungrund ſeines Mißtrauens überzeugt worden. Die Aerzte find 
nah Charakter und nach Kenntniſſen nicht gleichwertig; der eine verdient mehr 
Vertrauen wie der andre, das iſt ſelbſtverſtändlich. E3 iſt jehr wichtig, daß 
man gute Aerzte von jchlechten unterjcheiden lernt, und es ift auch nicht un— 
billig, wenn man verlangt, daß der Arzt fich eines beſonderen Vertrauens erjt 
würdig zeigt; hier kann es fich nur darum handeln, ob der ärztliche Stand als 
Sanzed das Bertrauen, das er verlangen muß, verdient. 

Wenn verftändige, billig denkende Menjchen nicht einem Arzte, fondern 
„den Aerzten“ mit Mißtrauen begegnen, jo kann darin nur die Furcht zum Aus» 
drud kommen, daß nach dem gegenwärtigen Stande der Medizin die ärztliche 
Behandlung den Kranken zum Schaden gereiche oder wenigſtens leicht zum 
Schaden gereichen könne, und zwar dadurch, daß etwas Nützliches unterbleibt, 
oder dadurch, daß etwas Faljches, geradezu Schädliches gejchieht. Solche Furcht 
lann auflommen, wenn vom Arzte Mittel angewendet werden, welche die Funktionen 
der Organe nachdrüdlich beeinfluffen; das könnte unter allen Umjtänden ge- 
fährlich jein, oder e3 fünnte bi zu einem gewilfen Grade nüßlich fein, dann 
aber jogleich gefährdet werden, und es fünnte die Grenze zwijchen nüglich und 
ihädlich jchwer oder überhaupt nicht immer ficher einzuhalten jein. Es ijt richtig, 
dag manche gerade unjrer wichtigjten Arzneimittel dieje Gefahr mit fich bringen. 

Dann gibt e8 wieder Arzneimittel, deren Wirkung auf mehreren in ihnen 
enthaltenen Subjtanzen beruht, zum Beifpiel die Digitalisblätter. Zur richtigen 
Birtung muß das Verhältnis der verjchiedenen wirkjamen Bejtandteile in dem 
Arzneimittel ein. ganz bejtimmtes jein; da wir aber das Mittel — die Digitalis- 
blätter — nicht künſtlich Herjtellen, jo ijt die Möglichkeit vorhanden, daß es 
einmal nicht die richtige Zuſammenſetzung Hat und dadurch jchädlich wirkt. 

Die medizinische Wiſſenſchaft ift fich wohl bewußt, daß fie mit diefen Ge- 
fahren rechnen muß, und es gibt eine ganz bejondere Disziplin, die fich mit den 
hieraus erwachjenden Aufgaben bejchäftigt — die Pharmakologie. Sie jtudiert 
die Mittel nach allen Seiten auf das genauefte, lehrt ihre Zujammenfegung, 
Wirkung und Anwendungsweife auf dad genauejte fennen und bemüht jich, uns 
von den Launen der Natur dadurch unabhängig zu machen, daß fie die eigentlich 
wirfjamen Subftanzen rein darſtellt. Mit Hilfe diefer Disziplin find wir tat- 
ſächlich ſo weit gelommen, daß der vorfichtige Arzt diefe Gefahren ficher ver- 
meiden kann. Auch ift Vorjorge getroffen, daß der Arzt die nötige Vorficht 
nicht vergeſſe: die gefährlicheren Mittel dürfen ohne weitere nur bis zu einer 
beftimmten Gabe — Dofis — verordnet werden. Will der Arzt dieſe Dofis 
überjchreiten, jo muß er auf dem „Rezept“ einen bejonderen Vermerk machen, 
der erfennen läßt, daß er fich der Ueberjchreitung bewußt ijt. 

Auch die andre Furt, daß das Notwendige unterbleibe, weil e3 die Schul» 
medizin nicht lehrt, ijt unfrer heutigen Medizin gegenüber unnötig. 

Die Heilung der Krankheiten it nur eine der Ziele, daß ſich Die 
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Medizin ftecdt, ihre Aufgabe ift das Studium des menfchlihen Organismus 
und jeiner Lebensäußerungen nad) allen Richtungen; hierzu gehört auch die 
Art, wie der Organismus durch irgend etwas im jeiner Xätigfeit beein- 
flußt werden kann. Schon deshalb it es jelbjtveritändlih, daß und aud 
jede Beobachtung intereffieren muß, über den Einfluß irgendeine® Mittels, 
irgendeiner Heilmethode auf den Menjchen oder, was ganz dasſelbe ift, auf 
eine Krankheit, die den Menjchen befallen hat, auf ein Leiden, das ihn quält. 
Es ift ganz gleichgültig, von wem diefe Beobachtung ftammt, mag der Be 
obachtende fich Homdopath, Naturarzt, Hydropath, Magnetopath oder wie fonit 
nennen oder mag e3 ein unbenannter Laie fein, mag jolche Beobachtung a priori 
glaublich oder unglaublich erjcheinen, wir unterziehen uns ihrer Nachprüfung 
und jehen zu, was daran ift. So griff Ienner die Bauernerfahrung auf, da 
die Kuhmägde durch den Ausichlag an ihren Händen, den fie durch Mellen von 
mit Kuhpoden am Euter behafteten Kühen befamen, gegen die Menſchenpocken 
geſchützt ſeien, und kam dadurch zur Entdedung der Balzination. So beginnen 
die berühmten Studien CharcotS über die Hyiterie mit der Nachprüfung der von 
einem Magnetopathen gemachten Beobachtung de3 Transfert — jo nannte 
diefer die bei Nervenkranfen gefundene ganz merkwürdige Erjcheinung, daß an 
empfindungslojen Hautjtellen die Hautempfindung nach Auflegen gewifjer Metalle 
wiederfehrt, während fie gleichzeitig an der ſymmetriſchen Hautjtelle auf der 
andern Störperhälfte verloren geht. So haben die Mitteilungen eines Hydro— 
therapeuten in Stettin Mitte des vergangenen Jahrhunderts — über glänzende 
Erfolge der Kaltwafjerbehandlung beim Typhus — Bartel3, Jürgenſen und 
Liebermeifter Beranlaffung zu ihren wertvollen Arbeiten über diefe und über 
verwandte Fragen gegeben. Daß die Medizin, „die Schulmedizin“ fich gegen 
Beobachtungen, gleichgültig, woher fie ftammen, hochmütig oder vorurteilävoll 
verjchließe oder je verjchloffen habe, ift nicht wahr. E3 kann nicht jede von 
irgendivem vorgebrachte Angabe, er habe dies oder das beobachtet, für feit- 
jtehend angenommen werden, und es kann ſchon einmal einige Zeit dauern, bis 
fie nachgeprüft und ihre Richtigkeit feftgeftellt ift, und jo lange muß man es ab- 
lehnen, die auf ſolche angeblichen Beobachtungen aufgebauten Lehrjäße an: 
zuerlennen — das iſt alles, wa3 an jenen immer wiederholten Stlagen über 
„unfern Hochmut, mit dem wir das von andrer Seite Dargebotene zurüdweijen, 
daran iſt“. Alles, was irgendwelche Heiltünftler etwa wirklich finden oder ent: 
deden jollten, gehört uns an, alles, wa3 fie können, müffen auch wir lernen. 
Es gibt aljo gar feine Naturheiltunde, Hydrotherapie, Elektro- oder Magneto- 
therapie, es kann vernünftigerweife gar nicht® derartige geben, wenigftens nicht 
in dem Sinne, in dem es ihre Jünger lehren, das heit ald wären das Wiſſens— 
zweige und Zweige der Heilkunde, die unabhängig von oder wohl gar im Gegen: 
ſatz zur „Schulmedizin“ jtänden. Diefer Gegenfat wird künftlich hineingebracht, 
entweder mißverjtändlich oder um einem jchon beftehenden Miftrauen gegen uns 
Ausdrud zu geben, oder er dient Zwecken der Reklame. 

Der Nußen, den wir von diefer Mitarbeiterfchaft haben, ift aber leider 


Naunyn, Xerzte und Laien 347 


nicht groß Die Hydrotherapie ift weder von Brandt noch von Kneipp ent- 
det oder auch nur erheblich gefördert. Schon vor Hundert Jahren übten 
hie die Aerzte, und ein englijcher Arzt, Currie, in Deutichland die Gebrüder 
Hahn, haben ſich jchon damals in jehr wertvollen Unterfuchungen mit der 
Wirkung des kalten Wafjerd auf Krankheiten beichäftig. Mit der galvanifchen 
md eleltriichen Behandlung Haben fich die Aerzte unter fteter Benußung 
der befannten und jpeziell der jeweilig neu auftauchenden Methoden ſeit 
Galvani und Humboldt umausgejeßt bejchäftigt, und auch die Mafjage ift 
längjt vor der Aera ihre modernen Aufſchwunges von den Aerzten angewendet 
worden; ich emtfinne mich, Daß bereit3 1855 mir befannte, ftreng wifjenjchaftlich 
denfende Aerzte ihren Kranken „Das Streichen“ bei allerhand Krankheiten, auch 
innerlichen, zum Beijpiel Haldentzündungen, verordneten. Zugunften der Hydro- 
therapeuten, der Maſſeure und jo weiter darf man allgemein fagen: fie haben 
durch enthufiaftiiches Eintreten für ihre befonderen „Methoden“ der Schulmedizin 
Anregung gegeben oder fie genötigt, fi wieder einmal mehr mit ihnen ab- 
zugeben. Das konnte gelegentlich einmal von Wert fein, jolange die Schul: 
nedizin von andern Dingen gar zu ſehr in Anſpruch genommen war, und dies 
tonnte der Fall jein zu der Zeit, in der ſich die naturwiffenjchaftliche Begründung 
der Medizin vollzog, in der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Damals war 
wire ganze Tätigkeit zunächft von der Begründung der Diagnoftif in Anfpruch 
genommen; das Interejfe für die Therapie erwachte aber fogleich wieder, ala 
wir und als Diagnojten einigermaßen ficher zu fühlen begannen. Schon in der 
Ditte des vergangenen Jahrhundert? beginnen die ernjthaftejten und grimdlichiten 
Arbeiten auf den verjchiedenften therapeutiichen Gebieten, und heute ift das 
tberapeutijche Interefje bei den Aerzten jo Icbhaft, daß wir irgendeiner An— 
tegung durch Laienärzte längft nicht mehr bedürfen. Echon das felbftifche Interefje 
treibt die Aerzte nach diefer Seite, jeder weiß, daß er durch nichts jo ficher 
goldene Erfolge erringt wie durch therapeutische Leiftungen. Bleibenden Nutzen 
haben einzelne „Laienärzte* dadurch gebracht, daß fie ihre Technik vervoll- 
Iommneten. Das gilt für Maſſage, Gymnaftif und vor allem für einige Zweige 
der Orthopädie. Auch diefe Disziplinen find viel älter al3 ihre berühmt ge: 
wordenen Vertreter unter den Yaienärzten, aber fie verlangen eine bejondere 
mechaniſche Beanlagung und Gejchidlichkeit, und einige derartig beanlagte 
Laien haben hier in der Tat große Fortjchritte gebracht. Mittlerweile haben 
fh aber mechaniſch beanlagte Aerzte genug gefunden, die diefe Künfte in die 
Hand nahmen, und für deren weitere Entwidlung als medizinische Disziplinen 
it geſorgt. 

Tas, was ich vorhin fagte: „Die Medizin umfaßt alles, was an Be- 
obachtungen und Erfahrungen zum Verftändnis und zur Leitung irgendwelcher 
Vorgänge im menjchlichen Körper beigebracht werden kann,“ ift heut daran, zur 
tatjächlihen Wahrheit zu werden — für heiltünftleriiche Beſtrebungen, die fich 
außerhalb der Medizin ftellen wollen, bleibt kein Pla mehr. 

Es ift auch gar fein Zweifel, daß die von den Vertretern folcher Sonder: 
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bejtrebungen bervorgefehrte Gegenjäglichkeit zur Schulmedizin ganz gewöhnlich 
nur als Aushängefchild für Reklame dient, und zwar ganz bewußter Reklame. 
Dies gilt ganz bejonders für diejenigen unter den „Naturärzten“, die appro— 
bierte Aerzte find. Ein Beijpiel iſt jehr befannt geworden: ein „Naturarzt“, 
der mit großem Erfolge feine Kunſt, wie man annahm al® Kurpfujcher, betrieb, 
wurde vor Gericht geitellt. Hier legte er jeine — ärztliche Approbation vor und 
erklärte: folange er ehrlich als Arzt feine Praxis habe betreiben wollen, babe 
er feine erlangen können, deshalb Habe er fich unter die Naturheiltundigen be- 
geben. Weber ein Erlebni®, das hierher gehört, kann ich jelbjt berichten: In 
den erjten Jahren meiner Königsberger Tätigkeit florierte dort ein Homöopath: 
approbierter Arzt und Dr. promotus. Es iſt jelbjtverjtändlih, daß ich einige 
Behandlungsmethoden in meinem neuen Wirkungskreiſe einführte, die dort bisher 
nicht allgemein geübt waren, und unter meinen Klienten waren nicht wenige, Die 
von mir zu jenem gingen und dann wieder von dem Homdopathen zu mir kamen. 
Da merkte ich dann jehr bald, daß dieſer Herr, wie ich jagen fonnte, einer meiner 
gelehrigjten Schüler war: all die Mittel, die ich mit Vorliebe anwendete: Jod» 
falium, Kalkwaſſer und CHinin, Kalomel und Digitalis, verjchrieb er in großen 
oder Kleinen — aber keineswegs homöopathiſchen — Dojen gerade jo wie ich, 
ganz offenbar nach meinen „Rezepten“. Er hatte ganz ſchöne Erfolge mit jeiner 
„Homdopathie‘. Solchen Mitarbeitern gegenüber ift höchſte Vorficht, Höchites 
Mißtrauen geboten und jelbjtverftändlich, dag wird jeder billigen! Grumbjäglich 
ablehnend aber find wir nur dem offenbaren Unfinn gegenüber, wie zum Beijpiel 
dem, daß es unter allen Umjtänden ein Verbrechen fei, einem Ktranken „Gift“ 
zu geben, wobei man unter Gift jedes Mittel verjteht, das unter Umſtänden 
giftig wirken kann; oder daß die phyfiologijche und arzmeiliche Wirkung mit der 
Verdünnungd- „Potenz“ fteige, und ähnlichen Dogmen!] 

Hiermit Hoffe ich, die beiden Vorwirfe, mit denen der und grundjäßlich 
Abgeneigte fein Mißtrauen zu begründen pflegt, erledigt zu haben: Leichtfertigkeit 
in der Anwendung gefährlicher Mittel und Hochmiütige® Zurüdweifen der uns 
von irgendeiner Seite gebotenen Unterjtügung ift Der heutigen Schulmedizin fremd! 

Ein ganz anders gearteted Bedenken richtet jich gegen die angeblich un- 
genügende Ausbildung der Werzte auf den Univerfitäten. Seine Beantwortung 
gehört vielleicht nicht hierher; ganz vorbeigehen kann ich ihr aber nit. Was 
die Vorbereitung auf der Univerfität für den Arzt leiftet, kann man in wenigen 
Worten zujammenfaffen: kaum je ift wohl ein tüchtiger Arzt fertig von der 
Univerfität gefommen, aber der Mediziner, wie er nach beitandenem Eramen zur 
‘Braris zugelaffen wird, pflegt fi auf dem Grund, den er auf der Univerfität 
gelegt hat, zu einem tüchtigen Arzte zu entwideln. Es fteht jo weit die Sache 
in der Medizin nicht anders wie überall. In den Bildungsanftalten: Univerfitäten, 
Technischen Hochichulen und wie fie jonjt heißen, wird der Grund gelegt, auf 
dem fich erjt die weitere Ausbildung in der Praris vollzieht. Die eigne Initiative, 
die bei diefer unentbehrlich it, wird erjt recht erwedt, wenn die Anfprüche der 
Prarid unter dem Drud des Aufzfich-jelbit-geitellt-Sein zur Wirkung fommen, 
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das wird auch durch das Jahr praftiichen Dienftes in Srantenhäufern, das neuer— 
dings den auszubildenden Aerzten auferlegt ift, nicht viel ander8 werden. Unfre 
deutſchen Univerfitäten erfüllen Heutzutage ihre Aufgabe fo ausreichend, daß man 
über die zu große Milde, die im medizinischen Staatsexamen herrjcht, hinweg» 
jeben kam. 

In einem Punkte muß die Ausbildung der Mediziner, wenn ihnen die Be- 
handlung von Menjchen anvertraut werden ſoll, eine Sicherheit geben, die man 
in andern Fächern nicht zu verlangen braucht. Ein eraminierter Arzt muß 
gewiſſe Eingriffe und Handleijtungen, die in der Praris jederzeit von ihm ver: 
(angt werden können und von deren richtiger Ausführung ein Menjchenleben 
unmittelbar abzuhängen pflegt, auszuüben imjtande fein; fo den Stehltopfichnitt, 
den Bruchſchnitt, Stillung von Blutungen, Infufionen, Leitung von abnorm 
verlaufenden Geburten. Es ift nicht viel, was hier verlangt wird, und meines 
Wiſſens find Unglüdsfälle, die dadurch herbeigeführt wären, daß den Aerzten 
der Unterricht und die Uebung in diefen Handleiftungen auf der Univerjität 
gefehlt hätte, Faum vorgefommen. MWebrigend dürfte dem Hier etwa beftehenden 
Mangel durch die eben erwähnte Einführung des praktischen Jahres abgeholfen 
werden. 

Ih glaube, daß auf jedem Gebiet menjchlicher Tätigkeit unfrer Arbeit ein 
mtwitived Moment innewohnt Für die Medizin gilt das mehr wie für viele 
andte Berufsarten, und weit über Die Grenzen des Nothelfertum3 hinaus. So 
dundelt e8 fich bei den Diagnoſen wohl auch manchmal um Intuitionen, auf- 
baut auf Wahrnehmungen und Schlüffen, die nicht in allen Einzelheiten hier 
bewußt zu fein brauchen. Zwiſchen folcher Intuition und der ftreng wifjen- 
ſhaftlichen Geiftestätigfeit befteht fein ausfchliegender Gegenfaß; im Gegenteil, 
die Intuition ſpielt mit großem Erfolge die Rolle des Aufklärers, welcher der 
folgenden wiljenjhaftlichen Unterfuchung den Weg zeigt, und wenn auch tatjächlich 
nit der fortjchreitenden Entwidlung der Medizin das Gebiet der Intuition mehr 
und mehr eingeengt wird, zu entbehren wird fie nie jein. 

Vielen gilt es nım als ein Troft, daß wir da, wo die Wiſſenſchaft uns 
ihre Hand noch nicht bietet, wo wir der Intuition überlajjen bleiben, uns als 
‚Künjtler* fühlen dürfen; und die Heiltunde — die Therapie —, da jie ala 
Wiſſenſchaft noch nicht alljeitig beftehen kann, gilt ihnen als Kunft. 

Ih fürchte, daß es fich Hier um eine arge Begriffsverwirrung handelt. 
Für mich ift es fein Zweifel, daß da3 Wort: „Die Medizin wird eine Wiffen- 
ſchaft jein, oder fie wird nicht fein“ auch für die Therapie gelten muß und gilt. 
die Heilfunde wird eine Wifjenjchaft fein, oder fie wird nicht fein! Mir ift es 
jonnenklar, daß da, wo die Wiffenjchaft aufhört, nicht die Kunft anfängt, fondern 
rohe Empirie und das Handwerf. 

Ein Handwerker kann ein gejcheiter und fenntnisreicher, ein gewifjenhafter 
und emergiicher Mann fein, und es gibt unter ihnen genug, die mit der Zeit 
vorwärtögehen. So bin ich weit entfernt davon, den Arzt, der jeinen Beruf 
als Handwerk treibt, fiir minderwertig zu erflären. Ganz im Gegenteil, er ift 
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mir lieber wie der, der ihn als Kunft übt; denn dieſer it darum noch kein 
Künftler, und it er es, jo bejißt er damit, im guten Sinne, lediglich einige 
Eigenichaften, die ihr gelegentlich einmal zu Schönen Leiftungen befähigen können, 
— mehr nicht! Und ob im übrigen das Künftlertum mit feiner ihm innewwohnen- 
den Selbjtherrlichkeit für den Arzt paßt, ift mir mehr wie zweifelhaft. 

Bon der Empirie darf man wahrlich nicht rejpeftlos jprechen — viele und 
die wirkſamſten Mittel unjerd Arzneiſchatzes, alle, die älter find als die Blütezeit 
der modernen Chemie, aljo älter wie etwa vierzig bis fünfzig Jahre, verdanken 
wir ihr, aber mit dem Wuſt von Heilmitteln und Heilverfahren — jeder Art 
und gegen jede Krankheit — laſtet fie auf der Heiltunde noch heute jo wie feit 
deren prähiſtoriſchen Beiten. 

Das Angebot ift zu groß. Es kann feine Rede davon fein, daß der Arzt 
aus eigner Erfahrung fich über alles, wovon er Gebrauch machen könnte, ein 
Urteil jchafft. Ohne eigne Erfahrung wird aber nicht? Rechtes; etwas Rechtes 
leiten wird man nur mit dem Mittel, das einem vertraut it. Da kommt uns 
nun zuerjt die Spezialifierung zu Hilfe: hält der Arzt ein Heilverfahren für 
angezeigt, dad ihm jelbjt nicht geläufig ift, fo zieht er einen andern heran, dem 
er dad zutraut. Immerhin muß er ein Urteil über die Zweckmäßigkeit dieſes 
Berfahrens Haben. Ebenſo muß er mit den anzuwendenden Heilmitteln im all- 
gemeinen befannt fein; er kann fich die auswählen, die ihm Vertrauen eriweden, 
und fich mit ihnen befreunden. 

Hier muß der Univerfitätäunterricht vorgeforgt Haben; auch den auflommen- 
den neuen Mitteln, die damals noch nicht befannt waren, joll der Arzt jpäter 
nicht ratlo8 gegenüberjtehen. Wir find jo weit, daß wir oft nach der chemijchen 
BZujammenfegung de Mittel3 und a priori ein Urteil über dad, was es ver- 
jpricht, geitatten dürfen; falls wir das aber nicht verjtehen, können wir es im 
Bereinen oder aus der Literatur von Urteildfähigen erfahren; der verjtändige 
Arzt wird ſich nicht blindling® auf ein meued Mittel ftürzen, jondern er wird 
warten, bis er ſich auf ein Urteil über dies Mittel ftügen kann, dem er glaubt 
vertrauen zu dürfen. So follte es fein, und jo ift es auch bei denen, die Ver— 
itand, erniten Willen und Selbjtvertrauen genug haben, um jich in ihrem Stand- 
punft nicht beirren zu laſſen. Aber — leicht iſt dad nicht: wovon gleich mehr! 
Sudt ſich der Arzt jo jeine Mittel ruhig und vorſichtig aus, jo fann er dann 
richtige Erfahrungen jammeln; er verjucht es mit dem einen und mit dem andern, 
und — immer die drei obengenannten Eigenjchaften bei ihm, dem Arzt, voraus 
geſetzt — kommt er mit der Zeit zu einem Schafe von Erfahrungen, der groß 
genug ift, um ihm als Grundlage für eine jehr erſprießliche Wirkſamkeit zu 
dienen. Solder Schag wird langjam erworben und wächſt gar langlam, — 
man braucht wohl einmal manches Jahr für ein einzige® Mittel, ehe man es 
recht fennen gelernt hat und mit ihm vertraut if. Sehr merkwürdig iſt es 
dann, wie fat alle Aerzte, die es jo machen, fchlieglich mit wenigen Mitteln 
ausfommen lernen. 

So follte e8 überall fein, das ift die vernünftige Empirie. Sie kann nur 
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em gut ausgebildeter Arzt üben, anders wird auch er in dem Wuſt von Mitteln 
mit feiner ganzen Empirie erjtiden; leider ijt alles danach angetan, daß eine 
iolde vernünftige Handhabung der Empirie jchwieriger und fchwieriger wird. 
Sie hat etwas Langweiliges an fich, was dem Geifte unſrer Zeit nicht entipricht, 
wir haben unter allen Umftänden feine Zeit — und unfre Kranken gewiß nicht! 
Sie hat etwas Haushälterijches, Sparjames, Sonjervatived an fich, was wieder 
mirer Zeit nicht zu Gejichte fteht, Die dem Reichtum, der fich überall bietet, 
inbeſchtänlt und in erfrijchendem Wechjel nußen heißt. Und der Zeitgeift iſt 
gebieterijch, er zwingt Dich in jeine Bahnen! Wer hätte noch vor dreißig Jahren 
daran gedacht, daß die chemijche und elektrotechnifche Induftrie und ganz direkt, 
mädtig beeinfluffen können, und längft find wir jo weit. 

Die hemijchen Fabriken befleißigen fich der Darftellung von Mitteln, nicht 
eiwa nur von jolchen, die bereit von der Wiſſenſchaft, von Aerzten al3 wirkſam 
merlannt jind, jondern fie gehen der Erfindung neuer Mittel nach, die geeignet 
imd, noch bejtehende Lüden in unjerm Heilfchage auszufüllen oder jchon ge- 
bräuchliche Mittel mit Vorteil zu erjegen. Zu Diefem Zwede find bei den 
Fabrilen gelehrte, zum Teil bedeutende Pharmafologen angejtellt, denen dann 
cuh die experimentelle Prüfung obliegt, der die Mittel unterworfen werden 
nüfien, ehe fie am Kranken verjucht werden können. So find uns tatjächlich 
nicht wenige und Darunter wertvolle neue Mittel jozufagen gebrauchöfertig von 
den Fabriken dargeboten worden. 

Bir müjjen gewiß dankbar dafür fein, daß und die Induftrie mit ihren 
gewaltigen Kräften unterjtügt; wir weilen ihre Gönnerfjchaft nicht zurüd! Um 
an naheliegende Vorkommniſſe zu erinnern: Behring Hätte fein Diphtherieferum 
ht ohne Hilfe von Höchft fertigitellen können! — aber in leßter Stelle ift 
doh das Ziel faft aller jolcher Unternehmungen der Gelderwerb, und fo werden 
dann ſeitens Der Fabriken, wenn fie Präparate, die fie für zwedmäßig, brauchbar 
balten, hergejtellt zu haben glauben, dieſe mit den Hilfßmitteln erlaubter Reklame 
vertrieben. Die Präparate werden uns gratiß ind Haus geſchickt „zu Verſuchen“. 
Oder fie werden von wohlgekleideten, gebildeten Männern von angenehmen 
Rejen, denen auch ein „Doktor“- oder jonjtiger Titel Nelief gibt, ind Haus ge- 
draht, die Vorzüge des Mitteld werden und auf Grund feiner chemifchen Formel 
oder jonftwie wiſſenſchaftlich klargemacht, und „man hofft, daß auch wir ung 
davon überzeugen werden, daß das neue Mittel etwas in der Praxis zu leiften 
berufen ift“. Früher wünjchte man nad) angeftelltem Verſuche ein Zertifitat, 
oder wenigftend man lieferte das Mittel gratis nur unter „der Vorausſetzung, 
dab Verſuche angeftellt und der Deffentlichteit übergeben würden“. Das gilt 
lingit für aufdringlich; heute verlangt man gar nichts; man bittet nur darum, 
dab, „falls Verſuche angeftellt und etwas darüber publiziert wird, der Fabrit 
davon Kenntnis gegeben werde“. 

Nach einiger Zeit erhalten wir wieder Proben de3 Mittel, diesmal be- 
gleitet von einer nicht geringen Zahl von Veröffentlichungen, die fich mit ihm 
beihäftigen ; fie loben e3 keineswegs alle blindlings, die eine oder andre ift 
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wohl fühl, jogar ablehnend, einige find neutral, die meiften denn doch befür- 
wortend bis zum Enthufiagmus; wer diefe Zufendungen jammelt, kann leicht in 
einem halben Jahre zu einer leidlichen Bibliothek kommen. Und nun kommt die 
banale Injeratenreflame mit ihrer raffinierten Handhabung und ihrer myſtiſchen 
Wirkung! Wer kann dem widerjtehen! ch ſelbſt bin wahrlich ein Hartgejottener 
Steptifer und jchwer zu haben, und doch — ich muß e3 befennen — aud ic 
habe Hommels Hämatogen verjchrieben ! 

Auf dem Gebiet der phyfikaliichen Heilmethoden Liegen die Dinge ähnlich, 
erfreulich und verhängnisvoll. Auch Hier zeigt fich, wie das Interefje der 
Induſtrie für die Heiltunde erwacht ift, und dankbar machen wir von den be- 
wunderung3würdigen Leiftungen der Technik in einem Zander-Inftitut, im Röntgen: 
Kabinett, in der Finfenjchen Lichtbehandlung des Lupus und in der Hydrotherapie 
Gebraud. Aber man kann jich nicht verhehlen, daß auch hier die Mitarbeit 
der Imduftrie ihre bedenklichen Seiten Hat. Ihre Mitwirkung wirkt peinlich, wenn 
große eleftrotechnijche Unternehmungen fich die bei kenntnisloſen Aerzten umd 
Laien herrſchende falſche Auffaffung von Lichttherapie zunuge machen und 
eleftriihe Schwigtäften mit blauem, rotem Licht und ähnliche Apparate herftellen, 
um fie dann als in der Prarid unentbehrlich einzuführen. 

Seit mehr wie einem Dezennium vergeht faum ein Jahr, ohne daß eine neue 
Art eleftriicher Ströme oder elektriichen Lichtes der Heiltunde zuwächſt. Was 
fi) davon bewährt hat, das Habe ich ſoeben jchon genannt, das übrige, jo zum 
Beifpiel die Inftitute für Heilanwendung des magnetischen Feldes, die unter 
höchſt aktiver Beteiligung der Eleftrotechnit geſchaffen find, müffen vorläufig mit 
gleicher Beftimmtheit abgelehnt werden wie die „LZichtheilinjtitute* für Behandlung 
von allerhand Krankheiten, ganz abgejehen davon, daß fie einen beliebten Tummel- 
plaß für das Kurpfufchertum darjtellen. 

Am rüdjicht3lofeften ift man mit den jogenannten Nährpräparaten vor: 
gegangen. Ihre Aera beginnt vor etwa dreißig Jahren mit der fabrifmäßigen 
Herftellung der „Peptone* zu Zweden der Sranfenernährung Dem lag ein 
ganz gejunder und nad) dem damaligen Stande der Forſchung berechtigter Ge- 
danke zugrunde, nämlich der, die Nährftoffe — bier da3 Eimeiß — dem Kranten 
bereit3 jo präpariert zu geben, daß ihm (feinem Magen) ein Teil der für die 
Verdauung zu leiftenden Arbeit erjpart werde. Dieſer Gedanke hat fich aber 
leider nicht bewährt. Ich will Hier nicht auf die Rolle eingehen, welche Näbr: 
präparaten in der Sranfenbehandlung überhaupt zufommt, jedenfall wird die 
Reklame für fie in einer Form betrieben, die fich im nicht? weſentlichem 
von der für „Pear’s soap* oder für irgendeinen Heilfräftigen Magenbitter 
unterjcheidet. ch werde nie eine Begegnung vergejfen, die ich mit dieſer 
Reklame Hatte. Das war auf einem der maßgebendften Kongreſſe deuticher 
Aerzte, den ich als Vorſitzender leitete. Als ich am Eröffnungstage die mit diejem 
Kongrejje verbundene Austellung medizinischer Präparate und Apparate betrat, 
prangten an der Wand erjtaunliche Darjtellungen von Kraft: und Muslel— 
menfchen in Rot und in Gelb, in Lebensgröße, die ed dem Beſchauer anjchau- 
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lichſt Har machten, zu welchem Grade von Gefundheit der Menjch durch das 
Nährpräparat, das fie empfahlen — war es Tropon oder Plasmon oder was 
ionft — gedeiht! Die anwejenden „Vertreter“ dieſer Erzeugnifje waren nicht 
wenig entrüftet, als ich Die Bejeitigung anordnete. 

Ich darf keine Unklarheit darüber beftehen laffen, worauf ich Hier abziele: 
63 wäre ein böjes Armutdzeugnis für das, was ich der Medizin zutraue, wenn 
ih ihr die Kraft abjprechen wollte, fich mit diejem weitgehenden Entgegenfommen 
unfrer Gönner abzufinden, es ift der Einfluß der Imduftriereflame auf das 
Publikum, unter dem wir Aerzte leiden. Das Publitum wird durch dieſe fich 
ihm überall aufdrängenden Anpreifungen in Gejundheit3angelegenheiten daran 
gewöhnt, daB dieje Angelegenheiten auf ſolchem Wege ebenjo gut und ebenfo 
wedmäßig behandelt werden wie Angelegenheiten der Mode, de3 Erwerbes, des 
Cotterieipieled. Mir fehlt jeded Verſtändnis dafür, wie font, wenn nicht durch 
iolhe ſchlechte Gewöhnung, dad Publitum, das urteilsfähige Publikum, vergejjen 
honnte, daß Reklame und Agitation ganz ficher keine zwecmäßigen Wege find, 
um Gejundheitöangelegenheiten, medizinifche Fragen ihrer richtigen Entwidlung 
enigegenzuführen, und ich meine, e3 fei diefe Gewöhnung einer der hauptjächlichiten 
Sründe dafür, daß das Publikum, das urteilsfähige Publikum, gegen das Reklame— 
teiben unſrer illegitimen Konkurrenten jo gar nachjichtig geworden ift. 

Noch jchlimmer aber ift e8, wenn das Publikum, wenn unfre Klienten zu 
ınfreiwilligen Agenten diejer Imduftriereflame werden. Erft dadurch wird Dieje 
Sache für und Aerzte jo ernft und jo gefährlich, daß unjre Klienten von uns ver- 
langen, daß wir zu all diefen neuen Dingen fogleich Stellung genommen haben und 
damit zu behandeln wiſſen. Der Arzt muß die drei Dualitäten, die ich wiederholt 
von ihm verlangte, Verſtand, ernjten Willen und Selbjtvertrauen, jchon in hohem 
Grade bejigen, wenn er bei alledem nicht zeitweilig jeine wifjenjchaftliche Logik 
vergejjen ſoll! | 

Es iſt Die jchnellebige, anſpruchsvolle und vorurteilsloje, vielnermögende 
Zeit, die in all diefem zum Ausdruck fommt. Im der Art, wie fie fich geltend 
mat, ift auch Hier viel zu viel Großartiges, Erfreuliches, ald daß ich nur miß- 
mutig ſchelten könnte. Doch da ich einmal über das Verhältnis — richtiger 
Dipverhältnig — zwiſchen Aerzten und PBublitum, über die Schwächen der 
Medizin und über Kurpfufchertum zu reden unternommen hatte, mußte ich er- 
Hören, daß die Menjchheit meiner Ueberzeugung nad) hier Mißbrauch treibt mit 
dem, was fie fann, und daß Diejer Mißbrauch in all jenen Richtungen ge 
fähtlich wird. 

Die Uerzte verlieren den Boden unter den Füßen, von Tag zu Tag wird 
es jhwieriger, ihre Tätigkeit auf der Höhe des zielbewußten und felbjtverant- 
wortlihen Handelns zu Halten. Wo rohe Empirie ihnen zur Gewohnheit wird, wo 
jede Koinzidenz von Erjcheinungen, jeder Eindrud eines Erfolges für „Erfah- 
tung“ genommen wird, müſſen die Studien der Lehrjahre, müfjen die Mühen, 
die wir aufwandten, um für unfer fpätere® Handeln einen wiffenjchaftlichen 
Boden zu gewinnen, als umnüße Spielereien gelten; an Stelle von wiljen- 
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ichaftlihem Denten tritt öde Phantajterei, an Stelle der Logik die Mode. Schon 
heute gibt e3 Werzte genug, die fühlen, daß fich Hier eine Bahn auftut, Die fie 
jelbft dem, Kurpfujchertum zuzuführen droht! Ja mehr — ich verjtehe ed, wenn 
dem Laien der Unterjchied zwijchen einem Arzte, einem Vertreter der legitimen 
Medizin, und einem illegitimen Pfuſcher umficher zu werden anfängt, und ich 
frage mich, ob Died nicht geeignet fein muß, folchden Laien dem Pfujcher zuzu— 
führen. _ 

- Ich Hoffe nicht nur, ich halte es für ficher, daß, falls Hier nicht Wandel 
geſchaffen wird, Die Aerzte, die gebildeten und wiljenjchaftlichen Merzte, bald zum 
Bewußtſein davon fommen werden, wie unwürbig ihrer eine ſolche „Jagd nad 
der Gefundheit“ ijt, die fie an Die Seite folder Gefellen führt. Dann werden 
fie fie aufgeben und fich auf ihr beſſeres Teil, ihr unantaftbared Erbe, zurüd- 
ziehen, das ift die Wiljenfchaft, die wijjenjchaftlihe Medizin. 

Ich habe jchon einmal von dem gefprochen, was ich hier im Sinne habe: 
ich denke wieder an das Spezialiitentum! In feiner Spezialität fteht der Arzt 
Ihon Heute ausreichend feſt auf dem Boden wiffenfchaftliher Forſchung; und 
mit der weiteren Entwidlung des Spezialiftentum3 wird diefe Stellung immer 
gefeiteter. Hier wird der Arzt zu nichts gehalten als zu dem, was er fann, 
und jede Pflicht, jede Verlokung zum Behandeln Hört an der Grenze feiner 
Spezialität auf. 

Freilich find das dann feine Aerzte im alten Sinne mehr, und das Publitum 
wird fich feine Nothelfer fuchen können, wo e3 mag! Unter den Werzten, den 
gebildeten, fenntnisceichen, ſich jelbjt achtenden Werzten wird es fie dann nicht 
mehr leicht finden. 

Da3 wäre ein böjer und gefährlicher Zuftand! Ob der Staat da einzu- 
jchreiten berufen und wie weit er zu helfen imjtande wäre, jcheint mir jehr 
zweifelhaft. ch wage auf etwas ganz andres zu rechnen, auf wachjende Bildung, 
Einſicht und Selbftzucht des Publikums. Denn das Fehlen diefer Eigenjchaften 
beim Bublitum trägt ganz wejentlich mit Schuld an all diefen Mipftänden. Es 
it ganz offenbar ein Mangel an Einfiht, wenn man glaubt, den Arzt nur „zum 
Heilen“ nötig zu Haben; es ift ein Mangel an Einficht, wenn man glaubt, ihn 
für jede unerwartete Wendung einer Krankheit verantwortlich machen zu dürfen. 
E3 verrät denjelben Mangel, und zwar in einem Grade, wie er mit ernjtlicher 
Bildung kaum noch verträglich ift, wenn man grundjäglich die jogenannte per- 
fünliche oder Laienerfahrung den mühſam erworbenen Nejultaten induftiver 
Forſchung als gleichwertig entgegenftellt, und nur ein jo volljtändiger Mangel 
an Einficht, wie er allein durch Fehlen ernten Nachdentens erflärlich ift, macht 
e3 begreiflich, wenn das Publitum neuen Heilmethoden und Heilmitteln ſich mit 
gleicher Inbrunjt Hingibt wie etwa einem neuen Sport oder einem jonitigen 
Modeartifel. 

Leider nicht mehr durch Mangel an Einficht, jondern nur durch bereits 
vorhandene „Abneigung“ zu erklären aber ijt e8, wenn aus der Tatſache, daß 
irgendwo jemand von einem Arzte jchlecht behandelt zu fein meint, ohne weiteres 
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eine Waffe gegen die legitime Heilkunde gefchmiedet wird! Zugegeben, daß ber 
Arzt die Schuld trägt, jo bleibt es doch unfaßbar, wie ein Menſch bei ruhiger 
Ueberlegung jo jeder Einficht bar jein kann, daß er nicht weiß, er habe, um das 
nächitemal dem gleichen Schikjal zu entgehen, ſich an einen befjeren Arzt zu 
wenden, aber nicht an einen, der fein Arzt ift. 


Die Deutiche Drient-Gefellichaft 


Bon 
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peracheelng hat der Kleine, aber emfige Forſcherkreis, der fich in Deutfch- 
land der Erforjchung der babylonijch-alfyriichen Sprache, Geſchichte und 
Kultur widmete, den Wunſch gehegt, daß auch von deuticher Seite der Spaten 
an die Trümmerftätten im Zweiſtromlande angejegt würde, das die archäo— 
logifchen Bemühungen der Franzojen, Engländer und jpäter der Amerifaner 
mit fo reichem Erfolge belohnt Hat. Diefer Wunſch ſchien um fo berechtigter, 
al3 nicht nur der erjte Schritt zur Entzifferung der Keiljchrift, jondern auch die 
erfte Anregung zur jyftematischen Ausgrabung an ihren FZundftätten in Baby— 
lonien und Aſſyrien von deutjcher Seite ausgegangen war. Dem, der diejes 
Wünſchen und Hoffen und Bangen, die Kämpfe und Die vergeblichen Be— 
mühungen um eine Anerfennung auch nur die Berechtigung dieſes Wunſches 
mitempfunden und geteilt hat, müßte es, jollte man denten, wie eine freudige 
Krönung, eine wunderbare Erfüllung alle Erjtrebten erjcheinen, daß nunmehr 
feit einigen Jahren eine über alle deutjchen Gaue verbreitete Gejellichaft, ge— 
fördert durch das lebendige Interejfe und das Proteltorat unferd Kaiſers, Die 
archäologische Erforjchung des AZweiltromlandes in eriter Linie auf ihr Pro» 
gramm gejeßt Hat und zugleich eine allgemeine Kenntnis und umfajjende Wir: 
digung der babylonischen Kultur zu verbreiten beftrebt ift. 

Zweifellos iſt viel, jehr viel damit erreicht. Aber die Schöpfung ift jung 
und hat noch nicht in jeder Richtung die zwecdienlichite Ausgeftaltung erfahren, 
und wer, wie der Schreiber diejer Zeilen, fachmänniſch und menjchlich das leb— 
baftefte Interefje an dem Gedeihen der Deutichen Drient-Gejellichaft nimmt, wird, 
da er durch die Aufforderung des Heraudgeberd dieſer Revue die Gelegenheit 
bat, für die Gejellichaft durch eine Darlegung ihre® Werdens und ihrer Ziele 
zu wirfen, zugleich verpflichtet fein, feiner Ueberzeugung auch da Ausdruck zu 
geben, wo er ein Abweichen von den bisher eingejchlagenen Bahnen für not- 
wendig hält. 

Gegründet iſt die Deutjche Drient-Gefellichaft in erjter Linie, um „das 
Studium des orientalischen Altertum3 im allgemeinen, im bejonderen die Er- 
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Formel bringen, was im Grunde des SHerzend der Wunjch der beiden ver- 
wandten Nationen jei. Nach Lord Salisbury war die Idee, daß Frankreich und 
England ihre altererbte Gegnerjchaft aufgeben und ihre Beziehungen auf einen 
beitändigen Freundjchaftsfuß jegen könnten, da Anfangen mit dem Aufhören, 
gerade jo, ald ob man es unternehmen wolle, einen Keil ftatt mit dem ſpitzen 
mit dem jtumpfen Ende einzutreiben. Ein hervorragender Franzofe, dejjen Name 
für immer mit der Gejchichte des internationalen Schiedsgerichtsverfahrens ver- 
knüpft bleiben wird, ein Mann, der einen großen Teil feines Lebens der För— 
derung des permanenten Schiedsgerichtshofs im Haag gewidmet hat, äußerte 
auf einer Verfammlung der Friedensfreunde faſt Die gleiche Anficht: „C'est un 
trop grand morceau pour commencer.“ Im Serbit des Jahres 1902 erklärte 
der damalige britiſche Botjchafter (Sir Edmund Monfon) bei einem Bankett der 
britiichen Handeldtammer in einer langen und jorgfältig vorbereiteten Rede, er 
glaube abjolut nicht an den Erfolg der jchwebenden Verfuche. Und doch Haben 
wir noch nicht.ganz drei Jahre nach dem erjten Dffentlichen Hervortreten des 
Borjchlags, die englifch-franzöfiichen Beziehungen auf einen ftändigen Freundichafts- 
fuß zu jeßen, nicht nur den Abjchluß eines permanenten Schied3gerichtävertrags 
zwijchen den beiden Ländern, fondern auch den eine Vertrages zur Schlichtung 
aller ihrer Differenzen in der Weife, wie fie wahrjcheinlich nach Beendigung eines 
Krieges erledigt worden wären, erlebt. Wir haben auf dieje Weije erlebt, daß 
eine Mafjenerhebung der beiden Nationen die bewährteften Organe der üffent- 
liden Meinung und die meijten der bevorzugten Ratgeber des Volles Beifeite 
jhob und den größten Sieg über die Gewalten, von denen die Beitrebungen 
zur internationalen Feindfchaft ausgehen, errang, von dem man je vernommen hat. 
Gerade jo wie große nationale Revolutionen ihren Widerhall in der ganzen Welt 
finden, hat dieje internationale Revolution ihre vibrierenden Wellenzüge über Die 
ganze Welt verbreitet, und bei jedem Volke ift gegenwärtig die alte Idee, daß 
internationale Feindichaften in der Natur der Dinge begründet jeien, von ihrem 
zeitgeheiligten Piedeftal geftürzt. Seit der dauernde Schied3gerichtävertrag zwijchen 
Großbritannien und Frankreich unterzeichnet worden ift — der erfte, der je zwijchen 
zwei großen Völkern zuftande gelommen ift —, find mehr al3 ein Dußend zum 
Abſchluß gelangt und darumter auch einer zwiſchen Großbritannien und Deutjchland. 

Der engliſch-deutſche Vertrag enthält genau diejelben Beitimmungen wie der 
Bertrag zwijchen Großbritannien und Frankreich und die meijten andern Diejer 
permanenten Berträge. Er iſt jedoch nicht imftande gewejen, das bejtändige 
Herüber- und Hinüberfluten unfreundlicher Gefinnungen zwijchen den beiden 
Ländern einzudämmen Wie konnte man ſich nur auf Erörterungen über jo 
unfinnige Behauptungen einlajjen, wie fie in England und in Deutjchland 
bezüglich der kriegerischen Abjichten Englands gegen Deutjchland aufgeftellt 
worden find, ohne das Vorhandenjein eines Schiedögerichtävertrages zwischen 
diefen beiden Völkern auch nur zu erwähnen, dejjen Abmachungen man hätte 
nachlommen müſſen, bevor man zu den Waffen hätte greifen können? Liegt der 
Grund darin, daß ein derartiger Vertrag nur als Zeichen ter Volksmeinung 
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von Wert ift, weil er ihr Gefühl zum Ausdrud bringt? Der englijch-deutjche 
Sertrag ift jo wenig dad Werk der engliichen und der deutjchen Völker, 
dak in beiden Ländern wenige Leute auch nur Kenntnis von feinem Bor: 
handenfein haben umd ich erftaunt war, als ich Fürzlich von einem Belannten 
in Deutſchland, der ausgedehnte Gejchäftsbeziehungen zu England hat, ein Tele- 
gramm erhielt, in dem er anfragte, ob ich wirklich überzeugt davon jei, daß ein 
derartiger Vertrag abgejchlojjen fei, da in der Handelskammer ſeines Wohnort3, 
eines der leitenden deutjchen Induftriezentren, niemand irgendwie Kenntnis davon 
habe. Damit ijt der Beweis dafür erbracht, daß ein Schied3gerichtövertrag allein 
nicht hinreicht, die Wohltat freundlicher Beziehungen zwijchen zwei Völkern zu 
iichern, jelbft wenn er den Regierungen die Mittel dazu an die Hand gibt, ihre 
Iwiftigfeiten ohne Blutvergießen zu ſchlichten. Etwas mehr als das ift dazu 
erforderlich, das Gefühl der Beitändigkeit zwiſchen Nationen zu gewährleijten, 
ohne das fein unumterbrochener Verkehr fich erzielen läßt und feine Handels— 
beziehungen von irgendwie längerer Dauer zu erreichen find. Internationale Stetig- 
feit ift da3, worauf der internationale Handelöverfehr beruht, und der internationale 
Handelöverfehr zwiſchen induftriellen Völkern wächlt, je mehr die Arbeitsteilung 
in der Güterherjtellung der Welt zunimmt und in immer weiterer Ausdehnung 
die Völfer fich gegenfeitig tributpflichtig machen. Der englifch-franzöfifche Vertrag 
war ein Ziel, auf das fich die Bewegung für freundjchaftliche Beziehungen 
zwiſchen Frankreich und England richten konnte, und zur Erreichung dieſes Ziels 
lieg fi die ganze Freude an dem Gelingen des Werks verwerten. Der 
engliich = deutſche Bertrag kam, fo vortrefflich er fein mag, als das Wert 
der beiden Regierungen zuftande, aber er bot den beiden Völkern nichts dar, 
was für fie ein Biel Hätte fein können, wie es der Fall bei der englijch- 
franzöfiichen Bewegung war. Der Friede an fich ift eine zu unbejtimmte 
md zu fern liegende Idee, als daß er Die praftifchen Elemente und Gejchäfts- 
inte eines Volkes mit Begeijterung erfüllen könnte, die jofort erkennen, 
was fi) manchem Philoſophen nicht jo Har aufdrängt, daß der Friede nur die 
Folge von Umftänden fein kanır, die ihn ermöglichen. Jedes Fernbleiben von 
einem Kriegszuſtande zwijchen zwei Völkern ift Friede, und Der Friede kann fort- 
dauern, objchon die Beziehungen zwijchen den Völkern möglicherweife jo fchlecht 
imd, daß fie faft ebenjoviel Unheil anrichten, wie der Krieg felbjt. Das wirklich 
Greifbare ift daS gute Einvernehmen zwiſchen den Völkern, und wenn dieſes vor» 
handen ift, ergibt der Friede fich als jein natürlicher Ausdrud. Das Berlangen, in 
guten Beziehungen zueinander zu ftehen, beruht im allgemeinen einzig auf dem 
Intereſſe. Daß die Stetigkeit in internationalen Beziehungen das Intereſſe der 
handeltreibenden und induftriellen Bevöllerungen in handeltreibenden und in- 
duftriellen Yändern ift, kann niemand leugnen, und eine vorurteiläloje und groß- 
zügige Auffaffung des eignen Intereſſes wird in jeder Nation, jofern es von ihr 
abhängt, zweifellos dazu führen, nachdrüdlich darauf zu bejtehen, daß alle Zwijchen- 
fälle, die geeignet find, den Weltfrieden zu ftören, vermieden oder doch friedlich 
geihlichtet werden. Es war die richtige Erkenntnis ihres Interejjes bei den Kauf: 
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leuten und Gewerbetreibenden Großbritanniend und Frankreich, bei den Gewert- 
haften und ftädtiichen Behörden, den Arbeitgebern und Arbeitnehmern in den 
beiden Ländern, wa3 fie dazu veranlaßt hat, auf der Befeitigung aller Urjachen 
zu Differenzen zwijchen ihnen zu beitehen. Genau aus demjelben Grunde leiten die 
Geſchäftsleute in den Vereinigten Staaten die große Bewegung zuguniten der inter: 
nationalen Stetigfeit, eine Bewegung, in der fie um ein gute Teil weiter gehen, 
als man e3 auf diejer Seite des Atlantifchen Ozeans je für möglich gehalten 
hat. Aus demjelben Grunde find auch die Kaufleute und Induftriellen Deutid: 
lands in die gegenwärtige Bewegung für bejfere Beziehungen zwiichen Eng: 
ländern und Deutjchen eingetreten. 

Obwohl wir in dem Falle Großbritanniend und Deutjchlands fein Ziel 
haben, wie es bei der englijch-franzöfiichen Bewegung vorhanden war, da ja 
ein Schiedägerichtövertrag bereit3 unterzeichnet ift, fo fehlt es uns doch nicht 
an einem Ziele andrer Art. Der englifch-franzöfiiche Vertrag reicht in Ber: 
bindung mit dem großen Ausgleichövertrage, der alle zwifchen Großbritannien und 
Frankreich vorhanden gewejenen Schwierigkeiten irgend erheblicher Art mindeſtens 
für eine Generation bejeitigt hat, für den Zwed, den er erreichen joll, voll: 
fommen aus, ift aber für die Berhältnijfe, wie jie zwijchen Großbritannien 
und Deutjchland bejtehen, nicht hinreichend. Zwiſchen diejen beiden Ländern, 
die Rivalen im Welthandel jind, mit ftet3 zunehmenden und überjchiegen- 
den Bevölferungen, mit Arbeiterfragen, die beinahe über Leben und Tod 
von Millionen entjcheiden, und mit den unvermeidlichen Neibungen, die aus 
ihrem jcharfen Wettbewerb entjtehen müjjen, iſt etwas mehr ald ein Schiedd- 
gerichtvertrag nad) dem Mufter des englifch-franzöfiichen Vertrags erforderlid. 
Zwiſchen Großbritannien und Deutjchland ift die Lage nicht unähnlich derjenigen, 
die Lord Salisbury zu der Anficht führte, daß ein Schiedsgerichtövertrag zwiſchen 
Großbritannien und den Vereinigten Staaten wohl wünjchenswert jei, während 
er das bezüglich aller übrigen Völker nicht gelten laſſen wollte. Wir bedürfen 
tatjächlich, joweit Großbritannien und Deutjchland in Betracht fommen, eines 
Bertraged ähnlich demjenigen, über den Lord Salisbury mit den Vereinigten 
Staaten unterhandelt hat, eines Vertrages, der Vorſorge für jeden nur dent- 
baren Fall de Mikverjtändniffes zwiſchen ihnen trifft, eines Vertrages, der 
binjichtlich der nationalen Ehre und der vitalen Interefjen feine Ausnahme zuläßt, 
mit einem Worte, eine Vertrages, der nur zum Teil ein Schiebövertrag und 
hauptjächlich ein AusgleichZvertrag fein würde. Der Vertrag, der im Jahre 
1897 von Lord Paunceforte und Mr. Olney unterzeichnet, aber von dem ameri- 
kaniſchen Senat nicht ratifiziert wurde, weil die Majorität von 42 zu jeinen 
Gunſten gegen eine Minorität von 26 abgegebenen Stimmen um 4 Stimmen 
hinter der von der Berfajjung der Vereinigten Staaten für die Gültigkeit eines 
auf Bejtätigung lautenden Senatöbejchluffes vorgejchriebenen Zweidrittelmajorität 
zurüdblieb, war eines der größten Meifterwerle der Staatskunſt, die je aus— 
gearbeitet worden find. 

Der Hauptpunkt in dem Vertrage ging darauf hinaus, daß, wenn eine der 
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teien der Anficht fein jollte, daß in irgendeiner Schwierigkeit, die zwiſchen 
m entjtehen könnte, eine Frage von ernjtlicher nationaler Bedeutung ſich 
e, dieje Partei den Anjpruch erheben könne, daß der Fall fich nicht für eine 
dögerichtliche Verhandlung, aber fich für einen Ausgleich eigne. Daraufhin 
en die Parteien verpflichtet fein, je drei Schiedßrichter auß ihren höchjten 
ijbeamten zu wählen, die ihm entjcheiden jollten ohne Oberjchiedgrichter. Würde 
Urteil mit fünf gegen eine Stimme abgegeben, jo follte e8 abjolut bindend 
‚ Stünden bei der Entjcheidung vier gegen zwei Stimmen, jo joll jie gleich- 
3 abjolut bindend fein, fall nicht binnen drei Monaten nach ihrer Abgabe 
ipruch gegen fie erhoben würde. Selbſt im Falle des Einſpruchs follte eine 
mittlung von beiden Parteien angenommen und jo Zeit gewonnen werden, 
beide zu einer endgültigen Löſung fommen zu lafjen. Diejer Vertrag war, 
eit Großbritannien in Betracht fam, bindend, und wenn die Verfafjung der 
eimgten Staaten nicht eine beinahe unausführbare Beftimmung in der 
derung einer Zweidrittelmajorität fir die Ratifitation internationaler Verträge 
nelte, würde der Vertrag im gegenwärtigen Augenblide in voller Kraft fein. 
enfalls liegt nichts Utopijches darin, wenn man dafür eintritt, Daß derartige 
träge zwiſchen zwei großen Völkern, wer immer jie auch jeien, abgejchlofjen 
den jollten. Bor zwei Jahren war eine Schwierigkeit zwijchen den Ver— 
gten Staaten und Großbritannien zu jchlichten, die der Senat der Vereinigten 
unten für eine Sache von zu kritiichem Charakter erachtete, ald daß fie einem 
iedsgerichtshofe unterbreitet werden könne, die Streitigfeit wegen Der Grenze 
Alaska. Gleichwohl gab der Senat feine Zuftimmung zu der Bildung eines 
lichtungsausſchuſſes, der ſich aus drei britifchen und drei den Vereinigten 
ten angehörigen Juriften zujfammenjeßte. Einer der britifchen Juriſten war 
Lord Chief Juſtice Alverftone. Er gab feine Entjcheidung gegen die britifche 
dauung ab und zeigte auf dieſe Weife, daß eim britijcher Richter nicht durch 
male Empfindungen von dem abzulenlen war, was ihm die Stimme feines 
terlichen Gewiſſens vorjchrieb. Der Schiedögerichtövertrag, über den jebt 
hen Großbritannien und den Vereinigten Staaten verhandelt wird, geht nicht 
veit wie der Vertrag von 1897. Es ift leicht möglich, daß der Senat der 
einigten Staaten, der keineswegs die Majorität der Nation repräfentiert, da 
eder Staat ohne Rüdficht auf feine Einwohnerſchaft zwei Mitglieder in jene 
perihaft entjenbet, einen Schiedögerichtävertrag überhaupt nicht ratifizieren 
), obwohl niemand im Zweifel darüber ift, daß die Mehrheit der amerifani- 
n Bevölferung durchaus zugunften derartiger Verträge gejtimmt if. Was 
uſchland und Großbritannien anlangt, jo liegen, wie ſchon bemerkt, die Ver— 
niſſe zwijchen ihnen vielfach ähnlich jo wie zwifchen Großbritannien und 
Vereinigten Staaten. Außerdem haben wir feine Grenzftreitigkeiten zu 
ihten, feine Intereſſenſphären mehr abzugrenzen, feine foloniale Gegnerjchaft 
überwinden, aber wir haben, wie mit den Vereinigten Staaten, taujend Eleine 
ütigleiten, die aus dem zwijchen und entjtandenen und ſtets ſich mehrenden 
üftriellen Wettbewerb erwachjen, und wir bedürfen einer Verjtändigung darüber, 
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wie fie in bindender Weife friedlich und jchiedlich zur Beruhigung des Publikur 
in beiden Ländern beigelegt werden fünnen. Beide Völker müfjen wifjen, da 
wenn immer eine Schwierigkeit entfteht, ihr Handel und ihre Induftrie mis 
durch die Gerüchte von einem Kriege zu leiden haben werden, der auf di 
Weiſe praktifch unmöglich gemacht werden fünnte. Das ijt ein Ziel, dem mı 
rückhaltlos zuftreben follte. Wäre es zu erreichen, jo könnten die vier groß 
Nationen der Welt den Weltfrieden auf geraume Zeit fichern und, anitı 
ſich aus gegenfeitigem Mißtrauen gegeneinander zu bewafjnen, auf die Dau 
imftande fein, etwa von dem Gelde, das gegenwärtig für Rüftungen verjchweni 
wird, auf Ausgaben für das nationale Wohlbefinden und das nationale € 
deihen zu verwenden, was die erfte Pflicht ift, die Nationen gegen ſich jelbit 
erfüllen haben. 
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Hi Beginn des Jahres 1865 jchien überall Friede und Ruhe 
herrſchen. Kaijer Napoleon gab diefem Zuftande bei Eröffnung d 
Kammer am 15. Februar einen jelbitbewußten Ausdrud und juchte | 
Welt, vielleicht auch jich jelbjt, durch die Worte zu täufchen: „Im Merilo & 
fejtigt fi der Thron. Das Land kommt zur Ruhe, und feine unermeßlich 
Hilfsquellen entwideln fih. So gehen denn alle unfre Expeditionen ihrem En 
entgegen; unfre Zandtruppen haben China verlajjen; die Marine genügt, ı 
unſre Etabliffement3 zu ſchützen; unfre Armee in Afrita wird vermindert werd 
die nad) Merito gejchicten Truppen kehren bereit? nach Frankreich zurüd; d 
Garnifon von Rom wird bald wieder den Boden Frankreich betreten habeı 
und indem wir den Tempel ded Krieges fchließen, werden wir mit Stolz u 
einem neuen Triumphbogen diefe Worte einzeichnen können: ‚Dem Ruhme d 
franzöfiichen Armee für die in Europa, Afien, Afrifa und Amerika errungen 
Siege.‘“ 

Indem der Kaifer vom Throne herab den Beginn der Friedensä 
verfündigte, trug er der offenbar obwaltenden friedlichen Stimmung des Land 
Rechnung. Gleichzeitig erfchien es der Negierung durch die Klugheit gebote 
der auch in Frankreich verbreiteten Idee einer allgemeinen europäifchen Er 
waffnung, die fchon im vergangenen Jahre durch die Hoffnung auf den Konan 
angebahnt worden war, jo weit entgegenzufommen, al3 ed ohne eine wirtlid 
Schwächung der militäriſchen Macht Frankreichs gejchehen konn! 
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Diejed Entgegentommen bejtand zunächſt in der verhältnismäßig geringen 
fruteneinftellung (25000 Dann am 1. September 1864), jodann in einer 
minderung der Effektivftärke, indem der Kriegsminiſter Schon im Februar 1865 
: Entlaffung von 8000 Mann de3 Jahrganges 1858 zur Rejerve verfügte, 
ren Dienftzeit erjt mit dem Jahresjchluß abgelaufen war. Das ftehende Heer 
n hierdurch) auf eine Stärfe von 407000 Mann, was eine Verminderung 
zen 1864 um 19000 Mann darſtellte. Es war Abjicht, durch weitere Ent- 
fungn aus dem Reſte des Jahrgangs 1858, der noch in Stärke von etwa 
000 Mann bei den Fahnen war, die Effektivftärfe auf 400000 Mann herunter: 
ringen, einen Bejtand, den feit dem Srimfriege die politiichen Verhältniſſe 
mal3 erlaubt Hatten. 

Man konnte dieſe Maßregeln nicht lediglich als Scheinzugeftändniffe be- 
hnen, denn die frühzeitige Entlafjung zur Referve wäre zweifellos nicht er- 
st, wenn nicht in den maßgebenden Regierungskreiſen eine entjchieden friedliche 
tömung geherrjcht, wenn man im irgendeiner europäischen Frage für dieſes 
hr ein kriegeriſches Eingreifen beabfichtigt oder vorausgejehen hätte. Konnten 
Rejerven nötigenfall3 auch in wenigen Tagen wieder zu ihren Truppenteilen 
berufen werden, jo jtand Doch erfahrungsmäßig feit, daß diefe Mannjchaften 
m miltäriich geringwertiger waren als ſechsmonatliche Rekruten. Im franzö- 
ben Volle war die Abneigung gegen den Militärdienit jo groß, daß der 
at, einmal entlaffen, nur mit dem größten Unmut und Widerwillen zu den 
inen zurüctehrte. — Der Feldzug in Italien hatte diefe Erfahrung bejtätigt. 
ıh der Ausſage vieler Offiziere waren die wieder einberufenen Krimjoldaten 
ihlechteften Beftandteile der Regimenter. Man konnte aljo nicht annehmen, 
; die Regierung fich ohne Not einer Anzahl guter Soldaten entäußern würde, 
im Bedarföfalle minder gute wieder zu erhalten. 

Gleichwohl entftand eine irgend nennendwerte Shwädhung der 
mee aus diefer Maßregel nicht: das ftehende Heer wurde um einige taujend 
um vermindert, die der Reſerve zufloffen. ?) 

Gegen Ende ded Jahres 1865 erzwang Die jtetig ſich verjchlechternde 
anzlage ein weitere Zugeſtändnis bezüglich der Verminderung der Heeres» 
gaben. Das Organ diejer Beftrebungen, die auch unter den aufrichtigften 
hängern der Regierung viele Freunde fanden, war der Finanzminifter Fould, 

nah jahrelangem Widerftande des Kriegsminiſters, Marſchalls Randon, 
durchſetzte, daß durch Eaiferliches Dekret vom 15. November die Auflöjung 
wer beträchtlichen Anzahl von Cadres verfügt wurde. Sie erjtredte 

au 

225 Infanterielompagnien, 

46 Estadrons, 
37 Batterien. 


: überzählig gewordenen Offiziere wurden teil3 verabjchiedet, teild andern 


— 


1) ſtriegsarchiv. Bericht vom 27. Februar 1865. 
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Truppenteilen überwiejen; man hoffte die leßteren bi8 Ende 1867 in et: 
mäßigen Stellen untergebracht zu haben. Die Mannjchaften wurden auf ar > 
Truppenteile verteilt, wa dieſen wegen ihrer damaligen geringen Stärke — 
zugute fam. — Die Zukunft mußte lehren, wie weit der Saijer imftande e 
würde, den Offizieren und Unteroffizieren für die ihmen auferlegte Schädig ı 
ihrer Beförderungdaußfichten eine Ausgleichung zu gewähren. Borläufig ra 
wie ich in den verjchiedenften militärischen Kreifen feſtſtellen fonnte, der Eind u 
de3 Faiferlichen Defret3 um jo ungünftiger, als der Ehrgeiz umd die Beförderur ;: 
ſucht in der Armee aufs höchſte ausgebildet umd gejteigert waren. 

Auch durch diefe am 15. November verfügte Maßregel erfuhr weder « 
bisher vorhandene Maß von Schlagfertigkeit noch die Kriegsſtärle des Hein 
eine merfliche Aenderung; denn im Gegenjage zur preußiichen Armee bot d 
ftebenjährige Dienstzeit, in Verbindung mit dem Stapitulationdgejeg und |e 
Reihtum an Offizieren, der franzöfichen Regierung jederzeit das Mittel, i 
Kriegsfalle jofort neue Cadres fich zu jchaffen. !) 

Inzwifchen verlangte die in der Armee viel erdrterte Frage der € n 
führung eined neuen Gewehr meine unaudgejegte Aufmerkſamkeit. 3 « 
die Entjcheidung im Prinzip zugunjten des Hinterladerd gefallen war, trat jc o 
dadurd in die Erjcheinung, daß an Stelle des Oberften Neßler, des Gegr r 
eined jeden Hinterladerd, die Direktion der von Bincenne® nad) Chalons ız 
legten Schießjchule dem General de Lartigue Übertragen wurde, der von % 
Ueberlegenheit des Hinterlader8 überzeugt war. Gleichwohl vermochten fi d 
entjcheidenden Perjonen auf ein bejtimmtes Modell noch nicht zu vereinigen, ? 
bei den vorgenommenen Verſuchen keins den geftellten Anforderungen volllom ı 
entſprach.) — Wenn der Kriegsminiſter Marſchall Randon mit Erfolg i 
jeinem Streben beharrte, einer feiner Anficht nad) übereilten Entjcheidung i 
der Gewehrfrage entgegenzuarbeiten, jo durfte anderfeit3 nicht überſehen wer: ıı 
daß er die feit langer Zeit bejtehenden Mängel in der Schiefausbild:n 
der Infanterie richtig erfannt Hatte. Er begann die Heranbildung tücht x 
Schieflehrer ins Auge zu faljen, gab der Schiekjchule eine größere Ausdehn n 
und Bedeutung und tat das Geinige, um die Truppen zu einer jorgfältig: ı 
Pflege dieſes wichtigjten Dienſtzweiges anzubalten. °) 

Im Sommer 1865 erſchien in Paris zum Zwede de8 Studiums ie 
franzöfifhen Artillerie eine Kommifjion von drei preußiid: 
Artillerieoffizieren. Es waren der Öberjtleutnant v. Kamelet) ın 
Pommerfchen Feldartillerieregiment Nr. 2, Hauptmann Roerdanf?) von % 


1) Kriegsarchiv. Bericht vom 21. November 1865, 

2) Kriegdardiv. Bericht vom 27. Februar 1865. 

3) Kriegsarchiv. Beriht vom 1. Januar 1865. 

4) Zulegt Generalleutnant und Inſpelteur ber 2. Fußartillerieinipeltion zu Mes 
ein Bruder des jpäteren Kriegsminiſters. 

5) Zulegt General der Artillerie und Generalinjpelteur der Fußartillerie. 
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Artillerieprüfungstommiffton und Hauptmann v. Werder!) vom Gardefeld- 
artillerieregiment. Wenngleich ich den Herren Erlaubnisjcheine beim Kriegs— 
minifterium ausgewirkt Hatte zur Befichtigung der einzelnen Etabliſſements, fo 
beobachtete man ihnen gegenüber doch eine große Zurüdhaltung. Um fo wert- 
voller war es, daß meine nahen Beziehungen zum Oberften v. Berdheim 
es den Offizieren ermöglichten, am 8. Juli einem Ererzieren und einem Schießen 
der reitenden Gardeartillerie in Berjaille® beizuwohnen, deren Kommandeur 
Oberſt v. Berdiheim war. 

Die Mannjchaften, lauter ausgeſuchte, großenteild altgediente und deforierte 
Leute, machten beim Exerzieren einen vortrefflihen Eindrud; die Zug- und 
Heitpferde waren von vorzüglicher Beichaffenheit; die Ausrüftung entiprechend. 
Das Schießen dagegen war äußerſt mäßig; wohl aus diefem Grunde wurde 
und auch über die Treffergebnifje Feinerlei Aufjchluß gegeben. 

Als wir nach Beendigung der Uebungen an dem gemeinfamen Mittagefjen 
der Offiziere teilnahmen, drängte Oberjt v. Berdheim den Oberftleutnant 
v. Kamele, ihm offen feine Anficht über das Gejehene auszufprechen. Das 
alsbald abgegebene Urteil: „Mannjchaften, Pferde, Ausrüftung, Ererzieren aus- 
gezeichnet; das Schießen läßt jehr zu wünjchen,* ift mir lebhaft in der Er- 
mnerung geblieben.?) 

Bon wie großer Bedeutung bei Ausbruch eines Krieges für jede Heeres- 
kitung eine zuverläjjige Berechnung der Zeit ift, die der Gegner ge- 
braucht, um feine Armee zu mobilifieren und zujammenzuziehen, haben 
die Kriege 1866 und 1870 überzeugend eriviefen. Wenn nun die Anlage und 
Ausdehnung des franzöfiichen Eijenbahnneges der Deffentlichkeit angehörte und 
vom heimiſchen Generalftabe pflihtmäßig mit Sorgfalt ftudiert wurde, jo war 
&ö meine Aufgabe, zunächit über dad Material und Perſonal möglichit genaue 
und zuverläfjige Angaben zu bejchaffen; ſodann, die Kenntnis derjenigen Grund- 
läge und Dienftvorfchriften zu vermitteln, nach denen die franzöſiſchen Behörden 
beim Truppentransport zu verfahren hatten. 

Die erjtere Aufgabe vermochte ich zu löſen auf Grund der Zufammen- 
fellungen, wie ſolche von den Eifenbahndireftionen angefertigt waren. Bei den 
zur Bearbeitung der zweiten Aufgabe vorgenommenen Nachforſchungen ftellte 
fh jedoch die überrajchende Tatfache Heraus, dak fir den Transport von 
Truppenmafjen in Frankreich weder Beitimmungen noch Einrichtungen vorhanden 


1) Zulegt Oberjt und Kommandeur des Hefiiihen Feldartillerieregiments Nr. 11. 

2, Am 18. Yuguft 1870 fommandierte General v. Berdheim die Artillerie des 
VL Armeelorps (Eanrobert) bei St. Privat. Nah der Kapitulation traf id ihn in Metz 
und jpeifte mit meinem alten Freunde im Hotel.de Meg zu Mittag. Im Laufe der Unter— 
haltung über vergangene Zeiten fragte er mi: „Was ijt wohl aus unferm Freunde 
Ramele geworden?“ Auf meine Antwort: „Er bat am 18. Auguſt bei Gravelotte die 
Artillerie des VIII. Armeelorp8 fommanbiert, gegenüber Ihrem II. Armeelorps,“ ſchwieg er 
eine Beile. Dann meinte er: „Sa, ja, er war zwar fehr taub, aber ich merkte fhon damals 
in Berfailles, daß er viel wußte und veritand.“ 
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waren, die mit den in Preußen bejtehenden Hätten verglichen werden fünnen. 
Dagegen vermochte ich auf Grund zuverläjfiger Angaben und forgfältiger Studien 
über den XTruppentransport im Sriegsjahre 1859 dem Großen Generalftabe das 
Material zu liefern zu einem Urteil darüber, welche Leiſtungen zurzeit von den 
franzöfiichen Eijenbahnen im Falle bedeutender Truppenfonzentrierungen zu er- 
warten jein würden!) Daß e3 ein verhängnisvoller Irrtum der franzöftichen 
Heeresverwaltung war, zu glauben, man könne ohne fehr gründliche und um— 
fafjende Vorarbeiten eine große Armee mittel der Eiſenbahn ſchnell und mit 
Ordnung verjammeln, und daß in dieſer Beziehung erhebliche Fortjchritte feit 
1859 nicht gemacht waren, hat der Beginn des Krieged 1870 jchlagend dargetan. 

Im Laufe des Jahres 1865 fand im der franzöfilchen Armee ein Wechjel 
in den höchſten Kommandojtellen ftatt, der auch für die übrigen Heere, 
insbeſondere das preußijche, des Interefjes nicht entbehrte. 

Durch den unerwarteten Tod des Marſchalls Magnan im Mai 1865 war 
dag Oberfommando der Armee von Paris freigeworden. Es umfaßte außer 
den vier Divifionen der Armee von Parid in gewiffen Momenten auch die 
Kaijergarde, deren Chef der Marjchall Regnault de St. Jean dD’Angely 
war. Die Verfügung über eine Armee von 60000 Mann in der Hauptftadt 
verlieh daher dieſem Poſten nicht nur eine militärische, jondern aud) eine politische 
Bedeutung. Die Frage, wer zum Nachfolger des Marſchalls Magnan ernannt 
werden würde, mußte ein weit über die militärischen Kreije Hinausgehendes Inter: 
ejfe erregen. Die Regierung wiünjchte vor allem einen politich durchaus zuper- 
läjjigen, der herrſchenden Dynajtie ergebenen Mann. Der Marſchall Canrobert?) 
Ichien in diefer Beziehung die meijte Gewähr zu bieten. Für jeine Ernennung 
jprach ferner, daß die Stimme der Armee dem Marjchall kein hervorragendes 
Führertalent zutraute und jeine Stellung als Oberfommandierender der Armee 
von Paris es dem Saifer ermöglichte, den von ihm hochverehrten Marjchall im 
Kriegsfalle ohne ein aktives Kommando in Paris zurüdzulafjen. Endlich Hatte 
ih Canrobert, übrigens ein ritterlicher Charakter, in Lyon durch Mangel 
an Takt und ein Uebermaß von Selbjtbewußtjein in gleichem Grade die Ab: 
neigung der Truppen wie der Bevölkerung zugezogen; ein Konflikt mit dem 
dortigen Kardinal, hervorgerufen durch die Forderung des Marjchalld, beim 
Betreten der Kirche von den Truppen mit militärifchen Ehrenbezeugungen emp- 
fangen zu werden, Hatte ein beſonders peinliches Aufjehen erregt. Begreiflicher: 
weile war e3 dem Kriegsminiſter infolge diefer Sachlage und Vorkommmiſſe 
um jo erwinjchter, den Marjchall von Lyon fortzunehmen, als die jozialen Ber- 
hältniffe in Paris eine Gewähr boten gegen eine Wiederholung ſolch unliebjamer 
Borgänge. 

Wie jedesmal in ähnlichen Fällen, jo entftand auch jeßt das Gerücht von 


Kriegsarchiv. Bericht vom 23. Mai 1865, 
2) 1870 Slommandeur des VI. Armeelorp8 und bei der Sapitulation von Metz in 
Kriegsgefangenfhaft geraten. 
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einer allgemeinen Beränderung in der Bejegung der höheren Kommandoſtellen. 
In der Tat war die Notwendigkeit einer Auffriſchung der franzöfiichen Rang» 
Iifte in ihren Spitzen nicht zu verfennen. 

Bon den Generalen, die in der Krim und Italien den Marjchallitab ge- 
wannen, konnten für den Kriegsfall nur noch wenige in Betracht kommen. Der 
Marihall Baraguay d' Hilliers war 70 Jahre alt!) und ſeit längerer Zeit 
leidend. Fore ys) Kommandoführung in Nancy hatte den Erwartungen an 
maßgebender Stelle wenig entjprochen. Der General Montauban, feit 1862 
Graf v. Palitao,?) damals 69 Jahre alt, Hatte fich allerdings in China 
den Ruf eines tapferen und geſchickten Truppenführer® erworben, allein feine 
afritaniiche Bergangenheit, namentlich feine dortigen PBrivatverhältnifje hafteten 
ihm in unangenehmer Weiſe an. Der Kriegsminiſter Marjchall Graf Randon 
Hand im der Armee in Hoher Achtung. Er Hatte den ruffiichen Feldzug 1812 
md die Kriege 1813/14 mitgemacht, war bei Lügen verwundet worden ımd galt 
als ein tüchtiger VBerwaltungsmann. Doc mahnten feine 70 Jahre an das 
Ende feiner Laufbahn; der Ruhepoſten im Palais der Ehrenlegion wurde ihm 
jugedacht. 

So famen unter den Großwürdenträgern nur die Marjchälle Mac Mahon, 
damals 57 Jahre alt, Niel!) und Bazaine für ein Hohes Kommando in 
Kriegäzeiten in Betradht. Da Bazaine unter den damaligen Berhältniffen in 
Nerito durchaus unentbehrlich war, jo erihien Mac Mahon berufen, für den 
Fall eines europäiſchen Krieges die erſte Stelle einzunehmen. Unter den jüngeren 
Seneralen blickte die Armee mit Vertrauen auf Bourbali, d’Autemarre, 
La Motterouge, Leboeuf, Trochu und glaubte in ihnen die zukünftigen 
füheren Führer zu erfennen. Aber Napoleon jelbjt jchien in feinen von ihnen 
schte8 Vertrauen zu jeßen. 

General Zeboeuf?) war damals Generalinfpekteur der Artillerie und, wie 
ih mid auch im perjönlichen Verkehr überzeugen konnte, ein entjchiedener Gegner 
der Einführung von Hinterladern, was für die Ueberlegenheit der deutjchen 
Artillerie über die franzöfiiche 1870 ſehr ind Gewicht gefallen iſt. 

Reit näher ftand mir Trochu, ein General von glänzender militärifcher 
Vergangenheit, hervorragendem und freiem Urteil, hoch angejehen in der Armee 
als jelbitändiger und uneigennüßiger Mann, ein höchjt anziehender Gefellichafter.®) 


ı) Er hatte bei Leipzig einen Arm verloren. 

N) 1863 aus Merilo zurüdgelehrt, wo er ji wenig bewährte. 1861 hatte er ben 
Königsmandvern bei Grevenbroid in der Aheinprovinz beigewohnt, wo der Sieger von 
Nontebello vom Brinzregenten mit großer Auszeihnung behandelt wurde. 

3, 1870 während bes Krieges kurze Zeit Kriegsminiſter. 

9 1869 als Kriegsminiſter geitorben. 

5) Wurde 1869 als Nachfolger Niels Kriegsminiſter und beim Ausbruche des deutſch— 
ftanzöſiſchen Krieges Chef des Generaljtabes des Kaifers, dann Kommandeur des III. Armee- 
lorps und mit diefem in Met friegsgefangen. 

®) Beionders häufig jah ich den General Trohu in dem Salon der Gräfin See— 
ba, geb. Gräfin Neffelrode, der Gemahlin des Königlih fähfifhen Gejandten. — 
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Er machte kein Hehl aus feiner Anficht, daß die franzöfiiche Armee zurüd- 
gegangen jei. Der Dynajtie jtand er feindlich gegenüber, und nie erjchien er 
in den Xuilerien, woraus ſich des Kaijerd Stellungnahme zu dem begabten 
General genügend erklärt. — 

Ende Auguft 1865 wurde ich vom Könige nach Merjeburg berufen, um 
dajelbjt in feinem Stabe den Mandvern des IV. Armeelorps beizuwohnen. 
Kurz vor meiner Abreije von Paris war dort die am 14. Auguft in Gajtein 
zwiiden Preußen und Dejterreih abgejhlofjjene Konvention 
bekaunt geworden, die einen Waffenjtilljtand in dem Streite über dag endgültige 
Schickſal der Elbherzogtümer darſtellte. Ich vermochte aljo noch das lebhafte 
Mifvergnügen des Kaiſers Napoleon und des Miniſters des Auswärtigen 
Drouyn de Lhuys über diejen diplomatiichen Zwilchenfall zu beobadıten, 
der der franzöfifchen Regierung bis auf weiteres die Hoffnung nahm, aus der 
jchle3wig=holiteinschen Verwidlung den Krieg zwifchen den beiden deutjchen Groß— 
mächten hervorgehen zu jehen. 

Bei meinem Eintreffen in Merjeburg konnte ich dem Könige die in den 
Tuilerien herrjchenden Stimmungen und Strömungen jchildern, über deren weitere 
Entwidlung ich durch vertrauliche Mitteilungen des Grafen Goltz dauernd 
genau unterrichtet blieb. Schon am 29. Augujt hatte der Kaifer dem Botjchafter, 
allerdings in jchonender Form, jein Mipbehagen über das Hinausſchieben einer 
endgültigen Zöjung der ſchleswig-holſteinſchen Verwicklung ausgejprochen. Noch 
mehr trat diefe Spannung in dem Berfehr de3 Grafen Gol mit dem fran- 
zöfischen Minijter hervor, deſſen Sympathien offenkundig der üjterreichiichen 
Seite zuneigten. 

Wenn auch, wie ich mich überzeugen konnte, dieſe franzöſiſche Berjtimmung 
die Befriedigung des Königs über den Abſchluß der Konvention wenig trübte, 
jo hielt do Graf Bismard es für ratjam, ſich anfangs Oktober über Paris 
an dad Hoflager des Kaiſers nach Biarritz zu begeben, in der Abficht, 
einmal, die Bedenken Napoleons gegen die Konvention zu zerjireuen; jodanır, 
für den Fall eines preußijch-öfterreichiichen Krieges, den er als wahrjcheinlih 
jtet3 im Auge behielt, die Abjichten des Kaiſers in mündlicher Ausjprache zu 
erforjchen. 

Während eines fiebentägigen Aufenthaltes in Biarriß, zu dem auch Graf 
Goltz, der mich über die Vorgänge unterrichtet hielt, jowie der Legations- 
jefretär bei der Pariſer Botjchaft, v. Radowitz,!) beide als Gäſte des Kaijerz, 
herangezogen waren, erreichte Graf Bismarck das eritere politiiche Ziel völlig. 
Bezüglich de3 zweiten hielt fich der Saifer dem Minifter gegenüber in einer 
wohlwollenden Zurüdhaltung. Gleichwohl erfannte Bismards Scharfblid, dat 
Napoleon einem preußifcheitalienischen Bündnis gegen Dejterreich jowie einem 


Daß Trohu während de3 Krieges 1870 Gouverneur von Paris war und an der Spike 
der Regierung der nationalen Berteidigung jtand, ijt befannt. 
2) Jetzt deutiher Botichafter in Madrid. 
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Erwerb der Elbherzogtümer freundlich gegenüberitehen werde, Da er jo das 1859 
durch die kluge Politit des Prinzregenten vereitelte Ziel der Befreiung Venetiens 
nunmehr auf dieſem Wege zu erreichen hoffte; auch Hatte der Minijter den 
rihtigen Eindrud, daß der Kaijer auf die Weberlegenheit der öſterreichiſchen 
Armee rechne und fich im geeigneten Augenblid das Schiedsrichteramt vor— 
behalten werde. 

Die Wahrjcheinlichkeit eines öfterreichiichen Waffenerfolges hatte der Kaiſer 
abgeleitet au& feinen Erfahrungen während des Krieges 1859, der ihn mit 
einer hohen Meinung von der Tapferkeit diefer Armee erfüllt Hatte. Wie ich 
in Bari? nach meiner Rückkehr aus Deutjchland feftitellen konnte, war er in 
diefer Anficht beftärft worden durch die Berichte des franzöfischen Militärattache3 
in Wien, des mir nahe befreundeten Oberjten Merlin. Der Irrtum dieſes 
Offizierd entiprang der Siegeözuverficht in den Streifen feines Wiener Verkehrs 
und wurde um jo verhängnisvoller, ald in Paris das Gegengewicht in den 
Berichten des franzöſiſchen Militärattaches in Berlin, des Grafen Clermont— 
Tonnerre, fehlte. Diefem war wohl die militärische Tüchtigkeit der preußifchen 
Armee nicht unbefannt geblieben, denn er Hatte im preußijchen Hauptquartier ' 
dem Feldzuge gegen Dänemark 1864 beigewohnt. Ob jedoch feine Bericht 
erftattung durch die Kenntnis der politischen Pläne ſeines Kaiſers und Die 
ötterreichiichen Sympathien des Kriegsminiſters, Marſchalls Nandon, un— 
mifentlich beeinflußt worden iſt, lafje ich dahingeſtellt jein. 

Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, daß in Diejer für Preußen fo 
frittichen Zeit, insbejondere bei der unklaren Haltung Frankreichs, von größter 
Bedeutung die Meinung war, die man in Berlin an entjcheidender Stelle von 
er Leiſtungsfähigkeit der franzöfiichen Armee fich bildete. Die Ergebnijje 
meiner diesbezüglichen Beobachtungen während des Jahres 1865, 
wie ſolche in meinen dienftlichen Berichten Ausdruck fanden und vorjtehend in 
den Hauptpunkten erörtert worden find, gipfelten in dem Nachweile, daß die 
<hwähen der Armee während de genannten Jahres Feine AbHilfe gefunden 
hatten. Das Rekrutierungs- und das Kapitulations- (Dotations-) Gejeg waren 
unverändert geblieben, die Stärke der Armee für einen europäijchen Krieg un— 
genügend, Die Bewaffnungsfrage der Infanterie noch im Stadium der Verſuche, 
dad Geſchützſyſtem minderwertig, die Mobilmachjung und Zujammenzichung der 
Armee ohne ausreichende Vorbereitung. Dazu kam die Fortdauer de3 mexi— 
Imtichen Unternehmens, das fortgejeßt Verſtärkungen aus Frankreich erforderte 
und nach den Berichten des Marjchall® Bazaine eine Befeftigung de3 Throne 
des Kaiſers Maximilian nicht in Ausſicht ftellte. 

Meinem Glauben an die Ueberlegenheit Preußens iiber Frankreich im Kriegs— 
talle hatte ich bei meiner Anwefenheit in Merfeburg ſowie bei jpäteren Ber: 
anlafjungen dem Könige gegenüber wiederholt Ausdrud gegeben. Die politijche 
Sage des Augenblid3 und Privatbriefe des Grafen Golß, der mich über die 
Stimmung in Paris unterrichtet hielt, veranlaßten mich, jede Gelegenheit zur 
Erörterung diejer Frage mit dem Könige zu benugen umd ihm zur verfichern, 
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daß nicht allein im franzöjifchen auswärtigen Minifterium, jondern auch ir 
allen Dffiziertreifen die Sympathien für Oeſterreich ebenjo überwiegend jeien, 
wie der Glaube an die Ueberlegenheit jeined Heeres über das preußiiche; mur 
vereinzelte höhere Offiziere, darunter vor allem General Bourbaki und Oberft 
v. Berdheim, feien von der hervorragenden Tüchtigfeit der preußijchen Armee 
durchdrungen. 

VII 

Im Laufe de Januard 1866 waren die durch kaiſerliches Dekret vom 
15.November 1865 angeordneten Armeereduftionen jämtlich zur Ausführung 
gebracht, die aufgelöften Truppenteile aus den Armeeliſten verichwunden.!) Die 
verabjchiedeten Offiziere wurden durch die unabläfjfigen und Hartnädigen Be— 
mühungen des Kriegsminiſters, Marjchall3 Randon, zum größten Teil in der 
Bivilverwaltung untergebracht. 

Weit wichtiger für das Ausland war der Stand der merilanijchen 
Frage, die namentlich jeit Eröffnung der Sigungen des gejeßgebenden Körpers 
am 15. Januar die öffentlihe Meinung wie die Armee lebhaft bejchäftigte. Die 
Aeußerung des Kaifers in der Thronrede: „In Mexiko befeftigt jich die durch 
den Willen des Volkes begründete Regierung“ dedte ſich zwar mit der Schön: 
färberei der Parijer Preſſe, widerjprach aber völlig den Berichten des Marſchalls 
Bazaine. Denn in diefem Augenblide, wo die gewichtige Stimme der Ber- 
einigten Staaten nicht mehr überhört werden konnte, mußte die franzöfijche 
Regierung fich darüber völlig Kar fein, daß die Gründung des merikanijchen 
Kaiſerreichs ein verfehltes Unternehmen war, und daß dieſer Thron zuſammen— 
brechen würde, jobald der legte franzöfiiche Soldat den mexikaniſchen Boden 
verließ. 

Wenn man fi in den offiziellen Kreijen von Paris den Anjchein gab, 
al3 ob man bezüglich; Amerikas unbeforgt jei, im Falle eines Krieges aber auf 
die energiſche Unterftügung durch die öffentliche Meinung und auf die freudige 
BZuftimmung der Armee rechnen könne, jo entſprach die nicht den tatjächlichen 
Verhältniſſen. Insbejondere war die Armee, wie ich mich überzeugen konnte, 
einem Kriege gegen Amerifa ebenjo abgeneigt wie das Land. Mit richtigem 
Blide jah fie dort fein günjtiges Feld zur Erwerbung von Lorbeeren; vielmehr 
war die Sehnjucht nad der Rückkehr des Expeditionskorps auf das höchſte 
gefticgen. Man empfand nicht allein die Feſſel, die der militäriſchen Macht: 
jtellung Frankreichs in Europa angelegt war, jchmerzlichjt, jondern führte auch 
die Notwendigkeit der verhaßten Armeereduftion auf die Koſten der mexikaniſchen 
Expedition zurüd.?) Aus ficherer Quelle erfuhr ich anfangs Februar, daß der 
Kriegäminifter dem Kaiſer einen wahrheitsgetreuen Bericht über die Stimmung 
im Lande und über die Bejorgnid wegen eined Konflitt3 mit Amerika vorgelegt 
hatte. Mir gegenüber äußerte der Marjchall auf einem feiner wöchentlichen 


1) Kriegsarchiv. Beriht vom 30. Januar 1866. 
%) Kriegsarhiv. Berichte vom 30, Januar und 7. Februar 1866, 
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Empfangsabende, Die ich ſelten zu verjäumen pflegte, „der Kaifer dürfe fich 
durch eine etwaige günftige Abjtimmung in den Kammern nicht täujchen lafjen. 
Man wife im Lande genau, was eine jolche Mehrheit zu bedeuten habe. König 
Louis Philipp Habe im Jahre 1848 in der Kammer die Mehrheit auch für ſich 
gehabt und dennoch die Tuilerien räumen müſſen.“ 

Ih konnte nach Berlin berichten, !) daß jelbjt bei jchnelljtem Abjchluß der 
mit Nordamerifa und dem Kaiſer Maximilian über die Räumung von Meriko 
im Gange befindlichen Verhandlungen die Einſchiffung der vorderjten Abteilung 
nicht vor Oftober, die Rückkehr des ganzen Korps nicht vor 1867 zu ermöglichen, 
für dad ganze Jahr 1866 ſomit ein Armeeforp3 von 30000 Mann 
der Berwendung in Europa entzogen blieb. 

Diefe Sachlage war um jo bedeutfamer, als um dieje Zeit die Möglich: 
feit eine3 preußiſch-öſterreichiſchen Krieges jchärfer ind Auge gefaßt 
werden mußte. Am 26. Januar hatte Graf Bismarck in Wien Beſchwerde 
erhoben über die öſterreichiſche Verwaltung in Holftein und die Frage geftellt 
ob die Allianz der beiden Mächte noch als fortdauernd zu betrachten ſei. Die 
am 7. Februar jeitend ded Grafen Mens dorff gegebene ablehnende Antwort, 
die nah Inhalt und Form den König aufs peinlichite berührte, ließ nur noch) 
wenig Hoffnung auf Frieden und führte zur Einberufung eines großen 
Ninifterrate3 am 28. Februar zum Zwede einer umfaljenden Erwägung 
der Lage. Außer dem Sronprinzen, den Miniitern, den Generalen 
Noltke, Manteuffel und Alvensleben war auch der Botjchafter Graf 
Golf zugezogen. Diejer kehrte in den erjten Tagen des März nad) Paris 
jzerüd und teilte mir den Berlauf des Minijterrat3 mit. Bor allem Hatte das 
Auftreten ded Königs und die entjchiedene Stellungnahme des Generals 
v.Manteuffel für den Krieg gegen Deiterreich, zu deſſen überzeugteften An- 
bängern er bi3 dahin gezählt wurde, einen tiefen Eindrud auf den Botjchafter 
gemacht. Im einer Audienz, die diejer jchon am 5. März beim Kaiſer Napoleon 
hatte, wurde die Frage von Kompenſationen erörtert, ohne daß der Kaiſer be- 
ftmmte Forderungen jtellte. 

As ih Mitte März, wie alljährlich, zur Geburtstagsfeier de3 Königs nach 
Berlin reifte, Hatte fich die politiiche Lage inzwijchen noch bedrohlicher geftaltet. 
Seit Beginn des März kamen nad; Berlin Nachrichten über eine Reihe von 
Mafregeln, die eine Mobilmachung der öÖfterreichifchen Armee vorzubereiten be- 
fimmt waren; von noch größerer Bedeutung aber war die am 14. März erfolgte 
Ankunft des italienischen Generald Govone, der noch an demjelben Tage die 
Verhandlungen mit dem Grafen Bismard über den Abſchluß eines Bünd— 
niſſes begann. 

Die Audienz beim Könige gab mir Gelegenheit, im Sinne meiner 
biöherigen jchriftlichen und mündlichen Berichterftattung Vortrag zu halten. Ich 
wies darauf Hin, daß im Gegenjage zu den Phrajen von der ewig friegäfertigen 


!) ſtriegsarchiv. Berichte vom 30, Januar und T. Februar 1866. 
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franzöfiichen Armee ihre numerische Offenfivftärfe keineswegs jo bedeutend jet, 
wie das geblendete Europa jeit zehn Jahren anzunehmen jich gewöhnt Hatte, das 
vielmehr jenfeit3 des Rheins von einer Sriegäbereitichaft im großen Stil nicht 
die Nede fein könne, und daß Frankreich aus den wiederholt berichteten Gründen 
zurzeit nur eine Armee von höchitend 150000 Mann, und zwar erjt nad 
mehreren Wochen, aufzuftellen vermöge Am Schluffe der Audienz fragte mic) 
der König, wie fich der Kaijer Napoleon im Falle eines Krieges mit Defterreich 
ftellen würde. Ich erwiderte, daß der Kaiſer, meiner Anjicht nach, von einem 
Siege der öſterreichiſchen Waffen überzeugt fei, und daß er nur darauf warte, 
als Schiedärichter Europas auftreten zu fünnen, dann würde er auf jeinen 
Liebling3gedanfen, die nationale Unabhängigkeit Italiens, zurückkommen und die 
für ihn unbeilvollen Folgen des Waffenjtillitandes von Billafranca zu bejeitigen 
juchen. „Der franzöfiihe Militärattache in Wien, Oberſt Merlin,“ !) fügte ich 
Hinzu, „bejtärft den Kaiſer in der Anficht, daß die Preußen unterliegen werben. 
Wenn der Kaijer im übrigen einer SKonjolidierung Preußen? im nördlichen 
Deutjchland wohlwollend gegenüberzuftehen jcheint, jo jind mir zwar die Be- 
dingungen, die er Hierfür jtellt, nicht befannt. Meiner Anficht nach) darf aber 
jeinen Freundfchafts- und Friedensverficherungen in feiner Weiſe getraut werden. 
Zugleich ſtehe ich für die Unfähigkeit Frankreichs, augenblidlich einen großen 
Krieg zu führen, ein.“ Der König erwiderte, daß er entſchloſſen jei, um ber 
Eldherzogtümer willen mit Dejterreich Krieg zu führen, falls dieſes bei feiner 
preußenfeindlichen Politik beharre; aber er wolle nicht zum Kriege drängen. 
Bismard und Moltfe jeien der Anficht, daß möglichft bald ein Grund ge 
funden werden müjje, um den Srieg zu beginnen. Dies jei faum jchwer, da 
Deiterrei) in unverhüllter Weije Kriegsvorbereitungen treffe. Er verkenne 
durchaus nicht die Richtigkeit der militärischen Gründe, die Bismard und Moltte 
veranlaßten, dieſe Politit bei ihm durchzujegen, aber er allein habe die Ber- 
antwortung für einen ſolchen Krieg zu tragen. „Deshalb warte ich,* ſchloß der 
König, „bis alle Mittel friedlicher Verftändigung erjchöpft find, um dann im 
Snterejje und zur Ehre Preußens das Schwert zu ziehen.“ 

Aus diefer Unterredung ging für mich von neuem hervor, daß e3 dem 
Könige allerdings ſchwer wurde, einen Krieg gegen Dejterreich zu führen, daß 
aber bei ihm von öſterreichiſchen Sympathien nicht die Rede fein konnte. Olmütz 
blieb ihm unvergefjen. Jahre hindurch Hatte er in rajtlofer Arbeit eine Armee 
geichaffen, die imjtande jein jollte, wenn die Stunde für Preußen jchlug, den 
Sieg zu gewährleijten. Aber in jeiner loyalen Gejinnung wollte er auch vor 
der Welt das Necht auf feiner Seite wijjen. 

Kurz darauf Hatte ih Vortrag bei dem General v. Moltke über 
die Kriegsbereitſchaft des franzöfifchen Heeres. Auf die Frage, wie jtark meiner 
Anfiht nach ein Objervationstorp am Rhein jein müſſe, um einer etwaigen 


1) Oberſt Merlin hatte als ehemaliger Adjutant des Kriegsminiſters auch auf diefen 
Einfluß. ; 
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Einmiſchung Frankreichs in einen Krieg Preußens und Italiens gegen Deiter- 
reich wirkſam entgegentreten zu können, erwiderte ich: „Meiner Anjicht nach iſt 
Frankreich nicht in der Lage, zurzeit mit bedeutenden Kräften aufzutreten; mäßige 
Truppenzufammenziehungen am Rhein werden genügen.“ !) 

Moltte ftimmte mir bei und jagte, er brauche das VII. und VIIL Armee» 
lorps gegen Dejterreich; er wolle fich dieferhalb mit dem Kriegsminiſter v. Roon 

in Verbindung jeßen. 

Sn Berlin war man ji), wie hieraus — an den maßgebenden 
Stellen über die damalige militäriſche Lage Frankreichs vollklommen klar. Kurz 
und treffend iſt dies durch die Worte eines Hiſtorikers wiedergegeben: „Ohne 
ernſtliche Sorge für die Sicherheit der Rheinlande wurde der kühne Zug auf 
Bien unternommen.“ 

ALS ich nach Paris zurückgekehrt war, konnte ich über den Stand der 
Bewaffnungsfrage nach Berlin berichten.?) Nach dreijährigen Verſuchen 
md Schwanfungen jchien endlich ein Entjchluß gefaßt zu jein. Das für Die 
Beratung diefer Angelegenheit zujammengejegte Spezialtomitee hatte ein Hinter: 
ladung3gewehr angenommen, dejjen Konjtruftion im wejentlichen dem preußijchen 
Zündnadelgewehr entjprach. Man Hatte jedoch das Kaliber von 13 auf 11 Milli 
meter berabgejegt, wodurd eine größere Raſanz der Flugbahn gewährleijtet 
wurde; der Verſchluß war nach dem Syſtem Chaffepot hergeftellt. Die Fabriken 
zu Chätellerault waren mit der Anfertigung von vorläufig 1500 Stüd bejchäftigt, 
mit denen drei Bataillone im Lager von Chalons verjuchsweife bewaffnet 
werden follten. Man nahm an, daß die endgültige Einführung für die ganze 
Armee im Juli 1866 werde befohlen werden, nach Abhaltung der Probejchießen 
dafelbjt vor dem Kaiſer. Meiner Anficht nach mußte indeffen die Ausrüftung 
der gejamten Infanterie mit dieſer Waffe bei angeitrengtefter Tätigkeit mindeſtens 
zwei Sahre in Anjpruch nehmen. 

Am 8. April war das preußijch-italienifche Bündnis zu Berlin zum Ab— 
ihluffe gelangt. Gelegentlich meine3 Vortrages beim General v. Moltke Hatte 
diefer mich beauftragt, von jeßt ab Die Beziehungen zu dem italienischen Militär- 
attache zu Paris, Oberjten Grafen Bimercati, lebhafter zu pflegen, als Dies 
bisher gejchehen war. Der Graf war mehr Diplomat oder vielmehr diploma- 
tiicher Agent als Soldat, über die franzöfische Armee wenig unterrichtet, aber 
als Bertrauensmann des Königs Viktor Emanuel fowie des preußen- 
freundlihen Brinzen Napoleon und jeiner italienifchen Gemahlin auf poli- 
tiichem Gebiete meiſt gut orientiert. 

Gelegentlich einer in den erjten Tagen des Monat? Mai mit mir ftatt- 
gehabten Unterredung ließ er zu meiner großen Ueberrajchung die Worte fallen, 


’) „Mr. de Lo&, envoy& en courrier ä Berlin, confiait A un de ses amis qulil 
apportait au roi des assurances qui lui permettraient de dögarnir les provinces rhenanes 
et de jeter quatre-vingt mille hommes de plus en Boh@me“. Rothan, La politique 
frangaise en 1866, p. 142 Anm. 

&) Kriegsardiv. Bericht vom 26. April 1866, 
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„Frankreich würde Preußen zur Seite ſtehen, jobald die nötigen Kompenſationen 
am Rhein fichergejtellt ſeien“. „L’empereur demande les frontieres de 1814 
et le Palatinat. Si vous faites ces sacrifices vous aurez une armee frangaise 
à cöte de vous.“ ch erwiderte dem Dberften, daß mir diefe Mitteilung ſehr 
interejjant ſei; da fie aber nicht zu meinem Reſſort gehöre, jo möge er jich mit 
dem Botjchafter in Verbindung feßen. Graf Bimercati lehnte dies mit Dem 
Bemerken ab, man wijje in den Tuilerien jehr wohl, daß Graf Goltz ſich eher 
die rechte Hand abbauen als ein deutjche® Dorf abgeben würde. Es läge Daher 
nicht in den Intentionen, mit dem Botichafter hierüber zu verhandeln. Außer: 
dem verlange der Kaiſer auch gar feinen Vertrag, jondern nur zwei Zeilen von 
der Hand des Königs. Um dieſe zu erreichen, ſei eine gewandte und patriottjche 
Perjönlichkeit erforderlich, die zugleich das Vertrauen des Königs und Des 
Kaiſers, jowie den Mut bejäße, die ganze Sache auf die eignen Schultern zu 
nehmen. General Fleury!) habe geraten, fich am mich zu wenden. Sei ich 
bereit, jo möge ich vertraulich zu dem General fommen, der dad Weitere mit mir 
bejprechen werde. 

Meine Antwort konnte nicht zweifelhaft fein, da die ganze Angelegenheit, 
wie ſchon erwähnt, außerhalb meines Reſſorts lag. Ich jegte aber jofort den 
Botichafter von dem Borjchlage in Kenntnis und fügte Hinzu, daß der Kaiſer 
nunmehr die in Biarrik gegenüber dem Grafen Bismarck beobachtete Zurüd- 
haltung in vertrauten Kreijen aufzugeben und für jeine Barteinahme gewiiie 
Bedingungen zu ftellen bereit jcheine. — Ueber diejen meines Wiſſens eriten, 
wenn auch indirekten Verſuch Napoleons, ſich deutichen Landes zu bemächtigen, 
jchidte Graf Goltz jofort eine chiffrierte Meldung nach Berlin. 

Inzwijchen jteigerte fich die Spannung zwilchen den Stabinetten von Berlin 
und Wien von Tag zu Tag. Am 21. April wurde die öfterreichijche Südarmee 
mobilifiert, am 26. April die italienische Armee. Endlich ergingen vom 3. Mai 
an auch von Berlin aus die zur Herjtellung der Sriegsbereitichaft der Armee 
erforderlichen Befehle, und die kleineren deutſchen Staaten jeßten ihre Stontingente 
auf den Kriegsfuß. 

In Paris konnte ed feinem unbefangenen Beobachter entgehen, daß die 
dffentlide Meinung auf jeiten Dejterreich3 ftand. Sie erfannte 
ganz richtig, daß Dejterreichd Streben auf die Erhaltung der bisherigen Zer- 
jplitterung Deutſchlands gerichtet jei, Preußen aber eine Reform des ohnmächtigen 
Deutjchen Bundes und Machterweiterung für den eignen Staat erjtrebe. Im 
Deutichlandg Ohnmacht aber Hatte Frankreich jeit Jahrhunderten die beite 
Bürgſchaft für das eigne Uebergewicht erkannt. — Thiers ſprach am 3. Mai 
im gejeßgebenden Körper der überwiegenden Mehrheit jeiner Landsleute 
aus der Seele. Ich wohnte jener Situng im Palais Bourbon bei und geitehe, 


1) General Fleury war mir ſchon aus der Zeit meines einjährigen Aufenthalts im 
Paris 185253 befannt; gelegentlih der Zufammenkunft des Kaiſers mit dem PBrinzregenten 
1860 in Baden-Baden hatte ich die Beziehungen zu dem einflugreihen Manne erneuert und 
ſeitdem fortgeſetzt. 
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niemals etwas Meifterhafteres an hoher politifcher Weisheit und parlamentarijcher 
Beredjamfeit gehört zu haben. Er verwarf unbedingt das bisherige Verhalten 
der faijerlichen Regierung in den deutjchen Angelegenheiten, das er ald einen 
Bruch mit den Ueberlieferungen bezeichnete, die Frankreichs Größe verbürgten, 
und forderte von ihr die Verhinderung der von Preußen erjtrebten deutjchen 
Einheit jowie die Erhaltung des Gleichgewicht? Europas nad den Verträgen 
von 1815. Wenn auch von faljchen Gefichtäpunften ausgehend und offenkundige 
Zatjachen gröblich entjtellend, riß er doch durch die Wucht feiner Beredjamteit 
fowie Die Klarheit und das Pathos feines Vortrages alle Hörer zu einer Be: 
geifterung Hin, der ſich niemand, auch nicht die ihm feindliche Mehrheit der 
Körperichaft, entziehen konnte. Man kann jagen, daß er die ganze Sammer 
binriß und überwältigte. 

Die weiteren Ereignifje find bekannt. Im den Tagen, als zu Frankfurt 
durh Annahme der Öfterreichiichen Anträge der Deutiche Bund jich auflöjte und 
dem Schwerte die Entjcheidung über das fernere Schidjal Preußens und 
Deutichlands überlajjen blieb, rüſtete ich mich in Paris zur Abreife, denn ich 
hatte Befehl erhalten, den bevorjtehenden Krieg im Hauptquartier des Königs 
mitzumachen. 

Zu meinem Bertreter während der Kriegddauer war der befannte Altertums— 
toriher Oberjtleutnant v. Cohauſen vom Ingenieurkorps ernamm worden, 
ein Mitarbeiter des Kaiſers bei dejjen kürzlich erichienener „Gejchichte Julius 
Cäſars“ und mit Parijer Verhältnifjen vertraut. Ich übergab ihm die Gejchäfte 
und machte ihn mit den maßgebenden und für feine Zwede wichtigiten Perſön— 
lichkeiten nach Möglichkeit bekannt. 

Kurz zuvor Hatte ich eine Arbeit zum Abjchluß gebracht über die Ein- 
teilung der franzöſiſchen Armee, ihre Dilofation, die Anzahl der vor- 
bandenen taftijchen Einheiten (Bataillone, E3fadrond und Batterien) und Die 
Kommandoverhältnifje in den höheren Stellen.) Insbeſondere ging daraus 
bervor die Stärke der in Frankreich verfügbaren Feldtruppen und Depots, der 
Armee von Algerien und der Expeditionskorps in Rom und Merifo, alles nad) 
dem Stande vom Anfang Juni. Eine folde Zujammenjtellung konnte für Die 
bevorjtehenden friegerifchen Verwidlungen unter Umftänden eine erhöhte Be- 
deutung gewinnen. 

Als ich mich vom General Bourbaki, zu dem ich unverändert in Den 
freundjchaftlichiten Beziehungen geblieben war, verabjichiedete, jagte Der General: 
„Mon cher colonel, je vous envie la campagne que vous avez devant vous, 
Car vous battrez les Autrichieus comme plätre.“ 

„Ih bin Hocherfreut über die Prophezeiung eines jo Friegserfahrenen 
Generals,“ erwiderte ich. „Aber e3 wird Euer Erzellenz nicht unbelannt jein, 
daß der weitaus größte Teil Ihrer Hiefigen Kameraden Ihre Anficht nicht teilt.“ 

„C'est possible,“ antivortete der General, „mais je regrette cette difference 


1) Kriegsarchiv. Bericht vom 2, Juni 1866. 
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de vue dans l’interöt de l’armee frangaise et de notre politique. Je crains 
que notre ignorance ne nous coütera cher.“ 

Sodann begab ich mich zum Kriegsminifter Marjchall Randon. Hier 
waren, wie mir längjt befannt, die Anjchauungen über den Ausfall des bevor: 
ftehenden Krieges ganz anderd. Der Marjchall empfing mich ſehr freundlid, 
aber aus jeinen Neußerungen glaubte ich ein gewiſſes Mitleiden mit mir heraus: 
zuhören, der ich in einen jo ausſichtsloſen Krieg ziehen müſſe. Auf meine 
Frage, ob der Marjchall mir Befehle für den Militärattache Grafen Clermont: 
Tonnerre nad Berlin mitzugeben habe, erhielt ich die Auskunft, daß der 
Graf den Krieg im preußiichen Hauptquartier nicht mitmachen werde. Dem 
franzöſiſchen Militärattache in Wien, Oberſt Merlin, jei die Erlaubnis, während 
de3 Krieges im öſterreichiſchen Hauptquartier zu fein, nicht erteilt worden; Daher 
habe der Kaiſer bejchlojjen, auch den Grafen GClermont-Tonnerre Den 
Krieg nicht mitmachen zu laffeı. 

Auf meiner Reiſe nah Berlin verweilte ich kurze Zeit in Köln und 
Bonn, um Familienangelegenheiten zu ordnen und Pferde zu faufen; ich traf 
an meinem Bejtimmungsort ein, al3 eben die preußischen Truppen die Operationen 
gegen Die norddeutichen Mitteljtanten begonnen Hatten. Meine Ausrüftung für 
den Feldzug war bald beendet, aber die Abreife de3 Großen Hauptquartiers 
verzögerte fich, da der König die Operationen gegen die hannöverſche 
Armee vorher zum Abjchluß gebracht Haben wollte. Die ſpannungsvollen 
Tage vor der Kapitulation von Langenſalza mit ihren fich freuzenden und 
widerjprechenden Meldungen, Befehlen und Mißverftändniffen verlebte ich in 
der Umgebung de3 Königs. Der Verlauf der damaligen Ereignifje iſt befannt; 
aber hervorheben möchte ich, wie jeder, der in diefen Tagen Gelegenheit hatte, 
dem Könige näherzutreten, die Ueberzeugung gewann, daß das Aeußerſte verjucht 
wurde, mit dem König Georg eine friedliche Berjtändigung herbeizuführen. 

Am 28. Juni fapitulierte die hannöverſche Armee; für den 30. wurde die 
Abreije des Großen Hauptquartiers nah Böhmen befohlen. 

Fortſetzung folgt.) 


Menzel im Rütli 


Bon 
Nahida Lazarus 


S ift der letzte Rütlione dahin! 

Wird unter den unzähligen, Menzel gewidmeten Nekrologen nur einer 
des Nütli gedacht haben, das jahrzehntelang eine große Rolle in feinem Leben 
gejpielt, ihm die reichite geijtige Anregung und Gejelligfeit geboten hat?!) 


2) Bei Korrektur diejes Artikels erhalte ih ein Feuilleton von Guſtav Karpeles 
im „Neuen Wiener Tagblatt“ vom 17. Februar („Kleine Erinnerungen an den grofen 
Menzel“), in dem das Rütli und aud das Berhältnis zwiichen Menzel und Lazarus zum 
Zeil nad perjönlihen Erinnerungen erwähnt wird. 
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Was war dad Rütli? 

Mitte des vorigen Jahrhunderts (1853) zweigte fich von dem berühmten, 
827 von Saphir gegründeten „Tunnel über der Spree“ eine Sonnabend- 
eſellſchaft ab, welche die erlejenjten Geifter zu fröhlich-freiem Meinungsaustaujc 
eriammelte. Der Wunſch, über die einfeitigeliterarijchen, de3 Ernſtes entbehrenden 
tonferenzen de3 Tunnel3 — „Sleindichterbewahranjtalt“ nannte ihn Geibel — 
mauszulommen, mehr in die Weite und Tiefe zu dringen, führte fie zu engerem 
inſchluß im Rütli. Franz Kugler war der eigentliche Begründer. Alle 
seiprähsthemen waren Hier erlaubt: Literatur, Kunft, Theater, Philojophie, 
hulturgefhichte, Tagesereignifje und jo weiter. Am liebjten behandelte man 
iohologijche und Eunftphilojophiiche Fragen, und Kugler und Lazarus, Die 
me Kunſtgeſchichte auf völferpiychologifcher Grundlage planten, die Kuglers 
rüber Tod (1858) nicht zuitande kommen ließ, hatten im Rütli die eingehenditen 
feratungen darüber gepflogen, an denen natürlich auch Menzel beteiligt war. 
Nenzel hatte fein Intereſſe an der BHilojophie bereit3 durch die Teilnahme an 
en Borlejungen bekundet, die Lazarus im Sommer 1855 und 1856 zweimal 
hentlih in jenem Haufe vor dem Riütli und einigen Freunden — darunter 
zteinthal — über Gejchichte der Philojophie hielt. 

Ausgeſchloſſen war in dieſem Kreife nur die Politit, und eben deshalb 
amte man fich im Heiterer Perſiflage „Rütli”. Mean fam am Schluß der 
Sohe zujammen, um am Gonntagmorgen gemütlich ausjchlafen zu können. 
kmitlichteit war der Wahrjpruch dieſer Zujammenkünfte, die in der traulichen 
Yimmerftunde anfingen und reihum in den Behaujungen der Mitglieder jtatt- 
onden, Vorher wurde immer gewiljenhaft gemahnt, wer an der Reihe ſei. Es 
rd da und da „gekocht“, hieß e3 danıı mit gutem Humor; denn das Kochen 
or durchaus gegenſtandslos, e3 gab keine lärmende und koſtſpielige Tratftiererei, 
e Feindin und Störerin aller wirklich ſtimmungsvollen Gefelligkeit. Man 
ruppierte ſich zwanglos um die altbürgerliche Tee- oder Kaffeekanne, notabene 
Ine Damen; denn nur die Hausfrau hatte das Privilegium, diskret nachzuſchauen, 
bnod genug des brammen Naß und der obligaten Zwiebäde vorhanden jei. Im 
brigen jpielte das Weibliche hier feine Rolle, und man befand ſich jehr wohl dabei. 

Durch den unbedingten Ausschluß der Politik blieb den Nütlionen in der 
at alle Aufreizende politischer Meinungsverjchiedenheiten erjpart. Sie wollten 
itieden und Haben ihn jich in jeltener Einmütigfeit durch länger al3 vierzig 
abre treu erhalten, troß der jehr verjchiedenen Standpuntte, Lebensſtellungen 
nd Konfeſſionen; e8 gab unter ihnen zwei Drittel Broteftanten, ein Drittel 
‚atholiten und dazwiichen einen einzigen Juden: Lazarus. Die Anfichten 
ingen oft diametral auseinander, aber niemal3 auch nad) dem Heftigjten Wort» 
efeht entitand eine über die Stunde des Beiſammenſeins hinausreichende Ver— 
immung oder Entfremdung. 

Zu den ältejten Mitgliedern des Nütli gehörten außer Franz Kugler 
ah Heinrih Smidt, der „deutjche Marryat“, Kammerherr v. Merdel, 
et wigige Autor des „Frack des Herrn von Schergall" (eine gegen die zu— 
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jammengeflidte und durchlöcherte Verfaſſung gerichtete Satire), Bern hard 
v. Zepel, Hugo v. Blomberg, Rihard Lucä, Friedrich und Karl 
Eggers, Paul Heyje, vor jeiner Ueberfiedlung nad) München, Au guſt 
v. Heyden, Th. Fontane; ald Gäfte erjchienen Adolf Wilbrandt, Dito 
Noquette, Friedrich Bodenftedt, Georg Brandes, Bogumil Gols, 
Eduard Devrient, Werner Hahn und fo weiter. 

Adolf Menzel nun, mit dem Beinamen Rubens — jeder hatte wie im 
Tunnel feinen Beinamen — war ein eifriger Zuhörer bei den Rütlifigungen 
geweſen. Mit der Zunahme feines Alters aber gewöhnte er fich jchlieglich an, 
nur zu den Rütlis zu fommen, die bei „Lazarus-Leibnitz“ ftattfanden, bei dem 
auch Häufig „gekocht“ wurde, wenn der Nütlione, an dem die Reihe war, an 
der Ausübung der „Tyrannis“ ſich verhindert jah.!) Und auch bei Lazarus 
erjchien Menzel mit jeiner jprichwörtlich gewordenen Unpinktlichkeit, ‘wenn die 
andern jchon gegangen waren. Das war ihm gerade recht; dann hatte er feinen 
PHilojophen allein und ſaß feit, oft bis lange nad; Mitternacht. Bon einer 
großen Unbekümmertheit um jeine Mitmenjchen, handelte er nach der Eingebung 
de3 Augenblid3, nicht ahnend, wie jehr er damit die Nachficht der Freunde in 
Anjprud nahm. 

Der Eleine, aber vierjchrötige und jchwerfällige Mann war auch als Kritiker 
nicht immer bequem. Karl Eggers, der die große, von jeinem Bruder Friedrich 
begonnene Rauch-Biographie vollendete, berichtet im Auguft 1873 an Lazarus: 
„Bei einer Rütlidebatte des verflofjenen Winter8, bei der Sie nicht zugegen 
waren, Hatte Rubens jtarfe Neigung, eine Biographie Rauchs von vornherein 
für jet ſchon für veraltet zu erklären, da Rauch doch erheblich ‚üuberfchäßt‘ worden 
jei. Von Nubens erinnere ich mich ganz bejtimmter Angriffe gegen die Per— 
jönlichkeit Rauchs in der Richtung, daß der Kammerdiener ſtets den Künſtler 
unterdrüdt habe, von Anbeginn bis zu jeinem Ende. Dieje Beurteilung Rauchs, 
gegen welche doch erhebliche Bedenten aus dem Manujfript Friedes erwachſen, 
hat mich zu äußerſter Borficht ermahnt, und ich bin deshalb allen feinen Quellen 
wieder bis ind einzelnfte nachgegangen.“ 

Auch jeinem Rütlitameraden Auguſt v. Heyden gegenüber zeigte fich 
Rubens ziemlich borjtig. Ueber beide jo verjchiedenen Künftler plaudert Fontane 
in einem Weihnachtsbrief, den er Lazarus 1881 nach Nizza jendet: 

„Bon Heyden bis zu Menzel ift nur ein Schritt, ob ein Kleiner oder großer, 
das jtehe dahin. In Menzel3 Augen ift die Frage wohl gelöjt und in Heydens 
auch, dejjen war der vorlegte Rütli Zeuge, wo Heyden behauptete: 1. was ich 
will, jteht ebenjo hoch, wie das, was Menzel will, und 2. was ich leiſte, vielleicht 
auch. Er vermied die Worte: was ich Fann. Denn zwijchen leijten und können 
ijt doch noch ein wejentlicher Unterjchied. Dieje kühn auf den Teppich gemorfenen 





1) Lazarus war überhaupt, wie die andern neiblos anerlannten, die Seele des Rütli. 
Bar er von Berlin abwejend — in der „leibniglofen, traurigen Zeit“ —, friitete es kümmerlich 
fein Dajein, und als er 1894 Berlin verließ, löjte e8 ſich allmählich auf, trogdem e3 noch 
fünf Mitglieder zählte: Eggers, Fontane, Heyden, Menzel, Zöllner. 
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Site famen nun zur Diskuffion, umd der Rütli bededte jich mit Ruhm. Am 
meiten Heyden jelbjt, indem er ohne Empfindlichkeit hinnahm, was ihm ent- 
gegnet wurde. Wir einigten und dahin: Dergleichen zu denken, ift erlaubt; 
wer fich felbft in die zweite Reihe ftellt, fommt nie in die erjte. Selbiterhaltung 
tordert Selbſtgefühl. Alſo man denkt ed. Aber joll man e8 ausſprechen? 
das wurde natürlich verneint und unter gutmütigem Lachen auch von Heyden 
ielbit, bi8 er wieder mit einem Male andern Sinnes wurde: Nein, nein! Es 
blog denken macht Klein und eitel; jpricht man es aber aus, jo werden einen 
viele für einen Narren halten, aber man wird nur um fo bejtrebter fein, fein 
Bort einzuldjen und bis an die Marke zu fommen, die man fich felber vor- 
gezeichnet hat. 

„Aber ich wollte ja von Menzel erzählen. Augenjcheinlich fühlt er fich ſelbſt 
wohler unter den Rütlionen und erjcheint deshalb regelmäßiger. Und weshalb? 
Alles ihm Unbequeme Hat er ausjcheiden oder \wegjterben jehen, erit Lübke, 
dann Kugler, dann Blomberg. Ein von Kunfthiftorie purifizierte® Rütli 
dlieb übrig. Ich verdenfe e3 feinem Maler, aljo auch Menzel nicht, wenn er 
der Wiſſenſchaft das Recht des enticheidenden Mitſprechens abjpricht, aber die 
Lmithiitorifer können einem nachgerade leid tun!“ 

Benn Heyden einmal an Lazarus jchreibt: „Sie find Menzels alter, treuer 
jreund und haben auch geijtig mehr für jeine Kunſt übrig wie für die meine“ 
— dann traf er das Richtige. Hier lag der unjcheinbare, aber folgenreiche Keim 
zu dem eigenartigen Verhältnis zwijchen dem berühmten Maler und dem Philo- 
iophen, der in der Tat mehr für Menzel „geiftig übrig“ Hatte als die meiften 
einer andern Kritiker und Lobjänger. Died Verhältnis wird in den von mir 
ld vollendeten und von jeinem Biographen Dr. Alfred Leicht Herauszugebenden 
!ebenserinnerungen von Lazarus ausführlich behandelt werden; bier in 
Rürze nur fo viel: 

Menzel liebte Lazarus. Man hat gezweifelt, ob der geniale Meijter über- 
haupt der Zuneigung in höherem Maße fähig jei. Dem weiblichen Gejchlecht 
ging er befanntlich grundſätzlich aus dem Wege — ijt er Doch als überzeugter 
Junggejelle geftorben —, aber auch den befreundeten Männern zeigte er meift 
eine Kuurrigleit, die zu konfequent war, um nicht auf eine tiefwurzelnde — ge— 
Imde gejagt — Gleichgültigkeit gegen jeine Mitmenjchen ſchließen zu laffen. Wie 
feine jümtlichen Bilder ein faft finiteres Ausſehen zeigen — er hat wiederholt 
Lazarus mit wohlgetroffenen Porträts feiner ſelbſt bejchentt —, jo zeigte auch 
kin Benehmen eine rauhe Außenſeite. Ein einziged Mal trat er mir gegenüber; 
der Eindrud war ein um jo umvergeßlicherer, al3 der Anlaß ein jehr trauriger 
war; meinen Mann Hatte am erjten Morgen unjrer Heimkehr ald Neuvermäplte 
in Berlin (1895) durch einen Sturz ein jchwerer, verhängnisvoller Unfall be- 
troffen. Die Zeitungen brachten die Nachricht; feiner der Rütlionen ließ jich 
iehen, nur Menzel kam andern Tages noch jpät abends um 10 Uhr. Finfter 
iteifte mich jein Blid; dann ſaß er wie ein drohendes Ungewitter dem ſchwer 
Leidenden gegenüber, bis ich endlich mit Tränen ihm zuflüjterte, mein Mann 
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müffe ind Bett. Da ging er haftig, polternd, faft ohne Gruß. Und dennod 
begriff ich, daß er Lazarus und Ddiejer ihn liebte. — Aber das zu erläutern, 
dazu bedarf es einer piychologiichen Studie. 

Als Menzel den Freund einmal in jeinem idyllischen Schönefeld bejuchte, 
malte er dort die uralte, große Linde, Die in der Nordede des Gartens ſteht. 
Die riefige Baumkrone in ihrem duftigiten Blütengewand beherbergte wohl eine 
Million Bienen, deren Gejumm und Gebrumm beide Männer, die auf der um 
den Stamm berumgebauten hohen Veranda ſaßen, ergößte. „Da hätteft du ihn 
jehen jollen,“ jagte mir Lazarus, „das reine Kind!“ — Dann gingen beide 
zwijchen den Wiejen nach Abtnaundorf Hin. Plößlich bleibt Menzel jtehen und 
ftarrt zur Erde. Was war's? — ein Häufchen Pferdeäpfel: „Das kann ic 
brauchen, das male ich morgen.“ Man lachte über den „Scherz“; aber Menzel 
ging in aller Frühe — er, der Spätaufjteher! — noch vor dem Frühſtück mit 
Pinjel und Palette Hin, damit ihm der Straßenfehrer nicht die Gejchichte wegfege! 

Ein andermal famen fie an die Ede des Nachbargrundftüdes, dejjen ver: 
wahrlojter Zaun einen Schlupfwinfel bot für allerlei Stehricht, Abfälle, zer- 
brochenes Gejchirr und jo weiter. Das Ganze war von der Mittagdjonne goldig 
überjtrahlt. „Wer daß malen könntel“ rief Menzel bewundernd und lieh 
jene3 najale Schmunzeln hören, mit dem er Hohe, nachdenkliche Befriedigung 
zu begleiten pflegte. 

Diejes jinnende Entzücden über den Kehrichthaufen in der Sonne gibt die 
eine Löjung des Rätjeld, warum dieſe beiden jo grundverjchiedenen Männer 
fich zueinander Hingezogen fühlten: die Liebe zur Natur und der Humor 
verbanden fie. Die zahlreichen Briefe und Briefchen von Menzel an Lazarus 
find alle humoriſtiſch.) Eine Stichprobe nur, — eigentlich gehört die verflerte, 
wie mit dem Bejen Hingefegte Handjchrift mit der jchnurrigen, erfinderijch ver- 
Ichnörfelten Unterjchrift dazu, um die volle Originalität zu genießen: 

Berlin, 3, April 1582. 
Verehrter, lieber Freund! 

Ver in Brieffchulden überhaupt, und meift gezwungen, ein jchlechter Zahler 
it, der muß bei feiner Verurteilung ertramildernde Umftände beanjpruchen, went 
er ich ein Bejcheidtun auf ein jozujagen doppeltes Zutrinfen auferlegt fühl. 
Je eingehender, aljo wortreicher ich mich Hinreigen ließe, auf Ihr Herumtlopfen 
und Horchen an Bruft und Gehirn mic) zu erpektorieren, deſto mehr käme ic 
gar in Berdacht, mich in Adel3berger übernommen zu haben. — Ia, aber aud) 
in meiner Zeitbedrängtheit (die nur noch immer zunimmt), Wo ich bis dato nur 
leider auf ein mehr oder weniger Herumnajchen bejchränft war, bin ich auf 
manches gejtoßen, da3 ich mit Ihnen lüften, hecheln, durchackern möchte „bi? 
morgen früh“! — Sagte nicht etwas in mir: Laß das! zum Partner eines 
Bhilojophen wirft du doch nicht. Unjereiner joll, darf's nicht einmal werden 





1) Karpeles erzählt, daß an Lazarus’ fiebzigitem Geburtstage ein acht Seiten langer 
Brief von Menzel angelommen jei. Leider ijt gerade dieſer — wie viele andre von Br 
deutung — aus der von Lazarus jorgfältig aufbewahrten Korreſpondenz verſchwunden. 
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wollen! — hat fi jchon zu hüten, jo was wie — (folgt ein Wort, das aus- 
geitrichen einen zollangen Tintenklecks bildet) jeine eigne Libelle zu werden. Am 
weiteften bin ih in das Kapitel von der Freundſchaft hineingejtiegen. Welches 
Sefilde! Ebenſo, joweit ich gefommen: „Bom Urjprung der Sitten“ und was 
da bineingehört. — Was Sie a. |. D. in der Frage des jeweiligen Zujammen- 
wirkens verjchiedener Künſte (j. die Weihnachtitransparentausftellungen in der 
Singakademie) ausführen, würde ich an fich ohne weitere unterjchreiben. In 
praxi ftellt fi aber die Sache ander und fommt da noch ein andre Moment 
dazu; doch davon einmal bejjer mündlich. Wie überhaupt über mandes in 
diejem Ihrem Werte! Indem ich jet endigen will, fommt noch Ihr „Car- 
naval* an. Für heute aber bejchränfe ich mich, Ihnen für alles Ihr auf- 
mertiam freundliches Hierherdenten auf3 herzlichite zu danken. Mit dem Aus» 
drud der Freude aufs Wiederjehen der Ihrige 
Menzel. 

Beide ftanden in regelmäßigem Austauſch ihrer Werke, Menzel natürlich, 
ioweit es Nadierungen, Nahbildungen, Photographien und dergleichen betraf. 
So beſaß er jämtliche Werke von Lazarus, bis auf jede Abhandlung oder ge- 
drudte Rede, und Lazarus legte eine Menzelmappe an. Für Menzeld Be— 
vrteilung find die Widmungen, mit denen er die dem Freunde gejandten Gaben 
zu ſchmücken pflegte, jtet3 charakterijtiich. Unter die legte jeiner Photographien 
ihrieb er: „E3 Hat dem waltenden Geichid gefallen, Tage voll erhebender Ge- 
nugtuung, frohen Rückblicks in ein feierlich Eramen in der Stoa umzugejtalten! 
Mögen Blutungen nach innen, wie fie ſolche Prüfungen begleiten, ohne jegliche 
Nahweh vorübergehen! Bleibe der Lebensabend woltenlos !* 

Ob nicht auf dieſen legten der Rütlionen Lazarus’ Wort paßt: Nur wenigen 
it es gegeben, auch im Wafjertropfen Gott zu erjchauen ? 


Die Schiffahrt in den Zonen des Eijes 


Don 
Erih v. Drygalski 


Nie Schiffahrt in den Zonen des Eiſes ift für die Seeleute eine jener Kate— 
Nr gorien, die bejondere Erfahrungen in der Navigation vorausſetzt, weil jie 
auf befonderen Bedingungen des Meeres beruht. E3 gibt noch andre jolche 
Kategorien, teil3 günſtiger, teil3 ungünftiger Art. Günftig it zum Beijpiel die 
Schiffahrt in den Gebieten der Pafjate, in denen Segler wie Dampfer, von 
Ionitant gerichteten Winden getragen, mühelos dahingleiten; günjtig iſt die Schiff- 
fahrt auch dort, wo man e3 mit bejtimmten Strömungen zu tun hat, wie im 
dieſer Hinficht am Kap der guten Hoffnung Hin und zurück, wo man von Weit 
nad Oſt nur ein wenig jfüdlicher zu gehen braucht, als von Dit nach Weit, um 
in beiden Fällen günftige Strömungen zu treffen. Ginftig iſt die Schiffahrt 
auch in dem großen Meeredring, der den Südpol umgibt, wo man es mit den 
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ftändig wehenden jogenannten „braven“ Weftiwinden zu tun hat, jo ſtürmiſch 
dieje auch auftreten können. 

Ungünftig ift die Schiffahrt dagegen in den Gebieten der tropiſchen Zyklone 
und Taifune, derer man nur durch bejondere navigatorische Kenntniſſe Herr 
wird. Ungiünftig ift fie auch faft überall in der Nähe der Küſten und bei Be- 
jeglung der Häfen, wobei man die Schwierigkeiten durch das Lotſenweſen ver: 
ringert. 

Jede diejer und andrer Kategorien erfordert num bejondere Maßnahmen 
des Schiffer, die ji) auf eine genaue Kenntnis des Meered und feiner Eigen: 
tümlichfeiten gründet. Denn wenn fich Dampfer auch immer unabhängiger von 
den Elementen machen, je ftärfer ihre Majchinen find, um ihre Fahrten felbit 
gegen Strömung und Wind durchzuführen, wenn fie auch die Küſten bisweilen 
ohne die Hilfe von Lotjen befahren, der Stärke ihrer Majchinen vertrauend, bie 
ihnen jede Bewegungsrichtung ermöglicht und fie im Notfalle von der Küſte auch 
wieder fortbringen kann, jo hört man hierbei doch oft von Mißgeſchick. Die 
Majchinen find kunftvolle Gebilde und können nicht jedem Wechjel der Elemente 
gewachjen fein; fie verfagen darum wohl auch in der Stunde der Not. Die ge 
nauefte Kenntnis des Meeres ift dann nicht zu emtbehren. 

Daher kommt es wohl, daß zum Beifpiel Zyflone jchon beſſer von Seglern 
al3 von Dampfern überwunden worden find, weil die erjteren mehr mit dem 
Gang der Elemente zu rechnen gewohnt waren. Man jpricht dann von Glüd 
oder Unglüd, doch der Grund liegt auch tiefer, nämlich in der Ausbildung des 
Seemannd. Es ijt beiwunderungswert, wie ein tüchtiger Schiffer mit Menjchen- 
fraft die Elemente meiftern fann, indem er fie benußt und durch ruhige Ber: 
wertung praftijcher Erfahrung obfiegt, wo Gewöhnung an die Majchine und 
an das Arbeiten mit derjelben gegen da® Meer, das Rechnen mit der Stunde 
und Minute, wie bei einem Eijenbahnzug, in dem Toſen der Elemente zum Unter- 
gange führt. 

Ein bejonderer Zweig der Schiffahrt, der eine eigne praftiiche Erfahrung 
verlangt, ift die Navigation in den Zonen de3 Eijed. Er umfaßt vielleicht 
die weiteften Räume auf der Erde von allen Arten der Schiffahrt, die mit be 
ſonderen Verhältniffen rechnen, denn er umfchließt nicht nur Teile der Ozeane, 
ſondern Meeresräume von Eontinentaler Größe. Lange ftand die Entwidlung 
der Eisjchiffahrt Hinter andern Aufgaben der Meere zurüd, umd zwar wejentlid 
wohl, weil jie feinen praftiichen Nußen verſprach. So wurde fie wenig gepflegt 
und wenig war von ihr befannt. 

Man übte eine Art von Eisjchiffahrt in den im Winter vereiiten Häfen der 
deutfchen, rufjischen oder amerifanischen Küſten. Diejelbe diente natürlich pral- 
tiſchen Zweden. Auch ausgedehnte Erhebungen darüber hinaus, wie fie zum 
Beijpiel Kanada über die Möglichkeit der Fahrt in der Hudſonsbai anjtellte, jollte 
eine jchnellere und günftigere Verbindung der reichen Getreidedijtrifte von Mlanitobe 
mit den Welthäfen Europas anbahnen. Dan begnügte fich aber hier mit der Felt 
jtellung, wie lange dieſe Möglichkeit durch Eis gehemmt jei, gleichwie man jich bei 
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manchen Häfen Europas lange genug dabei beruhigte, den Zugang bejtinmte 
Zeiten im Jahre durch Eis gehindert zu jehen. Für die Beurteilung von Polar- 
tahrten iſt es interejjant zu bemerfen, wie leicht und lange fich die Schiffe durch 
das dünne Ei3 der Flüſſe und Häfen hindern ließen, obgleich bei dieſen Unter: 
btechungen des Verkehrs hohe Werte auf dem Spiele ftanden. 

Dur die Konjtruktion von Eisbrechern wurde hierin ein gewiſſer Wandel 
geihaften; mit verhältnismäßig leichter Mühe liegen fich unfre Flußmündungen 
auch im Winter offen halten. Das größte derartige Unternehmen iſt der Bau 
des ruſſiſchen ‚Jermak“ durch den jeßt verftorbenen Admiral Makarow, der mit 
dieſem Schiffe nicht allein das ftarfe Eis der ruffischen Dftjeehäfen, ſondern auch 
die Schollen des Nördlichen Polarmeered zu durchbrechen verjuchte, letzteres 
relih ohne Erfolg. 

Aus den Polarmeeren kannte man die Eisichiffahrt Hauptfächlich nur von den 
Rindern und nicht viel darüber hinaus, da dieſes für die Praxis meiftens genügte; 
km an der Außenkante des Eijes war das Tierleben, dem man nadjging, am 
reichten, weiter nach innen winkte fein derartiger Gewinn. Wo man in das Ei 
weiter eindrang, geſchah e3, um momentan Schuß gegen Stürme zu fuchen, denen 
nan in den loderen Schollen der äußerſten Kante nicht gewachjen war; weiter 
imen find Dünung und Wellen durch die Schollen gedämpft, jo daß die Schiffe 
dort nur noch den Kampf mit dem Winde und nicht mehr zugleich mit den 
Bogen zu führen brauchen. Aber aud) diefe Verjuche führten naturgemäß nicht 
zeit in dad Eis der Polarmeere Hinein. 

Wohl aber brachten größere Unternehmungen, die darauf ausgingen, neue 
Lege für den Verkehr zu fuchen, weitere Erfahrungen. Es waren im Norden 
de Verjuche, eine Durchfahrt zur Beringitraße, zu den Küften Aſiens zu ge— 
winnen, und im Süden da3 Streben, die vorhandenen Seewege abzufürzen. 

Die erfteren endigten mit der Erreihung der Durchfahrten. An der 
aordöftlichen Durchfahrt Haben fich Ruſſen, Holländer, Engländer und Schweden 
verfucht. Dabei gelang den Holländern die Entdeckung des europäijchen Polar- 
xbiets, der Bäreninjel und Spihbergens, und den Schweden fiel durch Adolf Erik 
Kordenjtjöld der Ruhm zu, die nordöftliche Durchfahrt gefunden zu Haben. An 
der Entdeckung der nordweitlichen Durchfahrt find faft ausjchlieglich Engländer 
md Amerifaner beteiligt gewejen. Die große Neihe von Fahrten, die diejer ge- 
golten, niipft fich bejonder® an den Namen Franklind, der mit der größten 
Volarerpedition, welche die Welt gejchaut hat, gänzlich zugrunde ging, deſſen 
Spuren dann aber andre folgten, um ihn zu juchen und um durch Mac Elintod 
md Mac Elure das Vorhandenſein eines nordweitlichen Seeweges feitzuftellen, 
ohne ihm Freilich mit dem Schiffe ſelbſt durchmeſſen zu haben. 

Freilich bewegten fich auch diefe Fahrten naturgemäß alle mehr an den 
Rändern des Eismeeres, und fo entitand das Dogma, das in England bis 
auf die jüngſten Zeiten geherrjcht hat, daß nur die Ränder der Eißmeere befahr- 
dar wären, daß man das jogenannte Küſtenwaſſer benugen müfje, um vorwärts 
zu fommen, wo die Winde das Eis zeitweilig vom Lande abtreiben und jo 
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Durchläſſe gewähren. Frühere Berjuche, das Nördliche Eismeer auch in feinen 
inneren Teilen aufzujuchen, wenn das Küſtenwaſſer verjagte, waren fehlgejchlagen. 
So Hatte fi) Barent3 aus diefem Grunde der Nordoftede Nowaja Semljas 
zugewandt, war aber dort zugrunde gegangen. Bayer und Weyprecht hatten bei 
ähnlichem Streben Franz-Joſephs-Land entdedt, jprachen e3 dann aber aus, daß 
man von bier aus der Strömungen wegen nicht in das Nördliche Eismeer ein- 
dringen könne. Erjt Nanjen hat den Verſuch erneuert und den großen Erfolg 
gehabt, als erjter da8 Polarmeer fern von den Küſten zu durchqueren. 

Im Süden ift man in dem Bejtreben, neue Schiffahrtäwege zu finden, lange 
Beiten faum bis zu den Rändern des Eißmeeres gegangen. Der Amerikaner Maury 
fämpfte für einen kürzeren Seeweg zwijchen den Südjpigen der Kontinente auf 
einem „größten Kreis“, doch führte diejer im Indiſchen Ozean nur etwas ſüdlich 
von Sterguelen vorbei und fam wohl mit Eisbergen, faum aber mit Scholleneis 
in Berührung. Er wurde und wird bis heute troßdem meiſtens vermieden, weil 
man die Eißberge fürchtet. Die größere Aufgabe aber, e3 dort nicht bei einem 
kürzeren wejtöjtlihen Seeweg, zum Beijpiel zwijchen Kapitadt und Melbourne, 
bewenden zu lajjen, jondern auch umgekehrt gerichteten, oftweftlichen Routen zu 
folgen, hat der erwähnten braven Wejtwinde wegen bis auf die jüngjten Süd— 
polarerpeditionen gänzlich geruht. Die Löjung dieſer wichtigen nautifchen Frage im 
jüdlichen Indiſchen Ozean war eine3 der Ziele de „Gauß“, dem er erfolgreich 
nachging; fie it von Bedeutung auch für die praktische Schiffahrt und in ihren 
phyſiſchen Grundlagen bejonders wichtig für die fundamentale Frage der Ant: 
arktis nach der Verteilung von Waſſer und Yand. Ueber die Eisjiffahrt im 
Süden haben fich dabei manche Erfahrungen ergeben. 

Wenn wir nun fragen, wa3 ſich au den bisherigen Fahrten über Die 
Möglichkeit und über die Mittel für die Schiffahrt in den Zonen des Eijes 
ergibt, jo jteht vor allem betreff3 der Mittel die eine Tatjache feit, dag man 
hölzerner Schiffe dazu bedarf. Häufig hört man hierauf die verwunderte Frage: 
Warum? Eijerne Schiffe jtehen im VBordergrunde des Interejjed. Unjre Werften 
find teilweife nur noch auf den Bau von eijernen Schiffen gerichtet, und Die 
Koſten find dementjprechend verringert. Sicher wäre es wohl auch möglich, eijerne 
Schiffe zu bauen, die als Polarjchiffe dienen fünnen. Warum aljo braucht man 
hölzerne Schiffe? 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß die Heute übliche Stärke eijerner Schiffe 
im Polareis nicht augreicht. Schon im Eisgange unjrer Flüſſe werden die 
Platten unfrer eijernen Dampfer zerjchnitten. Man mühte diefe Platten alio 
jtürfer wählen und folglich auch jchwerer. 

Dazu fommt, daß man ed im Polareis nicht nur mit dem Stoßen und 
Schneiden der Schollen zu tun hat, jondern auch mit dem jeitlichen Drud, mit den 
PBrejiungen des Eismeeres. Zum Schuße dagegen muß man die Schiffe außer 
mit jtärferen Platten auch noch mit inneren Abjtügungen verjehen, und auch 
dieſe würden bei Eijenkonjtruftionen jchwerer werden als bei hölzernen Bauten. 
Holz it elajtiicher und leichter al3 Eijen, und der Körper eines eifernen Bolar- 
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fchiffes würde durch dad Zujammenwirfen der erwähnten Momente, einer größeren 
Stärke der Platten und der inneren Abjtügungen, jo ſchwer werden, daß darin 
allzu wenig Laderaum bliebe. 

Zweitens it ein eijerner Bau aber auch nicht günftig wegen der Temperatur 
de3 Bolarmeeres. Eijen it ein guter Wärmeleiter, und ein eiſernes Bolarichiff 
würde durch die niedrigen Temperaturen im Eife jo durchkühlt werden, daß man 
zur Erwärmung ganz bedeutende Kohlenmengen gebrauchen würde, ohne Dabei 
de3 Erfolges jicher zu jein. An den immer neu durchkälteten Wänden witrde 
ich Feuchtigkeit niederjchlagen; die Räume würden dadurch innen vereifen und 
in jeder Beziehung ein unbehaglicher Aufenthaltsort fein. 

Drittens endlich kommt bei eifernen Schiffen der Magnetismus jtörend in 
Betracht, der jedem Eijen eigentümlich iſt. Er verwirrt jchon in niederen Breiten 
die Richtkraft der Magnetnadel im Kompaß, jo daß man dieſe zum Beijpiel bei 
den eiſernen Kriegsſchiffen nur Eunjtvoll durch Anbringung bejonderer Richtmagnete 
für die Anforderungen der praftiichen Navigation genügend aufrechtzuerhalten 
vermag. Mehr noch würde dies in den Polarmeeren der Fall fein, wo in der 
Nähe der magnetijchen Pole alle magnetischen Kraftäußerungen befonders lebhaft 
iind und dazu die horizontale Richtkraft gering, wo aljo bei eifernen Schiffen 
die verhängnisvolliten Irrtümer bei der Beobachtung des Kompaſſes entjtehen 
tönnten, abgejehen davon, daß magnetijche Studien, wie fie bei jeder Volarfahrt 
von hoher Bedeutung find, dadurch unausführbar wären. 

Alle diefe Nachteile haben hölzerne Schiffe nit. Bon neuen Polar— 
ichiffen will ich in diefer Beziehung die „ram“, den „Gauß“ und die „Dis— 
covery“ erwähnen. Alle drei waren aus Holz gebaut. Die „ram“ ift wohl 
da3 befannteite Polarſchiff. Der „Gauß“ und die „Discovery“ leifteten aber 
mehr; denn beide waren nicht nur Eisſchiffe, jondern Hatten außerdem die Auf- 
gabe, gute Seejchiffe zu jein, eine Eigenjchaft, welche der „Sram“ abging; dieje 
war für Hohen Seegang ungeeignet und durfte es auch jein, weil fie, dem nörd— 
lichen Eismeer zujtrebend, nur eine kurze Seefahrt zu überjtehen Hatte, während 
der „Gauß“ und die „ Discovery”, um ihr Biel zu erreichen, ſchwere und ſtürmiſche 
Meere in längerer Fahrt durchjchneiden mußten. „Gauß“ und „Discovery“ 
haben jich beide vortrefflich bewährt. Ueber die „Discovery“ liegen ausführliche 
Berichte noch nicht vor; doch vom „Gau“ weiß man bis in alle Einzelheiten, 
daß er beidhaffen war, wie ein zugleich für lange und ſchwere Seefahrt be— 
frimmtes Eisſchiff bejchaffen fein muß. 

Sch will die Eigenfchaften eines guten Polarjchiff3 Deshalb am „Gauß“ 
erläutern. Er war ein jehr majjiver hölzerner Klotz mit einer Wandjtärfe 
von etwa dreiviertel Meter, ſtarken Balken und Spanten, ftarken inneren Ab— 
ftüsungen aus gewachjenem eichenen Knieholz, Banzerungen dazu am Bug und 
amı Hed und vor allen Dingen mit einer äußeren Eißhaut von Greenheart, jenem 
harten jüdamerifanijchen Holz, das freilich nicht gegen Bewachſung ſchützte, welche 
die Gejchwindigfeit vermindert Hat, vom Bohrwurm nach unjern Erfahrungen 
aber nicht gelitten hat, daS jedoch der Hauptjache nach durch feine Härte jedem 
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Anprall des Eijes, ohne zu jplittern und ohne jo jchwer wie Eijen zu fein, ge 
wachen gewejen iſt. Das Schiff hat dabei häufig genug durch den ganzen 
Körper gezittert und gefracht, ging aber aus allen Stößen ohne Verlegung hervor. 

Troß dieſes majfiven Baus war der „Gau“ nicht zu ſchwer; der Lade— 
raum war durch die inneren Abjtügungen beengt, doch genügend; die Ver— 
ftauung unjrer vielen Sachen war nicht leicht, ging aber an. In bezug auf die 
Temperatur war der „Gauß“ völlig einwandfrei. Unſre Dampfheizungsanlage 
it nicht ein einzigesmal in Funktion getreten, troßdem wir draußen über 40 Grad 
Kälte gehabt haben. Wir gebrauchten die Dampfheizung freilich einerjeit3 nicht, 
um Kohlen zu jparen, doch war fie anderjeit3 auch nicht nötig, weil wenige 
Anthrazitöfen mit geringem Verbrauch, die an geeigneten Stellen im Schiffe auf: 
gejtellt waren, völlig genügt Haben, und unter Eis in den Wohnräumen haben 
wir nie zu leiden gehabt. Freilich waren die Holzwände des „Gauß“ innen auch 
noch durch Filz, Asbeſt, Kork oder Linoleum gut ifoliert. 

Auch die magnetischen Eigenjchaften des „Gauß“ waren vortrefflih. An— 
fänglich Hat jein Körper die Magnetnadel überhaupt nicht beeinflußt; jpäter, 
al3 wir Eifenmaterial an Bord genommen, war ein ftörender Einfluß vorhanden, 
aber jo gering, daß er weder unſre wijjenjchaftlichen Arbeiten noch die Navi— 
gation nad) dem Kompaß jemals geftört hat. 

Alle dieſe Vorzüge hatte der ‚Gauß“ vor einem eijernen Schiffe voraus. Bon 
gleicher Art könnte bei einem Polarſchiff, ob es aus Holz oder aus Eijen gebaut 
it, die äußere Form fein, die bei der Fahrt im Eije ebenfall3 wejentlich ijt. Sie 
muß abgerundet fein und, wie man ſich ausdrückt, Keilflächen Haben, an denen 
der von den Seiten wirkende Drud der Schollen abgleiten fan. Die „ram“ 
war ſtark abgejchrägt, weniger der „Gauß“, weil allzu jtarfe Abjchrägung für die 
Seetüchtigfeit ungünftig ift. Dadurch aber, daß der „Gauß“ etwas weniger ab» 
geichrägt und auch etwas breiter gebaut war und vor allem, weil er einen hervor- 
tretenden Kiel bejaß und nicht wie die „Fram“ einen Kiel, der innerhalb des 
Schiffskörpers lag, wurde er zu einem hervorragend jeetüchtigen Schiff und hat 
Dabei doch durch feine immer noch jtark zu Keilflächen neigende Form auch im 
Druck des Eiſes jich vortrefflich bewährt. Ein Nachteil war feine Langſamkeit, Die 
mit der breiten Form zuſammenhing. Doch hat diefe mehr die ungebuldigen Be- 
obachter in der Heimat als uns jelbjt gejtört; denn die Aufenthalte, welche die 
Zangjamleit verurjachte, vermochten wir für unfre Arbeiten gut zu benußen, und 
in feiner unjrer Unternehmungen find wir durch die Langſamkeit geftört oder ge- 
hindert worden. 

Einen großen Vorzug, den dieſe drei genannten neuejten Polarſchiffe vor den 
früheren hatten, muß man ficher nım darin erbliden, daß fie Dampftraft beſaßen, 
während die früheren Segler waren. Wer im Südlichen Eißmeer geivejen, wird ſich 
der Bewunderung für die früheren, nur mit Segeln dort ausgeführten Fahrten 
nicht verjchließen können, der Bewunderung für die Leitungen eines Coot, 
Bellinghaufen, D’Urville, Wilfes und Roß. Freilich) wurden die Erfolge diejer 
dadurch erzielt, daf von ihnen wejentlich nur die Ränder des Eismeers befahren 
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warden, und es tut den hohen Errungenjchaften ihrer Expeditionen keinen Ab— 
brud, wenn man fie Randfahrten nennt. Ihre Schiffe drangen in Buchten ein, 
die jie fanden, und führten Dabei zu den epochemachenden Erfolgen von Roß, 
denen jet in der gleichen Bucht die Erfolge der „Discovery“ gefolgt find; das 
Eis jelbit zu durchdringen, haben jene Segelichiffe aber alle nur in geringem 
Umfange vermocht. 

Das Durchdringen des Eiſes ift den Dampfern vorbehalten gewejen und 
mußte ihnen auch vorbehalten bleiben; im Norden waren e8 vor allem „Vega“ 
und „ram“, wie es im Süden „Gauß“ und „Scotia“ waren. Denn wie die 
Urteile über die neueften Südpolarerpeditionen auch lauten mögen, fo fteht doch 
dad eine feit, daß nur „Gau“ und „Scotia“ dort durch den Eißgürtel hindurch 
in neue Meeresräume bis zum Lande gedrungen find, während die englifche 
„Discovery“ und die jchwediiche „Antarctic* ſich an ſchon bekannte Buchten 
gehalten und Feine neuen Wege im Eismeer verfolgt haben. 

Worauf beruht denn nun aber der Vorteil des Dampfers gegenüber dem 
Segler? Sicher in der Dampffraft, wie jeder antworten wird. Er vermag 
dadurch jede Gelegenheit zu bemußen, während der Segler abhängig ift. Die 
sahrrinnen im Eife find Hein, die Waten desgleichen; vielfache Windungen find 
ihnen eigen; oftmal3 geht es vor und zurüd. Niemals werden für die zahl- 
loſen Wendungen und Kursänderungen, die ein Polarjchiff im dichten Eife vor- 
nehmen muß, Segelmandver ausreichend jein. Der Dampfer aber vermag jede 
Ceffnung zu benußen, und er vermag fie auch zu erweitern, während der Segler 
un feinen Bewegungen von der Richtung des Windes abhängig ift. Schon daß 
a Wind braucht, um vorwärtd zu kommen, ift ein großer Nachteil, weil Die 
beiten Wege im Eiſe fich bei Stille Öffnen. 

Selbitverftändlich darf man vom Dampfer aber auch nicht zu viel verlangen. 
das Polarei3 zu forcieren vermag er in der Regel nicht, denn e8 find jehr 
ieltene Fälle, two diefes gelingt. Man wird das begreifen, wenn man bedentt, 
wa3 unfre Eisbrecher mit ihren jtarfen Majchinen leiften! Der „Jermak“ durch» 
brad im Finniſchen Meerbuſen Eis von dreiviertel Meter Die. Im füdlichen 
Polarmeere aber haben wir es mit Eis von 5 bis 6 Metern im Mittel, jonft 
auch bis zu 20 Metern zu tun gehabt. Das Schiff ſitzt dann wie in eifernen 
Klammern abjolut feſt. Ein Forcieren iſt ausgeichloffen; nur die Natur jelbft 
Iann die Wege wieder öffnen, die fie verſchloß. Solche natürliche Deffmungen 
zu jeder Zeit aber benutzen zu können, das ift der Vorteil des Dampfers. 

Und jein zweiter Vorteil iſt die leichtere Bedienung, worauf im wejentlichen 
auch die gewaltigen Unterjchiede in der Zahl der Bemannung beruhen, welche die 
heutigen Bolarfchiffe gegenüber den früheren hatten. Wilfes, D’Urville und Roß 
hatten auf Heineren Schiffen noch Bejaßungen von iiber 100 Mann, während 
der „Gau“ alles in allem deren 32 zählte. Dies liegt daran, daß jedes Segel- 
mandver im Eife eine gewaltige Arbeit erfordert. Dampfermandver erfordern 
natürlich auch große Arbeit; denn bei der Stleinheit der Waken reicht häufig das 
Steuer nicht aus, um dad Schiff in die richtige Nichtung zu bringen, wodurch 
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ein wiederholte Vorwärts- und Rüdwärtsfahren erforderli wird, was an das 
Majchinenperjonal hohe Anforderungen jtellt, oder wo auch die Mannjchaft an 
Ded mit Stoßen und Winden nachhelfen muß. 

Aber troßdem jteht die Arbeit auf einem Dampfer in feinem Berhältnis 
zu der Bedienung von Seglern. Denn die Segel und Taue vereifen; rührt 
man jie an, jo wird das Schiff mit einem Wegen von Eisftüden über: 
jchüttet, vor denen man fich jchügen muß. Die Hände der Mannjchaft erftarreır, 
zerreißen und bluten, fo daß fie die fteinharten Taue und Segel nicht mehr 
zu regieren vermögen, und jo geht e8 Tag für Tag, bis die Arbeitäfrait 
erlahmt. Wiltes hat auf feinem fleinen Schiff „Vincennes“ einft über dreißig 
Kranke gehabt, während der „Gauß“, wie gejagt, nur 32 Mann Befagung 
gezählt hat, die jtändig geſund blieben. An menjchlicher Kraft wird aljo auf 
Dampfern im Eife außerordentlich geſpart. Hölzerne Dampfer, die auch Segel 
führen können, um für alle Fälle gerüjtet zu fein und um, wo es möglid 
ift, Kohlen zu jparen, find mithin die Form, deren die Schiffahrt in den Zonen 
des Eiſes bedarf. 

Welcherart num ift die Navigation im Eife des Nordens und Südens? TDie 
großen Züge für diejelbe jeien zuerjt genannt. 

Das Nördliche Eismeer iſt ein tiefes Meeresbeden, fajt ganz von Ländern 
umfchlofjen, während das Südliche Eismeer ein breiter Meeresring ift, der 
einen inneren Landlern umgibt. Deshalb kann das im Norden gebildete Eis 
nur auf ſchmalen Wegen nah Süden entweichen, treibt lange hin umd ber, 
türmt und preßt fich übereinander und verbaut die Wege, während im Süden 
das in der Nähe des Landkerns gebildete Eis radial nad) allen Seiten in 
den Ozean ausjtrahlt, jo immer breitere Räume gewinnt und ſich dadurch 
nach Norden zu lichte. In beiden Meeren wird dad Eis Did genug, 
um nicht durchbrochen werden zu fönnen; im Güden reichen aber die 
Spalten, die den Eißgürtel teilen, radial bis zum Landkern Hindurd, 
während e3 im Norden jolche weit Hineinreichenden freien Wege nicht gibt. 
Diefe Verjchiedenartigkeit der Verteilung des Eiſes bedingt jchon verjchiedene 
Möglichkeiten für die praktiſche Schiffahrt, wenn man dad Eis durch— 
dringen will. 

Ebenfo verjchieden Liegen die Dinge nun auch, wenn man die Naturkräfte 
betrachtet, welche der Schiffahrt nicht durch das Eis, jondern in und mit dem Eije 
ihre Richtung geben. Schon Bayer und Weyprecht wiefen darauf Hin, dat man in 
das Nördliche Eismeer nicht von Europa her eindringen darf, weil die Strömungen 
dem entgegenwirten. Ihr Schiff „Tegethoff“ Hat dies erfahren. Die „Jeannette“: 
Expedition förderte diefe Anjchauung, indem fie den entgegengejeßten Weg von 
der Beringjtraße, aljo von Djten her, wieß, den dann Nanſen verfolgte, ald cr 
als erjter mit der „Sram“ das Polarmeer durchquerte. Sein Werk gelang, weil 
er es nicht mehr darauf anlegte, das Eis zu durchbrechen oder auf Deffnungen 
zu durchmejjen, jondern mit den Sträften des Eismeers zu treiben, Eine 
Strömung dur) das innere Beden, die er benußte, und die Winde, die, 
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von einer Zone hohen Luftdrucks, der arktiſchen Windſcheide Supans, aus— 
gehend, wenigſtens im weſtlichen Teil vorwiegend aus öſtlichen Richtungen 
wehen, trugen weſentlich dazu bei, die Drift zu fördern. So wiſſen wir alſo 
heute, daß es in den Winden und Strömungen des Nördlichen Polarmeers 
Kräfte gibt, die eine Durchquerung des inneren Beckens von Oſten nach Weſten 
geitatten, während die andre Möglichkeit des wejtöftlihen Weges auf die Nähe 
der europäifch-afiatifchen Küſten beſchränkt ift, wie e3 A. E. Nordenjtjölds „Vega“ 
erwied und wie es heute die rufjische Megierung aus praftiichen Zwecken des 
weiteren zu erforjchen bejtrebt iſt. 

Im Südlichen Eismeer find die Kräfte, welche die Schiffahrt ermöglichen, 
durch die Ausdehnung des Kontinents im Innern bedingt. Gäbe es einen Meeres» 
arm, der jüdlich von Serguelen über die Gebiete des Poles zum Webdellmeer 
führte, wie e3 Neumayer annahm, aljo einen Meeresjtrom durch hohe Breiten, 
wie es im Norden die Drift ift, die Nanſen benußte, dann wären die Strömungen, 
Einde und Wege der Schiffahrt gänzlich andere ald dann, wenn die Küjte dort 
ihon in der Breite Des Polarfreijes ojt-wejtlich verläuft. Hierin lag die fundamentale 
stage des Südlichen Eismeers, die „Gauß“ und „Scotia“ in Angriff genommen 
haben und zu fördern vermochten; „Gauß“ fand und verfolgte die Küſte im ſüdlichen 
Iadiſchen Ozean zwijchen dem 66. und 67. Grad jüdlicher Breite, und die „Scotia“ 
m Sidatlantit bei 74 Grad jüdlicher Breite. Die Umrifje des Kontinents ſchloſſen 
Ah damit für ein großes Gebiet, Winde und Strömungen zeigten jich enge da- 
dur bedingt. Die Winde ftanden von Djten nad; Weiten, und die Strömungen 
von Süden nach Norden. So beiteht die Möglichkeit, der Küfte zu folgen und 
ın höheren Breiten auch oitweitliche Wege zu gehen, was bei der abjoluten 
Krrihaft der Weitwinde weiter nördlich von praftifcher Bedeutung ift; es 
deiteht dort aber feine Möglichkeit, mit dem Schiff nach hohen Breiten vor- 
zudtingen, wie jie im Norden befteht, zumal die ojt-wejtlich ftreichenden 
Nauern des Imlandeifes jeder Schiffahrt nach Süden dort bald die natürliche 
Örenze jeßen. 

Alſo die Verteilung der Deffnungen im Eife ift im Süden günftiger wie 
im Nördlichen Eismeer, doch führen diefe ein Schiff natürlich nur bi8 zum Land; 
die Möglichkeit einer Durchquerung des ſüdlichen Polargebiete® mit dem Eife 
legt für die Schiffe aber nicht vor, zumal fein Inneres ein Landkern erfüllt. 
Lie Berjchiedenheit des Charakters beider Volargebiete bedingt die Verſchiedenheit 
der Naturkräfte, welche die Schiffahrt beftimmen. 

Bas nun die Formen des Eiſes betrifft, welche die Einzelheiten der Schiffahrt 
in den Zonen des Eiſes regeln, jo hat man es im Norden wie im Süden mit 
Lergen und mit Schollen zu tum, wobei aber im Süden die Berge erheblich 
größer und reichlicher find, 

Eisberge find gefährlich, denn es find ſchwimmende Klippen; bei ihrer großen 
Zahl find Koflifionen mit der Zeit gar nicht zu vermeiden und können in jedem 
Falle zum Untergang des Schiffes führen. Schlimmer noch ijt das Wälzen oder 
Kentern der Berge, wenn fie durch Verwitterung ihre Formen über dem Waſſer— 
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jpiegel verändern und plöglih in andre Gleichgewichtölagen übergehen. Dies 
it im Norden relativ häufiger als im Süden der Fall. 

Beim erjten Anblik der Berge ift man fich der Gefahr noch wenig bewußt 
Denn jo zahlreich fie auch find, erjcheinen fie in der Größe des Meeres doch 
weit zerjtreut, auch wenn fie zu Hunderten das Schiff umgeben. Bald aber 
jieht man das Schiff wie von magischen Kräften zu ihnen getrieben. Rajende 
Stürme bejtimmen Die Bewegung de3 Schiffes und der Schollen, während die 
Berge anders treiben, und ich habe feinen Sturm im Südlichen Eismeer erlebt, 
bei dem das Schiff nicht jchlieglich mit Bergen zujfammentraf, auch wenn dieſe 
vorher noch jo zerjtreut erjchienen. Dieje Gefahr ift im Süden entjchieden größer 
al3 im Norden, und ein Schiff, das, ohne in Schollen feitgefroren zu fein, aljo 
ohne Schuß den Winter hindurch im Eife dahintreiben will, wird der Vernichtung 
durch Kollifionen jchwer zu entgehen vermögen. 

Im Norden find Dagegen die Gefahren der Schollen größer, als Prejjungen 
befannt, denen unter andern der „TegetHoff“ zum Opfer fiel und denen Nanjens 
bejonderd dafür gebaute „ram“ als erjtes Schiff mit Erfolg widerftand. Solche 
Brejjungen fehlen im Süden nicht ganz; doch fie jind feltener und geringer, 
weil das Eis nach allen Seiten in den freien Ozean ausſtrahlt und nicht 
zwiichen Landmaſſen eingezwängt ijt. Im Süden wachſen die Schollen durd 
die unaufhörlichen und gewaltigen Schneeftürme, denen im Norden faum etwas 
an die Seite zu jtellen ift, zu gewiß nicht geringerer Stärke. Doch im Norden 
jind fie mehr getürmt und gepact und bedrohen das Schiff durch ihre Preffungen, 
wenn fich dieſe Badungen bilden. 

Hiermit hängt es enge zujammen, daß im Süden längere Deffnungen und 
nußbare Walken entjtehen, wovon ich jchon ſprach. Sie bilden fich bei Stillen, 
in denen das Eis ich teilt, während e3 die Winde zujammenfchieben, und geben 
gute Gelegenheit, vorwärts zu fommen. Eine Grenze der Schiffahrt in dieſen 
Waken liegt erſt am Lande oder zeitlich in der Bildung von Jungeis, wie es der 
„Gauß“ im April 1903 erfahren. Damals nußte die Zerteilung in den Stillen 
nicht3 mehr, weil die Zwifchenräume fich jchnell mit neuem Eis bededten, welches 
das Schiff allmählich nicht mehr zu durchbrechen vermochte. 

In den Bejchreibumgen von Fahrten durch das Nördliche Eismeer findet 
man Die Unterjcheidung in Treibei3 und Padeis; fie ift am beiten definiert 
bei Bayer und Weyprecht, und zwar von den Bedürfniffen der praftiichen Sci: 
fahrt her. Danach iſt Padeis jene Form, die ein Schiff nicht mehr zu durchfahren 
vermag, Treibeis die leichtere, im der fi ihm Wege öffnen. Dem Urjprunge 
nad würde man als Packeis die durch Preſſung und duch Winddrud zujammen: 
gejchobenen Schollen bezeichnen, während Treibeis mehr von ſolchen Padungen 
frei und durch Walen gelichtet it. Die Benennungen jchwanfen aber und find 
auch nicht jtreng, da im Norden auch das jchivere Badeis treibt und das leichte 
Treibeis gepadt iſt. Dichte und leichtes Schollenei$ wären neutrale Ausdrüde, 
die auch den Zweden der Schiffahrt genügen würden, ohne zu ſolchen Wider: 
jprüchen zu führen. 


v. Drygalski, Die Schiffahrt in den Zonen des Eifes 313 


Im Süden gibt es weniger Packungen, weil es weniger Prejjungen gibt. 
Wohl zeigen auch in der Antarkti die Schollen Ränder, die durch Prejjung 
entftehen, doch jind fie jeltener übereinander getürmt, und wohl verjchieden Dide, 
aber unveränderte Schollen überwiegen bi zu den Küften des eijigen Kontinents 
m Innern hinab. Man kann daher ſchwer diejelbe Unterjcheidung wie im 
Norden machen, daß undurchfahrbares Eis, alſo Padeid, den inneren Raum, und 
loderes Treibei3 nur die Ränder erfüllt; denn wenn die Lichtung des Eiſes gegen 
die Ränder auch zunimmt, jo reichen fahrbare Waken und ungepadte Schoflen 
cuh bis zum Land hinab. 

Ein wichtiger Unterjchied liegt bei den Schollen des Südens eher in der 
äußeren Form, die mit der Annäherung an dad Land immer ediger wird, weil 
die Schollentomplere dort nur eine kurze Bewegungsperiode im Jahr durchmachen, 
che fie wieder fejt werden, und fo ihre Ränder nicht aneinander abjchleifen 
Innen. Nach außen zu, am offenen Meer, wo die Beivegungsperiode der Schollen 
m Jahr eine längere oder gar dauernde it, findet man dagegen überwiegend 
umde yormen, die meilt von Wülften, die aus leichten Prejfungen entjtehen, 
umgeben find und Pankakeeis genannt werden, und dazwijchen findet man Broden 
und Brei, Die durch Zertrümmerung und Zerreibung der Schollen entitehen. 

Vor den eigen Schollen des Südens muß man fich hüten, weil dieje bald 
wieder fejt werden und das Schiff für lange bejegen können. Es wird dann 
auch nicht wie im Norden durch die Kräfte des Meeres in Gebiete getragen, 
no dad Eis zergeht und wo fo von jelbjt Befreiung fommt. Denn im Eden 
legen die eckigen Scholleneisfelder über einer Flachjee mit zahlreichen Untiefen 
ind Bänken, auf denen Eisberge fejtfigen, gegen welche die Schollen fich ftauen 
md halten, wie e3 im Winterlager des „Gauß“ der Fall war; die Feitlegung 
lann Hier die Zeit eines Jahres weit überdauern und kann zu einer ewigen 
Gefangenſchaft werden. 

Deshalb achte jedes Schiff im Eije des Südens auf die edigen Schollen 
md zugleich auf jene Form von Bergen, die wir „Blauei3“ genannt. 1) Diefe 
ind dem Inlandeis ähnlich und mögen früher auch häufig als Land betrachtet 
worden jein. Sie entjtehen, wenn tafelfürmige edige Berge, wie fie vom Inland» 
eis losbrechen, Jahre und Jahrzehnte an derfelben Stelle des Meeres auf Untiefen 
legen und durch die Gewalt der Schneeftürme im Laufe der Zeiten abgejchliffen 
und gerundet werden; fie finden fich daher vorzugsweije im Gebiete der Flachſee 
nd der edigen Schollen. 

Mit menjchlicher Kraft wird man innerhalb de3 Blaueijes und der edigen 
Sollen zu feiner Befreiung wenig beitragen können. Wir haben auf dem 
Gauß“ die Deffnung eines Weges durch ein feites Eisfeld mit ftarfen Spreng- 
mitteln, mit Schmelzwirktungen durch Streuen von Ajche,. mit Sägen und mit 





!) Beitere Darlegungen über dieſe Verhältniffe finden ſich in den Berichten über Die 
Deutſche Südpolarerpedition fowie in meiner Schilderung derfelben („Zum Kontinent des 
Eigen Südens“, Georg Reimer, Berlin 1904). 
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Stoßen verſucht. Es war nit unnüß und ohne Erfolg, da das Eis längs der von 
uns gejtreuten Ajchenftraße, die eingejchmolzen war und jo die Dide des feſten 
Feldes gejchwächt hatte, ſchließlich zerbrach. Das meiſte taten aber doch die natür- 
lichen Kräfte von Strömung und Wind, und unfre Befreiung war injofern em 
Zufall, als dieje Kräfte zu einer Zeit einjeßten, in der das Zerbrechen umirer 
durch die Ajchenftraße geihwächten Schollen noch möglich war. Die Verteilung 
der Weiter außen gelegenen Schollen tat hierbei wohl die Hauptiache, weil 
Dadurch die Wellen des Meeres jo kräftig zu ung gelangen konnten, dat fie unſer 
Eisfeld zerbrachen. 

Durch die runden Schollen und Pankakes des Südens fährt man wohl 
mit Pauſen, aber doch ficher hindurch; wenn die Winde darin Stauungen 
Ihaffen, wird man zeitweilig gehemmt, ift aber jicher, in der nächſten Stille 
wieder Deffnungen zu finden, die man benußen kann, bejonder3, wenn man ſich 
über tiefem Meere befindet, wo feine Eisberge feittommen. Am meijten hemmend 
in den Gebieten der runden Schollen iſt der erwähnte Eisbrei, auch Eisgaſch 
genannt, der durch Zerreibung der Schollen entjteht, da er wie ein Boljter wirft, 
da3 jeden Stoß des Schiffes gegen die Schollen abſchwächt und ihn jo feiner 
zerteilenden Wirkung beraubt. Doch auch dieſer Brei bereitet nur fürzere oder längere 
Hemmungen, jonjt aber wird man außerhalb der Zone des Blaueiſes und der edigen 
Schollen, aljo wejentlich, wenn man den Sodel des Südpolarkontinents verlafjen 
hat, wohl noch mit Aufenthalten, aber nicht mehr mit einer ewigen Feſtlegung 
zu rechnen haben, zumal auch die Strömungen nicht in das Eismeer Hinein-, 
jondern von dem Lande nad) Norden hinausführen. Die Bejorgnis früherer 
Cüdpolarfahrer vor einer Feltlegung im Scholleneife hat fich al3 unbegründet 
herausgejtellt, denn wir haben für den zweiten Winter ein feſtes Yager gejudt, 
doch nicht mehr gefunden. Die Möglichkeit der Feitlegung gilt nur für die Zonen 
de3 Blaueiſes und der edigen Schollen. 

So find die Bedingungen der Eisjchiffahrt vielgejtaltig und ſchwierig; fie 
jind im Norden und im Süden von verjchiedener Art, doch in beiden Polar: 
meeren heute wohl in ihren Grundzügen klar. Und es ift eine Herrliche Aufgabe, 
neue Wege zur Bezwingung des Eismeeres zu erjchliegen. Hierin liegt ent- 
jchieden einer der Reize, wie fie die Polarfahrten immer ausgeübt haben, während 
den Forſcher anderjeit3 auch die gewaltige Schönheit der Natur, ihre Starrheit 
und ihre Uebergänge zum Leben dort fejjeln. So werden ſich Polarfahrten 
immer wiederholen, auch wenn der praftiiche Nutzen nicht auf den erjten Augen: 
Schein wintt. 

Daß ein praktischer Nußen aber nicht fehlt, Habe ich vorher berührt, ſei es, 
daß er in der Entdedung von kürzeren Schiffahrt3wegen oder von Stützpunkten 
für Yangerpeditionen liegt, wie es unſer Gaußberg jeßt fein fann, ſei es, daß 
e3 fich um ijchereizwede oder um magnetische Arbeiten handelt. Die letteren 
jcheinen zunächit wohl rein theoretijch zu fein, doch fie fördern eine verbefferte 
Beitimmung des magnetischen Pols, auf den die Nadel des Kompaſſes gerichtet 
ift, der der Schiffahrt den Weg weilt, und bieten damit eine Sicherung der 
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Sciffahrtäwege weit über die Zonen des Eiſes hinaus für viel befahrene Gebiete 
der füblihen Meere, 

Salt noch höher aber ſteht der ideelle Wert, der in den Bolarfahrten Liegt 
ud der darin bejteht, die Meere, wo fie am jchiwierigiten find, zu erkennen und 
su bezwingen. So iſt das Beltreben der jeefahrenden Nationen, diefe Probleme 
zu fördern, auch jchon Jahrhunderte alt. Allen voran jteht dabei England, 
und die befannteften Namen der englischen Marine Haben ihre großen Erfolge 
mit auf diejem Gebiete. Frankreich und die Vereinigten Staaten find gleichen 
Zielen gefolgt, und e8 war eine ihrer würdige Aufgabe, jolche Fragen löjen 
zu helfen, auch wenn ihre unmittelbaren Intereffen dadurch fcheinbar wenig 
berührt wurden. Es hob den Glanz und den inneren Gehalt ihrer Marine, 
an den ſchwierigſten nautischen Aufgaben mit Erfolg beteiligt zu fein. 

sh möchte mit dem Wunſche jchliegen, daß auch in der deutjchen Marine 
das aktive Interejle für dieſe Fahrten erwache. Bei dem Streben nach der 
zolitiſchen Herrſchaft iſt es des Preijes wert, die Meere zu kennen und befahren 
zu haben, wo fie am jchwierigiten find. Das gibt fiir die Seeleute Schulung, 
gibt nautiiche Erfahrung, Erweiterung des Gefichtäfreifes und vertiefte Kenntnis 
dd Meeres; Hinter der notwendigen Entwidlung der Armierung, der Technit 
und der militärijchen Hebung fünnen dieje Aufgaben momentan zurüdtreten, jollten 
aber nicht vergejjen werden. 


Aus den Briefen Rudolf v. Bennigjens 


Mitgeteilt von 
Hermann Dnden 
VIII 
Nr der Seele Bennigjens ijt der Entjchluß, ſich aus dem Staatsdienſt zurück— 
\) zugehen und fich der Politit zu widmen, und zwar in Oppofition gegen die 
bannoverjche Regierung, erjt in allmählicher Entwidlung zur Tat geworden. 

Schon aus den Brautbriefen haben wir erfahren, daß er gegen Ende Mai 
1854 feinen Austritt aus der Staat3anwaltjchaft und feine Ueberführung in die 
sihterliche Yaufbahn bei der ihm vorgelegten Behörde beantragte und durch— 
este (vergleiche den Brief an feine Braut vom 2. Juni 1854, Dezemberheft der 
Deutſchen Revue“ S. 267). Ueber die rein politichen Motive dieſes Schrittes 
dat ſich B. ſpäter einmal ausgejprochen: 

„Mir war Mitte 1854 gar fein Zweifel darüber, daß infolge des An— 
drängens der Nitterichaft der Bundestag für den Umjturz der Verfaſſung jelbit 
eingreifen würde. Ich war damals zweiter Staatsanwalt und faßte den Ent- 
ſchluß, aus dieſer Stellung zurüdzutreten. Wie ich zum Unterjtaatzjetretär, 
Generaljetretär hieß es damals, Lichtenberg !) fam und ihn bat, nad) Göttingen 


') Später Fultusminijter im Minijterium Windthorft-Hammerjtein (1862 bis 1865) und 
naher Präſident des Landeskonſiſtoriums. 
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verjeßt zu werden, erwiderte er: ‚Mein Gott, Sie find ald ganz junger Mann, 
e3 ijt eine große Auszeichnung, nach Hannover als Staatsanwalt gelommen und 
wollen jet in das Gericht zurüdtreten ?' — ‚Wenn ich meine Meinung offen jagen 
joll,‘ antwortete ich ihm, ‚jo dauert e3 nicht lange mehr und wir haben einen 
volllommenen Verfaſſungsbruch; die Staatdanwaltichaft wird dann zu den Aus— 
führungsmaßregeln herangezogen; ich möchte dazu nicht in Anſpruch genommen 
werden.‘ Sch jehe noch heute das Lächeln diefes Hohen, jehr Eugen Beamten 
vor mir. Er hielt e3 nicht für möglich, aber er gewährte meinen Wunjch, wofür 
ih ihm noch heute dankbar bin,“ 

Ohne Zweifel gejchah es aus denjelben Gründen, daß Bennigjen die ihm 
im Oftober 1854 angebotene Stelle eine3 Oberjtaat3anwaltsjubftitut3 in Celle 
ablehnte (vergleiche den Brief an jeine Mutter vom 25. Oktober 1854, Februar— 
heft S. 170). Bielmehr fühlte er fich in der Unabhängigfeit der richterlichen 
Stellung um jo wohler, ald Göttingen ihm die Möglichkeit bot, jeine Studien 
fortzufeßen und zu vertiefen; was er gleich nach dem Beginn feiner amtlichen 
Laufbahn jich als jein deal gedacht Hatte, konnte er num noch in gewiſſem 
Make verwirklichen. Seidem er Dann Ende November 1854 feine Braut heim- 
geführt Hatte, traten die Neigungen, politiich tätig zu fein, vorübergehend zurüd. 
Die Gründung einer eignen Familie, die neue Verwandtichaft brachten ihn doc 
wieder im eine engere Verbindung mit jeinen hannoverjchen Standesgenofien; 
wenn auch auf der andern Seite der anregende Umgang mit Miquel antreibend 
auf ihn wirken mochte, wenn auch die Wirkjamkeit jeines Freundes Pland in 
der Zweiten Sammer ihm jelber zuweilen ein Sporn war, jo ijt während des 
erften Jahres jeiner Ehe begreiflicherweile wenig von politiichen Ajpirationen zu 
verjpüren. Noch am 11. Auguft 1855 fchrieb er von einer Ferienreiſe nach Paris 
zur Weltausitellung einige Zeilen an feine Frau, aus denen deutlich hervorgeht, 
daß ihn jeßt wohl Stimmungen überfamen, vor dem Glüd des Familienlebens 
die unruhigen Strebungen eines weitergreifenden Ehrgeized zurüdzuftellen. 

R. v. Bennigien an feine Frau, Paris, 11. Augujt 1855. 

„Wie jehr bedaure ich es, mein teures Herz, daß Du nicht mit hier jein 
fonnteft. Ich jelbit würde noch ganz andre Freude an allen den biejigen 
Genüſſen haben, wenn meine Eleine Frau fie mit mir teilen könnte. Auch babe 
ich es mir viel leichter gedacht — zu meiner Beihämung muß es gejagt fein — 
mich auf einige Wochen von meiner ſüßen Keinen Frau zu trennen, als ich es 
jeßt gefunden habe. Es ift doch ein wunderbares Ding, wenn man jo für das 
Leben mit einem andern Wejen ganz vereint it. 

Sch Habe früher geglaubt, allein feit auf meinen Füßen im Leben jtehen 
zu können, wenn politiiche oder andre Verhältniffe mich aus den Freien gerifien 
hätten, im welchen ich groß geworden war und Menjchen und Dinge liebge: 
wonnen hatte, fall3 das Schidjal es jo hätte mit fich bringen wollen. So eine 
fleine liebe Frau ift unjereinem aber doch noch ganz ander® an das Her 
gewachjen; und ohne einen guten Teil jeines Herzblutes einzubüßen, würde man 
ſich da wohl nicht losreißen können.“ 
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Aber eben während diefer Parifer Reife war im Königreich Hannover der 
Umihwung eingetreten, der in jeiner Weiterwirkung auch für Bennigjend Leben 
die Entiheidung brachte: der Verfaſſungsbruch war eingetreten. 


Dieje Dinge können an diejer Stelle nur ganz fnapp jlizziert werden. Das 
vielleicht entjcheidendjte Stück in der Hannoverjchen Berfafjungsnovelle vom 
5. September 1848 gegemüber dem Landesverfaſſungsgeſetz von 1840 war die 
vollſtändige Umgejtaltung der Erjten Sammer gewejen. War fie bi$ 1848 in 
der Hauptjache aus den von den provinziellen Ritterfchaften gewählten De— 
putierten zujammengejeht gewejen, eine Erjte Sammer von einer adligen Er- 
Aufivität ohmegleichen in Deutjchland, jo Hatte das Jahr 1848 ebenjo gründlich 
mit diefen Vorrechten aufgeräumt. In der neuen Erften Kammer bildeten nun— 
mehr dreiunddreigig Abgeordnete der größeren Grundeigentümer, von allen über 
50 bezw. 30 Taler Grundjteuer zahlenden Grundbejigern gewählt, den Kern; 
bei der Grundverteilung in Hannover war die Folge, daß die 700 adligen 
Befiger, die Ritter, gegen die bäuerlichen Befiger gar nicht auffommen konnten und 
daß jomit die Erfte Kammer, injofern fie auß Grundbeſitzern bejtand, aus Bauern 
beitand; fie war nach dem Urteil des beiten Kenners dieſer Dinge „nichts weiter 
ıl3 eine zweite Zweite Kammer“.!) Fir den klaſſiſchen Sunferjtaat in Deutjch- 
land hätte e8 gar feine radifalere Umwälzung geben können; jie war möglich, 
weil die Nitterfchaften tatfächlih nur einen geringen Anteil am Grundeigentum 
5 Prozent des fultivierten Bodend und 7 Prozent der Forſten) bejaßen und 
die Bauern faft vier Fünftel der Gejamtfläche einnahmen;?) die Hiltorifche 
Stellung der bisher herrjchenden Klaſſe war freilich ganz außer acht gelafjen, 
hr Einfluß auf die Gejeßgebung jo gut wie vernichtet. So begreift es fich, 
daß die Nitterjchaften alle daranjeßten, die verlorene Machiſtellung zurückzu— 
erobern; jobald der Bundestag in Frankfurt wieder hergeitellt war, riefen fie 
jährlich mit immer neuen Bejchwerden jeine Intervention an, bis ſie jchließlich 
um Ziele famen. Am 12. April 1855 erklärte ein mit großer Mehrheit gefaßter 
Imdestagäbeichluß, daß das Hannoverjche Gejeß über die Provinziallandtage 
nicht verfaffungsgemäß entitanden jei, daß vielmehr den Nitterjchaften „eine 
ihten althergebrachten Nechten entjprechende Vertretung in der Erjten Kammer 
der allgemeinen Ständeverfammlung einzuräumen jei“, und veranlakte die han 
noverjche Regierung, „sofort die zum Vollzuge dieſes Beſchluſſes nötigen An- 
ordnungen zu treffen und jeinerzeit der Bundesverjammlung zur Anzeige zu 
dringen", Gehorjam diefer ihm jehr erwünfchten Anordnung, die ihm einen 
Rechtstitel zur Befeitigung der liberalen Kammermajorität gab, erklärte König 
Georg V. am 16. Mai 1855 die beanftandeten Paragraphen der Berfafjungs- 
novelle von 1848 fiir aufgehoben und behielt fich die weitere Ausführung des 
Bımdesbejchluffes vor. Dieje erfolgte dann in der Königlichen Verordnung vom 
1. Auguſt 1855, die mit einigen Abänderungen die Zuſammenſetzung der Kam— 


!) Emjt v. Meier, Hannoverfhe Berfafjungs- und Verwaltungsgeihichte. 1, 364. 
9 Stuve, Weſen und Berfafjung der Landgemeinden. 1851. 
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mern wieder auf den Zujtand von 1840 zurücdführte, vor allem auch der Ritter- 
haft ihre prävalierende Stellung in der Erjten Kammer zurüdgab und die 
Kompetenzen der Kammern auf vielen Gebieten empfindlich einjchräntte So 
hatten Bundestag, Krone und Ritterjchaften gemeinjam zu dem zweiten han— 
noverjchen Verfaſſungsbruche zuſammengewirkt. E3 war die Frage, ob das 
Land ihn fo geduldig hinnehmen würde, wie einjt den eriten von 1837. 

Das war die Situation, die Bennigjen bei der Rückkehr von jeiner Pariſer 
Reife vorfand. Er entjchloß fich jofort, ſich jegt in die energijche Oppoſition 
gegen die Regierung zu begeben und jeine Wahl zu den durch Proflamation 
vom 1. November 1855 nach den oftroyierten Bejtimmungen berufenen Ständen 
zu betreiben. Vielleicht auf Anregung Plands, der bisher die Stadt Aurich in der 
Zweiten Kammer vertreten hatte, wurde er von Aurich aus gewählt. Er mochte 
anfangs Hoffen, auch unter Beibehaltung jeiner amtlichen Stellung im Landtage 
für die Sache feiner Heberzeugung einzutreten. Gleichzeitig während er feine Wahl 
betrieb, begann er bereits ernitlich zu erwägen, ob er nicht Durch gänzliches 
Ausscheiden aus dem Staatsdienſte und Uebernahme jeines Familiengutes ſich von 
aller jtaatlichen Einengung freimachen ſollte. Nachdem fein Vater 1855 feinen 
Abjchied genommen hatte und nach Hildesheim gezogen war, jchloß er mit ihm 
einen Vertrag über die eventuelle Uebernahme des Gutes. 

Der Bater jelbit jchreibt in der nädjiten Zeit, am 26. Februar 1856, über 
die Abjichten jeined® Sohnes, immer noch in der Hoffnung, daß diefer ſich von 
der Politik nicht zu weit werde ablenken lajjen: 

„Mein Rudolf wirft fich jet mit großer Paſſion auf die Delonomie. Er 
iit bei allen anerkannten Fähigkeiten doch mit dem jeßigen Staatsdienjt nicht 
einverstanden und denkt nur daran, ihn zu verlajjen. Zur Zeit, ala er Staats- 
anwaltzjubftitut war, ftand er auf einer Stelle, von der er jehr leicht Staats— 
anwalt und auf ertraordinärem Wege Vizepräfident werden konnte. Dieje Aus— 
jiht gab er auf, als er ſich nach Göttingen verjegen ließ. Später lehnte er 
eine Stelle bei der Staatsanwaltſchaft des Oberappellationdgericht3 in Celle ab, 
weil er fich in der einfachen Richterjtelle wohler fühlte. Gleich darauf erjchienen 
von unjrer Ultra-Regierung Verordnungen, die ihn in der Staatsanwaltichaft 
leicht hätten fompromittieren können, denn einen andern Weg zu gehen, als jeine 
Ueberzeugung ihm vorjchreibt, dazu ijt er nicht der Mann... Ich Habe ihm 
Bennigjen ſchon jeßt gegen eine Rente und eine Abfindung von Wilhelm !) nad) 
meinem Tode abgetreten. Er wird nun verjuchen, Deetjen (dem damaligen 
Pächter von Bennigjen) eine Domänenpachtung zu verjchaffen. Rudolf will ein 
Jahr vor der Uebernahme des Gute auf irgendeinem Gute Verwalterdienite 
verrichten... Die ernſte Beichäftigung mit der Oekonomie und der Anwachs 
der Familie werden ihn Hoffentlich der Politit immer mehr entfremden. Mit 
jedem Jahr hat er jich mehr dem Zentrum genähert, und er ijt, wenn auch nich 


I) Der jüngjte Bruder Rudolf v. Bennigiens, gefallen 1866 in der Schladt von Gitſchin. 
Der zweite Bruder Karl war im März 1855 einer im Duell erhaltenen Berwundung erlegen. 
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in jeinen Aeußerungen, doch in feinem Aeußern eine arijtofratiiche Erjcheinung. 
In dieſer Hinficht ift er Herrn v. Vinde nicht unähnlich. Es ift nicht unmwahr: 
igeinlih, daß er wie dieſer eine jcharfe Kritif entwideln würde, wenn er mit 
feinem amertanıten NRednertalent auf der Tribüne jtände. Das Minijterium will 
ihn nicht dazu fommen laffen, denn nachdem Rudolf von der Stadt Aurich zur 
Zweiten Ständefammer gewählt worden ijt, hält die Negierung den Urlaub zum 
Eintritt wahrfcheinlich ganz zurüd.“ 

Nunmehr mögen einige Stellen aus den gerade in diejen Jahren nicht allzu 
zehlteichen Briefen Bennigſens folgen. 

R. v. Bennigfen an feinen Schwager 2. v. Leonhardi, Göttingen, 26. Februar 1856. 

‚Slüdlih traf es fi), daß unſre Ständeverjammlung nicht, wie anfangs 
beabfichtigt wurde, in dieſem Monate bereit3 verjammelt war, da ich ſonſt leicht 
in der jchweren Stunde fern von Hier hätte fein können.) Ganz bejtimmt iſt 
es freilich noch immer nicht, ob ich im Diejelbe eintreten werde. Bislang Habe 
ih wie mehrere Beamte, denen die jegigen Machthaber nicht völlig trauen, noch 
kine Genehmigung zum Eintritt von dem Minifterium erhalten, was nach dem 
Otroyierten Wahlgejeß erforderlich ijt. 

Mein Bater hat mir unlängjt fein Gut in Bennigjen gegen eine Nente ab» 
getreten. Dazu ift e8 mir in den legten Wochen noch gelungen, was ich jchon 
ft einigen Jahren für Vater erjtrebte, einen angrenzenden Bollmeierhof in 
Inmigjen zu faufen. Diejer Grundbefig iſt jo reichlich groß genug, mir volle 
deihäftigung zu gewähren. Sch habe mich daher entichlofjen, den Staatsdienft 
in diejem Herbjte oder kommenden Frühjahr aufzugeben und dann ſpäteſtens 
jum 1. Juni 1859, wo die Pacht mit dem Konduktor Deetjen abläuft, nad 
Iennigjen zu ziehen und Landwirt zu werden. Vielleicht tritt der Pächter mir 
ad ſchon 1857 oder 1858 dad Gut ab, worüber ich bereit3 mit ihm in Unter- 
handlung jtehe. Da hier eine landwirtichaftliche Akademie jeit furzem eingerichtet 
it, wird mir das Erlernen der Landwirtſchaft jehr erleichtert. Die richterliche 
Tätigkeit, welche mir jchon jeit Jahren feine rechte Befriedigung gewährte, iſt 
mr durch unſre jeßigen Landesverhältniffe jo verleidet, daß ich jehr froh bin, 
durch meinen Vater Gelegenheit erhalten zu haben, zu einer andern Bejchäftigung 
übergehen zu können.“ 

R. v. Bennigfen an feinen Vater, Göttingen, 31. März 1856. 

„Bor einigen Tagen iſt mir die Erlaubni3 zum Eintritt in die Stände- 
verjammlung ohne Angabe von Gründen abgejchlagen worden. Mir it das, 
aufrihtig gejagt, nicht unlieb; daß ich infolge ftändijcher Tätigkeit voransfichtlich 
meine jegige Stelle verloren und allerlei Unannehmlichkeiten gehabt haben wiirde, 
wäre mir freilich ziemlich gleichgültig gewejen. Ich hätte jedoch, wie einige 
voltiiche Freunde mir das auch zugedacht zu haben jcheinen, bei der Zujammen- 
gung der Zweiten Kammer und meiner Auffafjung der Landeszuftände leicht 


) Am 25. Februar 1856 war B. der erſte Sohn Erich (jet Amtsrichter in Syle) ge» 
boren worden. 
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genötigt jein können, eine Art Führer der entjchiedenen Oppofition abzugebeır. 
Dazu würde mir wahrjcheinlich das Talent, jedenfall3 aber die nötige Erfahrung 
und Kenntnis gemangelt haben; und ich wäre vielleicht, ohne weſentlich dem 
Lande zu nußen, in eine gejchrobene und unhaltbare Stellung geraten. — Zu 
hoffen bleibt noch immer, daß Bennigjen und Münchhaufen !) Ernft machen ımd, 
auf die Gefahr einer jofortigen Auflöjung der Kammer Hin, einen entjchiedenen 
Berjuch machen, dies erbärmlihe Minijterium zu ftürzen. Die perjönlichen 
Wünjche des Königd wegen Erhöhung feiner Dotation und Ausjcheidung von 
Domänen laſſen immerhin eine Möglichkeit, wenn e3 gelingt, wahrjcheinlich zu 
machen, daß auf dem jegigen Wege dergleichen Wünſche nie realijiert würden, 
wohl aber die Erlangung derjelben als Preis gleichjam für die Wiederherftellung 
de3 verfafjungsmäßigen Zuftandes in Ausficht ſtünde. Traurig genug ift es 
ireilich, daß der Schuß von Verfaſſung und Recht durch jolche Velleitäten be- 
dingt ift. Wie man aber bei dem fortdauernden Drud äußerer Verhältniſſe auf 
anderm Wege, ald indem man den Egoismus des Königs ködert, etwas Ent: 
jeheidendes erreichen will, jehe ich nicht ab.“ 

Sp wurde, als am 2. April 1856 die Stände zujammentraten, Bennigjen 
durch Urlaubsverweigerung der Eintritt unmöglich gemacht. Dasſelbe Mittel 
wurde gegen Bürgermeijter Stüve und andre Oppofitionsmitglieder wie Grum- 
brecht, Neubourg, Elliffen angewandt. Er entjchloß fich nun, den Staat3dienit 
zu verlajjen, der ihm die wirkjame Betätigung feiner politischen Ueberzeugungen 
verjagte. Es war ein Kampf für die Verfafjung, für das Recht; zugleich ein 
Kampf gegen die allgemein deutjche Reaktion, die allein den Hannoverjchen Ber- 
fajjungsbruch ermöglicht Hatte; es war ſchließlich in Hannover felbft ein Klaſſen— 
fampf, denn vielleicht in feinem andern deutjchen Lande waren die Gegenjäge: 
Hefthalten an den freieren politiichen Formen des Jahres 1848 oder Reaktion, jo 
eng verknüpft mit dem Gegenjaß zwijchen dem ritterfchaftlichen und dem bürgerlid;- 
bäuerlichen Element der Bevölferung. Und als Vorkämpfer dieſes bürgerlich— 
bäuerlichen Elementes hatte der junge Edelmann feine Stellung genommen. 

An feinem fiebzigiten Geburtstage jagte Bennigfen, rüdblidend auf die 
Motive, aus denen er den Entſchluß zum Eintritt in das politiiche Leben gefakt 
habe:?) „Damals, al3 ich meinen Austritt aus dem hannoverſchen Richterjtande 
vollzog — der mir im übrigen jehr lieb war und in dem ich viele Freunde und 
angenehme Tätigkeit gefunden hatte — habe ich mic, zunächſt den inneren Auf- 
gaben de3 Staate® Hannover in der allgemeinen Realtionsperiode gewidmet. 
Aber das kann ich wohl jagen: gleich im erjten Augenblid, wo in mir der Ent- 
ſchluß reifte, meine Stellung als richterlicher Beamter aufzugeben, womit zugleich 
meine Stellung innerhalb der mächtigen Adelsklaſſe in Hannover mindeſtens jehr 
gefährdet wurde, habe ich mit meinen Freunden Pland und Miquel mid) gan; 





1) Die Erminiiter Graf Alerander v. Bennigien (1848/50) und Alexander v. Münd- 
haufen (185051, die von den Städten Osnabrüd bezw, Stade in die Zweite Kammer gewäh' 
worden waren. 

2) Adolf Kiepert, Rudolf v. Bennigien ©. 172 f., 230 f. 
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offen darüber verftändigt: lediglich für einen Kampf gegen die Hannoverjche Miſere 
würde ich da nicht getan haben, ſondern nur in der Abficht, die Arbeit von 1848 
wieder aufzunehmen, ſowie fich dazu irgendeine Gelegenheit böte und wir dazu den 
Boden und die nötigen Verbindungen in Deutjchland gefunden hätten. Dazu Haben 
mich dieje beiden, Pland und Miquel, noch ganz beſonders angeregt und aufgemuntert.“ 

Und ausführlicher noch ſprach er fich in einer Rede vom 15. Januar 1895 
a, in der er vom öffentlichen Leben Abjchied nahm: 

„As 1856 die Kammer aufgelöft wurde wegen der Oppofition, die in ihrer 
Mitte war, wurde ich auf Wunjch der Minifter jelbjt und auf Anraten meiner 
Freunde darüber jchlüffig, den Staat3dienft aufzugeben, um mich dem öffentlichen 
!eben, zunächit der Vertretung der gefährdeten, zum Teil gebrochenen Staat3- 
sehte der Hannoveraner zu widmen. Das war damald für mich ein jchwerer 
Entihluß; ich brach eigentlich mit: meiner ganzen Vergangenheit, mit meinem 
ganzen jozialen Umgang, denn damald war der Gegenſatz zwijchen Abel und 
Lürgertum ganz anders al heute. Ich mußte in fchroffen Gegenfaß zu meinen Ge- 
aoffen treten, wollte ich mich der Vertretung der bürgerlichen Rechte widmen; ich 
mihte mich zweifellos, wie e8 ja auch eingetreten ilt, in vollen Widerſpruch feßen 
mit der Staatregierung und dem Könige von Hannover. Ich habe damals als 
junger Mann, ich war zweiunddreißig Jahre alt, diefen Entjchluß gefaßt, weil ich 
zur jagte: Endlich muß doch mal die Zeit wiederfommen, wo gegenüber der ſeit der 
Tiederwerfung der Bewegung von 1848 fiegreichen Reaktion in faft ganz Deutjch- 
Imd die bürgerlichen Rechte wieder zur Geltung kommen. Endlich muß die Zeit 
immen und glücliche Umſtände, wo e3 gelingt, die unterbrochene und einft- 
weilen geftörte nationale Bewegung von 1848/49 des Frankfurter Parlaments 
wieder aufzunehmen und Deutichland eine jolche politiiche Verfaffung zu geben, 
vie ein jo großes Volk fie nach feiner ganzen Beichaffenheit verdient. Sch habe 
damald mit einer Neihe politifcher Freunde den Kampf für die hannoverfchen 
derfaſſungsrechte wieder aufgenommen. Die Reaktion laftete jo ſchwer, mit 
jolhem Alp auf ganz Deutichland, daß es nirgend3 ein politifches Leben mehr 
gab, Wir waren die eriten, die einen ernjten Anfturm gegen die fiegreiche 
Reaktion in Hannover verjuchten. Aber allein für Hannover und die Rechte der 
hdannoverſchen Staatsbürger hätte ich doch vielleicht nicht diefen Schritt getan. 
Id erinnere mich wie heute, daß ich damals mit meinen Freunden Miquel, Pland 
und Abrecht alle Gründe für und gegen befprochen habe und ich ihnen gejagt 
babe: „Sch bin entjchloffen, ich will in die Hannoversche Kammer eintreten; ich 
wil brechen mit meiner ganzen Stellung, aber nur, wenn Ihr bereit feid, die 
nationale Bewegung aufzunehmen und für die große deutjche Nation einzutreten.‘“ 

R. dv. Bennigjen an jeine Schwefter Luife v. Leonhardi, Göttingen, 5. Juli 1856. 

„Ueber meine Zulunft ijt fo ziemlich alles feſt beftimmt. In etwa ſechs Wochen 
werde ich meinen Abjchied einreichen, und dann, wenn Detjeen nicht früher von 
Bemigjen herunterzutreiben ift, noch anderthalb Jahre hier Landwirtichaft erlernen 
und dann vielleicht ein Jahr mit Anna nach Hajtenbed ziehen, um da die Land- 
wirtihaft praktifch zu treiben. Herr Meyer in Haftenbet wird ſich in diefem 

Drutiche Revue. XXX. Märjeheft 21 


322 Deutfhe Revue 


Winter mit der Tochter eines Domänenpächter verheiraten, welche dann jtatt 
der bisherigen Haushälterin agieren ſoll und vielleicht auch ſpäter Anna in die 
Geheimnifje der Molkenwirtſchaft und Federviehzucht einweihen kann. Ich freue 
mich ſchon jeßt jehr auf meine künftige unabhängige Stellung und Tätigfett. 
Bei unſern jegigen widerlichen Zuftänden war mir doch alle Ausficht auf eine 
größere Tätigkeit im Staat3dienfte auf lange Jahre abgejchnitten; und meine 
augenblidliche Beſchäftigung als Richter, die ich überhaupt nur meiner politijchen 
Anfichten wegen gewählt hatte, befriedigte mich jo wenig, daß ich den Tag jegnen 
will, wo ich fie abjchütteln kann.“ 

Am 24. September 1856 wurde Die Uebertragung des Gutes Bennigjen 
an Rudolf v. Bennigjen in Hildesheim notariell abgemacht, und in den nädjiten 
Wochen hielt er fich auf dem Nedenfchen Gute Haſtenbeck auf, um bei dem 
Pächter desjelben die erfte Einführung in die Landwirtichaft zu genieken. 
Einzelne Stellen aus den Briefen diefer Monate mögen hier Platz finden: 

R. v. Bennigfen an feine Frau, Hannover, 26. September 1856. 

„. . Um 6 Uhr in Hannover angelangt, begab ich mich alsbald in das 
Theater, wo mit großem Luxus eine alte Raimundjche Zauberpofje mit fauft- 
dicker Moral, „Der Bauer als Millionär”, zu Ehren des Geburtätages des Kron— 
prinzen neu in Szene gejeßt, zum zweitenmal aufgeführt ward. Ein überfülltes 
Theaterpublitum — worunter auc 700 Baterlandsverteidiger mit Freibilletten — 
laufchten dem blödfinnigen Zeuge mit Andacht. Auch der Kronprinz oder, wie 
ihn der König bei der Fahnenweihe am vergangenen Sonntage genannt hat, 
„ver angejtammte Kriegsherr und Oberbefehlshaber der Garden“, geruhten mit 
Allerhöchſtem Wohlgefallen auf Herrn v. Lehmanns Späße und die verjchiedenen 
herumfliegenden und »fahrenden Genien herniederzubliden. Mir wurde jedod 
von dem jcheußlichen Unfinn nach zwei Akten jo übel, daß ich mich mit Ferdinand 
Rudloff in das Biltoriahotel flüchtete.“ 

R. v. Bennigfen an feine Frau, Hajtenbed, Oltober 1856. 

„Diefer Tage, wo Herr Meyer (der Pächter von Haftenbed) fort war, it 
es mit den Fortjchritten fin der Landwirtichaft nur mäßig gewejen. Ich habe 
jogar, weil es zu langweilig ift, immer über Feldbeitellung und Mijt zu lejen, 
Schillerd Gejchichte des Dreißigjährigen Krieged und einiged andre von Schiller 
gelejen. Dieſe Nacht aber iſt Herr Meyer wieder zurüdgelommen, und der 
Kurſus hat wieder begonnen. Eben fomme ich von einem zweiftündigen, belehren- 
den Spaziergange mit ihm zurüd, und nach Tiſch wird wieder Hinausgegangen. 

Die Pageln, weldde da3 Glüd Hat, unfer Pojtillon dD’amour zu fein, bat 
jich bereit3 eingefunden. E3 würde umgalant fein, diefe ehrwürdige Dame des 
Dorf3 zu lange warten zu laffen. Alles Zärtliche, was mir daher in der Feder 
ftecten geblieben ift, mein geliebte Frauchen, verjpreche ic” am Sonntag nad): 
zuholen. Am Freitag beabfichtige ich nämlich abzureifen, und zwei Tage rechne 
ich auf Hannover oder Hildesheim. Es müßten denn in Hannover ganz ver- 
führerifche Stüde gegeben werden, wo e3 auch Montag werden könnte mit ber 
Nüdkehr. Wenn man einmal in Hannover ift, kann man wohl noch einen Tag 
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zugeben zu guten Zweden. So leichtfertig und weitläuftig, wie mid Sylvie 
machen will, bin ich aber doch noch nicht, daß ich aus der Landwirtichaft von 
hier nah Hannover in den „Fauft“ laufe Hoffentlich haft Du Deinen „berr- 
fichen Gatten“ (gehorjamer Diener!) richtiger taxiert. 

Der Brief de3 Paftoren, deſſen Inhalt Deine weibliche Neugierde in Be— 
wegung geſetzt hat, behandelte den Plan zu einem Dorflejezirkel, zu deſſen Grund- 
{age ih einige Taler, wie gewünjcht wird, mit Vergnügen beifteuern werde. 
Befinne Dich doch einmal mit Sylvie auf gute, zugleich belehrende und unter- 
haltende Bücher für eine ſolche Bauernbibliothet. Vielleicht Haft Du felbft noch 
etwad Dahineinjchlagendes, was Du entbehren könnteſt. Der ganze Plan gefällt 
mir wohl. Nur Hoffe ih, daß der Paſtor nicht zu viel Erbauendes auswählt, 
wozu mir die Predigt und Seeljorge beifer zu pafjen ſcheinen.“ 

Inzwijchen waren die Öffentlichen Angelegenheiten Hannovers in ein neues 
Stadium getreten. Die Stände waren wegen ihres Widerjtrebend gegen die 
Dftroyierung am 5. September 1856 vertagt und dann aufgelöft worden. Durch 
eine Proflamation vom 8. November wurden Neuwahlen ausgejchrieben und Die 
Zujammenberufung der neuen Stände für den 10. Februar 1857 angeordnet. 
Die Stunde war gelommen, wo Bennigjen, nunmehr als unabhängiger Mann, 
den Kampf für das Recht aufnahm. Er wurde in Göttingen und in Dannenberg 
gewählt, nahm fiir Göttingen an; in der Stadt Hannover war er mit geringem 
Abſtande Hinter dem Stadtdireftor Raſch zurücgeblieben. Aug dem Wahlkampf 
möge folgende Briefjtelle hier mitgeteilt werden: 

R. vd. Bennigfen an feinen Bater, Göttingen, 9. Dezember 1856, 

„... Vielleicht fomme ic) am Sonnabend von Hannover über Hildesheim 
zutück Ich muß mich morgen wegen unfrer leidigen politiichen Zuftände wieder 
einmal auf Reifen begeben — zum Xerger von Anna, welche von meiner 
poltiihen Tätigkeit nicht3 wiſſen will und um jo mehr alles für £oftjpieligen 
Schwindel erflärt, weil ich nicht berechtigt bin, ihr viel Detail von meinen Unter: 
nehmungen mitzuteilen. Ob ich in die Zweite Kammer gewählt werde, ift übrigens 
leineswegs jicher, da die Regierung die erheblichiten Anftrengungen macht, jeden 
wmabhängigen Menjchen durch Wahlintrigen und Bedrohungen aus der Kammer 
fernzuhalten. Uebrigens läßt e8 die Oppofition, in der jet alle politifchen Parteien 
im Lande — abgefehen vom Hofadel und dem abhängigen Beamtentum — zu— 
ſammenwirken, an Tätigkeit dieſesmal auch nicht fehlen. Leider find uns faft überall 
die Hände gebunden. Durch die Prefje, größere Verſammlungen ꝛc. ift faft gar nicht 
möglich zu wirfen. Die Indignation über die Perjönlichkeiten der jegigen Macht- 
haber und ihre willfürlichen Maßregeln ift jedoch allmählich jo groß geworden — 
zu meiner Freude jogar in ritterjchaftlichen Kreifen —, daß ich die Hoffnung nicht auf- 
gebe, durch die nächften Kammerverhandlungen dies heilloje Regime geftürzt zu ſehen.“ 

Im Februar 1857 nahm dann die parlamentarische Tätigkeit Rudolf v. Ben— 
nigfens ihren Anfang, um ſchon nach zwei Jahren von dem beſchränkten hannover- 
ſchen Schauplag auf den allgemeinen deutfchen Hinüberzugreifen. 
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Die Lebenselemente 


"Bon 


Prof. Rarl B. Hofmann (Graz) 


We das begnadete Volk der Hellenen zuallererſt die Bahnen des wiſſen— 
ſchaftlichen Denkens überhaupt betreten und der übrigen Menſchheit ge— 
wieſen hat, ſo waren es auch griechiſche Geiſter, die an dem bloßen Anſchauen 
der Erſcheinungswelt kein Genüge fanden und bei denen zuerſt der Gedanke 
erwachte, daß die Erſcheinungen der materiellen Welt ſich auf einfache Faktoren 
zurückführen, aus ihnen erklären laſſen. So hat ſich der Begriff von Elementen 
gebildet und allmählich entwickelt; der Inhalt dieſes Begriffes hat freilich im 
Verlaufe der Zeiten ſehr bedeutende Umwandlungen erfahren. Urſprünglich 
meinte man damit Qualitäten, die der Materie, der „Hyle“, dieſem an ſich 
qualitätsloſen Urſtoff, anhaften ſollten. Dieſe Grundeigenſchaften von Kalt und 
Warm, Trocken und Feucht ſcheinen zuerſt von Empedokles angenommen 
worden zu ſein, jenem kühnen Naturbetrachter, den die Volksſage zur Stillung 
ſeines Wiſſensdranges ſich in den Krater des Aetna ſtürzen ließ. Als ſupponierte 
Träger dieſer Eigenſchaften galten Waſſer, Feuer, Luft und Erde. Die „Ele 
mente“ waren aljo nicht etiva materielle, unzerlegbare Urftoffe, die fich ijolieren 
und als folche nachweijen ließen. Sie bedeuteten dem Ariftotele3, der dieſe 
Theorie ausgebildet Hat, gewiſſe Zuftände der Materie, aus deren mannigfacher 
Miſchung und Entmischung die Eigenjchaften der Dinge entftehen, fich ändern 
und vergehen follten. !) 

Jahrhunderte jpäter, im Zeitalter der Alchimie, galten Duedfilber, Schwefel 
und „Salz“ als Beitandteile, von deren verjchiedener Neinheit und Miſchung 
die Eigenjchaften der Metalle abhängen follten. Aber auch dieje „Veitandteile“ 
waren bypothetijche, nicht darjtellbare, nicht ijolierbare Stoffe; fie waren nicht 
etwa unfre Elemente Duedfilber und Schwefel, fondern auch nur angenommene 
Grundlagen von Eigenjchaften. So blieb es bi zur Zeit der phlogiftifchen 
Lehre. Im 17. Jahrhundert gewann, beſonders durch die Arbeiten Boyles, 
de3 genialen Begründers der wifjenichaftlichen Chemie, die Anſchauung an Boden, 
man möge fich nicht um die angeblichen Urbeftandteile der Materie kümmern, 
fondern feine Forſchung jenen Bejtandteilen zuwenden, die fich abjcheiden, fid 
darftellen laſſen, und dieſe joll man, jofern fie nicht weiter zerlegbar find, als 
Elemente anjehen. Und diefe Vorftellung ift die jeßt geltende. Stoffe, die fi 
durch feine und befannte Mittel in andre, mit andern Eigenjchaften außgeftattete 
zerlegen lajjen, find die Elemente der heutigen Chemie. Daraus darf man aber 
durchaus nicht folgern, daß diefe „Srundjtoffe“ fir immer unzerlegbare, daß fie 
wirklich einfache Stoffe feien. Im Gegenteil; es jpricht jogar manches da- 


1) Ob man außerdem die Materie ſich atomijtifch fonftituiert dachte oder fie im dyna- 
miſchem Sinne auffahte, ijt für diefe Frage belanglos. 


Hofmann, Die Lebenselemente 325 


gegen. Die zahlreichen Spektrallinien, die der Dampf gewiſſer Elemente zeigt, 
zum Beifpiel das Funkenſpektrum des Eiſens, das aus mehr ald 1100 Linien 
zuiammengejegt ift, find mit der Einfachheit nicht gut vereinbar. Seit der be- 
deutungsvollen Entdefung Ramſays, daß das Radium, von dejjen wunder- 
baren Eigenschaften die Kunde auch in Laienkreife gedrungen ift, fich in Helium 
umwandle, kann man die Elemente nicht einmal ald unveränderlich anjehen.?) 
Ueberhaupt ift aber die Feitftellung, ob ein Stoff ein Element ſei, durchaus 
nicht jo einfach, ald der Laie annehmen mag. Darum läßt ſich auch vorläufig 
ihre Zahl nicht genau angeben, da bei einigen Stoffen, die von manchen Chemifern 
für Elemente angejprochen werden, der Nachweis ihrer elementaren Natur noch 
met mit Sicherheit gelungen ift. 

Nur wenige von ihnen finden fich auf der Erde — joweit man in ihr 
Inneres eingedrungen ift — in freiem Zuftande; jo der Sauerjtoff, Schwefel, 
Stichſtoff, die Edelmetalle. Weitaus die meijten treten, miteinander chemijch ver- 
bunden, ald Mineralien auf, deren man zwifchen 800 und 900 kennt. Eine 
fleinere Zahl der Grundftoffe dient zum Aufbau der organischen Welt. Nur 
diefe Stoffe, „aus welchen da3 Leben keimt“, jollen und auf den folgenden 
Blättern beſchäftigen. Ich will fie kurz die „Lebengelemente* nennen, injofern 
tie die Beitandteile der organischen Gewebe find und Damit die Grundlage bilden, 
auf der fich das große Wunder des Lebend abjpielt, nicht aber, als ob man 
dieied aus ihren Eigenjchaften erklären könnte. 

Der Umstand, daß fie die Bedingung des Lebens find, läßt mich für mein 
Thema ein allgemeinered Intereſſe Hoffen; „denn erjt“, wie Humboldt bemerkt, 
„nm den Lebenskreiſen der organiſchen Bildung erkennen wir recht eigentlich unjre 
Heimat“, während wir und in den weiten Himmelsräumen „bei jcheinbarer Ver: 
ödung, bei völligen Mangel an dem unmittelbaren Eindrud eines organifchen 
Lebens wie entfremdet fühlen”. 

Bei der anjehnlichen Zahl von Grundftoffen (zwifchen 75 und 80), die in 
der unbelebten Natur gefunden werden, muß es überrajchen, daß nur wenige 
von ihnen in den Bau der organischen Materie eintreten. Bei Pilzen und 
manden Algen reichen 9 Elemente aus; hochorganifierte Pflanzen benötigen — 
aut 10, Tiere meiſt nur 15, alſo ungefähr ein Fünftel, 

Bir können alle Grundftoffe?) in zwei, allerding3 ziemlich willfürlich ab- 
gegrenzte Gruppen: in Metalle und Nichtmetalle, bringen — die erfteren find 
etwa 54, Die andern 24 an Zahl. Bon den Nichtmetallen find am Aufbau der 
organischen Materie nicht ganz die Hälfte beteiligt, und zwar SKohlen- und 
Waſſerſtoff, Sauerftoff und Schwefel, Stidjtoff, Phosphor, Chlor, Jod, Fluor 
ud Silicium, vielleicht Arjen. Sehen wir von den jogenannten Edelgajen 
Argon, Helium, Krypton und fo weiter) ab, fo bleiben von Nichtmetallen nur 





’) Aud) die immer mehr an Boden gewinnende Eleltronentheorie ift mit den älteren 
Anſchauungen von der Einfachheit der Elementaratome nicht verträglich. 
N Die „radioaktiven“ Elemente find hier nicht berüdfichtigt. 
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fünf übrig, die der belebten Materie fremd find. Dagegen ift die Zahl der Metalle, 
die als Baufteine der organischen Welt angetroffen werden, nur klein — nur 
etwa ein Zehntel. E3 find Kalium, Natrium, Calcium, Magnefium und Eijen, 
wozu in manchen niederen Tierformen noch Kupfer, in manchen Pflanzen Alu- 
minium und Mangan binzufommen. 

Wenn man die |chier unüberjehbare Mannigfaltigleit der Pflanzen- umd 
Tiergeftalten, die unerjchöpfliche Verjchiedenheit ihrer Farben, wenn man das 
aus dem Unbewußten emporjteigende, vielfach abgeftufte ſeeliſche Leben bedentt, 
wenn man die große Zahl ungleicher, zufammengejeßter chemijcher Verbindungen 
betrachtet, au8 denen Pflanzen und Tiere beftehen, fo erftaunt man, daß jo 
wenige Grundftoffe diejen Reichtum hervorzaubern. — Es wiederholt fich hier 
in ber organijchen Welt ein Verhältnis, das auch in der leblojen Natur befteht. 
Die großen Gebirg3mafjen find nur Afjoziationen von einer Heinen Anzahl 
(etwa 40) Mineralien; viele Hunderte von ihnen dagegen find nur felten; fie 
erjcheinen mehr wie zufällig, mehr „wie parafitiich“, nah Humboldts Aus- 
drud. Die wenigen Minerale, aus denen die wichtigen Gefteinsarten gebildet 
find, enthalten auch nur etwa 13 Elemente, und alle diefe treten auch in Pflanzen 
und Tieren auf. Die drei oder vier übrigen, die außerdem noch als Lebensträger 
erjcheinen, finden fich zwar Häufig auf der ganzen Oberfläche der Erde; in 
größeren Maſſen aber nur auf einzelne Dertlichteiten bejchräntt.’) Diejes Zu- 
jammentreffen dürfte nicht zufällig fein. Die Vermutung liegt nahe, daß eben 
an die Häufig vorfommenden Elemente die Lebenserfcheinungen gebunden find. 
Wenn dieſe Deutung richtig ift, fo Hangen die ftofflichen Bedingungen des Lebens 
in legter Inſtanz mit jenen unbefannten Urſachen zujammen, die für Die Ber: 
teilung der Elemente im Erdförper in weit zurücliegenden Aeonen, als er ſich 
abzukühlen begann, entjcheidend waren. Doc läßt fich aus diefer Annahme 
allein die auswählende (elektive) Tätigkeit de lebenden Zellenleibes nicht er- 
flären. Warum ijt dad Aluminium, das fich doch im Ton überall in überreicher 
Menge vorfindet, fein lebenswichtiger Beitandteil Der Pflanzen? Warum jpeichern 
anderjeit3 manche Pflanzen und Tiere Elemente in fi auf, die wie zum Beifpiel 
das Jod in ihrer Umgebung nur in minimem Maße verbreitet find? Wenn man 
annimmt, daß das Leben an die Häufig vorkommenden Elemente ſich angepaßt 
hat, jo daß die felteneren fich geradezu al3 deletär erweiſen, jo ift daraus doch 
wieder nicht erflärlich, warum manche feltene Elemente nicht fonderlich ſchädlich 
find und andre, die in Heinen Mengen, aber häufig verbreitet vorkommen, doc 
ſchädigend wirken. 

Man bat auch darauf Hingewiefen, daß nur Elemente mit niedrigem Atom- 
Br 2) die organische Mafje zufammenfegen, jolche mit hohem aber als Gifte 


1) Die wichtigen Gefteinsarten haben zu Bejtandteilen: Sauerjtoff, Waſſerſtoff, Eblor, 
Schwefel, Phosphor, Kohlenftoff, Natrium, Kalium, Calcium, Magnefium, Aluminium, Eiſen 
und Silicium. 

2) Atomgewicht ift die Zahl, die das Gewichtsverhältnis des Atoms eines Elemente: 
zu dem eines andern als Vergleichseinheit gewählten ausdrüdt. Das Atomgewicht de 
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wirken. Auch dieje Regel ift durchbrochen. Es iſt wohl richtig, daß alle Ele- 
mente mit niedrigem Atomgewicht (außgenommen das feltene Beryllium und Bor) 
bis hinauf zum Calcium, deſſen Atomgewicht 40 beträgt, in den Organismen ver- 
treten find; aber Lirhiym, da nächſt dem Wafferjtoff mit dem niedrigjten Atom— 
gewicht ausgeftattet ijt (7), tritt nur als ein gelegentlicher, „zufälliger“ Beftandteil 
auf und ſoll in etwas größerer Menge da3 Leben des pflanzlichen Protoplasmas !) 
jogar gefährden. Während das Eifen (mit dem Atomgewicht 56) ein für das 
Leben unbedingt nötiger Grundftoff ift, wirkt das Chrom troß feines niedrigeren 
Atomgewichtes (52) giftig, Anderſeits ift Jod troß ſeines hohen Atom— 
gewichtes (126,8) für manche Organismen, wenn auch nur in Kleinen Mengen, 
zum Gedeihen vielleicht unentbehrlich. 

Weniger überrafchend ald die geringe Zahl der Elemente wird die Tatjache 
jein, daß das Leben der Pflanzen- und Tierwelt an die gleichen Grundjtoffe 
gefnüpft ift. Man wäre geneigt, darin eine Stüße für die Anfchauung zu finden, 
dab dieſe jo zahlreichen, jo verjchiedenen Formen aus einfacheren entjtanden 
find, indem eine nach zwei Richtungen fortjchreitende Differenzierung einerjeit3 
zu den jeßt lebenden Pflanzen, anderjeit3 zu den verjchiedenen Tierarten geführt 
und daß fich auf diefe Weile das Leben allmählich eine beſchränkte Zahl von 
Grundſtoffen dienftbar gemacht hat. Die Tatjache erklärt fich aber in einfacherer 
Beife. Die Tiere leben nämlich nicht unmittelbar von anorganijcher Nahrung ; 
abgejehen von der geringen Ealzmenge, die fie, im Waſſer gelöft, im Getränfe 
einführen, nehmen fie ihre Nahrung — fofern jie Pflanzenfrejier find — aus 
der Pflanzenwelt. Damit find aber auch die Fleiſchfreſſer mittelbar auf dieje 
und ihre Stoffe angewiejen. Da aljo da3 Bau» und Erhaltungsmaterial des 
ganzen Xierreiches direkt (bei Pflanzenfreffern) oder indirekt (bei Fleiſchfreſſern) 
die Bilanzen jind, jo iſt es einleuchtend, daB die elementaren Beitandteile des 
Tierleibe8 nicht andre fein können als die der Pflanze. Doc it ihre Wich- 
tigleit oder Entbehrlichkeit und ihre Bedeutung in beiden Reichen nicht die gleiche. 

Und dies Hat allerding3 jeinen Grund in der Differenzierung des Proto— 
plasmas. Der tieriiche Protoplaft ift durch feine, die komplizierten chemijchen 
Verbindungen vorherrſchend zerjegende Tätigkeit gewiß jehr verjchieden von dem 
pflanzlichen Protoplaften (wenn wir von den Pilzen und Berwejungspflanzen 
abjehen), in dem der Aufbau ebendiefer Verbindungen jtattfinde. Gerade aus 
der Verjchiedenheit beider Lebenstypen erklärt e3 fi, warum zum Beiſpiel die 
Pflanze des Kochſalzes in der Regel nicht bedarf, das für die Wirbeltiere un— 
entbehrlich ift. 

Wenn nun auch die Grundftoffe in beiden organischen Reichen (diejelben 
ſind, jo find Doch die relativen Mengen der Elemente, aus denen die Gewebe 


Stidſtoffs ift 14, das heißt fein Atom ift 14 mal fo ſchwer ala das des Waſſerſtoffs, wenn 
man diejed glei „Eins“ annimmt. 

ı) Das „Protoplasma” (der „Protoplajt“), der eigentliche Zellenleib, iſt eine halb» 
weihe Maſſe, in welcher der Kern eingefchlofjen ift; im beiden fpielt jih das Leben der 
Zelle ab. 
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der Vertreter beider Reiche beftehen, außerordentlich verjchieden. Die Kombi— 
nationen jind hier jo mannigfaltig wie die Arten der Lebeweſen ſelbſt, ja nod 
mannigfacher, da ſie bei verjchiedenen Individuen Abweichungen zeigen und jogar 
bei demjelben nad) Alter, Lebensweiſe und jo weiter wechjeln. 

E3 würde den Lejer ermüden, wollte ich eine Anzahl von Beifpielen zur 
Beitätigung des Gejagten vorführen. Vielleicht wird es ihn aber intereffieren, 
die in feinem eignen Leibe herrſchenden Diengenverhältniffe der Elemente und 
ihre verfchiedene Verteilung (in annähernden Mittelwerten) zu erfahren. Die 
Hauptmafje — ungefähr 92%, des Körpergewichtes — bilden die drei Elemente 
Sauerjtoff, Waſſerſtoff und Kohlenjtoff. Zwei Drittel davon entfallen auf den 
Sauerjtoff allein, während der Stohlenftoff über 220/,, der Wafjerjtoff nur 8,5 %,, 
ausmadt. Dad Vorwalten des Sauerjtoff3 hat vor allem feinen Grund in dem 
großen Wafjerreichtum des Körpers, während fajt zwei Drittel des ganzen Kohlen- 
ftoff3 auf Nechnung des Fettes!) fommen. Die übrigen Elemente find in er- 
heblich Hleineren Mengen vertreten, ohne darum minder lebenswichtig zu fein. 
Die Gewichtsprozente zum Beijpiel des Phosphors, Stidjtoff3 und Calciums 
liegen zwijchen 2,4 und 2,8, die der andern noch tiefer.?) 

Manche Elemente find in den verjchiedenen Geweben gleichmäßig vertreten, 
andre wieder vorherrfchend in einzelnen, zum Beijpiel da3 Silicium in den 
Haaren, Fluor in den Knochen und im Zahnjchmelz, Eijen in den roten Blut- 
förperchen. Die Schilddrüje jpeichert dad ganze Jod in ſich auf (2,5 Milli: 
gramm). 

Die Grundjtoffe bejtehen in den Geweben nicht in freiem Zuſtande. Sie 
find untereinander teil® zu einfachen Verbindungen vereinigt: zu Waſſer, 
Chlornatrium und Chlorfalium und zu Salzen des Kaliums, Natrium, Calciums 
und Magnefiums mit der Kohlen-, Schwefel- und Phosphorſäure; teil® aber 
zu den fompliziertejten chemifchen Gebilden: den Eiweißjtoffen und ihren Ab— 
fömmlingen — zum Beijptel dem „Steratin* — dem Hauptbeitandteile der Haare 
und Nägel — deren verwidelter Bau noch heut und auf einige Zeit Hinaus 
dem Chemifer ſchwer lösbare Aufgaben ftellt. 

Sind aber aud) alle Elemente, die man in dem verjchiedenen Organismen 
gefunden hat, für deren Leben oder doch für ihr volles Gedeihen unentbehrlich ? 
jind fie wirklich Lebensträger, Lebenselemente? 

Die Beantwortung diefer Frage erheijcht jehr jorgfältige und umfichtige 
Berjuche und ijt bei weitem noch nicht im befriedigender Weije erledigt. So 
hielt man Jod, dad von Baumann in der Schilddrüfe entdedt wurde, jeit man 
ihre große Bedeutung für das körperliche und pſychiſche Leben erfannt bat, als 
unentbehrlich für ihre normale Funktion; feither iſt dieſe Unentbehrlichteit doch 


1) In diefer Berehnung find nur 15 Kilogramm Fett bei einem kräftigen Mann von 
‘5 Kilogramm angenommen. 

2) Schwefel bildet ein Fünftel, Natrium, Kalium, Magnefium und Ehlor zwijchen zwei 
und ſechs Hunbdertel, das Eifen nur fünf ZTaufendel und das Job gar nur vier Milliontel 
Prozent des Körpergewicht3. 
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etwas zweifelhaft geworden. Der Nachweis, daß das Magnefium für das 
Gedeihen der Tiere nötig fei, ift auch noch nicht erbradht. 

Dad bloße Auftreten von Elementen in einer Pflanze oder einem Tiere 
beweiſt noch durchaus nicht, daß e3 für ihr Leben unentbehrlich oder auch nur 
wichtig iſ. Es gibt beiſpielsweiſe Pflanzenarten, die im Kaltboden nur dürftig 
gedeihen, denen aljo das Calcium (da3 Metall, das im Kalt und deijen Salzen 
enthalten if) nicht gut befommt und deren Ajche doch immer Kalt enthält. Im 
andern Pflanzen kann Natrium und Silicium an Menge die unzweifelhaft 
iebendwichtigen Ajchebeitandteile jogar übertreffen, obgleich diejelben Pflanzen- 
arten ohne diefe beiden Elemente ebenjogut gedeihen. — Das Aufipeichern von 
Grundſtoffen, die fich den Pflanzen und Tieren nur in minimen Mengen dar- 
bieten und von dieſen gewiſſermaßen außgelejen und in ihren Geweben angereichert 
werden, beweijt auch nicht3 für deren Lebenswichtigkeit. Kann ja doch manches 
Protoplagma jogar giftige Stoffe aufnehmen und fejthalten, jobald dieſe bei der 
Aufnahme in eine organijche Bindung !) eingehen, während fie in Form von 
Salzlöfungen (im jogenannten Jonenzuſtand) jchon in beträchtlich geringeren 
Mengen dad Protoplasma jchädigen. Die Leber vieler Menjchen, die über 
50 Jahre alt wurden, enthält Spuren von Kupfer. Es gelangt aus Kupfer— 
giihirren, vor allem aber aus der Silberlegierung der Löffel und Beltede in 
nern Sörper. Die minimen Mengen, die beim Eſſen infolge ihrer Abnutzung 
während einer langen Reihe von Jahren mit der Nahrung aufgenommen werden, 
jommeln ſich nach und nad) in den Leberzeflen an und werden da zurüdgehalten. 
— Wenn die Angabe einiger franzöfifcher Forſcher fich bejtätigen jollte, daß 
Arien regelmäßig im menfchlichen Körper gefunden werde, jo iſt es mehr als 
weifelhaft, ob e3 für ihn von der geringjten biologischen Bedeutung jei. 

Für die Pflanzen hat man eine vortrefflihe Methode (Differenzmethode), 
m jih zu überzeugen, ob irgendein Element, da3 in den freiwachjenden Ver— 
retern gefunden wird, für ihr Dafein und Gedeihen unbedingt nötig oder nur 
förderlich it, oder ob e3 überhaupt mur zufällig in ihnen auftritt. Zu dieſem 
behuf wird die fragliche Pflanzenart, unter Ausschluß jeder andern Nahrung, 
n jogenannten Nährlöjungen gezüchtet (Wafjerkulturen), das Heißt in Gemijchen 
von genau hergeftellter Zufammenfegung, denen jener Stoff allem fehlt, dejjen 
Unentbehrlichleit man prüfen will. Ie nachdem nun die Pflanze ohne ihn ent- 
weder ebenjogut gedeiht wie ein freiwachſendes Eremplar oder fränkelt, ſchwächer 
bleibt oder gar abjtirbt, wird man über den Grad der Lebenswichtigfeit diejes 
Stoffes Auftlärung erhalten. Doch kann der Nachweis mit großen erperimentellen 
Schwierigkeiten verbunden fein. Dies ift zum Beifpiel dann der Fall, wenn 
von dem Element nur minime Mengen zum Gebeihen der Pflanze nötig jind 
md die Entfernung diefer geringen Mengen beim Reindarftellen der Nährjalze 





ı) Die Metalle find in „organifcher Bindung“, wenn fie in einer Kohlenftoffverbindung 
enthalten find und fich durd jene Reagentien nicht ohne weiteres nachweiſen laſſen, mit 
denen man fie in ihren Salzen nachweiſt. 
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nur mit großer Mühe und Sorgfalt geling. So mußte bei den Berjuchen, 
welche die Lebenswichtigkeit des Eijend für die Pflanze erwiejen haben, das 
Waſſer, das zum Löſen der Nährftoffe diente, in Platingefäßen dejtilliert werden. 
Außerdem war das Freihalten von Staub nötig, weil diefer immer Spuren von 
Eifen enthält. Auch die Wahl der Züchtungsgefähe fordert Sorgfalt. Wenn 
man die Frage löfen will, ob gewiſſe Pflanzen ohne Kieſelſäure leben können, 
jo eignen ſich gewöhnliche Glasgefäße für die Nährfalzlöfungen und zum Züchten 
der Pflanzen nicht, weil dieſe fait immer etwas Kieſelſäure abgeben. Man mu 
Platin- oder Zinngefäße benußen. 

Aber nicht bloß experimentelle Schwierigkeiten jtellen jich der Bearbeitung 
jolcder Fragen entgegen; fie liegen auch in den jchwimmenden Grenzen des 
Begriffes „lebenswichtig‘. Im engeren Sinne muß man als jolche jene Elemente 
anjprechen, ohne welche die Pflanze nicht leben kann. Im weiteren Sinne aber 
auch folche, die unter gewiljen, zum größten Teil noch unbelannten Bedingungen 
Hinzufommen müffen, ſoll die Pflanze gedeihen, während fie unter andern Ber- 
hältniffen entbehrlich fein können. Einer Pflanze zum Beifpiel kann unter Um- 
itänden der Kampf ums Dajein mit andern dadurch erleichtert werden, daB die 
begünjtigende Einwirkung eines Elementes auf fie und die gleichzeitig ſchädigende 
desjelben auf ihre SKonkurrentinnen ihr zum Siege verhilft. Dieje Pflanze 
fönnte, wenn fie ſich unter andern Verhältniffen entwidelt, jened Element ganz 
entbehren. In Salziteppen und an den Meeresgeftaden gedeihen die jogenannten 
Halophyten, Salzpflanzen (Salsola, Salicornia, Cakile) fo gut, nicht weil jie 
das Kochjalz nötig Haben, jondern weil andre Pflanzen in diefem ſalzreichen 
Boden fiechen und zurücdgebrängt werden. 

Eine weitere Schwierigkeit liegt auch darin, daß für Pflanzen und Tiere 
bisher nur in wenigen Fällen erperimentell fichergeftellt ijt, ob nicht gerade die 
minimen Mengen mancher Elemente, die als unweſentlich erjcheinen fünnten, für 
das Gedeihen umentbehrlih find. So wird zum Beifpiel nah Beneckes 
Beobachtung durch das Worhandenfein von 0,0003), Kalium in der Nähr— 
löjung die Entwidlung des grünen Schimmelpilzes (Aspergillus glaucus), der 
zum Verdruß unſrer Hausfrauen mit Vorliebe die Nahrungsmittel überzieht, 
auffällig begünftigt. Anderjeit3 weiß man aber, daß giftige Stoffe im ſehr 
fleinen Mengen einen den Stoffwechjel der Pflanze begünjtigenden Reiz ausüben. 

Auf noch unvergleichlich größere Schwierigkeiten ftoßen die Unterfuchunger 
an Tieren. Man Hat indes doch eine Reihe jehr lehrreicher Verſuche ausgeführt 
zu deren Illuftration ein Beijpiel ausreichen wird. €. Herbſt hat die Ent: 
widlung von Seeigeleiern in fünftlich zufammengejegtem Meerwafjer ftudiert 
Diefe benötigen bis zu dem Yugenblide, wo das Tier jelbftändig Nahrung auf: 
nehmen kann, anorganische Nährjtoffe, die fie der Umgebung entnehmen. Herbii 
brachte nun die Eier in Salzlöjungen, die genau die Zuſammenſetzung des See 
waſſers Hatten, nur waren einzelne Elemente, die in ihm vorklommen, abwechſelnd 
weggelajjen. Es ftellte fich heraus, daß die Eier, um fich regelmäßig in Larven 
zu entwideln, alle Elemente des Meerwaſſers, jelbit das in jehr geringen Mengen 
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enthaltene Kalium, benötigten, ausgenommen den Phosphor, der in den Eiern 
ielbft Ihon in Hinreichender Menge vorhanden jein muß. Ohne diefe Stoffe 
gingen fte zugrunde, Dieſe Elemente ließen fich nur zum Teil durch verwandte 
erießen. 

* 

Die Elemente Haben für verfchiedene Pflanzen und Tiere eine verjchiedene 
Bedeutung. Auch fann ein und dasjelbe Element in der Lebensökonomie mehrere 
Aufgaben erfüllen. So bindet zum Beifpiel Calcium in vielen Pflanzen die in 
ihnen entjtandene und für deren Protoplasma vielleicht jchädliche Oxalſäure. 
Dasjelbe Element tritt aber auch in das Eiweißmolekül ein, um da nicht näher 
belannte Funktionen zu übernehmen. Dder e3 beteiligt fi) an der Umwandlung 
der Wände mancher Pflanzenzellen. 

Benn wir von den Lebeweſen abjehen, deren Leib nur aus einer einzelnen 
delle beiteht, jo find die übrigen ein mehr oder minder zufammengefegter Bau, 
eme Kolonie von Zellen, deren Protoplasma und Sterne in gewiffen Maße ein 
ielbftändige8 Dafein führen, fozufagen auf ihre eigne Rechnung arbeiten, ander» 
eilz aber doch voneinander abhängig find. Ye höher organifiert nun ein Tier 
oder eine Pflanze ift, um fo verjchiedenartiger ift Die Tätigkeit verſchiedener 
Jelentomplere, das heißt ihrer Protoplasmaleiber, um fo weiter ift die „Teilung 
der Arbeit“ durchgeführt. Neben jener Lebenstätigkeit, die auf die Erhaltung 
der Belle abzielt, tritt um jo mehr die fpezielle hervor, die fie im Intereſſe der 
andern Zellen, im Intereſſe der Erhaltung des Gejamtorganismus verjieht. 
Daraus erflärt ji), warum gewiſſe Elemente vorwiegend von einer bejtimmten 
Zellengattung benötigt werben, fo das Eifen von den roten Blutkörperchen. Das 
Caleium dagegen, verbunden mit Phosphor und Sauerftoff zu Kaltphosphat, 
baut vor allem das Skelett der Wirbeltiere; mit Kohlen: und Sauerftoff als 
tohlenfaurer Kalt vereinigt baut es die Schalen zahlreicher wirbellojer Tiere 
auf. Silicium mit Sauerftoff verbunden, als Kiefelfäure, lagert fich in die Zell— 
membranen der Dberhaut (Epidermiszellen) der Gräfer oder Schachtelhalme ei. 

Einige Elemente dagegen, nämlich Kohlenftofj, Schwefel, Sauer- und Wajjer- 
toff, Eifen und Stidftoff, erjcheinen ala Baufteine jämtlicher Gewebe in wech— 
jelnder Menge; fie fehlen in feinem vollftändig. 

Als „organifches“ Element xar’ &&oyrv betrachtet man den Kohlenſtoff; 
man fann ihn in gewiffem Sinne ald den Kern anfehen, um dem fich die 
organische, dem Leben als Grundlage dienende Materie aufbaut. Die Atome 
dieſes Grundftoffes Haben nämlich die Fähigkeit, ich untereinander zu verbinden 
wie die Glieder einer Kette, oder richtiger, wie ein nach den drei Dimenfionen 
des Raumes fich verzweigendes Gefpinft von ineinander greifenden, fich haltenden 
Maſchen. Im diefes Kohlenftoffgerüfte find die Elemente Sauerftoff, Schwefel, 
Bafferftoff, Stidftoff und Phosphor gewifjermaßen eingebaut. — Der Kohlen: 
hoff Hat außerdem die Eigenfchaft, daß feine Verbindungen nicht gar zu be- 
tändig find, daß fie mehr oder weniger leicht durch ihre wechjeljeitige Ein- 
wirkung, durch ihre Affinität zum Sauerftoff, durch die Katalytiiche Tätigkeit 
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jogenannter Enzyme oder Fermente fi) umwandeln. Gerade aber in Diejem 
richtigen Verhältnis zwifchen relativer Beftändigfeit und doch nicht allzu ſchwerer 
Wandelbarfeit jowie in der großen Mannigfaltigkeit der Kohlenftoffverbindungen 
liegt die Bedingung des Lebens. Dieſe ſehr Fomplizierten Verbindungen der 
vorher aufgezählten Elemente bilden als jogenannte Eiweißjtoffe die Grundmaſſe 
des Protoplasmas; aus ihnen und ihren Abkömmlingen find alle Gewebe der 
fogenannten „Weichteile”, aber auch die Grundmafje der ftarren, anjcheinend an- 
organischen (Knochen, Mufchelichalen u. ſ. w.) gebildet. Gefellt jich noch Phosphor 
Hinzu, jo entjtehen Verbindungen, welche die Grundlage der Zellenferne abgeben, 
in denen fich die intimjten Zebensvorgänge abjpielen, die zur Vermehrung der 
Zellen und damit zum Aufbau der Pflanzen und Tierförper und zur Erhaltung 
der Art führen. — Eine andre Gruppe phosphorhaltiger organijcher Ber- 
bindungen — die Lecithine — treten in feimenden Samen, in Blütenfnojpen 
und jungen Frühlingätrieben, aber auch in Pilzen auf — überall da, wo eine 
energijche Zellenentwiclung, eine gefteigerte Lebenstätigkeit jtattfindet. Eine ähn: 
liche Bedeutung haben die Lecithine auch in der Tierzelle. 

Die übrigen Elemente, beſonders die Metalle, bilden, — wo jie nicht in Ei— 
weißftoffe organiſch gebunden find, viel einfachere Verbindungen — vor allem 
jogenannte anorganijche („mineraliihe*) Salze, die bei Anwendung hinreichend 
hoher Hiße, beim Berbrennen der Gewebe!) ald Aſche übrigbleiben. Während 
man früher glaubte, fie jeien mehr zufällige Beitandteile, die aus dem Boden in 
die Pflanze gelangten und jeien von feiner wejentlichen Bedeutung für deren 
Lebensprozeſſe, haben Berjuche jpäter die Unrichtigleit dieſer Anficht erwieſen. 
Die Pflanzen brauchen zum mindeften 3 bis 49/, Ajchebeftandteile; doch enthalten 
fie meift beträchtlih mehr. Man hat berechnet, daß einem Hektar Ackerboden 
durch das Getreide jährlich 200 bis 300 Kilogramm mineralifche Stoffe entzogen 
werden, 

Noh mehr konnte e8 beim Menjchen und bei den Tieren dem Anſchein 
haben, ald ob die Mineraljtoffe nur eine Art zufällige „WVerunreinigung” der 
organijchen Stoffe des Körperd wären. Erjchien doch die „Aſche“ nur als der 
traurige, verächtliche Reſt einer im Tode untergegangenen reichen Organifation. 
Sehen wir von dem Sfelette ab, jo enthalten in der Tat die Weichteile und 
Säfte des menjchlicden Körpers im Kilo durchjchnittlic nur 10 Gramm Aſche. 
Sehr jorgfältige Verjuche von Forjter, Bunge und Lunin, wobei Tiere 
eine Nahrung bekamen, die man von Mineraljtoffen möglichjt freigemacht hatte, 
haben aber gezeigt, daß die Tiere ohne dieſe ihr Leben nicht früten konnten. 

Berweilen wir noch ein wenig bei der Betrachtung der Rolle, die den ein- 
zelnen Elementen im Haushalte der Pflanzen und Tiere zulommt. 





1) Unter „Gewebe“ verjteht man eine Bereinigung gleihartiger, zufammenwirlender 
Zellen. So beiteht das Fettgewebe aus Fettzellen. Auch Gewebsiyiteme, Kontplere un- 
gleihartiger Zellen, aus denen die Organe gefügt find, nennt man lurzweg Gewebe, zum 
Beifpiel Mustelgewebe, Lungengewebe. Das gleiche gilt von Pflanzen. 
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Während der Kohlen und Stidftoff, der Waſſerſtoff, Schwefel und 
Phosphor nur ald Baufteine der organifchen Materie der anorganifchen und 
axganiſchen Salze Bedeutung für die Lebeweſen Haben, eignet dem Sauerſtoff 
außerdem noch eine befondere Leiſtung. Vermöge feiner großen chemijchen Af- 
inität bewirkt er leicht Unwandlungen, die man unter dem Namen der Berbren- 
zung zujammenfaßt. Durch ſolche Orydationen der organifchen Stoffe, aus 
denen dad Protoplagma der Gewebäzellen bejteht, wird chemijche Energie in 
Birme oder in mechanijche Arbeit umgewandelt. Beide werden für die eigent- 
ihen Lebensprozeſſe in einer noch unbekannten Weife verwertet. So wird die 
Berbrennung zu einer „Kraftquelle“ für den Organidmus, ohne die er abjterben 
sup; rajch, wenn e3 ſich um Tiere Handelt (Erftidung); aber auch die Pflanze 
verfällt dem gleichen Schidjal, wenn auch langjamer, und nachdem manche Arten 
iimige Zeit Durch Verbrauch des Sauerftoff3, den fie einem Teile ihrer eignen 
srganiihen Stoffe entnehmen, ihr Leben gefrijtet haben (jogenannte „intramole= 
hıläre Atmung“). Bon diefer Regel machen einige Eingeweidewürmer eine Aus— 
safme; außerdem eine Gruppe von Bakterien, von denen einige Arten ohne 
Suerftoff leben können. Andre — die fogenannten „Anaërobionten“ — 
innen jogar nur bei vollftändigem Ausschluß von freiem Sauerftoff bejtehen 
und ſich entwideln. 

Bie bereit3 angedeutet wurde, bildet das Calcium in feiner Verbindung 
zit Kohlenfäure dad Material für Schußvorrichtungen niederer Tiere. Daraus 
beiiehen die Hautjfelette der Seeigel, die Gehäufe der Schneden, die Mufchel- 
halen und Krebspanzer, die Röhren, welche eine Gruppe von Würmern fich 
2 Wohnungen aufbaut. Diefe Kalkbildungen umgeben die genannten Tier- 
formen mit jchitgenden Hüllen. Aus gleichem Stoffe beiteht auch das Achjen- 
"let der Kalkkorallen. Bei den Wirbeltieren leiftet dasjelbe Element, aber an 
Poosphorjäure gebunden, denjelben Dienſt. Daraus baut ſich ihr inneres 
elett, dad dem ganzen Körper eine geficherte Geftalt verleiht und den Muskeln 
Züge und Anheftungsſtellen bietet, und ohne das ein geregelter Ortswechſel 
umöglih wäre, von dem doch wieder das Aufjuchen der Nahrung und damit 
die Fortdauer des Lebens abhängt. Welch unfägliches Elend eine mangelhafte 
Aufnahme des Calciums oder fein Schwinden bereitet, lehren fchwere Formen von 
Khachitis und die Knnochenerweihung (Dfteomalacie). — Die Shügende Funktion 
dieſer Kaltgebilde tritt dagegen etwas zurüd; fie macht fich nebenher in minder 
auffälliger Weiſe geltend. Zwar ift das Hirn in einer fejten Kapſel eingejchloffen, 
das Gehörorgan in das Feljenbein eingejentt, Dagegen finden die andern Organe 
duch nöcherne Wandungen einen nur teilweilen Schuß, wie das Auge, in noch 
ninderem Grade die Lungen und das Herz, am wenigiten die Verdauungsorgane. 

Aber noch in einer andern fehr wichtigen Beziehung zur Erhaltung der 
Säugetiere fteht diefed Element. Das phosphorfaure Calcium erteilt den Zähnen 
jene Feſtigleit, durch die fie befähigt find, teil3 die Nahrung zu faſſen und fie 
je nad) der Lebensweiſe ded Tiere zu zerreißen oder zu zermalmen, teil3 ala 
cchußwaffe zu dienen. 
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Die Salze des Calcium Haben aber nicht bloß die Aufgabe, den inneren und 
äußeren Stelettbildungen Feſtigkeit zu verleihen; das Element iſt auch ſonſt im jeder 
Tierzelle gefunden worden, und man fann nicht zweifeln, daß e3 für das Leben 
der tierijchen Protoplaften von gleicher oder größerer Wichtigkeit ift wie für das 
zahlreicher pflanzlicher. Für manche Blütenpflanzen wenigjten® jcheint es nid; 
unbedingt erforderlich zu fein, und für das Gedeihen vieler Pilze und mander 
Algen ift feine Entbehrlichkeit nachgewiejen; ja für gewiſſe Pflanzenformen, zum 
Beifpiel die Torfmooje, ift e8 geradezu ſchädlich. 

Ein andre Element, dad manchen Organismen Schuß gewährt, ijt das 
Silicium in feiner Sauerftoffverbindung — der Sliefelfäure —, die den Laien 
al3 Bergfriftall, Duarz, Sand und jo weiter wohlbefannt ift. Zahlreiche Formen 
von mifrojfopijchen jogenannten „Siefelalgen“ umgeben fich mit einem Panzer 
aus diefem Stoff. Sie bilden die mächtigen Lager der „Infujorienerde*. Auch 
bei höher organifierten Pflanzen lagert fich Kieſelſäure in beſtimmte Oberhaut- 
zellen ein. Die Schachtelhalme find jo reich daran, daß man die getrodnete 
Pflanze zum Pußen von Metallen („Zinntraut“) verwendet. Beim Berbrennen 
bleibt ein zarte3, zujammenhangendes Skelett der ganzen Pflanze übrig. Nächſt 
ihnen zeichnen jich Carerarten und viele Gräfer durch größere Mengen von 
Kieſelſäure aus, Die jich mit dem Alter der Pflanze immer reichlicher ablagert, 
bis fie endlich mehr als die Hälfte der Ajche betragen kann. 

Man Hat früher angenommen, daß diejer Stoff den Gradhalmen eine 
größere Feitigkeit erteile und darin feinen biologijchen Wert erblidt; man bat 
geglaubt, daß das „Lagern“ des Getreides, das heißt da3 In-fich- Zufammenfinten, 
von mangelnder Siefelfäure herrühre. Es hat fich aber herausgejtellt, daß ge 
lagerte3 Getreide oft jogar mehr davon als gewöhnlich enthielt. Auch Haben 
Berjuche gelehrt, daß die Gräjer mit einem Minimum von Siejeljäure kräftig 
gedeihen, jo daß man annehmen dürfte, das Silicium fei nicht lebenswichtig 
Freilich fragt es fich, ob nicht ebendiefes Minimum, dad man bisher nicht 
ausschließen konnte, bedeutungsvoll fei, und wie fich Die Art erhalten würde, 
wenn man eine lange Reihe aufeinander folgender Generationen ohne Kieſelſäure 
züchten würde. Wenigſtens jcheint Hafer ohne fie jchlecht auszureifen. 

Manche Botaniker find geneigt, anzunehmen, daß die Anjammlung der 
Kieſelſäure die Pflanze vor Tierfraß ſchützen ſoll; doch hat diefe Art Teleologie 
immer etwas DBedenkliched. Bekanntlich find die jo Kiejelreichen Gräjer ein vor- 
treffliche8 Viehfutter. Eine Schußvorrichtung kann man auch in der Tatſache 
erbliden, daß die Spite der Brennhaare der Nefjel durch Verkieſelung jtei, 
icharf und jpröde gemacht ift und Dadurch geeignet wird, in die Haut leicht ein- 
zudringen und abzubrechen. — 

Stelettbildend tritt die Kiejelfäure auch im Tierreih auf, und auch hier 
vorherrjchend bei den niederen Formen. So jchafft fie bei den Nadiolarien 
Gitterbildungen mannigfach und zierlih, an feinſte Filigranarbeit oder die 
ichönften Spißenmufter erinnernd. Dieſe Stelette der abgeftorbenen Tieren 
fünnen fich, ähnlich der Infujorienerde, anhäufen. Im großen Streden ds 
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Indiichen und Stillen Ozeans befteht der Schlamm aus 60%/, dieſer Stelette. 
In den ‚Kieſelſchwämmen“ tritt die SKiefeljäure in Geftalt von Nadeln auf, 
Stügen und Strebeftüde abgebend, zwifchen denen die organische Maſſe an- 
geheftet ift. Bei manchen Formen, bejonder3 bei Glasſsſchwämmen, können fie 
eine beträchtliche Größe erreichen; jo bei der prächtigen Euplectella aspergillum, 
die im Gebiete der Philippinen das Meer bewohnt. Zahlreiche Formen, Die 
durch ihre Schönheit überrajchen, hat Hädel im feinem anmutigen Werke „Kunft- 
iormen der Natur“ dargeftellt. 

Endlih bilden Spuren von Sliefeljäure einen Beitandteil der Haare, und 
in den Federn ift fie in nicht ganz kleiner Menge enthalten. Es kann zweifel- 
haft fein, ob ihr Vorkommen in den Haaren von irgendeiner biologijchen Be— 
deutung it; für die Feitigleit der Federn dagegen dürfte ihr Gehalt (über 1 %/,) 
met gleichgültig fein. Sie würde hier, foweit e8 ſich um Flügelfedern Handelt, 
für die Ortöbewegung der Vögel ähnliche Bedeutung haben wie das Skelett. 

Dad dem Calcium in mancher Beziehung chemijch nahejtehende Magnejium 
bat doch im Tier- und Pflanzenorganismus (wo es bejonderd in jugendlichen 
Geweben fich findet) eine von der Rolle des erjteren wejentlich verjchiedene, 
vorderhand noch unbekannte Aufgabe zu erfüllen. 

Die Bedeutung des Natrium ift für die Pflanze und das Tier nicht 
gleich Während es jehr zweifelhaft ift, ob die Land- und ſelbſt die Strand— 
pflanzen feiner bedürfen — nur für die Meeredalgen it das Kochſalz eine 
Lebensbedingung —, iſt es ficher, daß der tierische Organismus (wenigſtens die 
Seetiere und Die Wirbeltiere) dieſes Elements nicht entraten können. In feiner 
Chlorverbindung (Kochjalz) aufgenommen, hat es bei dem Gasaustaufch in den 
Geweben eine jehr wichtige Aufgabe zu erfüllen. Bei diejer jogenannten „inneren 
Amung“ muß nämlich die Kohlenſäure, die durch Verbrennungsprozeſſe in den 
teriichen Geweben entjtanden it, aus Diefen herausgejchafit werden. Sie geht 
dafelbit mit dem Natrium eine Verbindung ein, die unter den Namen „Natrium- 
bilarbonat“ oder „Speifefoda“ in Laienfreifen befannt ift. Im Blute gelöft, 
gelangt diefe Verbindung in die Lungen und gibt da einen Teil der Kohlenjäure 
ab, die außgeatmet wird; zugleich ift das fohlenjaure Alkali für die Erhaltung 
der ſchwach alkalijchen Reaktion der Gewebe wichtig. Außerdem dient das Koch— 
al; als Träger des Chlors bei allen jenen Tieren, die Pepſin erzeugen, als 
Material zur Bildung von Salzfäure, ohne welche die Verdauung des Eiweißes 
m Magen nicht vor fich gehen kann. Ob das Chlor beim Aufbau des Pflanzen- 
protoplasmas unbedingt nötig, ob es für alle Pflanzen nötig jei, ift noch eine 
ofiene Frage. 

Das dem Natrium im natürlichen Syftem jo nahejtehende Kalium erweijt 
ſich infofern al3 wefentlich verjchieden in feiner biologijchen Leiftung, al3 es für 
den Aufbau des pflanzlichen und tierischen Protoplasmas unzweifelhaft von 
gleiher Wichtigkeit ift. Seine Bedeutung für die Pflanze erhellt aus zwei Tat- 
ſachen. Die jugendlichen Organe, in denen der lebhaftejte Entwicklungsprozeß 
der Zellen vor fich geht, find an Kalium die reichiten. Ferner bejigt die Pflanze 
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ein ganz spezifisches Aneignungsvermögen für die Kaliumjalze. Dieje find im 
Wafjer des Erdboden3 nur in Heiner Menge gelöjt, während ed Kochjalz und 
Kaltſalze reichlicher enthält; dejfenungeachtet find in den Pflanzenafchen Kaliumjalze 
meift reichlicher vorhanden als Natrium- und Kalkſalze. Verjuche haben denn auch 
die Unentbehrlichkeit dieſes Metall erwiejen, obgleich über feine biologijche Be- 
deutung nur mehr oder minder wahrjcheinliche Vermutungen bisher aufgeftellt jind. 

Im Körper der rotblütigen Gejchöpfe iſt das Kalium vor allem auf die 
Gewebe bejchräntt; im Blutplasma, in der Lymphe und in den die Gewebe 
durchtränfenden Flüjfigkeiten findet man e3 dagegen nur ſpurenweiſe; hier herrſcht 
da3 Natrium vor. 

Bon der größten Wichtigkeit für Pflanzen und Tiere ift dad Eiſen. Alle 
Pflanzen mit grünen Blättern verwenden zur Herjtellung der komplizierten Ber- 
bindungen, aus denen ihr Zellenleib fich bildet, chemijch jehr einfache Stoffe: 
Waſſer, Kohlenjäure, Ammoniak und anorganische Salze. Ihre Verarbeitung 
ift aber abhängig von der Vermittlung des Blattgründ (Chlorophyll). Ob— 
wohl dieſes jelbit fein Eijen enthält, jo entwidelt es fich doch nicht ohne An- 
wejenheit dieſes Elements, deſſen Menge aber für gewöhnlich jehr gering ift. 
Eine kräftige Maisftaude zum Beifpiel enthält in allen ihren Teilen zujammen- 
genommen nur etiva 20 Milligramm Eifen. Manche Pflanzen dagegen jpeichern 
e3 reichlich auf, zum Beifpiel die Waffernuß (Trapa natans) in ihren Blättern 
und noch reichlicher in ihrer braunen Fruchtichale, die überhaupt das eijenreichite 
Gewebe ift, das man fennt; feine Aſche Hält 680%), Eijenoryd. 

Werden Samen in einer ganz eijenfreien Nährlöfung gezüchtet, jo find nur 
die erjten drei biß vier Blätter grün. Eine an „Eiſenhunger“ leidende Pflanze 
hört auf zu wachjen, fie wird bleichjüchtig, kümmert und ftirbt zulegt ab. 

Die keimende Pflanze bezieht einen Teil ded zum Aufbau nötigen Eijens 
(jowie des Calciums, Magnejiums, der Phosphorjäure) aus jehr feinen Kernchen 
(Sloboiden) der Kleberſchicht des Samens. Darum werden die erjten Blättchen 
der feimenden Pflanze auch ohne äußere Zufuhr von Eifen grün. Nach Ber- 
brauch dieſes Nejervevorrates werden die nachfolgenden Blätter bleichjüchtig, 
wenn die Pflanze fein Eifen in der Nahrung erhält. Fügt man nicht allzu 
fpät einige Tropfen Eifenchlorid der Nährlöfung zu, jo ergrünen die farblojen 
Blätter in zwei bis drei Tagen, indem der Prozeß von den Blattrippen aus 
auf die Blattjpreite fortichreitet. Den gleichen Erfolg hat das Bejtreichen der 
Blätter mit einer verdünnten Löjung irgendeined Eiſenſalzes. Sachs made 
die interejjante Beobachtung, daß bei manchen Bäumen, zum Beifpiel Akazien 
(Robinien), deren Kronen im Winter ſtark ausgejchnitten worden find, die neuen 
Sproſſen bleichjüchtig werden, weil fie fich jo ſchnell entwideln können, daß das 
Eifen nicht rajch genug zugeführt werden, nicht rajch genug nachrüden kann. 

Das Eijen dient aber nicht bloß bei der Chlorophyllbildung; auch Pilze 
(zum Beispiel Schimmel), die bekanntlich fein Blattgrün bilden, denen aljo andre 
Zebensvorgänge eigen find, können diefes Element nicht entbehren. Moliſch 
bat Hunderte von Pflanzen unterjucht und es in feiner vermißt. 
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Allen Tieren, die roted Blut haben, it Eifen unbedingt nötig, wenn auch 
bier die Mengen nicht jehr groß find. Der Körper eined Mannes von 80 Silo 
Gewicht enthält etwwa 3,7 Gramm Eiſen; davon entfallen etwa 2,7 Gramm auf 
den roten Blutfarbitoff, dad Hämoglobin, ohne welchen dieſe Organismen erjticten 
nühten. Das Hämoglobin nimmt nämlich in den Lungen den Sauerftoff der Luft 
oder (bei Tieren, die mit Siemen atmen) den im Waſſer gelöjten auf, und dieſer 
gelangt durch die taufendfach verzweigten Blutbahnen in alle Bereiche des 
Körperd. Dort wird er an die Gewebe, aus denen die verjchiedenen Organe 
beitehen, abgegeben und bejorgt die Verbrennung und dadurch die Bildung der 
nötigen Lebenswärme, die ihrerjeit3 begünftigend auf andre chemijche Prozeſſe 
einwirtt. Darum leidet bei mangelnder Bildung des roten Blutfarbſtoffs, wie 
dies bei Anämie und Bleichjucht der Fall ift, die ganze Ernährung des Körpers 
und damit auch da3 Geelenleben. Die Niedergejchlagenheit, die weinerliche 
Stimmung bleichjüchtiger Mädchen iſt befannt; ebenfo, daß man gegen dieſe 
Krankheiten Eifenpräparate anwendet. 

Nun iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß im Hämoglobin gerade das Eijen es 
it, dad den Sauerſtoff locker bindet und ihn dann an die Gewebe abgibt. 

Aber auch für andre Tiere, die fein rote Blut, ja überhaupt fein Blut 
m gewöhnlichen Sinne des Wortes haben, ſcheint das Eiſen wichtig zu fein. 
der Nachweis dieſes Elementes in der Aſche faſt aller Organe und aller, auch 
niedrig organifierter Tiere würde noch fein ausreichender Beweis jeiner Not- 
wendigfeit fein, da unſre chemijchen Methoden jo empfindlich find, daß man 
elbſt Spuren von Eifen entdeden fann. Man wird es aber doch nicht als eine 
fällige, bedeutung3loje Anhäufung auffaffen dürfen, wenn man in den Kiemen 
von Manteltieren (Mollusten) und Krebjen, ferner in den jogenannten „Wafjer- 
Imgen“ der Seewalzen und überhaupt in den Geweben, die den Gaswechjel 
Atmung im weiteften Sinne) bei noch niedriger organijierten Tieren beforgen, 
Een in reichlicher Menge antrifit. 

Außerdem ift das Eifen aber auch ein nie fehlender Bejtandteil der Nu— 
deoproteide, welche die Hauptmaſſe der Zelllerne ausmachen, deren wichtiger 
Anteil im Lebensgetriebe der pflanzlichen und tierischen Protoplaften ſchon er- 
wähnt worden ijt. 

Für die Atmımg gewiſſer Tiergattungen fcheint das Kupfer, das jonjt ge- 
wöhnlih auf das tierische und pflanzliche Protoplasma als Gift wirkt, von 
ähnlicher Bedeutung zu fein wie dad Eifen für die Rotblütler. Flußkrebſe, 
Auftern, Beinbergjchneden und andre Formen führen im Blut einen kupferhaltigen 
Stoff, das Hämocyanin, das in Berührung mit der Luft fich bläut — daher die 
blaue Farbe des Blutes diefer Tiere. 

Noch eines Elemente mag Erwähnung gejchehen, defjen biologijche Stellung 
zweifelhaft ift. Obgleich die Tonerde fich den Pflanzen überall reichlich bietet, 
jo wird da3 im ihr enthaltene Aluminium doch nur von wenigen Pflanzen auf- 
genommen. Bor allem find es die Bärlapparten (Lycopodium), die das bekannte 
„Herenmehl* liefern, und die ihnen verwandten Selaginellen. Aber felbft hier 
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zeigen fich bei verjchiedenen Arten derjelben Gattung große Unterjchiede; während 
die Ajche einer auf hochgelegenen Heidewiejen lebenden Form (L. Chamaercy- 
parissus) zur Hälfte aus Tonerde bejteht, enthalten andre Arten nur Spuren davon. 

In dieſer Beziehung bejonder3 interejfant find mehrere Arten von Sym- 
plocos, die fogenannten „Alaunbäume*. Seit ungefähr 200 Jahren weiß man, 
daß die Einwohner auf Amboina die Rinde und Blätter diefer Bäume beim 
Rotfärben der Gewebe zum Fixieren eines krappartigen Farbſtoffes (Saya) be 
nußen, wie bei und in der Sattundruderei zu gleichem Zwed Alaun als Beize 
verwendet wird. Die Aſche diefer Blätter bejteht zur Hälfte aus Tonerde. 

An die in dem vorliegenden Seiten dargelegten Berhältnijje können mande 
Fragen geknüpft werden. 

Wenn wir die Elemente fernen, an denen ich das Leben offenbart, dürfen 
wir nicht hoffen, daß e3 gelingen werde, aus ihnen das Leben Fünftlich hervor: 
zuloden? Wenn fi die Wifjenjchaft nicht phantaftischen Annahmen hingeben 
will, jo muß man die Frage verneinen. Seine einzige fichergejtellte Tatſache if: 
befannt, die, gejtüßt auch nur auf die allervagefte Analogie, und zu der Hoff: 
nung berechtigen würde, es werde in unjern Zaboratorien gelingen, aus den 
Elementen dad Leben Hervorjprießen zu machen. Die entgegengejegte Annahme 
bewegt fich vorläufig auf dem weiten, uferlofen Meere der Möglichkeiten. 

Eine andre den Laienkreifen jehr geläufige Frage betrifft das Vorhandenſein 
des Lebens auf andern Welttörpern. Steine Lebendregung offenbart ſich auf 
jenen fernen Gejtaltungen de3 Weltraumd unmittelbar unjern Sinnen. Nur die 
Gleichheit der Elemente und der in ihnen waltenden Kräfte erlaubt und, Ber: 
mutungen zu hegen. Die Speftralanalyje hat und gelehrt, daß auf den übrigen 
Himmelskörpern wejentlich die gleichen Elemente ſich vorfinden, die unjerm Erb- 
ball eigen find. Es läßt fich die Wahrjcheinlichkeit nicht in Abrede ſtellen, daß 
e3 erlojchene, nicht mehr leuchtende, alſo Hinreichend abgefühlte Weltkörper geben 
mag, auf denen ähnliche Bedingungen des Lebens herrichen wie auf unfrer Erde; 
daß jie aljo von Lebewejen bewohnt fein fünnen. Wo lebenswichtige Elemente 
fehlen, zum Beijpiel der freie Sauerjtoff auf dem atmojphärenlofen Monde, da 
fönnen wir auch das Dajein von Lebeweſen ausjchliegen. 

Aber wäre es nicht möglich, daß auf andern Weltlörpern dad Leben au 
andre Elemente geknüpft fein könnte? Bon den uns befannten Grunditoffen 
wäre nur das Silicium ſehr mannigfacher Verbindungen fähig; ob dieſe bei 
jehr hohen Temperaturen eine ähnliche Umwandlungsfähigleit befigen wie die 
Kohlenftoffverbindung bei unfrer gewöhnlichen, weiß man nicht. Sollte ſich an 
ihnen das Leben offenbaren können, jo wären diefe Gebilde Kinder des Feuers 
— wahre Salamandernaturen. Da wir aber nur das irdiiche Leben kennen 
und unſre Schlüſſe nur auf diefer Kenntni® bauen können, jo bleibt die An- 
nahme berechtigt, daß ein andres, ihm ähnliches fich doch auch nur an weſentlich 
denjelben Elementen abjpielen kann wie da3 unjre. 
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Der ruffiich-japanifche Krieg 


Betrachtungen über den Landfrieg 
Bon 
v. Lignig, 
General der Infanterie 3. D., Chef des Füfilier-Regiments von Steinmeg 


X 


1); neue Dffenfive der rujjiichen Armee mit etwa fünf Armeekorps gegen 
den linken Flügel der Japaner in den Tagen vom 25. bis 29. Januar ift 
ohne Erfolg geblieben, indem es nicht gelang, den Hauptitüßpunft, das befejtigte 
Dorf Sandepu, zu nehmen. Died Dorf jperrt die Straße Hlinmintin-Liaujang, 
4 Kilometer Öjtlich de3 gefrorenen Hunbo. 

Die Ruſſen Hatten am 23. und 24. das X., VIII, I. fibiriiche Armeekorps, 
die 61. Rejervedivifion, zwei Schüßenbrigaden und den größeren Teil der Ka— 
vallerie unter Oberfommando des Generald Gripenberg auf dem rechten Ufer des 
hunho verjammelt, während auf dem Linken das I. europäijche Armeekorps die 
Verbindung mit der Stellung am Schaho Halten jollte. 

Am 25. wurden dad VII. und I. fiffrifche Armeekorps mit den beiden 
Shügenbrigaden in der Front gegen Sandepu eingejeßt, da3 X. nahm das 
3 Kilometer weiter wejtlich gelegene Dorf Cheigautai, die Savallerie jchädigte 
ehr die abziehende Bejaßung. 

Am 26. gelangte die Kavallerie, gefolgt von der 61. Rejervedivifion, in um« 
faſſender Bewegung an die Straße nad) Liaujang und nahm die Dörfer Labatai 
md Zantaitzı, 8 Kilometer jüdlich von Sandepu. Auch das X. Armeeforps follte 
bierher folgen. Die bei Sandepu jtehende 8. japanische Divifion war aljo ab- 
geihnitten, ebenfo die Bejagung des Dorfed Landungou, 5 Kilometer weiter 
ſüdlich Beide Dörfer hielten fich aber bis zum 27., al3 ſtarke japanijche Re— 
jerven, vier Divifionen, in einer Gegenoffenfive anrüdten und die Ruſſen in Die 
Defenfive warfen. 

Am 26. abends waren Truppen des I. fibirifchen und des VIII Armeekorps 
in den nordiveftlichen Teil von Sandepu eingedrungen, wurden aber an dem im 
Innern gelegenen jtarten Reduit, dad von außen mit Artilleriefeuer nicht erreicht 
werden konnte, zurüikgejchlagen. Sie mußten dann auch den. genommenen Dorf» 
teil wieder räumen. Das Dorf ſelbſt war von nur 2000 Japanern bejeßt. 

Am 27. mußten die bis an die Straße nach Liaujang gelangten rufftichen 
Truppen zurüdweichen!) und gingen am 28. über den Fluß zurüd, Am 28. be- 


ı) Auf dies Gefecht bezieht fich der eigentümliche Paſſus in dem Bericht des Generals 
Zuropatlin: „Zu diejer Zeit trafen Verſtärkungen ein, unter deren Schuß die vorgegangenen 
Zruppenteile zurüdzugehen begannen.“ Die Verſtärkungen waren wahrſcheinlich Teile des 
zum Flanlenſchutz und zur Verbindung aufgejtellten I. europäiſchen Armeekorps. 
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reiteten die Japaner mit ſtarkem Artilleriefeuer den Gegenangriff auf das Dorf 
Cheigautai vor, ftürmten wiederholt in der Nacht, bis gegen Morgen des 29. 
der Erfolg eintrat. Die Ruſſen gingen auch bier über den Hunho zurüd, jie 
blieben aber angeficht® der Japaner in den früher von den feindlichen Vorpoſten 
bejegten Dörfern, aus denen fie auch durch Artilleriefeuer und einzelne Vorſtöße der 
Japaner bis zum 4. Februar nicht verdrängt werden konnten. Bis einſchließlich 
den 29. betrugen die Berlufte der Aufjen 10—13000 Mann. 

Ein rechtzeitiged Eingreifen der beiden andern ruffiichen Armeen hätte bie 
gut angelegte Operation gelingen lajjen können und würde für die ruſſiſche Seite 
einen erheblichen Erfolg herbeigeführt Haben, denn der linke japanijche Flügel 
mußte wahrjcheinlich bis an die Befejtigungen von Liaujang zurüdgehen. Wegen 
des Ausbleiben? einer ſolchen Unterjtügung jcheint e3 zwijchen General Gripenberg 
und dem Oberfommandierenden zu ernjten Differenzen gefommen zu fein. General 
Gripenberg ilt wegen Krankheit abgereift. 

Der nachfolgende Auszug aus einer am 4. Februar veröffentlichten ruſſiſchen 
Darftellung läßt erkennen, wie aufmerkſam die japanischen Borpoften !) waren, 
wie gut und jchnell die Heeresleitung der drohenden Gefahr zu begegnen veritand: 

Die Armeen Dfu und Nodzu, lebtere durch die Gardedivifion verftärtt, 
itanden in befeftigten Stellungen in vorderer Linie gegenüber, in zweiter auf 
der Strede Schiliho-Jantai die Armee Kuroki, die Truppen des Generald Nogi 
(von Port Arthur?) waren im Anmarjch zum Zentrum und nach dem äußerften 
linfen Flügel. Schon am 25. war eine Truppenanfammlung wejtlich der Eijen- 
bahn und der Mandarinenjtraße zu bemerfen. Dann meldeten der Luftballon 
und die Beobachtungsſtationen, daß eine verjtärkte Bewegung von Kolonnen und 
Train? nah Weſten jtattfinde.. Gegen Abend des 27. wurde auch auf dem 
äußerften linken ruſſiſchen Flügel, in der Gegend nördlich von Pönſihu, deutlich 
eine Schwächung der gegenüber gejtandenen feindlichen Truppen bemerkt, das— 
jelbe wurde vom Zentrum am Schaho gemeldet. Am 28. abends gingen ftarfe 
japanijche Sträfte zu beiden Seiten der Eifenbahn nach Norden vorwärts, nad) 
dem da3 ruſſiſche Zentrum endlich, wenigftend mit ftarfem Geſchützfeuer tätig 
geworden. Am 30. griffen geringere japanische Streitkräfte?) den General Remen- 
famp auf dem linten Flügel an. 

Dieje legteren beiden Bewegungen jollten jedenfalls etwaigen Angriffen der 
Armeen Kaulbard und Linewitich aus der Front heraus begegnen. Solche An- 
griffe, wenn auch nur demonjtrative, fonnten und mußten erwartet werden, denn 
es fam doch darauf an, die japanischen Nejerven in der Front feftzuhalten, jo 
daß ſie ihren linken Flügel nicht rechtzeitig unterftügen konnten. — Bier japaniſche 
Divifionen marjchierten nach dem linten Flügel. 

Zurzeit ift für die folgenjchwere Unterlaffung ein Grund nicht zu erfennen. 





ı) Zwei Kavallerieregimenter fanden vor der befeftigten Linie des linken Flügels. 

2) Teile der 1. und 9. Divifion wurden ruſſiſcherſeits unter den fechtenden Truppen 
fonjtatiert. 

3) Nah ruffiiher Angabe zehn Kompagnien. 
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Die Anforderungen, die an die Soldaten auf beiden Seiten gejtellt werden 
mußten, waren ganz außerordentliche. Als die Dffenfive der Ruſſen am 25. 
begann, herrjchte eine Kälte von 16 Grad. Am 27. und 28. trat Schneefturm 
hinzu mit Nordwind, der den Japanern den Schnee ind Geficht peitfchte. Ein 
großer Teil der liegen gebliebenen VBerwundeten wird erfroren fein. Ruſſiſche 
Verwundete erfroren auch auf den Tragbahren. Von der japanischen Seite wird 
gemeldet, daß viele Soldaten, die in den angegriffenen und bedrohten Stellungen 
ahtundvierzig Stunden aushalten mußten, infolge der Kälte ftarben, 3500 ruffiiche 
Verwundete erreichten Mufden, bei nicht wenigen waren die Wundränder gefroren 
und zeigte ſich ſchon Wundbrand. 

Den ruſſiſchen Verluſten von 10—13000 Mann für die Zeit vom 25. zum 
29, fteht gegenüber ein japanijcher von 7000 Mann, eine japanifche Divifion verlor 
37 Offiziere, 2500 Mann. Die Ruffen verloren an Gefangenen 1500 Mann, 
die Japaner 300. 

Sehr bedeutend werden die nachfolgenden VBerlufte durch Krankheit fein, 
denn nicht wenige Truppenteile mußten vier Tage im Schnee biwalieren, ohne 
ausreichendes Holz. Bor der Schlacht zählten die ſechs fibirifchen Armeekorps 
nah franzöfiichen Nachrichten nur noch je 14000 Mann, die drei europäifchen, 
l,X. und XVIL, je 16000, die neu angelommenen, VIII. und XVL, je 25000. 

Der Raid des Generals Mijchtichento, der Mitte Januar mit ein paar taufend 
Dann Kavallerie bis an Alt-Niutſchwang und Inkou berangelangte und durch 
Jeritörung der Bahnverbindung die Ankunft der japanifchen Truppen von Port 
Atthur verzögern jollte, ift in jeinen Wirkungen von der ruſſiſchen Seite wohl 
übertrieben beurteilt worden. Dann mußte aber die Dffenfive zehn bis zwölf Tage 
fräher unterrommen werden. — Man kann Hiernach annehmen, daß die bei fo 
tarter Kälte angeordnete partielle Borwärt3bewegung auf Petersburger Direktiven 
beruhte. 

Im Laufe des Februar und März wird die Armee des Generals Kuropatkin noch 
verſtärklt werden durch das IV. Armeekorps, die 3. und 4. Schützenbrigade, die 
10. Kavallerie» und eine kaukaſiſche Kojakendivifion. Die Ankunft kann durch 
Schneeverwehungen auf der fibirifchen Bahn verzögert werden. — Die Schwierig: 
teit, die Armee auf diefem Wege ausreichend mit Verpflegung und Nachſchub zu 
verjehen, Hat die rufjiiche Regierung veranlaßt, zahlreiche Proviantichiffe nad) 
Bladiwoftot abgehen zu laffen. Die Japaner haben innerhalb von drei Wochen 
zehn ſolche Schiffe genommen, in letter Zeit außerdem noch fünf. 

Einen großen Erfolg hatte die ruſſiſche Finanzverwaltung mit Ausgabe einer 
Anleide von 450 Millionen Mark zu 44, Prozent!) am 12. Januar. Zehn 
Zage jpäter, nach Ausbruch der Unruhen in Rußland, würde das Ergebnis ein 
viel weniger günſtiges gewejen fein. Weitere Anleihen, die vorausfichtlich im 
Sommer notwendig fein werden, dürften weder in Frankreich noch in Deutfch- 


!) Mit den Rüdzahlungsvorteilen tatfählih 51, Prozent. — Die betreffende Bantiers- 
gruppe verdiente bei der Ausgabe neun Millionen Marl, 
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land ähnlichen Erfolg haben. Es ift möglich, daß Hierdurch die in Rußland 
fi mehr und mehr ausbreitende Friedenzftimmung gejtärkt wird. 

Troß der Darlegungen de3 recht optimiftiich gehaltenen Budgetberichtes des 
ruffiichen Finanzminifteriumd vom 14. Januar ift doch mehr wie wahrjceinlich, 
daß in diefem Jahre eine wirtjchaftliche und finanzielle Depreſſion eintritt — 
auch wenn weitere Erjehütterungen im Innern vermieden werden können. — 

Die Flotte unter Admiral Rojchdjeftiwensti liegt noch an der Nordoſtlüſte 
von Madagaskar. Die Ausfahrt des in Libau in der Ausrüftung begrifienen 
dritten Gefchwaderd wird ſich um mindeftend drei Wochen verzögern und wohl 
nicht vor Mitte Februar möglich fein.) Admiral Togo wollte am 6. Februar, 
dem Jahrestage der Ausfahrt gegen Port Arthur, mit den Linienjchifien Japan 
verlafjen, die Kreuzerflotte ift jchon vorausgefahren. Drei Kreuzer und ewige 
Torpedobootäzerftörer unter Admiral Mimamura liegen an der Hüfte von Borneo. 
Wladiwoſtok?) wird von einigen Kriegsjchiffen beobachtet. 

Bon den im Hafen von Port Arthur liegenden ruſſiſchen Echiffen hoffen 
die Japaner zwei Linienjchiffe und zwei große Kreuzer wiederherſtellen zu können. 
Bei dem Mangel eines für Linienjchiffe genügend großen Docks in Port Arthur 
wird Dies für die erjteren beiden Echiffe recht jchwierig fein. 

Bisher konnten in Japan nur Kreuzer mittlerer Stärke gebaut werden. Jeßt 
haben jich die Einrichtungen für den Schiffsbau jo entwicelt, daß demnächſt der 
Bau des erjten Linienjchiffes in Jokoſuka (für vier Zwölf» und zwölf Zehnzöller) 
jowie von zwei ſtarken Panzerkreuzern (für vier Zwölf: und ſechs BZehnzöller) 
m Sure beginnen joll. — Bon fünfzehn in Amerita bejtellten Unterwafjerbooten 
find zehn in Japan eingetroffen, ebenjo fünf per Bahn in Wladiwoſtok. Das 
Jahr 1905 kann aljo die erjte Verwendung dieſes neuen Kriegsmittels erleben. — 

Bei der gegenwärtigen inneren Lage von Rußland wäre ein Sieg, wenigjtens 
ein geringer Erfolg jehr zu wünſchen gewejen. Es hat jehr deprimiert, dat 
man auch mit den friich angelommenen Truppen?) und bei Doppelter Heberlegen- 
beit den Japanern nicht gewwachjen war. 

Taktijch waren die Berhältnifje fiir die Ruſſen nicht günſtig. Die chineftichen 
Dörfer in der Hunho-Ebene find wegen der Chungufengefahr mit Mauern und 
Gräben umgeben. Die Japaner Hatten die Gräben vertieft, die Mauern mit 
Scharten verjehen und die Häufer hinter den Mauern zur Verteidigung ein- 
gerichtet. Die ruffiiche Feldartillerie führt feine Brifanzgranaten, umd die 
Schrapnell® waren unzureichend zum Breſcheſchießen, die Feldmörjerbatterien 
waren nicht mitgeführt worden. Der feitgefrorene Boden gejtattete nicht, für 
1) Die Ausfahrt iſt am 15. Februar erfolgt. 

2) Es wird behauptet, daß die dort liegenden, jtark beſchädigten drei Kreuzer wieder 
fahren können, und daß die im Eiſe bergejtellte Fahrrinne paffierbar jei. — Auf Anordnung 
des Oberlommandog wird die Stadt von den Familien geräumt. 

8 Darunter das im türkiihen Sriege berühmt gewordene VIII. Armeelorps (damals 
von General Radegli kommandiert) mit der unter General Dragomirow beim Donou- 
übergange und auf dem Schipla fehr hervorgetretenen 14. Divijion. 
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Infanterie und Artillerie Dedungen auszuheben. Das Reduit in Sandepu, au 
dem die ruffische Offenfive am 26. und 27. Januar fcheiterte, beſtand aus einer 
auf einem Hügel gelegenen Häufergruppe, die von einem tiefen und breiten 
Graben umgeben war. Im dieſem Graben Hatten die Japaner eine fünffache 
Reihe künftlicher Hindernifje angebracht. 


Aerzte und Laien 


Bon 
Dr. Raunyn, Prof. emer. der Univerfität Straßburg (Baden-Baden) 


Schluß) 

D Aerzte ſcheiden ſich immer beſtimmter in Spezialiſten und in die Helfer in 

der Not des Augenblickes, die Nothelfer — der Hausarzt alten Stils wird 
von Tag zu Tag ſeltener. Die Spezialiſten ſtellen ſich in ihrer ganzen Tätigkeit, 
ch in der Therapie, und je länger je mehr, auf die wijjenjchaftliche Grund- 
lage; fie juchen beftimmte Regeln für ihr Handeln. Ihr Gebiet ift ein begrenztes, 
deshalb gelingt es ihnen, in präzifer Weife die Fragen, wie fie auftauchen, zur 
disluſſion zu ftellen und fie mit allen zugänglichen Mitteln der Forſchung und 
iHlieplich in der Diskuffion auf ihren Kongreffen zur Entjcheidung zu bringen. 
uch Hier ift alled noch im Werden, aber e3 ijt bereits fonnentlar, daß wir uns 
dem geftedten Ziele ftetig nähern. In den großen Fragen der Antifepfi3 und 
epfis haben fich die Chirurgen zum Beifpiel längft bindend geeinigt. Im der 
disluſſion tritt dad Streben hervor, es fich nicht mehr an momentanen Er- 
folgen genügen zu lafjen; man verlangt bleibende, „Dauer“-Erfolge, eine Ver— 
tefung der Diskuffion, die den Ernft der Frageftellung ins befte Licht ftellt. 
Am nahdrüclichjten tritt gegenwärtig dies wiljenjchaftliche Gebaren in den 
Dieeluſſionen über die Erfolge operativer Eingriffe hervor — leicht begreiflich, 
weil diefer Eingriff in feinen Erfolgen am ficherften zu überfehen ift. Die Er- 
folge der nicht operativen, internen Behandlung find minder augenfcheinliche, 
md jo find gegenwärtig in diefen Beſtrebungen die Spezialiften, joweit fie 
Chirurgen find, an der Spike. Doc) waren e3 die internen Mediziner, die voran: 
gangen find! Die Vorkämpfer für eine ftreng wiſſenſchaftliche Begründung 
der Therapie waren Vertreter der inneren Medizin — Traube, Liebermeifter, 
Magnus Huß u.a. — Mitte des 19. Jahrhunderts. 

Die Zukunft der Medizin liegt im Spezialiftentum! Wenn id) das hier 
auch für die Therapie ausfpreche, jo Habe ich nicht die allgemeine Bedeutung der 
Spezialifterung für jedes praltiſche Können im Sinne, fondern ich rechne darauf, 
daß da3 Spezialiftentum zu immer weiterer Vergrößerung des Gebietes führen 
wird, auf dem wir nach wifjenfchaftlichen Regeln arbeiten; je mehr wir und au 
joldes Handeln gewöhnen, um fo Harer werden wir uns ſtets der Grenzen 
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bewußt fein, die ung geftedt find, um jo vorjichtiger werben wir dieje Grenzen 
überjchreiten. Die Werzte werden in immer größerem Umfange von dem Rechte 
Gebrauh machen, das jchon heute jeder Spezialift auf feinem Gebiete übt, 
Kranke abzumeijen, denen fie vernünftigerweife durch ihre Behandlung feine 
Ausfichten eröffnen können. 

Der Arzt als Nothelfer fteht in jchroffem Gegenjag zu ſolch fpezia- 
liſtiſchem Gebaren. Er jtellt die Perſonifikation deſſen dar, was fich noch Heute 
die Zatenwelt am liebjten unter einem Arzte vorftellt, und ficher ijt es eine jchöne 
Aufgabe, der berufene Helfer in der Not zu fein. Nur vergeſſe man nicht, das, 
wer helfen joll, allemal Bertrauen verlangen muß! Ein Nothelfertum, dem mit 
Miktrauen begegnet wird, ijt ein böjes Ding; meinem Gefühl nach liegt darin 
eine arge Erniedrigung für den Helfer. Hier Handelt es ſich darum, zu Helfen, 
jo gut wir können! Ohne unſer Wiſſen wären wir auch hier nichts, aber umjer 
Wiſſen reicht nicht überall aus, und doch darf davon feine Rede fein, daß wir 
und bier, wie der Spezialijt, nur auf das befchränten und zurücdziehen, was wir 
wiffen und können. Was wir Werzte in dieſer unfrer Eigenjchaft als Nothelfer 
zu behandeln haben, das find vielfach noch umentwidelte beginnende Krankheiten 
oder ganz unvolljtändig beobachtete Fälle, und Hier wie dort kann nicht einmal 
eine fichere Diagnoſe gejtellt werden. Oder es Handelt fich um Krankheiten, für 
die wir ein eigentliche8 Heilmittel noch gar nicht haben. Dder wir willen, was 
zur Heilung gejchehen müßte, aus diefem oder jenem äußeren Grunde kann das 
aber nicht gefchehen. Wo aljo, wie hier, Aufgaben gejtellt werden ohne jede 
Rückſicht darauf, ob ihre Erfüllung im Bereich der Möglichkeit liegt, jollte der 
Auftraggeber, das ift der Kranke, auch, wenn nötig, den guten Willen für die 
Tat gelten laffen. 

Nüglich wird fich der Arzt faft immer noch machen können — daß er als 
Nothelfer ganz verjagt, wird jelten gejchehen —, aber oft wird er nicht nad 
bejtimmten Regeln und nach jeinem Willen zu handeln haben, jondern er wird 
ſich durchſchlagen und durchwinden, wie es eben geht. Hier paßt das Wort, 
daß viele Wege zum Ziele führen: der eine Weg ijt kürzer, der andre länger, 
der eine jteiler und gefahrvoll, der andre weniger jteil; hier ijt praftifcher Blid, 
fejter Entſchluß zur rechten Zeit oft mehr wert als reiches Wiſſen — bier iſt 
der Fall, wo der Arzt fich jeiner Intuition überlaffen muß. Eine glüdliche 
Intuition wird freilich felten jemand auf einem Gebiete fommen, auf dem er 
nicht daheim ift! — 

Kurz und gut: Hier ift da3 Verhältnis zwiſchen Arzt und Krankem, wenn 
e3 nicht auf Vertrauen beruht, durchaus unhaltbar, und fehlt euch das Ber: 
trauen zum ärztlichen Stande, jo wundert euch nicht, wenn und Die Neigung 
ſchwindet, den Nothelfer zu jpielen! Wir kommen allgemad in die Lage, den 
Spieß umzudrehen: wenn wir und auf unfre Stellung, wie fie aus dem 
Spezialiftentum erwächjt, zurüdziehen wollen, jo bedürfen wir eures Bertrauens, 
in feinem höheren Maße, als jeder Gejchäftsmann deſſen im Berfehr mit dem 
Bublitum bedarf. 
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Dan jage nicht, daß es mit dem Vertrauen fei wie mit der Liebe. Zwingen 
{ann man niemand zum Bertrauen, jo wenig wie zur Liebe — doc iſt fchon 
mancher vom Ungrund jeine® Mißtrauend überzeugt worden. Die Aerzte find 
nah Charakter und nad Kenntnifjen nicht gleichwertig; der eine verdient mehr 
Vertrauen wie der andre, das iſt jelbjtverftändlih. E3 iſt jehr wichtig, daß 
man gute Yerzte von jchlechten unterjcheiden lernt, und es iſt auch nicht un- 
billig, werm man verlangt, daß der Arzt fich eines bejonderen Vertrauens erit 
wirdig zeigt; hier kann es ſich nur darum Handeln, ob der ärztliche Stand als 
Ganzes dad Vertrauen, das er verlangen muß, verdient. 

Wenn verjtändige, billig denfende Menjchen nicht einem Arzte, jondern 
„den Aerzten“ mit Mißtrauen begegnen, jo kann darin nur die Furcht zum Aus- 
drud fommen, daß nach dem gegenwärtigen Stande der Medizin die ärztliche 
Behandlung den Kranken zum Schaden gereiche oder wenigſtens leicht zum 
Schaden gereichen könne, und zwar dadurch, daß etwas Nügliches unterbleibt, 
oder dadurch, daß etwas Faljches, geradezu Schädliches gejchieht. Solche Furcht 
ann aufflommen, wenn vom Arzte Mittel angewendet werden, welche die Zunktionen 
der Organe nachdrüdlich beeinfluffen; das könnte unter allen Umjtänden ge: 
tährlich jein, oder es könnte bis zu einem gewiljen Grade nüßlich fein, dann 
aber jogleich gefährdet werden, und es könnte die Grenze zwijchen nüglich und 
chädlich ſchwer oder überhaupt nicht immer ficher einzuhalten fein. Es iſt richtig, 
dag manche gerade unjrer wichtigiten Arzneimittel dieſe Gefahr mit fich bringen. 

Dann gibt es wieder Arzneimittel, deren Wirkung auf mehreren in ihnen 
enthaltenen Subjtanzen beruht, zum Beijpiel die Digitalisblätter. Zur richtigen 
Birtung muß das Verhältnis der verjchiedenen wirkſamen Bejtandteile in dem 
Arzneimittel ein ganz beſtimmtes jein; da wir aber das Mittel — die Digitalis- 
blätter — nicht künſtlich Herjtellen, jo ijt die Möglichkeit vorhanden, daß es 
einmal nicht die richtige Zufammenfegung Hat und dadurch jchädlich wirft. 

Die medizinische Wiſſenſchaft ift fich wohl bewußt, daß fie mit diejen Ge- 
fahren rechnen muß, und es gibt eine ganz bejondere Disziplin, die jich mit den 
hieraus erwachſenden Aufgaben bejchäftigt — die Pharmakologie. Sie ftudiert 
die Mittel nach allen Seiten auf das genauefte, lehrt ihre Zujammenjeßung, 
Birtung und Anwendungsweiſe auf das genauejte kennen und bemüht jich, ung 
von den Launen der Natur dadurch unabhängig zu machen, daß fie die eigentlich 
wirfjamen Subftanzen rein darjtell. Mit Hilfe diefer Disziplin find wir tat- 
jädlich jo weit gelommen, daß der vorfichtige Arzt diefe Gefahren jicher ver- 
meiden kann. Auch ift Vorjorge getroffen, daß der Arzt die nötige Vorficht 
nicht vergeffe: die gefährlicheren Mittel dürfen ohne weitere nur bis zu einer 
beitimmten Gabe — Dofi3 — verordnet werden. Will der Arzt diefe Doſis 
überjchreiten, jo muß er auf dem „Rezept“ einen bejonderen Vermerk machen, 
der erfennen läßt, daß er fich der Ueberjchreitung bewußt iſt. 

Auch die andre Furcht, daß das Notwendige unterbleibe, weil e8 die Schul- 
medizin nicht lehrt, ift unfrer heutigen Medizin gegenüber unnötig. 

Die Heilung der Krankheiten iſt nur eines der Ziele, daß fich Die 
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Medizin ftedt, ihre Aufgabe ift das Studium des menſchlichen Organismus 
und jeiner Lebensäußerungen nad allen Richtungen; hierzu gehört auch die 
Urt, wie der Organismus durch irgend etwas in jeiner Tätigkeit beein- 
flußt werden kann. Schon deshalb iſt es jelbitverjtändlih, daß und aud) 
jede Beobachtung intereffieren muß, über den Einfluß irgendeined Mittels, 
irgendeiner SHeilmethode auf den Menjchen oder, was ganz dasſelbe ift, auf 
eine Srantheit, die den Menjchen befallen hat, auf ein Leiden, das ihn quält. 
Es ift ganz gleichgültig, von wem diefe Beobachtung ftammt, mag der Be 
obadhtende ſich Homdopath, Naturarzt, Hydropath, Magnetopath oder wie fonit 
nennen oder mag e3 ein unbenannter Zaie fein, mag ſolche Beobachtung a priori 
glaublich oder unglaublich erjcheinen, wir unterziehen ung ihrer Nachprüfung 
und ſehen zu, wa3 daran ift. So griff Ienner die Bauernerfahrung auf, dak 
die Kuhmägde durch den Ausichlag an ihren Händen, den fie durch Melken von 
mit Kuhpoden am Euter behafteten Kühen befamen, gegen die Menjchenpoden 
gefhüst jeien, und kam dadurch zur Entdedung der Balzination. So beginnen 
die berühmten Studien Charcot3 über die Hyſterie mit der Nachprüfung der von 
einem Magnetopathen gemachten Beobachtung des Transfert — jo nannte 
diefer die bei Nervenkranken gefundene ganz merkwürdige Erſcheinung, daß an 
empfindungsloſen Hautitellen die Hautempfindung nach Auflegen gewiſſer Metalle 
wiederfehrt, während fie gleichzeitig an der fymmetrischen Hautjtelle auf der 
andern Störperhälfte verloren geht. So haben die Mitteilungen eines Hydro— 
therapeuten in Stettin Mitte de3 vergangenen Jahrhunderts — über glänzende 
Erfolge der Kaltwafjerbehandlung beim Typhus — Bartel3, Jürgenjen und 
Liebermeifter Beranlaffung zu ihren wertvollen Arbeiten über diefe und über 
verwandte Fragen gegeben. Daß die Medizin, „die Schulmedizin“ fich gegen 
Beobachtungen, gleichgültig, woher fie jtammen, hochmütig oder vorurteilsvoll 
verjchliege oder je verjchloffen Habe, ift nicht wahr. Es kann nicht jede von 
irgendiwem vorgebrachte Angabe, er Habe die oder das beobachtet, für feit- 
jtehend angenommen werden, und es kann ſchon einmal einige Zeit dauern, bis 
jie nachgeprüft und ihre Richtigkeit feitgeftellt it, und jo lange muß man es ab- 
lehnen, die auf ſolche angeblichen Beobachtungen aufgebauten Lehrjäße an- 
zuerfennen — das iſt alles, was an jenen immer wiederholten Stlagen über 
„unfern Hochmut, mit dem wir das von andrer Seite Dargebotene zurüdweilen, 
daran ift“. Alles, was irgendwelche Heilfünftler etwa wirklich finden oder ent- 
deden jollten, gehört ung an, alles, wa3 fie können, müſſen auch wir lernen. 
Es gibt aljo gar feine Naturheiltunde, Hydrotherapie, Eleftro- oder Magneto- 
therapie, e3 fann vernünftigerweife gar nicht? derartige® geben, wenigſtens nicht 
in dem Sinne, in dem e3 ihre Jünger lehren, das heißt ald wären das Wiffens- 
zweige und Zweige der Heiltunde, die unabhängig von oder wohl gar im Gegen: 
jag zur „Schulmedizin“ ftänden. Dieſer Gegenfa wird künftlich hineingebradt, 
entweder mißverftändlich oder um einem jchon bejtehenden Miftrauen gegen und 
Ausdrud zu geben, oder er dient Zwecken der Reklame. 

Der Nußen, den wir von dieſer Mitarbeiterfchaft haben, ift aber leider 
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nicht groß. Die Hhdrotherapie ift weder von Brandt noch von Kneipp ent- 
dedt oder auch nur erheblich gefördert. Schon vor Hundert Jahren übten 
jie die Aerzte, und ein englijcher Arzt, Eurrie, in Deutichland die Gebrüder 
Hahn, haben fich jchon damals in jehr wertvollen Unterfuchungen mit der 
Wirkung des falten Wafjerd auf Krankheiten beichäftigt. Mit der galvanijchen 
und eleitriichen Behandlung haben ſich die Aerzte unter fteter Benußung 
der befannten und fpeziell der jeweilig neu auftauchenden Methoden ſeit— 
Galvani und Humboldt unausgejeßt bejchäftigt, und auch die Mafjage ift 
längft vor der Aera ihre modernen Aufſchwunges von den Aerzten angewendet 
worden; ich entfinne mich, daß bereit3 1855 mir bekannte, jtreng wifjenjchaftlich 
dentende Aerzte ihren Kranken „das Streichen“ bei allerhand Krankheiten, auch 
imnerlihen, zum Beijpiel Haldentzündungen, verordneten. Zugunften der Hydro— 
tberapeuten, Der Mafjeure und jo weiter darf man allgemein jagen: fie haben 
durch enthuſiaſtiſches Eintreten für ihre befonderen „Methoden“ der Schulmedizin 
Anregung gegeben oder ſie genötigt, fich wieder einmal mehr mit ihnen ab- 
zugeben. Das konnte gelegentlich einmal von Wert fein, jolange die Schul- 
medizin von andern Dingen gar zu jehr in Anjpruch genommen war, und Dies 
tonnte der Fall jein zu der Zeit, in der fich die naturwifjenjchaftliche Begründung 
der Medizin vollzog, in der erjten Hälfte de 19. Jahrhundert. Damals war 
mire ganze Tätigkeit zunächſt von der Begründung der Diagnoftil in Anfpruch 
genommen; das Interejje für die Therapie erivachte aber jogleich wieder, als 
wir und als Diagnojten einigermaßen ficher zu fühlen begannen. Schon in der 
Ditte de8 vergangenen Jahrhunderts beginnen die ernithaftejten und gründlichiten 
Arbeiten auf den verjchiedenften therapeutiichen Gebieten, und heute ijt das 
tberapeutiiche Interefje bei den Werzten jo lebhaft, daß wir irgendeiner An— 
tegung durch Laienärzte längjt nicht mehr bedürfen. Echon daß ſelbſtiſche Interefje 
treibt die Aerzte nach diefer Seite, jeder weiß, daß er durch nicht? jo ficher 
goldene Erfolge erringt wie durch therapeutische Leiſtungen. Bleibenden Nußen 
baben einzelne „Laienärzte* dadurch gebracht, daß fie ihre Technik vervoll- 
fommneten. Das gilt für Maſſage, Gymnaftit und vor allem für einige Zweige 
der Orthopädie. Auch dieje Disziplinen find viel älter al3 ihre berühmt ge: 
wordenen Vertreter unter den Yatenärzten, aber fie verlangen eine bejondere 
mehanische Beanlagung und Gejchidlichkeit, und einige derartig beanlagte 
Laien haben hier in der Tat große Fortichritte gebracht. Mittlerweile haben 
hh aber mechaniſch beanlagte Uerzte genug gefunden, die diefe Künfte im die 
Hand nahmen, und für deren weitere Entwidlung als medizinische Disziplinen 
it gejorgt. 

Tas, was ich vorhin fagte: „Die Medizin umfaßt alle, was an Be- 
obahtungen und Erfahrungen zum Verſtändnis und zur Leitung irgendwelcher 
Vorgänge im menfchlichen Körper beigebracht werden kann,“ ift heut daran, zur 
tatjählichen Wahrheit zu werden — für heiltünftlerische Beſtrebungen, die fich 
außerhalb der Medizin ftellen wollen, bleibt fein Platz mehr. 

Es ift auch gar fein Zweifel, daß die von den Vertretern jolcher Sonder: 
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bejtrebungen hervorgekehrte Gegenjäglichkeit zur Schulmedizin ganz gewöhnlid 
nur als Aushängefchild für Reklame dient, und zwar ganz bewußter Reklame. 
Dies gilt ganz bejonderd für diejenigen unter den „Naturärzten“, die appro- 
bierte Xerzte find. Ein Beijpiel ift jehr befannt geworden: ein „Naturarzt, 
der mit großem Erfolge feine Kunſt, wie man annahm als Kurpfujcher, betrich, 
wurde vor Gericht geftellt. Hier legte er feine — ärztliche Approbation vor und 
erflärte: folange er ehrlich als Arzt feine Praxis habe betreiben wollen, habe 
er feine erlangen können, deshalb habe er fich unter die Naturheillundigen be: 
geben. Ueber ein Erlebni®, da3 hierher gehört, kann ich felbjt berichten: In 
den erjten Jahren meiner Königsberger Tätigkeit florierte dort ein Homdopath: 
approbierter Arzt und Dr. promotus. Es ijt jelbjtverftändlih, daß ich einige 
Behandlungsmethoden in meinem neuen Wirfungstreife einführte, die dort bisher 
nicht allgemein geübt waren, und unter meinen Klienten waren nicht wenige, die 
von mir zu jenem gingen und dann wieder von dem Homdopathen zu mir kamen 
Da merkte ich dann jehr bald, daß diejer Herr, wie ich jagen fonnte, einer meiner 
gelehrigjten Schüler war: all die Mittel, die ich mit Vorliebe anwendete: Jod- 
falium, Kalkwaſſer und Chinin, Kalomel und Digitaliß, verjchrieb er in großen 
oder Heinen — aber keineswegs homdopathiichen — Dofen gerade jo wie ich, 
ganz offenbar nach meinen „Rezepten“. Er hatte ganz ſchöne Erfolge mit jeiner 
„Homdopathie*. Solchen Mitarbeitern gegenüber ift höchſte Vorſicht, höchſtes 
Mißtrauen geboten und jelbjtverjtändlich, das wird jeder billigen! Grundſätzlich 
ablehnend aber find wir nur dem offenbaren Unfinn gegenüber, wie zum Beijpiel 
dem, daß es unter allen Umfjtänden ein Verbrechen jei, einem Kranken „Gift“ 
zu geben, wobei man unter Gift jedes Mittel verjteht, das unter Umftänden 
giftig wirken kann; oder daß die phyfiologijche und arzneiliche Wirkung mit der 
Verdünnungs- „Potenz“ jteige, und ähnlichen Dogmen!) 

Hiermit Hoffe ich, die beiden Vorwürfe, mit denen der und grundjäglic 
Adgeneigte jein Mißtrauen zu begründen pflegt, erledigt zu haben: Leichtfertigfeit 
in der Anwendung gefährlicher Mittel und Hochmütige® Zurückweiſen der uns 
von irgendeiner Seite gebotenen Unterjtügung iſt der heutigen Schulmedizin fremd! 

Ein ganz anderd geartetes Bedenken richtet ſich gegen die angeblich un- 
genügende Ausbildung der Werzte auf den Univerfitäten. Seine Beantwortung 
gehört vielleicht nicht Hierher; ganz vorbeigehen kann ich ihr aber nit. Was 
die Vorbereitung auf der Univerfität für den Arzt leiſtet, kann man in wenigen 
Worten zuſammenfaſſen: kaum je ift wohl ein tüchtiger Arzt fertig von der 
Univerfität gelommen, aber der Mediziner, wie er nach bejtandenem Eramen zur 
Praxis zugelafjen wird, pflegt ich auf dem Grund, den er auf der Univerfität 
gelegt hat, zu einem tüchtigen Arzte zu entwideln. Es fteht jo weit die Sad 
in der Medizin nicht anders wie überall. In den Bildungsanftalten: Univerfitäten, 
Technischen Hochjchulen und wie fie ſonſt heißen, wird der Grund gelegt, au’ 
dem fich erft Die weitere Ausbildung in der Praxis vollzieht. Die eigne Initiative, 
die bei dieſer umentbehrlich ift, wird erjt recht erwedt, wenn die Anfprüche der 
Praxis unter dem Drud des Aufsfich-jelbit-geftellt-Sein zur Wirkung fommen, 
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das wird auch durch das Jahr praktischen Dienftes in Krankenhäuſern, das neuer- 
dings den auszubildenden Aerzten auferlegt ift, nicht viel ander3 werden. Unfre 
deutichen Univerfitäten erfüllen heutzutage ihre Aufgabe jo ausreichend, daß man 
über die zu große Milde, die im medizinischen Staatsexamen herricht, himweg- 
jehen kann. 

In einem Punkte muß die Ausbildung der Mediziner, wenn ihnen die Be- 
handlung von Menfchen anvertraut werden joll, eine Sicherheit geben, die man 
in andern Fächern nicht zu verlangen braudt. Ein eraminierter Arzt muß 
gewiffe Eingriffe und Handleiftungen, die in der Praxis jederzeit von ihm ver- 
langt werden können und von deren richtiger Ausführung ein Menjchenleben 
mittelbar abzuhängen pflegt, auszuüben imjtande fein; fo den SKehltopfjchnitt, 
den Bruchſchnitt, Stillung von Blutungen, Infufionen, Leitung von abnorm 
verlaufenden Geburten. Es ijt nicht viel, was hier verlangt wird, und meines 
Kiffens find Unglüdsfälle, die dadurch herbeigeführt wären, daß den Nerzten 
der Unterricht und die Hebung in diefen Handleiftungen auf der Univerjität 
zerehlt hätte, Faum vorgefommen. Uebrigens dürfte dem hier etwa beftehenden 
Mangel durch die eben erwähnte Einführung des praftifchen Jahres abgeholfen 
werden. 

Ih glaube, daß auf jedem Gebiet menschlicher Tätigkeit unfrer Arbeit ein 
ntuitived Moment innewohnt Für die Medizin gilt das mehr wie für viele 
mdre Berufdarten, und weit iiber die Grenzen des Nothelfertums hinaus. So 
dandelt e3 ich bei den Diagnojen wohl auch manchmal um Intuitionen, auf: 
gebaut auf Wahrnehmungen und Schlüffen, die nicht in allen Einzelheiten hier 
beugt zu fein brauchen. Zwiſchen folcher Intuition und der ftreng wiſſen— 
iKaftlichen Geiftestätigkeit befteht fein ausſchließender Gegenfaß; im Gegenteil, 
de Intuition fpielt mit großem Erfolge die Rolle des Aufllärer3, welcher der 
folgenden wiſſenſchaftlichen Unterfuchung den Weg zeigt, und wenn auch tatjächlich 
mit der fortjchreitenden Entwidlung der Medizin das Gebiet der Intuition mehr 
und mehr eingeengt wird, zu entbehren wird fie nie fein. 

Vielen gilt es nun al3 ein Troft, daß wir da, wo die Wiffenfchaft uns 
ihre Hand noch nicht bietet, wo wir der Intuition überlaffen bleiben, uns als 
‚Kinftler“ fühlen dürfen; und die Heiltunde — die Therapie —, da jie als 
Wiſſenſchaft noch nicht alljeitig beftehen kann, gilt ihnen ala Kunſt. 

Ich fürchte, daß es fich Hier um eine arge Begriffäverwirrung handelt. 
Jür mich ift e3 fein Zweifel, daß das Wort: „Die Medizin wird eine Wiffen- 
haft jein, oder fie wird nicht fein“ auch für die Therapie gelten muß und gilt. 
Die Heilkunde wird eine Wifjenfchaft fein, oder fie wird nicht fein! Mir ift e3 
ionnenklar, daß da, wo die Wiſſenſchaft aufhört, nicht die Kunft anfängt, fondern 
tobe Empirie und das Handwerf. 

Ein Handwerker kann ein gefcheiter und fenntnisreicher, ein gewifjenhafter 
und energiicher Mann fein, und es gibt unter ihnen genug, die mit der Zeit 
borwärtögehen. So bin ich weit entfernt Davon, den Arzt, der feinen Beruf 
ald Handwerk treibt, für minderwertig zu erllären. Ganz im Gegenteil, er ift 
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mir lieber wie der, der ihn als Kunſt übt; denn dieſer ift darum noch fein 
Künftler, und it er es, jo bejigt er damit, im guten Sinne, lediglich einige 
Eigenjchaften, die ihn gelegentlich einmal zu jchönen Leiftungen befähigen können, 
— mehr nicht! Und ob im übrigen da Künjtlertum mit feiner ihm innewohnen- 
den Gelbjtherrlichkeit für den Arzt paßt, ift mir mehr wie zweifelhaft. 

Bon der Empirie darf man wahrlich nicht reſpektlos ſprechen — viele und 
die wirkſamſten Mittel unjerd Arzneijchages, alle, die älter find als die Blütezeit 
der modernen Chemie, aljo älter wie etwa vierzig bis fünfzig Jahre, verdanten 
wir ihr, aber mit dem Wuſt von Heilmitteln und Heilverfahren — jeder Art 
und gegen jede Krankheit — laftet fie auf der Heiltunde noch Heute jo wie jeit 
deren prähijtorijchen Zeiten. 

Das Angebot ift zu groß. Es kann feine Rede davon fein, daß der Arzt 
aus eigner Erfahrung fich über alles, wovon er Gebrauch machen könnte, ein 
Ürteil fchafft. Ohne eigne Erfahrung wird aber nicht? Rechtes; etwas Rechtes 
leiiten wird man nur mit dem Mittel, das einem vertraut it. Da kommt uns 
nun zuerjt die Spezialifierung zu Hilfe: hält der Arzt ein Heilverfahren für 
angezeigt, daß ihm jelbjt nicht geläufig ift, jo zieht er einen andern heran, dem 
er das zutraut. Immerhin muß er ein Urteil über die Zweckmäßigkeit dieſes 
Berfahrens haben. Ebenjo muß er mit den anzumwendenden Heilmitteln im all: 
gemeinen befannt jein; er kann fich die auswählen, die ihm Vertrauen erweden, 
und fich mit ihnen befreunden. 

Hier muß der Univerfitätäunterricht vorgeforgt haben; auch den aufkommen— 
den neuen Mitteln, die Damals noch nicht befannt waren, joll der Arzt jpäter 
nicht ratlo3 gegenüberftehen. Wir find jo weit, daß wir oft nach der chemiichen 
Zuſammenſetzung des Mitteld und a priori ein Urteil iiber dad, was e3 ver- 
jpricht, gejtatten Dürfen; fall wir das aber nicht verjtehen, können wir es in 
Vereinen oder aus der Literatur von Urteilsfähigen erfahren; der verjtändige 
Arzt wird ſich nicht blindling® auf ein neues Mittel jtürzen, jondern er wird 
warten, bis er fich auf ein Urteil iiber dies Mittel tigen kann, dem er glaubt 
vertrauen zu Dürfen. So ſollte es fein, und jo ift e8 auch bei denen, die Ber- 
itand, erniten Willen und Selbftvertrauen genug haben, um jich in ihrem Stand- 
punft nicht beirren zu laffen. Aber — leicht iſt das nicht: wovon gleich mehr! 
Sucht ſich der Arzt jo feine Mittel ruhig und vorjichtig aus, jo kann er dann 
richtige Erfahrungen jammeln; er verfucht es mit dem einen und mit dem andern, 
und — immer die drei obengenannten Eigenschaften bei ihm, dem Arzt, voraus 
geſetzt — kommt er mit der Zeit zu einem Schaße von Erfahrungen, der groß 
genug ift, um ihm als Grundlage für eine jehr erfprießliche Wirkjamteit zu 
dienen. Solcher Schatz wird langjam erworben und wächſt gar langjam, — 
man braucht wohl einmal manches Jahr für ein einziged Mittel, ehe man ce 
recht kennen gelernt hat und mit ihm vertraut if. Sehr merkwürdig it es 
dann, wie fait alle Aerzte, die es jo machen, ſchließlich mit wenigen Mitteln 
ausfommen lernen. 

So jollte es überall fein, das ift die vernünftige Empirie. Sie kann mır 
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ein gut ausgebildeter Arzt üben, ander wird auch er in dem Wuft von Mitteln 
mit feiner ganzen Empirie erjtiden; leider ift alles danach angetan, daß eine 
olche vernünftige Handhabung der Empirie jchwieriger und jchwieriger wird, 
Sie hat etwas Langweiliges an fich, was dem Geijte unſrer Zeit nicht entjpricht, 
wir haben unter allen Umjtänden feine Zeit — und unſre Kranken gewiß nicht! 
Sie hat etwad Haushälteriſches, Sparjames, Sonjervative an ich, was wieder 
mirer Zeit nicht zu Gefichte fteht, die den Reichtum, der jich überall bietet, 
mbejhränft und in erfrifchendem Wechjel nußen Heißt. Und der Beitgeijt ijt 
gebieteriſch er zwingt dich in jeine Bahnen! Wer hätte noch vor dreißig Jahren 
daran gedacht, daß die chemijche und eleftrotechnijche Induftrie und ganz Direkt, 
mächtig beeinfluffen können, und längſt find wir jo weit. 

Die hemischen Fabriken befleikigen fich der Darjtellung von Mitteln, nicht 
etwa nur von jolchen, die bereit3 von der Wilfenjchaft, von Aerzten als wirkſam 
anerkannt find, jondern fie gehen der Erfindung neuer Mittel nach, die geeignet 
ind, noch bejtehende Lücken in unjerm Heilſchatze auszufüllen oder ſchon ge- 
sräuchlihe Mittel mit Vorteil zu erjegen. Zu Diefem Zwecke find bei den 
Fabrilen gelehrte, zum Teil bedeutende Pharmakologen angeftellt, denen dann 
auch die experimentelle Prüfung obliegt, der die Mittel unterworfen werden 
müffen, ehe fie am Kranken verjucht werden können. So find und tatfächlich 
nicht wenige und darunter wertvolle neue Mittel jozujagen gebrauchsfertig von 
den Fabrilen dargeboten worden. 

Wir müſſen gewiß dankbar dafür fein, daß uns die Induſtrie mit ihren 
zwaltigen Kräften unterjtüßt; wir weiſen ihre Gönnerjchaft nicht zurüd! Um 
an naheliegende Vorkommniſſe zu erinnern: Behring Hätte fein Diphtherieferum 
nicht ohne Hilfe von Höchſt fertigitellen können! — aber in letzter Stelle ift 
dech das Ziel faft aller folcher Unternefmungen der Gelderwerb, und jo werden 
dann jeitend der Fabriken, wenn fie Präparate, die fie für zwecdmäßig, brauchbar 
halten, hergeitellt zu haben glauben, dieſe mit den Hilf3mitteln erlaubter Reklame 
vertrieben. Die Präparate werden und gratiß ins Haus gejchicdt „zu Verſuchen“. 
der fie werden von wohlgekleideten, gebildeten Männern von angenehmen 
Bejen, denen auch ein „Doftor“- oder jonjtiger Titel Nelief gibt, ind Haus ge— 
draht, die Vorzüge des Mittel3 werden und auf Grund feiner chemischen Formel 
oder jonftwie wijjenjchaftlih klargemacht, und „man hofft, daß auch wir uns 
davon überzeugen werden, daß das neue Mittel etwas in der Praxis zu leiften 
berufen ijt“. Früher wünjchte man nach angejtelltem Berjuche ein Zertifilat, 
oder wenigitend man lieferte dad Mittel gratis nur unter „der Borausfegung, 
dat Verſuche angejtellt und der Deffentlichkeit übergeben würden“. Das gilt 
lingft für aufdringlich; Heute verlangt man gar nicht3; man bittet nur darum, 
dab, „Falls Verjuche angeftellt und etwas Darüber publiziert wird, der Fabrik 
davon Kenntnis gegeben werde“. 

Nah einiger Zeit erhalten wir wieder Proben des Mlittel3, diesmal be- 
gleitet von einer nicht geringen Zahl von Veröffentlihungen, die fich mit ihm 
beihäftigen ; fie loben e3 keineswegs alle blindlings, die eine oder andre ift 
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wohl fühl, jogar ablehnend, einige find neutral, die meiften denn doch befür- 
wortend bis zum Enthufiasmus; wer diefe Zufendungen fammelt, kann leicht in 
einem halben Jahre zu einer leiblichen Bibliothet fommen. Und nun fommt die 
banale Injeratenreflame mit ihrer raffinierten Handhabung und ihrer myſtiſchen 
Wirkung! Wer kann dem widerjtehen! Ich jelbit bin wahrlich ein hartgejottener 
Steptifer und jchwer zu haben, und doch — ich muß e3 befennen — aud ic 
habe Hommeld Hämatogen verjchrieben ! 

Auf dem Gebiet der phyfikaliichen Heilmethoden Liegen die Dinge ähnlich, 
erfreulich und verhängnisvoll, Auch hier zeigt fich, wie das Intereſſe der 
Induftrie für die Heilkunde erwacht ift, und dankbar machen wir von den be 
wunderung3würdigen Leitungen der Technik in einem Zander-Inftitut, im Röntgen: 
Kabinett, in der Finſenſchen Lichtbehandlung des Lupus und in der Hydrotherapie 
Gebraud. Aber man kann jich nicht verhehlen, daß auch Hier die Mitarbeit 
der Imduftrie ihre bedenklichen Seiten hat. Ihre Mitwirkung wirkt peinlich, wenn 
große eleftrotechnifche Unternehmungen fich die bei fenntnislofen Aerzten umd 
Laien Herrjchende falſche Auffafjung von Lichttherapie zunuße machen und 
elektriſche Schwigäften mit blauem, rotem Licht und ähnliche Apparate herftellen, 
um fie dann als in der Praris unentbehrlich einzuführen. 

Seit mehr wie einem Dezennium vergeht faum ein Jahr, ohne daß eine neue 
Art elektrifcher Ströme oder elektrichen Lichte der Heilkunde zuwächſt. Was 
fi) davon bewährt hat, das Habe ich ſoeben ſchon genannt, das übrige, jo zum 
Beifpiel die Imftitute für Heilanwendung des magnetischen Feldes, die unter 
höchſt aktiver Beteiligung der Elektrotechnik gejchaffen find, müffen vorläufig mit 
gleicher Beſtimmtheit abgelehnt werden wie die „Lichtheilinjtitute“ für Behandlung 
von allerhand Krankheiten, ganz abgejehen davon, daß fie einen beliebten Tummel: 
plaß für das Kurpfuſchertum darſtellen. 

Am rückſichtsloſeſten iſt man mit den ſogenannten Nährpräparaten vor— 
gegangen. Ihre Aera beginnt vor etwa dreißig Jahren mit der fabrikmäßigen 
Herſtellung der „Peptone“ zu Zwecken der Krankenernährung. Dem lag ein 
ganz geſunder und nach dem damaligen Stande der Forſchung berechtigter Ge— 
danke zugrunde, nämlich der, die Nährſtoffe — hier das Eiweiß — dem Kranken 
bereits ſo präpariert zu geben, daß ihm (ſeinem Magen) ein Teil der für die 
Verdauung zu leiſtenden Arbeit erſpart werde. Dieſer Gedanke hat ſich aber 
leider nicht bewährt. Ich will hier nicht auf die Rolle eingehen, welche Nähr— 
präparaten in der Krankenbehandlung überhaupt zukommt, jedenfalls wird die 
Reklame für ſie in einer Form betrieben, die ſich in nichts weſentlichem 
von der für „Pear’s soap“ oder für irgendeinen heilkräftigen Magenbitter 
unterfcheidet. Ich werde nie eine Begegnung vergefjen, die ich mit dieſer 
Reklame Hatte. Das war auf einem der maßgebendften Kongreſſe deutjcher 
Aerzte, den ich als Borjigender leitete. Als ich am Eröffnungstage die mit Diejem 
Kongrefje verbundene Ausftellung medizinischer Präparate und Apparate betrat, 
prangten an der Wand erjtaunliche Darjtellungen von Kraft: und Mustel- 
menschen in Rot und in Gelb, in Lebensgröße, die e8 dem Beſchauer anjchau- 
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lichſt Har machten, zu welchem Grade von Gefundheit der Menjch durch das 
Nährpräparat, das fie empfahlen — war es Tropon oder Plasmon oder was 
ionft — gedeiht! Die anwejenden „Bertreter“ dieſer Erzeugniffe waren nicht 
wenig entrüftet, al3 ich die Bejeitigung anordnete. 

Ich darf keine Unklarheit darüber bejtehen laſſen, worauf ich Hier abziele: 
63 wäre ein böjes Armutszeugnis fir das, was ich der Medizin zutraue, wenn 
ih ihr die Kraft abjprechen wollte, fich mit dieſem weitgehenden Entgegenfommen 
unirer Gönmer abzufinden, es ift der Einfluß der Imduftriereflame auf das 
Bublifum, unter dem wir Aerzte leiden. Das Publitum wird durch diefe fich 
ihm überall aufdrängenden Anpreifungen in Gejundheitsangelegenheiten daran 
gewöhnt, daß diefe Angelegenheiten auf folchem Wege ebenjo gut und ebenfo 
wedmäßig behandelt werden wie Angelegenheiten der Mode, des Erwerbes, des 
Lotterieſpieles. Mir fehlt jedes Berftändnis dafür, wie jonft, wenn nicht durch 
joldhe jchlechte Gewöhnung, dad Publikum, das urteilsfähige Publikum, vergeffen 
tote, daß Reklame und Agitation ganz ficher feine zwedmäßigen Wege find, 
um Gejundheitsangelegenheiten, medizinische Fragen ihrer richtigen Entwidlung 
enigegenzuführen, und ich meine, es fei diefe Gewöhnung einer der Hauptjächlichiten 
Gründe dafür, daß das Publikum, das urteilsfähige Publikum, gegen das Reflame- 
reiben unſrer illegitimen Konkurrenten jo gar nachſichtig geworden: ift. 

Noch jchlimmer aber ift e3, wenn das Publikum, wenn unfre Klienten zu 
unfreiwilligen Agenten diefer Induftriereflame werden. Erft dadurch wird dieje 
Sade für ung Werzte jo ernft und jo gefährlich, daß unjre Klienten von ung ver- 
langen, daß wir zu all Diejen neuen Dingen fogleich Stellung genommen haben und 
damit zu behandeln wijjen. Der Arzt muß die drei Dualitäten, die ich wiederholt 
von ihm verlangte, Verſtand, ernjten Willen und Selbjtvertrauen, jchon in hohem 
Örade befigen, wenn er bei alledem nicht zeitweilig jeine wiffenjchaftliche Logik 
vergeiien ſoll! 

E3 ift die fchnellebige, anſpruchsvolle und vorurteilsloje, vieldermögende 
Zeit, die in all diefem zum Ausdruck fommt. Im der Art, wie fie fich geltend 
macht, ift auch Hier viel zu viel Großartiges, Erfreuliches, ald daß ich nur miß— 
mutig jchelten könnte. Doch da ich einmal über das Berhältnis — richtiger 
Nißverhältnis — zwifchen Aerzten und Publikum, über die Echwächen der 
Medizin und über Kurpfufchertum zu reden unternommen hatte, mußte ich er- 
lären, daß die Menjchheit meiner Ueberzeugung nach hier Mißbrauch treibt mit 
dem, was fie fann, und daß diefer Mißbrauch in all jenen Richtungen ge- 
jährlich wird. 

Die Yerzte verlieren den Boden umter den Füßen, von Tag zu Tag wird 
es jhwieriger, ihre Tätigkeit auf der Höhe des zielbewußten und jelbjtverant- 
wortlihen Handelns zu halten. Wo rohe Empirie ihnen zur Gewohnheit wird, wo 
jede Koinzidenz von Erjcheinungen, jeder Eindrud eines Erfolges für „Erfah: 
tung® genommen wird, müfjen Die Studien der Lehrjahre, müſſen die Mühen, 
die wir aufwandten, um für unfer jpätere® Handeln einen wilfenjchaftlichen 
Boden zu gewinnen, als umnüße Spielereien gelten; an Stelle von wiffen- 
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ichaftlichem Denken tritt öde Phantajterei, an Stelle der Logik die Mode. Schon 
heute gibt es Aerzte genug, die fühlen, daß fich hier eine Bahn auftut, die fie 
jelbft dem, Kurpfuſchertum zuzuführen droht! Ja mehr — ich verſtehe e3, wenn 
dem Laien der Unterjchied zwijchen einem Arzte, einem Vertreter der legitimen 
Medizin, und einem illegitimen Pfufcher unficher zu werden anfängt, und id 
frage mich, ob dies nicht geeignet fein muß, ſolchen Laien dem Pfujcher zuzu- 
führen. _ 

- Ich Hoffe nicht nur, ich Halte es für ficher, daß, fall3 Hier nicht Wandel 
geſchaffen wird, die Aerzte, die gebildeten und wijjenfchaftlichen Aerzte, bald zum 
Bewußtfein davon fommen werden, wie unwürdig ihrer eine ſolche „Jagd nad 
der Gejundheit“ iſt, die fie an die Seite folcher Gejellen führt. Dann werden 
fie fie aufgeben und fich auf ihr beſſeres Teil, ihr unantaftbare Erbe, zurüd- 
ziehen, das tit die Wiljenfchaft, die wiſſenſchaftliche Medizin. 

Ih Habe jchon einmal von dem gefprochen, was ich hier im Sinne habe: 
ich denke wieder an das Spezialiftentum! Im feiner Spezialität jteht der Arzt 
Ihon Heute ausreichend feit auf dem Boden wifjenjchaftliher Forſchung; und 
mit der weiteren Entwidlung des Spezialijtentums wird diefe Stellung immer 
gefeiteter. Hier wird der Arzt zu nichts gehalten als zu dem, was er kam, 
und jede Pflicht, jede Verlodung zum Behandeln Hört an der Grenze jeiner 
Spezialität auf. 

Hreilich find das dann feine Aerzte im alten Sinne mehr, und das Publikum 
wird fich feine Nothelfer juchen können, wo e8 mag! Unter den Aerzten, den 
gebildeten, fenntnisreichen, fich ſelbſt achtenden Aerzten wird e3 fie dann nicht 
mehr leicht finden. 

Das wäre ein böjer und gefährlicher Zuftand! Ob der Staat da einzu- 
jchreiten berufen und wie weit er zu helfen imftande wäre, ſcheint mir ſehr 
zweifelhaft. Sch wage auf etwas ganz andres zu rechnen, auf wachjende Bildung, 
Einfiht und Selbitzucht de Publitums. Denn das Fehlen diejer Eigenjchaften 
beim Publiftum trägt ganz wejentlih mit Schuld an all diefen Mikjtänden. Es 
ijt ganz offenbar ein Mangel an Einficht, wenn man glaubt, den Arzt nur „zum 
Heilen“ nötig zu haben; e3 ift ein Mangel an Einficht, wenn man glaubt, ihn 
für jede umerwartete Wendung einer Krankheit verantwortlich machen zu dürfen. 
Es verrät denjelben Mangel, und zwar in einem Grade, wie er mit ermitlicher 
Bildung faum noch verträglich ift, wenn man grundjäglich die jogenannte per- 
jönlicde oder Laienerfahrung den mühſam erworbenen Rejultaten indultiver 
Forſchung als gleichwertig entgegenftellt, und nur ein fo vollitändiger Mangel 
an Einficht, wie er allein durch Fehlen ernjten Nachdentens erflärlich ift, mad! 
es begreiflich, wenn das PBublitum neuen Heilmethoden und Heilmitteln jich mit 
gleiher Inbrunft Hingibt wie etwa einem neuen Sport oder einem jonjtigen 
Modeartikel. 

Leider nicht mehr durch Mangel an Einficht, jondern nur durch bereits 
vorhandene „Abneigung“ zu erklären aber iſt e8, wenn aus der Tatſache, daß 
irgendwo jemand von einem Arzte jchlecht behandelt zu fein meint, ohne weiteres 
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eine Waffe gegen die legitime Heilkunde gejchmiedet wird! Zugegeben, daß der 
Arzt die Schuld trägt, jo bleibt e8 doch unfaßbar, wie ein Menſch bei ruhiger 
Ueberlegung jo jeder Einficht bar fein fann, daß er nicht weiß, er habe, um da3 
nächitemal dem gleichen Schidjal zu entgehen, ſich an einen RAR Arzt zu 
wenden, aber nicht an einen, der fein Arzt iſt. 


Die Deutiche Drient-Gefellichaft 


Don 


Prof. C. F. ae 


Wohrzehntelang bat der Eleine, aber emjige Forſchertreis, der ſich in Deuiſch⸗ 

land der Erforſchung der babyloniſch-aſſyriſchen Sprache, Geſchichte und 
Kultur widmete, den Wunſch gehegt, daß auch von deutjcher Seite der Spaten 
on die Trümmerftätten im Zweiſtromlande angejeßt würde, das die archäo— 
logiſchen Bemühungen der Franzofen, Engländer und fpäter der Amerikaner 
mit jo reichem Erfolge belohnt hat. Diefer Wunſch ſchien um fo berechtigter, 
ald nicht nur der erſte Schritt zur Entzifferung der Keiljchrift, jondern auch die 
erte Anregung zur ſyſtematiſchen Ausgrabung an ihren Fundftätten in Baby- 
Ionien und Aſſyrien von deutjcher Seite ausgegangen war. Dem, der diejes 
Rinihen und Hoffen und Bangen, die Kämpfe und die vergeblichen Be- 
mühungen um eine Anerkennung auch nur die Berechtigung dieſes Wunfches 
mitempfunden und geteilt hat, müßte es, follte man denken, wie eine freudige 
Krönung, eine wunderbare Erfüllung alles Erjtrebten erfcheinen, daß nunmehr 
kit einigen Jahren eine über alle deutjchen Gaue verbreitete Gejellichaft, ge— 
fördert durch das lebendige Interefje und das Proteftorat unſers Kaiſers, Die 
arhäologiiche Erforſchung des Zweiſtromlandes in erjter Linie auf ihr Pro» 
gramm gejegt Hat und zugleich eine allgemeine Kenntnis und umfafjende Wür— 
digung der babylonischen Kultur zu verbreiten beftrebt ift. 

Zweifellos ift viel, jehr viel damit erreicht. Aber die Schöpfung iſt jung 
und hat noch nicht in jeder Richtung die zweddienlichite Ausgeftaltung erfahren, 
und wer, wie der Schreiber diejer Zeilen, fachmännifch und menjchlich das leb— 
haftejte Interefje an dem Gedeihen der Deutjchen Drient-Gejellichaft nimmt, wird, 
da er durch die Aufforderung des Herausgeber dieſer Revue die Gelegenheit 
bat, für die Gefellichaft durch eine Darlegung ihre Werdend und ihrer Ziele 
zu wirfen, zugleich verpflichtet jein, feiner Heberzeugung auch da Ausdrud zu 
geben, wo er ein Abweichen von den bisher eingejchlagenen Bahnen für not- 
wendig hält. 

Gegründet ift die Deutſche Drient-Gefellichaft in erjter Linie, um „das 
Studium des orientalifchen Altertum3 im allgemeinen, im bejonderen die Er- 
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forſchung der alten Kulturſtätten in Ajjyrien, Babylonien, Mejopotamien und 
andern wejtafiatiichen Ländern ſowie in Aegypten zu fördern“. 

Wirklich bedeutfame Entdedungen, die ernjte Lüden unſrer Kenntniſſe ganzer 
Kulturperioden ausfüllen, waren jeitend der Gejellichaft längere Zeit hindurch 
nur in Aegypten erzielt worden, erjt ganz neuerding3 beginnt ed auch im 
Zweiltromland ernjtlicher zu tagen. Auf dem Totenfelde von Abufir, zirka drei 
Stunden füdlih von Kairo, wo die auf Beranlafjung und auf Koſten eines 
deutjchen Wegyptologen, Herrn Dr. v. Bijfing, begonnenen Ausgrabungen von 
der Deutjchen Orient» Gejellichaft fortgeführt wurden, find die Grabtempel und 
Pyramiden der Herrjcher der fünften Dynaftie gefunden worden — der vierten 
gehören die Erbauer der großen Pyramiden von Gizeh, Cheops und feine Nach— 
folger an. Dieje Bauten jowohl wie die einfacheren Grabanlagen der Privaten 
bieten viel wertvolled Material für die Religion und die geſamte Kultur diefes 
bisher nur wenig bekannten Abjchnittes der älteften Geſchichte des Nillandes, 
ganz einzigartig aber und kunſtgeſchichtlich von höchſtem Interefje find die die 
Tempel jchmücdenden lebensvollen farbigen Reliefs. 

Und ein glüdlicher Zufall Hat uns aus weit ſpäterer Zeit einen kojtbaren 
Fund in die Hände gejpielt. Einem in Abufir zu Beginn der mafedonijchen 
Periode begrabenen Griechen Hat man auf die legte Reife ihre Bapyrusrofle 
mitgegeben, die, zu Alexander des Großen Zeit in griechiſcher Sprache bejchrieben, 
da3 ältefte und im Original erhaltene Buch aus dem klaſſiſchen Altertum dar: 
jteflt. Inhaltlich aber ift es nicht minder interefjant; es gibt uns ein verlorenes 
Meiſterwerk griechischer Dichtkunſt wieder, „Die Perſer“, den einft Hochberühmten 
„Nomos“ des Timotheos, des Dichters, in dem viele jeinerzeit den größten jahen, 
„und dem Platon widerwillig, Arijtoteled gern jeine Bedeutung bezeugt“. 

Im Zweiftromlande Hat bisher die jüngſte der verjchiedenen dort be- 
gonnenen Ausgrabungen verhältnismäßig den meijten Erfolg gezeitigt. Unter 
dem zur Domänenverwaltung des Sultans gehörigen Trümmerhügel Kala'at 
Schirgat verbirgt fi, wie aus vereinzelten Infchriftfunden und den Berichten 
älterer Neifender längjt bekannt, die Stadt Aſſur, der Ausgangspunkt des aſſh— 
riſchen Weltreichd. Durch eine jehr erfreuliche Zuvorfommenheit des Beherrjchers 
der Gläubigen find an diejer hiſtoriſch wichtigen Stätte deutjche Ausgrabungen 
ermöglicht worden, die, obgleich fie erſt im Herbſt vorigen Jahres begonnen 
wurden, jehon erfreuliche Rejultate gezeitigt haben. 

Bon den wertvollen Einzelfunden, die hoffentlich großenteild den Weg in 
die deutjchen Sammlungen finden werden, wird da3 allgemeinfte Intereffe das 
Bajaltjtandbild des Königs Salmanafjar II. (860—826 v. Chr.) erregen. Solche 
Statuen aſſyriſcher Könige find bisher überhaupt nur in fehr geringer Zahl 
zutage gefommen, in den deutjchen Sammlungen fehlen fie gänzlich. Und aud 
die Injchrift, die im übrigen das aus den jeit langem zugänglichen annaliftifchen 
Zerten des Königs Bekannte erweitert und ergänzt, Härt und über einen wichtigen 
Punkt bedeutjam auf. Wir wuhten, daß Salmanafjar IL. in feinem jechiten 
und vierzehnten Negierungsjahre eine von Damaskus geleitete Koalition ſyriſcher 
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Fürjten und Staaten zu befämpfen hatte, der auch Israel angehörte. Aber nur 
über den erſten der beiden Feldzüge (854), in dem Salmanaffar die Verbündeten, 
unter ihnen Ahab von Israel, bei Karkar befiegte, wußten wir Näheres. 
14000 Mann jollen damald von den Aſſyrern erjchlagen jein. Jet Hören wir 
von einem am Drontes erfochtenen Siege, bei dem 29 000 Feinde auf der Wahl- 
tatt geblieben jeien. Hier Handelt es fich offenbar um jene jpäteren Kämpfe 
aus dem Jahre 846 v. Ehr., an denen Ahabs Sohn Joram beteiligt war: den 
beiderfeitigen größeren Aufgeboten entjpricht die Steigerung der Verluſte. — 

Salmanafjar II. eiferte dem erjten großen Träger feined® Namens nad), 
der ihm um nahezu ein halbes Jahrtaufend im der Regierung voranging und der 
mohl al3 der erjte die Waffen Aſſyriens mit nachhaltiger Wirkung nad) Norb- 
weiten getragen hatte. Das wußten wir bißher nur aus vereinzelten jpäteren 
Nachrichten. Jetzt redet Salmanafjar I. zu ung in einer eignen Injchrift, die, 
in 168 Zeilen altaffyrifcher Keilfchrift auf einer Steintafel eingegraben, über Die 
Kriegstaten und Bauten des Königs berichtet und auch chronologijch von Bedeutung 
it. Da hören wir denn von drei. Feldzügen gegen die nordweſtlichen Völker— 
ihaften bis nach Malatia hin, der heute noch jo benannten Stadt, in deren Nähe 
der Euphrat in weiten, durch jeine Majeftät den Reifenden feffelnden Bogen fein 
ertes großes Knie bejchreibt. Einjt bildete Malatia und die umgebende Landjchaft 
Chanigalbat den Kern des mächtigen, zeitweilig auch Mefopotamien bis nach 
Ninive umfaſſenden Reiches Mitanni, deſſen Nachfolge eben Ajjyrien antrat, 
da3 fi als jelbjtändiges Weich erſt feit dem 16. Jahrhundert v. Chr. ent- 
faltete. Der Sieg, den Salmanafjar I. über Mattuara oder Sattuara von 
Ihani(galbat) erfochten Hat, Hat vielleicht dieſe Entwidlung erft befiegelt. Inter 
den gegnerischen Verbündeten werden auch die weiter weſtlich und ſüdweſtlich, 
u.a. im jpäteren Sappadofien wohnenden Chetiter genannt. Der ſchon dfters 
erwogene Schluß, daß die afjyriiche Kolonifation in Kappadokien, von der und 
dort gefundene aſſyriſche Keilfchrifttafeln ſowohl wie künftliche, in babylonifch- 
affyrijcher Art aus Ziegeln erbaute Terraffen Kunde geben, der Zeit Salma- 
naflard I. angehöre oder eine Folge jeiner Siege fei, erhält nun einen hoben 
Grad von Wahrjcheinlichkeit. 

Damal3 — und damals allein — war auch die Möglichkeit gegeben, daß 
aigriiche Kolonisten in Nordlappadotien bis and Schwarze Meer vordrangen 
und jih im Sinope feitjeßten, wo die griechifchen Schilderer der Küftenland- 
Ihaften de8 Schwarzen Meeres Ajfyrer al3 wohnhaft bezeugen, die dann im Ver— 
laufe der weiteren Entwidlung Kleinaſiens vom Mutterlande vollitändig ab- 
getrennt wurden. | 

Jedenfalls Haben fich die Ausgrabungen in Aſſur, ſoweit die Bereicherung 
unſter hiſtoriſchen Kenntniſſe durch Inschriften, unfrer Sammlungen durch Werte 
der Kunſt und des Kunftgewerbes in Betracht kommen, erheblich hoffnungs— 
voller angelafjen al8 in Babylon, das bis vor kurzem den alleinigen Kernpunkt 
der archäologischen Forfchungen der Deutichen Drient-Gejellfchaft im Lande des 
Euphrat und des Tigris gebildet hat. Was hier bisher gefunden und erreicht 
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ift, läßt fich kurz folgendermaßen zufammenfaffen. Für die vom Zweijtromland 
ausgehende Fertigkeit der Fayence- und Majolifatechnik find die erjten groß: 
artigen babylonijchen Belege gefunden, während man fie bisher in größerem 
Maße nur auf beeinflußtem Gebiet, in Sufa, jtudieren konnte. Und zwar Hat 
man gerade durch unfre Ausgrabungen einen wichtigen Yortjchritt in dieſer Technit 
beobachten können, den Hebergang von der Flachemaille zum Cmaillerelief, der 
fich gegen Ende der Regierung des großen Nebufadnezar (605 big 561 v. Chr.) voll- 
zogen zu haben jcheint. Der Löwe von Babylon, der in zahlreichen Wieder: 
bolungen die Seiten der ebenfall3 von der Orient-Geſellſchaft aufgededten 
Prozeſſionsſtraße des Hauptgottes Bel-Marduf zierte, und der auch die Längit 
aus den englifchen und franzöfiichen Ausgrabungen der fünfziger Jahre befannte 
Meifterjchaft der Babylonier und Affyrer in der Tierdarjtellung nicht verleugnet, 
jteht vor und, in Nelief, aus emaillierten Kacheln, in prächtigen, leuchtenden 
Farben — dunfelblau, Hellblau, goldgelb — zujammengeftellt. Diejelbe Technil, 
in der gleichen bewunderungswürdigen Fertigkeit, zeigt die am Sitartor auf: 
geftellte Darftellung des Wildftieres, der fich, nach der Schilderung der Augen- 
zeugen, in wundervoller Farbenpracht von tiefblauem Grunde abhebt, während 
die Färbung des Tierkörpers bei den verfchiedenen Eremplaren in anziehender 
Weiſe wechjel. Mir perjönlich fieht in der Gefamtwirfung noch höher das 
wunderbare harmonische Ornament aus dem Thronjaal Nebutadnezard in 
Flachemaille. Auf dunfelblauem Grunde eine Doppelreihe verjchieden gejtalteter 
Palmetten oder Blätter in leuchtendem Weiß, Hellblau und Goldgelb, zum 
Teil eingefaßt von einem gelben, weiß und ſchwarz durcjflochtenen Bande. 
Diefe Buntziegeltechnit in trefflichen Erzeugniffen ihrer heimatlichen Blüte Kennen 
zu lernen, ift von um fo größerer Bedeutung, als unſre Fayence- und Majolila— 
technik von ihr ein und durch Die Araber übermittelter direkter Abkömmling tft. 

Auch eine Hethitifche Inſchrift ift gefunden worden. Bon den babylonijchen 
Terten ift Hiftorifch wichtig namentlich eine Inschrift Nabopolafjard (626 bis 
605 v. Ehr.), ded Begründer des neubabylonifchen Neiches, die berichtet, wie 
er das aſſyriſche Joch abgejchüttelt Habe. 

Daß gerade Babylon als erjter Angriffspunft für die Ausgrabungen ge 
wählt wurde, Hat bei Ajjyriologen und Hiftorifern von vornherein Bedenken 
erregt. Bei der gewaltigen Größe auch der einzelnen Abfchnitte de Ruinen— 
felde& können die Erträgnifje naturgemäß nur langjam zutage treten. 

Ferner Hat Babylon in verhältnismäßig fpäter Zeit durch Sanherib von 
Aſſyrien im Jahre 689 v. Chr. eine anfcheinend fehr gründliche Zerftörung er: 
fahren. 

Die von feinem Sohne Ajfarhaddon wiedererbaute Stadt hat alabald weitere 
Gefährdungen ihres Beſtandes erfahren und ift nochmal von Nebuladnezar 
großartig erweitert und neu geitaltet worden. Und dieje verhältnismäßig junge 
Stadt ift nicht etwa plößlich zerjtört und fo von vornherein durch Einfturz und 
Brand mit eimer ſchützenden Schuttdede überzogen, fondern ſeit dem 3. Jahr: 
Hundert v. Chr. allmählich verlafjen worden, wobei natürlich vieles, das aufzufinden 
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von höchſtem Wert wäre, in die neugegründeten Nachbarftädte, zunächit Seleufeia 
om Tigrid, überführt und verjchleppt wurde. Wirklich grundlegend Neues ift 
in Babylonien erjt zu erhoffen nicht von einer Fortſetzung der ohne fonderlichen 
Erfolg begonnenen Verſuchsgrabungen an Trümmerhügeln unbefannter Be- 
fimmung, jondern von der wieder und wieder dringend zu empfehlenden und, 
wie wir hören, auch geplanten Inangriffnahme einer derjenigen füdbabylonischen 
Trümmerftätten, deren Identität mit einer Hiftorisch bedeutenden altbabylonijchen 
Stadt feſtſteht: es ſei nur an Ur (heute Mukayyar), Erech (Warka), das ur- 
prünglich als erſte Grabungsſtätte ind Auge gefaßt war, Larſa (Seukereh) erinnert. 

Einen nicht unbeträchtlichen Gewinn bedeutet freilich auch die den Aus— 
grabungen zu dankende Aufklärung der Topographie der Stadt Babylon, die 
im Altertum wegen ihrer Größe und der Bejonderheit ihrer Anlage hohe Be- 
wunderung erregt und Berichte hervorgerufen hat, bei denen fich mit dem Tat- 
jählichen auch die Legende verbunden haben mag. Den Schlußfolgerungen aus 
dem erzielten Befunde würden wir Hier aber ſeitens der NAusgrabungsleitung 
eine bedächtigere Verwertung winjchen, jo daß Kontroverſen wenigftend über 
olche Fragen vermieden würden, deren Löſung erjt der Fortgang der Grabungen 
nad manchem Jahre bringen kann. Berhältnismäßig ficher erjcheint vielen, daß 
man den Haupttempel Babylons, Ejaggil, den Tempel des Bel-Marduk in dem 
Zrümmerhügel Tell Amran ibn Ali gefunden hat, obwohl auch das von einer 
Vinderheit mit beachtenswerten Gründen geleugnet wird. Die gerade in Tell 
Anran die Fundamente bededende ungeheure Schuttmaffe jpricht jedenfall3 auf 
den eriten Blick nicht dagegen. Denn marnmigfache Zeugniffe aus dem Alter: 
tum, klaſſiſche wie feilinfchriftliche, die fich aufs Earfte ergänzen und auf das 
oollftändigfte ineinander greifen, berichten uns, daß dieſer Belätempel von Xerxes 
zerſtört worden, umd daß Alexander der Große bejtrebt gewefen ift, ihn wieder 
aufzubauen. Dabei wird auch berichtet von den Schwierigkeiten, der ungeheuern 
Shuttmaffe Herr zu werden. Daß in der oberen, beſonders mächtigen Schutt: 
chicht Erzeugniffe griechiſchen Kunftfleiges gefunden worden find, kann möglicher: 
weile al3 eine Betätigung für die und überlieferte Tatjache gelten, daß monate- 
lang von den mafedonifchen Truppen an der Fortbewegung des Schuttes ge: 
arbeitet worden ift, bis dann die Arbeit infolge des vorzeitigen Todes des 
großen Königs liegen blieb. Unter Antiochos I, Seleufos’ Sohn, ift dann in 
den Jahren 274 und 268 v. Chr. das Werk noch einmal wieder in Angriff ges 
nommen worden. Auch das wird beim Unterfuchen der Schuttmaffen zu be- 
achten jein. 

Weſentliche Veränderungen erfahren unſre Anfchauungen über die Anlage 
und die Befeftigungen Babylond. Nach den klaſſiſchen Nachrichten wäre Die 
Stadt — natürlich große Teile unbewohnten Gebietes, wie ausdrüdlich berichtet 
wird, mit eingefchloffen — von einer ungeheuern quadratiichen Mauer umgeben 
geweien, Die einen Umfang von nahezu 85 Kilometern gehabt Hatte, jo daß fie ein 
Arcal von zirta 565 Duadrattilometern umfaßt hätte. Wir hören ferner von einer 
jweiten inneren Mauer von wenig geringerer Stärke und einem Umfang von zirka 
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71 Kilometern, die bis in die Zeiten Alerander3 des Großen und darüber Hinaus 
itehen geblieben wäre, nachdem die äußere Mauer von Xerxes zerftört worden war. 
E3 wird nun von den Leitern der Ausgrabungen in Babylon behauptet, daß dieie 
Angaben nicht etwa bloß übertrieben jeien, was ja wohl denkbar wäre, jondern 
daß von diefen Mauern keine Spur mehr vorhanden jei und daß fie deshalb 
niemal3 exijtiert hätten. Gerade das Gegenteil behaupteten die Mitglieder der 
franzöfilchen Expedition en M&sopotamie, und Oppert hat an vorhandenen 
Spuren die ungefähre Richtung der doppelten Mauern bejtimmen zu fönnen 
geglaubt. Sehr möglich, daß feine Ermittlungen den Erfordernifjfen neuerer und 
ftrenger technischer Schulung und Kritik nicht jtandhalten. Aber damit wäre 
immer noch nicht bewiejen, daß ſolche äußere Mauern niemald eriftiert hätten. 

Daß Mauerwerk, auch bei bedeutendem Umfange, über der Erde vollftändig 
verſchwinden kann, Haben die neuen Ausgrabungen in Troja und Suja be 
ftätigt, und die babylonischen Mauern waren üblichermaßen keineswegs durch— 
weg von einer Struftur, die den Jahrhunderten troßte, wie ich das im meiner 
Broſchüre über Babyloniend Kulturmijfion des näheren dargelegt Habe!) und 
hier auf beſchränktem Raume nicht wiederholen fann. Die Namen, Die man 
nad) den jeit Jahrzehnten befannten Infchriften Nebuladnezard den herodoteifchen 
beiden äußeren Mauerzügen beizulegen geneigt war, jollen nach der Deutung, 
welche die Erpeditiongleitung den bisherigen Ergebnijjen der hier noch im Fluſſe 
begriffenen Ausgrabungen gibt, für Befeftigungswerfe nur der inneren Stadt 
gelten. Das wird einerjeit3 von einem Teil der Ajjyriologen, darunter ſolchen, 
welche die Ausgrabungsitätte bejucht Haben, energijch beftritten, und wäre zum 
andern fein durchichlagender Gegenbeweid. Man kann betreffj3 der Namen im 
Irrtum gewejen fein, und die äußeren Mauern können gleichwohl exiſtiert Haben. 
Jedenfalls jind — und nicht bloß aus dem angegebenen Grunde — Verſuchs— 
grabungen im weiteren Umkreis des Stadtlerned auf das dringendfte zu fordern 
und werden, wie wir zu unfrer Befriedigung hören, auch für den weiteren Ber: 
lauf der Grabungen geplant. 

Die Angaben über die Mauern Babylond leſen wir zuerjt bei Herodot. 
Aber einerjeit3 ijt Herodot erweizlih nicht der erjte, der fie erfundet ımd 
beichrieben Hat, anderfeit3 weiß eine ganze Reihe von ihm unabhängiger Duellen 
zur Zeit Alexanders ded Großen Entjprechendes zu berichten. So ift es jehr zu 
bedauern, wenn von der Ausgrabungzftätte die Parole gegeben und in populären 
Aeuperungen in die Lande Hinausgetragen wird, als dienten die Ergebniſſe 
unjrer Grabungen in Babylon zur völligen und endgültigen Erjchütterung der 
Glaubwitrdigfeit Herodot3. Dadurch erhält die in der modernften Richtung der 
Aſſyriologie Hervortretende Neigung, nur die keiljchriftlichen Duellen gelten zu 
laſſen, alle klaſſiſchen Berichte als minderwertig beifeite zu jchieben, eine un— 
erwünſchte Stärkung. 





1) Babyloniens Kulturmiſſion einjt und jegt. Ein Wort der Ablentung und Auf 
Härung zum Babel-Bibel-Streit (Leipzig 1903), ©. 61 f., vergl. ©. 85 if. 
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Wie derartige, jo würden auch andre Mißſtände vermieden werden, wenn 
bei den Arbeiten der Deutjchen Drient-Gefellichaft etwas weniger abjolutiftifch 
zu Berfe gegangen würde. Gewiß ift, zunächſt an der Ausgrabungsſtätte, eine 
itraffe, einheitliche Leitung unerläßlich, und es kann auch feinem Zweifel unter- 
liegen, daß fie dem Techniker zufommt. Die Deutjche Orient-Gefelljchaft ift fo 
glüdlih, in Robert Koldewey eine Kraft zu befiten, die allen technifchen Er- 
forderniſſen in geradezu idealer Weiſe entjpricht. Bon Haus aus Architekt, ift 
er, in langjähriger orjcherarbeit auf dem Boden des griechifchen und des 
orientalijchen Altertum von Sizilien bis nach Syrien Hin geübt, als einer der 
alüdlichften und bewährteften Leiter archäologijcher Ausgrabungsarbeiten anerkannt. 
Seht hat er mit jtaunenswerter Energie und glüdlichem Erfolge begonnen, fich 
bei jeiner übrigen angeftrengten Tätigkeit in die jchwierigen Gebiete der Keiljchrift- 
forſchung und der einschlägigen Gejchichte einzuarbeiten. Ebenjo hat Herr Architekt 
®, Andrae, der gegenwärtig in Affur die Leitung hat, fich überrajchenderweife 
relativ jehr achtungswerte afjyriologifche Kenntniſſe angeeignet. Aber beide 
!nmen und wollen ſich mit dem auf afjyriologijchem und Hiftorischem Gebiete 
geſchulten Fachleuten keineswegs mefjen. Daher iſt es jehr zu bedauern, daß 
es bisher nicht gelungen ift, die Befugniſſe des technifchen Oberleiter8 und des 
afipriologisch » Hiftorischen Fachmannes derart abzugrenzen, daß ein dauerndes 
eriprießliches Zuſammenwirken gefichert wurde. 

Nachdem in den wenigen Jahren drei Ajjyriologen entjandt worden und 
beimgefehrt find, wird gegenwärtig in Babylon wie in Aſſur ganz ohne Fach— 
mann gearbeitet — ein ganz unhaltbarer Zuftand. Die Anweſenheit gefchulter 
Fachleute, die freudig und frei beweglich innerhalb Klar umgrenzter Kompetenzen 
tätig jein können, ift ein erſtes, unbedingtes Erfordernis weiterer gedeihlicher Ent- 
widlung der Deutjchen Drient-Gejellichaft. 

Eine einzige, nur dem Fachmanne verftändliche Angabe in einer neugefundenen 
dabylonifch- ajfyriichen Keilinfchrift fann über den Charakter und BZwed der 
Anlage, in deren Bezirk oder Nachbarfchaft fie gefunden ift, Auftlärung jchaffen 
und dann die Nichtjchnur für den Gang der gejamten topographijchen Unter- 
'uhung und jo der Ausgrabungen abgeben. Der Hauptaufgabe, jolche entfcheidenden 
Angaben neugefundener Injchriften mit möglichfter Befchleunigung und Bejtimmt- 
beit der Auögrabungsleitung zugänglich zu machen, wird fich freilich die Tätigfeit 
des Afyriologen, in bewußtem Gegenjaß zur reinen Forjcherarbeit am Studiertifch, 
anzupafjen Haben. Nächſtdem wird er Sorge tragen müjjen, daß an der Aus— 
grabungaftätte von vornherein die Verbindung mit den Ergebnifjen früherer Zunde 
und Forſchungen gepflegt tverde, damit nicht, wie jeßt gelegentlich, wirklich bedeutfame 
Funde ungenußt bleiben. So verlautet ganz nebenher die Kunde von der Auffindung 
derjenigen Mauer, der Nebuladnezar in einer feiner Injchriften 360 Ellen Länge 
gibt. Wie jelbjtverjtändlich wird berichtet, fie meffe nahezu 180 Meter, was zu der 
Yänge der „Elle: zirka !/, Meter“ jtimme. Die Elle wird einfach ald Natur- 
maß behandelt. Daß hier ein vielumftrittenes, kulturhiftorifch höchſt wichtiges, 
weit über Babylonien Hinausgreifendes Problem vorliegt (Näheres f. , Babyloniens 


362 Deutjche Revue 


Kulturmiſſion“, Abjchn. VID), das feine Betätigung in dem von Borchardt 
und mir auf Grund längft bekannter altbabylonifcher Materialien geforderten 
Sinne (babylonische Elle = 495 bis 498 Millimeter) findet, bleibt gänzlich 
unbeachtet! 

Auch für die heimische Wirkjamkeit der Deutjchen Orient-Gejellichaft regen 
fich berechtigtermaßen entjprechende Wünfche. Das in der Leitung theoretiich 
bejtehende Kollegialfyftem jowie die Berückſichtigung dejjen, was von andrer 
Geite geleiftet worden iſt umd wird, jollten erheblich ftärter betont werden. 
Zu den Aufgaben der Gejellichaft gehört es nach deren Saätzungen, „die 
Kenntni3 von den Ergebnijjen der Forfchungen über das orientalifche Alter: 
tum in geeigneter Weile zu verbreiten“. Daß das, ſoweit mündliche Be: 
lehrung in Betracht fommt, nur in Berlin gejchehen folle, und — abgejehen von 
ben Berichten derer, die für die Geſellſchaft gereift find oder Ausgrabungen ge- 
macht haben — nur von einem einzigen, wenn auch dem als Philologen führenden, 
unter den immerhin zahlreichen, itber ganz Deutjchland verbreiteten Fachmännern, 
ift nirgends gejagt umd erwedt irrige Vorjtellungen. Ein andrer Mangel 
hängt damit — nicht notwendig, aber wie die Dinge einmal liegen — zu— 
ſammen. Das deutjche Publitum ift, wie fich Herausgejtellt Hat, mit dem Gange 
der älteren Bemühungen um die Aufhellung der babylonifch = afjyrijchen Alter- 
tümer, durch deren Gejchichte die Gründung der Deutſchen Drient-Gejellfchaft 
ja erjt bedingt wurde, jo gut wie gar nicht vertraut, obgleich deren Kunde 
jeit mehr denn 50 Jahren in populären, zum Teil höchſt fejjelnd gejchriebenen 
Büchern auch in deutjcher Sprache verbreitet worden if. So erjcheint ihm 
jeder neue Fund, über welchen die für weitere reife beftimmten, den „wiſſen— 
ſchaftlichen Veröffentlichungen“ vorausgehenden „Mitteilungen der Deutjchen 
Orient-Geſellſchaft“ berichten, ald etwas bedingungslos Neues, jedes bejcheidene 
Glied in der Tängft gejchmiedeten Kette der Ermittlungen als eine groß: 
artige Entdedung, und es ift bisher feitend der Deutjchen Orient = Gejellichaft 
fehlerhafterweije verjäumt worden, hier energijch aufflärend einzugreifen, obgleich, 
die Gefahr, daß dieſe irrigen Vorftellungen früher oder fpäter den Gang und 
das wijjenjchaftliche Niveau der Forſchungen nachteilig beeinfluffen möchten, 
unmöglich zu verkennen iſt. 

Werden Die angedeuteten. Mängel energifch abgeftellt' und wird vor allem 
an einer der wohlbefannten ſüdbabyloniſchen Xrümmerftätten in Bälde ber 
Spaten angejeßt, jo können wir hoffen, daß die Deutjche Orient» Gejellichaft, 
der wir eine ftetig fteigende Betätigung und Mitgliederzahl wünfchen, weitere und 
immer bedeutendere Erfolge erzielen werde, wie fie den, einen engeren Kreis von 
Teilnehmern umfafjenden, anfpruchslofer auftretenden ausländischen Organifationen 
bejchieden geweſen find. 

Berlin, Dezember 1904. 
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Zwei Frauen 
Japaniſche Originalnovelle 


Koyo Sanjin (Dali Tofutaro) 
(Schluß) 


F⸗ iſt ein Abſchied fürs Leben,“ fuhr Moriſane fort. „Grüßen Sie, bitte, 
Ihre Gattin, die Tante, und Fräulein Yoſhino.“ 

Er wollte noch mehr jagen, aber Tränen der Erinnerung erftichten * 
Stimme. Endlich faßte er ſich ein Herz und ſprach: 

‚sh unglüdlicher Kojhiro! Als ich acht Jahre alt war, habe ich die 
Eltern verloren, umd ich bin dem Oheim und der Tante eine große Mühe ge- 
nelen. Ich Habe nur meines Vaters Haus geerbt, mein Vermögen ift gering. 
daß id groß geworden bin, habe ich Euch zu verdanken. Unerwartet ift diejer 
Krieg auögebrochen, und ich ftehe im Heere Ihres Feindes. Daß ich jo un- 
dankbar gegen meinen Oheim erjcheinen muß! Aber das ift für meinen Herrn, 
den ich folgen muß... Jet jagen Sie mir wie ſonſt, ich foll zu Ihnen kommen. 
Benn ed eine andre Zeit wäre, wiirde ich Ihrem Worte folgen, aber jegt iſt 
& unmöglih. Es ift die Pflicht des Kriegers, die e8 mir verbietet...“ 

Die legten Worte erftarben ihm auf der. Zunge Er neigte fein Geficht 
vornüber, Der Oheim unterdrüdte jeine Bewegung, aber jeine Zanzenfpige zitterte. 

Der junge Mann fuhr fort: „Auch die Tante hat mir viel Gute getan 
und mich geliebt wie ein eignes Sind. Wie groß wird ihre Trauer fein, wenn 
je von meinem Tode hört. Wenn ed möglich wäre, möchte ich fie noch einmal 
kben und ihr danfen. Auch möchte ich mich mit Fräulein Yoſhino verjühnen.” 

Satonnojufe hörte jchweigend die Worte an, aber al3 er den Namen jeiner 
Tochter vernahm, drüdte er fein Geficht in den Sattel, und die Tränen quollen. 

Der junge Mann fuhr fort: „Das Fräulein Hat mich jo geliebt, daß fie 
endlich frank wurde, und der Oheim und die Tante haben große Sorge um fie 
gehabt. Ich konnte ihr mein Wort nicht halten. Unjre Verlobung ift jchon 
von Kindheit an. Mber vor der Hochzeit entftand leider ein Zwiefpalt zwijchen 
den beiden Daimyos, unjern Herren. Da erhielt ich plöglich den Befehl, mich 
nit der Dienerin Wafaba zu verheiraten. Die Herrin Hatte ſelbſt vermittelt. 
Gegen meinen Willen mußte ich die Ehe eingehen, wenn Ihr mich wohl aud) 
als einen Unmenjchen betrachtet, der feine Braut im Stiche ließ. Nehmt meinen 
Tod ald Strafe der Gottheit.“ 

Der Oheim antwortete: 

„Nein, nein, daß du dich mit Wakaba verheiratet haft, hat mich jehr gefreut 
md meine Frau auch. Sogar auch meine Tochter. Yoſhino ift eine Törin, 
wie fonnte fie dir genügen?“ 

As Morifane diefed Wort hörte, ftand er plöglich auf, aber vor Schmerz 
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fiel er wieder zujammen. Er griff nach den Knien des Oheims und jagte mit 
zitternder Stimme: 

„Oheim, das ift zu viel. Ihr zürnt mir noch. Heut ijt das letztemal, dak 
Sie mein verhaßtes Geficht fehen. Sagen Sie, daß Sie mir vergeben — wie 
fönnte ich ſonſt in der Unterwelt meinem Vater gegenübertreten. Mit Ihrer 
Verzeihung werde ich den Pfad des Todes wandeln.“ 

Er jtüßte fich auf fein Schwert, jtand auf und näherte ſich dem Pflaumen- 
baum. Bon diefem ſchnitt er einen Zweig voll Blüten ab und reichte ihn dem 
Oheim zulammen mit einem Büſchel feiner eignen Haare und jagte: 

„Oheim, dieje Haare find für die Tante zu meiner Erinnerung und die 
Blumen für Fräulein Yoſhino. Bor kurzem wünſchte fie einen Zweig Blüten 
aus meinem Garten. Jeden Tag wollte ich ihr ihm bringen, aber ich fonnte 
nicht. Vielleicht blühen die Pflaumen jet dort auch... möge fie diefe nehmen, 
meine Seele ift in diefen Blumen und wird die Tante und Fräulein Yojhino 
wiederjehen. Mit diefer Freude will ich tapfer fterben. Ich wünjche Ihnen, 
Oheim, viel Kriegdglüd und langes Leben. Nehmen wir jegt ewigen Abjchied. 
Wenn ich dieſe Gelegenheit nicht benuße, iſt es zu ſpät.“ 

Koſhiro wiſchte die Tränen von den Augen und erhob fich mühjam. Er 
taumelte einige Schritte, da griff der Oheim nad) der Lanze und rief: 

„Warte, Kofhiro.“ 

Koſhiro ftand fill und fragte: „Was willft du tum?“ 

„Wohin?“ rief der Oheim. 

„Nach dem Schlachtfelde,* Tautete die Antwort. 

Da rief der Oheim zornig: „Schweige, jeit vorhin ermahne ich dich, du 
spricht immer vom Tode. Ha!“ — er lächelte ein wenig. — „Wenn bu fo 
lebensüberdrüffig bift, brauchft du da das Schlachtfeld? Ich, dein Oheim 
werde dein Gegner fein, und obgleich ich jo alt bin, wird doch das Schwert 
eined ſolchen Schwächlings meine Bruft nicht treffen. Exrft, wenn Du mein 
Haupt abgejchlagen Haft, und wenn du dann noch Mut Haft, dann gehe zur 
Schlacht, ganz nach deinem Belieben. Solange ich hier bin, feinen Schritt von 
der Stelle! Aljo, zum Kampfe!* 

Er richtete die Spiße feiner Lanze auf Kojhiro. 

„Das ijt ein trauriger Kampf,“ ſagte dieſer. 

Der Oheim, der eben noch jo tapfer gejprochen hatte, konnte feinen Schmerz 
nicht verhehlen. Die Stimme bebte ihm, ald er rief: „Traurig, was ift traurig? 
Biſt du verzagt? Auf, auf, zum Kampfe!“ 

„Sch verzage nicht und Habe feine Furcht.“ 

„Warum willjt du aljo nicht kämpfen ?* 

„Keinesfalls werde ich mit Ihnen kämpfen,“ antwortete Koſhiro. „Durd- 
bohren Sie mich mit Ihrer Lanze, darum bitte ich Sie.“ 

Der Oheim antiwortete: „Wer fich nicht wehrt, ift wie ein Toter. Ih 
werde jolch einen Mann nicht töten. Auf das Schlachtfeld gehen oder hier 
kämpfen it eins. Hier und dort fann man das Leben verlieren. Alfo auf“ 
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Koibiro erwiderte: „Das kann ich nicht Mein Gegner ijt der gütige 
ODheim, und meine Lanze iſt die, welche ich von meinem Vater erbte. Wie 
Könnte ich mit Diefer Waffe gegen Sie kämpfen?“ 

Die Lanze war wirklich eine jehr gute Waffe, die Koſhiro von feinem 
Bater Morimichi geerbt Hatte. Als der Oheim diefe Lanze erblidte, erinnerte 
er fi des Vaters feine? Pfleglingd und feiner legten Worte: ‚Sch trage bir 
menen Sohn auf, meinen Sohn Kofhiro !‘ 

Und da war nun Koſhiro vom Blut überjtrömt. 

Der Oheim warf feine Lanze zu Boden und jchluchzte laut. 

Auf dem Schlachtfelde, das nicht weit entfernt, war es inzwiſchen ftill ge- 
worden. Aber jebt hörte man wieder Siegedgejchrei, daß es bis zum Himmel jchallte. 

Koſhiro ſank auf feine Knie umd rief: „O Himmel!“ 

Er ergriff fein Schwert und wollte es fich in die Kehle ftoßen. 

Der Oheim faßte ihn bei der Hand: „Eile nicht jo!" und nahm ihm das 
Schwert ab. 

Ein Soldat des Oheims fam in aller Eile und fniete vor ihm nieder: 

„Öroßer Sieg! Der Feind ift auf der Flucht. Hurra!“ 

Der Soldat jah das zu Boden gejenkte Angeficht Koſhiros. 

„Herr Kofgiro! Ich Habe Sie lange nicht gejehen!“ 

Koihiro Hob matt feinen Kopf und jagte: „Biſt du ed, Shinroku?“ 

‚Jawohl,“ war die Antwort, „ind Ihre Wunden groß ?* 

Er wandte fich zu feinem Herrn, und als er dieſen weinend ftehen jah, 
rurde auch er traurig. Der Oheim flüfterte dem Soldaten etwas ind Ohr. 

Shinrofu nidte und näherte fich dem Berwundeten. 

„Herr Kojhiro, ich werde Sie begleiten.“ 

Der Oheim fagte: „Borläufig gehft du nach meinem Haufe. 

Morifane war zu ſchwach, um Widerftand zu leiften. Er ftüßte fich auf 
vie Schultern des Knechtes und fagte jchmerzerfüllt: „Lebe wohl, Oheim.“ 

Der Oheim nidte nur. Zu dem Knechte aber jagte er: „Shinrofu, gib acht.“ 

„Sehr wohl,“ war die Antwort. 

So trennten fich Oheim und Neffe. 

Der Leichnam des von Koſhiro erfchlagenen Soldaten blieb zurüd, und die 
Denichentöpfe an dem Pflaumenbaum. 

Dad Schilf des Ufer raujchte, und der Schnee janf von feinen Blättern her- 
nieder. Zwei Neiher flogen auf... Me 

Liebesleid 

Im innerſten Zimmer von Toyamas Hauſe liegt Matſuura Koſhiro 
Morifane. Noch auf feinem Schmerzenslager verfolgt ihn die Niederlage der 
Eeinen. Sehnfucht nach dem Schlachtfelde lebt in feiner Bruft. Wenn er erft 
jo weit gefund fein wird, daß er den Bogen jpannen kann, wird er fich heimlich 
davonichleichen, ſonſt würden fie ihn wohl zurüdhalten. Dann wird er gegen 
den mächtigen Feind zu Felde ziehen. 
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In der legten Schlacht kam ein Krieger in prächtiger Rüftung vom Walde 

ber. Er Hatte feine Zeit, im Schlachtgewühl feines Feindes Namen zu erfragen, 
und fo fingen fie zu fechten an. Der Feind mit dem langen Schwert, Koſhiro 
mit der Hellebarde. Aber fie wurden durch dazwijchendrängende Soldaten 
getrennt. Der Kampf blieb unentſchieden, das kränkte ihn jet nod). 
Wer war der Mann? Wie ſtark fein Schwert! Wenn er fterben follte, 
— von einem foldhen Krieger möchte er fallen. Wenn er wieder in die Schlacht 
fommt, möchte er mit dem tapferen Feind zufammentommen und tapfer fechten, 
fo daß die Leute Darüber jprechen. Dieje Hoffnung tröftet ihn auf feinem 
Krankenlager über feine Pfeilwunden und den Lanzenftih und daß er bie 
Glieder nicht bewegen kann wie er will, Er knirſcht mit den Zähnen, wenn 
die Schmerzen fich wieder einftellen. Er ftöhnt. 

Da kommt jemand zu ihm und jagt mit flüfternder Stimme: 

Herr Kofhiro!“ 
Koſſhiro ſchlägt die Augen auf und fagt: „O Vofhino!“ 

„Wie geht es dir?“ fragte fie. „Meine Mutter hat große Sorge um Dich!“ 

„Herzlichen Dank,“ jagte der Krante, „und wo ift die Tante?* 

„Sie befucht jeden Morgen den Tempel und bittet um deine jchnelle Ge— 
nefung. Sie wird wahrjcheinlich bald zurück fein.“ 

„Was, jeden Tag bejucht fie den Tempel,“ rief Kojhiro aus. Die Tränen 
famen ihm in die Augen. Als er die Hand ind Bett z0g, näherte jich ihm 
Hoihino und fuhr ihm mit ihrem eignen weichen Aermel über die Augen. 

„Heut fieht dein Geficht fehr matt aus,“ fagte fi. „Schmerzen die Wunden 
immer noch jo ſtark?“ 

„Nein,“ entgegnete Kofhiro, „allmählich wird es beſſer. Ich kann euch gar 
nicht genug danken, daß ihr mich jo pflegt.“ 

„Du ſprichſt, als ob du ein Fremder wärjt,* fagte dad Mädchen. „Du 
bift bei und zu Haufe und haft nur zu befehlen, was du wünſcheſt.“ 

Noſhiro fagte: „ES ift jo rührend, daß die Tante meinetivegen jeden Tag 
in den Tempel geht.“ Dann blidte er in Yoſhinos Gefiht. „Ich Habe gehört, 
dur bift lange krank gewejen.“ 

Sie antwortete: „Ih? Haft du von meiner Krankheit gehört?“ 

Diejed Wort enthält einen leichten Vorwurf. Die Blüte der Diftel if 
ſchön, aber fie iſt mit Stacheln bejegt, man kann fie nicht berühren, 

Morijane jchloß die Augen und fagte: „VBerzeihe mir.“ 

Sie antwortete: „Ich wünſche dir Glück.“ 

Eine peinliche Antwort. Was ijt der Glückwunſch für den jegigen Zuftand 
Morifanes? Er Hat viel Unglück gehabt, Niederlage, Wunden, Krantenlager — 
alles, was der Krieger Haft. 

Kofhiro konnte die Antwort nicht verjtehen. 

Yoſhino fuhr fort: „Du Haft Hochzeit gefeiert, wie ich gehört habe.“ 

Wie ein vergifteter Pfeil traf dies Wort feine Bruft. Er zudte zufammen, 
die Adern jchwollen, das Herz klopfte. Was wird das Mädchen noch weiter jagen? 
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Yoſhino fuhr fort: 

„Kojhiro, man jagt, die Mannedtreue it für die Frauen jehr wichtig. 
tes jo?* | 

Das Wort war eine Blume in Dornen. 

Morifane antwortete erftaunt: 

„Ssawohl, die Frauen müjjen dem Manne Die Treue halten und dürfen 
nicht einen zweiten Mann heiraten. Und der Mann darf nicht dem zweiten 
Herrn dienen...“ Er ſtockte. „Yojhino, ich muß mid) vor dir ſchämen. ch 
danfe dir für beinen Wink. E3 wäre beifer, ich wäre in der Schlacht gefallen.” 

Aus dem Reis, den man gejät hat, jprießt der Hirje hervor. 

Yoſhino erſtaunte. „Was fagft du, Habe ich dich gefräntt? Das war 
sicht meine Abficht! Die Frauen dürfen nicht dem zweiten Manne gehbren, 
aber der Mann... darf er viele Geliebten haben?“ 

So fragte fie, um ihm die unangenehme Empfindung zu zerftreuen. Ihre 
Sorge it Liebe, der Argwohn fieht darin Bosheit. 

Gibt Morifane eine bejahende Antwort, jo weicht er vom Pfade der 
Tugend. Berneint er, jo geht er ben richtigen Weg, aber feßt fich ſelbſt ins 
Unrecht. Er jchwieg eine Weile, dann fahte er Mut und fagte: 

‚Auch der Mann darf das nicht tun. Solch ein Mann ift nicht beffer 
ad eine Dirne. Der Krieger darf jich jo nicht betragen. Die Frauen dürfen 
die Treue nicht vergefjen, die Männer müjfen auch Treue bewahren...“ 

Yoſhino antwortete: „Du weißt alles jehr gut.“ 

Das ſchien ein Vorwurf zu fein, daß er die andre Frau geheiratet hatte. 
Aber fie wagte es nicht außzufprechen und fragte nur: „Haft du vergeſſen, daß 
ch die Tochter Toyama Sakonnoſukes bin?“ 

Das Herz Morijaned ift wie ein Pfeil und Yoſhinos Wort gleicht einem 
Halen, zeigt der Haſe jeine Geftalt, jo verbirgt er fich jofort wieder im Waldes- 
hatten, ver Pfeil konnte ihn nicht erreichen, 

Morifane antwortete: „Wie lonnte ich vergeffen, daß du die Tochter 
Salonnofutes bijt!“ 

Sie näherte fi ihm und ſprach mit trauriger Stimme: „Du Haft e3 
gewiß vergejjen.“ 

„Barum jagjt du mir da8?* fragte Morifane. 

‚Wenn ich Sakonnoſukes Tochter bin,“ antwortete fie, „dann bin ich die 
Braut des Matjuura Kojhiro Morijane. Diefe Ehe haben die beiden Eltern 
lange gewünſcht. Iſt es nicht jo, Kofhiro ?“ 

Sie legte ihr Haupt auf da3 Lager de3 Verwundeten und zitterte vor 
Aufregung. 

„Du Haft vergeffen, daß Sakonnoſuke eine Tochter hat, die Yoſhino Heißt. 
Das iſt jehr traurig.“ 

A Da ftredte Morijane feine magere Hand heraus und legte fie auf Yoſhinos 
chulter. 

„Wie könnte ich das vergeſſen, Hachiman weiß es!“ 
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Yoſhino faßte feine Hand und fagte: 

„Sprich, foviel du willſt ... du Haft mich doch vergejlen und mit ber 
andern Geliebten..." Sie konnte nicht weiter jprechen. 

Beide fchwiegen eine Weile, dann fuhr Yojhino fort: 

„Du fagteft eben, daß auch der Mann die Treue halten müſſe. Du weißt 
e3 jehr gut.“ 

Sie wollte noch weiterreden, aber fie befürchtete, daß der Mann zürmen 
werde. Wenn fie jein Geficht fieht, erwacht auch in ihrem Herzen die Liebe 
wieder, und wie die Liebe zunimmt, wird auch ihr Schmerz immer größer. Da 
fie Schmerz im Herzen hat, enthält auch das Wort Schmerz. Was fie jagt, 
ift ihr Gedanke. Stelle die Blume vor den Spiegel, ihr Bild gleicht nicht dem 
Monde, das ift Gejeß der Natur. In Trauer lachen und im Zorn fich freuen, 
ift unnatürlich. re 

Sie fuhr fort. 

„Du weißt es jehr gut, daß der Mann auch die Treue wahren joll. Der 
Herr befahl e&8... der Herr ift auch ein Menjch, er tut nichts Unmenfchliches 
wie der Teufel und die Schlange... ald der Herr dir deine jetzige Frau 
empfahl, warum Haft du ihm da nicht offenbart, daß ich, Yoſhino, Sakonnojutes 
Tochter, deine Verlobte war? Er hätte dir die andre nicht gegeben, jo ftreng 
er auch fein mag. Meine Mutter ſagte mir, deine jeßige rau jei eine Dienerin 
der Herrin gewejen. Sie hat fich in dich verliebt, bis zum Tode verliebt! 
Sogar die Fremde liebte dich jo... wie liebte ich dich, Die ich Dich von Jugend- 
zeit kenne! Die Herrin hat die Neigung deiner jegigen Yrau bemerkt, und jıe 
Hat es vermittelt, daß du fie Heirateteftl. Wie freute fich die Dienerin... wen 
ich daran denke! Die Herrin hat unrecht getan. Wenn fie die Neigung ihrer 
Dienerin bemerkte, jo fonnte fie auch die meine ahnen. Wie jene, jo konnte dic 
auch eine andre lieben. Hätteſt du Dich Damals erklärt und dich geweigert, jo 
hätte die Herrin ihr Unrecht eingejehen, aber du warjt wohl jchon lange mit ihr 
einig. Ach, du Haft mich im Stich gelafjen! Deshalb Haft du nicht? gejagt und 
auf des Herrn Befehl jofort Hochzeit gefeiert.“ 

Sie drüdte die Hand Moriſanes noch feiter. Die Liebe Hatte fie fort- 
gerijjen. Der junge Bambus fieht ſchwach aus, und doch Hat er Kraft, den 
Schnee abzujchütteln. 

Koſhiro dachte bei fih: Yoſhino, du weißt nicht, daß jelbft die Freunde 
untereinander argwöhnifch find. Das ift jo in Kriegszeiten. Durch eine Ber- 
leumdung können viele Taufende ihr Leben verlieren. Es ijt eine traurige Sitte, 
daß die Krieger ihre Kinder als Geijeln zurüdlaffen. In China war ein Kriege: 
mann aus No, namens Gofi, der wollte gern im Kriege mit Sei als Feldherr 
gejchieft werden. Da aber feine Frau aus Sei ftammte, Hatte er Furcht vor 
jeinen Zandsleuten, daß fie mißtrauifch werden fünnten. Um feine Treue zu 
beweifen, tötete er die geliebte Frau. Und er führte den Krieg und erwarb 
Heldenruhm. Später aber machten fie ihm Vorwürfe, daß er fo grauſam ge 
weſen war, und da ihm Gefahr drohte, flüchtete er nach Gi. Solch einen Fall 
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lann man nicht als Borbild nehmen, aber denken muß man hin und wieder auch 
io. Ich, Koſhiro Morijane, bin mit acht Jahren Waije geworden; der Bruder 
meiner Mutter, Toyama Sakonnoſuke, nahm mich auf und hat mich Fechten und 
ihießen gelehrt. Aus fleinen Urjachen entftand zwiſchen den beiden Nachbar. 
lindern eine Fehde, der Oheim und ich dienten den feindlichen Herren und wurden 
Feinde. Man jagte manchmal: der Kofhiro Hat einen Oheim in der feindlichen 
Partei. Das mußte er manchmal hören; man Hatte Verdacht. Gerade in der 
Zeit lam die Liebedangelegenheit mit Wakaba und der Befehl des Herrn. Schon 
dag ich einen Oheim bei dem Feinde Hatte, verurjachte Verleumdung. Wie 
lonnte ich dem Herrn jagen, daß ich die Tochter meines Oheims heiraten wollte! 
Er hätte mich verftoßen. Ein Ronin zu werden, Befig und Einkünfte verlieren 
um meiner Rechtichaffenheit willen, das wäre ein ftolzes Leben... 

Sp waren Koſhiros Gedanten.... 

Yoihino Hat in der langen Zeit von zehn Jahren und mehr nur mein 
Geht gefehen, nicht mein Herz, jagte er fi. Sie ift wirklich meine Braut von 
Sugendzeit und die Eltern meine Wohltäter. Wie hätte ich die Dankbarkeit ver- 
gefien können! Um Verleumdungen vorzubeugen, habe ich die Ehe mit Walaba 
geihloffen. Widerwillig habe ich den Hochzeitäwein getrunfen und bin mit dem 
Zeufel ind Bett gejtiegen. Hätte ich von Yoſhino geſprochen, man hätte mich 
fir untreu gehalten. Das Blut, da3 vor dem Feinde fließen foll, von den 
Ratihen der Freunde... die Dual kann man ertragen, die Ruhmlofigteit 
ut... Morifanes® Schande wäre auf die Ahnen gefallen. Bauern und Kauf- 
leute fönnen ſolches erdulden, der Krieger nit... Yoſhino hat töricht geiprochen, 
was jonft nicht ihre Art ift. Nicht Yoſhino Hat es gejagt, die Liebe ſprach, die 
Liebe, die jedermanns Sinne verwirrt. Zwei Abfichten hatte Morijane, ald er 
ins Feld zog. Die erjte war, die Gnade ſeines Herrn zu vergelten, die zweite, 
jeinem Oheim und Wohltäter und der Braut Sühne zu bieten, nachdem er dem 
Befehl jeines Herrn genügt und Wakabas Wunjch erfüllt hat. Was ich beim 
Abſchiede meiner Frau gejchrieben habe, hat denſelben Sinn. 

Diefe Gedanken hatte Kojhiro, aber er wollte feiner Braut dieje Erklärung 
nicht geben, er konnte ihren Groll doch nicht verfühnen. Deshalb fchwieg er. 

Yoſhino jagte jchmerzlich weiter: „Als du noch bei uns warjt, noch vor 
kurzem, haft du mich al deine Frau betrachtet. Jet, feit du aus der Schlacht 
zurüd bift, behandelt du mich abitoßend. Ich Habe dein dreimaliges Eſſen 
beforgt umd dich gepflegt. Schon als wir als Kinder zujammenjpielten, wußteft 
du, daß ich nur ein einfaches Mädchen bin. Du tuft, als ob du es erit jetzt 
merkteit. Du fannjt dir wohl denken, wie mir zumute ift. Dir jollteft mir einige 
milde Worte jagen. Wenn ich der Mutter mein Leid age, antwortet fie: ‚Ich 
tarın dir nicht helfen‘.“ 

Yoihino biß in feine Aermel und warf ſich vornüber auf die Matten. Sie 
weinte leife vor fich hin. Dann jchob fie die aufgelöſten Haare zurüd umd rief: 
„Ach, ich möchte lieber fterben!* 

„Sterben?“ rief Koſhiro. 
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„sa, ich möchte ſterben, denn mein ganzes Leben iſt eine große Not.“ 

Beide fahen einander an, aber fie konnten ihren Bli nicht aushalten. 
Yoſhino trodnete ihre Tränen, und Koihiro ſchloß die Augen. Er jeufzte. 
Erſchreckt blidte Yoſhino in fein Gefiht. Es war blaß und ohne Glanz. Die 
Badentnochen jtanden hervor. Zwei Wunden, halb geheilt, entftellten ihn mit 
ihren dunkelroten Fleden. Das Haar fiel wild herunter, feine fonft fo lebhaften 
Augen blidten matt, die Lippen, die fonft jo rot waren, zitterten vor Schmer;. 
Die ein andrer Mann fieht er aus. Die Sehnſucht nach der früheren Zeit 
feimt in Yoſhinos Herzen auf. Obgleich er fo Ren iſt, obgleich fie Grund 
bat, ihm zu zümen... doch iſt es er! 

Dinner Wein ift viel füßer als Tee. 

Das Mädchen lächelte. Selbit in ihrer Trauer hatte fie immer gewünſcht, 
ihn zu jehen. Jetzt Hat fie ihn vor ſich. -Wie veränderlich ift ein Mädchenher;. 
Der. Schmetterling, der auf der roten Blume fpielt, wird vom Winde auf 
eine blaue geweht und fchläft auf ihr ein. | 

Verſchämt blickte Yoſhino zur Seite. Sie weiß felbjt nicht warum. Sie 
jpielt mit den Aermeln ihres Kimono . . . Auch Morijane mußte lächeln, als er 
in ihr jugendliche Geſicht ſah. Mit milder Stimme rief er: „Yoſhino!“ Da 
hielt jie ihre Aermel vor ihn, jo daß der Schatten auf jein Geficht fiel, und 
antwortete: „Ja!“ 

„Yoſhino,“ jagte Morijane, „ich habe eine Bitte...“ 

Yoſhino antwortete: „Wenn es mir möglich it... jage, was du wünjceit.* 

„Du willjt wirklich?“ fragte Morifane freundlich . .. 

Yoſhino näherte fich ihm und fagte: 

„Sch habe auch eine Bitte... wirft dur fie mir erfüllen ?“ 

„Gewiß,“ jagte Kojhiro. 

„Gewiß, Koſhiro?“ fragte Yoſhino auf einmal. 

Koſhiro antwortete jchnell: „Der Krieger hat nur ein Wort!“ 

Yoſhino wurde rot, und fie hielt die Aermel vor ihr Gejicht. 

„ch freue mich jehr,“ flüſterte fie. 

Morijane Huftete einigemal, und fein Geſicht verzog fi im Schmer;. 
Ich möchte dich fragen,“ ſagte er, „Du betrachteſt mich als deinen Mann. it 
es wirklich jo?“ 

„Warum fragit du mich das; . 
„Iſt es jo?“ fragte er noch einmal, 

Yoſhino antwortete mit zitternder Stimme: 

„Sch ſchwöre vor Kamiſama und Hotofefama, ich Lüge nicht.“ 

Da fragte der Berwundete etwas jcharf: 

„Wenn du mich jo liebjt... warum haft du mir etwas verheimlicht ?* 
“ Das hatte Yofhino nicht erwarte. Sie brach in Tränen au. „Kojhiro, 
was du mir fagft, ift unrecht, du willft gewiß meine Bitte nicht erfüllen.“ 

Aber Kofhiro antwortete: „Ich bin nicht fo feige, ich kann alles willen. 
Du haft vorgeitern von deinem Vater Nachricht befommen.“ 
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Yoſhino erjchraf.: Der VBerwundete lächelte. Er Hatte die ei entdedt. 

„Erzähle mir, was der Vater gejchrieben hat!“ 

Auf welche Weife hat Morijane davon Kenntnis erhalten... ? Es iſt 
eine Siegesbotſchaft, die Sakonnoſuke vom Schlachtfelde geſchickt hat. Der feind- 
lie Feldherr hatte fich ſelbſt getötet, ald der unerwartete Nachtangriff erfolgte. 
Die höheren Dffiziere folgten feinem Beijpiele. Die feigen Leute ergaben fich 
oder liefen davon. Diefe Nachricht Hatte in Salonnoſukes Haufe bis zum 
Knecht herab große Freude gemacht, Aber des Baterd Triumph ift großes Leid 
für Koſhiro. As Yoſhino Hörte, daß der Vater zurückkäme, konnte fie nicht 
weinen. Aber wenn Morifane davon hörte... wie traurig wird er jein. Auch 
die Mutter hielt e8 für das befte, dem Verwundeten alles zu verheimlichen bis 
zur Rückkehr de3 Vaters. 

Jegt nun wurde Doſhino von Moriſane — gefragt. Sie antwortet 
traftlos: „Ja.“ 

Was ſoll ſie tun? Berichtet ſie ihm alles, ſo übertritt fie das Verbot der 
Mutter, und er wird ſich töten. Schweigt ſie, ſo wird ſie ſeine Liebe ganz ver— 
lieren und vor Liebe ſterben. Aber ihre Liebe iſt das Leben des andern. Ihr 
armer Kopf iſt ganz verwirrt. 

Endlih dachte fie: ‚Wenn ich ihm nichts davon N jo wird er es 
ipäter doch erfahren. Sie ſagte: 

„Meine Mutter Hatte mir befohlen, und ich Habe bisher geichwiegen. Aber 
dir zuliebe will ich alles jagen. Erfülle nun auch meine Bitte.“ 

„Gewiß,“ antwortete Koſhiro. ne, wer 

„Ganz ficher ?* fragte Yoſhino, und fie fuhr fort: „Der Feind ift — 
geſchlagen, der Feldherr iſt gefallen, vielleicht tommt der Bater — — 
zurück, jo hat mir die Mutter gejagt.“ 

„Der Teldherr tot!” rief Kofhirv. Er fprang vom Lager auf = sitterte 
am ganzen Körper. Seine Zähne nirjchten, die Augen funkelten. 

Yoſhino erjchraf und faßte ihn am Arm: „Kofhiro, Kofhiro!* 

Diefer aber drängte fie zurüd und griff nach dem Schwert, dae vor dem 
Lager ſtand. 

„Was tuſt du?“ tief das Mädchen. „Du willit dich töten ?“ 

„Schweige,” rief er. 

Der durch Krankheit gejchwächte Mann hat keine Kraft mehr, das Mädchen 
zurüdzudrängen. Zwiſchen ihrer weißen Hand und feiner mageren Fauft glänzt 
die Klinge, etwa zwei Zoll aus der Scheide gezogen, Er jeufzt vor: Aerger 
und Schmerz. Yoſhinos Brujt klopfte vor Schred und FZurdt. 

„Der Bater kommt morgen zurüd,* jagte fie endlich haftig, „dann tannſt 
du mit ihm ſprechen, vielleicht hat er einen — Rat für at Bis dahin 
Geduld, Koſhiro!“ 

Koſhiro ſchwieg und ließ den Kopf Gängen. Endlich ſagte er: 

„9a, du Hait. recht, ich werde den Oheim erwarten, und wir wollen abi 
Ichlagen.“ 
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Arglos antwortete Yoſhino: „Ja, das ift das befte.“ 

Da rief eine Dienerin aus dem andern Zimmer: „Fräulein Yoſhino, Fräu- 
lein Yojhino!* 

Das Mädchen ſteckte dad Schwert in ihren Buſen und ordnete ihr Haar. 
Die Augen trodnend, fagte fie: „Alfo Geduld, Kofhiro! Died Schwert werde 
ich einjtweilen behalten. Lege dich nieder, du wirft dich erfälten!“ 

Er antwortete: „Laß mich.“ 

Yoſhino jagte: „Auf Wiederfehen, ſpäter.“ Sie ſchob die Tür auf. 

„Yoſhino!“ rief ihr Koſhiro nad). 

Sie jah zurüd. 

„Grüß deine Mutter von mir,“ rief er ihr zu. 

Yoſhino antwortete: „Gern, aber Geduld!“ 

Koſhiro nidte. Das Mädchen verließ das Zimmer. Wenn ſie gewußt 
hätte, daß dieſes Schwert, das fie mit fich nahm, ein Erinnerungszeichen werden 
foflte und da fie damit feine Haare abjchneiden würde! 


IV 
Haraliri 

Das Licht der Lampe ſchimmert matt. Der Wind, der durch die Fenfter- 
rigen fommt, läßt fie gelegentlich auffladern, dann wird es wieder dunkler. 

Auf dem von einem Bettichirm umjtellten Lager fit Kofhiro, fehr matt. 
Seine Schenkel find ſchmächtig geworden, die Beinjchienen des Panzers pajjen 
nicht mehr. Er ftüßt fich auf fein langes Schwert und neigt den Kopf, da 
das verworrene Haar herabhängt. 

Heut ift e8 das legtemal, daß er feinen Körper fieht. Er hat fich vor- 
genommen, zu jterben. Aber folange das Herz noch lebt, beherrichen ihn noch 
die Gedanken diefer Welt. Er dent an fein Weib. Walaba heißt fie, junges 
Blatt, aber der Name ift falſch, ihre Geftalt ift wie eine Blume. Jedermann 
pries ihre Schönheit, ihre Gemütdart iſt liebenswürdig, und fie liebt mih! Man 
jagt, felbjt der Jäger tötet den Vogel nicht, der in der Not ihm an die Bruit 
fliegt. Der Vogel hat kein Wort und feine Leidenjchaft, der Jäger ift an das 
Töten gewöhnt, fein Herz ift wild. Dennoch tötet der Jäger den Vogel nicht... 
ich Habe Yoſhino, die Freundin der Jugendzeit, nicht vergeſſen, aber da ich einen 
halben Monat mit Walaba zufammenlebte, wie konnte es anders fein, al3 daß 
fie mir lieb wurde. Wie groß wird ihre Trauer jein, wird fie nicht vor 
Trauer fterben? Ich Habe ihr großen Schmerz bereitet, jchlimmer als der 
Tod. Kann man jo handeln? Beim Abjchied Habe ich noch ein lächelndes 
Geſicht gemacht und freundliche Worte gejprochen, um es ihr leichter zu machen. 
Arme Frau! 

So dachte Kojhiro an die Zeit des Abjchiedes. 

E3 war am 6. Februar, ein Frühlingdmorgen. Dad Wetter hat noch 
Schnee, die Wollen find grau. Bor Sonnenaufgang war e& noch recht dunlel. 
Die Trauerweiden raujchen, ihre Knoſpen find jchon ein wenig gejchwollen. 
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Doch herricht eine ſolche Kälte, dag man kaum aufrecht jtehen kann. Reif ſetzt 
jih auf dem Panzer an. Man hört das Krähen eined Hahne2. 

Ein junger Mann kommt aus der Haustür, eine jchöne Frau begleitet ihn. 
Sie hält ihn an der reiten Hand, umd mit der linken ordnet fie an jeiner 
Rüſtung. Ein Soldat figt da, fein Burfche, in leichtem Panzer. Mit jcharfem 
Auge erblidt er den Herrn und ftellt ihm die Strohfandalen vor die Füße. „Es 
it ziemlich hell geworden,“ jagte er Dabei. 

Der junge Krieger nidte nur, 508 die Strohfandalen an, trat mit ihnen 
feft auf umd ſagte: „Walaba, gib mir den Helm!” Da trat der Burfche zu der 
jrau und nahm ihr den Helm aus der Hand. Walaba aber trat an den Dann 
heran und ergriff die herabhängenden Panzerteile. Der Mann und die Frau 
jahen fich in die Augen. Beide find unbeweglich und jprechen Fein Wort. Bier 
Augen bliden immer heftiger. Da fällt ein Tropfen... vielleicht von Walaba ... 
wieder ein Tropfen... vielleicht von Morifane. Der Burjche zählte die Sterne 
des Helms und ſah weg. Da weinte Walaba laut auf. Moriſane ergriff ihre 
Hand und wollte fie umarmen. Da aber der Burſche grade hinſah, ließ er die 
Hand 108 und trat eimen Schritt zurüd, 

Bakaba rief: „Noch einen Augenblick!“ indem fie die Scheide des Schwertes 
ergriff. 

Koſhiro ließ die Hand ſinken und rief: „Leb wohl und bleibe Ba: 
Komm, Rokurota.“ 

Balaba fauerte am Boden und fagte mit zitternder Stimme vor fich sin: 
„Lebe wohl!“ 

Dann erhob fie fich raſch und folgte den beiden biß zum Tore, Sie jah 
ihnen nach, wie fie eilig dahinjchritten. Noch find fie nicht weit entfernt. Dan 
hört die Banzer Elirren. Sie will rufen, aber fie jchämt fich vor dem Burjchen. 
Sie ftügt fich auf die Säule des Tors. Ihr Körper zudt, die Bruſt wogt, 
nochmals fieht fie beiden nach, die Gejtalten werden Kleiner. Der linke Panzer, 
der weiße... das it ihr Mann, Jetzt kommt eine Biegung, die Geftalten 
ihieben fich übereinander: „Rofurota, tritt beijeite! Was da blinkt, die Helle- 
barde... die gehört meinem Manne.“ Jetzt verjchwinden die beiden Körper 
im Nebel, 

Die Augen werben ihr trübe, fie trodnet die Tränen und blidt wieder hit. 
Jet ift nicht? mehr zu jehen. 

Walaba Hält fi an der Säule feit, aber fie iſt jo matt, ihre Glieder 
ihmerzen, die Augen find gejchwollen, die Augenfterne bewegen fich nicht, ihre 
Gedanken ſchwinden ... feine Trauer, feine Liebe, feinen Mann... ja, an ſich 
jelbft denkt fie nicht mehr. 

Set tönt von weiten her ein Klang wie von Sloden und Pojaunen.. 
triegeriiche Mufil. Wakaba kfommt zu fich, fie fchließt die Augen und faltet die 
Hände: „Hahiman, großer Kriegsgott!“ 
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: Morifane fagte zu ich jelber: „Ah, dieje Gedanken find weibijch.“ 

Er 30g das lange Schwert!) und betrachtete bei dem Lichte die Klinge vom 
Stichblatt bis zur Spike und don der Spite zum Stichblatt. Fünf oder jechs 
Boll’ von der Spige ift ein Blutfled. Morifane net Das ift von bem legten 
Kampfe mit dem Soldaten. : 

„Eigentlich ift da8 Schwert zum Töten des Feindes, und jetzt muß ich es 
zum Haraliri benutzen, war das meine Hoffnung, war es die Hoffnung des 
Schwertes? Aber wenn ich nicht jetzt ſterbe, bin ich dem Herrn untreu. Dem 
Oheim und der Frau kann ich meine Pflicht nicht tun. Dies Schwert führt 
mich ins Jenſeits, wo meine Eltern ſind, das Schwert läßt mich ein treuer 
Diener bleiben und meine Pflicht erfüllen. Obgleich dieſes Schwert meinen 
Körper nicht ſchützt, iſt es mir doch treu. Das iſt die Hoffnung des Schwertes 
und meine Hoffnung. — Ehe ich ſterbe, Hätte ich gern dem Feinde noch möglichſt 
viel Schaden getan. Aber mein Oheim hielt mich zurüd. Ich konnte deinen 
Durft nach Blut nicht ftillen, ich kann deine Verdienfte nicht vergelten. Das iſt 
ein Fehler in meinem Leben. Wenn du eine Seele Haft, wirft du fühlen, daß 
du einen jchlechten Herrn gehabt Haft. Jetzt mußt du noch den Leib des 
ſchlechten Mannes aufjchligen. Du wirft dich ſchämen. Wenn du jpäter einen 
andern Befiger findeft, wirft du niemand fagen, daß ich dich getragen habe. Sie 
würden dich auslachen, daß du einem jo fchlechten Krieger gehört haft, niemand 
wird dich tragen wollen, die Klinge bleibt verroftet in der Ede. . dab Schwert 
ift. ein Erbe meines Vaters . . ich will jchnell zu den Eltern. 

Er umwickelte die Klinge mit dem Wermel und ließ nur die Spitze frei. 
Dann löſte er das Gewand, fo daß die Bruſt freilag. ; 
>, möchte dem Oheim noch einen legten Brief zurüclaffen, um meiner 
Dankbarkeit Ausdruck zu geben. Aber. die Pfeilmunde am Arme hindert mic 
am Schreiben. Morgen kommt der Oheim zurüd. Gefund und wohlbehalten. 
Aber meine Freunde find vernichtet, mein Herr hat ein trauriges Ende genommen. 
Wie kann ich ihn beglückwünſchen? Er liebte mich fehr. Seine Trauer wird 
groß ſein . . Seine Frau wird vielleicht. krank werden. Ihr Körper ift nicht 
ftart, und doch geht fie jeden Tag in den Tempel... Wenn nicht Kriegszeit 
wäre, jagte fie, würde fie nach Hauje jchreiben an Walaba, daß ich wohl jei. 
Denn Wafaba wird fich auch ängftigen, und Yoſhino ... vergiß mich! Es ift 
ein Schidjal. Wenn ich das nächjtemal wieder auf die Welt komme, wollen 
wir uns für immer verbinden. Ich werde dein Geficht nicht vergefjen, vergik 
du. mich auch nicht. Verzeihe mir, was ich dir Böſes getan Habe, und ſchone 
dic), ‘daß du .nicht vor Kummer krank wirft und beine Eltern ——— Das iſt 
mein ia ir 


1) Der — =. zwei Schwerter, ein langes und ein kurzes, im Gürtel, wie auf 
vielen Bildern zu fehen ift. Yoſhino Hat ihm vorhin das kürzere entwunden und mit ſich 
genonmen. Un das längere hat fie nit gedacht, da es fonjt wohl nie zum Selbitmord 
verwendet wurbe. 
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Die Glode ertönte und kündigte die Mitternacht an. „Amida Buddha, jei 
mir gnädig!“ Er- jtieß das Schwert in. den Leib. Das Blut quoll aus der 
Bunde. Er zog dad Schwert fünf, ſechs Zoll von linls nad) rechts. Vor Er- 
mattung zitterte die Hand. Er bi ſtark auf die Lippen, und mit kräftiger Fauſt 
führte er den Schnitt bis zur rechten Seite... 


* 


„Sie find Morijaned Braut gewejen!" jagte Walaba. 

Und die andre: „Sie waren Kofhiros Frau!“ 

Die beiden jahen fich ind Geficht. Das Morgenrot ftrahlte durch das 
Fenfter, da3 Papierzelt rajchelte vom Winde... die Nacht war vorüber. | 


Eiterarifche Berichte 


Br Reuters Sämtliche Werfe. Mit | der und vorliegende prädtige Band, der 
ormwort und biographiich » literariiher | die fämtlihen Werle des plattdeutichen 
Bürdigung von Otto Weltzien und | Dichterd enthält, wird in Xaujenden von 
einem Bildnis des Dichters nah Jojeph | deutihen Häufern als ein unverſieglicher 
Kriehuber, Stuttgart und Leipzig, | Born erquidenden Frohſinns und Humors 
Deutihe Berlags-Anjtalt. (XVI, 960 ©.) | aufs freudigite willtommen geheißen werbent. 
Gebunden M. 4.—. Ein origineller Gedanke des —— 
Kein neuerer deutſcher Dichter hat mit | Otto Weitzien war es, die dem Band voraus— 
| ige iographijch-literariihe Würdigung, 

fo tief durch alle Schichten Hindurh Wurzel | ie von feinjten, liebevolljtem Berftändnis 
geihlagen wie Frig Reuter. Die zahlreihen | für die Individualität und die Bedeutung 
iterariihden Strömungen und Ridtungen, | Reuter zeugt, in der medlenburgiichen 
die während ber legten fünf Jahrzehnte in | Mundart abzufafien und damit den Leier 
immer rajherem Tempo aufeinander folgten | auch durch die Sprade dem Dichter gleich 
und fo viele einjt gangbare und beliebte | jo nahe wie möglich zu bringen. Statt ber 
Iiterariihe Werte außer Kurs fegten — der | läftigen und wegen der bejtändigen Wieder- 
Dihter der „Stromtid“ Hat fie alle über» | holungen unzwedmäßigen erllärenden. An— 
dauert und gilt und noch heute unbejtritten | merkfungen ijt dem Bande als Anhang ein 
als der größte deutiche Humorift. Mit une | lurzgefahtes Gloſſar beigegeben, das alle 
wideritehliher Kraft hat jein göttliher Humor | nicht, ohne weiteres verjtändlihen platt» 
die engen Schranken, die dent PDialeltdihter | deutfhen Ausdrüde hochdeutſch wiedergibt. 
durch jein Idiom gezogen find, durchbrochen | _ 
umd jih überall, wo Deutiche wohnen, die Geſchichte NRuflands unter Sailer 


einen Werken im deutihen Bolte fo feit und 


berzen erobert; der Dialeltdihter ijt längjt Nikolaus I. Bon Theodor Schie— 
zum Rationalbichter, zum Liebling der ganzen mann. Band I. Saifer Alerander I. 
Nation geworden, und dur nichts läßt ich und die Ergebnifje feiner Qebensarbeit, 


died beſſer illujtrieren als durch die Tatfache, Berlin 1904. Georg Reimer. 

dak die bdeutjchen Auswanderer, die in | Die gefamte Regierungszeit Aleranders I. 
Chicago eine neue Heimat gefunden, vor | wird bier auf Grund umfaſſender Quellen» 
allen andern deutihen Dichtern Friedrich jtudien ne Beſonders eingehend be» 
Schiller und Frig Reuter durch Dentmäler | u find die polnifhe und orientalische 
geehrt haben. So durfte unter den Hlaffilern | Frage, das preußifche Ehebündnis des Grof- 
deutiher Dichtlunft, deren Schöpfungen die | fürften Nilolaus und die innere Verwaltung. 
Deutihe Berlags - Anjtalt durch ihre wohl- | Auch die perfünliche Entwidlung des Kaiſers, 
feilen einbändigen Ausgaben mit fo großem | vor allem feinen Myftizismus und dejjen 
Erfolge den weitejten Sreifen unfers Volles | politiihe Rüdwirkungen, hat der Berfajjer 
zugänglich zu machen bejtrebt ijt, jelbjtver« ausführlih erörtert. Ueberall ſtößt man 
Händiich auch Fritz Reuter nicht fehlen, und | auf Neues und Beachtenswertes. Die Archive 
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in Berlin, Dresden, Wien, Bari und Peters- auch hier feijelt die Darjtellung durd eine 


burg haben reiches Material geboten. Zum 
Beritändnis der ruiftihen Geſchichte nicht 
nur, fondern aud der ruffiihen Gegenwart 
werden in dieſem Werte hochbedeutende Bei- 
träge geliefert. B. 


Kamerun. Sechs Kriegs- und fFriedend- 
jahre in deutſchen Xropen von Hans 
Dominil, Oberleutnant. Mit 21 Tafeln 
und 51 Wbbildungen im Tert jowie 
einer Ueberſichtskärte. Berlin 1901. 
Ernft Siegfried Mittler & Sohn. 

Berfönliche Reiſe- und Kriegserlebniſſe aus 
der für die Entwidiung des Schutzgebietes 

bedeutungsvollen Zeit von 1894 bis 1900. 

Das Bud enthält keine allgemeinen Bes 





tradtungen, bringt aber auch nur folde | 


Borgänge, die für die Kenntnis von Sand 
und Leuten bedeutungsvoll und allgemein 
interefjant find. Die Sprade ijt beneidens- 
wert friih und anſchaulich, die Abbildungen 


grobe Zahl interejjanter Erinnerungen an 
efannte Perſönlichkeiten ſowie durch die 
humorvolle Erzählung von manch luſtigem 
Erlebnis. 

Den Feldzug 1870/71, ben ber zweite Zeil 
behandelt, machte Verfaſſer ald Generalitabö- 
offizier beim Generallommando IX. Armee- 
forp8 mit. Seine Berichte enthalten inter- 
eſſante Schilderungen der Schlacht von Grave- 
Iotte, der Zernierung von We und der 
Ereigniffe bei Orleans und Le Mans. 

Der größte und weitaus wichtigite Teil 
bes Wertes ijt der Geſchichte des ruſſiſch— 
türliſchen Feldzuges 1877/78 gewidmet. Und 
bier bieten die Aufzeihnungen des Generals 
v. —— eine bedeutſame Bereicherung der 
Quellen für die Geſchichte des europäiſchen 
Teiles jenes Feldzuges. Der eigentlichen Dar- 


‚ stellung ijt eine klargefaßte Zujammenitellung 


ut gewählt, jharf und jauber vervielfältigt. 


erfwürdig it e8, daß der Berfafjer für die 
elegentlihe Berwüjtung ganzer Landichaften 
ein Wort der Entihuldigung oder Recht— 
fertigung für erforderlich hält. Das graufame 
Verfahren mag wohl durch irgendweide be- 
jonderen Umjtände isn Drag fein, 
aber e3 widerſpricht unferm Gefühle jo fehr, 
daß doch eine befondere Erklärung am Blaße 
geweſen wäre. K. F. 


Aus drei Kriegen, 1866 — 187071 — 


1877/78. Bon v. Lignik, General 
der Infanterie. Berlin, € S. Mittler 
Sohn. 


Je weiter wir und zeitlich von den Kriegen 
entfernen, die Ende des vorigen Jahrhunderts 
Europa erregten, um fo objeltiver vermag 
die Literatur ß 


zur deutſchen Botſchaft in peter 





hre Geſchichte feitzuftellen. Wäh- 


rend die Forihung in den erjten Jahren nad | 


toben Ereignifjen fi in einem durch Rüd- 
Achten auf nodh am Leben befindliche Berfonen 


Iowie auf noch nicht befannte diplomatifhe 
den Puls zu 


Borgänge beihräntten Rahmen bewegt und 
jih mit der Wiedergabe der Falten begnügen 
muß, ne im 

fowie 

die Deffentlichleit und ermöglichen erit eine 
objeltive Geſchichtſchreibung. Der Wert folder 


auf der Jahre Memoiren 
ufzeihnungen von WAugenzeugen in 





Bublifationen ift um jo größer, je unmmittel- 


barer der Berfafjer an den geſchilderten Vor— 
gängen beteiligt war, je wichtiger die Stellung 
geweſen iſt, die er bekleidete. 

Zu diejer Kategorie von Büchern gehört das 
vorliegende Wert. Dadurch, daß die Form 
des Tagebuchs beibehalten iſt, hat die Dar— 
ſtellung den Wert des Miterlebens im Rahmen 
der Ereigniſſe des einzelnen Tages. 

Zwar enthalten die Briefe aus dem Feld— 
uge 1866, an dem General v. Sionig 

remierleutnant teilnahm, vorwiegend 
derungen ſchon belfannter Borgänge. 


chil⸗ 
Aber 


als 


der Borgejchichte des Krieges vorausgeididt. 

Verfafjer war zur Zeit des Ausbruch der 
Feindjeligleiten ald Major im ——— 
om⸗ 
mandiert. Er begab ſich ſofort an die Donau, 
machte den Donauübergang bei Sijtoma als 
einer der erjten mit, beteiligte ſich ſodann 
an dem berühmten eriten Balfanübergang 
des Generald Gurto, um hierauf während 
der Belagerung von Plewna zum Stabe der 
ei or zu treten, die unter dem 

ommando des Fürjten Karl von Rumänien 


and. 

Hier erhielt General v. Lignitz aud den 
Orden Pour le me£rite. Er nahm jobann 
in der Umgebung des Generals Gurfo am 
zweiten Ballanübergang teil und machte den 
übrigen Feldzug bis zum Friedensjhlug von 
San Stefano mit. 

Was alſo die Objeltivität und Zuverläffig- 
feit der Darjtellung anbetrifft, jo gebt aus 
ber eben flizzierten Beteiligung des Ber: 
faſſers an ben Kriegsereigniſſen hervor, daß 
niemand fo wie er geeignet war, der ruſſi— 
[hen wre He wie er felber jagt, „an 

ühlen“. ®ir erhalten ein durd 
fpannende und interefjante Epifoden be 
reichertes Bild fowohl von ben Ariegsereig- 
nifjen felbjt als aud von ben Strömungen 
und Erwägungen, von denen die höhere 


ruſſiſche Führung fich leiten lieh. 


Augenblidiih von höchſtem Intereſſe tt 
der fi jedem Leſer aufdrängende Vergleich 


zwifhen dem damaligen und dem gegen- 
wärtigen Selhauge Rußlands, zuma hin. 
fichttih der Vorbereitungen und der ein 


keitenden Maßnahmen. Zwar bat General 
v. — an keiner Stelle ſeines Buches ein 
Wort a —7— Kritil geäußert. Indeſſen 
enügen die Aufzeichnungen, um den denken— 
en Leſer zu mancher Betrachtung und Er- 
fenntnis für die Gegenwart zu veranlafien. 
So erzählt der Berfaffer, daß nad den erjten 
Riherlolgen Anzeichen von Unruhen und fon- 
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iitutionellen Bejtrebungen jih in Rußland | 
bemerlbar machten. 

Abgeleben von dem allgemeinen und gegen» 
wärtigen Intereſſe der Aufzeihnungen wer- | 
den fie namentlich geeignet jein, jüngeren 
Offizieren alö wertvolle Belehrung und Bor» 
bereitung für die überraſchenden, ſteis wechſeln⸗ 
den Situationen des —— zu dienen, zumal 
man es nicht mit ermüdenden theoretiſchen 
bettachtungen zu tun hat, ſondern die An—⸗ 
regung unbewußt aus dem Verlauf der vor» 
märtd jhreitenden Erzählung erwädjit. 


Leopold Kaufmann, Ein Zeit- und Lebens⸗ 
id von Dr. Fran, Kaufmann. 
Köln 1903. Kommiffionsverlag von J. 
2. Bahem. (Bereinsichrift der Görres- 
Gefellihaft.) 262 Seiten. 

Leopold Kaufmann ftand vierundzwanzig 

Jahre lang an der Spike der Stadt Bonn. 

m zweitenmal von feinen Mitbürgern zum 
berbürgermeijter gewählt, wurde er von 

der Regierung nicht bejtätigt. Es war im 

Jabre 1875: er fiel ald Opfer des Kultur: 

Iampfed., Nach längerer parlamentarijcher 

ätigleit als Zentrumsabgeordneter zog er 

fh 1888 vom öffentlihen Leben zurüd, 
widmete die legten zehn Jahre feines Lebens 
wie ihon mande There Stunde der Be- 
ibäftigung mit Kunft und Literatur und 
darb am 27. Februar 1898. Das Bud, zeigt 
ms in dem Lebensbild einen ehrenwerten 
und vieljeitigen Dann, der, wenn er aud) 
nht in der erjten Reihe der Geijter jteht, 
auch dem politifhen Gegner — ab⸗ 
nötigt. Als Zeitbild macht das Wert Mit- 
teilungen über zahlreiche bedeutende Per— 
iinlihleiten des Nheinlandes und iſt ins- 
beiondere als fatholiicher Beitrag jur Geſchichte 
des Vatilanums und des Kulturkampfes nicht 
m überjehen. B. 


Bom heiligen Berge und and Mafe: 
donien. Reiſebilder aus den Athos— 
Nöftern und dem Inſurreltionsgebiet. 
Ton Heinrich Gelzer. Mit 43 Ab— 
bildungen im Tert und einem Kärtchen. 
Leipzig, Drud und Berlag von B. ©. 
Zeubner. 1904. 

Der Berfaffer Hat zu wiſſenſchaftlichen 
eden einen Zeil der Klöſter auf dem Berge 
hos und das innere von Makedonien be- 
ſucht. Den Schilderungen der perjönlidhen 
Erlebnifje gehen ungemein feifelnde und auf 
tiefer Kenntnis beruhende geſchichtliche Ein- 
leitungen voran. Das Ganze vermittelt eine 
tebendige Anſchauung von Äußerjt interejjan- 
ten Landſchaften und Kulturzuitänden, die 
und, trogdem fie zu den europäijchen ge— 
bören, unbetannter geblieben find und fremd» 
—— anmuten als vieles jenſeits der 
großen Meere. K. F. 


Mit Rundreiſebillett durch Italien. Von 
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Ed. Majer. Mit Stadtplänen, einer 
Eiſenbahnlarte von Italien und zahl— 
reichen Illuſtrationen. Leipzig, Wörls 
Reiſebücherverlag. 

In der äußeren Form einer wirklich aus— 

eführten Reiſe gibt das kleine Büchlein eine 
riſche und lebendige Beſchreibung der wid- 
tigjten Städte und Landihaften im Lande 
der Kunſt und der — Es iſt nicht 
nur unterhaltend zu leſen, ſondern auch für 
die Vorbereitung der Reiſe von Wert, weil 
es manche praktiſche Winke hat, die ſich in 
ſyſtematiſchen Reiſehandbüchern nicht recht 
unterbringen laſſen. K. F. 


Beſteht für Deutſchland eine ameri— 
kaniſche Gefahr? Von Hugo 
v. nebel-Doeberitz. Berlin 1904. 
Ernſt Siegfried Mittler K Sohn. 

Auf Grund eigner Anſchauungen und weit— 
gehender Studien gibt der Verfäſſer zunächſt 
ein Bild der amerikaniſchen Wiriſchafts— 
verhältniſſe in ihren wichtigſten Erſcheinungen. 
Es folgt ein vergleichender Ueberblich der 
wirtſchaftlichen Lage Deutſchlands. Das Be- 
ſtehen einer amerikaniſchen Gefahr für unſer 
Wirtſchaftsleben könne nicht geleugnet wer— 
den. In vielen Beziehungen ſei Nordamerika 
vor Deutſchland von der Natur begünſtigt. 
Als Schutzmittel werben beſonders folgende 
erörtert und empfohlen: ein geeigneter Zoll» 
fhuß, der Landwirtfhaft und Induſtrie vor 
Ueberflutung dur auswärtige Brodufte be- 
wahrt, fowie Berbilligung untrer Brodultion 
dur Herabiegung der Zransportloften und 
Bervolllommnung der Binnenihiffahrt mittels 
Berbejjerung der natürlichen und Vermehrung 
der künſtlichen Waſſerſtraßen. Bu den 
fonftigen Mitteln gehöre vor allem, daß wir 
noch mehr als bisher von unjern amerika— 
niihen Konkurrenten zu lernen und das 
Gelernte in entſprechender Weife zu benugen 
ſuchen. Das ungemein Har und fefjelnd ges 
ihriebene Buch gibt reihe Aufihlüffe und 
wertvolle Ratichläge. B. 


Beichenfchnle. Bon Profefior G. Conz. 
Zweite Auflage. Sieben Lieferungen zu 
je M. 1.—. Ravensburg 1904. Otto 
Maier. 

Die Conzſche Zeichenſchule iſt in eriter 
Linie für den Selbjtunterricht bejtimmt. Ihre 
Ratihläge und Winke, aus vieljähriger Er- 
fahrung des erprobten Verfaſſers hervor— 
gegangen, find Har, anſchaulich, methodisch, 
eicht verjtändlih und gehen Hand in Hand 
mit den zablreihen beigegebenen Muſter— 
beifpielen und Borlagen, die nicht nur fauber 
entworfen und tabello8 reproduziert find, 
fondern fh aud durch glüdlihe Auswahl 
der Stoffe und Geihmad auszeichnen. Den 
Schüler bei Ornamenten, Gipsmodellen und 
dergleihen aufzuhalten, vermeidet Conz mit 
weilem Bedacht: er führt ihn vielmehr mitten 
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ins Leben, in jeine unmittelbare Umgebung, 
in die Natur, und darin iſt wohl der Haupt- 
vorzug des trefflihen Wertes zu — 


Heinrich Zſchokke. Seine Weltanfhau«- 
ung und Lebensweisheit. Von Mar 
Schneiderreit. Berlin, Ernſt Hof- 
mann & Go., 1904. 267 Seiten. 

Es mutet fajt wie eine Neuentdedung an, 
wenn der Berfaffer den Erzähler und 
Humorijten Zicholle ald Lebensphilofophen 
darjtellt oder vielmehr jich felbjt darjtellen 
läßt, denn ſoweit e8 möglid war, jind 
Zſcholles eigne Worte beibehalten. Ein Uebel» 
jtand dabei ijt, daß man gewöhnlich nicht 
weiß, wo der Berfajier den Helden jeines 
Buches in der Rede ablöft, wo wir wörtliche 
Zitate, wo Umichreibungen vor uns haben. 
Genauere Scheidung wäre bier erwünfdt, 
auch bejtimmte Quellenangabe wohl am Blaße 
gewefen. Im übrigen kann gejagt werden, 
daß der Stoff überjihtlih und itematiid 
geordnet ijt, daß die Arbeit eine Fülle be- 
deutungsvoller —— enthält und 
vielleicht noch beſſer als die umfangreiche 
„Selbſtſchau“ Zſcholkes einen abgerundeten 
Ueberblid über ſeine Welt- und Gottes— 
anſchauung gibt. Es lohnt ſich wohl, dieſe 
Lebensphiſoſophie eines vielſeitigen und 
tiefen Geiſtes kennen zu lernen. B. 


Goethe, unfer Reiſebegleiter in Italien. 
Bon G. v. Graevenig. Mit aht Ab- 
bildungen. Berlin 1904. Ernjt Siegfried 
Mittler & Sohn. 

Eine äjthetifh-wifjenfchaftlihe Studie über 
die Frage, welche Bedeutung die beiden 
Reifen Goethes nah Italien für den Dichter 
und durd ihn für das deutiche Volk erlangt 
haben. Sie erfreut den gebildeten Xefer, dem 
der Gegenjtand im allgemeinen belannt ift, 
dur den formvollendeten und überzeugen» 
den Bortrag des wohlgeordneten, vom Ber- 
faſſer in aller feiner Tiefe beherrichten Stoffes. 
Die Abbildungen, zum Teil eigne Zeid- 
nungen Goethes tragen viel dazu bei, den 
Leſer in die Stimmung jener Zeit zu ver- 
jegen. K.F 


Franz Neumann, Erinnerungsblätter von 
feiner Tochter Luife Neumann, 
Tübingen und Leipzig, I. C. B. Mohr 
(Baul Siebed). 1904. 463 ©. M. 6.—. 

Unter den Memoirenwerfen unfrer Zeit 
nimmt diefe® Buch einen ganz hervorragen— 
den Plap ein. Aufichluß über politifhe An» 
gelegenheiten, über Haupt- und Staats— 
aftionen findet man bier nicht, wohl aber 
einen Einblid in ein an bebeutungsvollen 

Schidjalen und geijtigem Inhalt reiches 

Menſchenleben. Eine jhlihte Größe jpricht 

aus diefen Briefen, Tagebuchblättern und 

jonjtigen Aufzeihnungen Franz Neumanns, 
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dejien Jugendgeſchichte wie ein rübrender 
und erjhütternder Roman Hingt, deſſen 
Jünglingskraft dem Baterlande im Freiheits— 
friege gegen Frankreich gewidmet war, deſſen 
Mannesjahre im rajtlofen und von Erfolgen 
— Dienſte der Wiſſenſchaft jtanden. 
ieſer Profeſſor der Phyſil und Mineralogie, 
der als Sechsundneunzigjähriger im * 
1895 zu Königsberg geſtorben iſt, wo er 
lange Beit fegengreid gewirkt hat, war nicht 
nur ein tüchtiger und neue Wege bahnender 
Gelehrter, jondern mehr: ein kernhaftet 
Charalter, ein echter Deutiher umd ein quter 
Menſch. Seine Tochter hat mit liebevollem 
Eifer aus all den Aufzeihnungen ein Ganzes 
zufammengefügt und mit erläuternden und 
ergänzenden Bemerkungen verjehen. Etwas 
unüberfihtlih mag das Buch ja im einzelnen 
fein, aber wer ſich hineinverfenkt, wird das 
über all den Vorzügen gerne MRSDENEN.. 


Bon Marokko nad Lappland. Bon 
Biltor DOttmann. Berlin und Stutt- 
gart 1904. Berlag von W. Spemann. 

Berichte über die perjönlihen Erlebniiie 
auf drei im Jahre 1903 gemachten Beridt- 
erftatterreijen. Der Verfaſſer eritrebt leine 

Bertiefung, läht aber gute Borbildung er- 

tennen, die Beobahtungen find ſcharf und 

charalteriſtiſch, der Stil außerordentlich flott 
und wißig, oft ſchnoddrig, aber niemals in 

bloßen Wortwig abflachend. K. F. 


Neformkatholizismus im Mittelalter 
und zur Zeit der Glanbendfpaltung. 
Bon Dr. Joſef Müller. Straßburs, 
K. Bongard. 

Der Verfaäſſer will in dieſen hiſtoriſchen 
Studien eine Ueberſicht über die Anregungen 
geben, die fih in früherer Zeit fchon zu: 
unjten einer Reform des religiöfen und 
peziell des —— Lebens — ge⸗ 
macht haben. Ohne neue Quellen zu er— 
ſchließen, ſucht er das vorhandene Material 
dem Leſer möglichſt klar darzulegen, was 
inſofern von großem Werte N als bisher 
fajt alle Schriftjteller, die zu dem im Rede 
jtebenden Thema das Wort ergriffen haben, 
unter dem Einfluffe entweder einer pro 
teſtantiſchen oder ertremelatholiihen Barte- 
rihtung geitanden haben. Dem Hiſtoriler 
vom Fach wird das Schrifthen wegen jeiner 
prägnanten überfihtlihen Darjtellung wil- 
fommen jein. h. 


Wörterbuch der philofophiichen Be 
geiffe. Hiltorifch-quellenmäßig bearbeitet 
von Dr. Rudolf Eisler. Zweite, 
völlig neu bearbeitete Auflage. Erite 
Lieferung. Berlin 1904, E. ©. Mittier 
& Sohn. 1606 M.2%50. 

In wenigen Jahren ift eine zweite Auf— 
lage des Eislerjhen Wörterbuches nötig ge 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


worden. Der Stoff ijt wejentlidh vermehrt | 
worden; die Anordnung eriheint überjidht- 
iiber; Ethit, Nejthetil, Religions-, Rechts- 
und Sosialpbilofopbie find ausführlicher be- | 
rädjihtigt; auch die neueren ausländiſchen 
Autoren iind mehr zu Wort gelommen. Ein 
Bergleih der erjten Lieferung in der erjten 
Auflage mit den entſprechenden Bogen der 
zweiten zeigt, day aus 96 Seiten 134 ge- 
worden jind. Beträctlich erweitert find z. B. 
die Attilel: Apperception, a priori, Afjociation, 


| 


379 


Aeſthetik, Aufmerkſamkeit, Ariom, Begehren, 
Begriff. Dem Fachıgelehrten und Studierenden 
bietet da8 Werk außerordentlihe Vorteile. 
Der Laie, für den es ja auch bejtimmt ift, 
wird vielleicht doch noch größere Ueberſicht⸗ 


lichkeit wünſchen und anderſeits durch die 


Menge fremdſprachlicher — lateiniſcher, grie- 
chiſcher, franzöſiſcher, en gliſcher — Zitate am 
rechten Berjtändnis gehindert werden. Die 
Hinzufügung von Ueberjegungen würde an- 
zuraten jein. Br, 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Ade-Röderka, Ein Träger, 
Schöpfung. Aufruf an die Arbeiterschaft aller 
länder. Leipzig, Julius Werner. 

Unten, Hand, lieber bie Notlage vieler ver» 
beirateter Frauen der befferen Stänbe, Dresden, 
€, Pierſon's Berlag. 50 Bf. 

Aud eine Bhilofopbie oder Religion? Aus 
” Rachlaſſe des Frankfurter Mathematikers 

Dr. Herausgegeben von Theodor Poppe. 
Frankfu Hurt a.M., Gebrüder Knauer. M. 1.50. 

Aus Ratur und Geifteöwelt. Sammlung 

—— —* emeinverftändliher Darſtel⸗ 
en Gebieten des Wiſſens. 
: Aus der Werdezeit bes Chriſten⸗ 

Bon Bor. ob. Geffcken. — —* Bändchen: 
Bind und Wetter. Bon Prof. Dr. 2. Weber. 
— 56. Bändchen: Die Weltanfhauungen der 
pin er ber Neuzeit. Bon Prof. 

e. — 57. Bändchen: Die Entwidlung 
x * en Wirtf Swen im ir br: 

on Prof. 8. Pohle. — änd» 
Frag Moleküle, Atome, Meltäther. Bon Prof. 
Dr. G. Mie. — 6. Bändchen (zweite Auflage): 
Paläftina und feine Geſchichte. Bon Prof. 
Dr. Frhr. von Soden. — 12. Bändchen (zweite 


ein Sohn der | 


Auflage): Aufgaben und — des Menſchen- 


* Von Unold. Zeipzig, 


— Das gebundene Bändchen 


Bader, € Eduard, Eine Märtyrin. Drama in 
vier Alten. Wien, Berlag neuer Literatur 


und Kunft. 
Baumann, Edmund, Pflüde das Leben! 
—*t** Gedichte und Satyrſpiele. Berlin, 
lag im Goethe-Haus. M. 1.—. 
Benndorf, Friedrich Kurt, Lyriſche Sym- 
dhonie. Neue Gebichtfreife mit "mufttalifchen 
ben. Berlin, —* Harmonie“. M.B8.—. 
Bode ingh, Baftor J. v. Wer hii t mit? 
Ein Wort zur —— der Berliner 
Aſyle. Berlin, Auguſt Scherl. 
Bonaventura, Nachtwachen. ne 
—* Dr. Herm. Michel. Berlin, B. Behr's 


Brir, — Wider die Halben im Namen 
der Ganzen oder: Die Vernichtung Kants 


durch die Entwicelungslehre. Ein Broteft gegen 


Herm. Walther. 


Drunhold, Herman, Sein und Sehnſucht. 
Gedichte. Berlin, Hüpeden & Merzyn. 

Burckhardt, Rud., Mauthners Aristoteles, 
Offener Brief an Herrn Georg Brandes. 

D’Uvis, Eberhard, Die natürlichen Aufgaben 
des Staats und bie heutige deutſche Staatd- 
wirtfchaft. Gemeinverftändlich bargeftellt. Berlin, 
Buttlammer & Mühlbredt. 80 Pf. 

Delitzſch, Friedrich, Babel und Bibel. Dritter 
(Schluß-) Bortrag. Mit 21 Abbildungen. Stutt- 
u —— Verlags⸗Anſtalt. M. 2.—; kart. 


— 
Leipgig, 2. Staadmann. 
Guſtav v,, Aus der Zeit ber ru und 
Befreiung Deutichlands in den Jahren 1806 
A 1815. Berlin, & ©. Mittler & Sohn. 


4.— 
Duren, Otto, Lieder und Reime Münden, 
Monahia-Berlag. 
— F. —— BUN Dresden, 
E. Pierfon’ rlag. M. 
Eifert, Qllbert, Die — Ein Büuͤhnen⸗ 
ſpiel. Dresden, E. Pierſon's Verlag. 50 Pf. 
Eſchelbach, Hans, Liebe erlöſt. Novelle. Köln, 
Albert Ahn. M. 2. 
Ewald, Oscar, Die Probleme ber Romantif 
als Grundfrage ber Gegenwart. Berlin, Ernft 
Hofmann & Co. 
Komödie in 


Ensler, Robert, Die Hochzeit. 
4 Aufzügen. Berlin, Verlag „Darmonie*. 
Ein Ge- 


M.2.—. 
Verlagsanstalt neuer Literatur 


die Rantverehrer. Berlin, 
M. 1.—. . 


Feld, Franz, Die schöne Magelone. 
dicht. Wien, 
und Kunst. 

Frankfurter Zeitgemässe Broschüren. 
Band XXIII. Heft 12: Der Koran. Seine Ent- 
stehung, Abfassung und zeligiong — 
Bedeutung für den Islam. Band X 
Heft 2: Gegen den Strom! Moderner De 
mentarismus oder berufsständische Vertretung? 
Ein Wort zur politischen und sozialen Misere 
von F, Norikus. Hamm i. W., Breer & Thie- 
mann. Preis des Bandes (12 Hefte) M. 4.60, 
Einzelhefte 50 Pf. 
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Fricker, B., Geschichte der Badener Stadt- 
schulen. Baden (Schweiz), im Selbstverlag des 
Verfassers. 

Friedemann, Rudolf, Kämpfe Studien und 
gen Stuttgart, Streder & Schröder. 


Gaston-BRoutier, Le Roman de l’Espagne 
heroique. Paris, Arthur Savaöte. Fr. 3.—. 
Glücksmann, Heinrich, Der erste Freimaurer 
auf dem Throne. Historische Studie. Budapest, 

Markus Samu. 

Grabowaky, Dr. med. Norbert, Verkehrte 
Sinnesneigung. Eine wissenschaftliche Studie. 
Leipzig, Max Spohr. 75 Pf. 

Grove’s Dietionary of Music and Musicians. 
Edited by J. A. Fuller Maitland, M. A., F. 8. A. 
In five volumes. Vol. I. A to E. London, 
Macmillan and Co. 21/—. 

Grundfchöttel, Elifabeth, —— —* 
—— Auflage. Dreöben, ©. Pierſon's 

erla 

Halbach, Fritz, Blühen und Glühen. Gedichte, 
Strassburg, Jos. Singer. 

Hoffling, Julo, Am Fuss der Karawanken, 
u. und Dichtungen, Strassburg, Jos, Singer, 

Seo, Ernſt, Gediäe. Berlin, Berlag „Dar- 
monie”. . 

Kiautihon. Seuffärift betreffend die Ent 
mwidelung des Riautjchou-@ebietes in der Zeit 
vom tober 1908 bi® Dftober 1904. it 
12 Abbildungen und Karten. Berlin, Reichd- 
— 

atſchmer, Ed. Alois, Dämon Gold. Volls⸗ 
ir in fünf Alten. Wien, Berlagsanftalt 
neuer Literatur und Kunft. 

Kuderna, Bela, Erträumtes und Gereimtes, 
erg te. Wien, Berlagsanitalt neuer Literatur 
un 4 

Küntzel, Georg Prof. Dr., Thiers und Bis- 
marck. — Kardinal Bernis. Zwei Beiträge zur 
Kritik französischer Memoiren. Bonn, Friedr. 
Cohen, M. 2.40. 

Landegger, Luid, Ein fchredlicher Junge. 
Eriter Band. Straßburg, Jof. Singer. M.1.—. 

Zauterer, Ernft, Erlöfte Kunſt. Ein Wedruf 
an alle Wagnerfreunde. Nürnberg, Selbit- 
verlag des Verfaſſers. 60 Pf. 

Eent, Margarete, Sturm und Sonnenfcein. 

wei Erzählungen für die Jugend. — S., 
ob. Herrmann. Gebunden M. 2.2 

Reriton des Deutſchen —2233 * 

— —* und herausgegeben von Dr. 

tenglein. Supplement, enthaltend bie Ent- 
fheidungen feit Erfcheinen bes Hauptwerkes 
bis 1908, bearbeitet von * Galli. Berlin, 
Liebniann. M. 4.50 
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Lucka, Emil, Otto Weininger, sein Werk und 
seine Persönlichkeit. Wien, Wilh. Braumüller? 


M. 2.50. 
—— — en. 


Nordau, Max, Mahs⸗M 
Berlin, Alfred Schall. 

Nead, Opie, Ein Dantee des Dans. Romas; 
Autorifierte Ueberfegung aus dem Amerite 
en von U. Gröning. Stuttgart, Stredef 

& Schröder. M.8 

Reuters Sämtlihe Werte. Mit Bormor 
und biographifch-literarifcher Würdigung vo 
Dtto elgien und einem Bildnis dei 
Dichters nah of. Kriehuber. Stutigar 
Fr = e Berlagd-Anftalt. Gebunden in ein 


4.—, 
Ringer, Mag, Ingo. Dramatifches Sittenti, N 
aus —— ergangenheit. Nach Guſtad 
reytags gleichnamigem Roman bearbeitet, 
ten, Verlagsanſtalt neuer Literatur und Kunſt, 
Nochdenns, Yrant, Erie's Relord. Roman, 
Dresden, &. Pierſon's Verlag. M. 2.50. 
Ruffiih:japaniiche —— Der. In mili—⸗ 
tärifcher und politiſcher Beziehung bargeftellf? 
von Hauptmann Immanuel. Zweites Heil) 
Mit 7 Zeichnungen und einer Karte. Berli 
Richard Schröder. M. 2.50. 
Schikowati, Dr. John, Die Entwidlung det 
eutichen "Bühnenkunft. ***. Jobs. von? 
Schalſcha⸗Ehrenfeld. Gebunden M. 3.— ; 
Schillers Sämtlihde Werte, Säkularandgat 
in 16 Bänden. Ü@lfter Band. Stutt — * 
G. Cotta'ſche Buchhandlung. Gebunden | 
Schmidt, Paul, Die Here. Ein Trauer 5 
fünf Aufzügen. Dres Pierſon's Verlo 
Schoen, Henri, Hermann Sudermann, Potis 
dramatique et Romancier. Er Librairie Heer 


Didier. Fr. 3.50, 

Schulz: Euler, Gofle, .. a a rien, 
Roman. anffurt a. * "a 
Verlag. gr —. 

Suess- Helene, Die Frau. Eine Studie 
aus dem es. Wien, Oesterreichische Ver? 
lagsanstalt. u 

Better, Leo, Das Bab der Neuzeit und feine 
biftorifche Entwidlung. Mit 57 YUuftration 


und 12 Plänen. Stuttgart, Deutfche Berlaa 
Anſtalt. M. 4.—. 
Warneck, Dr. F. S., „Ehret die Frauen“ 
Beiträge zum modernen Kulturleben de 
rauenwelt. Zweite, vermehrte Auflage 
raunfchweig, Hellmuth Wollermann. M. 1.50% 
Weisengrün, Dr. Paul, Der neue Kurs if 
der Philosophie. Eine Revision des Kritizismus? 
Wien, Wiener Verlag. 
willy, Rudelf, Friedrich Nietzsche. Eine Ö 
samtschilderung. Zürich, Schulthess & * 
M. 4.20. 
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Eine Aufsehen erregende buchtechnische Neuerung 
(Buch und Zeitschrift zugleich) 


bringt die bekannte illustrierte Halbmonatsschrift: 


„Aus fremden Zungen“, 


die seit 15 Jahren dem deutschen Publikum die Bekanntschaft mit der belletristischen Literatur 
des Auslandes vermittelt und mit dem 1. Januar in den unterzeichneten Verlag übergangen ist. 

In wenigen Jahren besitzt der Abonnent eine prachtvolle Bibliothek der berühmtesten 
ausländischen Autoren. 
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Aus der Jugend des Fürſten Chlodwig zu Hohenlohe- 
Schillingsfürſt 
Das Jahr 1848 und die Reichsgeſandtſchaft 


Von 
Friedrich Curtius 


IV 


Nabdrud verboten) 


An 24. Dezember verlebte das fürſtliche Baar den Weihnachtsabend im Haufe 
des preußifchen Gejandten Werther. Am 25. hatte die Fürftin ihre Ab- 
chiedsaudienz bei der Königin. Der Abend wurde bei Profejch zugebracht, und 
am 26. abends fand die Abreije von Athen jtatt. Das Weiter war jchlecht. 
Begen des Sturmed mußte das Schiff in den Hafen von Milo einlaufen. Vom 
28. meldet das Neijetagebuch de3 Fürjten: „Noch immer in der Bucht von Milo. 
der Regen und Sturm dauert fort. In unjerm Salon brennt ein freundliches 
Kaminfeuer, Bücher haben wir genug. Der Sturm heult wie zu Haufe und 
erwekt in mir angenehme Erinnerungen einer vergangenen Zeit und die Sehn- 
ſucht nach der Heimat. Es ijt doch etwas Schöned und Freundliche® um das 
deutihe Baterland trog Schnee und Sturm und troß der politiichen Wirren. 
Letztere fönnen einem freilich die Heimat verleiden. 


„Mein Herz, bewegt von innerlichem Streite, 
Erfuhr fo bald in diefem kurzen Leben, 
Wie leicht es ift, die Heimat aufzugeben, 
Und dod wie ſchwer, zu finden eine zweite.“ 
29. Dezember. 
Der Wind wird etwas weniger ſtark. Doc iſt dad Wetter immer noch zu 
Ihlecht zum Ausfahren. Die Bucht, in der wir liegen, mag im Sommer recht 
ſchön jein. Vor uns liegt ein verfallenes Dorf an einem Hügel, der fich rechts 
und din? ausdehnt. Hinter uns find ziemlich hohe Berge, die den Meerbufen 
ie einen See umfchließen. Das Meer iſt troßdem bewegt. Möven fliegen mit 
melanholiichem Gejchrei um das Schiff herum. Das Ganze erinnert mehr an 
Achenbachs Seelandichaften von Norwegen ald an die Injeln des Archipelagus. 
Dit Leſen, Schreiben und Whijtipielen geht bie Beit recht angenehm vorüber. 
Am 30. Dezember wurde bei jehr bewegter See die Fahrt fortgejeßt. Gegen 
Vorgen de3 31. lag man im Angeficht von Rhodos: „Leider halten wir nicht 


an, Sondern fahren zwilchen Rhodos und Skarpanto durch, die See iſt nicht 
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unangenehm.“ Den Ort, wo der Fürſt das neue Jahr begann, bezeichnet eine 
noch erhaltene Meldung des Sapitänd: „The position of Her Majesty’s Steam 
Vessel Volcano at the commencement of the year 1849: Latitude 35 * 4 North, 
Longitude 29“ 21 East of Greenwich, distant 324 miles from Jaffa.“ Am 
2. Januar 1849 lag der jchneebededte Libanon vor den Reiſenden, gerade ihnen 
gegenüber der Berg Karmel. Wegen hoher See war die Landung in Jaffa 
unmöglid, dad Schiff mußte deshalb bei Kaifa in der Bucht von St. Jean 
d’Acre einlaufen. Bon hier aus machte da3 fürjtliche Paar einen Ausflug zu 
Pferde in das Heilige Land. Am 3. wurde der Karmel beitiegen, am 4. war 
man abends in Nazareth, am 8. in Jeruſalem, am 9. in Bethlehem, am 12. in 
Namle, am 13. in Jaffa, am 15. wieder auf dem Karmel, da ein Sturm die 
Abreiſe verzögerte. 


Tagebud. Berg Karmel, 16. Januar 1849. 


Ich überzeuge mich mehr und mehr von der Notwendigkeit baldiger Zentral 
organijation Deutjchlande. England und Rußland machen jich Hier nach Mög— 
licheit breit. Der Drient weiß von Deutjchland nichts. Es muß ein deuticher 
katholifcher Konjul nach Ierufalem. Der Einfluß Deutichlands im Drient gibt 

1. Deutjchland überhaupt mehr Macht, 

2. befördert den deutjchen Handel und etwaige Kolonijation. 

Um diejen Einfluß zu begründen, ift das religiöje Element des katholiſchen 
Klerus zu benußen. Daher muß diefem Gegenjtand mehr Aufmerkſamkeit gefchentt 
iverden. 

18. Januar, 

Die Angelegenheit der Kolonifation deutjcher Austwanderer wird in neuerer 
Beit mehrfach mit größerem Eifer betrieben. Projekte aller Art tauchen auf und 
gehen wieder zugrunde. Keines wird aber zu irgendeinem gedeihlichen Rejultat 
führen, wenn nicht die Zentralregierung jelbft umd eine unter dem Minifterium 
de3 Aeußern ftehende jtändige Kommiffion fich damit abgibt. Aber vor allem 
ift die deutjche Diplomatie damit zu bejchäftigen. Alles Auswandern, alles 
Kolonifieren, alles Wegjchiden von Menſchen ſelbſt mit reicher Unterjtügung in 
fremde Länder it am Ende nicht? andres al3 eine anjtändige Art Seelen: 
verfäuferei, wenn nicht umfajjende völferrechtliche Verträge zwifchen den betreffen- 
den Regierungen abgejchloffen werden. Tut man dies aber, tritt Die Zentral: 
regierung mit auswärtigen Negierungen in diplomatifche Verhandlungen, jo it 
fein Grund vorhanden, fich nicht von dem fernen, jchon ziemlich bevölferten und 
nicht überaus fruchtbaren Nordamerifa abzuwenden und zum Orient zurüd: 
zufommen. Es find drei Infeln im Mittelländiichen Meere, die ſchon euro- 
pätfchen Staaten gehört haben und die zur Zeit der Macht des osmaniſchen 
Reiches von diefem gewonnen wurden. ch rede von Rhodus, Cypern um 
Kandia. Warum follte man nicht jeßt bei der grenzenlofen Schwäche der 
türliſchen Negierung trachten, dieſe Inſeln wiederzugeivinnen und deutjche An: 
fiedler darauf unterzubringen. Vor allem geeignet fcheint mir Cypern. Die 
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bodenlo3 jchlechte türliſche Verwaltung entvölfert dieſe Injel von Jahr zu Jahr 
mehr. Einwohner würden aljo die Einwanderer wenige vorfinden. Die Injel 
üt eine der fruchtbarjten des Mittelländifchen Meeres, alle Früchte gedeihen 
dajelbit. Die Mineralgruben, Kupfer und andres, würden reiche Ausbeute geben. 
Es gäbe feine vorteilhaftere Eroberung als diefe Infel für Deutjchland. Und 
deshalb müßte vor allem dahin getrachtet werden, diefe auf friedliche Weile, etwa 
durch Kauf von der türkifchen Regierung zu erlangen. Bor allem müßte jogleich 
ein geheimer Agent, der die Inſel in geologijcher, topographifcher und jeder 
andern Hinficht unterjuchte, abgejendet werden. Würden diefe Unterjuchungen 
fih al3 genügend ausweiſen und zeigen, daß es fich der Mühe lohnte, die Injel 
zu erwerben, jo müßte mit allem Eifer und Klugheit in Konftantinopel darauf 
hingewirtt werden. Die Aufgabe der deutjchen Zentralgewalt in bezug auf die 
orientaliiche Frage jcheint mir nicht die zu fein, de se joindre aux intrigues 
absurdes dont s’amusent les diplomates à Constantinople, jondern Die orien- 
taliiche Frage zu irgendeiner Entjcheidung zu bringen. Bei dem jebigen Zujtand 
der Frage gewinnt Deutjchland nicht3, verliert aber Zeit. Kommt aber die 
ganze Gejchichte zum Zujammenbrechen, und ift Deutjchland einig, ſtark, gerüftet, 
dann kann es Eypern und mehr noch bei der allgemeinen Teilung fiſchen. Vor 
allem aber möge Gott Einheitsjinn und Verſtand in Die Herzen der patriotiichen 
Schwäger und der Regierungen Deutjchlands jenden, vor allem müſſen wir 
über die Eleinlichen Eiferjüchteleien de3 parlamentarijchen Lebens Hinaus fein, 
wenn wir mit der alten deutſchen Derbheit und Kraft gegen außen auftreten 
vollen. Aber wann wird’3 jein? Wenn wir aber auf friedlichem Wege des 
Vertragd mit der türfifchen Regierung oder bei einer Erjchütterung der orientali- 
hen Frage Cypern und Rhodus oder jonjt was erwerben, jo gewinnen wir 
dadurch ein vortreffliches Ajyl für Taujfende von Proletariern, wir gewinnen 
Seehäfen und Handelsichiffe, Marine und Seeleute. Ebenſo ift Syrien und 
Kleinafien nicht außer Augen zu lafjen und möglichſt dahin zu trachten, die 
Ruſſen und Engländer dort zu bejchränten, und dazu iſt vor allem nötig, feine 
proteitantiichen Bijchöfe und Miſſionare dorthin zu ſchicken, jondern fich einen 
Halt an der katholiſchen Welt des Orients zu verfchaffen. Deutſche Konſulate, 
mit tüchtigen Männern bejegt, find eine der dringendjten Aufgaben des Reichs— 
miniſteriums. her aber feine Konſuln als jchlechte! Ein Konſul im Orient 
muß fatholijch jein, der orientaliichen Sprachen mächtig, gewandt und im Handel3- 
fach erfahren, dabei muß der Generalkonſul in jeder Hinficht ein guter Diplomat 
ſein. Bis jet weiß man im Orient von Defterreich nicht viel Gutes, von 
Preußen, daß e3 den protejtantijchen Bifchof und Judenbekehrungen in Jerujalem 
befördert, von Deutjchland gar nichts. Es ift eine der miederjchlagenditen 
Empfindungen, als Deutjcher im Orient zu reifen. Mehr als je beflage ich 
die Erbärmlichkeit, mit der man die erſte Zeit der Revolution hat verjtreichen 
lajien, ohne etwas Tüchtiges und Ganzes zu jchaffen, damals, wo noch alle 
einzelnen Regierungen ohne Kraft waren. Doch wozu Hagen! Suchen wir 
zu retten, was noch zu retten ijt! 
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Am 19. fonnte dad Schiff Kaifa verlafjen und langte am 21. Januar 1849 
vor Alerandria an. Bis zum 29. dauerte die Duarantäne. Am 30. konnte das 
fürftliche Paar abreijen und traf am 31. in Kairo ein, von wo in der Zeit bis 
zum 15. Februar eine Reife nach Oberägypten gemacht wurde. Vom 16. bis 19, 
verweilten die Reifenden wieder in Kairo, reiften am 20. Februar nach Alerandrien 
und vom 21. bi3 25. nah Malta. Nach mehrtägiger Quarantäne landete das 
fürftlide Paar am 6. März in Neapel und traf am 9. in Molo di Gaeta ein. 
In Neapel Hatte der Fürſt die folgenden Briefe des Reichsminiſters Heinrich 
von Gagern erhalten: 


Fraukfurt, 6. Januar 1849. 

Ihren gefälligen Bericht vom 17. v. M. habe ich richtig erhalten, umd mit 
wahrer Teilnahme und Befriedigung hat der Meichöverwejer durch mich die 
Benachrichtigung von dem jo ſehr entjprechenden Empfange erhalten, welchen 
E. D. in Athen getroffen haben... Da für den Augenblid dem Reichsminiſterium 
keinerlei Beranlafjung zur Verlängerung Ihres Aufenthalt? in Athen bekannt 
iſt, jo joll ich Sie erjuchen, fich, jobald es gejchehen kann, zu Seiner Heiligfeit 
dem Papite, jei es in Gaeta oder, wo er jonft zu treffen jein wird, zu verfügen 
und die Uebergabe der Notififation des Reichöverwejerd zu bewirken. Die un- 
beitimmbare, vielleicht nur noch kurze Dauer des Proviforiums liegt dieſem 
Wunjche des Minifteriumd zugrumde, und der Art nach zu urteilen, wie ber 
Aufenthalt Seiner Heiligkeit in Gaöta eingerichtet zu jein fcheint, zweifle ic 
keineswegs daran, daß der Papit dort Gejandte empfangen werde. Vom Hof 
lager des Papſtes würde E. D. dann nach Florenz reifen. Ihrem Berichte ſehe 
ich mit vielem Interejje entgegen. 


23. Januar 1849. 

E. D. wird der Erlaß vom 6. Januar, durch welchen ich Sie erjuchte, 
Seiner Heiligkeit dem Papjte an dem Drte jeines jegigen Aufenhalts das 
Notifikationsſchreiben vom 12. November v. 3. zu übergeben, richtig zugekommen 
jein. Ich erhielt inzwiichen auch Ihren gefälligen Bericht aus Athen vom 
23. Dezember v. 3. und bin mit der Ihrer Reife gegebenen Einrichtung ein 
verftanden. Da die Zeit, welche Sie für Ihre Abwejenheit von Athen beitimmten, 
unterdejjen abgelaufen ijt und ich zweifle, ob Sie gegenwärtiger Erlaß nod) 
dafelbit getroffen Haben würde, jo erhalten Sie denjelben in Gaëta durch Ber 
mittlung der Kgl. preußijchen Gejandtjchaft in Neapel, an welche er heute abgeht. 
Als Anlagen folgen bei: 

1. Abjchrift eined Schreibens, welches der Heilige Vater d. d. Gaëta 
4.0. M. u. I. an den Reichsverweſer gerichtet Hat, 

2. dad Antwortjchreiben des Reichsverweſers nebit 

3. offener Abjchrift und 

4. Ueberjegung desſelben, 
die beiden letzteren zur vorläufigen Mitteilung an die auswärtige Kanzlei des 
Papſtes. Das Antwortjchreiben des Reichsverweſers erfuche ich Sie Seiner 
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Heiligkeit zu überreichen, was gleich nach erfolgter Uebergabe de3 erwähnten 
Notifikationsſchreibens wird gejchehen können. 


Auf diefe Erlajje berichtet der Fürft am 10. März 1849: 


. . . Geftern traf ich bier ein und begab mich heute morgen zu Kardinal 
Antonelli, der als Prosegretario di Stato die Gejchäfte eines Minifter8 der 
Auswärtigen Angelegenheiten verfieht, überreichte demjelben das an den Kardinal— 
faatsjefretär gerichtete Schreiben des Minifteriums ſowie Abjchrift und Ueber— 
iegung des Notififationsjchreibend vom 12. November v. J. und der Antwort 
Sr. K. H. des Reichsverweſers auf das Schreiben des Heiligen Vaters vom 
4. Dezember, und bat den Kardinal, bei Seiner Heiligkeit um eine Audienz für 
mich nachzufuchen. Kardinal Antonelli erklärte fich jogleich bereit, mich vor: 
juitellen, und führte mich nach vorgängiger Meldung zum Heiligen Bater, der 
in demjelben Haufe wohnt. Die Etikette und das Zeremoniell find in Gaöta 
durch die Umstände jehr vereinfacht, jo daß dieſe Audienz al3 eine vollkommen 
entiprechende gelten fann, um jo mehr, als auch die übrigen neu beglaubigten 
Sejandten und jogar der belgijche Botichafter in gleicher Weije bei Dem Heiligen 
Bater eingeführt worden find. 

Sch wurde gleich beim Eintreten vom Heiligen Vater mit herzlichem Zuruf 
begrüßt, jeßte mich nach dem üblichen Zeremoniell dem Heiligen Bater gegenüber 
und erwähnte nun des Zwecks der Sendung, überreichte das Notifitationzjchreiben 
und ſodann das Schreiben des Neichdverwejerd vom 23. Januar, welches leßtere 
ih noch mit der Berficherung der tiefen Betrübnis Sr. Kaiſ. Hoheit über Die 
Ereigniſſe in Rom begleitete, Gefühle, die ich auch im Namen von ganz Deutjch- 
land ausſprach. Dieje Worte nahm der Heilige Bater jehr freundlich auf und 
Mmüpfte hieran die Bemerkung, wie das feite Zufammenhalten der Regierungen 
Europa um jo notwendiger ei, als es jich um einen Kampf der Barbarei gegen 
Religion und gejellichaftliche Ordnung Handle. Ich erwähnte num der einheit- 
lichen Beitrebungen in Deutjchland und ihres gleichen Zwed3 der Befejtigung 
ſtaatlicher und fittlicher Ordnung, worauf dann der Heilige Vater mit Wärme 
jene rege Teilnahme an der Einheit Deutjchlands zu erfennen gab, da3 Ber: 
hältnis zwijchen Dejterreih und Preußen als den „nodo gordiano che vuol 
essere sciolto“ bezeichnete und Hinzufügte, er bete für die glücliche Beendigung 
der deutjchen Angelegenheiten. Hierauf ſprach der Heilige Vater noch mit der 
ihm eigenen Liebenswürdigkeit von einigen mich perjünlich betreffenden Angelegen- 
heiten, worauf die Audienz beendigt war. Diejelbe wird, wie dies im Hoflager 
des Papſtes nun gebräuchlich ift, in Ermangelung eined eignen Organs im 
neapolitanijchen Staat3anzeiger veröffentlicht werden. 

Wie dem Reichsminiſterium bereit3 befannt jein dürfte, it auch der Groß— 
berzog von Toskana hier anwejend, empfängt aber bis jett feine Gefandte. 
Für den Fall jedoch, daß, wie da3 Gerücht geht, ein franzöfischer Gejandter an 
den Großherzog hier ankommt, würde ich Died als ein Präzedenz betrachten und 
auch meinerſeits mein Schreiben abgeben. Ueber die politiichen Verhältniffe 
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behalte ich mir vor, in meinem nächjten Berichte Vortrag zu erjtatten, bemerte 
nur unterdeffen, daß ich mich den Bejtrebungen der hiefigen Diplomatie, den 
Papft auf geeignetem Wege in feine unabhängige Stellung in jeinen Staaten 
zurüdzuführen, anfchliegen werde. 


Beriht vom 24. März 1849. 


Der Prosegretario di Stato Seiner Heiligkeit des Papjtes Hat mir auf mein 
Erfuchen die Dokumente mitgeteilt, welche einerjeit3 auf die Stellung des Heiligen 
Bater3 zu der in Rom herrſchenden ujurpatorifchen Negierung, anderjeit3 auf 
die Verhältniffe Seiner Heiligkeit zu den europäijchen Regierungen und die von 
denjelben begehrte Intervention Bezug haben. Dieje Dokumente, welche ih in 
der Anlage dem Reich3minifterium zu überjenden die Ehre Habe, jind: 

1. eine Zirkularnote an die beim päpftlichen Hofe beglaubigten Gejandten, 
datiert Gaëkta 18. Februar, und das Gejuch um bewaffnete Intervention im 
Kirchenjtaate an die Begierangen von Oeſterreich, Frankreich, Spanien und 
Neapel richtend, 

2. eine desgleichen vom 19. Februar, enthaltend eine Verwahrung und 
Proteſtation gegen jede von der ſogenannten Regierung in Rom vollzogene Ver— 
äußerung von Kirchengütern, 

3. eine desgleichen vom 27. Februar in bezug auf das zu Rom projektierte 
Anleihen unter Verpfändung der Kunſtdenkmäler des Vatikans, 

4. eine Allokution des Papſtes an ſeine Untertanen vom 27. November 
vorigen Jahres, enthaltend die Ernennung einer Regierungskommiſſion für Rom 
während der Abweſenheit Seiner Heiligkeit, 

5. einen Proteſt des Heiligen Vaters vom 17. Dezember vorigen Jahres 
gegen die in Rom errichtete Giunta di Stato, 

6. eine Allokution desſelben vom 1. Januar dieſes Jahres, in welchem die 
Exkommunikation gegen alle Teilnehmer an der Assamblea generale nazionale 
ausgeſprochen wird, und 

7. einen in Gegenwart des diplomatiſchen Korps am 14. Februar aus— 
geſprochenen Proteſt Seiner Heiligkeit gegen das Dekret der ſogenannten 
Coſtituante, welches die weltliche Macht des Papſtes aufhebt. 

Alle dieſe Dokumente find ihrerzeit dem bier verſammelten diplomatiſchen 
Korps mitgeteilt, die Proteſtation iſt demſelben mündlich vorgeleſen worden. Die 
einzige direkte Mitteilung an die Regierungen Europas iſt das bekannte Schreiben 
des Papſtes vom 4. Dezember v. J. 

Aus dieſen Mitteilungen wollen Sie, Herr Miniſter, den Gang der Ver— 
handlungen entnehmen, welche während der Anweſenheit des Papſtes in Gakta 
über die Interventionsfrage gepflogen worden jind. ine genauere Darftellung 
der Einzelheiten diefer ganzen Sache muß ich mir für einen jpäteren Bericht 
vorbehalten. 

Der Stand der Interventionzfrage ift heute folgender: 

Auf die in Nummer 1 enthaltene Bitte des Papftes um Intervention haben 
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ji die vier angerufenen Mächte zur Intervention bereit erklärt, die Regierungen 
von Neapel und Spanien hatten dies bereit3 früher getan, die Antworten der 
franzöfiichen und der Öjterreichiichen Regierung find vor wenigen Tagen ein- 
getroffen. Auch Hält, wie mir Kardinal Antonelli heute mitteilte, Frankreich jeine 
Truppen zur Einſchiffung an die italienische Küfte bereit. Um über die Art der 
Intervention und deren Zeitpunkt zu beraten, joll in diefen Tagen eine Kon— 
teren; der Bevollmächtigten von Frankreich, Dejterreich, Neapel und Spanien in 
Gaëta Stattfinden. Wenn nun gleich die Entjcheidung nahe bevoriteht, jo kann 
man fich doch nicht verhehlen, daß die eigentümliche Lage der franzöfiichen 
Regierung gegenüber der Nationalverfammlung und ihr Verhältnis zu Oeſter— 
rich im Schoße der Konferenz Schwierigkeiten aller Art hervorrufen können. 
dies verhehlt fich auch der Kardinal-Staatsſekretär nicht, glaubt aber doch ver- 
mittelnd eingreifen zu können und vertraut Hauptjächlich darauf, daß er die ganze 
Frage möglichjt vom religiöjen Standpunkte aus behandelt Habe, die politischen 
Folgen bis nach beendigter Intervention vorbehaltend. 

An das übrige diplomatijche Korps jowie an mich find feine Mitteilungen 
ergangen. Ich werde aljo nur dem Gang der Verhandlungen zu folgen juchen 
und jeinerzeit weiter zu berichten die Ehre haben. 


Beriht aus Neapel 11.April 1849. 


Da eine Beranlajjung zur Verlängerung meines Aufenthalt? in Gaëta nicht 
gegeben war, jo verabjchiedete ich mich vorgeftern bei dem Heiligen Vater und 
wurde auf die freumdlichite Weife entlaſſen. Dem Großherzog von Toskana 
tonnte ich das Schreiben de3 Reichsverweſers nicht übergeben. Denn wenn auch 
der Großherzog wahrjcheinlich in nächjter Zeit einen auswärtigen Minijter im 
jeine Nähe berufen und Gejandte empfangen wird, jo konnte ich diejen Zeitpunkt 
bei der voraugfichtlich nur noch kurzen Dauer des Provijoriumd in Deutjchland 
nicht abwarten. Sch habe dies dem Großherzog mitgeteilt und mich privatim bei 
ihm empfohlen. Da ich mit einem der nächiten Dampfichiffe nach Deutjchland ab» 
reife, jo werde ich demnächjt die Ehre Haben, meine Berichte mündlich zu ergänzen. 


In einem Briefe au Neapel vom 11. November 1849 jchreibt der Fürſt 
der Prinzejjin Amalie: „Mein Aufenthalt in Gaëta in der Umgebung des vor: 
trefflihen und edeln Papſtes war jehr jchön, umd ich rechne ihn zu den er- 
hebenditen Tagen meines Lebens.“ 

Noch in Gaëta hatte der Fürſt die Nachricht erhalten, dat König Friedrich 
Wilhelm IV. die Kaiferkrone abgelehnt hatte „Damit war,“ Heißt es im der 
obenerwähnten Notiz, „dad Scidjal des Frankfurter Reichs bejiegelt. Ich 
verabichiedete mich bei dem Papft und dem Großherzog von Toslana, an den 
ih mein Schreiben nicht abgeben konnte, da er feinen Miniiter des Aeußern 
hatte. Er jagte: ‚Grüßen Sie meinen Vetter in Frankfurt! Wir gingen nad) 
Neapel, blieben da den Monat Mai und kehrten über Paris nach Frankfurt zurüd.“ 

Als ſich der Fürft bei dem Erzherzog Reichsverweſer zur Audienz gemeldet 
und eine Stunde erhalten hatte, wurde ihm nach jener Notiz eine Stelle in dem 
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Minifterium Grävell, das am 17. Mai der Nationalverfammlung vorgestellt war, 
angeboten. Er lehnte ab, „da er feine Luft Hatte, einem Miniſterium anzugehören, 
dag nur dazu berufen war, das Reich zu Grabe zu tragen“. Als der Fürft 
den Erzherzog ſah, ſprach diefer nicht mehr davon. 

Mit dem Ende der Reichdgejandtichaft war die aktive Beteiligung des 
Fürften an der Politik vorläufig abgeſchloſſen. Er war wieder im wejentlichen 
auf die Rolle de3 Beobachter beſchränkt. Die Eindrüde, die der allmähliche 
Niedergang der nationalen Hoffnungen und der beſchämende Abſchluß der Be- 
wegung in ihm erregte, find aus den Briefen an die Schweiter und aus den 
Neden in der Kammer der Reichsräte zu erkennen. 


An die Prinzefftin Amalie. Münden, 18. November 1849. 


... Es iſt ein eigentümliche® Band geijtiger Verwandtichaft, dad und Ge- 
Ichwifter alle feft zufammenhält und von dem andre Menjchen felten einen Be- 
griff Haben. Ich Habe e3 in wenigen Familien gefunden. Im der Gejellichaft 
der großen Welt findet man ſolchen Geijt jelten. Im allgemeinen umd ins— 
bejondere hier ift die große Welt im innerjten Herzen jehr gemein. Gut, wenn 
Du willft, freundlich, weniger ſchlecht, ald fie von Landpajtoren gewöhnlich ge- 
jchildert wird. Aber es ift gar wenig dahinter. Mit den edeln Menjchen, die 
diefe Stadt birgt wie jede andre, fommt man jchwer zufammen. Ich werde in 
jolcher Umgebung, ohne es zu wollen, Demokrat; gerade, wie es mir im der 
Kammer geht, wo ich durch die Partei eingefäumter Ariftofraten, die e3 find 
ohne innere Berechtigung, auf Die linke Seite getrieben und zum Beijpiel bei der 
legten Sigung veranlaßt wurde, die deutjche Nationalverfammlung gegen ftupide 
Angriffe eine alten Herrn in Schuß zu nehmen. Wir haben eine inter: 
eifante Sitzung über Die deutjche Frage gehabt, und ich Habe vor einer gedrängt 
gefüllten Galerie ziemlich gut geſprochen. ch freute mich bei dieſer Gelegen- 
heit meiner Ruhe und Unbefangenheit. Es ift ein Glüd in unſrer Zeit, wenn 
man dazu gelangt ift, ohne Berlegenheit klar vor vielen Menjchen zu reden. 
Meine ehr zahme Rede ijt aber doch zu antiminifteriell gefunden worden, und 
ich werde dadurch bei Hofe in Verruf fommen. „Sein Bernünftiger kann zer: 
gliedern, was den Menjchen wohlgefällt.“ 

Die Sigung, die dieſer Brief erwähnt, fand am 12. November ftatt und 
betraf die Haltung der bayrischen Regierung in der deutſchen Frage, für welche 
die Kammer dem Minijterium ihre „dankbare Anerkennung“ ausſprach. Diele 
„dankbare Anerkennung“ bezog jich, wie die Berhandlungen ergaben, auf die 
Ablehnung jowohl der Frankfurter Verfaſſung wie des Dreikönigsbündniſſes 
Fürſt Hohenlohe ſchloß fich von diefem Votum nicht aus, erklärte aber bezüglich 
de3 Beitritt3 zum Dreilönigsbiündnis folgendes: „Wäre die Frage der hoben 
Kammer vorgelegt worden, al3 fie noch eine offene war, wäre die hohe Kammer 
aufgefordert worden, ſich zu erklären, ob ſie ihre Zuftimmung zu dieſem Bündniſſe 
gebe, jo geitehe ich, daß ich geraten Haben würde, dieſe Zujtimmung zu erteilen. 
Ic gehe von dem Grundjaße aus, daß eine jtarfe Zentralgewalt nottut, und 
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von diefem Standpunkte aus würde ich mir die Frage erlaubt haben, ob denn 
auf einem andern Wege dem Drange nach nationaler Einigung entjprochen 
werden könne al3 auf dem, der in großen Grundzügen in dem Dreikönigsbündnis 
enthalten ift. 

Sämtliche deutichen Staaten find fonftitutionell monarchiſch; es kann aljo 
eine autofratiiche Form der Zentralgewalt nicht wohl gedacht werden. Ein 
Parlament an der Seite dieſer Zentralgewalt ift eine allgemein anerkannte Not- 
mendigleit. Nun iſt aber meiner Anficht nach eine kollegiale Führung der 
Erefutive gegenüber einem Parlament eine jehr gefährliche Sache. Ein Direl- 
wrium von Bevollmächtigten — denn Direktoren müſſen immer bevollmächtigt 
jein — ein Gejamtfollegium, überhaupt jede von diejen vieltöpfigen Geftaltungen 
der Zentralgewalt wird immer nach Inftruftionen handeln. Nun ift aber einem 
Parlament gegenüber durchaus notwendig, raſch, entſchieden und Eraftvoll zu 
handeln. Mir jcheint, daß eine jolche Sraftentwidlung, ſolche Rafchheit, jolche 
Entihiedenheit in der Ausführung nicht wohl mit dem Handeln nach Inftruftionen 
vereinbar wäre; wir haben dies damals erfahren, als der Bund in jeiner früheren 
Form noch erijtierte, und ich glaube, daß bis jeßt wenigſtens das Rätſel noch 
mot gelöjt it. Doch ich jchweige Heute von alledem. Die Frage über den 
Treilönig3bund ift in diefem Augenblide eine gejchlofjene. Sie ift wenigſtens 
jet in ein Stadium getreten, in welchem eine weitere Berteidigung desfelben zwedlos 
it. Das bayrijche Volk hat jich in jeiner Vertretung gegen den Dreikönigsbund 
ausgejprochen. Die königliche Regierung hat den Dreikönigsbund zurückgewieſen, 
geitügt auf die Mehrzahl des bayrijchen Volls. Meine entgegenftehenden perjün- 
lichen Anfichten, die ich jedoch in wenigen Worten vortragen zu müſſen glaubte, 
müſſen deshalb zurüdtreten, fie berechtigen mich nicht, der Regierung deshalb zu 
jümen, weil jie das getan hat, was die Mehrzahl des Volks will. In einer 
stage, wo ed ſich um die Rechte eined ganzen Volks, um die Selbjtändigkeit 
eines Staated handelt, muß die perjönliche jubjektive Ueberzeugung des einzelnen 
zurüdtreten. Ich weiß auch gar feinen andern Weg anzugeben, welchen die Re— 
gierung hätte einfchlagen jollen, um die Wünfche des Volks mit dem Prinzip 
der Einigung de3 ganzen Deutjchlands in Einklang zu bringen. Es iſt jchwer, 
ja fajt unmöglich, den Wunſch nach nationaler Einigung zu erfüllen und zu der 
gleichen Zeit die ganze Selbitändigfeit eines einzelnen Staated aufrechtzuerhalten. 
Wenn die Einheit im Jahre 1848 zugrumde gegangen ift, jo iſt ed nicht jowohl 
dur die Sonderinterejjen der Dynaſtien als durch die Feindſeligkeiten der 
einzelnen deutſchen Stämme gejchehen. Das iſt eine traurige Wahrheit; es ift 
aber notwendig, daß man jich die Wahrheit jo oft ald möglich geftehe. Unter 
ſolchen Berhältniffen, muß ich befennen, konnte die Staatsregierung nicht anders 
bandeln, al3 jie gehandelt hat.“ 


An die Prinzeſſin Amalie. Münden, 22. Dezember 1349. 


... Gegenwärtig lejen wir immer von Zeit zu Zeit in Humboldt3 Briefen 
an eine Freundin. Darin finde ich meine eignen Gedanken auf jeder Seite. 
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Doch fam ich in der legten Zeit jehr wenig zum Borlejen. Meine Tage waren 
volltommen abjorbiert durch die reichZrätliche Tätigkeit. Ich Habe mir vor einigen 
Tagen durch eine recht gute improvifierte Rede einen großen Ruf erworben. 
Dieſes evenement war an jenem Tage der Gegenjtand aller Gejpräche. Da 
der Gegenjtand nicht allgemeine Bedeutung hatte, jo wirft Du die Sache nicht 
in der „Augöburger Zeitung“ finden. Ich ſelbſt bin gegen diefe Erfolge gleich— 
gültig. Ich freue mich, daß ich jo etwas zuftande bringe, weil es jehr unan- 
genehm iſt, wenn im ernjten Zeiten die Form und am Handeln Hindert. Doch 
macht mir dergleichen feine Freude. 

Die Verhandlungen der Kammer, auf die jich dieſe Mitteilungen beziehen, 
betrafen die jtrafrechtliche Verfolgung der Pfälzer Revolutionäre. Im der Sitzung 
vom 18. Dezember Hatte Graf Arco-Balley im Gegenjaß gegen Die „jungen 
Reichsräte“ fich jelbit ald einen „Hemmjchuh auf dem Wege zur Republit* 
bezeichnet. Die Erwiderung auf dieſen Angriff war wohl die „impropifierte 
Rede“, von der der Fürſt berichtet. Ueber die Frage der Amnejtie jagt der 
Fürſt in einer Aufzeichnung aus diefen Tagen: „Ich glaube, es dürften alle, 
die an den verbrecherijchen DBeftrebungen des lebten Frühjahrs teilgenommen 
haben, in zwei Hauptabteilungen zerfallen: 

1. Die eigentlichen Demagogen oder Radikalen von Profeſſion, 

2. Revolutionäre aus vorübergehenden Motiven. 

Es ift befannt, daß eine Partei, eine weitverbreitete Sekte bejteht, die, mit 
der gegenwärtigen fittlihen und jtaatlichen Ordnung der Dinge zerfallen, eine 
neue erjtrebt. Durch das Studium der Philojophie, insbejondere der Hegelichen, 
jind die Führer dieſer Partet zu der Meberzeugung gelangt, daß dag Ehriftentum 
eine Lüge, der chrijtliche Staat aljo auf Irrtum gegründet jei. Sie wollen alio 
die von ihnen erfannte Wahrheit in Religion und Staat zur Geltung bringen. 
Was fie und Poſitives bringen wollen, habe ich bei den eifrigften Forſchungen 
nie recht erfahren können. Wo jie zum praktischen Handeln gezwungen werden, 
it das Geltendmachen der Theorie, die ihnen vorjchwebte, an dem bloß negierenden 
Charakter eben diejer Theorie zugrumde gegangen. Mazzini in Italien, Pierre 
Leroux in Franfreih, Karl Vogt — ich nenne nur bejonderd hervorragende 
Berjönlichkeiten der Partei — alle haben jich bisher nur im Verneinen bedeutend 
gezeigt. Wäre aber auch dieje Partei imftande, ein neues religiöjes und ſoziales 
Gebäude aufzuführen, jo könnte fie es nur, nachdem fie das bejtehende vollitändig 
zerftört hätte. Hier begegnet fie nun dem Widerjtande der vernünftigen Männer. 
E3 ijt Elar, daß aus einer Zerftörung der gegenwärtigen Zivilijation nur Barbarei 
entjtehen kann. Es iſt aljo Pflicht, den Beitrebungen der radikalen Partei mit 
größter Entjchiedenheit entgegenzutreten. Die radilale Partei ift zu Hug, ala 
daß fie zur Verſöhnung, die ihr nicht? mußt, je die Hand bieten jollte. Sie will 
eben Kampf. Diefer alfo Verzeihung, Milde zuteil werden zu lafjen, wäre 
Schwachheit. 

Allein gerade diefe Partei ift in der Pfalz wenig vertreten. Ihre Führer 
haben fich fast alle in Sicherheit gebracht. Es bleibt und Hauptjächlich die zweite 
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Klaſſe, nämlich die Revolutionäre aus vorübergehender Veranlafjung, die politijch 
Aufgeregten, deren Bewegung fich legt wie die Wellen des Meeres, wenn der 
Sturm aufhört. Als im vergangenen Jahre die Begeilterung für das einige 
Deutichland daB Land durchzog, da ftellten fich edle Männer an die Spibe der 
Bewegung und jagten dem Volke: ‚Berubigt euch, wir wollen auf gejeglichem 
Wege ein einiges Deutjchland ſchaffen!‘ Die Nationalverfammlung trat zujammen, 
dad Volk beruhigte jich und wartete. E3 wartete ruhig ein ganzes Jahr. In 
diejem Jahre beruhigte jich die Nevolution, die Regierungen eritarkten. Ja, die 
Begeifterung für die deutjche Einheit erfaltete in manchen Herzen. Biele von 
denen, welche in Frankfurt zujammenjaßen, hatten jelbft nicht Luft, das Wert 
zuſtande zu bringen. Als nun die Verfaſſung mit Not und Mühe zuftande kam, 
da erwachte in vielen Männern von neuem die Begeifterung, die Erregung, wie 
m Jahre 1848. Aber die Zeiten Hatten fich geändert. Was im vorigen Jahre 
geduldet wurde, weil man e3 nicht hindern konnte, es war jeßt Verbrechen. Das 
aber begriff jener bewegliche Teil de3 Volks nicht. Er konnte nicht wifjen, daß 
dad, was im März 1848 manchem Bewegungsmann zu hohen Ehren verholfen 
hatte, num Vergehen je. Er fannte die Zeit nicht. Gewiß, e3 ift ſchwer, ſich 
immer von den politiichen Konjtellationen genaue Rechenjchaft zu geben, genau 
zu berechnen, wa3 gelingen wird, was nicht. Diejer Teil des Volt wußte nicht, 
dat die Regierung num von kräftigen Männern geleitet wurde, die die Revolution 
zu befiegen wußten, die dem Geſetze Achtung zu verjchaffen die Kraft Hatten. 
Diefe erregten Gemüter wußten nicht, Daß die Zeit vorüber jei, wo man in 
Katzenmuſilen die Öffentliche Meinung zu erkennen glaubte. Daß das Volk alles 
died nicht wußte, daß e3 im Glauben an eine Revolution handelte, die nicht mehr 
exiſtierte, das ift der Hauptfehler, den die meijten Angeklagten und Kompromit- 
tierten begangen haben.“ 

Im Beginne des Jahres 1850 wurde ein Gejeß betreffend eine Neform der 
Eriten Kammer beraten. Der Fürſt vertrat bei diefen Beratungen die Intereſſen 
der Standedherren, welche ihm dadurch gefährdet jchienen, daß die Berechtigung 
im Reichsrat zu figen Durch den Beſitz eines Fideilommifjes von beftimmter 
Größe bedingt fein jollte. „Wäre der Gejeßentwurf in einer Zeit niedergelegt,“ 
heißt e8 in einer Aufzeichnung aus dem April 1850, „wo das Wohl des Vater: 
landes das Aufgeben eines Vorrechts deshalb verlangte, weil unbedingtes Feſt— 
halten der Ruhe des Staated gefährlich werden konnte, jo würde ich zum Auf: 
geben raten, nach dem Grundjage, daß man nicht mit dem Kopfe durch die Tür 
rennen ſoll. Wäre der Gejeßentwurf vorgelegt, um die Vereinigung mit andern 
deutihen Staaten zu einem einigen Deutjchland zu erleichtern, injofern gleiche 
Prinzipien in dieſer Beziehung verlangt würden, jo würde ich vor allem dem 
einigen Deutjchland dieſes Opfer bringen. Dieje Zeiten find aber vorbei. Bon 
diefen Träumen ift man erwacht. Wer wird aber zuguniten einer bayrijchen 
demokratiſchen Grumdlage ein Opfer bringen wollen!“ Die Stimmung des 
Fürſten bei dem Schwinden der leßten patriotiichen Hoffnungen, die fich an das 
Dreitönigabündnig geknüpft hatten, jpricht fi in einem jcharfen Artikel aus, in 
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dem er in Nr. 71 des „Frankfurter Journals“ die Thronrede ded Königs von 
Württemberg beſprach. „Dur die ganze Thronrede,“ heißt e3 darin, „Elingt 
ein unheimlicher Ton, der von den Gefahren erzählt, die und von außen drohen, 
wenn das württembergijche und das deutſche Volk nicht den väterlichen Er- 
mahnungen jeines® Monarchen folgt und noch weiter dem Traumbilde der 
deutjchen Einheit nachjagt. Wir vernehmen ausdrüdlih, dab die Nealifierung 
de3 Bundesftaates nicht möglich jei „ohne Verlegung jener feierlichen Traftate, 
worauf unfre Stellung und unjre Unabhängigkeit gegen Europa jowie das 
politifche Gleichgewicht Europas überhaupt beruht‘. Wir hören von den ‚Ge 
fahren, zu denen dag Bündnis vom 26. Mai jowohl im Innern als nad) außen 
führen muß‘. Es ift aljo jebt dem erhabenen Redner klar, daß dad Ausland 
unjre Unabhängigkeit gefährden könnte, daß eine Einmiſchung der fremden 
Mächte in unſre innerften Angelegenheiten bevorſtehe. So weit jind wir alſo 
gelommen, daß man die politiiche Schamhaftigfeit in einem deutjchen Königreiche 
ganz ablegt und vor den Augen von ganz Europa gejteht, daß wir e3 nicht 
mehr wagen, una eine Berfafjung zu geben, wie fie unſern Bedürfnijjen ent- 
ſpricht, fondern daß die legte Stimme den Mächten zufteht, die Die Verträge 
garantiert haben! So weit iſt e3 aljo gefommen, daß man dieſe Gejtändnilie 
einer demokratischen Verſammlung ohne Scheu macht und machen fann! Wahrlid, 
man hätte bejjer getan, in der Thronrede vom ‚alten Recht‘ zu jchweigen, wenn 
man die alte Ehre jo ganz und gar verleugnet.” 

Kurz vor der SKataftrophe von Olmüß jchreibt der Fürft an die Prinzeſſin 
Amalie: 

Sayn, 16. November 1850. 

. . . Ich war gejtern bei der PBrinzefjin von Preußen zum Tee. Sie war 
jehr niedergebeugt durch die neueſten politiichen Ereignifje;!) fie ift jo von 
Schmerz und Sammer über die Berliner Jämmerlichkeiten erfüllt, daß es einem 
leid tut, fie anzujehen. Ich möchte fie mit einer Niobe vergleichen. Jedenfalls 
iit der Vergleich auch deshalb richtig, weil fie im Untergang Preußen? auch den 
Untergang der Zukunft ihres jo vortrefflichen und vielverjprechenden Sohnes 
betrauert. 
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Bon einem Diplomaten 


Mn Herbſt de Jahres 1871 ſaß eine Eleine, aus allen Ländern der Welt, 
J Frankreich ausgenommen, angehörigen Perſonen beſtehende Geſellſchaft in 
eifrigem Geſpräch vor dem Kurhauſe in Wiesbaden, das ja nun auch mit allen 
ſeinen Erinnerungen dem Abbruch verfallen iſt, um einem größeren, prächtigeren 


1) Die „vorläufige Uebereinkunft“ von Warſchau vom 28, Oktober und die Entlaſſung 
von Radowig am 2. November 1850. 
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Blaß zu machen. Den Gegenstand der Unterhaltung bildeten, man könnte jagen 
natürlicherweife, die Erfolge Deutjchlands, dad Mißgejchik Frankreichs ſowie 
die politiſche Lage in Europa, und eine englijche Dame ließ jich die Gelegenheit 
nicht entgehen, im jehr erregter Weiſe über Deutjchland herzuziehen und das 
Schickſal Frankreich zu bedauern. Die Situation wurde etwas peinlich, da fich 
unter den Anwejenden auch mehrere Deutiche befanden, als ein ruſſiſcher Staats— 
mann, Graf P. ©., dem Gejpräd mit der Erklärung ein Ende machte, daß, 
wenn Frankreich nur die Hälfte der Erfolge errungen hätte, die Deutfchland 
davongetragen, da3 Leben in Europa längjt zur Unmöglichkeit geworden fein 
würde. 

Wer heute auf die Gejchichte der lebten fünfunddreikig Jahre zurückblickt, 
wird, wenn er ehrlich jein will, nicht umhin können, zuzugeitehen, daß Deutjchland 
der ihm vom alten Kaiſer Wilhelm und jeinem großen Kanzler vorgezeichneten 
Rolle treu geblieben ift und troß jeined, während einer Reihe von Jahren, un— 
beftrittenen und unbezweifelten militärijchen Uebergewicht3 nie den Verſuch ge- 
mat hat, e3 zum Schaden jeiner Nachbarn auszunußen. Es dürfte fein Beifpiel 
in der Weltgejchichte geben, daß ein Bolt nach folchen politischen und militärischen 
Srfolgen wie da3 deutjche jich mit dem Crreichten, das heißt im wejentlichen 
mit jeiner Einheit und dem Recht, über jeine Geſchicke jelbit zu bejtimmen, be— 
grügt und, anjtatt auf weitere Eroberungen auf Kojten andrer zu finnen, nur 
daran gedacht Habe, ſich im Innern auszubauen und auf der jo gewonnenen 
Srundlage Indujtrie und Handel zu fördern, um jich Durch diefe an den großen 
Fragen Der Weltpolitit zu beteiligen. Rußland, England, Frankreich und jelbft 
die Bereinigten Staaten haben jeit 1871 jehr viel mehr an Gebiet gewonnen, 
jehr viel mehr Kriege zur Erwerbung von Gebiet ald Deutſchland geführt, und 
doch gibt es feinen Staat in der Welt, dejjen Ziele und Aufgaben jo faljch 
beurteilt und jo oft angegriffen werden wie gerade Die des Deutjchen Reiche. 
Die Urfachen dieſes von einem Teil der franzöfiichen, amerifanijchen und ganz 
befonder3 englischen Preſſe mit ebenjoviel Ausdauer wie Perfidie geführten 
Feldzugs liegen zum Teil auf der Hand, zum Teil aber werden ſie nur dem 
verftändlich, der ihren Spuren aufmerfjam nachgeht. Manches Wort ijt in 
Deutjchland gefallen, das oft beſſer ungejagt geblieben wäre, aber „verba volant“, 
und, wie das deutjche Sprichwort jagt, „Böſe Worte haben noch feine Knochen 
zerjchlagen“ ; von der deutjchen amtlichen Politik und Diplomatie kann man aber 
mit Recht jagen, daß jie in allen diefen Jahren jtet3 abjolut Eorreft vorgegangen 
jei und oft eine Mäßigung (Samoa, Bejchlagnahme deutſcher Dampfer und jo 
weiter) gezeigt habe, die nicht immer den Beifall des Volks gefunden. Daß 
gewijje Elemente in Frankreich die Revancheidee noch immer Hauptjächlich freilich 
für Die eignen Zwede ausnutzen, kann nicht wundernehmen, in England aber 
und in den Vereinigten Staaten hat die Entwidlung des deutjchen Handels und 
der Induftrie, mit der die der deutjchen Seemacht Hand in Hand gegangen ijt, Ge— 
fühle hervorgerufen, die zwijchen dem Neid auf den immer unbequemer werdenden 
Konkurrenten und der Furcht vor etwaigen dunkeln politiichen Plänen desjelben 
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ſchwanken und jo den beftmöglichiten Boden für die Ausjaat der Drachenzähne 
bilden, von denen Cadmus-Times jtet3 einen guten Vorrat zur Hand Hat. ©o 
ift es nur natürlich, daß der Weizen derjenigen blüht, die Unfrieden zu ftiften 
fuchen, und daß die Beziehungen zwifchen der öffentlichen Meinung in den ver: 
ſchiedenen Ländern weder den amtlichen Beziehungen zwijchen den Regierungen 
derjelben noch den Interejjen der Allgemeinheit entjprechen. Nur jo kann man 
fi erflären, daß in den letzten Monaten Gerüchte von einem beabjichtigten 
Friedensbruch Englands, der auf einen Ueberfall der deutichen Flotte und Hafen 
ftädte mitten im Frieden Hinausgelaufen jein würde, Gerüchte, die auf nichts 
weiter al3 einigen törichten Artifeln in wenig („Army and Navy Gazette“) oder 
gar nicht („Vanity Fair“) gelefenen englifchen Blättern beruhten, in gewiſſen 
deutjchen Kreiſen einen Eindrud gemadjt haben, der weit, fehr weit über die 
tatjächliche Bedeutung des Vorfall Hinausging. Auch die jpäteren Neuerungen 
des eriten Zivil» Lords der englijchen Admiralität, Mr. Lee, die wohl wenig 
mehr bezwedten als der eignen Verwaltung ein Loblied zu fingen umd 
gewiſſen chauviniſtiſchen WBelleitäten einzelner reife gerecht zu werden, haben 
mehr Beachtung gefunden al3 fie verdient hätten. Freilich mochte bei ihrer Be- 
urteilung die Tatjache mitwirken, daß Herr Lee bereits während jeiner früheren 
Tätigkeit als Marineattache in Wafhington ſich als Deutjchfeindlich erwieſen hatte, 
freilich in dem Sinne, daß er dort für die Vertiefung und Verbreiterung des 
Glaubens zu wirken gejucht hatte, daß ein Krieg zwiſchen Deutjchland und den 
Vereinigten Staaten zu den nächſten Ereigniffen gehören würde. Trotzdem it 
e3 für die Auffafjung weiter Kreiſe charakteriftiih, daß das auf die feiniten 
Schwingungen des Wirtjchaftslebend der Völker abgejtimmte Inſtrument, die 
Börje, ſich den beiden Epijoden deutſch-engliſcher unoffizieller Beziehungen 
gegenüber ganz gleichgültig verhalten hat. Ein deutjch-englifcher Konflikt wäre 
die größte wirtichaftliche Kataftrophe, die man fich denken fünnte, und die An- 
nahme der entferntejten Möglichkeit eines jolchen, wiirde die Pendel aller Börjen 
der Welt in fieberhafte Schwingungen verfegen; daß auch der aufmerkjamite 
Beobachter dieſer Inftitute nicht imftande gewejen ift, nur ein Symptom von 
Unruhe bei ihnen zu entdeden, beweift, wie gleichgültig Handel, Induftrie und 
Finanz dieſen Beunruhigungsverfuchen gegenüber gejtanden haben. Damit joll 
übrigens nicht gejagt jein, daß e8 der „Times“ und Konjorten nicht einmal ge 
lingen könne, eine wirkliche Panik ind Leben zu rufen, obgleich der Londoner 
Geldmarkt durch fie vorausfichtlich viel jchwerer betroffen werden würde als 
die fontinentalen; e3 kann daher nur mit aufrichtiger Befriedigung begrüßt werden, 
wenn Leute von dem Auf und dem Einfluß wie Sir Thomas Barclay, 
Mr. Archibald Hurd, der Verfaſſer der Broſchüre „Die britischen Kriegäflotten‘, 
und die Admiräle Sir E. Fremantle, Sir 3. Hopfins und V. Montagu ihren 
Einfluß für die Erhaltung guter Beziehungen zwijchen England und Deutjchland, 
rejpeftive die Verbeſſerung derjelben einſetzen und Die Verjuche, Feindichaft zwischen 
den beiden Nationen zu fäen, auf das jchärfite verurteilen. Ein wirklicher Er: 
folg jolcher Bemühungen wird aber nur zu erwarten jein, wenn von demjenigen 
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Fngländern, die in guten Beziehungen zwijchen England und Deutjchlund einen 
Borteil auch für England und eine weitere Garantie für den Weltfrieden er- 
liten, der Kampf gegen die englifche gelbe Prejje in England jelbjt energijch 
ufgenommen umd durchgeführt wird. Auch in Deutjchland gibt es ja leider 
Berionen und Parteien, bei denen die Abneigung und das Mißtrauen gegen 
ingland faſt zur Glaubensſache geworden find, und die Zahl der gedantenlojen 
Nachbeter anglophober Phraſen ijt bei und leider feine geringe, aber wir haben 
rogdem in Deutjchland nicht®, was dem fonjequent durchgeführten, vor nichts 
vrüdjchredenden Deutjchenhafje der „Times“ und ihrer Jünger entjpräche. Um 
ur ein der letzten Zeit entnommenes Beijpiel hier zu erwähnen, Hatte der Bericht: 
ritatter der ‚Times“ in Peking, der jeinerzeit da8 Märchen von den deutfchen 
Intrigen gegen den mit Tibet abgejchlofjenen Vertrag, jpäter das von deutjchen 
Rahenjchaften über Schantung erfunden und verbreitet hatte, die Gelegenheit 
es Abſchluſſes der letzten deutſch-engliſch-chineſiſchen Anleihe vom Januar 
jeſes Jahres benutzt, um gegen das von 1895 datierende zwiſchen der 
Jonglong and Shanghai Banking Corporation und der Deutſch-Aſiatiſchen Bant 
eſtehende Abkommen loszuziehen, nach dem etiwaige Anleihegejchäfte mit der 
hineſiſchen Regierung von den beiden Banken gemeinschaftlih abgejchlofjen 
serden jollen, und zu erklären, daß diejes Abkommen, wenn anjcheinend aud) 
egenjeitig, Doch ein ganz einjeitiges, das heit für die Deutjchen vorteilhaftes 
ein er Schloß dann mit der Infinuation, daß dad Abkommen jährlich gekündigt 
verden fünne. Der Herr hat fich nun von englijcher Seite eine ſcharfe Zurecht- 
setung gefallen laſſen müſſen. Ihm ift gejagt worden, daß er fich nicht zu 
eunruhigen brauche; e3 gäbe feine intelligentere Verwaltung al® die der 
Na. S. B. C., und wenn fie fich nicht veranlaßt gejehen habe, das Abkommen 
ufzuheben, jo würden dafür wohl gute Gründe vorhanden fein. Tatſächlich 
cien die Beziehungen zwiſchen den beiden Banken jtet3 vortreffliche geweſen. 
Jereitd zwei chineſiſche Anleihen jeien gemeinjchaftlich herausgebracht worden, 
nd in beiden Fällen jet dem deutjchen Publitum Hauptjächlich der Erfolg zu 
anlen gewejen. Dem großen engliichen Finanzinftitut gegenüber hat auch die 
Times“ ihre Hörner eingezogen und fich beeilt, zu erklären, daß die Verjtändigung 
er beiden Banken wohl auch ihre guten Seiten haben möge. 

Diefe Heinen Schändlichkeiten find aber weniger interejjant als etwas, das 
ıh vorzubereiten fcheint und dem man von deutjcher Seite lange nicht die Auf- 
nerfjamfeit zuwendet, die es verdienen dürfte. Man wird jich erinnern, daß 
ne englische gelbe Preſſe es ich zur bejonderen Aufgabe gemacht hatte, urbi et 
'rbi zu verfünden, daß e3 das Vorgehen Rußlands, Frankreichs und Deutjchlands 
1895 gewejen fei, dem der jebige ruſſiſch-japaniſche Krieg zuzufchreiben jei 
md daß die Schuld der in Ausficht genommenen Aufteilung Chinas ausſchließ— 
ih Deutjchland wegen feiner Befignahme von SKiautjchou treffe. Für jeden der 
em Gang der Ereignifje in Oftafien auch nur mit einiger Aufmerkſamkeit gefolgt 
var, mußte es Elar jein, daß dieje beiden Behauptungen jeder Begründung eut— 
»ehrten, aber da bei Berleumdungen bekanntlich immer etwas Heben bleibt, möge 
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bier kurz noch einmal wiederholt werden, daß die auf die Vorftellungen der drei 
Mächte erfolgte Retrozeſſion der Halbinjel Liaotung an China zum mindeften 
den Borteil gehabt Hat, den Ausbrud eines neuen Krieges hinauszufchieben, 
der unfehlbar früher als dies jetzt der Fall gewejen mit China oder einer fremden 
Macht, wahrjcheinlich ebenfalls Rußland, ftattgefunden haben würde, wenn Japan 
1895 im Bejig von Port Arthur geblieben wäre. Die Aufteilung Chinas da- 
gegen ift zuerft von englifcher Seite, von Kapitän, jet Colonel Younghusband, 
Lord Charles Berezford und zahlreichen andern, angeregt worden, che man 
auf dem Sontinent an eine jolche Eventualität gedacht, eventuell jie eskomptiert 
gehabt Hatte. Wie dem aber auch jein möge, jo beſteht jet wieder bei der „Times“ 
und ihren Süngern die Abficht, Deutjchland Japan und den neutralen Mächten 
gegenüber dadurch zu verdächtigen, daß man ihm die Abficht unterjchiebt, Japan der 
Früchte feiner Siege berauben zu wollen und daran zu denken, bei dem jchlieh- 
lihen Friedensſchluſſe zwiſchen den beiden Kriegführenden im trüben zu fijchen 
— umd ji ein Stüd von China anzueignen. Es genügt, den an der Berbreitung 
jolcher Gerüchte interejfierten Perjönlichkeiten aber nicht nur, diejelben in die Preſſe 
zu lancieren, jondern fie verjuchen, auch oft nur mit zuviel Erfolg, jedem Japaner, 
deſſen fie innerhalb und außerhalb Englands habhaft werden können, diejen Ge- 
danfen einzuimpfen. Diejem Humbug muß ein Ende gemacht werden, und je 
früher und vollitändiger dies gejchieht, deſto beſſer wird es für alle Teile jein. 

In der „Times“ und andern englijchen Blättern wird manchmal der Ge— 
danfe ausgeſprochen, daß den drei Seemächten England, Japan und den Ber- 
einigten Staaten die Regelung der oſtaſiatiſchen Frage überlafjen werden müſſe: 
daran, daß auch andre Mächte, fo, um bei den Freunden Englands zu 
bleiben, auch Frankreich ein Intereffe an den Berhältniffen in Oſtaſien Haben 
könne, jcheint man bei derartigen Borjchlägen nicht zu denken. Bielleicht aber find 
diefe Fühler auch nur dazu beftimmt, die Aufmerfjamfeit von andern Gedanten- 
gängen abzulenten. Im Juni vorigen Jahres nämlich erjchien in dem Maiheft 
(I. 3) der „Revue Economique internationale“ unter dem Titel „La crise d’Extröme 
Orient“ ein längerer Aufjat des ehemaligen Generalgouverneurs von Franzöftid- 
Indochina, Mr. Doumer, al3 dejjen Duintefjenz Die Frage bezeichnet werden kann, 
welche Stellung die in Oftafien am meiften interejjierten Mächte, das heit Rußland, 
Frankreich, England, Deutjchland und die Vereinigten Staaten der Entwidlung 
der dortigen Berhältniffe gegenüber einnehmen würden. Sie jeien einig Darüber, 
die Integrität Chinas zu verlangen, in ähnlicher Weije, wie Europa einig ſei, die 
Integrität des türkiſchen Reichs aufrechtzuerhalten. Einige von ihnen möchten 
vielleicht ohne Bedauern China verjchwinden jehen, wenn fie ſicher wären, bei 
der Verteilung der Erbjchaft gut abzujchneiden. Aber die Teilung würde für 
jede Macht ein unficheres und für alle ein ſchwieriges und gefährliches Unter— 
nehmen darftellen. Sie würde daher lange, auf unbeftimmte Zeit, Hinausgejchoben 
werden, wenn es möglich jei. Aber diejed unermeßliche Gebiet ohne europätjchen 
Herrn ſei jehr verlodend. Europa habe das Gefühl, daß es diejes Reſervoit 
von gegen e3 gerichteten Kräften nicht fortbetehen laſſen dürfe, daß es mid: 
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ohne Gefahr der gelben Raffe erlauben könne, fich für den Kampf mit Werkzeug 
und Waffen zu verjehen. Die vollitändige Unabhängigfeit Chinas jei daher 
unmöglich, weil gefährlihd. Wa3 werde man aber dann morgen tun? Werde 
China von den fünf interejjterten Mächten gemeinjam unter Vormundſchaft ge- 
tellt werden, oder würde man aus ihm Einflußfphären für jede der Mächte 
herausjchneiden? Werde man wenigjtens die Klugheit Haben, eine oder die andre 
diefer proviſoriſchen Löjungen anzunehmen, oder werde das Tor für das Un- 
befannte einer endgültigen Löſung offen gehalten werden? Man könne nur die 
Frage aufjtellen, zu deren Löfung die Ereigniffe mehr beitragen würden als der 
Bille der Menjchen und die Aktion der Regierungen. Jedenfalls würden die- 
jenigen, die mit der gleichen Energie ihre Intereſſen zu verteidigen und den 
Frieden der Welt zu wahren gedächten, wachjam und ftarf fein müffen. 

Der eventuellen Uebertragung jolcher Gedanken ind Praktiſche hat Herr 
Doumer, während er Generalgouverneur von Franzöſiſch-Indochina war, durch 
verſchiedene von ihm ergriffene Maßregeln vorzuarbeiten geſucht. So unter 
anderm durch die Miſſion Courtellemont nah) Yünnan, bei der dem Reifenden 
unter anderm die Aufgabe geworden war, ſich mit den im dieſer Provinz 
wohnenden Mohammedanern in Verbindung zu jegen. Auch an der Entjendung 
der Miſſion Hourft zur Unterfuchung und Befahrung des oberen Laufs des 
Jantfe 1901 bis 1902 dürfte Mir. Doumer den Hauptanteil gehabt Haben, 
wenn auch Der Bater des Gedanken? der aus der Fajchoda-Angelegenheit be— 
tannte Oberft Marchand geweſen ijt. Beiden Unternehmungen gegenüber zeigte 
ch die franzöfiiche Regierung als folche wenig freundlid; Mr. Courtellemont 
beihwert fich in dem von ihm veröffentlichen Reifebericht bitter über die Schwierig- 
keiten, die Der franzöſiſche Generaltonful in Yünnan ihm in den Weg gelegt 
habe, und Leutnant zur See Hourft, befannt durch feine Reifen im Gebiet der 
Tuareg3 und jeine Beichiffung des Niger von Timbuftu bi3 and Meer, tonnte die 
Erlaubnis zur Unterfuchung der Waſſer- und fonftigen Verbindungen zwifchen dem 
oberen Jantje und Yünnan nicht erlangen. Beide Reijende betrachten die 
Feſtſetzung Frankreichs in Yünnan und die Verwertung der wirtfchaftlichen Hilfs- 
mittel diefer Provinz für feine Zwede al3 die unerläßlihe Bedingung eines 
erfolgreichen Widerjtande gegen einen japanischen Angriff gegen Franzöfiich- 
Indochina, den fie mit Gewißheit zu erwarten jcheinen. Die beiden Bücher, die 
von diefen Miffionen Stunde geben, jind, was nicht zu überjehen ift, 1904 
erichienen. 

Am 10. bi3 12. Januar 1905 veröffentlichte da8 „Echo de Paris“ einen 
„Le peril jaune“ betitelten Aufjaß, der einem angeblichen vertraulichen Bericht 
de3 Barond Kodama, früheren Generalgouverneur3 von Formoſa, ald Ein- 
führung diente, welcher letztere einen volljtändigen Angriffsplan gegen die fran- 
zöſiſchen Befigungen in Hinterindien enthielt. Bon feiten der japanijchen 
Geſandtſchaft in Paris wurde die Authentizität des Schriftſtücks jofort in Abrede 
geftellt, und der frühere japanijche Minifter des Innern, Baron Suyematju, der 
jeit Beginn des ruffisch-japanifchen Kriegd in London Stimmung für ku 
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macht, Hat in „La Revue“ vom 15. Februar dieſes Jahres in einem längeren 
Artikel, „La France et le Japon“, dasſelbe getan. Troß diefer Dementis wird 
man wohl um fo weniger fehlgehen, wenn man die Subjtanz des Bericht! ald wahr 
annimmt, al3 unzweifelhaft eine Partei in Japan bejteht, die einem Vorgehen 
gegen Frankreich und Franzöfiih-Indocdhina gegenüber dem gegen Rußland und 
die Mandjchurei den Vorzug gibt und fich wohl eingehender mit den Chancen 
eines folchen Feldzugs bejchäftigt haben dürfte. 

E3 war gewiß fein Zufall, daß fich der Halboffizöje und im engliichen 
Fahrwaſſer fteuernde „Temps“ bereit3 am 13. Januar eingehend mit der von 
dem „Echo de Paris“ angeregten Frage bejchäftigte und auf das Wünſchens— 
werte des Abjchluffes einer „weißen Liga“ zum Schuß der europäijchen Inter: 
eſſen in DOftafien hinwies, während er zugleich die Notwendigkeit der jchleunigen 
Bewilligung der von der Regierung feit längerer Zeit für die Verteidigung 
Indochinas geforderten 25 Millionen Franken betonte. Charalteriſtiſcher noch 
war vielleicht, daß der „Temps“ in berjelben Nummer einen amtlichen Be— 
richt de3 früheren Generalgouverneurd Doumer vom 22. März 1897 ver- 
Öffentlichen Konnte, in dem dieſer bereit? damals auf die Möglichkeit, ja die 
Wahrjcheinlichkeit eined japanischen Angriffd auf alle in Dftafien engagierten 
europäifchen Nationen und ganz bejonderd auf Frankreich hinwies. 

Die Berdffentlihung des „Echo de Paris“ fand in den meilten größeren 
frangöfiichen Blättern und bejonders in den den kolonialen Intereſſen des Landes 
gewidmeten Widerhall und Anklang. Sehr eingehend mit der Frage der gegen 
Japan zu ergreifenden Mafregeln bejchäftigte fich aber der anglophile und 
germanophobe „Figaro“ in jeiner Nummer vom 14. Februar, in der unter dem 
Titel „Un partage necessaire* Mr. Pierre de Coubertin erflärte, daß die Exiſtenz 
Chinas, das eine der wenigen Länder fei, dad Krieg führen könne, ohne auf: 
zuhören im Frieden zu fein, die wahre gelbe Gefahr darjtelle, der zu begegnen 
es nur eine PVerftändigung mit Europa auf der Grundlage der Aufteilung 
Chinas gebe. Geftern, jo fchreibt er, würde eine ſolche Maßregel eine Torbeit 
gewefen fein, heute jei fie da Heil. Der Plan ſei ein jehr einfacher; es Handle 
fih darum, den ruſſiſchen Vormarſch auf Peling und die Befignahme dei 
Jantjetald durch die Engländer zu geftatten; die Deutjchen dahin zu bringen, 
die Linie ihrer ozeanifchen Stüßpunfte (was kann der Mann meinen?) durch 
jolide Niederlafjungen an der Küfte von China zu vervollitändigen, die Italiener 
heranzuziehen und das franzöſiſche hinterindijche Reich durch ein unbeanftandetes 
Proteltorat über Siam und ein ernithafte® Vordringen nah Yünnan und 
Kwangfi auszubauen. Eine jolche kollektive Befignahme durch Europa müſſe 
dann durch einen gemeinjamen, die niederländijchen Kolonien umfafjenden Garantie: 
vertrag gefichert werden, der zugleich für Die Verteidigung der gemeinfamen Inter: 
eſſen die Schaffung einer internationalen Flotte in Oſtaſien vorfehe. Der Erfolg 
einer ſolchen Maßregel würde fein, Japan umbeweglich zu machen umd China 
zu dedorientieren; den Zorn der auftralifchen Kolonien könne man für den 
Augenblid noch unbeachtet laſſen, und die Neutralität der Vereinigten Staaten, 
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die übrigend anfängen, Japan mit Argwohn zu betrachten, Eönne Durch Handels⸗ 
zugeſtändniſſe gewonnen werden. 

Der praltiſche Wert dieſer Vorſchläge braucht hier nicht erörtert zu werden, 
wohl aber dürfte ein Hinweis darauf geboten fein, daß fie in einem anglo- 
philen Blatte erjchienen find, das feine Gelegenheit vorbeigehen läßt, fich im 
Sinne umd Interefje jeiner englischen Gefinnungsgenofjen an Deutjchland zu 
reiben, daß der Löwenanteil an der zur Verteilung geftellten Beute, da3 Jantſe— 
tal, auf das England jchon lange begehrlihe Augen wirft, ihm zugeſprochen 
wird, ımd daß weder die „Times“ noch ihre Hebgenofjen mit einem Worte ihre 
Mißbilligung diefer Vorſchläge zu erkennen gegeben haben. Wie würden fie 
über Deutſchland Hergefallen fein, wenn ein deutſches Blatt fich Aehnliches er- 
laubt hätte! Kein Wort würde hart genug gewejen fein, ein folches inter- 
nationale8 Berbrechen zu fennzeichnen, und die amerikanische Preſſe würde in 
die Vorwürfe eingeftimmt haben, dem Frechen gegenüber, der es gewagt, Amerika 
auf denjelben Fuß mit den auftraliichen Kolonien zu ftellen. Feſtgeſtellt joll 
aber hier werden, daß auch dieje neuen Borjchläge zur Aufteilung von China 
weder von Deutjchland ausgegangen noch von ihm gebilligt worden find 
oder werden werden. Deutjchland Hat fich der Anfrage der Vereinigten Staaten 
gegenüber, wie e3 jich zu den Gerüchten von neuen Erwerbungen in China 
ftelle, llipp und Ear dahin ausgeſprochen, Daß es, was die Erhaltung der In« 
tegrität Chinas anbetreffe, genau auf dem Standpunkt der Vereinigten Staaten 
ſtehe. Es würde intereffant jein, den Wortlaut der Antwort Englands auf das 
Zitlular Mr. Hays kennen zu lernen. 

Bor dem Schreiber diefer Zeilen liegen zwei Bilder aus dem „Punch“ des 
Jahres 1861, von denen das eine Punch als einen englifchen Seemann an» 
gezogen darjtellt, der einem Kleinen langhaarigen, fchnurrbärtigen, eine Zigarre 
tauhenden Deutjchen ein Kleines hölzernes, einmaftiges Sciffchen gibt. Dar- 
unter jteht: „Das it ein Schiff für Dich, mein Kleiner Mann; nun mache, daß 
du fortlommſt, und mache dir keine Ungelegenheiten.“ Das andre Bild zeigt 
Louis Napoleon und Lord Palmerfton bei einer Partie Beggar my neighbour,') 
bei dem die Karten die Namen von damald im Bau begriffenen Kriegsſchiffen 
tragen; Palmerſton Hat beinah alle Karten vor fih und jagt zum Sailer: 
„Haben Euer Majeität das alberne Spiel noch nicht ſatt?“ Das erfte diefer 
Bilder erklärt Hinlänglic die Nervofität gewiffer englifcher SKreife über den 
ihnen neu entftandenen möglichen Gegner; e3 ift natürlich nicht angenehm, dem 
einſt jo verjpotteten Freunde gegenüber jetzt den ganzen ftrategifchen Aufmarfch 
der eignen Verteidigung3mittel ändern zu müſſen; das andre könnte dem Deutjchen 
Hlottenverein dediziert und von ihm mit Vorteil betrachtet und beherzigt werden. 


!) Ein Kinderlartenipiel, bei dem die verkehrt liegenden Karten von den Spielern 
abwechſelnd aufgededt werben; wenn die aufgededte Karte ein Aß oder ein Bild ijt, muß 
der Begenipieler ein bis vier Karten dafür Hinzulegen, und das Spiel hört auf, wenn einer 
der beiden Spieler feine Karten mehr hat. 
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Maßhalten ift in allen Dingen der jicherfte Weg zum Erfolge, und wenn Eng: 
länder und Deutjche diefe Negel beherzigen wollen, wird auf beiden Seiten 
feine Beranlafjung zu Argwohn und Mißtrauen bleiben. Der „Times“ würde 
das freilich nicht paffen, aber das dürfte faum al3 ein Nachteil anzujehen jein. 


Der legte Trumpf 


Betrachtung über Admiral Roſchdjeſtwenskis Geſchwader 
Von 


Vizeadmiral z. D. Valois 


He Geſchwader unter Admiral Roſchdjeſtwensli hat feinen Marſch nad Dit- 
aften unterbrochen und fcheint fich im den Gewäljern von Madagastar zu 
befinden, um dort da3 Eintreffen der Mitte Februar von Libau ausgelaufenen 
Verſtärkungen zu erwarten. 

Nah der Vereinigung aller diefer Schiffe wird dort eine mächtige Flotte 
verjammelt fein, Die, wenn auch ungleichmäßig zujammengejeßt, doch bei richtiger 
Führung und entjchloffenem Handeln der einzelnen Schiffe eine Wendung ber 
Kriegslage herbeiführen könnte, 

In der Annahme, daß es der Arme Kuropatkins kaum gelingen wird, gegen 
die in günjtigen vorbereiteten Stellungen liegende japanifche Armee entfcheidende 
Erfolge zu erringen, ift in der demnächſt vereinigten ruſſiſchen Flotte die letzte 
Karte — der legte Trumpf zu erbliden, den da3 ruffiiche Reich noch zur Ber: 
fügung hat. 

Ob diejer Trumpf ausgefpielt werden wird, vermag niemand vorherzujehen. 

Sollte dies aber auch wieder zu neuen Mikerfolgen führen, jo würden die 
Friedensbedingungen noch härter werden, al3 wenn diejer legte Pfeil noch auf 
dem Bogen zurüdgehalten worden wäre. Unter dieſen Umjtänden dürfte e3 von 
Intereſſe fein, Die beiderjeitigen Sräfte gegeneinander abzuwägen, obgleich dies 
leider nicht ander8 möglich fein wird als durch Anführung einer Reihe von Zahlen. 

Die japanische Flotte zählt nach dem Berlufte von 2 Linienjchiffen, die 
durch Minen zum Sinten gebracht worden find, nur noch 4 Schlachtfchiffe erfter 
Klaffe mit 58500 Tonnen Inhalt. Hierzu kommt noch der in Stettin im Jahre 
1882 vom Stapel gelaufene und von den Chinejen eroberte „Tſchin Yen“ von 
1330 Tonnen, ein minderwertige3 Fahrzeug, wie aus dem Datum jeiner Geburt 
entnommen werden fanıt. 

Außerdem gibt es nur noch ein Küſtenpanzerſchiff (1877 vom Stapel), 
Heiner und langjamer wie unjre „Siegfried“-Klaſſe, alfo für eine Verwendung 
in weiter Ferne und auf offener See ungeeignet. 

Diefe Schwäche an Linienjchiffen veranlaßte Admiral Togo, jchon am 
10. Auguft die Panzerkreuzer „Nifhin“ und „Kafjuga“ (früher „Moreno“ und 
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‚Rivadavia“ genannt) mit in der Linie zu verwenden — und jo wird ed wohl 
aud wieder der Fall fein, wenn die feindlichen Flotten aufeinander ftoßen. 

Zurzeit liegt die größte Stärke der Japaner in den Panzerfreuzern, denn 
außer ‚Niſhin“ und „Kajuga“ find noch 6 ausgezeichnete Fahrzeuge je von 9500 
bis 9900 Tonnen vorhanden. Bon den 16 geſchützten Kreuzern find nur 8 mit 
größeren Gejchügen als wie ſolchen von 15 Zentimeter-Kaliber armiert, und nur 
diefe 8 können daher dem Feinde gegenüber Verwendung finden. 

Wegen des mangelnden Banzerjchußes (es ijt nur ein PBanzerded vor- 
handen) laufen diefe Fahrzeuge zwar große Gefahr, in kurzer Zeit ſchwer verlegt 
zu werden, — doch find fie wenigſtens imftande, auch den Feind zu ſchädigen. 

Die Zahl der Torpedofahrzeuge und -boote anzugeben, ftößt auf große 
Schwierigkeiten, da die Japaner die Berlufte und Bejchädigungen geheim- 
gehalten haben. 

Bei den außerordentlichen Anjtrengungen des Blodadedienites dürfte ein 
großer Teil derjelben nicht mehr dienftfähig fein. 

Urjprünglich waren vorhanden 20 Fahrzeuge von 280 bis 380 und 13 folche 
von 125 bis 190 Tonnen, und nur Fahrzeuge diefer Größe werden für die 
Verwendung im Gefolge der Flotte in Betracht kommen. 

Ale Möglichkeiten, Nachtangriffe und Teilgefechte können natürlich nicht im 
Rahmen dieſes Aufſatzes erörtert werden, — e3 joll nur durch einfache Gegenüber: 
tellung der Kräfte ein Anhalt für die Beurteilung eines bevorftehenden Kampfes 
gegeben werden. 

Die ruffifche Flotte kann diejen Kräften entgegenftellen: Zunächſt die 4 neuen 
Linienichiffe der „Slawa“-Klaſſe, die den 4 feindlichen Linienſchiffen als gleich⸗ 
wertig erachtet werden können. 

Ferner „Oſſljabja“ vom Jahre 1898 und die älteren Linienſchiffe „Sſißoi 
Relii* und „Navarin“, jo daß, wenn wir annehmen, daß das japaniſche Haupt- 
geihwader zufammengejeßt wird wie am 10. Auguft 1904, dieſe 7 ruſſiſchen Schiffe 
den 7 des Gegners gegenüber im Borteile fein würden. 

Die Armierung diefer Geſchwader jegt fich zufammen wie folgt: 


Schwere Xrtillerie Zahl der Geſchütze 
Rußland Japan 
30 Zentimeter-Kalibet e24..20 
25 ee — — — ee 
20 5 u a  E U 6868 
Summa 28 Summa 27 
Mittlere Artillerie 
15 Bentimeter-Kalibr . . » 2. WB 2. .22.2.88 
Leichte Artillerie 
7,5 Bentimeter-alibr . . . . . 100. 2...896 
4,7 bis 3,7 Bentimeter-Saliber . . 206 . . .... 48 


Summa aller Gejchüge 407 Ä 259 
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In ſchwerer Artillerie ift bei den Ruſſen ein kleines Uebergewicht, das in- 
deſſen durch die Mehrzahl der 15 Zentimeter-Gejchofje bei den Japanern mehr 
wie ausgeglichen wird. 

Sehr groß ijt die Differenz in der leichten Artillerie, — 148 Geſchütze plus 
auf ruffiicher Seite — und diejer Umftand könnte bei jonjt gleichen Verhältniſſen 
(Führung und Tapferkeit) den Ausjchlag geben. Es kommt noch Hinzu, dak 
„Tſchin Yen“, „Niſchin“ und „Kafuga* nicht jo ftarf gepanzert find wie die 
feindlihen Schlachtſchiffe, — „Tſchin Yen“ auch ald vom Jahre 1882 jtammend 
nur ein minderwertiged Fahrzeug ift. 

Bon dem immerhin noch impojanten Gejchwader der Panzer und Panzer- 
dedöfreuzer (7 und 16) müjjen zur Beobachtung und Blodade von — 
mindeſtens 2 Panzer und 2 Panzerdeckskreuzer zurückbleiben. 

Denn außer „Gromoboi*, „Ruſſia“ und „Bogatys“ (33000 Tonnen) be: 
finden fich dort noch Heinere Fahrzeuge und eine unbelannte Anzahl von Torpedo- 
fahrzeugen; — die demgegenüber aufgejtellten japanijchen Schiffe find etwa 
29000 Tonnen groß. 

Den noch verbleibenden Schiffen, 5 Panzerdeckskreuzer von 42000 Tonnen 
und 6 Panzerdedäfreuzer von 25500 Tonnen, zufammen 67500 Tonnen, kann 
Admiral Roſchdjeſtwensky nachjtehende Kräfte gegenüberjtellen. 

Den Kern diejer Abteilung wird das jeßt im Ausmarjch befindliche dritte 
Geſchwader bilden, dem noch einige Panzerkreuzer beigefügt werden. 


„Smperator Nicolai LI" . . 2 2 2 2 900 Tonnen 
„Smperator Alerander II.“ . . . 9400 „ 
Die 3 Küftenpanzerfchiffe Aprarin“, ‚Sienjain und „getan 1260 _ 
Panzerkreuzer „Nahimow* . . . .. 2.8640 
F „Dimitri Donskosiiiii... 202.620 , 
„Wladimir Monomach . . » 2 2..2.2...5700 , 
52 340 Tonnen. 


Hier jtellt ich eine Differenz im Tonnengehalt von zirta 15000 Tonnen 
für die Japaner heraus, auch find diefe im mittlerer und leichter Artillerie 
überlegen. 

Den Ruſſen verbleibt der Vorteil in ſchwerer Artillerie, jowie daß Panzer: 
Ihiffe und Panzerfreuzer gegen Panzerkreuzer und Panzerdeckſchiffe kämpfen. 

Uebrigens joll mit diefen Gruppierungen nicht etwa gejagt fein, daß bie 
Geſchwader derartig zufammengejeßt werden follen, e8 wird nur eine Ueberſicht 
über die beiderfeitigen Stärteverhältniffe gegeben. 

Dem ruffiichen Führer verbleiben außerdem zu beliebiger Verwendung nod) 
die großen Panzerdeckskreuzer „Oleg“ und „Aurora“ umd die Heineren „Almas‘, 
„Swetlana“, „Jemtſchug“ und „Iſumrud“ (26500 Tonnen) fowie 10 bis 
12 Torpedofahrzeuge. 

Dieje 6 Kreuzer gehören zu den neueften und beiten Schiffen der ruſſiſchen 
Flotte, mit Fahrtgefhwindigleiten von 20 bis 24 Seemeilen. 
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Japan Hat dagegen noch einzujeßen die 8 übrigbleibenden kleinen Kreuzer 
von 22800 Tormen, meiften? älteren Datum und von nur 17 bis 21 See— 
meilen Fahrt. 

Durch die vergleichende Gegenüberjtellumg find außer den zulegt angeführten 
Fahrzeugen und den XTorpedobooten drei Gruppen entitanden. 

Die erite Gruppe: dad Gros der ruffiichen Schlachtſchiffe gegen 5 japanijche 
Schlachtſchiffe und 2 Panzerfreuzer, ergibt ein entjchiedenes Plus für Rußland. 

Die zweite Gruppe: Wladimwoftof. Japan jteht dort einer jchwierigen Auf- 
gabe gegenüber, die 33000 Tonnen der Ruffen mit geringeren Kräften fejthalten 
zu müffen, während auch noch mit Torpedobooten gerechnet werden muß. 

Doch werden faum größere Kräfte Hierfür eingejeßt werden, um in der 
Hauptaftion jo jtarf wie möglich aufzutreten. 

Die dritte Gruppe: Ruſſiſche Panzerjchiffe und Panzerkreuzer gegen Panzer- 
und Banzerdedöfreuzer jtellt fich in betreff de TonnengehaltS der Schiffe für 
Japan vorteilhaft. Die wird aber, wie jchon vorher angeführt, durch die 
Dualität der Schiffe ausgeglichen, jo daß hier beide Parteien als gleich ftart 
angejehen werden können und befjere Führung und Tapferkeit den Ausſchlag 
geben würde. 

Den ruſſiſchen Hilfskreuzern ift für das Gefecht feine Aufgabe (Hier in 
meinem Aufjage) angewiejen, denn fie jind feine eigentlichen Kriegsſchiffe. Groß 
und jehr jchnell jowie mit mittlerer und leichter Artillerie armiert, werden fie 
gute Dienjte leiften bei Refognoszierungen und auch zum Abjchlagen der Kleinen 
ungeſchützten japanijchen Kreuzer und Torpedoboote zu verwenden fein. 

Auf ruffiicher Seite ift nur alles in Anſatz gebracht, was zurzeit tatlächlich 
getechtäbereit auf dem Wege nad Dftafien jchwimmt, und die in Wladiwoſtok 
befindlichen Schiffe, Die jeit dem Auguft genitgend Zeit gehabt haben, alle Schäden 
wieder auszubeſſern. 

Bei den Japaner aber Habe ich alles in Rechnung gebracht, was in den 
Liſten verzeichnet jteht. (Weyers Taſchenbuch der Kriegsflotten für 1905), aljo 
den denkbar günftigften Fall angenommen. Bei der bekannten Geheimhaltung 
der japanischen Behörden ift ed daher wohl möglich, daß der Effektivbejtand den 
Angaben nicht entipricht. 

Wenn Japan auch den Entſcheidungskampf in möglichiter Nähe feiner Küſten 
erwarten oder herbeiführen will, wird e3 doch die chinefischen und koreaniſchen 
Gewäfler nicht gänzlich von Fahrzeugen entblößen können. 

Ih habe indeffen für jolche Zwede nicht? in Abzug bringen wollen, denn 
es ift immerhin möglich, daß Japan alles übrige für einige Zeit außer acht 
läßt, nur um fo ftart wie möglih in den Entſcheidungskampf einzutreten. 
Größere Kräfte, wie vorher angeführt, kann Japan unter feinen Umftänden 
einjegen. 

Ob es gelingen wird, das dritte ruffiiche Geſchwader gefechtäbereit aufs 
Schlachtfeld zu bringen, ift freilich nicht mit abjoluter Sicherheit vorauszuſehen, 
denn ſolche im Verhältnis zur Größe ſchwer armierte Fahrzeuge wie die Küften- 
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panzer find im der Pegel jchlechte Seejchiffe; auch wird die Verjorgung mit 
Kohlen oft ſchwere Sorgen bereiten. 

Wird der Verſuch aber von Erfolg gekrönt, jo verdient die Energie der 
Seemannjchaft und der Kommandanten die vollite Anerkennung. Ihre Mühen 
und Anftrengungen werden in der Erfenntnid den jchönften Lohn finden, daß 
da3 Eingreifen der 3 Küftenpanzer mit ihren 11 40 Kaliber langen 25,4 Zenti- 
meter-Gejchügen von ausjchlaggebender Wirkung jein kann. 

Die Geſchwindigkeit, font ein Faktor von höchjter Bedeutung, fpielt in 
diefem Falle für die Ruffen Leine hervorragende Rolle. 

Da fie unter feinen Umftänden imjtande gewejen wären, durch überlegene 
Schnelligkeit einer Schlacht aus dem Wege zu gehen, um jich erft in Wlabi- 
wojtot zu etablieren, ift es nebenjächlich, ob durch die Süftenpanzerjchiffe die 
Marſchgeſchwindigkeit der Flotte heruntergedrücdt wird. 

Geringer Kohlenverbrauch ijt in diefem Falle wichtiger als große Ge- 
ſchwindigkeit. 

In Gleichartigkeit der Schiffstypen und Schnelligkeit liegen die Berhälmifje 
bedeutend günjtiger bei den Japanern wie bei den Ruſſen. Doch infolge der 
Eigenartigfeit der Lage ift died von feinem bejonderen Nachteil für den um: 
günftiger gejtellten Gegner. Die Entfernung für das Feuergefecht beliebig zu 
wählen wird in den meiften Fällen im Belieben der Japaner ftehen; obgleich 
„Tſchin Yen“ noch ein Schmerzenstind für fie ift. Darin kann aber bei der Zu- 
jammenjegung beider Flotten nicht einmal ein Nachteil für die Ruſſen erblidt 
werden. 

Die Rufen Haben den Vorteil der größeren Anzahl und des Kalibers der 
Panzergeſchütze jowie des jchwereren Panzerd. Das Ferngefecht kann aljo nur 
nachteilig für Diejenigen fein, die — wie die Panzerfreuzger — bei leichterer 
Panzerung dem Feuer der fehwereren Artillerie ausgeſetzt find. Vorausgeſetzt 
wird allerdings, daß die neuauftretende Flotte mittlerweile befjer ſchießen gelernt 
hat ald die zugrunde gegangene. 

Da Admiral Roſchdjeſtwensky früher die artilleriftiiche Ausbildung der Marine 
zu leiten hatte und der Ausmarjch genügend Zeit zu Schieß- und Manöver- 
übungen übrigläßt, ift die Möglichkeit vorhanden, Verſäumtes nachzuholen. 

Wird der Weitermarjch nicht Durch Friedenzunterhandlungen unterbrochen, 
jo dürfte fi die Vereinigung der ganzen Flotte Mitte April irgendwo im 
Indiſchen Ozean vollziehen. 

Es haben fich angeblich zwar ſchon japanische Schiffe im Sunda-Argipel 
gezeigt, ich Halte e3 aber für wahrjcheinlih, daß die Japaner nicht ſüdlicher 
als zwifchen den Philippinen und Formofa eine Schlacht werden herbeiführen 
wollen. 

Andernfalld könnte auch für fie die Kohlenverforgungsfrage eine größere 
Bedeutung gewinnen, da die Suchenden mehr Material verbrauchen müſſen ald 
die in gleichmäßiger Fahrt von Etappe zu Etappe vorrüdenden Gegner. 

Die Strede von Madagaskar durch den Imdiichen Ozean bis zu den 
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Paſſagen weitlih von Java (die Sunda-Straße jcheint mir ausgejchloffen zu 
jein) von 4000 Seemeilen wird jchwerlich ohne unterwegd einmal Kohlen zu 
nehmen zurüczulegen jein. 

Bon dort aus dürfte noch einmal wejtlich bei oder in der Nähe der 
Philippinen eine Raft zur legten Kohlenauffüllung zu machen jein, um dann 
auf dem noch etwa 2000 Seemeilen langen Wege nad) Wladiwojtof die Schlacht 
zu jchlagen oder einen Stützpunkt in Befig zu nehmen. 


Die Stärken beider Flotten, in Tonnen ausgedrückt, ftellen fich wie folgt: 


Japan 206000 Tonnen, davon PBanzerjchiffe 72000 Tonnen, 
Rußland 20200 j R 120500  , 


Bie ſchon bemerkt, ift sub Japan alles angegeben, was auf dem Bapier 
ſteht, sub Rußland nur dasjenige, was fich unterweg3 nach Oſtaſien befindet. 

Die ruſſiſchen Hilfskreuzer und 7 ungejchüßte Aviſos und Kanonenboote 
der Japaner find nicht eingeftellt; e8 kann angenommen werden, daß fie jich 
gegenjeitig die Wage Halten, auch fehlen wegen Unficherheit der Angaben die 
Torpedoboote und »Fahrzeuge. 

Mit Rückſicht auf die Tonnenzahl können beide Flotten als gleichitarf be- 
zeichnet werden; in Anbetracht, daß Rußland aber annähernd 50000 Tonnen 
Plus an Panzerſchiffen Hat, muß die ruſſiſche Flotte als die ftärkere bezeichnet 
werden. 

Freilich bietet die abfolute Kraft noch keine Sicherheit für den Sieg; von 
nt minderer Wichtigkeit find die Imponbderabilien, die in den Schlachtlörpern 
ruhende Energie und Ausbildung fowie die Tüchtigkeit der Führer. 

In diefer Hinficht liegen die Chancen für die Japaner unbedingt günftiger. 
Bas die Ruſſen erjt noch zeigen follen, haben die Japaner bereit? bewiejen, und 
mit Zuverficht werden jie auch den fommenden Kämpfen entgegenjehen. 

Doh auch den vom Unglück Berfolgten kann dad Glüd einmal lächeln, 
und dad vorhandene Inftrument ift jedenfall — wie ich bemüht gewejen bin 
darzulegen — genügend jcharf und wuchtig, um noch einen lebten Hieb zu ver- 
juchen. Die einfache Tatjache der Fleet in being und ihr langjames Vorgehen 
lann einem Friedensjchluffe förderlich fein und wejentlich auf die Bedingungen 
einwirken, dem auch die Japaner werden die Wandelbarkeit des Kriegsglücks 
fennen und nicht durch fcharfe Bedingungen ein Va banque herausfordern. 

Berlin, 20. Februar 1905. 
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IX 

13 der König am 30. Juni früh die Reife nach dem böhmijchen Kriegsſchau— 

plate antrat, waren die Nachrichten von den glüdlichen Gefechten bei Nachod, 
Stalig, Soor und Münchengräß bereit3 in Berlin befannt geworden. Sie hatten 
die Stadt in eine freudige Erregung verjeßt, und große Menjchenmafjen durch— 
wogten die Straßen, al3 der König das Palais verließ, um zum Schlefiichen 
Bahnhofe zu fahren. 

In dem Föniglichen Sonderzuge nahm das gejamte militärifche und diplo- 
matische Gefolge Seiner Majeität Plab, mit Einjchluß der fremden Militär 
attache3, joweit ihnen die Teilnahme an dem bevorjtehenden Feldzuge in der 
Begleitung des Königs geftattet war. In feiner gewohnten Liebendwürdigteit 
gegen die fremden Offiziere ließ der König jeden einzelnen diefer Herren nament- 
lih auffordern, in dem Zuge Pla zu nehmen. Als auch der Name des 
franzöfiichen Militärattache8 Grafen Clermont-Tonnerre aufgerufen wurde, 
fonnte diejer nirgend8 gefunden werden. Da ich durch den Marjchall Randon 
wußte, daß dem Grafen die Beteiligung an dem Feldzuge durch dem Sailer 
Napoleon verboten war, jo trat ih an den Wagen de Königs heran, die Ab- 
wejenheit des Grafen zu erläutern. Seine Majejtät erwiderte auf meine Meldung 
nichts, ſchien aber über den Sachverhalt nicht weiter erjtaunt zu fein. 

Während der Fahrt durch die induftriereichen Teile der Niederlaufig waren 
die Bahnhöfe durch die nad) Taujenden zählende Fabrikbevöllkerung bejeßt, die 
den königlichen Zug erwartete und mit braujendem Jubel begrüßte, ein Beweis 
für den Umſchwung der Stimmung, den die Kriegserklärung an Oeſterreich 
jowie die unlängſt eingetroffenen glüdlichen Nachrichten vom Kriegsſchauplatz in 
der gejamten Bevölkerung bis in die breiteften Schichten hervorgerufen Hatten. 

Bald nah Mittag wurde Kohlfurt erreiht. Bon Hier ergingen während 
eined etwa einftündigen Aufenthalt? an die Oberfommando3 telegraphijch die 
erforderlichen Befehle, um ein unverzügliches Vorrücken der I. Armee im der 
Richtung auf Königgräg und den Anjchluß der II. Armee ficherzuftellen. Ueber 
Görlitz, wo der legte begeijterte Empfang ftattfand, gelangte dad Große Haupt: 
quartier am ſpäteren Nachmittage nad Reichenberg, wo der König im dem 
prachtvollen, geräumigen Schloffe de Grafen Clam-Gallas mit jeiner nädjten 
Umgebung Duartier nahm. Der Schloßherr ftand als General der Kavallerie 
und Sommandeur de3 I. öſterreichiſchen Armeekorps im Felde und Hatte im den 
legtverfloffenen Tagen gegen unjre I. und Elbarmee unglüdlich gefochten. 

Außer einem Teile des Gefolges war auch der Minifterpräfident Graf 
Bismard nad) dem Eintreffen in Reichenberg zunächſt auf dem Bahnhofe ver- 
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blieben, um jich zu überzeugen, daß die Neitpferde, die mit demjelben Zuge be- 
fördert waren, unbejchädigt eingetroffen jeien. Unter meinen vier Pferden, die 
dort ebenfall8 außgeladen wurden, befand jich ein breiter, ftarftnochiger, niedriger 
Fuchswallach, der durch feine Figur die Aufmerkſamkeit des Grafen Bismard 
erregte. Als ich auf feine Nachfrage mich als Eigentümer meldete, meinte er: 
„Ein ſolches Pferd juche ich jchon lange. Wollen Cie e3 mir nicht verkaufen ?* 
Ich erwiderte, daB ich das Pferd erit vor wenigen Tagen für den Feldzug 
gefauft Habe und zurzeit nicht gut entbehren künne „Wenn aber Euer Erzellenz 
in ®ien werden Frieden gejchloffen haben, bin ich mit Freuden bereit, e3 für 
den Einfaufgprei zu überlafjen.“ „Einverftanden,*“ erwiderte Graf Bismard, 
‚ih werde im geeigneten Augenblide auf den Kauf zurüdtommen“ Graf 
Bismarck Hat Wort gehalten; er kaufte allerdings nicht in Wien, aber in 
Kıfolaburg, unmittelbar nach dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes am 26. Juli, 
dad Pferd und hat es während langer Jahre al3 fein Lieblingspferd geritten. 

Abends erhielt der König im Schloſſe des Grafen Clam telegraphiſch 
Meldung über den gejtern bei Gitjchin erfochtenen Sieg; er teilte diefe Nachricht 
iofort jelbit jeiner Umgebung mit. Die beiden böhmijchen Armeen hatten fich 
nunmehr jo weit einander genähert, daß eine fchärfere Oberleitung von jet ab 
mabweisbar wurde. Der König entichloß fich daher, jchon am andern Morgen 
Reichenberg, das noch acht Meilen von der Armee entfernt lag, zu verlafjen 
und das Hauptquartier vorwärt3 zu verlegen, um den kommenden Ereignifjen 
näher zu jein. 

Am Sonntag den 1. Juli brach der König gegen 10 Uhr von Reichenberg 
auf und traf um Mittag in Sichrow ein, wo in dem ſchönen Schloffe des 
Fürſten Camille Rohan Quartier genommen wurde Unterwegs, unweit 
Reihenberg, ftießen wir auf eine ſtarke Kolonne öſterreichiſcher Gefangener aus 
dem Gefecht von Gitſchin. Man hatte fie auf der Straße aufgeftellt, und es 
war eine jonderbare Fügung, daß fie zum großen Teil dem ungarischen Infanterie 
tegiment König von Preußen Nr. 34 angehörten. Das Regiment hatte den 
daniſchen Krieg unter dem General v. Gablenz mitgemaht und war auf 
dem Heimmarjche in Berlin von feinem hohen Chef bejichtigt worden; einem 
großen Teile der Mannjchaften war jomit der König befannt. Es machte auf 
diefen einen eigentümlichen Eindrud, die Leute, die er unlängjt aus einem fieg- 
wien Feldzuge heimfehrend in Berlin gefehen hatte, jet in Böhmen al Kriegs— 
gefangene wiederzufinden. 

Der Zufall hatte es gewollt, daß der König an den beiden erjten Tagen 
ſeines Aufenthalts in Böhmen auf den Schlöffern zweier ihm feit langen Jahren 
befreundeter böhmijcher Kavaliere Quartier nehmen mußte. Aber auch Fürft 
Rohan war abweiend — er befand fich, wenn ich nicht irre, Damals auf einem 
jeiner zahlreichen Schlöffer in Niederöfterreich; in feinem Auftrage jtellte jedoch 
der Schloßverwalter fämtliche Räume dem hohen Gafte zur Verfügung, der jofort 
befahl, Schloß und Park mit äußerfter Schonung zu behandeln. 

Während der erften Nachmittagsftunden blieb e8 noch ungewiß, ob das 
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Hauptquartier über Nacht in Sichrow verbleiben werde. Den König drängte 
e3, nach Gitjichin zu kommen und der Armee nahe zu fein. Als die eingehenden 
Nachrichten e3 jedoch außer Zweifel ftellten, daß für den folgenden Tag etwas 
Entjcheidendes nicht zu erwarten jei, entjchloß fich der König, in Sichrow zu 
bleiben, genehmigte jedoh, daß General v. Moltfe in Begleitung des 
Generalquartiermeifterd General® v. Bodbielsti und des Majord Grafen 
Wartensleben!) bereit3 am Abend nach Gitichin überfiedelte, um dort mit 
den Generalſtabschefs der beiden Armeen eine Bejprehung abzuhalten. 

Am Bormittage de 2. Juli trat auch der König über Turnau die Fahrt 
nad Gitſchin am, wober ich ihn als für diefen Tag dienfttuender Flügeladjutant 
zu begleiten hatte. In Libun, einem noch etwa 10 Kilometer von Gitſchin ent- 
fernten Flecken, jtieg der König aus, um einige dort untergebrachte preußiiche 
und dfterreichiiche Verwundete aufzufuchen. Unter ihnen befand ſich auch ein 
junger öſterreichiſcher Offizier Graf Voß, deffen Mutter den Winter gewöhnlich 
in Berlin zubrachte und Häufig Gajt im königlichen Schloffe war. Der König 
beauftragte den ihn begleitenden Leibarzt, den jungen Mann zu unterjuchen und 
jeinen Eltern fofort Nachricht zu geben. Zwiſchen Libun und Gitſchin durd- 
fuhren wir dann dad Schlachtfeld der 5. Divifion (Tümpling), das vielfach die 
Spuren de3 vor drei Tagen ftattgehabten Kampfes zeigte. 

Hier traf der König unterwegs den Prinzen Sriedrich Karl, der, be 
gleitet von jeinem Generaljtabschef, Generalleutnant v. Voigts-Rhetz,) 
und dem Öberquartiermeifter, Generalmajor v. Stülpnagel,?) von Gitjchin 
aus feinem Oheim entgegengefahren war. Gemeinjam erreichten die hohen Herren 
gegen 1 Uhr Gitſchin. Die meijten Einwohner hatten die Stadt verlafjen; 
um jo mehr waren die Straßen von Soldaten aller Waffengattungen belebt. 
Viele der leerftehenden Häuſer Hatte man zur Unterbringung von Verwundeten 
beider Armeen benußt. 

Für den König war im erften Stod der am Marktplatz gelegenen Apothete 
Duartier gemacht; das Dienftzimmer des Ddienjttuenden Flügeladjutanten, alio 
das meinige, befand fich unmittelbar vor den Gemächern des Königs. Im 
zweiten Stod lag, ſchwer verwundet bei einem Angriff auf das Brandenburgijce 
Infanterieregiment Nr. 48, der Oberft Graf Pejacjevich, Kommandeur des 
öfterreichiichen Regiments Liechtenftein-Hufaren, mir von früher her befannt. Er 
hatte das Regiment jchon im Sriege 1864 geführt und war beim Rückmarſche 


1) War 1870/71 Oberquartiermeifter der I, Armee, dann Chef des Generalitabes der 
Südarmee. Zuletzt General der Kavallerie und fommanbierender General bes III. Armee: 
forps. Lebt auf jeinem Gute Carow bei Genthin. 

2) Zulegt General der Infanterie und kommandierender General des X. Armeelorps, 
das er 187071 ruhmvoll führte. Bon ihm hat das 3, Hannoverfche Ipnfanterieregiment 
Nr. 79 feinen Namen. 

3 War 1870 der ausgezeichnete Kommandeur der 5. (Brandenburgiihen) Divifton; 
dann kommandierender General des XII. (Württembergifchen) Armeelorps, zulegt Gouver- 
neur von Berlin. Bon ihm hat das 5. Brandenburgifche Infanterieregiment Nr. 48 feinen 
Namen. 
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durch Berlin der Gegenjtand bejonderer Aufmerkfamteit jeitend de3 Königs ge- 
weien, der fich jetzt gleich nach jeinem Eintreffen durch mich nach dem Befinden 
des Grafen erkundigen ließ. Diejer war entjchloffen, fich in Dresden der Am— 
putation de3 rechten Arms zu unterziehen. ’) 

Bald nach der Ankunft in jeinem Duartier empfing der König im Beijein 
des Prinzen Friedrich Karl den General v. Moltte, der über die Lage 
Vortrag hielt und für einen Befehl die Genehmigung erlangte, der wegen un- 
genügender Kenntnis der Stellung der feindlichen Hauptmacht für den 3. Juli 
Ertmdungen ſeitens der drei Armeen, im übrigen nur unweſentliche Truppen- 
verjchiebungen vorſchrieb. 

Nahdem der Prinz mit Diefem Befehl in jein Hauptquartier Kamenitz 
(zwiichen Gitſchin und Horig) zurüdgelehrt war, erjchien auch der Generaljtabs- 
def des Kronprinzen, Generalmajor v. Blumenthal,?) um mit dem 
General v. Moltte Rüdfpradhe zu nehmen, und wurde nach der Tafel vom 
Könige empfangen. 

Nach feiner Abreife in dad Hauptquartier Königinhof herrfchte in der Um— 
gebung des Königs kein Zweifel, daß für den kommenden Tag entjcheidende 
Sreignijfe nicht zu erwarten jeien. Nach den Gefechten und überaus anftrengen- 
den Märchen der legten Tage hielt man einen Ruhetag um jo mehr erwünſcht, 
als namentlich bei der I. und Elbarmee die Verpflegung jehr zu wünjchen 
gelaſſen Hatte. 

Aber die Vorſehung Hatte es anders beſtimmt; der 3. Juli follte entjcheidend 
werden für Die Zukunft Preußens und Deutjchlands. 

Der König Hatte fich, angejtrengt durch die Ereigniffe de Tages, auf 
kinem Feldbette frühzeitig zur Ruhe gelegt, ald nad) 10 Uhr der General- 
lutnant v. Voigts-Rhetz bei mir eintrat und verlangte, wegen einer wich— 
tigen dienftlichen Nachricht ohne Verzug bei Seiner Majeftät angemeldet zu werben. 
dieſem Anfinnen gab ich jofort Folge; der König Eleidete fich ſchnell an und 
ließ den General alsbald eintreten. Wie ich in der Nacht erfuhr (ich war bei 
dem Vortrage nicht zugegen), hatte der General dem Könige Meldung eritattet, 
daR Major v. Umger?) vom Generaljtabe im Laufe des Tages mindeſtens 
drei feindliche Armeekorps diesſeits der Elbe angetroffen, daß aljo die diter- 
teichiſche Armee am folgenden Tage entweder zur Offenjive übergehen oder 
zwiſchen Elbe und Biltrig eine Schlacht annehmen zu wollen jcheine. Der 





1) Der Berluft des rechten Arms hinderte den Grafen nicht, feine glänzende Lauf— 
bahn fortzufeßen. Dem Kaifer Franz Joſeph nahejtehend, wurde er im Laufe der Jahre 
Generalinfpelteur der Kavallerie und Landestommandierender in Budapeſt, wohnte auch 
wiederholt den preußiſchen Manövern bei. Er itarb 1890 in Gaftein, fur; vor jeiner in 
Ansicht genommenen Ernennung zum Botſchafter in Berlin. — Er war ein Schwager des 
am Berliner Hofe befannten und beliebten Grafen Eltz, Befigerd der Burg Eltz an 
der Moſel. 

9) 1900 als Generalfeldmarihall gejtorben. 

 Zulegt Generalleutnant und Kommandeur der 22. Divifion in Kaſſel. 
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General Hatte Hinzugefügt, daß Prinz Friedrich Karl die nötigen Befehle 
erlaffen Habe, die I. und Elbarmee für den Angriff am nächſten Morgen bereit: 
zuftellen; der Prinz habe den Kronprinzen um feine Mitwirkung erjuct, 
doch erbitte er die Sicherjtellung diejer Hilfe durch einen Königlichen Befehl 
Der König hatte dem Bortrage, unter Zuhilfenahme der Karte, mit größter Auf- 
merkjamfeit zugehört ımd jodann den General angewiejen, fich zwecks näherer 
Beiprehung zu dem in unmittelbarer Nähe einquartierten General v. Molıte 
zu begeben. Es mochte 11 Uhr jein, als ich dieſen beim Könige anzumelden 
hatte. Der Bortrag war kurz, da der König ſchon über die Sachlage orientiert 
war, der Befehl für die II. Armee, mit allen Kräften zur Unterftügung der 
I. Armee in deren linker Flanke fofort aufzubrechen, bald fertiggeftellt. Ich Hatte 
ihn dem Ylügeladjutanten Oberjtleutnant Grafen Zindenjtein!) einzuhändigen, 
der auserjehen war, ihn in das Hauptquartier des Kronprinzen nad) Königinhof 
zu bringen. Ich fand Gelegenheit, dem Grafen bei der Ausrüftung zu diejem 
wichtigen nächtlichen Ritt, der bald nach Mitternacht angetreten wurde, behilflich 
zu jein. Nachdem ich mich noch des Allerhöchiten Auftrages entledigt hatte, 
den Grafen Bismard und dad engere Hauptquartier mit Weijungen für den 
Aufbruch am nächſten Morgen zu verjehen, konnte ich es mir nicht verjagen, 
auch meinen Freund, den dem Grafen Bißmard beigegebenen Major Brinzen 
Heinrich VIL Reuß, biöherigen Gejandten in München?) von den bevor: 
ftehenden großen Dingen in Kenntnis zu jeßen; ich jchaffte ihm Damit Die Mög- 
lichkeit, andern Taged der Schlacht von Anfang am beizumohnen. Biel Zeit 
zur Nachtruhe blieb mir nun bis zum Aufbruch nicht mehr übrig. — 


Um 5 Uhr früh wurden am 3, Juli (es war ein Diendtag) in Gitjchin die 
Wagen beitiegen. Der König fuhr mit dem dienjttuenden Flügeladjutanten 
Major Grafen Lehndorff?) voraus; im einem vierfigigen Wagen folgten die 
übrigen vier Flügeladjutanten. Der Himmel Hatte jich mit einem dichten Wolten- 
ichleier überzogen, und feit Tagesanbruch fiel unaufhörlich ein feiner Nebelregen, 
der die Ausficht hemmte, die Kleider jchnell durchnäßte und den Marjch der 
Truppen auf den ſchon jchlechten Feldwegen jowie jeitwärt3 der Straße durd 
dad Hohe nafje Getreide jehr erjchweren mußte Ein jcharfer, kalter Wind 
machte fi unangenehm fühlbar. 

Nach einer Fahrt von drei Meilen auf der nach SKöniggräß führenden 
Chaufjee erreichten wir gegen 7 Uhr Horig, wo ſich feit dem frühen Morgen 
die 5. und 6. Divifion (III. Armeekorps) gejammelt hatten; wir durchichnitten 


1) Am 16. Auguft 1870 als Kommandeur de3 2. Gardedragonerregiments bei Mars 
fa Tour gefallen. 

2) Später lange Jahre deutſcher Botihafter in Petersburg, Konjtantinopel und Wien, 
wo er 1879 den beutich-öjterreihifhen Bündnisvertrag abſchloß. Lebt jetzt ald General 
der Kavallerie und Generaladjutant auf feiner Befigung Trebſchen bei Züllihau. 

8) Lebt jegt ald General der Kavallerie und Generalabjutant auf feinem Schloſſe 
Preil bei Königäberg i. Pr. 
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ihre Kolonnen auf der Weiterfahrt nach Klenitz, wohin über Nacht die Reit- 
pferde vorausgejchictt waren. Hier ftieg der König zu Pferde und ritt umter 
den begeijterten Hurrarufen der Truppen mit feiner Umgebung auf die nabe- 
gelegene Höhe von Dub, wo aud der Oberfommandierende der I. Armee, 
Prinz Friedrich Karl, mit feinem Stabe zugegen war, um über die Lage Bericht 
zu erftatten. 

Um dieje Zeit, etwa 8 Uhr, führte die 8. Divifion (v. Horn) ein Hin- 
haltende3 Gefecht an der Bijtrig bei Sadowa; die 7. Divifion (v. Franjedy) 
befand fih auf dem Marjche von Cerekwitz nach Benatel, um links von der 8. 
in deren Gefecht einzugreifen; recht3 von der 8. Divifion näherte fich das II. Armee- 
torps (v. Schmidt) den Ortjchaften. Zawadilfa und Mzan. Die als Neferve 
wrüdgehaltene 5. und 6. Divifion marjchierten bei Klenig auf. 

Schon als wir zu Pferde ftiegen, hörte man in der Richtung auf Sadowa 
Kanonendonner; wie wir num erfuhren, hatte die 8. Divifion bei ihrem Vorgehen 
dad Feuer einer Öfterreichiichen Batterie auf fich gezogen und durch Batterien 
vom Rostosberge aus erwidern lafjen. Kaum hatte der König die Höhe von. 
Dub erreicht, als einzelne Granaten in jeiner unmittelbaren Nähe einfchlugen, 
ohne jedoch in dem weichen Boden zu Erepieren. Ob Durch das zahlreiche Ge- 
folge die Aufmerkſamkeit der Defterreicher erregt worden war oder ob der Zufall 
gewaltet hatte, mag dahingeftellt bleiben; jedenfall3 verzog der König feine Miene 
und wechjelte auch den Pla nicht. Nach gewonnener Orientierung über die 
Sahlage befahl er das Vorgehen der I. Armee, um jich in den Befit der Biftrit- 
Imte zu jeßen. 

Bald darauf nahm man jtarked Artilleriefeuer in der Richtung auf Mas- 
lowed wahr. Da dies die Richtung war, in der man, den in der Nacht ge- 
gebenen Befehlen gemäß, das Eingreifen des Kronprinzen erwartete, jo hörte 
man in der Umgebung des Königd Ausrufe wie „Das ift der Kronprinz!“ oder 
‚Das find die Batterien des Kronprinzen!“ Da ich dem Aufbruche des Grafen 
Finckenſtein kurz nach Mitternacht beigewohnt und die von ihm zurückzulegende 
Entfernung nach der Starte berechnet Hatte, jo erjchien es mir unzweifelhaft, daß 
diefe Hoffnungen auf einem Irrtum berubten und unter Umftänden recht bedent- 
Ihe Folgen haben konnten. Ich wendete mich mit diefer Anficht an den neben 
mir jtehenden General v. Podbielski, ihm anheimftellend, den König auf 
dieſe Batterien aufmerkſam zu machen; zugleich erbot ich mich, nach dem linken 
Flügel in der Richtung auf Benatek zu reiten und die Sache aufzuklären. 

Da der König meinen Vorjchlag genehmigte, jo begab ich mich auf den 
Beg, begleitet von einigen Meldereitern, die ich aus der Stab3wache entnommen 
hatte. Bor dem Abreiten teilte mir General v. Podbielski mit, daß der 
König demnächft feinen Standpunkt auf dem Roskosberge nehmen werde; 
dorthin feien alle Meldungen zu richten. 

Da die Biftrig durch fumpfiges Wiejengelände floß, jo bildete der an fich 
nicht bedeutende Bach ein erhebliches Hindernis. Zwiſchen Sowetig und Hnew- 
cowes machte ich den Verjuch, in der Richtung auf Benatek ihn zu überfchreiten, 
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wo ich die Kolonnen der 7. Divifion wahrnehmen konnte. Sch fand jedoch weder 
einen zu Pferde benußbaren Uebergang noch eine Furt, gewahrte dagegen in 
der Nähe eined Stege auf dem jenjeitigen (linken) Ufer den mir befannten 
Leutnant v. Heifter!) vom 10. Hufarenregiment, da3 zur Avantgarde der 
7. Divifion gehörte. Da er meine Frage, ob die bei Maslowed im Feuer 
jtehenden Batterien öfterreichifche jeien, in voller Uebereinſtimmung mit meiner 
eignen Anſchauung mit aller Bejtimmtheit bejahte, jo ſchickte ich eine bezügliche 
Meldung durch einen meiner Meldereiter an das Große Hauptquartier. Einen 
in der Nähe befindlichen Webergang über die Biftrig vermochte mir Leutnant 
v. Heifter leider nicht anzugeben; ich war daher genötigt, längs des Baches 
weiterzureiten, um Die zwiſchen Hneweowes und Benatef gelegene. Brüde zu be 
nußen. Nach Durchreiten dieſes Dorfes jtieß ich unweit de8 Swiepwalbdes 
auf mehrere Bataillone der 7. Divifion, die dort auf einer Wiefe in Reſerve 
jtanden, während, wie ich erfuhr, die Avantgarde, vier Bataillone unter General 
v. Gordon,?) bereit3 in den Wald, nach Vertreibung mehrerer öfterreichiicher 
Bataillone, eingedrungen war. Auch den Generaljtabsoffizier der Divifion, 
Major v. Krenzki,3) fand ich bei Benatef vor; auf Befragen teilte er mir 
mit, daß der General v. Franſecky bei den Truppen der Avantgarde im Walde 
jei. Ich durchritt nun die Wieſenſchlucht, die den nordöftlihen, vom Füſilier— 
bataillon 67. Regiments bejegten Waldvorjprung vom Hauptteil des Waldes 
trennte, und erreichte nicht ohne Schwierigkeit den hochgelegenen Waldteil, über 
den fich die von Maslowed kommende Straße in weitlicher Richtung Hinwegzieht. 
Der Wald beitand Hier aus ganz niedrigem Unterholz, in dem an vielen Stellen 
fürzlich gejchlagenes Klafterholz aufgejtapelt lag; ich war deshalb in der Lage, 
mir einen gewiljen Meberblid jowie ein Urteil über die Gefechtslage zu ver- 
ſchaffen. Dejterreichiiche Batterien bei Maslowed — es waren die von Dub 
aus wahrgenommenen — und feindliche Infanterie hielten den Wald ſtark unter 
Feuer und verurjachten zahlreiche Verlufte bei unſern Kompagnien, die Hinter 
den Holztlaftern nach Möglichkeit Dedung juchten und das feindliche Feuer 
lebhaft erwiderten. Hier traf ich den General v. Franjedy.*) Er befand 
fich zu Fuß in der Schüßenlinie; fein Pferd war ihm furz zuvor in der oben- 
erwähnten Wieſenſchlucht umter dem Leibe erjchofjen worden. Sobald ich jener 


1) Zulegt Generalleutnant und Kommandeur der 36. Divifion in Danzig. 

2) Zulegt Generalleutnant und Kommandeur der 11. Dipifion. 

3 War 187071 zuerjt Chef des Generaljtabes XIII. Armeelorps. Später zwang er 
Longwy zur Uebergabe und war zulegt Kommandeur der 6. Feldartilleriebrigade. 

) General dv. Franjedy war 1870/71 lommandierenber General bes II. (Bommericen), 
dann bis 1879 des XV. Armeelorps zu Straßburg, zulegt Gouverneur von Berlin. Er 
ſtarb am 22. Mai 1890 zu Wiesbaden. 

9. v. Sybel jagt von ihm in feiner „Begründung des Deutihen Reichs durch Wil— 
beim J.“, V. Band, Seite 195, bei Schilderung des Kampfes im Swiepwalde: „Er war eın 
Mann von jchlantem, aber nicht hohem Wuchs, von feinen und feſten Zügen, von reicher 
Begabung und Bildung und von einem, man möchte fagen fanatifhen Ehr- und Pilict- 


gefühl.“ 
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anfichtig wurde, jtieg ich vom Pferde, das ich durch einen Meldereiter au dem 
tärfften euer zurüdführen ließ, meldete mich bei dem General, gab ihm Auf- 
ihluß über die Ankunft und den Stand des Königs fowie iiber meinen Auf- 
trag und bat um die Erlaubnis, zur weiteren Beobachtung des Gefecht3 bei ihm 
verweilen zu dürfen. Nach gewonnener Orientierung fertigte ich einen zweiten 
Meldereiter an das Große Hauptquartier ab, durch den ich meine Abſicht erklärte, 
no bei der 7. Divifion zu bleiben, in der Hoffnung, bald etwas von der An— 
hmft ded Sronprinzen melden zu fünnen. 

Bald erschien auch der General v. Stülpnagel, Oberquartiermeifter der 
I. Armee. Er Hatte vom Prinzen Friedrich Karl, wie ich vom Könige, ben 
Auftrag erhalten, fich über die Lage bei der 7. Divifion zu unterrichten; auch 
brachte er den Befehl des Prinzen, fich nicht weiter nach links auszudehnen. 
Nah kurzem Berweilen ritt er wieder ab. Deutlich erinnere ich mich, daß er 
den Aufenthalt bei uns für den ungemütlichiten erklärte, den er je erlebt habe. 
Bald trafen auch der Generalmajor v. Shwarzhoff,'!) Kommandeur ber 
13. Infanteriebrigade, jowie der Oberjt v. Medem,?) Kommandeur des 26. In- 
imterieregiments, von rüdwärts her bei und ein, während Generalmajor v. Gor— 
don, Kommandeur der 14. Infanteriebrigade, dad Gefecht am jitdweitlichen 
Raldrande und bei Eiftowes leitete. 

Es war die Zeit, als das öfterreichijche IV. Armeeforps Graf Feitetics 
bei Maslowed zum Angriff mit drei Brigaden gegen den Wald vorging. Die 
Brigade Fleiſchhacker wendete ſich gegen Ciſtowes, die Brigade Poeckh 
gegen die ſüdöſtliche Waldecke, wo wir die Öfterreichiichen Kolonnen, die Offiziere 
zu Pferde, heranrüden fahen. Der Brigade Poeckh gelang es troß großer 
Lerlufte, in den Wald einzudringen und die Verteidiger in nordweitlicher Rich— 
img zurüdzudrängen, bi8 ein Vorſtoß frifcher Bataillone der 7. Divifion fie 
zurückwarf und ein Waldgefecht jich entwidelte, in dem jede einheitliche Leitung 
aufhörte. Ein überwältigendes Feuer aus nahezu 100 öfterreichiichen Gejchügen 
hatte den Angriff vorbereitet und ftellte unjre Truppen auf eine Harte Probe. 
die Berlufte nahmen erjchredend zu, viele Offiziere waren gefallen, aber durd;- 
drungen von der Wichtigkeit der Stellung, war alles feit entichloffen, den Wald 
di3 auf den letzten Mann zu behaupten. in geeigneterer Führer für dieſe 
Aufgabe ala General v. Franſecky Hätte jchwerlich gefunden werden können. 
Er ftand im heftigen Feuer meiſt in der Schüßenlinie und beobachtete von hier 
aus da3 Gefecht mit gejpannter Aufmerkjamfeit und ohne jede Erregung; jeine 
Inerihrodenheit und ruhige Entjchloffenheit flößten feiner Umgebung feites 
Vertrauen in den Ausgang des verlujtreichen Kampfes ein und find mir un— 
vergeglich geblieben. 

Ich mochte etwa eine Stunde beim Stabe der 7. Divijion verweilt haben. 


) Yl3 General der Infanterie und fommandierender General des III. Armeelorps 
1881 geitorben. 

2) Zulegt Generalleutnant und Kommandant von Mainz. 

Deutide Revue XXX, April · Heft 3 


34 Deutfhe Revue 


Die Angriffe der Defterreicher ermeuerten ſich unausgejeßt, dad Artilleriefeuer 
nahm an Heftigkeit zu, und im Walde ſetzte fich das Gefecht einzelner Abteilungen 
fort. Die Bedrängnis der Divifion wurde immer größer, von einem Eingreifen 
des Kronprinzen nahm man noch nicht? wahr. Da rief General v. Franſecky 
mich heran und äußerte etwa folgendes: „Sie jehen, wie die Angriffe der 
Deiterreicher fich verftärfen, und daß ich feine Rejerve an Infanterie mehr Habe. 
Sch werde aber den letten Dann daranjegen, die wichtige Poſition zu Halten. 
So lieb mir Ihre Anweſenheit Hier ift, jo wäre es mir doch noch erwünjchter, 
Sie ritten jet zum Könige, meldeten ihm die Lage jowie meinen feſten Ent- 
ſchluß, den Wald zu halten, und bäten ihn, wenn jolche verfügbar, um eine 
Verſtärkung an Infanterie.“ 

Ich begab mich daher zu meinen Pferden zurüd und verjuchte, den Wald: 
weg Benatel-Eiftowes überjchreitend, in weitlicher Richtung auf dem kürzeſten 
Wege den Standpunkt des Königs auf dem Roskosberge zu erreichen. Aur 
diefem Nitt ftieß ich in dem firdweitlichen Teile de Waldes auf den Oberiten 
v. Zychlinski,) Kommandeur de3 27. Infanterieregiments, deſſen Bataillone 
ein lebhaftes Feuergefecht führten. ch teilte dem Oberften, dejjen vorzügliche 
perjönliche Haltung einen ausgezeichneten Eindrud machte, meine Erlebnijje beim 
General v. Franſecky und meinen Auftrag an den König in Kürze mit, um 
dann ohne Verzug meinen Ritt in wejtlicher Richtung fortzufegen. Als ich im 
Begriff jtand, den Wald zu verlaffen, um das Stalfagehölz zu erreichen, jab 
ich vor mir in der Entfernung von einigen hundert Metern auf freiem Felde 
ein Öfterreichifches Bataillon, das in Marjchfolonne anjcheinend jorglos der 
Biſtritz zumarſchierte. Es war, wie fich jpäter heraugitellte, ein Bataillon des 
Infanterieregiment3 Erzherzog Karl Ferdinand, zur Brigade Poeckh gehörig, 
das nad dem Eindringen in den Wald die Orientierung verloren Hatte und 
bald nachdem es mir hier zu Geficht gefommen von der Eskadron des Kitt- 
meiſters v. Humbert vom 10. Hufarenregiment überrajchend attadiert und in 
der Stärke von 10 Dffizieren 665 Mann gefangengenommen wurde. 

Beim Anbli des öfterreichiichen Bataillon Hatte ich den Eindrud, bier 
nicht durchlommen zu können; ich bog deshalb im Walde recht3 in die Richtung 
auf Benatet ab und überfchritt die Bijtrig wiederum auf der Brücke öftlic 
Hnewcowes. Auf diefem Nitte ftieß ich auf den Generalmajor Grafen v. Bis— 
mard>-Bohlen,?) der vom Prinzen Friedrich Karl den Auftrag erhalten hatte, 
mit feiner aus den Stavallerieregimentern der 5. und 6. Divifion zujammen- 
gejtellten Brigade den Linken Flügel der 7. Divifion zu deden. Der General 
erhielt von mir über die überaus fchwierige Gefecht3lage des Generals v. Fran— 
ſecky genaue Orientierung und wurde dadurch in den Stand gejeßt, ſachgemäß 
einzugreifen. 

E3 mochte gegen 11 Uhr jein, als ich auf dem Roskosberge dem Könige 


1) Zulegt Generalleutnant und Kommandeur der 15. Divijion in Köln. 
2) Zulegt General der Kavallerie und Generaladjutant, 
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Bericht erjtattete. Ich jchilderte, unter Hinweis auf den deutlich fichtbaren, hoch— 
gelegenen Wald, die bedrängte Lage der 7. Divifion, Die ſich de übermächtigen 
Angriff3 zweier öfterreichifchen Armeekorps nur mit äußerjter Anjtrengung und 
unter großen Verluften erwehre, und ſchloß meinen Vortrag mit den Worten 
des Generals v. Franſecky, daß er, objchon feit entjchloffen, die wichtige 
Stellung bis auf den legten Mann zu halten, doc Seine Majeftät um eine 
Verftärtung an Infanterie bitte. Meinem Berichte mit Aufmerkjamleit, aber 
ihweigend zuhörend, erwog der König augenscheinlich die Möglichkeit, der Bitte 
de3 Generald zu wwillfahren, als der neben ihm jtehende General v. Moltke 
vortrat umd fich etwa folgendermaßen äußerte: „Euer Majeftät muß ich ent- 
ihieden abraten, dem General v. $ranjedy auch nur einen Mann Infanterie 
an Berftärtumg zu jchiden. Solange der Kronprinz nicht eingreift, von dem 
allein dem General Hilfe fommen kann, müfjen wir auf eine öfterreichijche 
Offenfive gefaßt jein. Wir werden fie abwehren, jolange wir über das III. Armee= 
lorps verfügen. Auch ift ja die Stavalleriebrigade des Grafen Bismard zu 
Hilfe geichict, die der Oberjtleutnant v. 2o& gejehen haben muß. Uebrigens 
fenne ich den General v. Franſecky genau und weiß, er hält auch jo feſt.“ 

Der König entjchied in diefem Sinne, und jo blieb das III. Armeelorps 
in jeiner Referveftellung am Rostosberge, bi3 gegen Mittag Prinz Friedrich 
Karl e3 bei Unter-Dohali und Sadowa über die Biſtritz zog, um es zum 
Angriffe zur Hand zu Haben. 

Nah Ausführung meines Auftrages vermochte ich mir nun einen Ueber— 
blid über das Schlachtfeld zu verjchaffen, joweit der verhältnismäßig 
niedrig gelegene Berg und das immer noch trübe, wenn auch allmäglich jich 
aufhellende Wetter es geftattete. E3 fiel jofort ind Auge, wie wenig ſich der 
Standpunkt de3 Großen Hauptquartierd zur Zeitung der Schlacht eignete, denn 
er überragte nur wenig die vorliegende Talniederung der Biltri, und einen 
gründlichen Eimblid in das Schlachtfeld vermochte man in feiner Weife zu ge- 
winnen. Gleichwohl war man von der Schwierigkeit eines Frontalangriffs auf 
die Öfterreichiiche Armee fjofort überzeugt. Bon dem nahe vor uns liegenden 
Biltrigtal jchien das Gelände bis in dad Zentrum der feindlichen Stellung bei 
Lipa und Chlum jtetig anzufteigen; die dortigen Höhen jahen wir von jtarten 
Batterien gekrönt, von der feindlichen Infanterie vermochte man nicht® wahrzu- 
nehmen. Der hochgelegene Swiepwald war deutlich zu jehen, verdedte aber die 
jemjeit3 gelegene Gegend von Maslowed; hart links des Waldes ragte Die Höhe 
von Horenowes mit den -beiden Hiltoriichen Linden hervor. Bon der Elbarmee 
ſah man nad) recht? hinüber nur Rauchwolfen. Selbſt in da3 an der Biſtritz 
im Holawalde fich abjpielende Gefecht der 8. Divifion jowie in die Verhältnifje 
beim II. Armeelorp3 vermochte man fich wegen der Waldparzellen und des im 
Tale lagernden Nebel und Pulverrauchs einen rechten Einblik nicht zu 
verſchaffen. 

Dies veranlaßte in mir, der ich zurzeit dienſtlich nicht in Anſpruch ge— 
nommen war, den Wunſch, mich über den Stand der Schlacht in dem kaum 
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2 Kilometer vom Roskosberge entfernten Holawalde fowie über Die dortigen 
GSeländeverhältnifje perjünlich zu unterrichten. Nach eingeholter Genehmigung 
ritt ich bei Sadowa über die Biltrig und wendete mich dann links, wo ih in 
der Nähe des Stalfagehölzes auf das zur 8. Divifion gehörende 6. Ulanen- 
regiment unter Oberjtleutnant Frhr. v. Langermann ſtieß, dad in einer Mulde 
Aufitellung genommen hatte. Die zwijchen Sadowa und Eijtowes aufgefahrenen 
Batterien der Divifion fand ich im Feuer gegen überlegene Artillerie bei Lipa, 
der zudem die überhöhende Stellung zugute fam. Da ich Hier dem im den 
früheren Morgenftunden erfundeten Gefechtsfelde der 7. Divifion nahe war, jo 
vermochte ih mir num ein klares Bild von der Gefechtälage beim ganzen 
IV. Armeekorps zu machen. Im Holawalde, dem ich nun zuritt, jtieß ich auf 
die Regimenter 31 und 71, die dem öftlichen und jüdlichen Rand ftart bejekt 
hatten, und jprach den dort befehligenden Generalmajor v. Bofe,!) der ji, 
jeinem Temperament und Tatendrange entjprechend, ganz vorn in der Schüßen- 
linie aufhielt. Ihm wie allen andern Kommandeuren umd Offizieren war die 
Leitung des Gefecht3 und die Ueberwachung der Mannjchaften aufs äußerite 
erfchwert, da der Wald, nur jtellenweije hochitämmig, iiberwiegend aus dichten 
Unterholze beitand, das jede Ueberſicht ausſchloß. Ein Blick über das nad) 
Lipa zu janft anjteigende offene Gelände überzeugte mich leicht, daß der dem 
Kommandeur der 8. Divifion gegebene Befehl, den Wald feitzuhalten, jedes 
weitere Vorgehen aber zu unterlajjen, durchaus der Lage entſprach. Das über: 
wältigende öſterreichiſche Artilleriefeuer machte nicht nur jedes Vordringen un- 
möglich, jondern fügte auch den im Walde befindlichen Truppen bei der Löſung 
ihrer Aufgabe des geduldigen Ausharrens harte Verluſte zu; der Lärm, mit 
dem die Öfterreichijchen Granaten durch die Baumkronen fuhren, Aeſte und Holz 
jplitter abreißend, mußte im Laufe der langen Stunden auch die feſteſten Nerven 
- erjchüttern. 

Ueber Ober-Dohalit längs des Weſt- und Nordrandes des Waldes weiter- 
reitend, jah ich zwilchen Unter-Dohalig und Sadowa die in der Reſerve be- 
findlichen Bataillone der 8. Divifion und erreichte bald das Hauptquartier auf 
dem Roskosberge, wo ich dem Könige über dad Gejehene Bericht erjtatten 
konnte. 

Bald darauf ſah man eine Batterie, wahrjcheinlih von der Diviſions— 
artillerie der 8. Divifion, über die Biltrig zurückkommen und jich unjrer Auf: 
ftellung nähern; nicht viel ſpäter jchlug audy da3 6. Ulanenregiment denjelben 
Weg rückwärts ein. Den Schluß bildeten nad) einiger Zeit Infanterieabteilungen 
der 8. Divifion, die den Holawald verlajjen hatten. Der Eindrud, den dies 
auf die um den König verjammelten Offiziere machte, war recht ungünftig. Er 
war vorbereitet und wurde verjtärft Durch das Ausbleiben einer jeden be 


1) Zulegt General der Infanterie und fommandierender General des XI Armeelorps, 
das er 1870 bis zu feiner bei Wörth erfolgten ſchweren Verwundung ruhmvoll geführt 
hatte. Bon ihm trägt das Infanterieregiment Ar. 31 feinen Namen. 
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ftimmten Nachricht über das Eingreifen der kronprinzlichen Armee, dad man 
ihon jeit geraumer Zeit erwartete. Der König blieb zwar äußerlich völlig 
ruhig, wandte fich jedoch an den General v. Moltke mit der Frage, welches 
jeime Anficht über den Stand der Schlacht ſei. Die ohne Zögern gegebene 
Antwort de3 Generald: „Euer Majeftät gewinnen heute nicht nur die Schladit, 
iondern den Feldzug,“ machte auf die Umftehenden einen tiefen Eindrud und 
drängte die Bejorgniffe zurüd, die fich mancher Gemüter bemächtigt haben 
mochte. Seine zuverfichtlicde Erklärung begleitete der General mit einem Hin- 
weis auf die weithin fichtbare Höhe von Horenowed, wo man wahrzunehmen 
glaubte, daß da3 öſterreichiſche Gejchügfener verjtumme; ja man meinte die roten 
Attilas der Gardehufaren neben den beiden Hijtorischen Linden auftauchen zu 
ſehen. „Das it der Kronprinz, der den rechten Flügel der Dejterreicher an- 
greift," fügte der General Hinzu. 

Inzwifchen Hatte fi) das Zurüdjtrömen der Infanterie aus dem Hola» 
walde verſtärkt. Auf eine größere Abteilung, die von einem an Kopf und Arm 
verwundeten Stabsoffizier geführt wurde, ritt der König zu; er befahl dem 
Führer, Halt und Front machen zu lafjen, rief die Offiziere vor und ließ dieſe 
wie auch die Mannjchaften mit Scharfen Worten an. „Dort ift der Feind, dort- 
bin führen Sie Ihre Leute zurüd. ch bitte mir aus, daß ihr als brave 
preußische Soldaten eure Schuldigfeit tut!“ Das Bataillon — ed war vom 
1. Regiment — trat jofort den Rücdmarjch in den Holawald an. In gleicher 
Reife jchicdte der König ein über die Biftrig zurlidigewichened Bataillon vom 
II. Armeelorp3 in das Gefecht zurüd. 

Das energiiche foldatijche Auftreten des Oberfeldherrn in einem fo kritiſchen 
Augenblide machte einen tiefen und erhebenden Eindrud, Wenn die durch 
ftundenlanges Ausharren im heftigſten Geſchützfeuer jchlieglich erjchütterte In— 
fanterie auf die kurzen Worte des Königs ohne weiteres ihre Haltung wieder- 
tand, jo gibt Dies ein Bild des perjönlichen Einflufjes, den König Wilhelm als 
oberſter Kriegsherr jederzeit auf fein Heer ausgeübt Hat. Alle Anwefenden 
wurden von der Ueberzeugung erfüllt, daß unter ſolcher Führung man aus— 
halten werde, e3 möge kommen wie e8 wolle, und daß ein Zurüchveichen un— 
denkbar jei. 

Ueber die Fortjchritte der Eronprinzlihen Armee in der rechten Flanke 
der Deiterreicher kamen bejtimmte Nachrichten nur jpärlich und auf großen Um- 
wegen jehr verjpätet an das große Hauptquartier, das noch zwei jpannungs- 
volle Stunden auf dem Roskosberge zu verleben Hatte. Man jah zwar im der 
zweiten Nachmittagsftunde bei Horenowes das Aufblitzen der preußijchen 
Batterien ımd das Vordringen der Infanterie, auch der Kampf um den Swiep- 
wald jchien an Heftigkeit abzunehmen; jedoch im Zentrum dauerte er in une 
verminderter Stärfe fort, und die Truppen litten jchwer. Endlich, zwijchen 
2 und 3 Uhr, jah man das Hochgelegene Chlum in Flammen aufgehen, die 
dortigen öfterreichijchen Batterien richteten ihr Feuer gegen Oſten, und bei der 
1. Armee ließ überall da3 Feuer nah. Wohl meiſt ohne höheren Befehl 


38 Deutſche Revue 


drängten num die jo hart mitgenommenen Truppen vorwärts, und der König 
gab gegen 31/, Uhr den Befehl zum allgemeinen Vorgehen Er jelbit 
jeßte fi an die Spitze der Kavalleriebrigade de Herzogs Wilhelm von 
Medlenburg, überjchritt am Stalfagehölz die Biftrig, am Holawalde die 
Chauſſee und traf unterhalb der Höhen von Lipa, nordweitlich von Langenhof, 
auf die vorgehende 2. Gardedivifion, insbejondere dad Gardejchügenbataillon 
und dad Regiment Elijabeth. Als die Gardetruppen des Königs anfichtig 
wurden, braufte ein jubelndes Hurra durch ihre Reihen; Dffiziere und Mann— 
Ichaften umringten den Monarchen, ftredten ihm die Hände entgegen und gaben 
die höchſte Begeifterung fund. Namentlich ift mir Hauptmann v. Gelieu!) vom 
Gardejhügenbataillon erinnerlich, dem der König vom Pferde die Hand reichte. 
Die Siegedbegeifterung war unbefchreiblid. Die Stellungen bei Langenhof 
waren jchon von den Hauptkräften der öfterreichiichen Artillerie nach belden- 
mütigem Kampfe verlafjen, und nur noch einzelne Batterien richteten ihr euer 
auf die vorgehende preußifche Infanterie. Eben in dem Augenblide, als der 
König dem Regiment Elijabeth entgegenritt, wurden deſſen Führer, Oberit- 
leutnant v. Pannewitz, fowie der Regimentsadjutant Leutnant v. Wurmb 
dur ein öſterreichiſches Gejchoß tödlich getroffen. Tiefbewegt reichte der 
König dem jterbenden Helden die Hand, aus deſſen Augen die Siegesfreude 
leuchtete. 

Als der König im Begriffe jtand, von hier in der Richtung auf Strefetit 
und Problus weiterzureiten, tauchten bereit von allen Seiten die Spitzen ber 
zur Verfolgung vorbrechenden preußifchen SKavalleriemafjen auf. Da ein Zu- 
jammenftoß mit den zur Dedung des Rückzuges bereitftehenden dÖfterreichijchen 
Kavalleriedivifionen unmittelbar bevorjtand, jo gab mir der König den Befehl, 
diejen Kampf zu beobachten jowie über feinen Verlauf und die weitere 
Berfolgung zu berichten. 

Ich ritt zumächit nach dem ſüdlichen Ausgange von Strejetiß, deſſen Um— 
fafjung von der nachrüdenden preußischen Infanterie, namentlich von Zeilen 
der Regimenter 31, 35 und 61, unter Führung des General v. Boje, bejett 
war. Bei meiner Ankunft Hatte ſich jüdöftlich des Dorfes das Gefecht zwiſchen 
der öfterreichifchen Brigade Fürſt Windiſchgrätz (Kavalleriedivifion Graf 
Eoudenhove) und dem preußiichen Dragonerregiment 3 und Ulanenregiment 11 
bereit3 abgejpielt. Ein Teil der Reitermajje war am Sidrande von Strejetik 
vorübergejagt und Hatte durch das Feuer der Dorfbejagung große Berluite 
erlitten; ich jah das Feld von öſterreichiſchen Küraffieren, aber auch von 
preußijchen Dragonern bededt Weite Flecken zeigten überall jchon von weiten 
deutlich die Stellen, wo die mit weißen Mänteln ausgejtatteten Küraſſiere ge 
fallen waren. 

Ih Hatte von Strejetiß die Richtung auf Problus eingejchlagen und traf 
auf dem halben Wege einen Teil de3 Blücher-Hufaren-Regimentd, mit dejien 


) Zulegt Generalleutnant und Kommandant von Koblen;. 
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Kommandeur, Oberit v. Flemming,!) ich einige Worte wechjelte, als fich 
aus Öftlicher Richtung das öfterreichijche Alerander-Ulanen-Regiment (Stavallerie- 
divifion Eoudenhove) in buntem Gewühl mit dem 1. Gardedragonerregiment 
in langgeftredtem Attadengalopp den Blücher-Hujaren und dem von Problus 
heranfommenden 1. Gardeulanenregiment näherte. Dieje gingen jofort den feind- 
Iihen Ulanen entgegen und wurden im Getümmel mit fortgeriffen. Bei dieſem 
zwiſchen Broblus und Strejetig jtattfindenden Zujammenjtoß behielten die Preußen, 
kräftig unterftügt durch das Feuer ihrer Infanterie aus beiden Dörfern, ſchließlich 
die Oberhand. Da ich mich mitten in dem Kampfgewühl, Hauptjächlich in der 
Nähe der Blücher-Hujaren befand, jo konnte ich von dem Verlauf des Gefechte? 
nur eimen flüchtigen Eindrud gewinnen; ich erinnere mich nur, daß, als die 
preußiichen Reiter nach Schluß der Attade gefammelt wurden, die öfterreichijchen 
Ulanen teils den Boden bededten, teild gefangen waren; der Reit Hatte die 
Flucht ergriffen. 

Wenige Minuten zuvor hatte nordöftlih von Strejetig in Richtung auf 
Langenhof ein Gefecht der öſterreichiſchen Kavalleriedivifion Prinz Holjtein 
mit den Bieten-Hufaren und dem Ulanenregiment 4 jtattgefunden, deſſen Verlauf 
ih wegen der erheblichen Entfernung (1 bis 2 Kilometer) im einzelnen nicht wahr- 
nehmen konnte. — Doch hatte ich aus allen bisherigen Kavalleriefämpfen den 
Eindruck, daß nach wechjelnden Erfolgen die geſchloſſen und tapfer kämpfende 
öiterreichijche Kavallerie weniger der preußifchen Kavallerie ald dem Feuer des 
Zündnadelgewehrs erlag. 

Dem Rüdzuge der ſich auflöfenden Kavalleriedivifion Coudenhove, Die 
auf verichtedenen Wegen den Elbübergängen zuitrömte, folgte ich längs des 
Brizaer Waldes in der Richtung auf Klacow und durchritt zahlreiche Abteilungen 
derſprengter djterreichiicher Infanterie, deren Haltung bereits die Auflöjung diejer 
Baffe fennzeichnete. Mehrmals wurde ich von Mannfchaften nach der Richtung 
gefragt, die jie einjchlagen jollten, worauf ich ihnen Chlum anwied. Im der 
Gegend von Briza ftieß ich auf Die Kavalleriebrigade Aheinbaben und die 
reıtende Batterie de Hauptmann v. Gregory von der Gardeartillerie. 
Bor und war eine jehr ſtarke Öjterreichijche Batterie aufgefahren, die das von 
der Batterie Gregory eröffnete Feuer alsbald mit großer Ueberlegenheit erwiderte; 
rechts vorwärts ftand in guter Haltung eine jtarfe öſterreichiſche Kavalleriemafje, 
anjcheinend Küraſſiere, die jich ſpäter als die 2. Refervetavalleriedivifion Zaitſchek 
herauäftellte. Im Stabe des General v. Rheinbaben,?) bei dem ich 
mid gemeldet Hatte, entjtand die Frage, ob e3 nicht geboten jei, die vor und 
kehenden öfterreichifchen Truppen anzugreifen, um dann die Verfolgung 
gegen die Elbe fortzufeßen. Oberftleutnant v. Barner, Kommandeur des 
1. Gardedragonerregiment3, ſprach für den Angriff, doch lehnte General 


1) Zulegt Generalmajor und Kommandeur der 8. Kavalleriebrigabe. 
%) Zulegt General der Kavallerie und Generalinjpekteur des Militärerziehungsd- und 
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v. Rheinbaben den Vorjchlag ab wegen der bedeutenden Leberlegenheit des 
- Gegners. 

Da ich den Eindrud gewann, daß ein weitered Vorgehen der preußifchen 
Kavallerie an diejer Stelle nicht zu erwarten ſei, jo wendete ich mich nach der 
großen Straße zurüd, um den König aufzufuchen und ihm Bericht zu erjtatten. 
Bald traf ich den Flügeladjutanten Major Grafen Lehndorff, der fich gleich— 
falls zum Großen Hauptquartier zurückbegeben wollte. Wir begegneten auf 
unjerm gemeinfamen Ritte einer großen Anzahl von Savallerieregimentern, die 
untätig ſtanden, und konnten und des Eindrudes nicht eriwehren, daß ein ein- 
heitlich geführter Vorjtoß in der Richtung auf Pardubit zu den größten Er- 
gebnijfen Hätte führen müſſen. Aber weder bier noch auf andern Teilen des 
Schlachtfeldes fanden ſich Entjchloffenheit und Kraft, den Sicg durch eine 
energijche Verfolgung bis zur Vernichtung des Feindes auszunugen. 

Wir fanden den König bei Problus, unmittelbar vor dem Zujammen- 
treffen mit dem Kronprinzen — einer der ergreifendften Augenblide des 
Feldzuges, jo oft bejchrieben und künſtleriſch dargeftellt. Ueberall, wo der König 
fih den Truppen zeigte, Herrichte höchſte Begeilterung. Die Dankbarkeit, die 
alle Negimenter ihm auf feinem Siegesritte jubelnd zollten, war die Vorläuferin 
de3 Dankes der Nation. Erſt nach dem Feldzuge kam fie voll zu der Erkenntnis, 
was fie ihrem Herrſcher fchuldete für die Schaffung eines ſolchen Heeres nicht 
minder als für jeine entjchlofjene, heldenmütige Führung. 

Bei ſchon einbrechender Duntelheit ritten wir über Ober-Dohalig nad 
Sadowa. Als Hier die Wagen bejtiegen wurden, fragte ich den König, ob es 
nicht zwedmäßig jei, nad) Ankunft in Horig dem Grafen Golk den Ausgang 
der Schlacht telegraphifch zu übermitteln. Der König war einverjtanden. „Graf 
Bismard wird ja das offizielle Telegramm an den Botfchafter abjenden; 
immerhin wäre es mir lieb, wenn Sie baldmöglichit die Nachricht über den er- 
fochtenen Sieg dem Botjchafter mitteilen wollten.“ Demzufolge ging ich nad) 
der Ankunft in Horitz jofort zum Feldtelegraphen. !) 

Duartier erhielt ich ohne Schwierigkeit beim katholiichen Pfarrer, wo ic 
den Flügeladjutanten Oberftleutnant v. Schweinit?) bereit3 untergebracht fand. 
Wir unterhielten und begreiflicherweije bis in die Nacht hinein über die Er- 
eigniffe des Taged. Noch in jpätefter Stunde ließ fich bei mir der verwundete 
und in Gefangenfchaft geratene Öfterreichiiche Nittmeifter zur Helle, General- 
itab3offizier im Stabe des verwundeten Generalmajord Fürften Windiſchgrätz, 
melden. Ich Hatte ihn vor mehreren Jahren in Paris auf Empfehlung des Fürften 
Metternich in da8 Lager von Chalons und zur Befichtigung der Reitjchule 
nad Saumur mitgenommen und in ihm einen angenehmen NReijegejellichafter 
gefunden. Er teilte mit, daß Fürft Windiſchgrätz jchwer verwundet (Schuß 
in den Unterleib) in Briza liege, und bat um Geftellung eine® Wagens, damit 


1) Graf Golk hat die Depeſche am jpäten Abend dieſes Tages erhalten. 
) Später lange Jahre hindurch Botihafter in Wien und St. Petersburg. 
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er feinen Kommandeur baldmöglichit zu Horig in ärztliche Behandlung bringen 
tönne. Seiner Bitte wurde entjprochen. Ich empfahl den Fürjten dem in Horik 
tätigen Generalarzt Dr. Langenbed, der ihn am andern Morgen in die befte 
Pilege nahm und nach einer glänzenden Operation wiebderheritellte. 

(Fortſetzung folgt.) 


= 


Die Ernährung der Nerven 


Bon 


Prof. H. Oberfteiner (Wien) 


gm ich einmal jchwer ermüdet des Abends zu Bett gegangen war und 
vergejien hatte, meine Uhr nach alter Gewohnheit aufzuziehen, bemerkte 
ih am nächjten Morgen zu meinem Mifvergnügen, daß fie während der Nacht 
ttehen geblieben war — ich hatte e8 eben unterlafjen, ihrer Feder die zum großen 
Zeile Schon aufgebrauchte Spannung zu erjegen, damit e8 dem Werfe möglich 
gemacht werde, von neuem und ohne Unterbrechung die Zeiger in Bewegung zu 
erhalten, d. 5. zu funktionieren. In ähnlicher Weife verlangen auch die tierijchen 
Gewebe, wenn fie anſtandslos funktionieren jollen, daß immer und immer wieder 
Eriag geichaffen werde für das Verbrauchte. 

Allein diefer Vergleich Hinkt in vielen Beziehungen, wie ja überhaupt die 
Vorgänge des organischen Lebens nicht ohme weitered mit rein phyſikaliſchen 
Leitungen homologifiert werden Dürfen. Es iſt Hier nicht der Ort, auf dieſe 
Frage, die ja gerade in den letzten Jahren von neuem die Naturforjcher lebhaft 
beichäftigt und zu jehr außgedehnten Diskuffionen veranlaft hat, des weiteren 
einzugehen; immerhin will ich einige Punkte hervorheben, die Hinreichen werden, 
den Unterjchied Harzumachen, der zwijchen dem „SKrafterjaß“ bei der Uhr und 
beim lebenden Gewebe beiteht. 

Einmal jchon rechne ich bei meiner Uhr zunächſt nicht mit materiellen Ber- 
luften an ihren Beftandteilen, wie Abnügung der Achjen, Räder u. |. w. — es 
fommt ja doch nur ganz ausnahmsweije vor, umd auch nur nad) jehr langem 
Gebrauche, daß ein Rad oder ein Häkchen durch ein neues erfegt werden muß; 
im lebenden Organismus hingegen wird fortwährend Gewebsjubjtanz aufgebraucht, 
und es muß dafür Sorge getragen werden, daß neue Material herbeigeſchafft 
wird, um augenblidlich die Lücken auszufüllen. 

Weiter weiß ich, daß die Uhr tagelang, ja auch jahrelang unaufgezogen in 
meiner Tiſchlade ruhen kann; es bedarf aber nur einiger Umdrehungen an dem 
dazu beſtimmten Knopf, und fie wird wieder gerade jo gut in Gang kommen 
und bleiben, wie früher. Anders das tierifche Gewebe; dieſes verträgt den Still- 
ftand nicht, ihm bedeutet er den Tod. 

Die lebenden Organe find aber auch recht anjpruchsvoll; während Die 
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Mafchine nur dann Kraftzufuhr und Srafterjag braucht, wenn fie arbeiten ſoll, 
verlangen jene auch jchon dann „Erjaß“, wenn jie fajt nichts geleijtet haben. 
Wenn auch eine abjolute Ruhe, wie ja gerade hervorgehoben wurde, ausgeſchloſſen 
iſt, ſo kann doch die ganze Tätigkeit eined Organes zeitweife darin bejtehen, ſich 
zu ernähren — es jpielt dann die Rolle des reichen Prafjerd, der meint, etwas 
geleiftet zu haben, wenn er tüchtig gefrühftiidt und dintert hat. Im lebenden 
Gewebe findet alſo ein ununterbrochenes Aufbrauchen und Neugejtalten ftatt, ein 
fortwährender Wechjel der Materie, ein Stoffwechjel. 

Diefer Stoffwechjel, der beim Erwachjenen die Organe in ihrer Integrität 
leiſtungsfähig erhält, beim Kind aber auch noch die Aufgabe zu erfüllen bat, 
dem Organismus die Bedingungen zu feiner Vergrößerung, zu feinem Wachstum 
zu Schaffen, kann nur dadurch eingeleitet und fortgeführt werden, daß dem Lebe- 
wejen von außen her Subftanzen zugeführt werden, Die geeignet find, das Verbrauchte 
und auf verjchiedenite Weile Ausgefchiedene, Eliminterte, wieder zu erjegen; wir 
bezeichnen dieſen Borgang als Ernährung und die dabei in Berwendung kommen: 
den Stoffe als Nährftoffe. Es ift jelbjtverjtändlich gleichgültig, auf welchem Wege 
dieje fremden Stoffe dem Körper einverleibt werden; es muß Dies durchaus 
nicht ausjchlieglih durch den Verdauungstrakt gejchehen; man kann aud in 
manchen Fällen durch Einbringen pafjender Löjungen unter die Haut Rejorption 
und Aifimilation erreichen, im weiteren Sinne muß auch der Sauerftoff der Luft, 
den wir Durch die Lungen einatmen, zu den Nahrungsmitteln gerechnet werden. 

Demjenigen, der mit dem Wejen der phyfiologifchen Zebensvorgänge nicht 
näher vertraut ift, mag e3 mitunter nicht genügend Har zum Bewußtjein gefommen 
jein, daß durch die Zufuhr geeigneter Nährjtoffe noch lange nicht die korrekte 
Ernährung der Gewebe gejichert ift. Bekannt iſt allerdings, daß der Verdauungs— 
traft, den wir ja doch in erjter Linie beridjichtigen müffen — vom Munde an- 
gefangen bis in den Darm hinein —, die ihm zugeführte Nahrung umwandeln, 
auf dem Wege genau ftudierter chemifcher Vorgänge afjimilieren muB; wir wiſſen 
aber auch, und gerade die Unterjuchungen der jüngiten Zeit Haben uns im Ddieier 
Beziehung jehr viel Intereſſantes gelehrt, daß diefe Durch die Verdauung neu- 
gebildeten Stoffe eine ungemein wechjelnde biochemiſche Struktur zeigen müſſen, 
die ſich ſowohl dem Organe als auch der Tierfpezies anpaßt. — Hühnereiweiß, 
da3 ein Menſch zu ſich genommen bat, wird im Berlaufe des Stoffwechſel— 
prozejje nicht zu dem gleichen Eiweißkörper, wenn es ſich darum Handelt einer 
Nervenzelle oder etwa einer Leberzefle Nährmateriale zuzuführen, und wieder 
etwas andre3 wird aus dem gleichen Hühnereiweiß, wenn es die nämlichen Organ: 
teile bei einem Hunde ernähren, erhalten ſoll. Allerdings find dieje Unterjchiede 
jo feiner Art, daß fie gegenwärtig durch die gewöhnlichen chemijchen Reaktionen 
noch nicht demonftrierbar find. 

Es iſt ohne weiteres begreiflih, daß die Quantität der dem Organismus 
zugeführten Nahrung unter eine den Verhältnifjen entjprechende Minimalgrenze 
nicht herabſinken darf; bin ich nicht in der Lage, den Organen jo viel Nahrung 
zu bieten, als fie brauchen, namentlich auch zum Erſatz deffen, was durch ihre 
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Arbeitäleiftung verloren gegangen iſt, jo werden durch dieſe Unterernährung. ihre 
Struktur und ihre Leiftungsfähigkeit leiden müfjen. — Eine Schädigung der 
Organe tritt aber nach dem bereit3 eingangs Bemerkten auch dann ein, wenn ihnen 
zu wenig Arbeit übertragen wird. Ein Muskel, der längere Zeit hindurch unter 
einem Verbande unbeweglich fixiert bleibt, magert ab, jchrumpft ein: Inaftivitäts- 
atrophie. 

Dieje wenigen Angaben mögen hinreichen, um zwar zur Genüge, aber durch» 
aus nicht im erjchöpfender Weiſe Elarzumachen, daß die Bedingungen für den 
torreften Ablauf des Ernährungsprozejjed im tieriichen Organismus recht fom- 
plizierte ſind. — 

Bisher haben wir einige der Grundprinzipien für die Ernährung der 
tieriichen Gewebe in kurzen Worten beſprochen und können und nun unſerm 
eigentlichen Thema, der Ernährung der Nerven zuwenden. 

Wenn Mephifto vom Blute jagt, e3 jei ein „ganz bejondrer Saft“, jo Dürfen wir 
mit dem gleichen Rechte von der Nervenjubftanz jagen, fie jei ein ganz bejondres 
Gewebe, dem jo verjchiedenartige, fomplizierte Leiſtungen übertragen find und — 
wenn wir die Zentren des Nervenſyſtems mit in Betracht ziehen — das auch 
die höchitftehenden Funktionen bis zur Geijtestätigfeit hinauf zu erfüllen Hat. 
Sleihwie die Blutgefäße verzweigen fich die Nerven im ganzen Körper, mit 
Ausnahme einiger Hornartiger Gewebe, wie Nägel, Haare. Während aber jenen 
überall die gleiche Aufgabe zukommt, beherrichen die Nerven gewiſſermaßen alle 
Sewebe, in die fie eindringen, in verjchiedener entjprechender Art. Sie find e3, die 
den Muskeln Bewegungsimpulje von den nervöſen Zentralorganen her zuführen, fie 
bringen diefen leßteren auch wieder von der Peripherie, den Sinnedorganen her 
die durch Reize ausgelöſten Erregung3vorgänge, die im Zentrum zu Empfindungen 
umgeformt werden; die Drüfennerven wieder regulieren die Xätigfeit der 
abjondernden Organe, Nerven wirken in ausfchlaggebender Weile an der Er- 
nährung der andern Gewebe mit — und noch manch andres ließe ſich anführen, 
ganz abgejehen von jenen jo merkwürdigen und ſchwer verjtändlichen Funktionen 
der innerhalb de3 Gehirns verlaufenden Nervenbahnen. 

Meynert hat einmal von dem „Nervenmann“ gelprochen; er meinte Damit 
gewiſſermaßen ein anatomijches Präparat, einen menjchlichen Körper, an dem 
alle Gewebe mit Ausnahme der Nerven entfernt worden find. Derartige 
Präparate lafjen fich allerdings? in Wirklichkeit nicht darftellen; entjprechende 
Sefäßpräparate, Korrofiondpräparate, find mit Mühe und Sorgfalt wenigftens 
aus einzelnen Organen darzuftellen. Der bekannte Profeſſor Hyrtl in Wien 
und jein noch lebender, nicht minder geſchickter Schüler Dr. Friedlowsky Haben 
Korrofionspräparate von der Leber, der Niere und vielen andern Organen dar- 
geitellt, die, den prächtigen Storallenbäumchen vergleichbar, die Form und Geftalt 
des betreffenden Organs volljtändig wiedergeben — fie find von einer folchen 
Schönheit, daß Hyrtl fagte, fie würden den Toilettetijch einer Herzogin zieren. 

Gelänge e3, auch ein ſolches Nervenpräparat Herzuftellen, jo müßte dies in 
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gleicher Weije die Gejamtform de3 betreffenden Organs rejp. Organismus auf: 
weifen und und ad oculos mit einem einzigen Blick demonftrieren, wie die Nerven 
bis in die legten, äußerſten Teile des Körpers dringen und fich Dort verteilen. 

Bei dieſer Verbreitung und hervorragenden funktionellen Bedeutung der 
Nerven darf vorausgeſetzt werden, dag für ihre Integrität, für ihre Erhaltung, 
aljo für ihre Ernährung in ausgiebigem Maße vorgeforgt ift; um dieſe Ein- 
richtungen zu verftehen, wird es aber notwendig fein, mit wenigen Worten auf 
den anatomifchen Bau der Nerven einzugehen. Wir wollen und dabei 
auf die Nerven im engeren Sinne, d. 5. die peripheren Nerven bejchränfen und 
die Bentralorgane (Gehirn und Rückenmark) außer Betracht lafjjen; die Er- 
nährumgsverhältnifje dieſer letteren jind wieder ganz eigner Art und würden 
einer bejonderen Beſprechung bedürfen. 

Ieder Nerv ftellt, wenigſtens bei den meijten Wirbeltieren, einen recht derben 
weißen Strang dar, der nad) der Peripherie zu fich wiederholt gablig teilt, bis 
er in immer zartere, milroffopijche Endäftchen zerfällt. Ein folder Nerv und 
jeder jeiner Zweige befteht aus einer ungemein großen Anzahl feiner und feinfter 
Fäden, den Nervenfajern, deren Durchmefjer zwar wechjelt, aber im Mittel etwa 
oo Millimeter beträgt (merklich größere und auch viel feinere Faſern find 
überall anzutreffen). Diefe Nervenfafern werden durch bindegewwebige Umbüllungen, 
in denen ſich reichlich Blutgefäße verziweigen, zufammengehalten und zu größeren 
und Eleineren Bündeln angeordnet. 

Eine ſolche Nervenfajer kann trog ihrer Feinheit recht lang jein, beim 
Menjchen zum Beijpiel bis zu einem Meter. An einem Ende ſteht fie immer in 
Zuſammenhang mit einer Nervenzelle, während das andre jogenannte periphere 
Ende fich je nach der Funktion des Nerven in einem Muslkel, in einer Drüfe, 
im Innern des Zentralnervenſyſtems u. ſ. w. verliert. Gewiſſe Ausnahmen von 
diefer Regel haben für unjre weiteren Betrachtungen feine Bedeutung. 

Das Wejentliche an diefer Nervenfafer, die jelbjt wieder einen recht lom— 
plizierten Bau aufweilt, ift ein zentral gelegener Faden, der allein aus der be 
treffenden Nervenzelle entipringt, meiſt aber in kurzer Entfernung von ihr eme 
Anzahl von Schughüllen erhält, die ihn beinahe bis an fein peripheres Ende 
begleiten. 

Daß diejer zentrale Faden, Achjenzylinder, auch wieder eine große Anzahl 
allerfeinfter, mifroffopifch meift nicht mehr meßbarer Fäſerchen, Primitivfibrillen, 
führt, jei hier nur nebenbei erwähnt; hervorgehoben muß aber werden, daß nur er 
allein die Arbeit der Nervenfajer übernommen hat. Wenn wir aljo eine Nerven: 
fafer vor und Haben, die etwa im umteren Teile des Rückenmarks aus einer 
Nervenzelle hervortritt ımd in einem Muskel der großen Zehe endet, jo hat deren 
Achjenzylinder die Aufgabe, Bewegungsimpulfe vom Zentralnervenigjteme dem 
betreffenden Muskel zu übermitteln. 

Unter den erwähnten Schughüllen ift am auffallendften eine relativ breite 
Schicht, Die den meiften Nervenfafern zulommt; der Achjenzylinder wird von 
dieſer Schicht ebenjo eingehüllt, wie ein metallener Leitungsdraht von feiner ijolie: 
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renden Kautjchufhülle. Diefe Schicht ijt e$, die dem ganzen Nerven makroſtopiſch 
jeine weiße Farbe verleiht; fie befteht im wejentlichen auß dem Nervenmarf, 
einer dem Fette verwandten Subjtanz, und zerfällt auch bei manchen Erkrankungen 
häufig unter anderm in Fett. — Dieje Fettähnlichkeit des Nervenmarks erklärt es 
auch, daß die Schicht für wäljerige Flüffigkeiten, wie die vom Blute zugeführten 
Nährſäfte, undurchdringlich iſt. Ste würde aljo den allerwichtigften Bejtandteil 
der Nervenfajer, den zentral gelegenen Achjenzylinder, in einer für jeinen Stoff- 
wechjel, für feine Ernährung höchſt ungünftigen Wetje ijolieren, einen Stoff- 
austaufch nur allenfalld an jeinen beiden Enden ermöglichen, das ganze lange 
Zwiichenftüd davon ausjchliegen. — Um nun dieſem Uebelftande zu begegnen, 
der namentlich bei langen Nerven eine ganz ungenügende Ernährung des Achjen- 
zylinders bedingen würde, ift die Markſcheide in gewiſſen regelmäßigen Abjtänden 
‚etwa von einem Millimeter) unterbrochen — Ranvierjche Einjchnürungen. Im Be- 
reiche diefer Unterbrecjunggjtellen kann ein Austauſch der Stoffwechjelprodufte ftatt- 
finden, d. 5. das Verbrauchte abgeführt und frifches Material zugeführt werden. 
Speziell letzterwähntem Zwede dienen die an den Nervenjcheiden verlaufenden 
Blutgefäße. 

Die gejchilderte Bedeutung der Markunterbrecjungen kann man leicht experi- 
mentell nachweijen, wenn man Nervenfajern mit einer wäfjerigen Löſung von 
Silberfalzen behandelt, die an den Stellen, wohin fie gedrungen ift, fich am Lichte 
ſchwärzt. Man jieht dann an einem jolchen Präparate die jchmalen marklofen 
Stellen jchwarz bis an den Achjenzylinder heran, und diejen ſelbſt, je nachdem 
das Silber Gelegenheit Hatte, mehr oder minder weit fich außzubreiten, nach beiden 
Seiten hin eine fürzere oder längere Strede in abnehmender Intenjität geſchwärzt. 

Mit dieſer Ernährung durch die Blutgefäße iſt aber die Nervenfafer noch 
nicht zufriedengeftellt; damit fie ſich anatomijch und phyſiologiſch volltommen 
intaft erhalte, bedarf jie noch eines eigentümlichen, in feinem Wejen nicht be— 
friedigend erfannten, fortwährenden Einflujjesg von ihrer Urjprungszelle ber. 
Wenn wir etwa den Nerven, den wir uns früher als Beiſpiel gewählt hatten, in 
der Kniekehle durchjchneiden, jo wird, falls wir ein rajches Zuſammenwachſen 
verhindern, jener Teil des Nerven, der im Unterjchentel verläuft, aljo vom 
Nüdenmarf und damit von feinen Urjprungszellen abgetrennt wurde, fich jehr 
bald verändern, er wird langjam zugrunde gehen, degenerieren; der obere Teil 
des Nerven aber, der, im Oberſchenkel gelegen, noch in ununterbrochenem Zu- 
jammenhange mit dem Rücdenmarte jich befindet, bleibt im wejentlichen erhalten 
(Wallerjches Geſetz). 

Man kann aus diefem Verſuche den Schluß ziehen, daß die Nervenfajer 
von ihrer Urjprungszelle her in einer Weije beeinflußt wird (trophijche Wirkung 
der Nervenzelle), die erjt die Ernährung, die Erhaltung der Nervenfajer er- 
möglicht. Beim Wegfall dieſes vitalen Zelleneinfluſſes genügt aljo die chemijche 
Ernährung allein nicht mehr; denn das untere Stüd des Nerven wird ja nach 
der Durchfchneidung in der Hauptjache gerade fo gut wie früher von den Blut- 
gefäßen her mit dem Notwendigen verjorgt. 


46 Deutſche Revue 


Allerdings wird, wie bereits bemerkt wurde, dieſer Einfluß der Nervenzelle 
auf die Nervenfaſer noch verſchiedentlich gedeutet. Man meinte zum Beiſpiel, 
daß von der Zelle in die Faſer dauernd abfließende Reize zur Erhaltung der 
legteren notwendig jeien, oder daß von der Zelle ein unbekannter Stoff nad 
Art eines Fermentes in dem Achjenzylinder eingebe; doch fünnen gegen jede 
diejer Annahmen berechtigte Einwände vorgebracht werden, jo daß dieſer früher 
unpräjudizierlich trophifch genannte Einfluß der Zelle von einigen überhaupt 
geleugnet und verfucht wurde, Die bejchriebenen Degenerationderfcheinungen ander: 
weitig zu erklären. a 

Es ift num leichter, nach diejer flüchtigen Darftellung der für die Ernährung 
der Nerven erforderlichen Grundbedingungen fich der praktischen Seite diejer 
Frage zuzuwenden. 

Wenn wir zunächjt auf die Ernährung im engeren Sinne, auf die Zufuhr 
von Nährſtoffen von außen her, näher eingehen, jo wird ſich mit Rüdficht auf 
die jo weitgehende chemifche Umformung, die fie im Organismus erleiden, bevor 
fie tatjächlich in feinen Aufbau eintreten, vor allem ergeben, daß es ſich im 
wejentlichen nur darum handeln kann, alle zum Erſatz des Verbrauchten not- 
wendigen Stoffe in leicht ajjimilierbarer Form dem Körper darzubieten; es it 
dies eine Forderung, die an ein Nahrungsmittel, rejp. an eine Kombination 
mehrerer gejtellt werden muß, damit die Bilanz zwijchen Ausgabe und Einnahme 
nicht ungünftig ausfalle. 

Die Nahrung muß aljo notwendigerweije alle jene Stoffe in entjprechendem 
Berhältnifje enthalten, die durch den Stoffwechjel verbraucht und ausgejchieden 
werden; und da der Wifimilationsprozeß die eingeführten Nahrungsmittel ja 
gründlich umwandelt, jo Hat man fich unter Nahrungsftoffen Hier vorerit die 
entjprechenden chemifchen Elemente vorzuftellen, wie etwa den jo bejonders 
wichtigen Stidjtoff u. a. — Inſofern aber in den Nerven bekanntermaßen fein 
einziges chemijches Element vorhanden ift, das fich nicht auch in den meijten 
übrigen Organen wiederfindet, jo fann zunächſt von einer eigentlichen „Nerven: 
nahrung“ nicht gejprochen werden. 

Mit Rüdfiht auf den ziemlich reichen Phosphorgehalt des Nervenſyſtems, 
namentlich de3 Gehirns, hat man allerdings feit langem geglaubt, durch reichliche 
PHosphorzufuhr dem geſchwächten Nervenfyitem nüßen zu können. Es iſt aber 
immer noch jehr fraglich, ob eine jolche Annahme berechtigt iſt. Selbſtverſtändlich 
muß eine phosphorfreie oder zu phosphorarme Nahrung vermieden werden, 
damit den Nerven das Notivendige an diefem Körper nicht entzogen werde. — 
Nebenbei bemerkt brauchen die viel phosphorreicheren Knochen eine unverhältnis- 
mäßig größere Menge von diefem Körper, und wenn unjre gewöhnliche gemijchte 
Nahrung immer mehr als genügend davon (jo bejonders im Eidotter, im Blute 
u. j. w.) enthält, jo daß fir den gefunden Organismus eine Ertradofis Phosphor 
ganz überflüſſig ericheint, jo hat ſich Doch bei gewiſſen Knochenerkrankungen, 
wie Dfteomalazie, Rachitis, die Phosphortherapie als jehr nützlich erwieſen. 
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Speziell für dag kranke Nervenſyſtem hat man den Phosphor in jener Form 
empfohlen, in der er auch im Körper vorkommt, d. h. in einer organijchen Ber- 
bindung, die man Lezithin nennt. Man hat entweder das reine Lezithin gegeben 
oder in Verbindung mit andern Subjtanzen, 3.3. mit dem wohljchmedenden 
Perdynamin (Lezithin:-Perdynamin), und Hat gefunden, daß geijtig überarbeitete, 
erihöpfte, anämiſche Perjonen nach längerem Gebrauche dieſes Mitteld jich 
weientlich wohler fühlten. Dabei darf aber nicht außer acht gelaffen werden, 
dab unter diefer Behandlung Appetit und Blutbejchaffenheit und damit der all- 
gemeine Ernährungszuftand fich zuerjt bejjerten. Es ijt demnach am wahrjchein- 
lihiten, daß diejer Umſtand es ift, der auch die nervöjen Störungen zum Schwinden 
brachte, ohne daß wir e3 notwendig haben, eine fpezifiiche Einwirkung des 
Sezithind auf die Nerven anzunehmen. 

Wenn nur die Verdauungsorgane ihre Schuldigkeit tun, dann wird Den 
Nerven jene Nahrung am zuträglichiten jein, Die der dem Gejamtorganigmus 
angepaßten Kombination von ſtickſtoffhaltigen und jtidjtofffreien Körpern entſpricht, 
nebft den nötigen Mengen anorganifcher Subjtanz (vor allem Waſſer, dam 
Salze, wie Chlornatrium, SKalijalze u. ſ. w). Wir Haben erjt dann nötig, zu 
einem jener ungemein zahlreichen künftlichen Nährmittel unjre Zuflucht zu nehmen, 
wenn es fich darum handelt, dem Verdauungstrakte feine Arbeit zu erleichtern, 
aljo etwa ihm jolche Stoffe zuzuführen, die, wie z. B. die Peptone, einen Teil 
des Verdauungsprozeſſes bereit3 außerhalb de3 Organismus durchgemacht Haben. 

An diejer Stelle mag übrigen? auch darauf Hingewiejen werden, daß eine 
Unterernährung des Organismus direkt dad Nervenſyſtem am wenigjten trifft. — 
Seit langem jchon ift durch die Verſuche von Choſſat und von Boit feitgejtellt, 
da bei ungenigender Nahrung3zufuhr oder beim Berhungern das Nervenſyſtem 
unter allen Organen des Körpers am wenigiten, nahezu gar nicht? an Gewicht 
enbüßt, daß es ſich gewiſſermaßen auf Kojten der andern, minderwertigen Organe 
in jeiner Integrität forterhält. Diejer Umftand ift für ung deshalb von Wichtig: 
teit, weil er beweilt, daß die Gefahr einer Schädigung der Nerven bei un— 
genügender Ernährung geringer ilt, al3 man anzunehmen geneigt iſt. 

Allerdings gibt es ein chemijches Element, da3 den Nerven ganz bejonders 
not tut, das ihm aber in erjter Linie vermittelft der Lungen zugeführt wird, 
der Sauerftoff. Die im jüngjter Zeit ausgeführten Verſuche von Baeyer und 
zröhlih aus der Schule Verworns haben diejen ungemein lebhaften Sauer: 
tofffunger der Nerven Hargelegt. — 

Eine eminente Bedeutung für die Ernährung der Nerven kommt dem 
tunftionellen Faktor zu. Auf die wejentliche nutritive Beeinflufjung, die 
der Nerv von feiner Zelle her zu erfahren jcheint, joll Hier nicht wieder zurück— 
gelommen werden. Wir haben aber auch erfahren, daß ein Organ ebenjowohl 
durch Heberanjtrengung als durch anhaltende Untätigfeit in feiner Ernährung 
Schaden leiden wird — daraus ergibt fich die weile Lehre, feinen Nerven einer- 
jeitd nicht zu viel zuzumuten, fie aber anderjeit3 auch nicht in Trägheit verfallen 
zu laſſen. Wie dies zu erreichen ift, kann fich wohl jeder leicht jelbft zurecht- 
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legen; viel jchwerer iſt allerdings die Ausführung, die Konjequenz und Selbſt 
überwindung, danach zu handeln. 

Namentlich was die Bewegungsnerven anbelangt, haben wir e3 bis zu einem 
gewifjen Grade in der Hand, ihre Tätigkeit zu regulieren. Eine vernünftige 
Lebendweije mit einer dem allgemeinen Sträftezuftand des Individuums angepaßten 
törperlichen Hebung wird auch die Nerven am beften leiftungsfähig erhalten. Die 
Duantität dieſer förperlichen Xeiftung, die als notwendig und zuträglich bezeichnet 
werden kann, muß aljo in recht weiten Grenzen ſchwanken; während für einen 
ſchwächlichen, zarten Menjchen jchon ein geringes Ausmaß, das nicht überjchritten 
werden darf, hinreicht, verlangen die Nerven wie die Muskeln de3 Athleten eine 
auggiebige Inanjpruchnahme. Es ijt befannt, wie oft gegen dieſes einfache, jelbit- 
verftändliche Geſetz gefehlt wird. 

Es wäre nun die Frage zu beantworten, inwieweit mangelhafte Er- 
nährung der Nerven ald Grundlage jpezieller Erkrankungen angejehen werden 
dürfe. Die früheren Auseinanderjegungen werden unjre Erwartungen in diejer 
Beziehung gewiß jchon etwas herabgejtimmt haben. Tatiächlich Hat man wieder: 
holt und mit großer Energie verſucht, manche funktionellen Nervenkrankheiten, 
da3 find ſolche, denen feine nachweisbare organijche, fichtbare Schädigung des 
Nervenjyitems zugrunde liegt, durch unzureichende Ernährung dieſes Organes zu 
ertlären, jo 3. B. die Hüiterie, die Neurafthenie. Die Beweife, die man für eine 
ſolche Auffaſſung vorbringen zu können geglaubt hat, wenn man ſich überhaupt 
zu dem ernfteren Berjuche eines jolchen Beweiſes herbeigelafjen hat, fünnen aber 
in feiner Weije befriedigen. — Da den nervöſen Geweb3elementen eine bejonders 
zarte Struftur, eine hervorragende Empfindlichkeit zugejprochen werden muß, 
jo dürfte man erwarten, daß dieje unter pathologischen Ernährungsverhältnijien 
vielleicht am jchnelljten und intenjipften Schaden nehmen werden. Die feinere 
Anatomie kennt die Zeichen einer folchen, durch Ernährungsſtörung bedingten 
nutritiven Schädigung des jtrufturellen Baues der nervdjen Organe ganz wohl; 
e3 gelingt aber nicht, etwas derartiges in den Nervenelementen von Menjcen 
nachzuweifen, die an funktionellen Nerventrantheiten gelitten hatten. Wir wijjen 
aber auch, daß bei diefen Krankheiten die Allgemeinernährung durchaus nicht 
herabgefegt jein muß; ein Hyiterifches Mädchen kann blühend, rofig ausjehen, 
und was berechtigt uns dann, anzunehmen, daß gerade nur die Nerven nict- 
genügend Nährmaterial zugeführt befommen und aufnehmen? Anderſeits haben 
wir ja ſchon mehrmals darauf hingewiejen, daß bei jo vielen Erkrankungen nicht 
nervöjer Natur der allgemeine Ernährungszuſtand tief gejchädigt jein fann, 
während wir Störungen des Nervenſyſtems gänzlich) vermijjen. Und wenn 
ich ferner imjtande bin, auf dem Wege der Guggeition eine hyſteriſche 
Lähmung in wenigen Augenbliden zum Schwinden zu bringen, jo wird doch 
niemand ernjtlich glauben, daß durch diefes Mittel und in diefer minimalen Zeit 
eine Ernährungaftörung des Nervenſyſtems behoben wurde. Wir müffen uns aljo 
davon überzeugen, Daß hier die Suppofition einer Emährungsitörung, die das 
Nerveniyitem ausjchließlich oder in erjter Linie betrifft, nicht® andres iſt als ein 
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Berlegenheitdausiweg, da die andern Hypotheſen für die Entjtehung der be» 
treffenden Erkrankung einer jtrengen Kritik mehr oder minder auch nicht ftand- 
halten konnten. 

Aber in einer Reihe andrer Krankheiten leiden die Nerven, fpeziell die 
peripheren Nerven, auf die wir und ja in dieſen Auseinanderjegungen be- 
ihränfen wollen, ganz bejonderd; es find Died gewiſſe chronifche Ver— 
aiftungen, wie zum Beijpiel durch Blei (Anjtreicher), Arſenik, in erfter Linie und 
am häufigjten durch den Allohol. Wie jehr die Nerven durch die genannten 
Stoffe in ihrer Ernährung geichädigt werden, läßt fich mit Leichtigkeit unter 
dem Mikroſtrope demonitrieren; bier Hilft feine Suggeition, um in wenigen 
Ninuten Heilung herbeizuführen; bier kann die Suggejtion, die pſychiſche Be— 
enfluffung nur injofern Nußen bringen, ald fie — ſelbſtverſtändlich wird da 
der Atohol in erjter Linie ind Auge zu fafjen fein — beitragen wird, den 
Kranken in der Durchführung der Abjtinenz zu unterftügen. 

Noch einer eigenartigen Krankheit möchte ich Erwähnung tun, bei der die 
Nerven manchmal mehr als alle andern Organe in ihrer Ernährung beeinträchtigt 
werden — dieſe Krankheit ift das Alter. Speziell für dad Gehirn haben jehr 
ausgedehnte und genaue Wägungen ergeben, daß nach dem 60. Jahre das Durch- 
\Gnittögewicht zu ſinken beginnt, womit natürlich nicht gejagt jein foll, daß mit 
diefem Zeitpumkte bei jedem oder auch nur bei der Mehrzahl der Menjchen jchon 
eine Abnahme der geijtigen Kräfte eintritt. — Für die Nerven jelbft fehlen aller- 
dingd derartige vergleichende Gewichtäbeftimmungen, doch lehrt die Erfahrung, 
daß fie Schlieglih auch im ihrer Leiftung nachlaſſen; ihre Blutgefäße werden 
iglehter, jie finden nicht mehr die genügende Ernährung und zeigen dem— 
entiprechend auch unter dem Mikroffope die deutlichen Folgen dieſes Mangel3. 
Um alternde3 Organ wieder zu verjüngen find wir nun leider nicht imftande, 
was wir aber vermögen, was bis zu einem gewifjen Grade in unſrer Macht 
teht, das iſt prophylaftijch diefen Alterungsprozeß Hinauszufchieben, ja ihn allen- 
talld, wenn er bereit3 begonnen hat, in jeinem Weiterjchreiten aufzuhalten oder 
wenigiten® zır verlangfamen, indem wir uns jene biätetiichen Borjchriften vor 
Augen Halten, die im vorhergehenden angedeutet wurden. — * 

Es dürfte am Plage fein, zum Schluffe noch auf die Frage einzugehen, 
was man denn unter „ſchwachen“ oder „Itarfen“ Nerven zu verjtehen Habe — 
diefer Menfch, hört man oft jagen, kann jchon etwas aushalten, er hat Nerven 
wie Stride. Wir willen, daß es Menjchen von grazilem und andre von kräftig 
entwideltem Knochenbau gibt, daß die einen mit jchwacher, die andern mit jtarfer 
Muskulatur begabt find u. dergl.; es ift daher gewiß berechtigt anzunehmen, 
dat ganz ähnliche individuelle Differenzen auch bezüglich der Nerven vorhanden 
ind; doch fehlen bisher einjchlägige Unterfuchungen, jpeziell vergleichende Dicken— 
mejfungen der Nervenfajern beim Menſchen noch. — Es muß aber gleich be- 
mertt werden, daß das, was der Volksmund als ſtarke oder ſchwache Nerven 
bezeichnet, in keiner Weiſe auf die eigentlichen peripheren Nerven zu beziehen ift; 
dabei Handelt e3 fich vielmehr ledigli um rein zentrale, pſychiſche Vorgänge, 
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die zwar des Gehirns als vermittelnden Organes unbedingt bedürfen, Die uns 
aber in ihrem innerften Weſen noch völlig unerflärt find. Demnach wird aud 
die Behandlung der Schwachen Nerven — die ſtarken brauchen eine ſolche glüd- 
licherweife nicht — in erfter Linie eine pfychijche fein müfjen, ein traitement 
moral, das dem fpeziellen Falle angepaßt ift. 

Es ift eine jchöne Aufgabe de3 Arztes, zu heilen; viel wichtiger und er- 
Iprießlicher aber ift e8, wenn er durch klugen Rat die Entjtehung einer Krankheit 
bintanzuhalten weiß. Gerade was das Nervenjyitem anlangt, wird allzuhäufig 
gefündigt, man ftellt Anforderungen an die Nerven, denen fie nicht gewachjen 
find, und zwar nicht ein einzigesmal, jondern fortgejegt, man vergiftet jie täglich 
und ift dann betrübt und erftaunt, wenn fie in ihrer Ernährung Schaden gelitten 
haben und verfagen. Wenn e3 jchon fpät, um nicht zu jagen zu fpät ift, dam 
joll das wieder gut gemacht werden, was in jahrelangen, unausgeſetzten Angriffen 
geſchädigt, zerjtört worden ift — eine Aufgabe, die, wie wir gejehen haben, 
keineswegs al3 eine leichte bezeichnet werden kann. Es wäre daher Sache der 
Eltern und der Schule, jchon frühzeitig genug die Jugend auf Die richtigen 
Bahnen zu verweilen, belehrend einzugreifen, eine Belehrung, die jicherlich den 
danfenswerteften Erfolg haben wird. 


Aus den Briefen Rudolf v. Bennigſens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 


IX 


Aef die Tätigkeit, die Bennigſen mit Anfang 1857 in der hannoverſchen 

Zweiten Kammer entfaltete, ſoll in diejen Blättern nicht näher eingegangen 
werden: ich muß das alles dem größeren Zufammenhange meiner Biograpbie 
vorbehalten. E3 war der Negierung durch die äußerfte Anwendung ſtrupelloſer 
Mittel gelungen, auch in der Zweiten Sammer eine Majorität zu gewinnen. 
Um nur ein Beifpiel für diefes Verfahren herauszugreifen: Zwei Tage vor dem 
Wahltage war das Staatsdienergejeg dahin abgeändert worden, daß ihm aud) 
penfionierte Staat3diener unterjtellt feien und daß auch für dieſe die Genehmigung 
ded Königs zum Eintritt in die Kammer erforderlich jei. Auf Grumd dieſes 
Gejege3 wurde dann den früheren Miniftern Graf Bennigjen, Stüve, Braun, 
v. Mündhaufen, Meyer und Windthorft die königliche Genehmigung zum Ein- 
tritt verfagt. Durch diefe Ausfchaltung der älteren und erfahrenen Politiker 
ebnete die Regierung jelbjt R. v. Bennigien den Weg, jo daß er troß jeiner 
zweiunddreißig Jahre vom Anfang jeiner Landtagstätigleit an die Führung 
der Oppofition übernahm. Schon nad) wenigen Monaten hatte er die Augen 
ded ganzen Landes auf fich gelentt. 
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In dem von Robert Bruß herausgegebenen „Deutjchen Muſeum“ jagt eine 
Zufhrift aus Hannover vom 27. Mai 1858: „E3 ijt die Heberzeugung vieler 
dem Voltsleben naheftehender Männer, daß allgemeine Neuwahlen jelbft mit 
dem überaus beengenden Wahlgejeg der rettenden Tat von 1855 eine freifinnige, 
eine der Regierung widerftrebende Mehrheit in der Zweiten Kammer bringen 
würden. Bis die erregte Bevölkerung ihren Gefühlen auf diefe nachdrüclichite 
Beile Luft zu machen imjtande ift, verſchafft fie fich eine Heine Genugtuung 
mit allerhand bald jinnigen, bald lediglich gutgemeinten Kundgebungen für die 
tandhafte Linke und vor allem für deren Führer Herrn v. Bennigjen. In 
den Anzeigenjpalten unjrer Zeitungen hagelt e8 Gedichte zu jeinem Lobe; eine 
Dorfglode wird auf jeinen Namen getauft; in allen Teilen des Königreichs 
veriammeln fich Gleichgefinnte zu dem einzigen Zwecke, ihn zu feiern, deſſen 
mohlverwendete Beredjamkeit von einem Tage zum andern die Zuhörerräume 
der Kammer füllt, und unter den Bauern der hauptftädtiichen Umgegend ift von 
den wertvollften Ehrengejchenten die Rede. Schneller ald je in Deutjchland 
fändiiche Redner ift Herr v. Bennigjen in feinem engeren Baterlande eine volt3- 
tümlihe Perjönlichkeit und über Hannovers Grenzen hinaus berühmt geworden. 
Um eine voltstümliche Perfönlichkeit zu werden, hat er allerdings zuerft in einer 
dad Bolt in feinen Maffen jo fehr zur Seite jchiebenden Zeit handelnd auf- 
treten müfjen. Im jeiner Erjcheinung und feinem äußeren Wejen iſt Rubolf 
v. Bennigjen volljtändiger Edelmann. Bon jedem Adelsſtolz frei und in der 
mneren Teilnahme feines Geiſtes jogar biß zu den unterjten Schichten der Ge- 
jlihaft früh Hinabgeftiegen, Hält er doch wenigftens an den gefellichaftlichen 
Vorrehten und Unterjchieden der Bildung feit. Seine Unfähigkeit, fich ohne 
Zwang und Auffallen herabzulaffen, wird dem Führer einer vorwiegend aus 
Bauern beftehenden Partei zu einem entjchiedenen Mangel angerechnet. Aber e3 
it der einzige. Seine umvergleichlich geläufige, zum Angriff immer bereite, 
iharfe, immer edle und nicht felten glänzende Beredſamkeit ift durchaus nicht 
alles, wad das Baterland an ihm mit Freuden und Dank erfennen muß. Er 
macht dieje jchöne Gabe entjchieden und unbedingt den Höheren Zwecken feiner 
ſtaatsmänniſchen Tätigkeit dienftbar, da er viel zu bejcheiden oder vielmehr zu 
ernſt, männlich und gehalten ift, um die redneriichen Erfolge eitel zu juchen. 
den dentwürdigiten und erfreulichiten Beweis hiervon legte er in den beiden 
ausgezeichneten Reden ab, die er gegen die Ausjchliegung der ehemaligen 
Minifter aus der Ständeverjammlung hielt, deren Anwejenheit feinem eignen 
Licht doch zu einiger, wenn auch ficher nicht zu völliger Verdunkelung gereichen 
würde, Ein angehender Staatsmann von reifer, ruhiger Heberlegung und weiten 
Bid, ein wachjamer Parteiführer, ift Herr v. Benmigjen ebenjo tüchtig als Rechts: 
lenner. Dem empirischen Minifter des Innern fteht er in der vollen Ueberlegen- 
beit des wifjenjchaftlich und philoſophiſch Durchgebildeten, daher auch an allen Inter- 
eijen der Bildung aufrichtig teilnehmenden Mannes gegenüber; mit einem leidlich 
erfahrenen und gewürfelten Beamten kämpft da erfichtlich der echte Staatsmann. 
Der echte Staatdmann fagen wir um jo lieber, als Herr v. Bennigjen mit feinem 
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Takt die Morgendämmerung eines neuen Lichtes, welches bald in vollem Tages: 
glanze über der Lehre vom Staat und über der jtaatlichen Wirkjamkeit Deutic- 
lands aufgehen wird: die Morgendämmerung einer reineren Wirtjchaftslehre ala 
der herkömmlichen amtlichen in jein Bewußtjein aufgenommen hat!“ 

Während fich Bennigjen jo eine feite Stellung und Verehrung bei jeinen 
Gefinnungsgenoffen fait mit einem Schlage erworben hatte, wurde von der 
Gegenpartei alles getan, um den unbequemen Führer der Oppofitionspartei zu 
ijolieren. Bon jolchen Bemühungen erzählt ein Brief Bennigjend an jeine Frau 
vom 27. yebruar 1858: 

„. ... Unter den joeben erhaltenen Briefen war eine Mitteilung von Miquel. 
Hiernach hat der Magiftrat von Göttingen eine Zoyalität3- und Dankadreſſe an 
den König abgejendet und in Dderjelben ‚prinzipielle Oppofition‘ (worunter wohl 
die meinige vorzugsweiſe zu verjtehen jein wird) gemißbilligt. Die Bürger- 
vorfteher haben ich geiveigert, mitzuunterjchreiben. Jetzt ift nun eine heilloje 
Agitation im Gange, zahlloje Unterjchriften find bereit3 gejammelt unter der 
Bürgerfchaft, jedoch mehr in den unteren Klaſſen (Profejjoren und gebildete 
Bürger haben jich geweigert) für eine loyale Adrejje an den König. Dieier 
Schritt ift direkt oder indirekt gegen meine Wahl gerichtet, läßt mich aber ſcheußlich 
falt. Solche Manövre3 weiß ich nach ihrem wahren Werte zu jchäßen.* 

Mit dem Beginn der hannoverſchen Landtagstätigfeit Bennigſens ging als- 
bald eine lebhafte Anteilnahme an den allgemeinen Gejchiden des deutjchen 
Baterlanded Hand in Hand: hatte er Doch um diefes höheren Kampfzieled willen 
zunächit die begrenzte politijche Arena ſeines Heimatsitaates betreten. Zujammen- 
ſchluß aller gleichgefinnten Politiker in den deutjchen Einzeljtaaten und Aufftellung 
eine3 gemeinfamen Programms: diejen Aufgaben begann er ſich in den Jahren 1858 
und 1859 zuzumenden. 

Nachdem jchon im Mat 1857 BViltor Böhmert, damald Redakteur des 
„Bremer Handelöblattes*, einen Aufruf zu einem „Kongrejje deutjcher Bolt3wirte* 
erlajjen hatte und dann im September desjelben Jahres auf dem internationalen 
Wohltätigkeitsfongreß zu Frankfurt Anläufe zu einer fejteren Verbindung und 
gemeinjchaftlichen Agitation in diefer Richtung unternommen waren, erfolgte im 
Juni 1858 die Einladung zu einem Kongrejfe der deutjchen Volkswirte in 
Gotha; als die Hauptpunkte jeiner Beratungen waren die Reform der Gewerbe» 
geſetze, das Afjoziationswejen in Deutjchland, die Durchfuhrzölle des Zollvereinz, 
die Frage der Spielbanten und Lotterien und die Wuchergejege bejtimmt worden; 
nicht theoretiiche Grundfragen, jondern die praftiichen Probleme der Gegenwart 
follten zur Erörterung kommen. Bennigjen, der ſchon am 10. Juli die Ein- 
ladung angenommen hatte, jchrieb am 18. Augujt 1858 an Böhmert anläßlich 
der Differenzen, die über die Feſtſetzung des Programms entitanden waren: ') 

„Ihre Auffaffung über die Aufgabe diefer erjten Verſammlung deutjcher 


1) Die Mitteilung dieſes Briefes wird der freundlichen Bereitwilligteit des Herrn Ge 
beimrat Brof. B. Böhmert in Dresden verbantt. 
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Vollswirte hat meine volle Zuftimmung. Nur dadurch, daß wir wichtige und 
für eine Durchführung im Leben einigermaßen vorbereitete Fragen jogleich in 
Behandlung nehmen, wird es möglich fein, ein lebhaftes Intereſſe in den Kreiſen 
praftiicher Männer hervorzurufen und feſtzuhalten. Wollten wir dieſe erjte 
Berjammlung durch allgemeine Erörterungen und leere Formftreitigkeiten flau und 
unerfprießlich machen, jo könnte leicht der ganze Plan jcheitern. Und doch ift 
die Zeit jo günftig dafür, daß einmal Ernſt gemacht wird mit einer gründlichen 
Einführung der voll3wirtfchaftlichen Theorie in das Leben und in Die Geſetz— 
gebung Dentjchlands. Ueber die Zwedmäßigfeit der Auswahl der auf die erſte 
Tagesordnung geftellten Gegenjtände können die Anfichten freilich verjchieden 
ein. Gewiß wird man aber den Männern, welche dad Berdienft haben, Dieje 
Angelegenheit in die Hand genommen zu Haben, die Initiative in dieſer Hinficht 
überlafjen. Auch jteht ja nicht? im Wege, daß aus überwiegenden Gründen die 
Veriammlung jelbjt den einen oder andern Gegenjtand von der Tagedordnung 
entfernt und etwa Durch andre erjeht.“ 

Folgenreicher als die Beteiligung an dem volföwirtichaftlicden Kongreß 
wurde dann im folgenden Jahre die unter Bennigjend maßgebendem Anteil zu— 
ftande Eommende politifche Aktion. Der italienische Krieg brachte allen Deutjchen, 
welher Partei auch immer fie angehören mochten, zum Bewußtjein, daß fich 
die gefährlichiten Umwälzungen in den europäischen Machtverhältniffen voll- 
ziehen Eonnten, ohne daß das deutiche Volk, jeiner Bedeutung entſprechend, 
dabei mitwirfte, ja daß die eigenjten Geſchicke des deutſchen Volkes felbft von 
allen möglichen Entjchliegungen fremder Mächte mehr abhingen ald von dem 
eignen Willen. Stürmijch erhob ji) von neuem in allen Lagern das Ber- 
langen, ein einige Volk zu jein und fremden Gefahren gejchlofjen entgegenzu- 
treten, die zerjplitterten Kräfte in wirkliche Macht zu verwandeln und das zu erringen, 
wa3 die andern großen Völker ſeit Jahrhunderten bejaßen: den nationalen 
Staat. In den Jahren 1848 und 1849 Hatte man auf den verjchiedenften 
Begen ihn zu jchaffen gefucht und Hatte alle Hoffnungen begraben müſſen; 
jegt ihien die Stunde gekommen, das alte Ideal wieder leuchtend über alles 
Bolt Hinauszuheben und noch einmal in den großen Ringkampf einzutreten. So 
wurden die Ereigniffe des Jahres 1859 von entjcheidender Bedeutung für Die 
innere deutjche Entwidlung. Und vor allem Bennigjen hat unter diefem Zeichen 
jeimen Weg in die deutjche Politit gefunden. 

Ueber jeine Stimmung während des Krieges unterrichtet ein Brief aut 
jeinen Schwager 2. v. Leonhardi: 

Hannover, den 25. Juni 1859. 

„Die eben eingetroffene Nachricht von einem zweiten, noch entjcheidenderen 
Siege als dem von Magenta macht mich immer bejorgter wegen der Gefahren 
eines franzöfifchen Uebergewicht3 in Mitteleuropa. Im Dejterreich jcheint noch 
mehr morfch zu jein, ala man glaubte. Wenn die Armee konzentriert, die jtärfiten 
Feſtungen im Rüden, die beiten Generale und den Kaiſer an der Spibe den 
franzöfisch-jardinischen Truppen nicht mehr gewachjen ift, was joll dann werden, 
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wenn der Krieg länger dauert, der finanzielle Ruin zum Bankrott führt und 
Ungarn auffteht. Hier ift die Stimmung jehr bedenklich, der Hat und Argwohn 
gegen öſterreichiſchen Abjolutismus und SKonkordat, die Iſoliertheit unſers 
Regierungsſyſtemes haben eine große Abneigung gegen den Krieg hervorgerufen 
und die Disziplin bei den fonzentrierten Truppen gelodert. Wenn daneben 
unfre deutjchen Fürften noch jo verblendet find, bei einer Gefahr, welche die 
Eriftenz von Deutichland bedingt, das Interefje ihrer Sonderjouveränitäten und 
den Argwohn gegen Preußen über alle zu jegen, wenn fie Preußens einfache 
militärifche und diplomatische Leitung, welche abjolut nötig iſt für den Krieg, ver- 
hindern, jo mögen fie jelbjt jehen, was da3 Ende iſt. Gewiß aber nicht die 
Befeitigung ihrer Herrichaft, welche bei ung bis in die höchſten Kreiſe unter 
höhlt ift. Ich fürchte, wir gehen den jchwerften Gefahren entgegen, denen nur 
die angejpanntejten Kräfte der Nation begegnen können.“ 

Wa3 von der abjoluten Notwendigkeit der Leitung Preußens in Diejem 
Briefe auögefprochen wurde, machte Bennigjen dann zur Tat durch die von 
ihm entworfene und von den liberalen hannoverſchen Abgeordneten unter: 
zeichnete Erklärung vom 19. Juli 1859; 1) fie bildet zugleich mit der von Schulze: 
Delitzſch und andern meift mitteldeutjchen Demokraten in Eifenah am 17. Juli 
bejchlofjenen Erklärung den Ausgangspunkt der Beitrebungen, die zur Gründung 
de3 Nationalvereins führten. Die Hannoverjche Erklärung gipfelt in den Sägen: 

„Unſre Hoffnung richten wir auf Preußen? Regierung, die durch den im 
vorigen Jahre aus freiem Antriebe eingeführten Syitemwechjel ihrem Volke und 
ganz Deutjichland gezeigt hat, da fie als ihre Aufgabe erkannt hat, ihre Intereſſen 
und Die ihre Landes in Hebereinjtimmung zu bringen, und für einen ſolchen 
Zwed Opfer an ihrer Machtvollfommenheit jowie die Betretung neuer und 
jchwieriger Bahnen nicht ſcheut. Die Ziele der preußifchen Politit fallen mit 
denen Deutſchlands im wejentlichen zujammen ... Ein großer Teil von Deutſch— 
land — und wir mit ihm — begt daher die Erwartung, daß Preußen in der 
Zeit der Ruhe und Vorbereitung, die und jeßt vielleicht nur für kurze Zeit 
gewährt ift, die Initiative für eine möglichſt raſche Einführung einer einheitlichen 
und freien Bundesverfafjung ergreift... Möge Preußen daher nicht länger 
zögern, möge es offen an den patriotiichen Sinn der Regierungen und den 
nationalen Geiſt des Volkes fich wenden und jchon in nächiter Zeit Schritte 
tun, welche die Einberufung eines deutjchen Parlaments und die mehr einheitliche 
Organiſation der militärischen und politischen Kräfte Deutſchlands herbeiführen, 
ehe neue Kämpfe in Europa ausbrechen und ein unvorbereitete und zerjplittertes 
Deutjchland mit jchweren Gefahren bedrohen.“ 

Ausführlich begründete Bennigjen jeine Auffaſſung der Lage in einer Rede, 
die er am 27. Juli 1859 in der Zweiten Kammer der bannoverjchen Stände 
verfammlung hielt:?) 

1) Bon dem Abdrud diefer Ertlärung kann hier abgejehen werben. Sie findet ſich volljtändig 


bei Oppermann, Zur Geſchichte des Königreihs Hannover von 1832 bis 1860, Bd. 2, 195 fi. 
2) Nah einem Bericht der Zeitung für Norddeutichland, 
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Bo fo große Opfer vom Lande gefordert würden, dürfe man von der Regierung 
auch wohl Aufflärungen und Erläuterungen über die Damit verfolgten Zwede erwarten. Aber 
mebr ald das, Zweierlei, fo viel fei Har, erheifche die ſchwere Zeit, in der wir lebten, mit 
Notwendigkeit: eine gründliche Umgejtaltung der Bunbesverfafjung und die Herftellung 
vollen Bertrauens zwiihen den Regierungen und den Bevölferungen. Was die erjtere 
betreife, jo vertenne in ganz Deutſchland eine Stimme außer den Organen einzelner Regie- 
rungen mehr das Bedürfnis. Ein jo konfervatives Blatt wie die „Allgemeine Zeitung“ gebe 
im ihrer neuejten Nummer jo weit, den Ruf Bunbdesreform als das Loſungswort des 
Augenblid® auszugeben. Es frage fi, ob eine ſolche Verbeſſerung möglich ericheine. Angeſichts 
der in den legten Monaten herrichenden Uneinigkeit, angefiht3 der freilich auf falihe Tat» 
iahen gegründeten Beihuldigungen, die man im öfterreihiichen Lager und anderswo nod) 
vor wenigen Tagen gegen Preußen erhoben habe, künne das zweifelhaft ausſehen. Allein 
jept müßten fogar die amtlihen und halbamtlihen Wiener Stimmen zugejtehen, daß ein 
„auffallendes Mikverjtändnis* über den wichtigiten Tatfahen walte, die den Frieden herbei- 
geführt und dem faiferlihen Manifejt feinen Stoff gegeben hätten. Eine der Wiener 
Zeitungen gehe ihon jo weit‘, von „böswilligen Erfindungen und giftigen Gerüchten“ zu 
iprehen. In jedem Fall jei der Friede von Billafranca wohl als fehr übereilt abgeſchloſſen 
zu betrachten. Frankreich, darauf deuteten alle Zeichen, habe Dejterreich getäufht. Dem- 
zufolge dürfe man hoffen, daß die gegenjeitigen Anſchuldigungen zwijchen Dejterreih und 
Preugen, aus denen ein tiefer Riß hervorzugehen gedroht habe, milderer Beurteilung Platz 
mahen würden. Er wolle zwar keineswegs die preukiiche Politik während der legten Monate 
durh did und dünn verteidigen. Mit manchen feiner Freunde habe er dafür gehalten, daß 
he nit Har und entſchloſſen genug, jedenfalls nit lühn und groß geweſen jei. Mangel 
an Selbftvertrauen und Haren Zielen haben fie nur zu ſehr bezeichnet. Aber man dürfe 
auch nicht ungerecht jein. Die Schuld liege wejentlih nit an einer einzelnen deutſchen 
Regierung, fondern an unfern traurigen Zufländen. Ein großer Teil der Schuld falle 
auferdem auf die merkwürdige Hartnädigleit der öfterreihiichen Regierung, die von Preußen 
Unglaublihe8 gefordert habe. Dem aufßerordentlihen preußifhen Abgejandten General 
v. Billifen habe fie ald Zwed des fortan gemeinjchaftlih zu führenden Krieges angegeben, 
Sardinien unſchädlich zu mahen und feiner Freiheiten zu berauben, Napoleon vom Throne 
ju fHürzen. Dagegen ſich zu jträuben habe die preußiſche Regierung allen Grund gehabt. 
& jei Preußen nit zuzumuten, fih für den politiihen und religiöfen Abfolutismus 
Teiterreih8 zu begeijtern, oder für Oeſterreichs italieniſche Spezialverträge in den Kampf 
zu ziehen, deren Abficht fei, in den übrigen Staaten Italiens weitergehende Freiheiten, als 
die der Lombardei bemilligten, zu verhindern. Auch ſei das Schwanten Deiterreihs noch 
viel auffälliger und bellagenswerter als das vielbellagte preußiihe Schwanten. Ende Mai, 
jo fei ihm zuverläffig befannt geworden, habe Dejterreih die Spezialverträge aufgegeben 
und Preußen die militärifch-diplomatifche Bertretung Deutſchlands nah außen zugejtanden. 
Aber mit feltener Halsjtarrigleit fei die öfterreichifche Regierung von dem einen wieder ab 
umd auf bie andern wieder zurüdgelommen, al3 in ihrem Auftrage Fürft Windiſchgrätz 
nah Berlin ging. Die Abneigung der Mitteljtaaten, ſich der von Dejterreih ſchon zu— 
geitandenen preugiihen Führung zu bequemen, habe dieje öfterreihiihe Wendung hervor» 
gerufen oder unterjtügt. Eine zweite Schuld falle auf Dejterreih dur die verderbliche 
Zäbigleit, womit es mitten in einem an bie Eriftenz gehenden Kriege jein altes jchlechtes 
Spitem feitgehalten habe. Die kirhlihen Berhältniffe der Protejtanten feien noch immer 
nicht geregelt und die Anfprüche der Völler auf Berfajjungen und Freiheiten aller Opfer 
ungeachtet nod immer nicht befriedigt. Nichts habe es denjenigen Bolitilern im übrigen 
Deutihland, welche die Gefahr der Zeit erfannten, faurer gemadt, für Defterreih Hilfe zu 
werben. Die preußifche Regierung könne nah diefem allen von öfterreihiicher Seite um 
lo weniger ein Bormwurf treffen, als fie ihrem eignen Lande gegenüber, wie man wohl 
annehmen dürfe, e8 mit Dejterreich noch viel zu gut im Sinne gehabt habe. Sie habe fidh 
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nit etwa auf ein ungefähres Gleihgewicht der Mächte und auf die deutihen Intereſſen 
beichränten, fondern den öfterreihiichen Landbefig ichlehthin zum nächſten Ziele des Krieges 
erheben wollen, wiewohl im preußiihen Volle der Verluſt der Lombardei längit für 
eine vollendete Tatfache galt und die Sympathie mit der italienifchen Freiheit viele Anhänger 
zählte, Niht minder müſſe man die Schwierigkeit für Preußen anerfennen, nad) feiner 
Vergangenheit rafh in den Zug einer großen auswärtigen Bolitit zu lommen. Der glüd- 
lihe Wechfel im Innern habe namentlih in den erjten Monaten diefes Jahres die Aufmert- 
famfeit nicht allein der Regierung, jondern auch des Volls und feiner Vertreter derartig 
gefejlelt, daß fernerliegende Gefahren von außen her nicht fo dringend hätten erfcheinen 
tönnen. Eine unbefangene Beurteilung werde alfo, wenn einmal ein Sündenbod gefunden 
werden müfje, allen Teilen die Schuld beimefjen und die Hauptichuld in den Zuftänden ſuchen. 

Die hiefige Regierungszeitung fei nun freilih bei der Hand, alle Berfuhe zu 
einer Berbejjerung der deutihen Zuftände Phraſen zu ichelten. Aber wenn das wirklich 
ihre Meinung fei, warum dann fo heftig auffahren? Solange in Europa Ruhe geherrſcht 
babe, jei man, um Nenderungen in der Bundesverfafjung zu erlangen, auf die Zeit der Gefahr 
vertröjtet. Jetzt fei diefe gelonmen, und nun habe man wieder allerhand lächerlihe Gründe 
bei der Hand. Die Regierungen würden nichts hergeben wollen! Nun, das jei eine alte 
Geſchichte, daß Machthaber von ihrer Macht nicht gern etwas abträten. Es komme dann 
nur auf die Beredjamleit der Umftände an. Diejenigen deutſchen Fürſten wenigijtens, hoffe 
er, würden ſehr vereinzelt bleiben, die etwa Neigung hätten, Rußland und Frankreich zur 
Erhaltung des Bejtehenden berbeizurufen. Das würde bei der tief aufgeregten Stimmung 
der Nation der gefährlichite aller Wege fein, und die allgemeine Entrüftung würde über 
ein ſolches landesverräterifhes Beginnen jo laut ausbredhen, daß diefe Shmadh dem Bater- 
lande ja wohl erjpart bleiben werde. Allerdings ſei über die einzuführenden Verbefjerungen 
nicht ſofort eine große Einigkeit zu erwarten; aber bei den Deutihland drohenden Gefahren 
bürfe das nit abhalten, den Weg des Fortichritts endlich zu betreten. Das jehe man dod 
aud wohl in Preußen und Defterreih ein. Wer nicht allein die Baragraphen, fondern 
auch Geijt und Wirkung der Bundesverfajiung kenne, der wiffe, daß die beiden deutichen 
Großmächte durch fie bisher ganz Deutihland regiert und den öffentlichen Geijt der Nation 
nur allzu wirkſam niedergehalten hätten, Das fei aber nur möglich gewejen durch beſcheidene 
Unterorbnung Preußens. Seitdem diefe aufgehört habe, ſei der Zuftand nicht mehr haltbar. 
König Friedrih Wilhelm IIL habe fih noch ganz in Metternichs Stilljtandspolitil feft- 
bannen lafjen. Sein Nachfolger hingegen fei, wie man durch den verjtorbenen General 
v. Radowig wiſſe, fhon vor 1848 drauf und dran gemwejen, die Bundesverfafjung zu 
reformieren, Als dann 1848 der jühe Bruch mit der Vergangenheit erfolgt fei umd bie 
Borgänge in Berlin den König innerlich gebrochen hätten, habe fein Minifter 1850 in Olmüg 
die alte Abhängigkeit von Dejterreich wieder auf fich nehmen müſſen. Ein zweites Dimüs 
aber jei unmöglih. Das werde Defterreih auch nicht lange verborgen bleiben; bie ölter- 
reihifche Volitit gehe ganz und gar nit von Brinzipien, fondern von fehr realen An— 
ſchauungen aus. Schon jet habe es zu feinem Verdruß erfahren müffen, daß es ibm, um 
Deutihland in feinem Dienjte zu gebrauchen, wenig oder nichts geholfen habe, die meiiten 
Regierungen und ſogar eine verbreitete Stimmung in der Nation für fi zu haben, jo- 
lange Preußen nit wollte. Gewinne Preußen durch eine aufrihtig liberale und nationale 
Politik Halt im deutfhen Volt, jo werde ſich Dejterreih ſchon von feinem Aberglauben 
betehren. Ein deutiches Parlament zu fordern, fei daher durchaus fein fyrevel an ber inneren 
Einigkeit des Baterlandes, Sobald die erſte Hitze der Enttäufhung verflogen jein werde, könne 
Preußen überall in Deutfhland auf den Liberalismus der Bevöllerung zählen. Gefährlich 
würde es allerdings fein, ja nad) feiner Anficht töricht und frevelhaft, auf Oeſterreichs Zer- 
trümmerung Häufer bauen zu wollen. Es liege in Deutihlands dringendem Intereſſe, dab der 
Kaiſerſtaat erhalten bleibe. Indeſſen jeien darin bie italieniſchen Befigungen nicht notwendig 
eingeichlofien; e3 fomme dort nur darauf an, daß Frankreich nicht gewinne, was Deiterreich 
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einbüße. Seine wahre Aufgabe Habe Defterreih al3 großer Donauftaat. Drängen rea— 
kitiihe Auffaffungen der Politik einmal jo weit durch, daß es ſich vorzüglich in dieje Lauf- 
bahn werfe, fo werde fih rafh und leicht zwiſchen Deiterreih und Deutſchland die vollite 
Gemeinihaft der Intereffen herausſtellen, die feiteite Grundlage der Völlerbündniffe. Dann 
werde man in Wien ohne Neid, ja mit Befriedigung und eigner Hoffnung Deutſchland ſich 
tonfolidieren jehen, geihähe es jelbjt zur Macivergrößerung Preußens. 

So viel von der Aenderung der beutihen Zuftände im ganzen. Sie im einzelnen zu 
beſſern, müjje die mangelnde Uebereinjtimmung zwiſchen Regierung und Bevöllerung bier 
und anderdwo gewonnen werden. Der Herr Bertreter des Kriegsminiſteriums habe ſchon 
angekündigt, da man noch ganz andre Opfer ald die jegigen zu bringen haben werde, 
Um jo nötiger alſo gegenfeitiges Vertrauen. Wo diefes fehle, jtehe e8 um ein Land fon 
ihlimm in Friedendzeiten; wie viel jchlimmer aber in Zeiten des Krieges und der Um— 
wälzung! Im den legten Monaten, wo beide ſich nur erjt in der Ferne zeigten, jeien jo» 
wobl im Lande wie unter den Truppen ſchon fehr bedenkliche und beklagenswerte Stimmungen 
bervorgetreten.” Daran fei nicht bloß Abneigung gegen den Krieg, aud die Ungunft der 
öfentlihen Zuftände jhuld. In Preußen habe ein völliger Umſchwung ftattgefunden; in 
Bayern ſei durch Entlaſſung der alten Minijter und fonftige Zugeitändniffe des Königs 
dad Vertrauen wiederhergejtellt. Das könne auf die übrigen deutihen Staaten nit ohne 
Birkung bleiben. Nehme man etwa Kurheſſen aus, jo jei nirgends in Deutſchland die Un— 
‚ufriedenheit jo Hoch geitiegen ala im hiefigen Lande. Man werde das freilich, wie fo oft, 
beitreiten, ih auf die Mehrheit der Kammern, auf einzelne treue Anhänger hier und da 
berufen. Aber wenn die Minifter aufrihtig jprächen, würden fie jelbjt nicht mit zu großer 
Zwverfiht von ihrem Anhang unter Bürgern und Bauern reden. Sie hätten nur an einem 
Zeil des Adels und des Beamtenjtandes fowie an einer Art Hoftheologie unſichere Stüßen. 
Die theologifhe Grundlage der Staatswiffenihaften werde nun bier im Norden von 
Veutihland wohl niemals großes Glüd machen, noch weniger ald in Ftalien, wo fich Deiter- 
reih auch zu feinem Schaden auf den Einfluß der Geijtlichleit verlaffen habe. Der Boden 
jet ihr ausgejtoßen, als Friedrih Wilhelm IV. jih von ihr abgewandt, und vollends, als 
der Brinzregent empfohlen habe, mit der Heuchelei zu breden. Seitdem feien in jenen 
geiſtlichen Kreiſen die Hoffnungen fehr herabgejtimmt, das laute Schreien fei zum leifen 
Flüſtern geworden, und nur im ftillen Kämmerlein werde noch Klage geführt über die un- 
geratene, verjtodte Welt. Wie fhwierig neuerdings die Nitterfchaften geworden, wilje der 
Herr Minijter (v. Borried) jo gut als er. Wochen- und monatelang habe man von dieſer 
Seite her daran gearbeitet, das herrſchende Syitem und insbefondere den Herrn Miniiter 
des Innern zu jtürzen. Der Verſuch jei mihglüdt; aber niemand, am wenigiten der Herr 
Rinifter, werde ihn für aufgegeben halten. Man werde ihn wiederholen, bis er gelinge. 
Bon der Stimmung im Beamtenftande gäben die hier anmwejenden Beamten ein jchlechtes 
Bil. Er habe Beziehungen genug zu Beamten bewahrt, um fagen zu können, daß der 
Unmut entfchieden vorherrihe. Leute ganz andrer politifher Richtung als er hätten ihm 
darüber kein Hehl gemadt. Es möge biöher gelungen fein, den Hof gegen außen voll» 
ſtandig abzufchliegen, aber auf die Dauer könne das nicht vorhalten. Es werde fih dann 
zeigen, wie unlonfervativ des Verfahren der gegenwärtigen Regierung gewefen jei, die 
perſönlichen Anſichten des Königs ftet3 ins Spiel zu ziehen, den König abhängig zu machen 
bon den Siegen und Niederlagen der zufälligen Minijter. Den König davon frei zu er: 
balten, jei immer dringend wünſchenswert; ein Gebot der unbedingteiten Notwendigkeit aber 
in fo aufgeregten Zeiten. Was e3 den Fürſten nütze, ſich ftatt auf ihr Land auf fremde 
Nähte zu ftügen, ſehe man in Italien, wo Oeſterreichs Schuß die Herzöge und Großherzöge 
nicht babe auf ihren Thronen fejthalten können, die fie aud) jegt noch faum wiederzuerlangen 
her jeien, mindeſtens nicht ohne die größten Demütigungen ihres Selbitgefühls. Er glaube 
allerdings wohl, daß die Minijter ihre Stellung ungern aufgeben würden. Uber wenn 
zwei jo große Nationen wie bie deutſche und englifche für ihre Unabhängigfeit vom Aus— 
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lande zu fürdten hätten, dann verlören perfönlihe Fragen alle Bedeutung. Wenn er 
ſchließlich noch auf ein ganz befonderes Berhältnis hierzulande hinweije, das mehr als 
irgendwo anders ein wirflid verantwortlihes Gejamtminijterium erfordere, jo werde ber 
Herr Borfigende ihm wohl erlauben, es nicht mit dürren Worten ausjufpreden. 

Nach alledem wundere man jich vielleicht, daß er keine Anträge ftellen wolle. Aber bätte 
er wohl Ausficht, aus feinen Anträgen Beihlüffe werden zu jehen? Er meine hiermit nicht 
der Mehrheit einen Vorwurf zu mahen. Beamte könnten überhaupt ſchwer Beſchlüſſe wie die 
von ihm zu wünjdenden faffen, und am wenigjten fönne von einer 1857 gewählten han- 
noverſchen Kammer die Jnitiative zu folhen Abänderungen ausgehen, wie fie jegt in Deutid- 
land notwendig feien. Daher habe man fi zu einem Schritte wie dem vom 19. Juli ver: 
jtehen müfjen, obwohl es der regelmäßige und der wirkffamfte Weg gewi nicht ſei. Die 
Kammer fei eben unter allzu verjhiedenen Umjtänden gewählt und von feiten des Volls 
jest nicht anders zufammenzufegen. Anderswo, wo die Bertretung das Bolf wirklid ver- 
trete, möge man anders handeln fünnen. Daß aber aud die Erklärung vom 19. Juli nicht 
unnüß gemwejen fei, beweife ber Eifer, mit dem man täglich Löſcheimer beranfchleppe, die 
Glut zu erjtiden. In der Tat möge man boffen, daß diesmal auf dem Wege der Reform 
etwa8 erreicht werde. Im Jahre 1848 jei die Bewegung noch jehr roh und unreif, Um 
einigfeit nicht zu vermeiden geweſen. Der preußiſche Herriher habe damals in ſich jelbit 
die Kraft nicht gefunden, auf die dargebotene Madtjtellung einzugehen. Es könnte ſich 
jest finden, daß beides ander8 geworben jei; daß die preußiiche Regierung fih durd ihre 
ganze Stellung in Europa bewogen jehe, an die Spige der deutihen Reformbewegung zu 
treten, und daß im deutichen Voll die Uneinigkeit nicht fo groß mehr, der Haß der Parteien 
ziemlich geihwunden, jugendlihe Phantaſtereien abgejtreift, die fieberhafte Haft des Neuerns 
in eine ruhige und gelaffene Entilojjenheit übergegangen jei. Schon ergebe fich zwiſchen 
Konftitutionellen und Demokraten eine feltene Uebereinſtimmung. Eine praltiihe Richtung 
gewinne die Oberhand. Eitelleiten und Schulmeinungen träten in den Hintergrund, So 
ihwer es ben Regierungen auch werden möge, fie würden ſich doch wohl entfliehen müfien, 
die Bewegung mitzumachen. Die bayriſche und die ſächſiſche ſchienen ja ſchon im jtillen 
darüber aus zu jein; und zulegt werde vielleiht fogar die bannoverfhe dem Strom der 
Geifter nachgeben. Bertraue die Nation nur fi felber, jo fei fein Grund, an den deutichen 
Zujtänden zu verzweifeln. Nur die offiziellen Zujtände und Organe hätten fich überlebt; 
die Nation erhebe fi jo kräftig und frifch wie je und werde auch widerftrebende Regierungen 
endlich mit fich fortreißen. Selbjt Preußen und Dejterreih, fo ſcheine es, würden mit Rot- 
wendigleit auf den Weg getrieben, fi) über gemeinfame Ziele dauernd zu vertragen. 


E3 war nur die Konjequenz der in Hannover und in Eiſenach in gleichem 
Geifte unternommenen politifchen Aktionen, daß fie untereinander in Verbindung 
traten: das geſchah in einer zu Eifenah am 14. Auguft veranftalteten Ber: 
jammlung, aus deren Mitte ein Aufruf zur Bildung einer nationalen Fortjchritts- 
partei, einer deutjchen Nationalpartei aus den verjchiedenen Fraktionen der 
liberalen Partei hervorging. Bennigjen gehörte mit Fried, Met, Reuß, A. 8. 
v. Rochau und Unruh zu dem Ausſchuß, deifen Erklärung am 28. Auguſt alle 
Deutſchen zum Anjchluß aufforderte. Er jchrieb über diefe Vorgänge noch von 
der Reife aus an jeine Frau (gleich nach Mitte Auguft): 


„Dieſes Mal ſollſt Du ausnahmsweije auch etwas von meiner politischen 
Exkurſion hören. Ich bin nämlich am Freitag abend von Grabow nad) Eijenad 
gefahren und komme in dieſem Augenblid von dort zurüd, um morgen früh 
4 Uhr wieder nad) Grabow zurüdzufahren und der morgen vormittag beginnenden 
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Taration beizumohnen. In Eifenach habe ich eine fehr intereffante Verhandlung 
mit einer größeren Zahl Polititer aus verjchiedenen Teilen Deutſchlands gehabt, 
die hoffentlich zu einer allgemeinen Verjtändigung der deutjchen Liberalen und 
Demofraten und zur Bildung einer großen nationalen Partei in Deutichland 
führen wird. Damit Du Dir auf dieje politifche Mitteilung aber nicht zu viel 
einbildeit, mein liebes Frauchen, fo erfahre weiter, daß das, was ich Dir eben 
mitteilte, morgen in einer Reihe liberaler Blätter ftehen wird, während wir 
nähere Mitteilungen über unſre Berhandlungen und Bejchlüjfe noch auf acht 
bis vierzehn Tage verjchoben haben.“ 

Die Erklärung vom 28. Auguft bewegte ſich ganz in den Bahnen der Be- 
ſchlüſſe vom 17. und 19. Jul. Es hieß darin: „Sollte Deutjchland in der 
nächiten Zeit von außen wieder unmittelbar bedroht werden, jo ift bis zur defini- 
tiven Konftituierung der deutjchen Zentralregierung die Leitung der deutſchen 
Nilitärkräfte und die diplomatische Vertretung Deutfchlands nach außen auf Preußen 
zu übertragen. Es ift die Pflicht jedes deutjchen Mannes, die preußijche Regierung, 
injoweit ihre Bejtrebungen davon ausgehen, daß die Aufgaben des preußtichen 
Staates mit den Bedürfniffen und Aufgaben Deutjichlands im wefentlichen zu- 
ſammenfallen, und joweit fich ihre Tätigkeit auf die Einführung einer jtarfen und 
freien Gejamtverfajjung Deutjchlands richtet, nach Kräften zu unterftügen. Bon 
allen deutjchen Vaterlandsfreunden, mögen fie der demofratijchen oder der kon— 
fitutionellen Partei angehören, erwarten wir, daß fie die nationale Unabhängigkeit 
und Freiheit Höher ftellen als die Forderungen der Partei, und für die Er- 
reichung einer kräftigen Verfaſſung Deutjchlands in Eintracht und Ausdauer 
zuſammenwirken.“ Preußen an der Spite eines geſchloſſenen deutjchen National- 
ſtaates: dieſe einftige Forderung der Erbfaiferpartei des Frankfurter Barlaments 
wurde jeßt von neuem zu einem Sammelruf für die nationalen Parteien. Aus 
den nichtpreußifchen Gebieten in Nord- und Mitteldeutichland erhob ſich die neue 
Bewegung, bald in alle deutjchen Staaten überjpringend und die Grenzen der 
bisherigen politifchen Gruppierungen verwijchend. 

Die weitere Entwidlung ift befannt. Am 15. und 16. September fand in 
Frankfurt die Konftituierung der neuen Partei ftatt. Man wählte für die Organi- 
jation die Form eines Vereines, in zweifellofer Anlehnung an die 1856 von 
Binfeppe La Farina und Giorgio Pallavicino begründete „Societä Nazionale 
Italiana“, die an dem Einigungswerfe Italiens einen jo bedeutenden Anteil ge- 
nommen umd Die ſtaatsmänniſche Arbeit Cavours unterjtügt hat. Bemerkenswert 
war, daß in Frankfurt die prinzipielle bisherige Einigkeit von manchem Wider- 
ſpruch durchbrochen wurde, und daß bejonderd die preußiiche Spitze, der 
Kernpunft der ganzen Aktion, wenigitens ald äußerlich ſichtbarer Programmpuntt 
vor dem Einjpruch der Süddeutfchen, befonder8 der Württemberger, zurückgeſtellt 
werden mußte. Es hieß in $ 1: „Zweck des Vereins“ ganz allgemein: „Da 
die in Eifenach und Hannover angebahnte Bildung einer nationalen Partei in 
Deutſchland zum Zwede der Einigung und freiheitlichen Entwicklung de3 großen 
gemeinfamen Baterlandes zur Tatjache geworden ift, jo begründen die Unter- 
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zeichneten einen Verein, welcher feinen Sig in Frankfurt a. M. Hat und es fid 
zur Aufgabe jegt: für die patriotiichen Zwede diefer Partei mit allen ihm zu 
Gebote ftehenden gejeglichen Mitteln zu wirken, insbeſondere die geiftige Arbeit 
zu übernehmen, Ziele und Mittel der über unfer ganzes Vaterland verbreiteten 
Bewegung immer Elarer im Voltsbewußtjein hervortreten zu laffen.* 

Als dann der Frankfurter Senat die Genehmigung der Bereindftatuten ver- 
jagte und damit den Sit des Vereins in Frankfurt unmöglich machte, fiebelte 
biejer am 17. Oftober nad) Koburg über. Der Grund war gelegt, auf dem nun 
in den nächjten Monaten der Bau des Nationalvereind fich erheben jollte. 


* 


Im folgenden geben wir eine Reihe von Briefen verjchiedener Politiker an 
Bennigjen wieder, die in die Anfänge des Nationalvereind in dieſen erften 
Monaten einführen und für die erften Keime der neuen Parteibildung, überhaupt 
für die Entwidlung der deutjchen politiichen Parteien von Intereffe find. Be: 
jonder8 über die Schwierigkeiten, die einem rajchen Wurzelichlagen des Vereins 
entgegenjtanden, erhält man Aufichlüffe: das Zurüdhalten der alten Erbkaiſer— 
lihen von Frankfurt und Gotha, die partikulariſtiſche Bejorglichkeit mancher Süd— 
deutjchen, das Mißtrauen gegen Die ungewohnte Form der neuen politischen 
Organijation hemmten die raſche Entwicdlung. 


Hölder!) an Bennigfen. 


Stuttgart, den 30. September 1859. 
Euer Hochwohlgeboren 
beehre ich mich eine Abjchrift von derjenigen Erklärung zu überfenden, welche 
von hier aus dem Ausschuß des nationalen Vereins gegenüber abgegeben wurde. ?) 
Das Driginal Habe ich an Herrn Dr. Müller in Frankfurt, ald dem bisherigen 
Site des Vereins, eingefendet. Dieſes Schreiben ift das Ergebnis wiederholter 
Beratungen in einem Kreiſe von zirka zwanzig hiefigen Gefinnungsgenoffen, und 
ich darf Sie verfichern, daß es jehr jchwierig war, endlich injoweit eine Ueberein— 
ſtimmung der Anfichten Herzuftellen. Darin waren übrigens beinahe alle von An- 
fang an einverjtanden, daß e3 gänzlich unmöglich wäre, in Württemberg bei gegen: 
wärtiger Sachlage eine größere Anzahl für die Uebertragung der Zentralgewalt 
an Preußen zu gewinnen, ebenijo daß die formelle Organifation des Vereins 
nachteilig wirken würde. Alle aber vereinigten fich auch in Dem Wunſche, mit 


!) Julius v. Hölder, Advolat in Stuttgart, geboren 1819; 1849/50 und jeit 1856 
württembergifher Landtagsabgeordneter. Später in den fiebziger Jahren Reihstags- 
abgeorbneter und Mitglied ber nationalliberalen Partei, feit 1875 Präfident der württem- 
bergiihen Nbgeordnetenlammer, geitorben 1887. 

2) Eine Erklärung von jehzehn Württembergern unter Führung Hölders, in der fie 
ihre Bedenken gegen einen Beitritt zum Nationalverein darlegten. In einem Antwortihreiben 
erklärte der Ausſchuß des Nationalvereins, daß ein Ausſchluß Deiterreihs weder in Eiſenach 
nod in frankfurt als das Ziel der nationalen Partei hingeſtellt jei. 
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unjern norddeutjchen Freunden wo immer möglich einträchtig zu wirken. Ich 
babe jeit unferm Zufammenjein in Frankfurt auch die unzweifelhafteften Wahr- 
nehmungen gemacht, daß die die weit überwiegende Stimmung unſers Landes 
it, und ich hoffe, daß die Stuttgarter Barteigenofjen durch jenes Schreiben und 
den zu gleicher Zeit beſchloſſenen offiziöjen Zeitungsartikel dieje Stimmung richtig 
getroffen haben. Das Schreiben it von Probſt (Katholik) verfaßt, der Zeitungs- 
ortitel von mir; eritered haben wir vorerjt nicht für die Deffentlichkeit beſtimmt, 
um den gemeinjchaftlichen Feinden gegenüber die inneren Differenzen möglichit 
zuzudecken. Dupernoy (Märzminijter) Hat da Schreiben nicht mitunterzeichnet, 
übrigend erklärt, er jei mit unſrer Richtung ganz einverjtanden, werde auch 
fünftig an unſern Beratungen teilnehmen, bedaure, daß die nationale Partei die 
Jentralgewaltfrage in Anregung gebracht habe, er könne aber allerdings, wenn 
«3 darauf ankomme, nicht® unterjchreiben, was der preußifchen Hegemonie ent- 
gegen wäre. Daß mit diefem Zurücdhalten der Unterfchrift ein Beitritt desfelben 
zum Verein noch lange nicht gegeben ift, bedarf hiernach der Bemerkung nicht, 
und da ich guten Grund zu der ficheren Annahme habe, daß auh Römer 
nicht beitreten wird, jo dürfen Sie auf einen unbedingten Beitritt von Württem— 
bergern in irgend nennenswertem Umfang nicht rechnen. 

Der einzige Weg, den wir behufs einer gemeinfchaftlichen Wirkſamleit gehen 
fönnen, ift mithin derjenige, den wir mit unferm Schreiben betreten haben. Der- 
jelbe ift freilich nicht in der Weije gebahnt, wie ich es in Frankfurt Ihnen als 
meinen Wunſch bezeichnet habe; Entwürfe von mir, Ammermüller und andern 
auf bedingten Beitritt wurden mit großer Mehrheit verworfen. Es blieb mit- 
hin nicht3 übrig als eine offene Erörterung unfrer Anfichten und des Verhält— 
nifes derfelben zum Gtatut und zur Frankfurter Berjammlung. Anderjeit3 
lann ich Sie aber auf das bejtimmtejte verfichern, daß der Wille, eine Ver— 
Händigung zu finden, ein aufrichtiger if. Wir würden es unendlich bedauern, 
wenn diefe Gelegenheit der Herjtellung einer geiftigen Verbindung der Fort— 
ihrittöpartei in ganz Deutjchland ungenußt vorüberginge. Ebenjojehr würden 
wir e8 bedauern, wenn die von Eiſenach angeregte Agitation im Sand ver- 
rinnen würde. Wenn Sie aber dies vermeiden wollen, jo müſſen Sie derfelben 
eine modifizierte Richtung geben, wie fie in unferm Schreiben angebahnt ift. 
Glauben Sie und und umjrer Erfahrung, daß ein formeller politiicher Verein 
mit allgemeinem Programm oder mit fernen, zurzeit noch nicht praftijch vor— 
liegenden Zielen notwendig in furzer Zeit wieder einjchlafen wird. Was ihn 
lebendig erhalten kann, ift die raftlofe Tätigkeit für Erreichbares, die hierdurch 
bedingte Erringung wenn auch nur untergeordneter Erfolge und die leichte, durch 
feinen formellen Zwang gehemmte Beweglichkeit. Die Hauptſache muß ja doch 
vorerft in den einzelnen Ländern gejchehen mit den dort vorliegenden Mitteln 
und PBarteiorganijationen. Es Handelt jich mithin, praftiih genommen, vor 
allem nur darum, eine einheitliche Aktion in den einzelnen Territorien für die 
gemeinjchaftlichen Zwecke herzuftellen und letztere jelbit mehr und mehr aufzu- 
Hören. Hierzu werden meben der Preſſe Hauptjächlih periodijche Zujammen- 
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fünfte der bervorragenderen Parteigenofjen aus den einzelnen Staaten reip. 
aus ganz Deutjchland dienen, Zujammenkünfte, auf denen begreiflicherweije die 
Hauptjache in vertraulichen ungebundenen Beiprechungen gejchehen muß. Damit 
wird die Verbindung unter uns bergejtellt und erhalten, und dies liegt mir vor 
allem am Herzen. Ich fürchte, die Erfahrungen, welche Sie in wenigen Monaten 
mit dem nationalen Verein machen werden, dürften unſre Anjchauung rechtfertigen; 
ich Hoffe dann aber, daß die Führer fich durch ein anfängliches Mißgeſchick nicht 
werden beugen laſſen, daß fie vielmehr das retten und für die Zukunft fichern 
werden, was und als die Hauptjache erjcheint, nämlich die perjünliche Ber: 
bindung untereinander in ganz Deutjchland. 

Ich würde Ihnen und den übrigen Herren im Ausjchujje zu unendlichem 
Dante verpflichtet jein, wenn Sie und Schwaben in der von und bezeichneten 
Richtung entgegentommen würden. Ueber die Art und Weije erlaube ich mir 
nicht Ihnen im einzelnen vorzugreifen. Ich begreife, daß Sie durd; die Form 
etwas geniert find. Sollte es aber nicht möglich fein, das materielle Einver: 
ſtändnis in den unmittelbaren Bielpunften und dadurch die Möglichkeit einer 
vereinten Wirkjamkeit durch einen klaren Vereinsbeſchluß zu Eonjtatieren und 
bezüglich der Form der Teilnahme jedem Lande je nach feiner bejonderen In— 
dividualität eine gewilje Freiheit zu lafjen? Wenn bei Ihnen und Ihren Ge- 
noſſen das Bedürfnis des gegenjeitigen Anjchluffes jo lebendig ift wie bei ung, 
zweifle ich nicht an einem entjprechenden Reſultat. 

Ih Habe mir erlaubt, im Intereſſe unjrer deutjchen Sache offen und um- 
verhohlen zu jchreiben; entſchuldigen Sie e3, wenn ich in der Form nicht wähleriſch 
war und wenn meine Handjchrift Ihnen Mühe gemacht hat, ich kann fie leider 
ohne größte Mühe nicht bejjern; und Die Zeit iſt mir auch fnapp zugemeſſen. 
Die Tage in Frankfurt, wo wir Württemberger und am meijten und liebiten 
den Niederjachjen angejchlofjen Haben, werden jtet3 eine freundliche Erinnerung 
für un? jein. 

Grüßen Sie Pland, Schläger, Albrecht, Nicoll und die andern alle 
herzlichjt von mir, und geftatten Sie mir endlich die Verficherung meiner vor: 
züglichen Hochachtung, mit der ich bin 

Ihr ergebeniter 
3. Hölber. 


Für den Fall einer Berftändigung beabjichtigen wir, in noch weiteren Streifen 
je nad Umſtänden durch Berufung einer Verfammlung von Parteigenofjen aus 
dem ganzen Lande für die gemeinjchaftliche Sache zu wirken und die angebahnte 
Vereinigung janktionieren zu lafjen. 


Reyſcher!) an Bennigjen. 
Cannjtatt, den 26. Oltober 1859, 
Nur in furzem will ich Sie benachrichtigen, mein hochverehrter Herr, wie 


1) Auguft Ludwig Reyicher, Advofat in Cannitatt, von 1829 bis 1851 Profefior der 
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es hier fteht. Hölder war bei mir, nachdem er das Schreiben erhalten, er tft 
aber immer noch nicht befriedigt. Er wünfchte, daß das Verhältnis Preußens 
zu Deiterreich lieber gar nicht bejprochen würde, und meinte, was der Ausſchuß 
age, jei ja doch noch immer nicht Berfammlungsbejchluß. Das noli me tangere 
bezüglich der Zentralgewalt war nicht immer feine Anficht: denn in der Erklärung 
der Württemberger vom Juli jpielte die Zentralgewalt eine Hauptrolle. Daß 
man feinen Bedenken zulieb nicht eine Verſammlung berufen könne und daß der 
Ausſchuß ihnen eigentlich zu viel Ehre angetan, nachdem in der Verſammlung 
zu Frankfurt dieſelben dubia jchon erledigt worden, hätte er fich eigentlich jelbit 
jagen können, allein alles ift diefem Starrfopf gegenüber wie in den Wind ge- 
iprochen. Das ganze Berhalten diefer Handvoll Leute macht den Eindrud: fie 
wollen halt nicht. Duvernoy, obgleich jeinerzeit Märzminifter, ift ſchwach, 
läßt jich mißbrauchen, indem er fich zu ihnen feßt, ohne deshalb mit ihnen zu 
gehen. Ich Hoffe indes immer noch, die Leute werden zur Räſon fommen, ehe 
es zu jpät iſt. 

In Heidelberg juchte ih Gervinus und Bejeler auf, um fie für den 
Verein zu ftimmen. Sie verjprachen mir zu unterfchreiben. Was Häuſſer 
auögerichtet, der an einen Abgeordneten gejchrieben, damit dieſer den Verein im 
Lande repräjentiere, wußten weder dieſe beiden noch Rochau, der übrigens 
eine Lifte aufgelegt hatte umd weitered zu tun verjpracdh, wenn die Aufforderung 
enlomme. Heute jchrieb ich an Braun in Wiesbaden wie an die beiden Barth 
in Augsburg und Wiesbaden, um fie aufzufordern, der nationalen Sache auch 
mit ihren Namen beizutreten. 

2, November, 

Ich wollte doch erjt abwarten, wie die Sache in Stuttgart ſich weiter ent- 
wide. Da Hölder mir ſchon in den erjten Tagen jagte: die Antwort werde 
wohl von ihnen aus nicht gedrudt werden, jo erwiderte ich ihm, dann müßte ich 
nah Koburg jchreiben, weil man dort annehme, die Antwort werde, wie Die 
frühere Nachricht über die Kontroverje, von Stuttgart aus eingerüdt werden. 
Ich ließ mir nun von Koburg eine Abjchrift kommen, und nachdem ich gehört, 
der Heine Kreis, der in Stuttgart fich gebildet, dag heit Hölder und Genoſſen, 
wolle trotz des Entgegenkommens des Ausſchuſſes feinen eignen Weg gehen, fo 
übergab ich die Abfchrift dem „Merkur“, der fie gejtern abend brachte. Heute 
ihreibt mir Duvernoy, er hätte darauf angetragen, nochmals fi an den 
Ausſchuß zu wenden (!), ſei aber hinausvotiert worden, und jetzt wollen fie eine 
größere Berfammlung Halten, um das Verhältnis zum Nationalverein auseinander: 
zuſetzen. So habe die Mehrheit bejchlojfen, jehr befucht wird aber die Ver— 
jammlung nicht werden, und was fie da machen wollen, wiffen fie vielleicht felbft 
noch nicht. D. wird mich bald bejuchen; wie gejagt, er jteht nicht auf jeite 
der Demokraten, aber er, der vormalige Märzminifter und Staatsrat, hat die 
Rehte in Tübingen. Bergl. über ihn feine „Erinnerungen aus alter und neuer Zeit“, 
Freiburg und Tübingen 1884. 
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Schwäche, mit ihnen erfolglo3 zu tagen und ſich ald Vertreter der Altliberalen 
mißbrauchen zu laſſen. Die Veröffentlichung nehmen fie übel, diejelben Leute, 
die zuerjt mit ihrer Kontroverſe in die Deffentlichkeit traten! 

Sie ſehen, wie unerquidlich Die Lage der Sache bier ift. Die Lifte zu 
folportieren, dazu habe ich weder Gejchid noch Neigung. Die Aufforderung 
weilt ja die Batrioten an, ihren Beitritt nach Koburg einzufenden oder ſich von 
einem Ausjchußmitgliede das Statut geben zu laſſen. Bon Heidelberg erhalte 
ich heute Antwort von Rochau, wonach dort dieſer Tage eine Lifte mit dreißig 
bi3 vierzig guten Namen abgegangen. Gervinus und Befeler hätten wohl 
zugejagt, ob der Entſchluß zur Tat geworden, wiſſe er nicht. Sonft feine Ant: 
wort außer von meinem Freunde Baul Pfizer in Tübingen, der für das 
Eifenacher Programm ift, aber für jet noch nicht beitreten will, weil er glaubt, 
der Verein würde fich nicht Halten. Uhland ift mehr für Defterreich und hat 
den Beitritt abgelehnt. Rönne will ald Kammerpräfident ſich nicht einmijchen. 
Bon Goppelt noch feine Nachricht. Wir dürfen uns durch partielle Ungunft 
nicht abjchreden lajjen. Große Dinge haben Häufig Kleine Anfänge. Die Demo» 
fraten in Nordamerika waren zuerjt dem Befreiungstampfe entgegen, welcher von 
den Whigd ausging. Auch jekt ſpukt die rote Demokratie wieder allenthalben. 
Bogt in Genf, der eine Zeitlang auf Preußen als Rettungsanter Hinwies 
(während de3 italienischen Kriegs), empfiehlt jekt einen Bund der Republiten 
und arbeitet gegen den Nationalverein, bei dem es ihm zu gejeglich zugeht. 
Er, der mit fremdem Gelde nur aufwühlt, um feine Saat auflommen zu laſſen, 
findet aber Glauben bei vielen, die von der Politik feine Ahnung Haben und 
nur darin einig find, dab es anderd werden müjje. Dazu kommt noch der 
Materialismus, welcher noch Beſſere ergriffen hat, und der Mangel au bürger- 
lihem Mute, welcher zum Teil denjelben Grund hat. Man möchte dejperat 
werden über unjre Zeit, wenn man nicht von der hiſtoriſchen Beobachtung aus— 
ginge, daß der FFortjchritt im ganzen doch ftattfindet, wie es auch im einzelnen 
zurücgeht. Auch die Eriftenz unferd Vereins ift ein Fortſchritt; vor 1848 wäre 
er nicht geftattet worden; jeßt getraut man ſich doc nicht, Hand an ihn zu 
legen — außer in Darmitadt und Hannover? 

Ich lege Ihnen ein Kleines Buch bei, nicht wegen deſſen, was mich betrifit, 
aber wegen des Heinen Stücks Gejchichte, das darin liegt. Vielleicht, daß Sie 
doch einige anzieht, namentlich die kurheffiiche Angelegenheit, welche ich damals 
gegen unſre Regierung zu verfechten hatte. Dieſe Gejchichte Hat damals dem 
demokratiſchen Zandtage, wo ih auf der Rechten jaß, den Hals gebrochen, 
und meiner Profeffur mit... Soeben verläßt das dritte Heft des neunzehnten 
Bandes der Zeitjchrift für deutjches Recht!) die Preſſe, wo Sie einen Hemer 
Aufſatz über die kurheſſiſche Frage finden, der einiges Intereffante bringt. Wäre 
es Ihnen nicht gelegen, über die hannoverjchen Verfaſſungsverhältniſſe etwas 


1) Die feit 1839 von A. 2. Reyſcher und W. E. Wilda (jpäter G. Befeler) herausgegeben: 
Zeitſchrift für deutiches Recht und deutſche Rechtswiſſenſchaft. 
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audzuarbeiten und der Zeitfchrift zuzuwenden, welche früher unter Ernft Auguſt 
mehrere darüber gebracht hat? Oder über die deutſchen Berfaffungszujtände 
überhaupt, über da3 Recht zu provijorischen Verordnungen? 

Der Separatimus rejp. die Gleichgültigfeit meiner Landsleute läßt mic) 
fait beklagen, daß ich mich in Frankfurt jo fehr auf ihre Seite gejtellt und 
für Die ‚freie Hand‘ gelämpft! Indeſſen war es doch gewiß richtiger, einen 
weiten Rahmen zu laſſen fiir den Beitritt zum Verein und nicht in VBertrauend- 
jeligfeit fich der preußifchen Regierung in die Arme zu werfen, wie jeinerzeit in 
der beiten Zeit die Gothaer getan. Der neue Akt des Grafen Schwerin gegen 
die Öffentliche Schillerfeier hat hier in der Heimat Schillers Preußen wieder zu 
viel gejchadet. Wenn Schwerin fi jo von den alten preußijchen Polizei- 
traditionen beherrjchen läßt, was ift von andern zu erwarten? Es ift bejonderd 
die demofratijche Partei, welche diefen Borgang ausnutzen wird. 

So manches Widerwärtige mir der Verein gemacht Hat, jo verdanke ich 
ihm doch eine perfönliche Verbindung, von der ich hoffe, verehrter Herr 
v. Bennigjen, daß fie eine dauernde fein werde. Erhalten Sie mir Ihr Wohl- 
wollen. Darum bittet ganz ergebenft 

Ihr 
Reyſcher.“ 


U. L. v. Rochau!) an Bennigſen. 


Heidelberg, den 11. November 1859. 
Geehrtejter Herr! 


„Ihnen einen bejtimmten und allen Rückſichten genügenden Borjchlag für die 
Wahl eines badischen Ausfchußmitgliedes zu machen, bin ich leider nicht imjtande. 
Die hiefigen Männer find noch ebenfo lau und flau, wie diejelben im September 
gefunden haben, und perfünliche Verbindungen, vermöge deren ich jelbit an irgend» 
einem andern Ort des Landes diefen oder jenen namhaften Politiker direft an- 
gehen könnte, bejite ich nicht. So habe ich namentlich mit Profeſſor Lamey 
niemal3 in perjönlicher Berührung geftanden, welche mir gejtattet, mich mit einer 
Anfrage an ihn zu wenden. Diefer Mann würde mir jedenfall3 als der geeignetjte 
erjcheinen, um die Gejhäftsführung für den Nationalverein in Baden zu über- 
nehmen, bejonder3 ſeitdem er ſich durch da3 Konkordat Hat beſtimmen lafjen, wieder 
als Abgeordneter in die Kammer zu treten, Ich meine deshalb, der Ausſchuß 
jollte in eignem Namen eine Aufforderung an ihn richten. In Ermanglung 
Lameys wühte ich aus eigner Kenntnis nur zwei Männer nambaft zu machen, 


1) Auguſt Ludwig v. Rochau, deutſcher Rublizift, nachmals Herausgeber der Wochen— 
ſchrift des Nationalvereins; in der deutſchen politiſchen Literatur vor allem durch ſeine 
Realpolitilk“ (1853) bekannt, deren Namen er in der deutſchen Sprache einbürgerte. Er 
ſiarb 1873. Vergl. über ihn den ſchönen Nachruf H. v. Treitſchles, Preußiſche Jahrb. 
Bd. 32, 585 bis 591. 
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die etwa ind Auge zu fajjen wären, nämlich — Welder und Mittermaier. 
Der erjtere indeſſen hat feinen lofalen Kredit jo weit verloren und iſt überdies 
zu querlöpfig, als daß ich feine Wahl irgend für erjprießlich Halten könnte. 
M. dagegen ift bei allen Schwächen ein Mann von jugendlicher Lebendigkeit auf 
dem Felde der politifchen und patriotifchen Interefjen, immer noch im Beſihze 
eines großen Anfehens, in feiner Weije ein Störenfried in Barteiangelegenbeiten, 
und wenn er in den Ausſchuß träte, jo dürfte man des regjten Eifer umd der 
größten Tätigkeit von feiner Seite gewiß fein. Es kommt dazu, daß er zwei 
Söhne neben fich Hat, die beide vom lebendigjten patriotifchen Pflichtgefühl durd- 
drungen find, welche einen beträchtlichen örtlichen Einfluß haben und von denen 
der eine ein jehr bedeutender Kopf ift. 

Bon Befeler habe ich Ihnen mitzuteilen, daß die Zeitung, von welder 
während Ihres Hierjeind die Rede war, leider nicht zujtande kommt. Ein jelb- 
ftändige8 Organ de3 Nationalvereind würde diejelbe jedoch wohl jchwerlid 
haben erjeßen fünnen. Die großen Borteile — um nicht zu jagen die Not- 
wendigfeit — eines folchen jcheinen mir übrigens alle Tage einleuchtender zu 
werden. Nur dadurd), daß fie Sit und Stimme in der Prefje förmlich einnimmt, 
kann fich die Nationalpartei im Angeficht und Bewußtjein des Volks, oder bejjer 
gefagt, im Angeficht von Freund und Feind, in Permanenz Eonjtituieren, den 
Glauben an ihr Beitehen und an ihre Wirkjamleit zur fonjtanten Tatſache 
machen. Wäre ed auch nur eine Wochenfchrift: ed könnte damit unendlich viel 
gewonnen werden. 


Schulze-Deligijh an Bennigjen. 
Delikfh, den 1. November 1859. 
Lieber Freund! 
„Da ich der Poſt nicht traue, erhältft Du dieſe Sendung durch Albrecht 
über Leipzig. Zunächſt teile ich Dir den Brief unjer® Dichters, G. Freytag, 
der dem Verein ivie immer feine tätigjte Teilnahme bezeugt, !) im Auszuge mit: 


‚E3 ift in dem Antrage der Mittelitaaten der Verein unzweideutig 
als gemeinjchädlich bezeichnet worden, und es ift zuverläffige Nachricht 
eingegangen, daß demnächt beim Bund beftimmter Antrag deshalb geftellt 
werden joll: Sacjen-Koburg-Gotha zur Ausweifung des Vereins zu 
zwingen. Nach dem Bundesbejchlug vom 13. Juli 54, der im Herzog: 
tum nicht publiziert ift, weil er überhaupt nicht für die Staat3bürger, 
jondern für die Regierungen Normen aufjtellte, ift die Zuläffigkeit de 


1) Am 21. Auguſt ſchrieb Freytag dagegen noch an Herzog Emit: „Ich babe geſtern 
von Schulte» Deligih und von Weimar aus die geheimen Beſchlüſſe der Eiſenacher Ber- 
jammlung und die Aufforderung zum Beitritt erhalten. Ich werde noch nicht beitreten, 
denn das Komitee bietet in feiner gegenwärtigen Zufammenjegung noch nicht die Garantiz, 
daß ſie nicht mit meinem Namen VBerlehrtes machen.“ 
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Vereins zweifelhaft. Natürlich wird Koburg, hoffentlich von der preußi- 
ihen Minorität beim Bundestage unterftügt, die Anwendbarkeit des 
Geſetzes auf den Verein bejtreiten und nach eingezogenen polizeilichen 
Erkundigungen beiten Bericht erftatten. Aber ebenjo ficher ift, daß die 
Majorität fich dabei nicht beruhigen, jondern die Sache weiter treiben 
wird. Es wird möglich fein, die Verhandlungen etwa !/, Jahr Hin- 
zuziehen, dann aber wird das Finale fommen, der Bund wird Koburg 
bei Strafe der Erefution aufgeben, den Verein aufzulöjen. Dem Ver: 
nehmen nah iſt Herr v. Seebad entichloffen, es bis zu Diejem 
Aeußerſten kommen zu lafjen, und feine Feitigleit wird auch den Herzog 
feithalten. Dann aber wird doch eintreten, was ich im der Gtille 
gefürchtet habe, der Verein wird darauf verzichten müffen, eine formal 
anerlannte Erijtenz fortzufegen, oder fih nah Preußen zurüd- 
ziehen müſſen.“ 


Ich überlaffe Dir, von diejen Notizen im Borjtande und Ausſchuß beliebigen 
Gebrauch zu machen, fie find aus befter Quelle, welche jedoch nicht genannt zu 
werden wünſcht. Für jetzt können fie und meine® Erachtens nur antreiben, jo 
raſch al3 möglich mit der Organijation der Vereinstätigkeit vorzugehen, damit, 
wenn jener Zeitpunkt eintritt, wir bereit3 etwas gejchaffen Haben und die Sache 
im Gange ift. Sit der Verlauf der Dinge dann wirklich jo, wie ſie Freytag 
andeutet, jo ift die nicht einmal ungünſtig für unjre Sache; bejonderd Tann, 
wenn und Preußen wirklich ein ultimum refugium anbietet, died die Verftändi- 
gung mit dem Süden in manchen Punkten erleichtern. Uebrigens haben wir ja 
alle Aehnliches und Schlimmeres erwartet, und der ftillere Verband unter 
den Vereinsgenoſſen, den der Brief als letztes Mittel in Ausſicht nimmt, 
bleibt und um jo ficherer, je weiter wir in der Vereindjache gediehen find, 
Dad einzige mögen wir wiederholt aus jenen Nachrichten entnehmen: 
wie außerordentlich not und die ftrengite Zegalität tut, umd hier habe ich, wie 
ich ficher glaube, im Sinne des Ausfchuffes einem für uns bedenflichen Vor— 
gehen in Gotha mit der jogenannten ‚Deutjchen Gejellichaft‘ dort, welche unjre 
Vereinsgenoſſen, der wadere Henneberg und andre, gegründet haben und worin 
fie eben die Frage der deutjchen Einigung ventilieren, vorzubeugen gefucht, und 
den Herren dringend deren Auflöjung ar das Herz gelegt. Man wird darin 
jedenfall3 einen Zweigverein von dem D. N. V. finden, und wenn jo etwas 
auch gerade in den gothaiſchen Geſetzen nicht verboten ift, Doch gegen uns be— 
nußen, weil infolge der Bundesbejchlüffe alles Kooperieren politiicher Vereine 
verboten ift. Wenn aljo der D. N. V. mit einem Vereine irgendwo, in Amerika, 
der Schweiz, in Verbindung wäre, wo dieje Kooperation erlaubt it, jo würde 
man doch in Preußen, Sachſen und fo weiter die Teilnahme an dem D. N. V. 
verbieten können, weil derjelbe jchon durch eine folche Verbindung an jich, 
gleihviel in welchem Lande, gegen das Hierort3 geltende Vereinsgeſetz verftößt. 
Henneberg jchreibt mir, daß er alles tun will, daß die Auflöfung vor fich geht 
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und in der Preffe befanntgemacht wird, ebenfo wie Died mit der Konjtituierung 
der Gejellfchaft der Fall gewejen ift. Unſre Mitglieder dürfen wirklich durchaus 
nicht an irgendeinem zweiten Vereine oder Gejellichaft, der denjelben Gegen- 
ſtand verfolgt, teilnehmen, ſonſt bringen fie und in eine mißliche Stellung, umd 
die Gegner erhalten Angriffpunfte, die fie, mit oder ohne Grund, gegen uns 
benußen. Teilft du diefe Anfichten, jo wäre es wohl zwedmäßig, Streit davon 
in Kenntnis zu feßen, damit wir und im Beſcheid auf desfallfige Anfragen 
gleichbleiben. Soviel ich von Hier beurteilen Tann, it übrigens Streit ſehr 
eifrig, und die Sache wird gehen... 

Nun aber zu einem Hauptgegenftand meines Schreibend. Es herricht 
nämlich im Bublitum überall noch eine große Unklarheit über Mittel und Zwede 
unfer3 Verein, die Leute wiſſen fo wenig, wie fie fich deifen Wirkjamfeit 
denfen jollen, und überall tritt einem die Frage entgegen, wie wir denn eigentlich 
zu operieren gedächten. In unſerm Aufrufe konnten wir ung auf Erläuterungen 
darüber nicht einlaffen und mußten diefelben der Prefje überlajjen, die übrigens 
bisher noch nicht? getan hat und vielleicht nicht einmal ganz in unferm Sinne 
die Sache löfte, geben wir ihr nicht das Erforderliche an die Hand. Gewiß 
ift da3 eine Frage für die nächfte Ausſchußſitzung, wo wir ja ohnehin unire 
regelmäßige Einwirkung auf die Prefje förmlich — doch wohl in einem be: 
fonderen Preßkomitee — organifieren müſſen. Wllein da ed fich eben jegt um 
die Zeichnung der Statuten handelt, jo ift dazu num nicht wohl Zeit, wollen 
wir nicht auf eine Menge von Mitgliedern verzichten, denen ſpäter jchwer bei- 
zufommen ift, wenn der erfte Anlauf vorüber if. Diefe Rückſicht überwindet 
bei mir auch noch ein andres Bedenken: daß es nämlich nicht rätlich ijt, unjern 
Kriegsplan gewifjermaßen vor Freund umd Feind offen darzulegen. So meit 
in Die Detaild darf man natürlich nicht gehen, und muß bei einer derartigen 
Eröffnung die größte Vorficht beobachtet werden, das verjteht fich von jelbit. 
Aber wie wir uns die Vereindwirkjamteit denken, dies in allgemeinen Zügen jo 
darjtellen, daß es jeder Vernünftige verjteht, das Halte ich, wie gejagt, un 
erläßlih. Ich habe jofort Hand and Werk gelegt und laſſe vier Kleine Aufjäge 
hierbei folgen, die in der, Trierſchen Zeitung‘ veröffentlicht werden jollen, indem 
gerade in dortiger Gegend recht viel zu tum bleibt. Sie Handeln über: 1. Die 
Gegner der nationalen Bewegung und das Deutjche Voll. 2. Was durch den 
Berein jchon jeßt gewonnen ift. 3. Die Bedeutung und Macht einer gejeglihen 
Agitation. 4. Die praktiichen Mittel und Selbittätigkeit de Volks dabei. Sieh 
fie dir doch einmal an; habt Ihr nicht? Beſſeres, jo Habe ich mir ihre Be 
nußung für den Ausschuß vorbehalten. Wir können fie fir die Mitglieder 
bejonder3 drucden lafjen und verjenden oder fie jonft — e3 fragt fich, ob m 
Namen des Ausſchuſſes — in der Tagesprejje veröffentlichen. Sind es dieie 
nicht (die fich übrigend umarbeiten und durch Behandlung noch einiger praftijcher 
Themata, zum Beifpiel über die durch den Verein erreichte Einigung, über 
die Stellung Oefterreich3 zur Frage und jo weiter erjeßen lafjen), jo muß jedenfalld 
etwas andres gejchafft werben, deshalb prüfe und kritifiere ſcharf, die Sache ift wichtig. 
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Alles erwogen, halte ich es für durchaus geboten, daß jobald als möglich 
eine vollftändige Ausjchußfigung anberaumt wird, wo über die Preffrage 
und die Kooptationen definitiv zu entjcheiden ijt. In Koburg kann aber 
diefelbe de3 Gegenſtandes halber nicht ftattfinden, vielmehr jcheint mir Berlin 
zu diefem Zwecke unbedingt geboten, da wir dazu des Beirates Sachverftändiger, 
wie Journaliften, Buchhändler, nicht entbehren können. Ich würde dafür fein, 
die Sigung etwa Mitte November anzuberaumen. Freilich fommen die Kammern 
in Berlin erjt Ende November dort zufammen, allein nad) meiner Anficht Drängen 
unre Angelegenheiten jo, daß wir nicht jo lange warten können. Sind einmal 
diefe Bunkte erledigt, jo werden für die Folge Plenarjigungen des Ausſchuſſes 
weit jeltener zu berufen jein. 

Deinen und der Freunde Erwägungen alles anheimgebend 

von Herzen ber Deinige 
Schulze.“ 


Schulze-Deligijh an Bennigjen. 


Deligih, den 13. November 1859. 
Beiter Freund! 


„Ein Brief von Streit, der heute morgen bei mir eingeht, auf welchen die 
Antwort alfo leider Euch in Koburg nicht mehr zufammenfindet, veranlaßt mich 
zu jchleuniger Mitteilung an Dich, da ich jo viel daraus entnehme, daß Streit 
wenigſtens die nächite Ausſchußſitzung in Süddeutichland wünſcht, womöglich 
im Stuttgart. Ich Halte aber Dies für eine faljche und geradezu verhängnid- 
volle Maßregel. Hier meine Gründe. 

Wie dringend es ift, die Preßwirkſamkeit "zu organifieren und überhaupt 
nur erjt eine Tätigkeit zu entwideln, darüber Habe ich mich ausgeſprochen und 
verliere fein Wort. Dieje Organijation können wir aber nur in Berlin be- 
werfitelligen, nicht in Stuttgart. Ferner ift es dringend geboten, gerade Die 
Hitze unſrer Freunde in Berlin zu mäßigen, wa3 wir nur durch perjönliche 
Einwirkung vermögen. Denn Artikel, wie einer neulich in der ‚Volkszeitung‘ 
über unfern Erlaß an die Schwaben, machen natürlich in Süddeutjchland böjes 
Blut und müſſen künftig vermieden werden. 

Endlich aber fommt e3 jehr darauf an, eine Mipjtimmung, die fich in be- 
denklicher Weiſe unter unjern Freunden in Preußen und Sachſen erhebt: ‚daß 
wir den Süddeutjchen Doch zu viel nachgäben,‘ nicht weiter auffommen zu laſſen. 
Denn verlieren wir an Xerrain bei uns, jo gefährden wir die Sache in der 
Hauptleben3bedingung, da wir und wohl kaum verhehlen können, daß der deutjche 
Norden der Kern der Bewegung ift, der wahrjcheinlich am meiften dafiir wird 
einitehen müſſen. Wirflich, wir dürfen hier auch nicht zurücdgehen und immer 
und immer nur Süddeutſchland im Auge Haben. Eine Situng in Berlin ift 
bet der Lage der Dinge dringend geboten und wird auf den ganzen Norden 
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und auf unjre Hauptpreßorgane höchſt günftig wirken, ohne daß man im Süden 
etwas dagegen haben kann, da ed nad) mehrfachen Tagen in jenen Gegenden 
das erftemal ift, daß wir bei und zujammenfommen; wobei auch noch in An: 
ſchlag kommt, daß die Berührung unjrer ſüddeutſchen Mitglieder mit den Berliner 
Notabilitäten gewiß zur Annäherung beiträgt. Wir Preußen find bisher jtet3 
gern und bereitwilligft vor den Wünſchen unfrer Brüder in Eid und Weit 
zurüdgetreten, weil da3 Interefje der Sache es forderte. Diesmal jpricht aber 
da3 Intereſſe der Sache für ein Tagen bei und, und geradezu ausſchließen 
ſoll man doc auch unfer engered Vaterland nicht wollen, um jo weniger, ald es 
vielleicht bald die einzige Zufluchtsftätte des Vereins fein wird. 

So da3 Räſonnement unfrer biefigen Freunde. Wie ich darüber denke, 
und daß ich zu allem möglichen bereit bin, wa3 und zur Einigung führt, weißt 
du. Aber freilich, bloß deshalb nicht nach Berlin wollen, weil es in Preußen 
liegt, wenn wir in Berlin für unjre gegenwärtige Aufgabe die beſte Förderung 
finden, dagegen bin ich auch. Zudem jchließt nach meiner Anjicht die jegige 
Zuſammenkunft des Ausfchuffes in Berlin durchaus nicht eine demnächjtige in 
Stuttgart oder fonftwo in jenen Gegenden aus. Ja, ic) meine im vollen Ernite, 
die leßtere wird viel wirkjamer jein, wenn wir ihr erjt in Berlin vorarbeiten! 

Es fommt gewiß recht jehr darauf an, daß wir den Schwaben mit etwas 
Fertigem, vollftändig im Gange Befindlichem entgegentreten, um fie zu uns 
herüberzuziehen. Deshalb muß die Preffrage jchon geregelt, die Kooptationen 
ſchon erfolgt fein, ehe wir hinausgehen. Mit ihrer Zuziehung erjt noch organi- 
fieren, ihnen unfre Sache als unfertig zeigen, wäre in meinen Augen ganz ver- 
fehlt. Auch werden fich ficher eine größere Anzahl von Ausſchußmitgliedern 
mit hinausbegeben, wenn wir unjre Reihen durch die Kooptationen erſt verjtärkt 
haben. Jet würden von den Norddeutjchen die meijten fehlen, zum Beiſpiel 
mir jelber die lange Reife unmöglich jein. Erwäge died alles mit Fried und 
Streit ja genau, ehe Ihr die Ausſchußſitzung ausfchreib. Es find wichtige 
Momente. Ich Hätte fie gern perjönlic in Koburg geltend gemacht, allein die 
Arbeiten um meine Subfiftenz fefjeln mich, da ich im Sommer und Herbſt jo 
viel verfäumt habe, gebieterifch in der Heimat. Ich kann bis Weihnachten 
abjolut nicht fort, und zwei biß drei Tage in Berlin oder Gotha eventuell it 
das einzige, was ſich allenfall3 ermöglichen läßt. 

Euern Beitimmungen entgegenjehend in alter Gejinnung 

der Deinige 


R Schulze.“ 
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Der ruffiich-japanifche Krieg 


Betrachtungen über den Landfrieg 
Bon 
v. Lignig, 
General der Infanterie 3. D., Chef des Füfilier-Regiments von Steinmes 
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J rotz ſtrenger Kälte und Schneewehen hat Marſchall Oyama Ende Februar 
nr eine große Offenſive begonnen, nach Eintreffen der Truppen von Port 
Arthur und vor Eintreffen der für General Kuropatkin im Antransport befindlichen 
50- bi3 60000 Mann Berjtärfungen. !) 

Es wird den Japanern befannt geworden jein, daß auf der fibirifchen Bahn 
erhebliche Transportſtockungen durch Schneeverwehungen und Bahnunter- 
brechungen eingetreten find, und daß die Verſtärkungen fpäter, ald nad) den kaiſer— 
lihen Befichtigungen zu erwarten gewejen war, abgefahren find. Die vor dem 
IV. Armeelorp3 zum Abtransport gelangte 4. Schügenbrigade hat am 25. Februar 
erſt Omsk in Weftfibirien paſſiert, kann alfo nicht vor Mitte März in Charbin 
eintreffen. G 

Die Abwehr der japanischen Gegenoffenfive in der Schlacht bei Sandepu, 
27.bi8 30. Januar, hatte ftärtere ruffifche Streitkräfte nach dem rechten Flügel gezogen. 

Am 19. Februar begann eine japanijche partielle Offenfive auf Dem äufßerften 
öftlihen Flügel aus dem Tale des Taitjeho gegen das jchon jeit längerer Zeit 
in den Gebirgspäſſen nördlich Siaofyrr ftehende ruffifche linke Flügeldetachement 
(eine Infanterie» ımd eine Kojatendivifion), bisher unter General Rennentamp. ?) 
Die Japaner gingen von Siaojyrr und Ziantihang aus in drei Kolonnen vor. 
Die mittlere Kolonne zeigte gegenüber Tjinchetfcheng 16 Berg- und 6 Feld— 
geihüße gegen etwa 20 Geſchütze und Majchinengewehre der Rufjen. Letztere 
mußten Tſinchetſcheng am 25. früh aufgeben und räumten dann auch die nörd- 
ih von dem Dorfe liegenden Paßhöhen nach einem Berluft von 2- bi 3000 
Mann und 3 Majchinengewehren. 

Die ruffischen Truppen wurden von dem II. fibiriichen Armeeforp in 
der vorbereiteten Stellung Siautulingpag — Madziundun — Tomaguſchan — Ku— 
diazit 9) aufgenommen. Die nachfolgenden Japaner griffen Hier am 27. und 
28. vergeblich an, erwehrten ſich aber der ſpäteren Gegenangriffe der fich mehr und 
mehr verftärfenden Ruſſen. Die ganze I. Armee (Linewitſch, II., III, IV. fibi- 
riſches Armeekorps, 71. Infanteriedivifion, Kojakendivifionen Samſſonow und 
Subiawin) trat der ſcheinbar bedrohlichen japanijchen Dffenfive entgegen. Bon 


1) 3. und 4. Schüßenbrigabe, IV. Armeelorps, 10, Kavalleriediviftion. — Später foll 
folgen eine Infanterie» und eine Kavalleriediviiion aus dem Ktaulaſus. 

2) Rad) Berwundung des General Mihtichento erhielt General Rennenlamp das Kom⸗ 
mando über das Kavallerielorps auf dem rechten Flügel. 

s 20 bis 25 Kilometer füböftlih der im Hunhotale liegenden Stadt Fuſchun. 
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einem Punkt 25 Kilometer öftlich Fuſchun führt aus dem Hunhotale ein Karren: 
weg iiber dad Gebirge nad Tieling in den Rüden der Stellung bei Mufden. 

Während der Angriffe der Truppen des Generals Kurofi in Richtung Fuſchun 
demonftrierte die Armee Nodzu im Zentrum mit einem ſtarken Artillerieangrifi 
(hierbei 100 jchwere Geſchütze von Port Arthur) und mit wiederholten Eleineren 
Infanterieangriffen. Der Hauptſchlag jollte aber erjt Anfang März auf dem 
linten Flügel erfolgen in einer für die Ruſſen überrafchenden Art und Weije. 
Während die Armee Dfu den jeit der Schlacht bei Sandepu in der Gegend von 
Tichantan verbliebenen Rufjen gegenüberftand, marjchierte die von Port Arthur 
gelommene Armee Nogi, 4 Infanteriedivifionen, 3 Meilen weiter wejtlih am 
Oftufer des Liaoho entlang über Kaljaama und Tamintun auf Sinmintin umd 
ſchwenkte dann in zwei Kolonnen auf Mufden ein, mit den Bielpunften Zalinpu 
und Taſchitſchao, legterer Drt an der Straße Sinmintin—Mufden. Am 
1. März gelangten 600 Mann japanifcher Kavallerie nah Sinmintin, ohne 
Widerſtand zu finden. Chineſiſche Truppen ftanden dort nicht mehr, ſchwache 
Kojatenabteilungen waren bei Tamintun ausgewichen. 

Die zahlreiche Kavallerie des ruffiichen rechten Flügels war jcheinbar nad 
Norden gejandt worden, um die durch große Chungufenbanden, verftärtt 
durch japanische Infanterieabteilungen, ernitlich bedrohte Bahnlinie zwiſchen 
Charbin und Tieling zu fchüen. !) 

Die Abwejenheit von gemügender Aufflärungsfavallerie auf dem rechten 
Flügel ift wohl Beranlajjung gewejen, daß der Marjch jo jtarker japanijcher 
Kolonnen dem ruffischen Hauptquartier erjt jpät befannt wurde. Die füdliche 
Umgehungstolonne gelangte am 2. März, ohne auf den Feind zu ſtoßen, bis 
nah Zalinpu, 20 Kilometer weitlih Mukden, und empfing ein auf 4 Stilometer 
gegenüber erjcheinende3 ruſſiſches Detachement mit Artilleriefeuer. General 
Kuropattin Hatte das nördlich des Schaho in Reſerveſtellung befindliche noch 
ganz friſche XVI. Armeelorpd über die beiden Hunhobrüden nah Janjütun 
marjchieren lafjen. Diefes griff die Japaner bei Zalinpu am 2. und 3. März vergeblich 
an. Die andre von Sinmintin her direft auf Mukden marjchierende Kolonne des 
Generald Nogi traf 5 Kilometer vor Taſchitſchao auf ein entgegentommendes 
ruffilche® Detachement und wurde vom 3. biß etwa 5. März aufgehalten. Am 
3. und 4. rüdten die Truppen der rufjiichen II. Armee in die Schlachilimie 
Taſchitſchao — Janſütun, 10 Kilometer weſtlich Mufden, ein. Auf beiden Seiten 
entwicelte fich eine ſtarke Artillerie zu einem mehrtägigen Gefchüglampf. 

Inzwifchen hatte der Linke Flügel de3 Generald Dfu am 2. früh die weit 
vorgejchobene Stellung der Ruſſen bei Tichantan am Hunho genommen umd 


1) Gelegentlich einer Bahnzerjtörung am 12. Februar bei Gunſchulin, 250 Kilometer 
nördlich Mulden, ftellte es jih heraus, dak in jener Gegend außer jtarlen Chunguſenbanden 
auch japanifhe Abteilungen vorhanden waren. Ein verfolgended Grenzwachdetachement 
wurde am 14. geſchlagen und verlor ein Geihüg. — Unter der Kavallerie des rechten 
Flügels befinden jih 18 Dragonereblabrond und 24 Don-Kojaten- Sotnien, legtere von 
der 4, Don⸗Koſalen⸗Diviſion. 
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drang zu beiden Seiten des Fluſſes auf Mufden vor. Bei den Dörfern Elkaiſa 
und Madiapu leifteten die ruffiichen Truppen in den nächſten Tagen hartnädigen 
Widerſtand, erft am 6. konnte Elfaifa, am 7. mittags Janſütun genommen 
werden. !) 

Das ruffiiche Zentrum, III. Armee (I. XVII. jowie V. und VL fibirifches 
Armeelorps) Hatte in den Schlachttagen jeit dem 2, durch ein unaufhörliches 
Bombardement aus jchweren Geſchützen zu leiden, die eigne Artillerie vermochte 
es nicht abzujchwächen. Gegen die jchweren Geſchoſſe ſchützten feine der her— 
geitellten Dedungen. Der zerjchofjene Putilow- und Nowgorod-Hügel hielten 
fih gegen wiederholte Angriffe der japanifchen Infanterie, die wohl nur be- 
zwedten, möglichjt viel Truppen bier fejtzuhalten. 

Unter dem Eindrud der drohenden Dffenfive des Generald Kuroki in 
Richtung Fufchun-Tieling war von der III. Armee (Bilderling) das I. Armee- 
torp der I. Armee (Linewitich) zur Unterjtügung zugefandt worden, troßdem 
dort ſchon 3 1/, Armeekorps jtanden. Kurz darauf konnte das Oberkommando 
erfennen, daß das 1. Armeekorps bejjer nach dem rechten Flügel gefandt worden 
wäre, wo General Kaulbars mit dem VIIL, X., XVL, dem I. fibirifchen Armee- 
torps, der 61. Infanteriedivifion und 3 Schüßenbrigaden gegen die Hauptmafje 
der japanischen Armee, 8 Divifionen und 4 Nefervebrigaden, einen jchweren 
Stand Hatte. Die früheren großen Gefechtöverlufte der vorgenannten Truppen 
waren wohl noch nicht erjegt, während die japanischen Truppen vor Beginn der 
Offenjive durch zahlreiche nach Dalny übergeführte ausgebildete Neferviften und 
Rekruten fomplettiert waren.?) Die immer fiegreich gewejenen Regimenter hatten 
dadurch ihren vollen Wert erhalten können. 

Die jchwergeprüften ruſſiſchen Regimenter hatten wohl noch die Fähigkeit 
für eine hartnädige Defenfive behalten, nicht aber für eine Offenfive gegen die 
Japaner, die jich nach jedem Schritte-vorwärt3 immer von neuem verfchanzten. 
63 ift bisher in der Kriegsgeſchichte noch nicht vorgefommen, die Verbindung 
einer tolllühnen und rückſichtsloſen Angriffsweije mit einer bedächtigen, faſt ängit- 
lichen Borficht, welch leßterer die Japaner die Sicherung ihrer mit blutigen 
Ipfern errungenen Erfolge gegen Rüdjchläge verdantten. 

Zur Zeit des Eintreten? der Armee des General Nogi in die Aktion 
weitlih Mukden hatte auch General Kuroki jeine Angriffe gegen die Truppen 

!) Ein ruffifger Korreipondent telegrapbiert am 4. aus Mulden: „Die Naferei der 
japaniihen Infanterieangriffe erinnerte an Liaujang. Die eifernen Regimenter Okus find 
leider halb betrunten, wie alle Teilnehmer am Sampfe befunden. Die Unfern erleiden 
große Berlujte durch die japanifhen Mitrailleufen, diefe wahrhaften Höllenmaſchinen.“ 

2) Nah engliiher Schägung betrug die Stärke der Ruſſen zu Beginn der Schladht 
bei Mulden 300- bis 350000 Mann, die der Japaner 350- bid 400000. Wenn lebtere ihre 
Zruppenteile fämtlih auf die etatsmähige Kopfitärle ergänzt hatten, war eine Gefechts— 
färle von 250000 Mannñn zur Stelle. Wenn die Nujjen fich ebenjo ergänzt hatten, 
tonnten jie 400000 Mann in den Sampf einfegen, wahrjheinlih waren aber nur 
250000 vorhanden. Auf japanifher Seite waren einige Truppenteile der neuen V. Armee 
eingetroffen. 
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des Generals Linewitjch wieder aufgenommen und griff wiederholt beim Kautulin- 
paß, Ubanepuja, Madziundun und Kudiazü an. Am 3. März verloren die Ruſſen 
nad) eignem Gejtändnis bei Madziundun ohne Tote 1084 Verwundete, bei 
Kudiazit 700, während die Japaner vor dem Stautulinpaß 2000 Xote verloren 
haben follen. Ein von Hſinking (Sintzintin) anmarjchierendes Seitendetachement 
drängte ein ruffiiches Detachement in das obere Hunhotal zurück und behauptete 
jih gegen Gegenangriffe von Berjtärtungen am 6. März, Am 7. jcheinen 
Truppen des Generald Linewitfch den Rüdzug auf Tieling angetreten zu haben, 
am 8. vormittagd 8 Uhr fiel der Hauptpunkt in der ruffiichen Verteidigungs- 
linie, Madziundun, 22 Kilometer jüdöftlih Fulhun, in die Hände der Truppen 
Kurokis. General Linewitjch joll über 7500 Mann verloren haben. Es iſt 
wahrjcheinlich, daß er den Hauptteil jeiner Truppen wird nach Tieling retten 
fünnen, aber wohl nicht die Train und auch nicht alle Geſchütze. — 

Nachdem am 6. März eine ruſſiſche Offenfive mit unzureichenden Kräften 
(eine Divifion mit 70 Gejchügen) gegen den linken japanijchen Flügel bei 
Taſchitſchao gejcheitert war, wurden die Ruſſen auf ihrer Weitfront am 7. bis 
zur Bahnlinie 3 Kilometer weitlid Mukden zurüdgedrängt. In einem Tele 
gramm des General3 Kuropatkin fand fich Schon die bedenkliche Bemerkung, daß 
im Gefecht bei Taſchitſchao die Japaner Berjtärfungen von Norbdoften her, aljo 
aus der Richtung Tieling erhielten. 

Scheinbar wurde der Rüdzugsbefehl in der Nacht zum 8. März gegeben. 
Die Schaholinie wurde vom Zentrum am 8, früh noch in der Dunkelheit ge- 
räumt, im Oſten nahmen die Japaner 8 Uhr früh den bisher jo energijch ver- 
teidigten Ort Madziundun, im Zentrum der ruffischen Berteidigungsitellung, 
20 Kilometer jüdöftlih Fuſchun. Am 8. vormittags fand bei den Kaijergräbern 
an der Bahnlinie 3 Kilometer nordwejtlich Mufden und nur 3 Kilometer von 
der nach Tieling führenden Mandarinenjtraße ein heftiger Kampf ftatt, wahr- 
jcheinlich zur Freihaltung der Rückzugsſtraße für die nad Tieling abmarjchierenden 
Mafjen des Zentrums und des rechten Flügeld. Zwiſchen der Chaufjee nad) 
Tieling und dem aus dem oberen Hunhotale ebendorthin führenden Karrenwege 
liegt wegeloje3 Gebirge, doch werden darin einige Fußjteige für Infanterie und 
Reiter benußbar jein. 

Die Stellung bei Tieling, die mandjchurifchen Thermopylen, ift nur ftarf, 
wenn der die rechte Flanke jchügende Liaoho nicht paſſierbar, beziehungsweiſe 
ald Demarkationslinie zu rejpektieren ift. Von den in dem Flußfnie nordweftlid 
der Stadt gelegenen Höhen könnte diefe jowie die weiter nach Girin führende 
Straße auf 4 bis 5 Silometer Entfernung unter Alrtilleriefeuer genommen 
werden. Die Rufjen haben bei Tieling gleichzeitig mit den Verſchanzungen am 
Schaho Befejtigungen anlegen laſſen und Vorräte angehäuft. Der linke Flügel 
der Stellung iſt durch wenig wegjames Gebirge gejchügt. Der Karrenweg aus 
dem Hunhotale mündet 5 Kilometer jüdlich der Stadt in die Mandarinenjtraße ein,') 


1) Zum Schuß diefer Wegeverbindung mußte die ruffiiche Berteidigungsitellumg hinter 
dem Fandeflufie, 8 bis 10 Kilometer füdlih und ſüdweſtlich Tieling genommen werben. 
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ein zweiter führt etwa 80 Kilometer weiter nordöjtlich au dem oberen Hunho— 
tale nah der Stadt Khaijuan 30 Kilometer nördlih Tieling. Die Man- 
derinenjtraße führt von Khaijuan nicht nad Charbin, jondern in nordöftlicher 
Richtung nah Girin. An der Eijenbahn entlang liegt nur ein Nebenweg direkt 
nah Charbin, welche Stadt 450 Kilometer von Mufden entfernt iſt. Im einer 
Stellung hinter dem Sungari bei Charbin würde die ruffische Armee immer noch 
die größere Hälfte der chineſiſchen Mandjchurei Hinter jich haben, allerdings den 
weniger fruchtbaren Zeil. Eine Stellung bei Eharbin würde aber die über 
Ninguta nah Wladiwoftot führende Bahnlinie nicht jchügen können. 

Die aus Wladiwoftof am 4. März eingegangene Meldung, da 2000 Japaner 
im nördlichen Teil von Korea gelandet find, beweift, daß in Japan immer noch 
Truppen verfügbar find, Die Entfernung der Landungsſtelle von Ninguta be: 
trägt 220 Silometer, eine Wegeverbindung dorthin ijt vorhanden. Für den Fall, 
daß die Japaner ihre weiteren Operationen auf den Hauptbafispuntt der Ruſſen, 
Charbin, richten, würden jie wohl eine Nebenoperation auf Ninguta anordnen, 
behufs Iſolierung von Wladiwojtof. 

Sedan galt bisher als Mufter einer auf die Einjchliegung des Gegners 
hinzielenden Schladhtoperation, fie glüdte dank großer Präzifion in Leitung und 
Ausführung, unter dem Schuße eines dichten Nebels, aber auch dank einer er- 
heblichen numerischen Ueberlegenheit. Leßtere war für den Angreifer bei Mufden 
ucht vorhanden. Oyamas Operation war nicht weniger geſchickt und auch jehr 
tühn, angeficht3 einer mindeſtens gleichen Stärke der Ruſſen und der Gefahr, 
daß dad Ei der drei Flüffe fich Löfte, zwijchen denen der linke japanijche Flügel 
dh vorjhob. Wenn e3 den Ruſſen gelang, mit rechtzeitig nach dem bedrohten 
Flügel gezogenen ſtarken Nejerven, die auch vorhanden waren, die 4 Divijionen 
des Generals Nogi weſtlich von Mufden zu jchlagen, jo drohte für den linken 
jepanijchen Flügel eine Kataftrophe. Das Winterwetter war für die Operation noch 
notwendig, erjchwerte aber außerordentlich die Märjche und die Biwald, wird 
ah Tauſenden von Berwundeten den Tod gebracht haben. 

Der kühnen und genialen Oberleitung entjprach die Ausführung durch eine 
beldenmütige, opferbereite und auch jehr harte Truppe, die für die nächte Zeit 
vorbildlich jein wird. 

Die Ergebnijje der Schlacht find heute, am 10. März, noch nicht völlig zu 
überjehen. Am 9. früh drangen die Sapaner in Mulden') ein, fie bejegten an 
diejem Tage auch dad Dorf Santaitzu, nördlich der Kaifergräber und nur 
5 Kilometer von der Chaufjee nad) Tieling entfernt, fo daß eme Sperrung 
derjelben wahrjcheinlich ift. Wenn ein verzweifelter Durchbruchsverfuch nicht 
gelingen jollte, jteht die Gefangennahme eines großen Teile der Truppen des 
techten ruffischen Flügel bevor. Die Japaner find zur Verſtärkung des ent- 
iheidenden wejtlichen Flügeld auf der äußeren Linie ſchneller marjchiert als die 
Ruffen auf der inneren. — 





!) Wurden aber wieder vertrieben; die Einnahme der innern Stadt erfolgte am 10. 
vormittags, 
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In politiicher Beziehung wird die Schlacht bei Mufden eine jehr große 
Nachwirkung Haben und vielleicht einen Wendepunkt in der Geſchichte Ruflands 
bedeuten. Die Ortslage der großen Schlacht an der alten Mandichuhauptftadt 
und an den bochberühmten Saijergräbern wird die Bedeutung des Ereigniſſes 
in ganz Oſtaſien und zum großen Nachteil für Rußland fteigern. 

Man wird beflagen, daß eine Armee, die auf eine zweihundertjäßrige 
ruhmvolle Gejchichte zurüdbliden kann, von einer ſolchen SKataftrophe heim— 
gejucht wurde, e3 Hat aber der ruffiiche Chauvinismus mit feiner Länbergier 
auf den Schneefeldern bei Mulden eine verdiente Niederlage erlitten, ähnlich 
wie der Eorfifche Eroberer vor dreiundneunzig Jahren auf dem Rüdzuge von 
Mostau. 

Nachtrag. 

19. März. Für die lebten Tage der Schladht wurde jehr wirkjam der 
Durhbrud von Abteilungen der Armee Nodzu am 9. bei Kiuſan halbwegs 
zwifchen Mulden und Fuſchun. Bon Hier aus drang jogleih Infanterie mit 
2 Batterien auf Tawa und Puche an der Mandarinenitraße vor und beſchoß 
jehr überrajchend die dichten Mafjen der nach Norden abmarjchierenden ruffiichen 
Kolonnen, jo daß Panik entjtand. Der jchwache Linfe Flügel Nogis, der mit 
Infanterie und Kavallerie die Mandarinenjtraße im Norden erreichte, konnte ohne 
Artillerie und wegen Mangel an Munition den Rüdzug nicht dauernd verlegen, 
e3 wurden aber etwa 50000 Ruſſen gefangen. Die Armee Linewitjch erreichte 
glüdlich Tieling. Am 14. wehrte ſich noch Hinter dem Fanchefluſſe eine Arriere- 
garde der Armee Kaulbars, am 16. in den Frühſtunden drangen die Japaner 
in Tieling ein. — Mit über 25000 Toten und 80000 Berwundeten verlor 
Kuropatlin etwa die Hälfte feiner Armee. — In Peterdburg überwiegt noch die 
Kriegäftimmung, vielleicht wird die Ablehnung einer Anleihe in Paris für den 
Frieden wirkſamer jein als die blutige Schlacht bei Mukden. 


Andraͤſſy, Deak und Koſſuth 


Von 
General Stefan Türr 


ON dem folgenjchweren Wahlkampf, der am 26. Januar in Ungarn aus: 
J gefochten wurde, hießen die Heerführer: einerſeits Graf Julius Audräſſh 
und Franz Koſſuth, anderſeits Graf Stephan Tisza. Es ſind dies die Söhne 
jener drei Männer, die ſich, in etwas verſchiedener Gruppierung, auch im Jahre 
1867 gegenüberjtanden. Damals kämpfte Graf Julius Andräſſy, der Vater, alö 
Minifterpräfident gegen Koloman v. Tidza, den Vater des jetzt unterlegenen 
Minifterpräfidenten, und gegen Ludwig Kofjuth, dad Haupt der adhtundvierziger 
Partei, Die jeßt unter der Führung jeine® Sohnes jo große Erfolge errang. 


Türr, Andräffy, Deät und Roffuth 17 


Das Objekt des Kampfes war damals der Deätjche Ausgleich, ebenfo wie Heute. 

Graf Stephan Tisza, der Vorkämpfer des Ausgleiches, ift unterlegen. Ob 
aber der Ausgleich unterlegen ift, fteht derzeit noch in Frage. Franz Kofjuth 
triumphiert, aber jein Bundesgenofje, der jüngere Graf Julius Andräffy, gilt 
ald Verfechter de3 Ausgleiches, und im neuen Reichdtag bilden die Gegner des 
Deatihen Werkes wohl die ftärkite Partei, den fompatten Grundftod, das aus— 
ihlaggebende Element der fiegreichen Koaliftenoppofition, aber die Anhänger des 
Ausgleiches bilden nichtsdeſtoweniger die überwiegende Majorität des Reichstages. 

Es gibt zwei Majoritäten; die eine refrutiert fich aus den koalierten Oppo— 
itionsparteten und leijtet der achtundvierziger Partet Gefolgjchaft; die andre 
beiteht au8 den Anhängern des Ausgleiche® und zum weitaus überwiegenden 
Zeil aus der liberalen Partei des Grafen Tisza. An innerer Kohäfion läßt 
die eine ebenjoviel zu wünſchen wie die andre. Die Bande der gemeinfamen 
Intereffen und Prinzipien fcheinen weder bei der einen noch bei der andern 
farl genug, um der betreffenden Gruppe Die Regierungsfähigkeit zu ſichern. 
da3 Zünglein an der Wage bilden zwei fleine Parteien, die VBolf3partei und 
die nationalen Ultras, die dem jiebenundjechziger Lager ebenfo antipathiich find 
wie dem achtundvierziger Lager. 

Es müßte fich daher die Regierungspartei jo fonjtitwieren, wie es die ge- 
gebenen Berhältniffe, die Erigenzen der Lage Ungarnd, die Rückſichten der 
Opportumität und der Zwedmäßigkeit erheifchen. Wie find nun die Verhältniffe 
beihaften? Welches find die Erigenzen der Lage? Was gebieten die Rücfichten 
der Opportunität und der Zweckmäßigkeit? 

Vor dem Jahre 1866 jchrieb mir Ludwig Koffuth: 

‚Für die ungariiche Nation gibt es bloß zwei Namen, die ald Fahne dienen 
lönnen, die eine beftimmte, dem ganzen Bolte verjtändliche Bedeutung haben. 
Der eine Name ift Deäf, der andre der meine. Der Name Deätd bedeutet ein 
tonftitutionelle8 Ungarn unter der Habsburg-Dynaitie, aljo die Ausſöhnung mit 
Defterreih. Mein Name Hingegen bedeutet die Unabhängigkeit Ungarns ohne 
Tranzaktion, aljo Kampf und Krieg gegen Defterreich.“ 

Das war klar gejprochen. Aber die Nation hat nicht minder Klar geſprochen. 
denn feit 1867 Hat der Ausgleich bei allen Wahlen enticheidend gefiegt, felbft 
im Jahre 1901 und am 26. Januar 1905, wo die freie Willendäußerung des 
Boltes anerfannterweije nicht im geringjten gezügelt wurde. 

Ich jelbft war bis zum Jahre 1867 ein Kämpe der Koffuthichen Politik, 
nicht bloß darum, weil daß zentralijtiiche und abjolutijtiiche Defterreich jedem 
Ungarn erbitterten Haß einflößte, jondern auch darum, weil ich im Verfehre mit 
den leitenden Staat3männern jener Epoche zur Ueberzeugung gelangt war, daß 
ein unabhängiges Ungarn ſich in die damalige europäifche Konjtellation ganz 
wohl einfügen hätte können. Im Jahre 1866 machten wir neuerdingd einen 
Verſuch zur Loslöſung Ungarns von Defterreich, und zwar unter den Auſpizien 
Preußens. Aber unjre Bewegung war bloß ein Schadhzug im Spiele des 
Eiſernen Kanzlers. 
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Im Jahre 1866 begann in der europäiichen Sonjtellation eine raditale 
Aenderung, und ich bemerkte bereit3 im Jahre 1867 die erjten Vorzeichen der 
1870er Ereigniffe. 

Diejer Umjtand und die Willensäußerung der ungarijchen Nation bewegten 
mich bereit3 im Jahre 1867 dazu, daß ich mich dem Lager Dests anjchlop. 
Die äußerſte Linfe arrangierte damald vor meinem Budapefter Abfteigequartier 
eine Manifejtation für die Koſſuthſche Politik. Ich erklärte jedoch der Volks— 
menge, daß diefe Manifeftation durchaus verfpätet fomme. Ich verfocht in zahl: 
reichen Reden und Artikeln die Politit Deals. Und als man mir im Bäcz- 
Bodroger Komitate aus mehreren Wahlbezirfen die Kandidatur für ein Abgeord- 
netenmandat anbot, lehnte ich wohl die Kandidatur ab, befannte mich aber bei 
diefem Anlaſſe als entjchiedener Anhänger des Ausgleiches und erklärte, daß 
Ungarn auf der Baſis dieſes Ausgleiches feine berechtigten Ajpirationen durch 
ftetige und zielbewußte Arbeit langjamer, aber um jo ficherer verwirklichen könne. 

Ih war von der inneren Notwendigkeit des Ausgleichsgedankens fo feit 
überzeugt, daß ich bereit? am 29. März 1869 die Anſicht ausdrüdte, daß bie 
Partei Koloman Tiszad „in dem Maße, als fie erſtarken jollte, fich dem dua- 
liſtiſchen Syfteme nähern werde“. 

Das iſt auch gejchehen. Im Jahre 1875 fulionierte Koloman v. Tisza, 
der heftigite Gegner Graf Andrajiyg, mit der Deäk- Partei, die jeither als 
„liberale Partei” bezeichnet und heute vom Grafen Stefan Tisza geführt wird. 
Und wenn Graf Tisza heute vor dem Grafen Julius Andrafjy junior das Feld 
räumt, it der Sieger wieder ein Anhänger des Jiebenundjechziger Ausgleiches. 

In meinem 1869er offenen Schreiben mahnte ich die Wähler des Bäcs— 
Bodroger Komitated vor all jenen, die dad Loſungswort „Nichts oder alles! 
verfünden. Und num ſehe ich aus den Budapeſter Blättern, daß Franz Koſſuth 
da3 Loſungswort „Nichtd oder alles“ bereit® ebenfall3 über Bord geworfen hat. 
Es wird in allen Variationen verkündet, daß Kofjuth in der Audienz vom 
12. Februar den König Franz Joſeph von feiner loyalen Gefinnung überzengt 
habe, und daß feine Partei durchaus nicht die Abficht habe, ihr Programm in 
überjtürzter Weiſe zu verwirklichen, daß fie jogar bereit fei, das jogenannte 
achtundvierziger Syitem auf der fiebenundfechziger Baſis aufzubauen, umd dies 
mit Der gebotenen Umficht und Behutjamleit. 

Ich finde das natürlich. Es ijt Mar, daß man die heutige Baſis Un- 
garnd nicht ohne weitered umftürzen kann. Vom Jahre 1848 gelangte man 
mit einem Schritte zum Jahre 1849. Aber vom Jahre 1867 gibt es eimen 
weiten Weg zum Jahre 1848. Und diefer Weg führt in einer Richtung, die 
gar manche Gefahren birgt. 

E3 joll der ungarische Staat gewiß weiter ausgebaut werden, aber auf der 
jeßigen wohlbewährten Grundlage. Zerſtören ift leicht, aufbauen ijt jchwer. 

Franz Koſſuth wurde in Italien erzogen. Er weiß aljo, daß die beiten 
Staatömänner ded modernen Italiens, Cairoli, Crispi, Zanardelli und andre, 
nicht nur in der Jugend, jelbjt im Alter revolutionär, mazziniſtiſch gefinnt waren. 
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Sie haben aber, al3 fie and Ruder kamen, den Eid auf die piemonteſiſche 
Berfaffung doch abgelegt und Haben feither mit dem König ihr Baterland auf 
der Bahn des kulturellen und wirtfchaftlichen Fortichritte® weit und auf ein 
hohes Niveau gebracht. 

In Frankreich hat der Sozialijtenführer Milferand durch feinen Eintritt in . 
das Kabinett Walded-Roufjeau Gelegenheit gefunden, gar manche fühne joziale 
ee in da3 franzöſiſche Geſetzbuch zu jchreiben. 

Das Beijpiel ſolcher Männer mag wohl auch Franz Kofjuth befolgen. 

Als die äußerfte Linke zu objtruieren begann, vor zwanzig Jahren, mahnte 
ih den damaligen Präfidenten des Abgeordnetenhaujes, er möge diefem Unfuge 
Einhalt gebieten durch einen Paragraphen in der Hausordnung. 

Der janftmütige Pechy meinte jedoch, es jei das bloß eine momentane 
Aufwallung des magyarischen Temperamentes, die ſich gar bald legen werde. 

Dad war ein böjer Irrtum, und wir befamen dad Bänffyiche erfte Ex-lex, 
das jeither geradezu zu einer Imftitution ausgewachjen it. 

Herr v. Sell fam wohl als Deus ex machina, der die Gemüter bejänftigte, 
aber jchlieglich konnte er die böfen Geifter auch nicht bannen. Hätte Szell nur 
die Hälfte der Konzeſſionen erlangt, die Tisza jpäter anbot, jo hätte Szell die 
Dppofition noch leicht befänftigt. Und hätte Kofjuth fich ſchon damals mit jener 
weiten Mäßigung geäußert, die er heute bekundet, jo wäre vielleicht diefe jchwere 
Krije unterblieben, und beide Staaten der Monarchie Hätten rüjtig an ihrer 
Konjolidation weiterarbeiten können. Leider fommt man in Wien zu ſpät zur nötigen 
Emicht, Dem Grafen Tisza gelang e3 wohl anfangs, dem Ungewitter, das den 
Grafen Khuen-Hedervary Hinweggefegt Hatte, Einhalt zu gebieten. Aber es 
brach dann mit verdoppelter Kraft wieder aus. Schliegli wurde er von der 
allermoderniten politiichen Waffe, von dem Dynamit der Apponpijchen Eloquenz 
zu Boden geftredt. 

Das Reſultat des vierjährigen Kampfes iſt ein bedeutjamer Erfolg des 
Koſſuth Namens. Der Erfolg ift jedoch keineswegs ein Durchichlagender. Der 
Kofjuth, der Heute triumphiert, verkündet nicht mehr „Kampf und Krieg gegen Die 
Habsburg-Dynaſtie“. Der Gegner, den er befiegt hat, it der Sohn jenes 
Tisza, der im Jahre 1867 den Ausgleich am heftigften befämpfte und acht Jahre 
ipäter der Erbe Deäls wurde. Das ift ein Omen! Sein mädjtigiter Bundes- 
genoſſe it der Sohn des erjten Deakijten und jelbjt ein tief überzeugter Stämpe 
des Ausgleichswerkes. Die überwiegende |Majorität des Neichstages ift noch 
immer deaftjtijch. 

Franz Koffuth iſt aljo von der Berwirklihung de reinen Kofjuthichen 
Programms noch jehr weit. Dad Ziel it um fo ferner, ald er darauf auch 
nicht direft zuftenert, fein Marjchtempo ſichtlich mäßigt und Jogar Umwege betritt, 
die ihn ganz abjeit3 führen könnten. 

Es iſt das natürlich fein Vorwurf. Im Gegenteil. Franz Koſſuth täte 
wohl daran, fich mit dem bereit3 erfämpften Errungenjchaften zu begnügen. 

König Franz Joſeph I. Hat abermald3 bewundernswerte Beweije jeiner 
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Herrichertugenden gegeben. Er hat eine lange Reihe von Auguren angehört 
und fich bemüht, in den vielfach divergierenden Anfichten diefer Männer einen 
Leitfaden zu finden, der das Land aus dem Chaos Hinausführen wird. 

E3 müßten num auch die Parteien fich zu patriotifchen Entjchlüffen auf- 
raffen, auf alle Machtgelüfte verzichten und fich über ein jolches Programm 
einigen, das den wohlerivogenen Intereſſen des Landes am beiten entiprict. 
Nicht um gewiſſe Gravamina oder um gewiffe mehr ober minder herangereifte 
Aipirationen, jondern um die durch die Weltlage gebieterifch erheijchte Sicherung 
normaler Berhältnijfe handelt e3 fich. 

Dem langen Kampfe muß mun eine Aera der friedlichen Arbeit folgen, 
während der man die neuen Errungenjchaften ausnutzen, fichern und aus: 
geftalten foll. 

Es muß heute alles aufgeboten werden, um die innige Eintracht zwiſchen 
der Nation und ihrem König zu feftigen, denn diefe Eintracht ift und bleibt die 
feſteſte Bürgjchaft der Zukunft des Landes. 

Dder will man fich etwa Heute in einen Kampf mit Dejterreich vertwideln? 
Es ift wohl eine Tatjache, daß Defterreich durch den langwierigen inneren Hader 
gejchwächt ift. Aber auch dem ungarischen Staate war die jeit fünf Jahren dauernde 
Objtruftion nicht gar zuträglih, und es wäre ihm daher eine Periode der 
Sammlung, des emfigen Schaffens dringend nötig. 

Die europäische Konftellation, jowohl die politifche wie die wirtichaftlice, 
birgt manche jchwere Gefahren, denen Ungarn und Defterreich nur mit vereinter 
Kraft werden Troß bieten können. 

Der Cavour und Bismard Japans, der Marquis Ito, erklärte befanntlid, 
„Japan fei berufen, die Hegemonie Aſiens zu begründen“. 

Ein andrer japanifcher Staatsmann, Graf Oku, äußerte ſich wie folgt: 
„Die europäischen Großmächte zerfallen; wir find dad Volk der Zukunft.“ 

Der amerikaniſche Rieſe redt jich auch. 

Europa geht ernften Gefahren entgegen, wenn es auf der Bahn der Zwie— 
tracht, der gegenfeitigen Eiferfucht und Scheeljucht weiter beharrt. 

Und da follten Dejterreich und Ungarn, die feit faſt 400 Jahren fi zu 
gegenjeitigem Schuß und Truß verbündet haben, gerade jet ein Beifpiel des 
Berfalled geben? Heute, wo jeder Krieg, der in Europa ausbräche, ein Bürger: 
frieg wäre, joll Oeſterreich Ungarn das Schaufpiel eines Bruderzwiſtes bieten? 

Ich kann das nicht glauben. Und ich hege die Hoffnung, daß fich die 
leitenden Staatömänner Ungarns aller patriotifchen und fortjchrittlichen Parteten 
in Huger Mäßigung und traditioneller Selbſtbeherrſchung einigen werden, um 
fich im imniger Eintracht mit ihrem weifen König und im Einverjtändnid mit 
Defterreich den gemeinjamen Zielen Europas, den großen Aufgaben der Stultur 
und de3 Fortjchrittes zu widmen. Nur in diefem Gefüge fanır der ungariſche 
Staat und die Hababurg-Monarchie fichere Garantien ihres Beftandes, ihres 
jtetigen Erſtarklens, ihres erfolgreichen Aufblühens finden. 
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Briefe Stremayrs an Berta Sreiin v. Gudenus 


Don 
Bernhard Münz 


Srmav ') war ald Student der Rechte an der Grazer Univerfität auf Lektionen 
angewiejen. Anfangs war Schmalhand bei ihm Stüchenmeifter. Nach und 
nach) befam er befjere Privatftunden ; jogar der Sohn des Gouverneurs, Graf Widen- 
burg, wurde fein Schüler. Die folgenreichjte Lektion verfchafite ihm aber fein Lehrer, 
jremd und Gönner, Profeffor Albert v. Muchar, bei der Reichsfreiin Bilhilde 
Gudenus. Er unterrichtete ihre Nichte Berta in Gefchichte, Phyfit, Aeſthetik und 
Literatur, Das durch vortreffliche Eigenjchaften de3 Geifted und Gemiütes 
audgezeichnete Fräulein ward feine eifrigfte Schülerin. Sie war aber dem etwas 
pedantiichen Lehrer lange Zeit nicht jehr geivogen; am wenigſten hätte er da— 
mals jeine künftige Lebensgefährtin in ihr geahnt. Sein Verhältnis zu ihr 
Härte fich durch den lebhaften Briefwechjel, den er mit ihr von Frankfurt aus 
unterhielt. Er konnte e3 fich nicht verfagen, in jeinen als Manujfript gedrudten 
„Erinnerungen aus meinem Leben“ die Briefe aus jener bedeutenden Zeit, die 
ich in ihren getreu fpiegelt, im Auszuge mitzuteilen. Sie find durchglüht von 
edler Begeifterung für die höchften Güter der Menjchheit, von jener idealen 
Weltanſchauung, die allein und über die Drangjale des irdifchen Dafeinz, 
die Disharmonien des Alltagslebend zu erheben vermag. Anmut und Würde, 
Grazie umd hoher Ernft, Poefie und Wirklichkeit find in ihnen aufs innigſte 
verflochten; feinfinnige Herzensergüſſe, VBaterlandsliebe, Freiheit3drang, der 
Zlügelichlag der Weltgefchichte, die das Weltgericht ift, und befchaulicher, der 
Natur jozufagen die Seele ablaujchender Naturgenuß find die Settenfäden, 
die mit dem Einjchlag geläuterten Formgefühld das Gewebe diejer Belennt- 
niife einer jchönen Seele jpinnen. 

Gejchwellten Herzens jchildert der junge Abgeordnete der Holdjeligen 
Adreffatin, wie ihm Männer, deren Wirken er jeit Jahren angeftaunt, die ihm 
auf den hehren Höhen der Wiffenichaft wie in den blumigen Auen der Dicht: 
tunft Gegenjtand der Verehrung und Bewunderung waren, num Auge in Auge 
gegenüberftehen: „Ich jpreche mit ihnen in vertraulicher Unterredung, ich höre 
fie, wenn das begeifternde Wort gleich dem zündenden Blig ihren dommernden 
Lippen entfährt.*“ Am 20. Mai kam der gute, alte Arndt in die Verſamm— 
lung. Nur von wenigen gelannt, wurde er bei einer etwas heftigen Debatte, 
die man bereit3 ſchließen wollte, nicht mehr zum Worte zugelaffen und mußte die bereits 
betretene Rednertribüne wieder verlaffen. Später Elärte Venedey den Irrtum 
auf, und unter allgemeinem Jubel ſprach der jchlichte Greis wenige rührende Worte. 


ı) Karl v. Stremapr, der ehemalige Minifterpräfident und Erſte Bräfident des Oberijten 
Gerichtshofes, geit. 22. Juni 1904 in Wien. 
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Stremayr ift glüdlich, Friedrich v. Raumer, dem Verfaſſer der Gejchichte 
der Hohenftaufen, der gleich ihm dem Klub des linken Zentrums angehört, näher 
zu treten. Noch kennt er ihm nicht, allein er hat jchon die Erfahrung gemacht, daß 
das Bild, das er fich auß den Werfen vieler Männer von ihrer Perjönlichkeit 
machte, jelten der Wirklichkeit entſpricht. So hat er fich unter dem ausgezeich— 
neten, juriſtiſchen Schriftjteller Mittermayer einen Mann von jchroffem Erte- 
rieur, von nicht? weniger als liebenswürdigem Weſen vorgeftellt, er entpuppte 
fih jedoch zu jeiner Freude ald ein freundlicher Greis, der das Praktiſche jeder 
Anficht Hervorzuheben und einen Widerjpruch mit ruhiger Würde aufzunehmen 
weiß. Dagegen ift Uhland ſchlicht und bieder wie feine Geſänge. 

Tiefe Trauer bejchleicht ihn, wenn er fieht, wie manche fchimmernde Größe 
zerfällt, wenn man fie mit nüchternen Blicken mit. Der einzelne und feine Er- 
ſcheinung ift ihm eine Hieroglyphenjchrift, deren Schlüfjel und meift fehlt: „Die 
einzelnen Zeichen, die Werke und Taten können wir bewundern, ihre Form 
können wir verftehen, doch das Weſen de3 Ganzen bleibt unjerm Ber- 
ſtändnis fern.“ 

Da Berta ihm ein düfteres Bild der in der grünen Steiermark berrjchenden 
Verhältniſſe entwirft, gibt er ihr zu bedenken, daß diejenigen unrecht haben, 
die die fogenannte gute alte Zeit herbeitwünjchen, und diejenigen, die an der 
gegenwärtigen verzweifeln. „Nachdem Wind geſät ift, muß Sturm geerntet 
werden. Aber diefer Sturm wird nicht bloß Bäume entwurzeln und Hütten 
zertrümmern, er wird auch die Wolken zerjtreuen, die fich feit Jahren ge: 
jammelt, er wird die giftigen Dünſte verjcheuchen, die mit dumpfer Schwüle 
über der Menjchheit lafteten, und jo wird, fo muß es befjer werden. Wann 
jene Tage Heiterer Frühlingsfonne kommen werden, wer weiß es? Aber an 
der MenjchHeit verzweifeln, hieße den göttlichen Funken leugnen, der unvertilg- 
bar in der Menjchenbruft liegt.“ Er zeigt ihr ferner, wie man ſich gegen den 
Geiſt der Geſchichte verfündigt, wenn man eine Revolution einigen Dutzenden 
junger, unerfahrener Higlöpfe in die Schuhe ſchiebt. Man hege eine viel zu 
hohe Meinung von den Studenten, wenn man meine, daß fie die Revolution 
gemacht haben: „Nein, die Urjachen jenes Umfturzes liegen tiefer, fie liegen 
nämlich in den vieljährigen Sünden der Herrfchenden, die num auf fchredliche 
Weile ihre Sühne finden. Daß die Studenten in den Vordergrund treten, ift 
eine mehr zufällige Erjcheinung, und jo wenig jemal3 gejagt wurde, daß die 
erite franzöfiiche Revolution nur von einzelnen gemacht worben jei, ebenſo— 
wenig wird eine ruhigere Zeit died von der Wiener Revolution behaupten. 
Die Ereignifje gehen ihren Gang mit eijerner, unabwendbarer Notwendigteit. 
Jeder, der einzugreifen ſucht in die unaufhaltbar kreifenden Speichen des Rades 
der Zeit, hemmt fie fo wenig als die Ameife, die an des Rades Epeichen 
Hlettert. Der fich mit ihm dreht, fchwebt wohl und gut; der fich entgegenjekt, 
wird im jchreitenden Laufe zermalmt; aber keiner bilde fich ein, er lenke, er 
hemme oder fürdere den Strom der Zeit. Die Fäden der Völlergefchide 
werden von unfichtbaren Händen gewoben, das raſtlos gleitende Weberjchiffchen 


Münz, Briefe Stremayrd an Berta Freiin v. Gudenus 83 


zerichmettert jo manchen, der widerftrebt; aber behaupten, daB, die auf dem 
Strom jhwimmen, ihm auch die bewegende Sraft verleihen, heißt da3 linmög- 
lihite glauben.“ Und nun unterbricht er fich plöglid. Das Gefühl verlangt 
jein Recht. Er ertappt fich dabei, daß er vom rechten Wege abgelommen ift. 
It doch das Herz eines Weibes eine ftille, friedliche Hütte, die vom braujenden 
Getümmel de3 Lebens abfeit3 liegt. „Hier jollen nur die Genien walten, Die 
dem raftlo8 ftrebenden, fämpfenden Manne den Becher ftärkender Labung reichen; 
bier follen nur die Tugenden haufen, die in hehrer, nie verwelfender Schöne 
das Erdenglüd zu geben vermag. Jungfrau, Gattin, Mutter, fie jtehen nicht 
teilnahmslos am Strom der Zeitgejchichte, doch nicht allein, nicht eigner Kraft 
vertrauend ftürzen fie fich in die Wogen.“ 

Am 30. Juni meldet er der Freundin, Erzherzog Johann jei geftern zum 
deutjchen Reichsverweſer gewählt worden. Es jei ein ergreifender Augenblid 
geweien, al3 der Präfident Heinrich v. Gagern dad Wahlergebnis verkündete, 
Totenjtille herrfchte in der Verſammlung. Bon draußen hörte man das Ge- 
läute aller Gloden und den Donner der Geſchütze. Viele Greife und Männer, 
die ihr Teben lang mit Wort und Schrift und Tat für Deutjchlandg Einigung 
gefämpft Hatten, waren zu Tränen gerührt, manche jchluchzten laut. Bei diejer 
Schilderung entringen ſich ihm die jtolzen Worte: „Lange hat der Deutjche 
Geihichte bloß gelejen; jet macht er fie.” Daß bdemofratijche Vereine in 
manchen Orten fich gegen die Wahl des Erzherzogs ausjprechen, tut nach 
feiner Meinung der Sache feinen Eintrag. Das Gefchrei einzelner in Volks— 
verjammlungen läßt ihn jo kalt wie das Pfeifen der Lokomotive, wenn man 
den Dampf ausläft. Einen gewaltigen Eindrud macht das erjte Erjcheinen 
des Reichsverweſers in der Paulskirche auf ihn. Eine Deputation von 50 
durch das Los beftimmten Mitgliedern holte den Erzherzog von feiner Wohnung 
ab. Ohne Pomp und Prunk, im ſchwarzen Kleide durchzog er in ihrer Mitte 
zu Fuß die Stadt, und der Präjident erwartete ihn an der Pforte der Pauls: 
fire. Der Erzherzog durchichritt die Reihen der Abgeordneten und ftieg Die 
wenigen Stufen zu dem Platze hinan, der für ihn umd die Präfidenten der 
Berjammlung beftimmt war. Hier wurde ihm das Geſetz über die provijorijche 
Zentralgewalt vorgelejen, worauf er vom Präfidenten aufgefordert wurde, zu 
verjprechen, daß er e3 zur Wohlfahrt und zum Ruhme Deutjchlands Halten 
werde. Nachdem er diefer Aufforderung in einer des großen hiſtoriſchen 
Augenblid3 würdigen Rede Folge geleiftet hatte, erjcholl ein lautes, vielyundert- 
ſtimmiges Hoch. Und doch kann Stremayr des erhebenden Ereignifjed nicht 
techt froh werden, denn er gedenkt der ungewiffen Lage Defterreich3, der jchwan- 
tenden Zuftände jeiner Völker. 

Der Pöbelunfug in Wien, Graz und andern Städten fchneidet ihm tief in 
die Seele. Er trägt es jchwer, daß das Volk feine Freiheit müßt wie der 
Sklave, der jeine Ketten gebrochen hat, daß der erjte Gebrauch der Freiheit 
deren Mißbrauch ift. Gleichwohl Takt ihn fein abgellärter, aus der Vertiefung 
in die Philofophie der Gefchichte Hervorgegangener Optimismus nicht ver- 
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zweifeln. Sie lehrt ihn, daß der lebte Grund dieſes mit der Freiheit ae- 
triebenen Mißbrauchs durchaus nicht in der vielgefchmähten Freiheit, jondern 
in der früheren maßlojen Bejchränkung zu fuchen ift, und er fnüpft daran die 
zuperfichtliche Hoffnung: „Der ſchmutzige Rauch wird verfliegen, und die Helle, 
geläuterte Flamme der Freiheit wird zur Leuchte dienen, der Menjchheit bejjere 
Pfade der Entwidlung zu weiſen“. Auch die in mildem Abendglanze zu jeinen 
Füßen liegende Gegend trägt nicht wenig dazu bei, die Falten auf feiner Stirn 
zu glätten. Beim Anblide des ftillen Friedens, der über das Land gebreitet iſt, 
während in feiner Bevölkerung der Unfriede tobt, tritt ihm die tiefe Wahrheit 
der Mythe vom verlorenen PBaradiefe vor Augen: „Aber nicht der rächende 
Engel mit dem flammenden Schwerte trieb das Menſchenpaar Hinaus aus der 
ſchönen, herrlichen Schöpfung; das harmonische Ebenmaß in der Menſchenſeele 
ward durch die Sünde geftört, der Friede ſchwand aus der Bruft des Sterb- 
lihen, Zeidenfchaft mit ihren Qualen 309g in diejelbe, und das Paradies, in 
deſſen jchönen Räumen er blieb, war für ihn verloren. — Wenn ſich der 
Spiegel unſrer Seele glättet und die Natur in ruhiger Schöne darin jich wieder 
jieht, da können auch jebt noch die Freuden des Paradieſes durch unſre Seele 
ziehen, und der Echoruf des Himmels wedt die Klänge entjchwundener Har- 
monien.“ Und damit ift der Uebergang zu feiner Herzendangelegenheit von 
jelbft gegeben: „Ach, meine liebe Berta, wenn die Natur mich jet an Para— 
diefesfreuden mahnt, da gedenfe ich des umbewußten Sehnens, dad unjern 
Urvater, als er einſam inmitten der irdischen Herrlichkeit ftand, um die Boll- 
endung ſeines Edens bitten ließ; ich fühle, was mir fehlt, und lindere mein 
Leid, indem ich ed Ihnen flage.“ 

Am 13. Auguft fuhren die Abgeordneten nach Köln, um dem Dombaufeite 
beizuwohnen. Der Fadelzug, der hier zu Ehren der Gäfte jtattfand, gibt 
Stremayr Gelegenheit, feinen Humor leuchten zu lafjen. Er erzählt, daß der 
Bufall bei dem Fadelzuge einen gar jeltiamen Streich ſpielte, da er jich durch 
die Komddiengaffe zum König von Preußen, dur) das Würfel s tor — „weiß 
man Doch nicht, wie noch die Würfel fallen!” — zum Präfidenten Gagern, durd 
die Mohrengajje — „die Keber jagen, dab Ultramontane ich nicht weiß— 
wachen laſſen“ — zum Erzbifchof und endlich durch die Filz gaſſe zum Präſi— 
denten de preußifchen Reichdtages bewegte. Stremayr jah den Fadelzug von 
der feſtlich geſchmückte Wohnung Gagern® aus, er laujchte mit Entzüden 
der zündenden Rede, die diefer vom Feniter an das Volk hielt, und glaubte fich 
in die Zeiten eines Perikles oder Themiftokles verjegt. Die Tugend, durch die 
Gagern alle überragte, fein erhabener Altruigmus, der eines Ariſtides würdig 
ift, zeigte fich auch Hier wieder in jeinem vollen Glanze. Bei dem Feſtmahle 
traf der Erzherzog den Nagel auf den Kopf, indem er den Toaſt auf den König 
von Preußen mit der bezeichnenden Wendung ſchloß: „Eintracht und Ausdauer, 
fo ſteht's am Dom!“ Unjer Abgeordneter jagt, daß jich die wunderbare Wirkung 
nicht bejchreiben läßt, die diefe Worte hervorbrachten. „Die nächjte Bedeutung 
des Feſtes, ein leifer Vorwurf gegen den König, die Hinweifung auf ein Höheres, 
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da3 über uns waltet, all dies lag in dem kurzen, jo natürlich und unfcheinbar 
bingeworfenen Saße.“ 

Bei den Schredendjzenen, die die Septemberjonne mit ihren milden Strahlen 
beichien, wäre Stremayr beinahe ums Leben gelommen. Der Weg zur Woh- 
nung war ihm durch Barrifaden verlegt. Er ging daher in der Döngesftraße 
an den dort aufgejtellten Soldaten vorüber gegen eine Barrifade, um in deren 
Nahe ein Durchhaus zu erreichen. Kaum 15 Schritte davon fiel ein Schuß. 
Er wollte umkehren, da erfolgte der Befehl zum Angriffe, und er ftand, an die 
Mauer eines Haujes gedrüdt, als unfreiwilliger Zujchauer mitten im Sugelregen. 
Benige Schritte von ihm fiel ein öſterreichiſcher Offizier, und die Kugeln fchlugen 
in die Mauern. Man jchoß aus den Fenſtern und unterhielt ein jo intenjives 
Feuer, daß die Truppen fich zurüdziehen mußten. Diejer Gefahr entronnen, 
geriet er in der Nähe feiner Wohnung in eine neue. Dort ftand zwar feine 
Barrifade, allein Schüffe, die aus den Fenjtern abgegeben wurden, veranlakten 
die Truppen, von der „Zeil“ in die Gaſſe zu feuern, wodurch zivei umbeteiligte 
Perſonen getötet und mehrere verwundet wurden. 

Können wir und angeficht3 der wüſten und grauenhaften Szenen, deren 
Zeuge er war, wundern, wenn in ihm vorübergehend der Wunſch aufitieg, den 
Schauplag der europäifchen Zivilifation mit der glücklichen Wildnis eines 
ameritanijchen Urwaldes zu vertaufchen? Sein empörtes Gewiljen entladet fich 
in den freimütigen Worten: „Hier fämpft man fruchtlojen Kampf; in Strömen 
Blutes verfinten die Ideale des Lebens, in chaotijcher Verwirrung kreuzt fich Ent- 
ihluß und Ereignis, Urteil und Tat... Oeſterreichs Volk ift nicht reif für die 
Freiheit; e8 hat ihr Uebermaß jchwelgend genojjen, und die jegenvolle Flamme 
ward in den Händen des jpielenden Kindes zum verzehrenden Brande... Der 
Aufftand Wiens hat feine Aehnlichkeit mit jenem in Frankfurt. Wäre er nicht 
auch mit dem gräßlichen Morde befledt, er ließe jich vielleicht jogar entjchuldigen. 
Hätte ſich dad Minifterium frei und offen ausgeſprochen und dabei entjchieden 
und kräftig gehandelt, es Hätte fich vielleicht noch alles zum Guten wenden 
fönnen. Aber was gejchah? Der Kaiſer flieht und fordert auf zum Schuße 
jeiner geheiligten Perſon, die niemand bedroht, zum Schuße der Eonftitutionellen 
Monarchie, an deren Verlegung niemand denkt. Er ruft das Kriegsvolk zu— 
jammen an den Ufern der Donau und March, um die jündige Stadt zu züchtigen, 
und der herrichluftige Slawe erhebt über den Deutjchen gebieterijch fein Haupt.“ 

Zum Weberfluffe fiel in der lange diöfutierten öjterreichiichen Frage Die 
Entſcheidung zuungunften der großdeutjchen Einheit, und der Geift, der über 
der wiederhergejtellten Ruhe und Ordnung jchwebte, offenbarte fich grell genug 
in ber der Nationalverfammlung einen Fauſtſchlag verjegenden ftandrechtlichen 
Ermordung Robert Blums. Stremayr teilt Blums politiſche Anjchauungen nicht, 
er nimmt auch fein Benehmen in Wien nicht in Schuß, allein er kann nicht 
umbin, e3 zu geißeln, daß man bald über den PBerjonen die Sache vergißt, bald 
mit der Sache die Perjonen verdammt. 

Am 26. November fällt er über das erjte deutiche Parlament das von der 
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Geſchichte beftätigte Verdilt, daß eine ſchwere Schuld auf ihm lajtet, daß es jo 
recht nach deutjcher Gelehrtenart die Zeit mit nußlofen theoretiichen Erörterungen 
vergeubete, ftatt fie mit erfolgreicher Tat zu nugen. Er felbit fühlt fich rein 
in dem Bewußtfein, jeiner Pflicht genügt zu haben, und Hofft in ihm eine Schup- 
wehr gegen die Pfeile niedriger Schmähung und verächtlichen Hohnes zu finden. 
Zudem glaubt er feft und ficher daran, daß, wie immer auch dad große Drama 
des deutjchen PBarlamentes enden möge, Deutjchland ſich doch zur Einheit, Macht 
und Größe emporringen werde. Und in den „Grundrechten“ des deutichen Volles 
erblidt er eine völlig auögereifte Frucht der Tätigkeit der Nationalverfammlung. 
Sie find ihm ein koſtbares Vermächtnis diefer für die Nation, ein Gejchent, 
da3 in dem Bewußtfein bes Vollkes fortleben wird, jelbit wenn es Die Tyrannei 
in die alten Feffeln wieder zu jchlagen vermöchte. Diejer Gedanke tröftet ihn 
auch über die jchmerzliche Tatjache hinweg, daß von berufenfter Seite, von dem 
von ihm über alles verehrten Gagern die Berechtigung der Dejterreicher, an dem 
großen Werke der Einigung Deutjchlands weiter mitzuarbeiten, in Frage geftellt 
wurde. Er kann fich nicht davon Überzeugen, daß „dad Warten auf Dejterreich 
das Sterben der deutjchen Einheit“ ift, wenn er fich auch nicht verhehlen kam, 
daß Schmerlingd gewundene „Diplomatijche“ Rede jeden wie ein eifiger Hauch 
anwehen mußte. Es verlegt auch jein Ehrgefühl, daß ein früherer Beamter des 
Reichsminiſteriums, deſſen Namen er nicht nennt, fich in feinem öfterreichijchen 
Patriotismus jo weit vergaß, daß er ihm anvertraute Geheimnifje rüdjichtölos 
der Deffentlichkeit preisgab. 

Aus dem Grunde feines Herzens beklagt er das Los des erzherzoglichen 
Reichsverweſers, „das 'glühende Tatenluft eines andern entweder ändern oder 
in Höllenqual verwandeln müßte“. Er aber ijt nicht „dad Haupt, deſſen 
majeſtätiſches Niden den Entichluß zur mächtigen Tat zu vollenden vermochte; 
fajt nicht mehr denn eine Gliederpuppe, muß er Wille und Entſchluß im die 
eigne Bruft zurüddrängen, um feine Stimme fremden Worten zu leihen“. 

Wie ein Blig aus heiterem Himmel trifft ihn die Botſchaft von der Auf- 
löfung des Sremfierer NReichdtages und von der Oftroyierung der Verfafjung. 
Doch will er mit feinem Urteile zurüdhalten, bis er die näheren Umftände er- 
fahren wird. „Dann erſt läßt fich beurteilen, ob das Recht einer rettenden Tat 
den Staatöftreich entjchuldige. Wenn er zugunften der deutjchen Sache erfolgt 
wäre, dann könnte diefem Schritte des jungen Kaiſers Segen, jonft wird ihm 
Fluch folgen“. Nachdem die erwarteten Nachrichten eingetroffen waren, fühlt 
er ſich nur mehr ald Fremdling in der Paulsfirche, und die Dichterworte: 


„Berabzufteigen von der Wünſche Gipfel, 

Des Streben hohem Ziele zu entjagen 

Und gleich dem Aar gebrod'nen Fittichs 

Zum Himmel aufzubliden, — 

Ad, es ijt ein hartes Los, 

Und nicht entehret bier den Mann bie Träne“ 


fommen ihm in den Sinn. Mit jeinem Herzblute jchreibt er am 14. März 1849: 
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‚Bald jollen wir nicht mehr unter den Bertretern der deutjchen Nation fihen, 
jondern ung vereinen mit den Bertretern von Völkern und Stämmen, die ſich 
noch blutig befriegen an den Grenzen der Bivilifation. Nimmer follen die 
Noriſchen Alpen ihre Söhne in ein deutjches Parlament jenden, dieſe follen tagen 
mit dem roffetummelnden Sohne der magyariſchen Pußta und mit dem raub- 
Iuftigen Jäger des Bellebit.“ 

Bon der Ahnung erfüllt, daß Preußen und Defterreicher dereinft im Kampfe 
gegeneinander ftehen werden, verließ er, um jo manches Ideal ärmer, nur um 
einen Schag von Erfahrung bereichert, am 19. April 1849 die Paulskirche 
für immer. 

Die lange Trennung hatte Stremayr und Berta v. Gudenus vereinigt. 
Dies war der einzige Lichtftrahl, der ihm die bange ungewifje Zukunft erhellte. 
Die Geliebte wurde jein, ob er auch feine Illuſion in ihr nährte, ihr feine Lage 
folgendermaßen jchilderte: „Die Nektartropfen der Freude find für und nur 
ipärlich verteilt, gleich dem Tau auf wüjter Heide; mit den Rofen unfrer Liebe 
werden jcharfe, ftechende Dornen verbunden fein. Nicht Gold und irdiichen Genuß, 
nur eines fann ich Ihnen bieten: ein offenes, treues Herz, dad, jo reich an 
Shwähen und Fehlern e3 ift, nicht aufhören wird, die zu lieben, die in treuer 
und warmer Gegenliebe Freud und Leid feined Dafeins teilt.“ Und fie blieb 
fein guter Genius bis zu ihrem am 14. Mai 1886 erfolgten Tode. Der Berluft 
der teuern Gattin war ein harter Schlag für ihn. Ihre aufopfernde Liebe und 
Nachſicht, die ftete Sorge für fein Wohl, das unermüdliche Streben, jeden feiner 
Wünſche, noch ehe er ausgeſprochen war, zu erfüllen, die entfagungsvolle Hin- 
gebung bei einem Jahrzehnte währenden fchmerzlichen Leiden, das fie mit be- 
wunderungswürdiger Selbjtbeherrfchung ohne Klage ertrug, blieben ihm unvergeßlich, 
und die dankbare Erinnerung daran ward ihm nur durch den jtillen Vorwurf 
getrübt, daß er „im Bannkreiſe feines bewegten öffentlichen Lebens ihre Güte 
und Liebe durch fchonende Rüdficht und zärtliche Fürſorge zu vergelten viel zu 
wenig bemüht war“. 


Die Gezeiten 


Don 
Prof. Dr. Julius Franz, Direktor der Univerfitätsfternwarte in Breslau 


Ar den Küſten der Ozeane und der mit ihnen verbundenen offenen Meere 
unterliegt die Höhe des Meeresſpiegels einem ſteten Wechſel. Durchſchnitilich 
6 Stunden 13 Minuten hindurch ſteigen die Gewäſſer und ſuchen die ſteilen 
Felsufer, wie wir ſie an der Südküſte Englands finden, immer mehr und mehr 
zu bedecken oder die künſtlichen Uferwälle wie die der Nordſee und der Nieder- 
lande zu erfteigen. Im ebenfo langer Zeit jenten fich wieder die Wogen an 
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den Steilfüften. Wir haben aljo zweimal täglich Hochwaſſer in Zwiſchenräumen 
von 12 Stunden 26 Minuten und zwifchen ihren zweimal Niedrigwajjer oder Ebbe. 

Sind die Küften flah und fteigt der Meeresboden nur allmählich in Die 
Tiefe, jo werden große Streden des Meeredgrundes zeitweile aufgededt. An 
der deutſchen Nordjeefüfte betragen dieje Flächen 9225 Duadrattilometer, aljo 
über 160 Duadratmeilen, bilden die fogenannten „Watten“ und verbinden zeit- 
weile die oftfriefischen Infeln mit dem Feitlande. An der jandigen englijchen 
Weitküfte läßt zur Ebbezeit das fliehende Meer oft die jchönften bunten Mufcheln, 
Schneden und Duallen und mit ihnen Algen, Tang und Seegra3 auf dem 
Trodenen zurüd und ladet die neugierigen Kinder der Badegäfte ein, des Meeres 
merkwürdige Schäße zu juchen und zu ſammeln. Doch wehe, wenn fie zu lange 
verweilen! Denn bald dringen die tückiſchen Waffertvogen wieder auf den von 
ihnen verlajjenen Strand vor, an vielen Orten langjam und allmählid, an 
manchen aber jo plötzlich und ftürmifch, daß für die verwegenen und verjpäteten 
Sammler Gefahr entjteht und ein Entrinnen der zu weit Borgewagten kaum 
möglich erjcheint. Denn neidifch will der Meeresgott feine Wunder von neuem 
in jeinem Schoße bergen. 

Diejer jtete Wechjel am Geftade, diefer wahre Pulsſchlag ded Meeres 
ift ein erhabenes und impojantes Schaufpiel. Wie aus geheimnisvollen Quellen 
und Schächten jcheint der unerſchöpfliche Wafjerfchwall zu ſtrömen und ſich 
wieder in fie zu verlieren. Und doch beruhen die Gezeiten auf notwendigen 
Urſachen, auf der regelmäßigen Anziehung des Mondes und der Sonne. Zu 
ihnen fügen fich die zufälligen Stauungen des Windes oder Sturmed Hinzu. 

Dabei iſt die Höhe der Flut über dem Spiegel der Ebbe jehr verjchieden. 
In’ gejchlojjenen Binnengewäfjern, wie im Kaſpiſchen Meere, im Aralſee, aud) 
im Schwarzen Meere, find feine aftronomijchen Gezeiten merklich. Hier treten 
nur fogenannte meteorologijche oder Sturmfluten auf, hervorgerufen durch die 
Anhäufung des Waſſers an den Küſten, auf die der Wind fteht, und Senkungen 
an den entgegengejegten. Wenn Profeſſor Forel im Genfer See eine geringe 
Spur von regelmäßiger Flut beobachtet haben will, jo it dies nur durch die 
jorgfältigiten Mejjungen und dadurch möglich geworden, daß er aus vielen ein- 
ander widerjprechenden Seehöhen Mittelwerte durch Rechnung ableitete. 

Die Oſtſee Hat nur Heine und vom Einfluß der Winde meijt verdedte Ge- 
zeiten. Die Gejamtflut, das heißt der Höhenumterfchied zwifchen Flut und Ebbe, 
beträgt in Kiel 7 Zentimeter, in Fehmarn 6 Zentimeter, in Arkona auf Rügen 
2 Zentimeter, in Swinemünde kaum 1?/, Zentimeter, in Memel 1 Zentimeter, im 
Rigaifchen Meerbujen, da diefer die Flut ftaut, wieder 6 Zentimeter. 

Das Mittelmeer ift ziwar Durch die Enge an den Säulen des Herkules fait 
ganz vom Ozean abgejchlofjen, aber gerade durch dieſe Meerenge ergießt fi 
täglih ein abwechjelnd Hin und her wogender Strom, und der Strömung an 
der Oberfläche entjpricht ein Gegenftrom in der Tiefe. Trotz der faft völligen 
Abtrennung des Mittelmeerd erreichen die Gezeiten bei der großen Ausdehnung 
der Wafjermafjen und bei der Möglichkeit ihrer Anhäufung in den Buchten 
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merkliche Ausſchläge. Während an den Joniſchen Injeln nur eine normale Flut- 
höhe von 6 Zentimetern vorhanden tft, jteigt fie an der Nordküfte der Adria bis 
auf den zehnfachen Betrag. Einft fuhren wir von Venedig zum Lido über die 
glatten Wajjerflächen der Lagune. Bei der Rückkehr wenige Stunden darauf 
jahen wir, wie unjer Dampfboot zwijchen ganzen Feldern dahinglitt, auf denen 
ſich die Grasjpigen wegen der Ebbezeit über den Wafjerfpiegel erhoben hatten, — 
ein anjchauliches Bild der Gezeiten. 

Die Charybdis bei Sizilien ijt ein mit den Gezeiten zufammenhängender 
Strudel, der vermöge der eigenartigen Plaftil des Meeresgrundes ftundenweije 
aufbrauft und fich wieder legt, wie ed Schiller im „Taucher“ anjchaulich ge- 
iildert Hat. Noch merkwürdiger find die beiden Meeresmühlen in der Bucht 
von Argoftoli auf Kephalonia. Sie mahlen Getreide und werden von einem 
Strudel getrieben, der dad Meerwaſſer in eine unterirdiiche Schlucht eintreten 
und an andrer Stelle wieder zum Borjchein kommen läßt. — Da übrigens bei 
dem Feuerſchiff an der Elbmündung die Strömung eine Gejchwindigkeit bis 
2,2 Meter und an dem der Weſermündung und vor der Jade bis 1,5 Meter in 
der Sekunde infolge der Gezeiten erreicht, jo können bier auch Flutmühlen mit 
Vorteil errichtet werden, und wir werden dann auf diefe Weile imftande fein, 
von der Anziehungskraft des Mondes unmittelbar Vorteil zu ziehen, indem fie 
unjer Getreide mahlt oder auch, durch Umwandlung der Bewegung in Elektrizität, 
Arbeit jeder Art verrichtet. E3 muß hier hervorgehoben werden, daß man auf 
diefe Weife die Kraft de Mondes zwecdmäßig verwerten kann. 

In der Nordjee kommen jchon höhere Gezeiten vor, da hier Die Flut jowohl 
vom Kanal als auch von der Nordjeite Englands eintritt und beide Fluten fich 
an beitimmten Orten addieren müſſen. Als wir zum erjtenmal nad Hamburg 
famen, um nach New Mork überzufahren, war unſer Poſtdampfer bereit3 am 
Abend vor der fejtgejegten Morgenitumde der Abfahrt von Hamburg nad) 
Brunshauſen über die jeichten Stellen der Elbe hinweggefahren, weil die Ab- 
fahrt3zeit in die Ebbezeit fiel und dann die Pafjage des großen Atlantikfahrers 
nicht mehr möglich gewejen wäre Ein kleiner Dampfer mußte und zu dem 
Schiffe nach Brundhaujen bringen, und jo erfuhren wir praftiich bei der erjten 
Ankunft an der Küſte gleich die Wichtigkeit der Gezeiten, von deren Einfluß ein 
Landbewohner wenig zu ahnen pflegt. 

Es jei hier geftattet, eine praftiiche Einrichtung zu erwähnen, die fich bei 
diejer Gelegenheit zeigte. Es wurden nämlich auf dem Heinen Danıpfer Poſt— 
farten verteilt, auf die wir, wie alle Pafjagiere, nur die Adrefjen unfrer Freunde 
und Verwandten jchrieben. Sie blieben zunächit in Hamburg, bis nad) unſrer 
Ueberfahrt unfer antommender Dampfer mit den Hamburger Farben vom 
Leuchtturm Sandy-Hoof her vor New York gejichtet wurde. In diefem Moment 
wird Die kurze verabredete Kabeldepejche „Hamburg“ von dort nach Europa 
gejandt. Gleich. darauf werden die genannten Postkarten auf der Rückſeite be- 
drudt mit der Nachricht: „Der Hamburger Poſtdampfer ‚Wejtphalia‘ it nad) 
einer glüdlichen Fahrt von 7 Tagen 20 Stunden wohlbehalten in New York 
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eingetroffen.“ Dieje Karten werden num als Drudjacdhe zur Poſt gegeben, und 
unjre Freunde erfahren jo unſre glüdliche Ankunft in New York jchon, bevor 
fie ftattgefunden Hat. Denn der Aufenthalt auf der Duarantäneftation nad 
Abgang der Kabeldepeiche dauert über eine Stunde, und die Fahrt durch die 
Buchten vor New York bis zu dem Hafenplaß in Hobofen am Hudjon-River 
dauert noch viele Stunden und jedenfall3 länger als die Zeit, die der Eilzug 
braudt, um die Poftlarten von Hamburg nach Berlin zu bringen. — Gewiß 
ein prompter Nachrichtendienft! 

Hamburg hat am Ponton zu St. Pauli, wo die transatlantiſchen Dampfer 
liegen, eine mittlere Fluthöhe von 1,8 Meter, Brunshauſen 2,8 Dieter, Kur: 
haven 2,8 Meter, Bremerhaven 3,3 Meter, Wilhelmshaven 3,5 Meter, Tönning 
an der Eidermündung 2,5 Meter. An allen Punkten der deutjchen Nordſeeküſte 
dauert iibrigen dad Fallen länger als da3 Steigen, und die Flut bricht mit 
Flußgefchwelle in die Ströme ein. In 7 Stunden 7 Minuten fällt durchfchnitt- 
lich da3 Waſſer, und 5 Stunden 18 Minuten dauert durchſchnittlich das Steigen, 
doch find diefe Zahlen von Ort zu Ort verjchieden und zeigen Abweichungen 
über eine Stunde. 

Die Küjten der Ozeane haben viel bedeutendere Fluthöhen. Sie betragen 
durchjchnittlich zum Beijpiel in England bei Briftol 9,6 Meter, bei Portishead 
12,2 Meter; auch in Frankreich, bejonders in der Normandie, find die Fluten 
jehr Hoch, zum Beijpiel in St. Malo 11,6 Meter, in VBorderindien am Golf von 
Cambay 9,1 Meter, in Santa Cruz 12,2 Meter und an der DOftküfte Patagoniens 
in Buerto Gallegos 14,0 Meter. Am höchſten wird die Flut in der Fundy-Bai 
zwijchen Neufchottland und Neubraunfchweig an der Dftküfte von Kanada, dort, 
wo jie an die Vereinigten Staaten grenzt. Hier fteigt die Flut bis 21,3 Meter, 
und man kann fich denken, welch gewaltige Toſen der Waſſer in der fich immer 
mehr und mehr verengenden Bucht Tag und Nacht vor fich geht. 

Einzelne Kleine Injeln im Ozean haben jelten über einen Meter Fluthöhe 

Eine eigentümliche Erjcheinung zeigt fich in den Flüſſen mit erweiterten trom- 
petenförmigen Mündumgen wie im Amazonenftrom, in der Gironde, der Seine, bem 
Severn am Briftollanal. Hier dringt die Flut, durch den Meerbufen zufammen- 
gedrängt und in ihrer Wirkung vervielfältigt, plöglich wie eine brandende Mauer 
landeinwärt® vor und bildet ein raufchendes und ftrömendes Flußgefchwelle. 
In der Seine hört man die mit Schaum bededten Wellen jchon eindringen, 
bevor man fie jehen kann. Die Schiffe im Strom werden vorher verantert, 
und zwar liegen fie zumächjt wegen des normal ftromab gehenden Gefälles 
unterhalb des Ankers. Kommt nun die gewaltige Ylutwelle ſchäumend und 
braufend den Strom herauf, jo wirft fie die Schiffe völlig herum, jo Daß fie 
fih oberhalb der Anterbefejtigungen lagern, und nicht jelten reißen hierbei die 
Ankertaue, wie e3 einem uns befreundeten Kapitän gejchehen ift. Man erfennt 
hieraus die gewaltige Wucht der durch die weiten Aeſtuarien gejammelten und 
zufammengepreßten Flut. 


* 
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Daß die Gezeiten in erjter Linie durch den Mond verurjacht werden, war 
ihon Jahrtaufende vor unfrer Zeitrechnung den Chinefen bekannt. Indiſche 
und griechiiche Schriftjteller erwähnen diefen Zufammenhang, und Cäſar ſpricht 
in feinen Sommentarien über den Gallifchen Krieg vom Einfluß des Mondes 
auf die Flutzeit. Als er nach Britannien überfegen will, fieht er fich gezwungen, 
ſeine Abfahrt bis zu einer günftigen Stellung des Mondes aufzufchieben. Doch 
erft dem großen Engländer Iſaak Newton, dem Begründer der rationellen 
Atronomie, gelang e3, eine phyjifaliiche Erklärung der Gezeiten zu geben. 

Wie alle Geftirne fich gegenfeitig anziehen, jo zieht auch der Mond jedes 
Nom der Erde an. Erde und Mond bejchreiben um ihren gemeinjchaftlichen 
Schwerpunkt Bahnen, die im mathematischen Sinne einander ähnlich find. Frei— 
li liegt dieſer Schwerpunkt noch innerhalb der Erde, und zwar um ein Drittel 
des Halbmeſſers von der Oberfläche entfernt. Die Bahn der Erde um dieſen 
Punkt bezeichnet man als eine Nutationsbewegung. 

Da fich die Anziehung des Mondes auf jeden Teil der Erde erjtredt und 
umgelehrt zum Quadrat der Entfernung wirkt, jo muß ein dem Monde zu— 
gewendetes Meer ſtärker angezogen werden als der Kern der Erde und dieſer 
wieder ftärfer al3 ein dem Monde abgewandtes Meer. Das erfte wird fich alfo 
über die Küſten erheben und Flut erhalten, aber auch, was manchem parador 
eriheint, daß abgewandte Meer fteigt und erhält gleichfalls Flut, denn es 
bleibt im feiner zum Monde gerichteten Bewegung gegen die Küften zurüd. Da- 
gegen jtrömen die Waſſer von den Gegenden, für die der Mond im Horizont 
fteht, den beiden Flutregionen zu, und bei ihnen entfteht daher Ebbe. Die 
Gezeiten Hängen alfo nicht wie die Nutation von der gejamten Anziehung des 
Mondes ab, jondern nur von der Differenz der Anziehung des Meeres und 
des Erdlernd. Hieraus ergibt ſich, daß ihre Höhe umgelehrt proportional ber 
dritten Potenz der Entfernung ift. 

Vermöge der Achjendrehung der Erde und der gleichjinnigen Umlaufbewegung 
des Mondes erreicht der Mond in 24 Stunden 52 Minuten etwa diejelbe 
Stellung zur Erdoberfläche wieder, und die Flut folgt ihm, da das Waſſer Zeit 
braucht, um zufammenzuftrömen, mit einer von der Meerestiefe abhängigen Ber- 
Ipätung. Es tritt Hier alſo eine Nachwirkung ein, ähnlich wie die höchſte Tages- 
wärme jpäter als mittag, die größte Jahreswärme jpäter als am längjten Tage 
eintrifft. Im einem „Mondtage* von 24 Stunden 52 Minuten haben wir aljo 
zweimal Flut und zweimal Ebbe, jo daß ſich Flut und Ebbe in durchjchnittlich 
6 Stunden 13 Minuten ablöfen. 

Wenn nun der Mond über dem Nequator der Erde eine Kreisbahn mit 
gleichbleibender Gejchtwindigkeit durchlaufen würde und die Erde mit einem Meere 
von durchweg gleicher Tiefe bededt wäre, jo würden Die Erfcheinungen der 
Fluten verhältnismäßig einfach verlaufen. 

In Wirklichkeit aber liegen die VBerhältniffe ganz anders, und die Ylut- 
berechnung gehört zu den jchwierigiten aftronomifchen Aufgaben. E3 wird daher 
von Interefje jein zu jehen, wie man dieje bewältigt. 
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Zunächſt ijt offenbar die dem Monde zugewendete Flut ein wenig höher 
al3 die ihm abgewendete. Dieje „tägliche Ungleichheit“ beträgt rechnungsgemäß 
zwar nur ein Fünfzehntel der Fluthöhe, wird aber durch die Geftalt bed Meeres- 
grundes und der Hüften oft jehr verändert. An der chinefiichen Küſte ift fie jo 
ftarf, daß bier fait nur Eintagsfluten auftreten. Man kann diefe tägliche Un- 
gleichheit jo berechnen, daß man zu einer geringeren halbtägigen Flut eine ein- 
tägige addiert. 

Ferner erregt auch die Sonne eine Flut, die allerdings nur im allgemeinen 
vier Neuntel der Mondflut beträgt, da die Fluten verjchiedener Himmelskörper 
jich wie ihre Mafjen und umgelehrt wie die dritten Potenzen der Entfernungen 
verhalten. Die Sonnenflut interferiert num mit der Mondflut. Bei Vollmond 
und Neumond addieren fich beide zueinander und geben eine höhere jogenannte 
Springflut, beim erjten und legten Mondviertel jubtrahieren fie fich von- 
einander, und wir haben dann taube oder Nippflut. Auf Neuguinea wird 
infolge der eigentümlichen Bodengeftaltung des Meeres fajt nur die Somnenflut 
merflich. 

Der Mond bejchreibt ferner feinen Kreis um die Erde, jondern eine höchſt 
fomplizierte Bahn, eine jtarlen Störungen unterliegende und daher nad) Lage 
und Form ftetig veränderte Ellipfe. Dieje wird bei der Bahnrechnung dar- 
gejtellt al3 eine jogenannte Fourierjche oder Harmonijche Reihe, da heißt als 
eine Summe von Gliedern, die aus den Sinus oder Kofinus von Winkeln be- 
ftehen, die Vielfachen von Zeitabjchnitten entſprechen. Hiernach wird die Bahn 
dargeitellt al3 ein durch eine Weihe von Störungdgliedern beeinflußter Weg, 
die abwechjelnd Voreilungen und Verzögerungen bedeuten. Dies führt offenbar 
dahin, die Flut darzujtellen durch eine Reihe von einzelnen kleineren Flutwellen, 
die jich je nach ihrem Vorzeichen addieren oder jubtrahieren. Die Anzahl jolcher 
Flutwellen ift im eigentlicjiten Sinne unendlih groß, aber e3 genügt für die 
Zwede der Schiffahrt, einige zwanzig Wellen, die den größten Betrag haben, 
allein zu berücjichtigen. Dieje Harmonijche Analyje beruht aljo auf dem Prinzip, 
daß man die Gezeiten in eine Neihe einzelner Fluten rechnerisch auflöft. 

Endlich liegt die Mondbahn durchaus nicht im Wequator, fondern ift ftarf 
gegen ihn geneigt. Ihre Neigung gegen die Efliptif oder Erbbahn beträgt 5° 8°, 
und dieje ijt wieder 23% 27° gegen den Aequator geneigt. Je nach der fchnell 
veränderlichen Lage des Durchjchnittspunftes der Mondbahn gegen die Efliptit 
variiert die Neigung der Mondbahn gegen den Wequator zwijchen der Differenz 
180 19° und der Summe 28° 35° der beiden genannten Zahlen. Jetzt hat fie 
eben den kleinſten Wert gehabt, und wohl mancher wird fich noch erinnern, daß 
vor zehn Jahren, al3 die Neigung den größten Wert hatte, der Vollmond im 
Winter viel höher, im Sommer viel tiefer jtand al3 in unſern Tagen. 

Da der Mond num oft weit nördlich) oder ſüdlich vom Wequator fteht, fo 
hängt die Flut offenbar von der geographiichen Breite ab und ift in nördlicheren 
oder jüdlicheren Breiten ander3 wie auf dem Aequator. Nun wandert der Mond 
bei einem Umlauf, aljo in einem Monat, von nördlichen zu fühlichen Deklinationen, 
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und hierdurch entitehen Halbmonatliche und monatliche Fluten, die fich mit den 
früher genannten vereinigen. 

Außer der aftronomischen Flut, die dem Meere von den Geitirnen auf- 
gezwungen wird und daher die „gezwungene“ Flut heißt, herricht die „freie“ 
Flut. Sie bildet fich durch Fortpflanzung der einmal beitehenden Wogen von 
ſelbſt, und ihre Geſchwindigleit ift proportional der Duadratwurzel aus der 
Meeredtiefe. 

Den größten Einfluß auf die Geftaltung der Gezeiten Hat daher die 
verichiedene Tiefe des Meered und bejonders die unregelmäßige Lage der 
Rülten. 

Die Hauptflut auf der ganzen Erde bildet fich natürlich in den größten 
Bafferbeden, im Stillen oder Großen Ozean, und fchreitet dann, dem Monde 
tolgend, von Dft nach Weit weiter. Sie pflanzt fich ſüdlich von Auftralien nach 
dem Indiichen Ozean fort, indem fie an den Hüften überall verzögert wird, und 
jvar um jo mehr, je flacher die Bänke und Uferftellen find. Dann geht die Flut 
jüdlih vom Kap der guten Hoffnung in dad Atlantiiche Meer über und durch- 
ichreitet diefe3 nicht nur von Oſt nad) Weit, jondern al3 freie Flut bejonders 
auch von Süd nach Nord. An den Hüften Europas geht eine Flutwelle zwijchen 
Zrantreih und England durch den Aermelkanal in die Nordjee und vereinigt 
fh Hier mit einer andern, die England von Norden her umgangen hat. Das 
wäre im großen und ganzen ein Bild des Verlaufes der Gezeiten über die 
ganze Erde. 

Man nennt diejenige Zeit, um die dad Hochwaſſer an den englifchen 
Häfen früher oder jpäter als in Greenwich, an den deutjchen Häfen früher oder 
ſpäter al3 in Kuxhaven anlangt, die Hafenzeit, auch wohl das Hafen- 
etablifjement. Das deutjche nautiſche Jahrbuch und der englische Seemanns- 
talender geben regelmäßig die Hafenzeiten und das Hoc- und Niedrigwafier 
für die wichtigften Hafenpläße an. 

Wir Haben gejehen, daß die Flut fich einerfeit3 ajtronomifch ftreng berechnen 
läßt, anderjeit3 aber durch die umnregelmäßige Gejtalt der Küſten äußerſt jtarf 
beeinflußt wird. Nechneriih kann man dies jo ausdrüden: Man fennt Die 
Dauer aller Einzelihwingungen, aber ihre Höhe und ihre Phaje hängen von 
geographiichen Berhältnifjen ab und muß daher durch; Beobachtungen oder 
Meifungen beſonders bejtimmt werden. Zu diejem Zwede dienen Beobachtungen 
der Meereshöhe an jelbregiftrierenden Pegeln, Flutautographen oder Mareo- 
graphen. Ein Mareograph ift eine Einrichtung, Die zunächit einen mit dem 
offenen Meere in Berbindung ftehenden Brunnenſchacht enthält. In Ddiejem 
ſchwimmt auf einem von den Keinen Meeredwellen nicht beeinflußten Raume 
eine Scheibe mit Schreibftift umd zeichnet auf einer durch Uhrwerk langſam 
getriebenen Papierfläche den jedesmaligen Wafjerjtand als Kurve auf, gewöhnlich 
in einer für handlichen Gebrauch geeigneten Verkleinerung. Der Bapierjtreifen 
wird darauf in allen Teilen abgemejjen, nach der Harmonijchen Analyje berechnet 
und liefert jo die Höhen der einzelnen Flutwellen und ihre Phajen oder Zeiten. 
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Nun unterliegen aber die ajtronomijchen Gezeiten großen Störungen durd 
die Sturmfluten oder meteorologijchen Gezeiten. Sie hängen vom Wetter ab 
und dieſes wieder von der Jahreszeit. Man muß aljo die meteorologijchen und 
Sturmfluten mit einer jährlichen Periode beſonders beitimmen und eliminieren. 
Um jo die Höhe und die Phaje der einzelnen Flutwellen zu erlangen, muß man 
eine Reihe von vielen Jahren Hindurch die regijtrierenden Flutpegel beobachten, 
denn nur auf dieſe Weile können ji im Mittelwerte die unregelmäßigen 
meteorologijchen Einflüfje aufheben. 

Kt nun die Flut auf diefe Weije analyfiert und befannt geworden, jo it 
e3 eine Hauptaufgabe der Ajtronomie und Navigation, die Fluthöhe für die 
fommenden Zeiten vorauszuberechnen. Hierzu müſſen alle einzelnen Flutglieder 
addiert werden. Die Britiſche Gejellichaft für die Beförderung der Wiljenjchaft 
bat zwei Majchinen Eonftruiert, die diefe Arbeit für England und Imdien auto» 
matiſch ausführen. 

Jedes Störungsglied in ihnen iſt durch ein Rab mit Kurbel dargeitellt. 
Die Länge des Kurbelarmes entjpricht dem Ausjchlage des einzigen Flutgliedes, 
die Richtung des Kurbelarmes feiner Phafe. Alle werben durch ein Uhrwerk 
getrieben derart, daß die Umdrehungszeit einer Sturbel proportional der Dauer 
der Flutwelle ift. Dann entiprechen offenbar die Höhen der Kurbelgriffe dem 
Sinus der Winkel, welche die Kurbeln mit einer wagerechten Linie bilden, oder 
der Fluthöhe der einzelnen Wellen. Um dieje zu addieren, ordnet man jie jo 
an, daß die Kurbeln abwechjelnd oben und im umgekehrten Sinne unten an der 
Maſchine angebracht find, und legt dann über alle Surbelgriffe der Reihe nad) 
abwechjelnd über die oberen und unter die unteren ein Band oder einen Riemen, 
deijen Ende ein Gewicht trägt. Dffenbar wird nun dieſes Gewicht um die 
Summe der vertifalen Kurbelausjchläge gehoben, jeine Höhe entipricht der Summe 
aller einzelnen Flutwellen oder der Gejamtflut und wird auf einem Papier⸗ 
jtreifen, der gleihfall3 von dem Uhrwerk getrieben iſt, jelbittätig aufgezeichnet. 
Auf diefe Weiſe erhält England für jeine wichtigiten Häfen die erforderlichen 
Alutprognofen. 8 

Die Reibung der Gezeiten und der Anprall der Fluten an den Oſtküſten 
der großen Erdteile bewirkt eine allmähliche Berlangjamung der Erdrotation 
oder eine Verlängerung des Tages. Diefe ift zwar nur gering, kann aber in 
langen Beiträumen doch merklich werden. 

Noch mehr Hat die Flut, welche die verhältnismäßig große Erde auf dem 
Heinen Mond hervorgerufen hat, bevor er erjtarrt war, die Mondrotation ver: 
langjamt und gleich feiner Umlaufszeit gemacht, jo daß uns der Mond jekt 
immer dieſelbe Seite zuwendet. Dasfelbe fcheint bei den übrigen Satelliten 
unjer3 Blanetenjyitems jtattgefunden zu haben, jo daß alle Monde ihren Planeten, 
wahrjcheinlich auch der Merkur der Sonne diejelbe Seite zuwenden. Bejonders 
Starke Fluten treten am Sternhimmel dann auf, wenn zwei Körper einander jehr 
nahelommen. Würde zum Beifpiel die Erde in die Nähe eines zweiten Körpers 
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tommen, der ebenſo groß ift wie fie jelbit, jo müßten infolge der jtarfen partiellen 
Anziehungen die Kruften brechen und das Feuer aus dem Innern al3 gewaltige 
Flutwoge Hervortreten. Auch bei dem Zujammenjtoß zweier Himmelskörper 
würden jchon vor dem Stoß ſolche Erjcheinungen fich zeigen müſſen. Wir 
hätten dann den all eined neu aufleuchtenden Sternes am Himmel, wie jolche 
in der legten Zeit vielfach beobachtet find. 

Beherrichen demnach die Gezeiten auf Erden jchon die gefamte Schiffahrt, 
jo werden fie am Himmel oft noch von viel größerem Einfluß, fie vernichten 
die Eriftenzen ganzer Himmelskörper und geben zu Neuſchöpfungen ſolcher Ber- 
anlaſſung. 


Das Kaiſertum des Mittelalters nach ſeiner ſozialen 
und politiſchen Bedeutung 


Von 
Dr. v. Schulte (Bonn) 


On der Proflamation von Verſailles vom 18. Januar 1871 und durch Die 
J Verfaſſung des Deutſchen Reiches vom 16. April 1871 iſt ein Deutſches 
Reich hergeſtellt worden, an deſſen Spitze der Deutſche Kaiſer ſteht. Kaum 
war die Schöpfung des neuen Reiches vollendet, tagten die Vertreter des 
deutſchen Volles, gewählt durch das ganze Volt, zum erſten Male ſeit den Ur— 
zeiten unſrer Geſchichte, da ſuchte eine große Partei das neue Reich in die 
Bahnen des alten zu lenken, indem fie an dasſelbe die Zumutung ſtellte, ein— 
zutreten für Die weltliche Herrjchaft des römischen Papftes, durch deren Sturz 
die nationale Einigung Italiend zur Tat geworden war. Als fie unterlegen, 
nahm fie, obwohl von dem äußerlichen Momente ihres Platzes im Reichstage 
zunächſt den Namen herholend, aber doch in der Meinung, der eigentliche deutjche 
Kern zu fein, ald Zentrum die Stellung der Oppofition gegen die 'neue 
Schöpfung ein. So handelte fie in voller Konſequenz ihres Standpunktes, Der 
den Schwerpunft der Gejellichaft in religiöfer, fozialer und politischer Beziehung 
in da3 geiftlihe Rom und deſſen entthronten Papſt-König verlegt, im engen 
Anſchluß an ihre jüngfte und alte Geſchichte. Denn als mit der Reformation 
ein religiöfer Spalt ins deutfche Neich gekommen war, ftanden fortan und auch, 
jeitbem die politische und foziale Wiedergeburt Deutfchlands auf dem Küönigreiche 
Preußen mit feinem evangelijchen Herricher ruhte, Die Häupter und Lenker der 
römischen Satholiten im großen ganzen ftet3 zu jenem Haufe, deſſen Herrjchern 
man den Beruf zujchrieb, der Hort der katholischen Kirche in Deutjchland zu 
jein, zum Haufe Hab3burg-Lothringen von Defterreich. Auch nachdem der lehte 
Kaiſer des alten Reiches, Franz II., die Kaiſerkrone freiwillig niedergelegt Hatte, 
änderte ſich das nicht. Mochte Dejterreich fich noch jo jehr gegen das übrige 
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Deutjchland politifch, fozial und rechtlich abſchließen, ihm blieben die Gefühle 
der Ultramontanen zugewandt. Als dann im Jahre 1848 das deutjche Bolt 
aufs neue der politiichen Einigung zuftrebte, vom Frankfurter Parlament der 
König von Preußen zum Erblaijer gewählt ward, ftellte jich dieſe Partei dem nicht 
bloß entgegen, jondern bewirkte vor allem den Rücklauf der nationalen Be- 
wegung in das Gleife des jeligen Bundestags. Aber die nationale Strömung 
war zu mächtig geworden. Während die große Mehrheit unſers Volkes, des 
unbeilvollen Dualimus müde, einem einigen Deutfchland unter Preußens Führung 
zuftrebte, im Nationalvereine den Ausdrud ihrer Wünſche fand, juchten die 
Gegner, fich Großdeutjche nennend, in einem Songlomerate ihr Ziel, das Deiter- 
reich gerade mächtig genug machen follte, um, wie bis dahin, jede innere Ent- 
wicklung zu hindern. Daß ift die Zeit, wo auch die Wiffenjchaft eintrat in den 
Kampf. Die einen jahen im Kaiſertum des Mittelalter den tiefiten Grund des 
politiichen Verfalles, worein die Nation geftürzt war, die andern den Anker, an 
dem fich ihre politijche Eriftenz noch gehalten. Die Macht der Ereignifje hat 
die Entjcheidung gegeben. Wir ftehen im Deutichen Reiche, brauchen eine Rüd- 
fehr zum Alten nicht zu fürchten, wifjen, was wir haben und für die Zukunft 
anftreben müfjen. Das aber wird uns deſto Elarer, das können wir defto erniter 
verfolgen, je mehr uns das Weſen des alten Kaijertums zur vollen Erkenntnis 
gefommen iſt. Zur objektiven Beurteilung follen dieſe Zeilen einen Beitrag liefern. 

Chlodwig, dem Frankenkönige, gelang es, die fränkischen Stämme umter 
jeinem Zepter zu einigen und den größten Teil des römifchen Gallien3 zu er- 
obern. Bom ojtrömijchen Kaifer Anaſtaſius wurde ihm 508 der Titel eines 
Konful erteilt, nachdem er bereit3 vorher bei der Bekehrung zum Chrijtentume 
dom römifchen Biichof zum Patricius Romanus erhoben war. Durch jenen 
Vorgang war zwar nicht die Herrichaft des Frankenkönigs über das ehemals 
römijche Gebiet al3 eine Fortjegung der römischen anerkannt, aber die Franten 
jahen darin eine Anerkennung ihrer Herrichaft; in dem Patriziat lag die Statt- 
halterichaft des Königd über die Stadt Rom. Mehrmald wurde auch in der 
Folge diefe Würde verliehen, bis unter Pippin die Sache eine neue Wendung 
nahm. Ihn jamt feinen Söhnen falbte, obwohl dies bereit3 bei deſſen Er- 
greifung des Thrones gefchehen war, Papſt Stephan II. von neuem und er: 
nannte ihn zum Patrizius. Durch die Ausübung Ddiefer Befugnis und die 
Annahme der Wirde war offenbar tatjächlih anerfannt, daß der Papft im 
weſtrömiſchen Reiche Befugniffe üben könne, die dem Kaiſer zuftanden; der Papſt 
trat auf als Verwalter des römijchen Reiches, der Frankenkönig wurde Schub: 
und Schirmherr Roms. Durch fürmlichen Vertrag wurde dies bekräftigt; Pippin 
ward der Begründer des Kirchenſtaats, gab die von den Langobarden entrifjenen 
Beſitzungen dem Papſte zurück und übertrug fie dem heiligen Petrus, der Kirche 
und dem Staate der Römer. Indem der Bapft fie erhielt, handelte er tatjächlid 
als Vertreter des Reichs und der Kirche. Blieb auch in Rom das Verhältnis 
zum oſtrömiſchen Kaifer bi zu dem Grade ungelöft, daß man dort noch bis 
772 nad den Regierungsjahren desjelben zählte, jo war die Wendung vor- 
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bereitet. Karl der Große nahm 774 die Würde eines Königs der Langobarden 
an, erneuerte jeine® Baterd Schenkung, war Patrizius von Rom und tatfächlich 
deifen Oberherr. Ihm ſetzte Papſt Leo II. am Weihnachtstage ded Jahres 800 
in der Petersfirche die Saijerfrone auf, das Volk jubelte ihm zu, der Papft 
adorierte ihn, wie das den Kaiſern gegenüber althergebracdht war. 

Wir wollen hier nicht näher eingehen in die Ideen, welche die Zeitgenoffen 
hatten, übergehen den Wechjel in der Staijerwürde, die feit Kaifer Otto I. im 
Jahre 962 für Die ganze Folgezeit mit der deutjchen Königskrone vereint blieb, 
wir begniigen ung, das Weſen des Kaijertums felbjt zu beleuchten, wie e3 Die 
Geſchichte zeigt. 

Die Kaiſerkrone jegte notwendig voraus die Herrichaft über Italien, wenn 
jie fein bloßer Titel jein jollte. Mit diefer hing fie zujammen, dieje jchien ihre 
Örundlage zu jein. So jah es nicht bloß Karl an, jondern auch nach ihm wurden 
jene Karolinger ald Erben des Kaiſertums betrachtet, die Könige Italien3 waren. 
Und erſt ala Dtto der Große diefe Würde erlangt Hatte, ward ihm die kaiſer— 
liche. Die Sorge um Italien, die Ordnung der dortigen Berhältniffe galt als 
Hauptaufgabe der Könige aus dem fächfischen, jalifchen und Hohenftaufifchen 
Haufe. Das deutjche Königreich Hatte unter den Ottonen ftetd zugenommen, 
nad der Wiedererwerbung Burgunds einen Umfang, der jchon allein für einen 
Herriher zu groß war. Es war vollends unmöglich, dieſes Reich und Italien 
zugleich zu regieren. Die innere Umgejtaltung in der Berfajjung des deutjchen 
Staatöwejend Durch die Ausbildung des Lehnsweſens, die Neubildung des Adels, 
die Scheidung der Stände, dad Zurüdtreten der Bolfsrechte füllt in diejelben 
Zeiten und unter diejelben Kaifer, die, von der Kaiſeridee erfüllt, unausgejebt 
mit den Angelegenheiten Roms und Italien bejchäftigt waren. Die notwendige 
Folge, die auch eingetreten ift, war die Schwächung der Macht des deutjchen 
Königs. Jeder Aufenthalt in Italien ftärkte die Macht der Großen, ſchwächte 
die Königliche. Der König war angewiejen auf den guten Willen jeiner Grafen 
und Herzöge von dem Augenblide an, wo er neben die Aufgabe des Königs 
oder gar über dieje eine außerdeutjche ftellte. Als König mußte er dahin ftreben, 
im ganzen Reiche rechtlich und tatjächlich der Oberherr zu bleiben, die mit der 
Bahrung jeiner Rechte betrauten Perfonen ald Beamte zu erhalten und zu 
leiten, die Freiheiten und Rechte des ganzen Volfes zu ſchützen und zu feitigen. 
Bon dem Momente an war da3 unmöglich), wo er neben diefer Sorge fern- 
Iiegende hatte. Denn die Keime der Zerjegung des alten Staats waren jchon 
unter Karl dem Großen gelegt, ihre Entfaltung zu hindern forderte die Uebung 
einer ſtarlen Macht im Reiche. 

Das Kaiſertum jtellte an den König Anforderungen und brachte Ber- 
bindungen und Berwidlungen hervor, die vor allem die nächſten Dinge über: 
jehen ließen. Wollte der Kaijer ftete Hilfe haben, jo mußte er den Beſitzſtand 
jeiner großen Beamten anerfennen. Mit dem Erblichwerden der Aemter trat eine 
ganze Reihe von Entwidlungen ein, Die zur Umgeftaltung des Staatsweſens 
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führten und den Erfolg hatten, daß an die Stelle de3 Untertanenverbandes, der 
nad dem Geſetze alle dem Könige zur Treue verpflichtete, das Lehnsband trat. 
Als dieſes dazu geführt Hatte, daß der Rechtsgrund für die Befugniſſe und 
Pflichten de3 Königs und der Vaſallen nicht im Gejeße, jondern in einem be- 
fonderen Treuverjprechen zufolge eines Vertrages gejucht wurde, war der Ber: 
fall des deutfchen Köntgtums angebahnt. Die Auflöfung des einheitlichen Staates 
in eine Unzahl von Territorien, deren ed zulett 266 mit Reichäftandichaft, ein- 
ichlieglich der 51 Reichsſtädte gab, wozu noch 1520 reichritterjchaftliche Gebiete 
und 8 Neichsdörfer fommen, — die Ohnmacht des König — der Häglihe Zu— 
ftand des Neichsjuftize, -finanz- und -heerweſens — die Untertänigkeit der 
Volksmaſſe unter der Patrimonialgewalt — das find die Wirkungen, die dad 
alte Kaifertum wejentlich mit hervorgerufen hat. Wenn fie jofort hier zufammen- 
geftellt werden, ift gleichwohl darauf Hinzuweifen, daß, wie überhaupt im Leben 
de3 Volkes alle Urjachen in Verbindung miteinander wirken, die nunmehr zu 
bejprechenden Entwidlungen einen gleichen Anteil am Reſultate haben. 

Das Kaijertum Hatte zur notwendigen Folge die engfte Verbindung mit dem 
römifchen Papfte. Sah auch der große Karl im Papſte nur feinen erften Metro: 
politen, leitete auch er das Kaiſertum nicht von ihm ab, wie der Umſtand be- 
weiit, daß er jelbft feinem Sohne Ludwig zu Aachen die Kaiferfrone aufjeßte: 
jo wurde die Anfchauung eine andre im Laufe der Zeit. Die Kaiſer- und 
Königskrone galten als untrennbar verbunden; der deutſche König allein hatte 
den Anfpruch auf die Saiferfrone Wir können dahingejtellt jein lafjen, inwie— 
weit die Päpfte verhinderten, da die Erblichfeit der Königswürde anerkannt 
wurde, weil die beiden älteften Königshäufer der Sachjen und Salier ausjtarben; 
daß es den Hohenftaufen nicht gelang, die Krone erblich zu machen, ijt un— 
bejtreitbar vorzugsweife das Werk der Päpfte. Die Verbindung beider Kronen 
führte zu weiterem. Wohl hatten die deutſchen Fürften das alleinige Recht, den 
König zu wählen, galt dejjen Gewalt als eine unmittelbare, von Gott über- 
tragene. Aber — jo argumentierte Innozenz IIT., der größte Papſt — kann 
ich auch nur dem deutjchen König zum Kaiſer Frönen, es muß mir freiftehen, 
zu prüfen, ob jener dejjen würdig ift. Hierin lag ein Grund der Einmijchung 
in die Wahl, mehr noch der Verweigerung der Kaijerkrone. Und die Gejchichte 
lehrt ung, daß die Heftigjten Kämpfe unter Heinrich IV., Friedrich I. und jo weiter 
mit diefem Punkte zujammenhingen. Das SKaijertum war feine nationale 
Gewalt, jondern eine univerjale Als Dtto der Große es iwiedergewann, 
hatten die Päpſte es längjt in Theorie und Tat durchgejeßt, daß fie als das 
geiftliche Haupt der ganzen abendländijchen Chriftenheit dajtanden. Ihre geiftliche 
Univerjalgewalt jtüßten fie auf direfte Nachfolge in dem Primat des Apojtels 
Petrus, dem Chrijtuß die volle und unbejchränkte Leitung jeiner Kirche über- 
tragen habe. Dem Papſte — jo argumentieren alle Päpſte jeit dem achten Jahr: 
hundert — iſt al3 Stellvertreter Gottes alle Gewalt gegeben; er jelbjt aber joll 
unmittelbar nur die geiftliche üben, die weltliche übt fraft feiner Uebertragung 
der Kaiſer; beide Schwerter, dag geiftliche und weltliche, Haben eine Quelle, ein 
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‚Ziel, deshalb iſt das weltliche zu ziehen, um das geiftliche zu ftügen. Stand 
jomit der Kaiſer in der Kirche als die erfte Perſon nach dem Papſte, mußte er 
durch die Weihe und Salbung die königliche und kaiſerliche Gewalt erwerben, 
der Erfolg war ein ungleicher. Was geiftliche Sache fei, das bejtimmte der 
Papſt mit dem Klerus; diefem ftand es zu, in feinen Kreis zu ziehen, was ihm 
beliebte, dem Staate blieb nur übrig, was der Klerus ihm ließ. Die Folge var, 
daß die Kultur, im weiteften Sinne von der Aufgabe des Staat? ausgeſchloſſen, 
dem Klerus allein zufiel und von dieſem bei der geiftigen Richtung des Mittel- 
alter3 einjeitig gepflegt und nur feinen Interefjen dienftbar gemacht wurde. Die 
Bildung des Volks, die Pflege des Armenwefens, die Sanitätspflege, die Ehe- 
gejeggebung und vieles andre fiel dem Klerus allein zu; eine vollftändige Ver- 
miihung des Ethiichen und Rechtlichen trat ein; was lediglich dem Gewiſſen 
anheimfällt, wurde zum Rechtlichen erhoben. Sp beherrſchte da3 geiftliche Necht 
die Vollswirtſchaft. Durch die Lehre und Gefeßgebung über den Wucher be- 
wirkte man, daß fich der rechtliche Verkehr in Bahnen feftjeßte, die jede Ent- 
widlung eines freien Bauernjtandes unmöglich machten und eine freie Bewegung 
für Handel, Gewerbe nur dort ermöglichten, wo man früh mit dem Klerus brach, 
in den Städten. Der Glaube ward zur rechtlichen Sache gemadt. Die Keker- 
verfolgungen, jpäter die Herenprozejje waren notwendige Ergebnilfe einer Ge— 
jtaltung, die in einfeitiger Richtung zwiichen dem Realen und dem durch eine 
religiöje Phantafie Erdachten nicht jchied. 

Bon felbjt nahm der Klerus im Reiche eine gänzlich unabhängige Stellung 
ein. Sein Haupt war nur der Bapft. Um dies zu erreichen, hatte Gregor VII. 
mit Heinrich IV., als Vertreter des Staats, den Kampf begommen, al3 dejjen 
nächiter Anlaß die Reform des Klerus genommen wurde. Es jollte die Be- 
jegung der geiftlichen Stellen erlöft werden von den vorgelommenen Beitechungen, 
der Simonie. Aber das eigentliche Ziel war die völlige, totale Befreiung des Klerus 
von aller Zaiengewalt. Dieje gelang. Der Kaifer verlor 1122 das Recht, die 
Biſchöfe und Aebte des Reiches einzufegen, deren Wahl kam an die Kapitel und 
Konvente. Diefe Geiitlichen blieben aber Landesherren. Der Kaiſer mußte fich 
jomit gefallen laffen, daß über achtzig Fürjten ohne fein Zutun zur Regierung 
gelangten. Nachdem dann am Ende des dreizehnten Jahrhunderts die päpftliche 
Beitätigung aller Biſchöfe durchgefeßt war, ftanden im Reiche die geiftlichen 
Fürjten unabhängig vom Kaiſer, in voller Abhängigkeit vom Papfte. Unter 
ihrer Gejeßgebung und Gericht3barkeit jtand der ganze Klerus, das ganze un— 
ermeßliche Kirchengut, die gejamten Ordensperſonen beiderlei Gejchleht3. So 
gab e3 im Reiche einen geiftlihen Staat, der allenthalben den weltlichen 
durchbrach und diejen nirgends dazu kommen ließ, feiner Aufgabe gerecht zu 
werden. 

An dieje geiftlihen Machthaber lehnten ſich die weltlichen Landesherren, 
der Adel, der e3 fertig brachte, die Biſchofsſitze und Kapiteljtellen jo ausſchließlich 
zu bejegen, daß die Ausnahmen feit dem elften Jahrhundert ſpärliche find. Daß 
dieſe Entwiclung ihren letzten Halt im Kaifertume Hat, wird fich noch weiter 
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zeigen. Hier möge als Beweis die Tatjache angeführt werden, daß in Frank— 
reich troß de3 Lehnsweſens und wejentlich gleicher Recht3entwidlung Die fünig- 
lihe Macht umgekehrt immer höher jtieg, der Staat Herr blieb, daß es den 
Päpften niemal3 gelang, auf die Dauer in Frankreich, England, Spanien und 
jo weiter Volk und Stände gegen den König zu bewaffnen, daß nirgend in dem 
Umfange wie in Deutfchland der Klerus weltliche Rechte übte, daß jelbft in 
deutfchen Landen, in Dejterreich, Böhmen, Brandenburg, die Biichöfe unter dem 
Zandesherrn ftanden. Darin liegt ein Hauptgrund, weshalb der Staat dort früh 
zur wirklichen Macht gelangte. 

Das Kaifertum mit jeinem Anjpruche auf eine Weltmacht, mit feiner dee 
des dominium mundi, mit jeiner notwendigen Borausjegung der Herrichaft über 
Rom und Italien führte zu Konflikten mit den Päpſten, deren oberfte und 
wichtigfte Sorge jeit Hadrian I. (772) der Kirchenjtaat war. Der Schöpfer umd 
Verleiher der Kaifermacht konnte auf die Dauer nicht Untergebener jeines Ge— 
ihöpfs fein. Das Papſttum jiegte. Bon dem Momente an, wo Gregor VII. 
(1076, 1080, 1081, 1084) Heinrich IV. zu bannen, des Meiched zu entießen, 
jeine Untergebenen des Eided der Treue zu entbinden wagen konnte, deutiche 
Fürſten auf des Papſtes Machtipruch Hin jich zur Wahl eines Gegenkönigs ver- 
jtanden, war ed um den Nimbus der Kaijermacht gejchehen, die königliche in 
ihrer tiefften Grundlage vernichtet. Was Gregor begonnen, jeßten jeine Nach— 
folger fort. Alexander III. verfuhr gerade jo gegen Friedrich I. (1168), Innozenz II. 
gegen Dtto IV. (1210), Gregor IX. gegen ‘Friedrich II. (1239), Innozenz IV. 
gegen denjelben (1254) und jo weiter. Nur in der Kaijerwürde und ihrer Ber- 
bindung mit der deutichen Königskrone ift der Grund davon zu fuchen, daß die 
Päpite mit Erfolg jolche® wagen durften. Denn das Königtum war feines 
nationalen Charakter verlujtig geworden; die Kaiſer jelbjt hatten das Kaijertum 
als das Höhere angejehen. Schon Karl begann von ihm eine neue Aera zu 
datieren, ließ jich einen neuen Treueid jchwören; Otto II. und Dtto III. hatten 
das Kaijertum als das einzige Objekt ihrer Sorge betrachtet. Mit ihm ſtehen die 
Ideen in Verbindung, die der erſten Hälfte des Mittelalter ihren Charalter 
aufprägen: die Kreuzzüge, die Wiedervereinigung der Chriftenheit unter einem 
Oberherrn, das Vorherrſchen des Geiftlichen und jo weiter. Wo das Königtum 
national geblieben war, in Frankreich und England, verhallte der päpjtliche Bann 
und die Entbindung der Völker vom Eide der Treue. Ja umgelehrt wurde das 
Bapfttum dem franzöfiichen Königtum in dem Wugenblide dienſtbar, als 
Bonifaz VIII, um gegen Philipp Auguft den legten Trumpf anszufpielen, als 
Dogma verkündigt Hatte, das weltliche Schwert jei zu züden nad) dem Winte 
und der Zulafjung des Priefterd, und „es jei jeglicher menjchlichen Kreatur zum 
Seelenheil nötig, dem römischen Papſte unterworfen zu fein“. 

Das Kaijertum führte zu den fteten Zügen nad) Italien, hatte zur Folge, 
daß auch dort in jeder Stadt und jedem Lande der Gegenjag entbrannte. 
Päpitlich oder welfiich, kaiferlich oder ghibellinijch waren die Stichworte. Wie 
dort, jo war es in Deutichland und ift es heute. Wer dem Staate jein volles 
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und ganzes Recht geben will, der muß die Anmaßung jeder fremden Gewalt 
befämpfen, mag fie vom Papſte oder einem fremden Staate ausgehen. Und 
wie man in alter Zeit den Klerus um deswillen als ultramontan bezeichnete, 
weil er ultra montes, jenjeit3 Der Berge, da die Kirche und der Klerus nad) 
römiſchem Rechte lebte, jein Domizil habe, jo bezeichnet man heute mit Recht 
den al3 ultramontan, der Rom irgendwelches Recht zufpricht, in die Sphäre des 
Staat? einzugreifen, Roms Gejeße für unjre Staat3- und Geſellſchaftsentwicklung 
als maßgebend zu erklären. 

Das SKaifertum iſt die Beranlafjung, daß zuerſt die Volksmaſſe aufgeboten 
wurde gegen die Bejigenden. Gregor VII. entfejjelte, um zu fiegen, nicht bloß 
den Nationalhaß gegen die Deutjchen, jondern rief den Pöbel zum Helfer auf 
gegen alle, die zum Kaifer hielten: Fürften, Bifchöfe, Vajallen. So wurde die 
größte Idee, Die dad Mittelalter erzeugte, zugleich die Veranlaſſung zur Zer- 
fung der Gejellichaft. Die ganze Entwidlung des Mittelalter trägt dies Ge- 
präge. Faſt ausnahmslos find alle politiichen Umgeftaltungen gewaltfame, in 
den Städten, auf dem Lande, in den Territorien, in der Kirche. 

Das Kaijertum erjchien ald die erfte weltliche Macht, mit einer gewiſſen 
Hoheit über alle chrijtlichen Fürften de3 Dizidents. Es hat Zeiten gegeben, wo 
jth diefe geltend machte, dad Wort des Kaiſers entjchied. Nachdem dieje ver- 
Ihwunden, die Kaifermacht geſchwächt daftand, mußte mit Notwendigkeit ein Rüd- 
ihlag auf die königliche eintreten. Jenes SKatfertum konnte in der Tat nad) 
jeiner Gefchichte und Idee, bejonders bei der Entwidlung im deutjchen Reiche 
und des Kirchenjtaats nur ein Wahlkaijertum fein. So ward, wie jchon gejagt, 
leicht auch dag Königtum zum Wahlkönigtum gemadt. Da Hing es vom Zu— 
falle ab, ob die Fürjten einen Mächtigen wählten. Der Nimbus des Kaijertums 
und ihre große Hausmacht ließ die Kaijer von Otto I. bis auf die Hohenftaufen 
vergefjen, daß das Reich eigner Macht bedürfe. Immerwährende Belehnungen, 
unzählige Schenfungen, Dotationen, Stiftungen von Bistümern, Klöftern und 
jo weiter Hatten den königlichen Beſitz allmählich bis zu dem Grade aufgezehrt, 
daß er feine Unterlage einer realen Macht bilden konnte. Und was blieb dem 
Könige übrig, wollte er nicht ohnmächtig daftehen, ala den Fürften ein Recht 
nah dem andern zu gewähren? Während des erbitterten Kampfes ziwiichen 
Friedrich II. und dem Papfte gab der König den letten Reſt wirklicher Macht 
im Innern auf. Alsbald jehen wir bei den Fürften nur das Streben, zum 
Könige einen ungefährlichen Herrn zu wählen, beim Könige ald Ziel die Ver— 
mehrung nicht der Königlichen, nein, der Hausmadt. Das deutjche Königtum, 
unter dem Saifertum vernichtet, hat jeit Rudolf von Habsburg nur ein 
dynaſtiſches Interefje. Das Kaifertum diente nur als Mittel, diefem zu frönen. 
Karl IV. benußte e3 in3befondere, um ſelbſt diejenige Oberhoheit aufzugeben, 
die jeinen Glanz noch erhalten konnte, indem er dem deutſchen Königtum 
ein mächtigeres böhmijches entgegenzuftellen jtrebte, die Hoheit Über Arelat, 
Burgund und jo weiter völlig aufgab. Wohin e3 gekommen war, lehrt ein 
Brief des Königs Sigismund vom 30. Januar 1412, worin er jchreibt, daß die 
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gefamten unmittelbaren föniglichen Einkünfte des Jahres nur 13000 Gulden 
betrugen. 

Wir dürfen jagen: Das Kaijertum, jo großartig, anziehend und gewinnend 
feine Idee gewefen ift, für Deutjchland war es politiich ein Unglüd. Es hatte 
zur Folge: die Schwächung der Königsmacht, deren Aufgabe vor der höheren 
des Kaiſers zurücdtrat, deren Glanz vor ihr erblaßte, deren Rechte man gering 
achtete. Wohl ftanden die Könige jtarf und mächtig, jolange die Ideen, auf 
denen dad Kaijertum und die Staat3entwidlung in Deutjchland ruhten, jtart 
waren: die volle und unbedingte Lehnstreue, das Bewußtjein, vom Kaiſer rühre 
alle Gewalt her. Nachdem aber das Kaiſertum in feiner Machtitellung von den 
Päpften vernichtet worden, die Fürjten infolge der Erblichkeit ihres Beſitzes ſich 
nur al3 Herren, nicht mehr als Untertanen fühlten, war der König von ihnen 
abhängig geworden. Die Idee der Mebertragung der Kaiſermacht durch den 
Papit fiel zurüd auf das Königtum. Mit der Wahl des Königd durch die 
Fürften bildete ſich das Königtum zu einer Macht um, deren Träger eine Arifto- 
fratie ward, die, vom Könige unabhängig, jchon im Jahre 1076 wagte, ihn ab- 
zufegen umd einen Gegenkönig zu wählen. Wie in der Kirche jegliches Recht 
der Gemeinden verjchwunden, alle Gewalt an die Prälaten und zulegt an den 
Papſt gelommen war, jo verlor im Reiche das Volk jegliches politische Recht. 
Aber nicht des Könige Macht wurde dadurch erhöht, jondern die der Füriten, 
weil die Päpfte diejen beiftanden, um zu verhüten, daß neben ihrer geiftlichen 
Alleingewalt fich eine weltliche bildete. Durch das Kaifertum ijt der deutiche 
König in alle Händel verwidelt worden mit fremden Nationen, mußte unjer Volt 
jahrhundertelang in Italien jein beſtes Herzblut opfern, Hunderttaufende Hin- 
geben, um been zu verfolgen, die ihm fern lagen. Der mit dem Kaiſertum 
untrennlich verbundene Schuß der römijchen Kirche und des päpftlihen Stuhles 
ift der Ruin des deutjchen Königtums geworden; er hat e3 weder im Mittel- 
alter noch im fechzehnten Jahrhundert noch in der Neuzeit zu einer nationalen 
Erhebung und Einigung Deutjhlands kommen lajjen. Erjt ald jener Macht, 
die feit 1520 die Saiferwürde mit einer Ausnahme behauptete und, joviel fie 
vermochte, an den alten Traditionen fefthielt, in den Herrichern von Brandenburg 
eine Macht gegenübergetreten war, deren Streben ein national-deutfches war, 
konnte ein Ziel ermöglicht werden, das in unſern Tagen erreicht ift: ein Deutjches 
Reich mit dem Könige von Preußen als Erbkaiſer, der nicht in der Einmifchung 
in fremde Angelegenheiten, nicht in der Unterwerfung der Völker unter Rom, 
nicht in einer dynaſtiſchen Politik feine Aufgabe fieht, jondern als Kaiſer ein 
Reich regiert, in Dem das ganze große Volk zu feinem vollen politischen Rechte 
in einem Umfange gelangt ift, wie in feinem andern Lande. 

Und dennoch wäre e8 ungerecht, über dem, was das Saifertum und gejchadet, 
zu vergeljen, was wir ihm verdanken in jozialer Beziehung. 

Die Grundidee des Kaiſertums war eine univerjale, fo8mopolitifche, keine 
enge nationale. Indem fie die Gejellichaft jahrhundertelang beherrichte, war 
die Möglichkeit gegeben, fich vor einjeitig nationaler Ausbildung zu wahren, da3 
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Gute herzumehmen, wo immer man e3 fand. Das zeigt fich zunächſt auf dem 
Rechtsgebiete. Lebte der Klerus und die Kirche jchon im fränkifchen Reiche nach 
römischem Rechte als dem Rechte jeiner kirchlichen Heimat, jo brachte das Kaifertum 
ein gleiche hervor infolge der Stellung Romd. Das römifche Recht war im 
ganzen Mittelalter injoweit ein in Deutjchland geltendes. Gleichzeitig aber nahm 
die Kirche aus dem deutjchen Rechte eine Fülle von Sägen und Initituten in 
ihr Recht auf. Die Geltung de Kirchenrechts für ein weites Feld verfchaffte 
diejen praftiiche Anwendbarkeit in allen chriftlichen Staaten. Dadurch bildete 
Ah nicht bloß eine gewiſſe Gleichförmigkeit der kirchlichen Rechtsverhältniſſe aus, 
jondern auch der auf ihnen ruhenden fozialen: Eherecht, Stellung des Klerus, 
Anfichten über Verbrechen, Rechtsjäge über Stiftungen und fo weiter. Wurde 
auf jolche Art troß der nationalen Verfchiedenheit eine teilweiſe Gleichmäßigfeit 
der chriftlichen Gejellichaft herbeigeführt, jo bewirkte die Idee des Kaiſertums, 
das al3 die ofzidentaliiche Welthoheit galt, in den Zeiten feiner Größe, die zu— 
gleich die der inneren Bildung und Ausgeftaltung der Gejellichaft und der 
Staaten waren, in Verbindung mit der einheitlichen kirchlichen Gewalt eine ge- 
meinjame Grundlage der jozialen und rechtlichen Bildung. Das Rittertum, ge- 
wiſſe Grundjäge über das Recht der Fehde, über Friede und Friedensbruch, 
die Anjchauungen über den Einfluß der Geburt, der Adel, das alles find Dinge 
von unermeßlichem Einfluffe gewejen. Durch die Verbindung, in der Italien zu 
Deutſchland jtand, die Hoheit über Burgund, das Verhältnis des Kaiferd zu 
den Königen von Frankreich, England und jo weiter trat früh eine nähere Be— 
rührung der Völker ein. Der Handel de3 Mittelalter ift in der Tat ein Welt- 
handel. In Deutjchland nahm man auf, was fich in Italien bewährt hatte; 
die Gilden, der Wechjel, dad Handelörecht und andres find Dinge, die ohne 
ftaatlihe Satzung überall Bedeutung erlangten. Weil das Kaijertum die könig- 
liche Macht nicht zur vollen Entfaltung gelangen ließ, das Königtum aber zu- 
gleich, jolange ed noch Kraft beſaß, die Fürften verhinderte, in ihren Territorien 
alle jtaatlihe Gewalt an ſich zu nehmen, geitaltete fich die Necht3entwidlung 
höchſt eigentümlih. Sie fiel recht eigentlich der Gewohnheit, der Uebung im 
Kreije der Genofjen anheim. Was dieſe fannten, was ihnen zu paffen fchien, wurde 
gejeßt, mochte feine Duelle eine Rechtsquelle, ein Schriftfteller, die Bibel oder 
da3 eigne Berftändnis fein. So zeigt fi und die merkwürdige Erfcheinung, 
daß da3 römische Recht, das Privatrecht eines audgeftorbenen Volks und ver- 
ſchwundenen Staats, geltendes Recht in Deutjchland wurde. Wohl entjtand eine 
Mannigfaltigkeit der Rechte, die auf den erjten Blid wunderbar und zugleich 
verwirrend erjcheint, aber dennoch Höchft wohltätig geworben ift. Denn ihr ift 
zu danken, daß ſich die deutſche Individualität in allen Gauen bis ins kleinſte 
ausbilden, einen Reichtum der Säge und Formen ausgeftalten konnte, wie ihn 
fein Land der Welt aufzuweiſen Hat. Und dennoch blieb auch in diefer Bunt- 
ichedigfeit ein gemeinfamer Geiſt. Denn ebenderjelben Strömung, welche die 
Univerjalität der Kirche und des Kaifertums erzeugte, ift e8 zu danken, daß die 
geiftige Bildung Gemeingut der abendländiichen chriftlichen Nationen wurde, 
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Wie die lateinische Sprache die Sprache der Kirche war, jo war ſie die Sprade 
de3 Kaiſertums, in Wirklichkeit feine tote, fondern eine lebende. Was im Mittel: 
alter an geijtigen Werfen gejchaffen wurde, war Gemeingut. Troß aller 
Spaltungen und Sprachverjchiedenheit waren die Univerfitäten jeit dem Beginn 
de3 zwölften Iahrhunderts Weltanftalten; wer auf einer die Lehrbefähigung er- 
langte, konnte überall, in Italien, Spanien, Frankreich und Deutjchland, lehren. 
Auch dadurch blieb eine Höchft wirkſame Gemeinſamkeit bejtehen. Solange die 
Idee des Kaiſertums noch einen Halt hatte, jehen wir die großen Gegenſätze 
ſchlummern, die feit dem Ende des fünfzehnten Jahrhundert? hervortraten. Das 
Mittelalter weit allerdings kaum ein Dezennium auf, in dem nicht Kriege ftatt- 
fanden; aber was wir feit dem jechzehnten Jahrhundert gejehen, das iſt ihm 
fremd. Und wer wollte verfennen, daß die Herrlichjte Frucht des deutſchen 
Mittelalter3, der wir die neuere Entwicklung zum großen Teile verdanten, unjer 
wunderjchönes Städtewejen, unfer herrliche8 Bürgertum, das allein Zuftände 
verhinderte, wie fie andre Länder aufweiſen, das biöher alle eigentlich ſozialen 
Revolutionen von uns ferngehalten Hat, nur möglich geworden ift durch Die 
Staat3bildung und die Rechtsbildung des Mittelalter8? Wer möchte vertennen, 
daß für unfre Zeit dem Neubilden und Ausgeftalten des öffentlichen Rechts, des 
Privatrechts, aller Berhältnifje auf dem Gebiete des Verkehrs voller Raum 
dadurch gelafjen worden, daß der deutjche Staat die ganze Bildung nicht in 
fteife Formen bannte? Der Einfluß des Kaiſertums war es, der deutſchen Geift 
und deutjches Weſen Hinaustrug weit über die Grenzen de3 deutjchen Königtums, 
die flawifchen Völker von der Oſtſee bis zur Adria jo durchjeßte, daß fie wohl 
ihre Sprache zum Teil beibehalten haben, aber troßdem in der Kultur deutſch 
find. Das Kaiſertum ift e8, dem wir zu danken haben, daß dad germanijche 
Weſen dem ganzen Mittelalter jein Gepräge aufdrüdt. Erjt ald das Kaiſertum 
ohnmächtig geworden, konnte Frankreich tonangebend werden. 

Seien wir geredt. Wir erkennen an, daß politisch das Kaijertum eine 
ftarte, einheitliche deutſche Staatsbildung verhindert bat; wir wollen aber 
nicht vergefjen, daß die Zeiten der Haifergröße, der Dttonen, Salier und Hohen- 
jtaufen zu den größten und jchönjten zählen, die unjre Gefchichte aufweift, daß 
wir durch das Kaiſertum jahrhundertelang eine Weltmacht waren, daß fein Bolt 
auf allen Gebieten des Leben? mehr zur Bildung der Menjchheit beigetragen 
hat ala das unfre, daß die wunderbaren Erzeugnijje unſrer mittelalterlichen 
Kunſt in Worten, Bauwerken und in andern Formen von den Ideen getragen 
find, die jene Zeiten belebten. 

Die Vorausſetzungen und Grundlagen des alten Kaijertums find gefallen; 
die firchliche Einheit de Abendlandes ift auf jo lange verſchwunden, bis die 
Einficht allgemein geworden fein wird, daß e3 nicht Aufgabe der Kirche jei, 
den Glauben und die Moral als unzertrennlich zu betrachten mit einem Recht3- 
gebäude, das auf der faljchen Baſis ruht, der Klerus Habe durch den römiſchen 
Bapit die Welt zu regieren und eine andre Aufgabe als die geiftlichen Segnungen 
in Wort und Handlung zu vermitteln; die Nationalität ift zu ihrem anerkannten 
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Rechte gelangt, die wejentliche Unterlage des Staat? zu fein; Die Gemeinjamfeit 
und Bildung der chrijtlichen Völker ift biß zu einem Grade vorangefchritten, wo 
feine Gefahr droht, die eigenartige Gejtaltung werde das einzelne ijolieren und 
in Barbarei zurüdjinten laſſen; das Volk ift in fein Recht, mitzuraten und zu 
beichliegen, wo es fich handelt um fein Gut und Blut, nach taufendjähriger Ent- 
behrung wieder eingejegt. Wenn nun in einem Momente, two das deutjche Volf 
jo hoch ftand wie je, wo jener Staat, der fein altes Reich zertriimmert Hat, 
ohnmächtig in einem todesähnlichen Zuden lag, in jenem franzöfiichen Königs— 
ihlojje, von dem aus jo mancher Deutjchland mit Schmach überhäufende Alt 
ausging, nachdem das zweite franzöſiſche Saijerreich und mit ihm die Anmaßung 
auf eine Beherrichung des Kontinents kläglich zugrunde gegangen, die deutjche 
Kaijerwürde in der erhabenen Perjon des Preußenkönigs Wilhelm aufs neue 
eritand, jo ijt dies Katjertum feine Fortjegung des alten. Unſer Heutiges deutſches 
Kaiſertum ift nur infofern eine Wiederanfnüpfung an das alte, al3 der Name 
und die Würde des Kaiſers mit Necht gewählt wurden für das Oberhaupt eines 
Volles, deſſen Herricher ihn taufend Jahre lang trugen, weil fie das weltliche 
Haupt des chriftlichen Abendlanded waren. Er ift mit Fug und Necht gewählt 
worden für den König, der über allen deutichen Fürſten jteht; er paßte allein 
für einen umauflöglichen Bund von Staaten, deren Gejchichte man nicht begraben, 
deren mit dem Ganzen verträgliche Sonderjtellung man nicht antaften wollte, 
weil man nur den mit diefem Namen und mit diefer Würde Gejchmüdten, den 
König wie Fürft jedes deutjchen Landes bereitwillig als Oberherrn anerkennen 
tonnten, weil das ganze deutjche Volk im Norden und Süden, im Often und 
Weſten nur im Kaiſer den Hort und Schuß aller Rechte zu erbliden vermag. 
Die Kaijerfrone auf dem Haupte des Königs von Preußen, dejjen Zepter die 
alte Kaiferftadt Aachen wie die Wahlftadt Frankfurt gehorcht, deſſen Gejchlecht 
im Sande der Hohenjtaufen jeine Wiege Hatte und dejjen Weich die Site der 
Ottonen und Salier umfaßt, fie bürgt dafür, daß das neue Saijerreich ein 
deutjches ift, ein nationales, nicht vom fremden Machthaber gejchaffened. Und 
jo fönnen wir mit Wohlwollen anertennen, was das alte Großes gejchaffen, 
mit Aufrichtigkeit befennen, wa es und gejchadet. Denn der Glanz und die 
Ehre, Die es dem deutjchen Volke in der Altväterzeit gebracht, jie müjjen uns 
antreiben, feſt und treu zu ſtehen im guten wie in böjen Tagen zum Deutjchen 
Kaijer, zum Deutſchen Reich. 
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Odyſſeus 


Charakterſtizze 
von 


Heloiſe v. Beaulieu (Hannover) 


(Sir Heiner balblederner Band fiel mir heute in die Hände, ein Band mit 
abgeitoßenen Eden und abgegriffenen Seiten, der andern Generationen 
ſchon gedient: des alten Homer Erzählung von den Irrfahrten des Odyſſeus. 
Doch während ich darin blättere, erjteht nicht vor meinen Augen die jehnige 
Geftalt, das jchöngelodte Haupt des Laertiden mit dem verjchlagenen Sinn und 
dem heimatdurftigen Herzen — ich jehe vor mir eine hagere, etwas gebeugte 
Geſtalt, ein längliches blajjes Geficht mit Hoher Stirn, die ergrauende3 Haar 
umrahmt, Lippen, die ein wohlwollended, aber unficheres Lächeln umipielt, 
Augen von etwas nebelhaftem Blau, einem Blau, wie e8 ferne Gebirgszüge 
haben an warmen Sommernachmittagen — — — 

Guter Odyfjeus Gerichtel, auch du haft heimgefunden nach langer Irrfahrt, 
eine Zeitungsnotiz hat e8 mir zufällig verraten. Doch erjt, al3 deine Lebens» 
flamme jchon längere Zeit erlojchen, ſanft und ſchmerzlos, wie ich hoffe. 

Sch wollte, ich geböte über ein andres Material als Papier und Feder. 
Feine, zarte Farben, ein feiner, zarter Pinfel und ein Elfenbeinplätthen — das 
wäre das Rechte. Und eine feine, zarte Seele, um die Hand zu führen. Denn 
ich möchte gerne, daß andre dich jo jähen, wie ich dich gejehen habe, und dir 
etwa3 Teilnahme jchenkten. 

— — In einem Heinen Babdeorte lernte ich Odyſſeus kennen. Er fiel mir 
auf zwijchen all den Table d’Hote-Gefichtern mit jeinen nebelblauen Augen und 
zarten Schläfen. Es lag jo viel jchüchterne Verbindlichkeit in jeinem Benehmen 
gegen die Tiſchnachbarn; er jprach jehr wenig, nahm aber die banaljten Be: 
merkungen mit aufmerfjamer Artigfeit auf und laujchte immer mit teilnehmenden 
Lächeln nach der Seite hin, wo gejprochen wurde. Ich Hatte das Gefühl, daß 
er bejtändig von zwei Impuljen, Wohlwollen und Schüchternheit, Hin und 
her gezogen wurde, und dab er fich nicht behaglich fühlte an diefer großen 
Wirtstafel. | 

Dieſes Sich-unbehaglich- Fühlen jchien mir bejonderd in einer unbewußten 
Gefte zum Augdrud zu fommen: bejtändig zupfte er an feinen Manjchetten, die 
doch ganz forreft jaßen, gerade, ald ob ihn feine Hände genierten, die allerdings 
jehr lang waren, aber weiß und feingegliedert. Ste waren auffallend unficher 
im Zufaſſen und hatten etwas Hilflojes, Aengſtliches, verrieten einen gänzlichen 
Mangel an Selbftvertrauen. Vielleicht ftrebte er deshalb unbewußt, fie zu ver- 
bergen — weil fie gar jo indiskret waren. 

Diefe Aengftlichkeit im Zufaſſen verurjachte eines Mittags eine kleine 
Kataftrophe: Er ließ eine Sauciere, die er weitergeben jollte, auf den Tiſch 
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fallen, und ein brauner See ergoß jich über das Tiſchtuch. Solche Kleine Un- 
fälle ereignen fich immer Hin und wieder; einen Augenblid fieht alle Hin, und 
dieier und jemer fühlt ich zu einem Kleinen Wig veranlaßt, aber die Kellner 
haben im Nu den Schaden befeitigt, und im nächften Augenblid ift er vergefien. 
So auch Hier. Nur der Urheber fonnte nicht darüber wegtommen; er ftammelte 
Entihuldigungen gegen die Nahbarn und gegen den Kellner; fein blafjes Geficht 
wurde purpurn, und in feinen Augen war ein Entjeßen, als ob er ein koſtbares 
Muſeumsſtück zerbrochen hätte. Dabei bemühte er jich frampfhaft, unbefangen 
zu lächeln, aber jeine Lippen zitterten, ald ob er mit Weinen kämpfte, und er 
zupfte heftig am feinen Manjchetten. Zu meinem Aerger benahm die neben ihm 
itende Dame fich ganz albern, rieb mit Geflifjentlichkeit an ein paar Kleinen 
Fledchen, die auf ihr kariertes Wollkleid gejprigt, als ob ihr ein Feitgewand 
verdorben wäre. 

Er tat mir umjäglich leid, aber ich hittete mich, es zu zeigen. 

Am nächſten Tage fehlte er am Tijche. Ich befragte den Kellner, der jagte, 
es wäre dem Herrn zu laut im Saale, er wollte im Freien ſpeiſen. Niemand 
wäre wohl darauf gelummen, fein Fernbleiben mit dem Keinen Unfall bei Tiſch 
in Berbindung zu bringen, nur ich ahnte jo etwas. Ich dachte an die Hilflofe 
Beichämtheit jeiner Hände. 

Am Nachmittage begegnete ich ihm im Walde Er ftand vor einem 
Ameifenhügel, neben ihm jtand fein Humd. Beide waren vertieft in Be— 
obachtung. 

Der Hund war ſo häßlich, wie ein Hund nur ſein kann; von grotesker 
Raſſeverwirrung. Aber eine gute Seele. Wir kannten und ſchon, und er kam 
wedelnd zu mir. Ich ftreichelte und lobte ihn, und fein Herr machte mir eine 
verbindliche Verbeugung. Auf feinem Geficht lag die gejchmeichelte Gerührtheit 
aller guten Herren, wenn man freundlich zu ihrem Hunde ift. 

Ein Hund ift eine gute Brüde von einem Menjchen zum andern über die 
Waſſer der Konvention. 

„Wie heißt er eigentlich?“ fragte ich. 

‚Schnauzel — ganz einfach) Schnauzel.“ 

„Ein jehr guter Name.“ 

„Wenigjtend nicht fompromittierend für feinen Träger. Ein Name ohne 
Aniprüche. Vielleicht Hätte ich ihn Argos nennen können —“ 

Ih jah ihn fragend an. 

„Oder Pluto, oder Cäfar, oder Fidus,“ jebte er haſtig Hinzu. 

„D, Schnauzel ift ausgezeichnet,” verjicherte ich. „Ich finde, die einfachen, 
anipruchalofen Namen find die beiten.“ 

„sa, da Haben Sie wahrhaftig recht.“ Er jagte das mit fo fonderbarer 
Betonung, daß ich, um abzulenken, fragte, was ihn denn jo lange vor dem 
Ameifenhügel feftgehalten. 

Da erzählte er mir von dem Leben und den Gewohnheiten der Ameijen 
und zeigte dabei ein fo tiefes Verſtändnis der Tierpfychologie, das nicht allein 
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durch Beobachtung, jondern durch eingehende Studien erworben jein mußte, da 
ich fragte: „Sie haben gewiß Naturwifjenjchaften ſtudiert?“ 

„sh habe mich viel damit bejchäftigt,“ antwortete er ausweichend und 
zupfte an feinen Manjchetten. 

Wir jprachen noch ein weniged, dann trennten jich unjre Wege. 

Aber in der Folge führten fie und öfter zufammen. Der Hund bot den 
Borwand, zwanglos unfern Eympathien zu folgen. Muß ich das Wort näher 
erflären? — Mir haben immer die Menichen Teilnahme eingeflöht, die aus 
Mangel an Ellbogentraft vom Leben in die Ede gedrüdt worden jind, die 
Scheuen und die Zurücdhaltenden, die Eigenbrödler und für ſich Wandernden. 
Und er fühlte bei mir vielleicht, daß ich ihm nicht wehe tun werde, wenigftens 
nicht wifjentlich. 

Sp wurden wir mit der Zeit ganz befreundet. Zwar nahm er alle jeine 
Mahlzeiten allein, aber draußen trafen wir uns täglih. Wir gehörten beide 
zu den Menjchen, die gern wenig begangene Wege wählen und die nicht nach 
Zielen gehen, jondern nur aus Freude an der Natur, und die gern oft ftehen 
bleiben, weil e8 gar jo viel Wunderbare in der Natur zu jehen gibt, das die 
nie kennen lernen, die ein Touren-Namendverzeichnid mit nad) Haufe nehmen 
wollen. 

Ih muß aber gejtehen, da ich eine neue Art des Sehens von ihm lernte, 
Sc Hatte die Natur bisher nur als Farbenkomplex, Tonverbindung, Licht: 
effekt genofjen, ald einen Stimmungsauslöfer. Ich hatte in einem Bogel nur 
eine geflügelte Stimme gejehen und in einer Blume einen goldenen oder pur- 
purnen Fled, um grüne und graubraune Flächen zu beleben; er lehrte mid 
ihrem Wejen und Leben nachzuforfchen, das Bejondere und Individuelle zu 
fehen. Und das nicht etwa in lehrhaftem Ton — eher wie verlegen, daß er 
alle diefe Dinge wußte umd ich nicht, ängjtlich bemüht, fie möglichft beiläufig 
und einfach zu erwähnen. Manchmal verjtummte er auch ganz, wie bejchämt, 
und zupfte an feinen Danjchetten, und erjt meine Fragen veranlaßten ihn wieder 
zum Sprechen. Im ganzen merkte ich ihm aber doch an, daß es ihm Freude 
machte, jein Willen einer empfänglichen Seele mitzuteilen. Und einmal fuhr 
mir’3 heraus: „Wa3 für ein vorzüglicher Lehrer müßten Sie geworden jein! 
Gerade, weil Sie eigentlih gar nichts Lehrerhaftes haben. Sie haben das 
Genie der Veranſchaulichung!“ 

Er errötete — ein junges Mädchen konnte nicht leichter erröten als diejer 
ältlihe Mann — und ſagte: „Ja, ich habe es auch einmal gedacht, es ift jogar 
einmal ein großer Wunſch von mir gewejen —“ Er brach ab. Es entjtand 
wieder eine Lücke, in deren Leere ich doch einen bedeutungsvollen Inhalt abnte. 
Aber ich wagte nicht, an Türen zu Hopfen, die fich ſchloſſen. Vielleicht, hoffte 
ich, würden fie fich mir noch einmal von ſelbſt öffnen. 

Wie ſcheu und Hilflo3 er war der Welt gegenüber, von einer Mimofen- 
haftigfeit, die and Komiſche ftreifte, mag der folgende Kleine Umjtand dartun. 

Wir gingen eines Nachmittags — wie immer — zujfammen, und er jeßte 
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mir gerade die Bejonderheiten der verjchiedenen Spechtarten auseinander, als 
er plöglich begann, an feinen Manjchetten zu zupfen, ind Stoden fam und 
verlegen jagte: „DBerzeihen Sie, aber ich muß umfehren. Auf Wiederfehen.“ 
Und er zog jich mit eiligen Schritten zurüd. 

Ganz verdußt ging ich mechanijch weiter. Jetzt jah ich, dab ein paar 
Spaziergänger und entgegentamen, unter ihnen die Dame, die damals bei Tijch 
neben ihm gejejfen, und zwar in demjelben buntlarierten Kleide, ein Zeichen, 
daß der kleine Spritzer ihm nicht viel gejchadet. 

‚Wäre es möglich?‘ dachte ich. ‚Sollte der Anblid der karierten Dame 
ihm jo peinlich fein, daß er vor ihr entflieht ?* 

Ein wenig verjtimmt kehrte ich bald um. Er war doch ein jehr komiſcher 
Kauz, mein neuer Freund. — 

Am nächiten Tage fam er mit bejchämter und bittender Miene auf mich 
zu „Wa3 müſſen Sie geſtern von mir gedacht haben! Ich Habe mich jehr 
topflos benommen, Doch — e3 war jtärfer als ich. Ja, wenn Sie nicht wären, 
ih glaube, ich wäre jchon längit von hier abgereijt. Ich habe das ſehr leicht, 
dieien Impuls, mich wegiteden zu mögen. Ich weiß nicht, ob Sie das ver- 
ftehen können.“ | 

Ich wußte nicht, ob e3 nicht eine Jmpertinenz jei, ihm zu jagen, daß ich 
ihn jehr gut verjtand — jo wie ich ihn fannte. 

„Es tut mir leid, daß ich mich num auch vor Ihnen lächerlich gemacht 
habe,“ ſagte er ganz traurig. 

Ih jah ihn betroffen an. Der betrübte, rejignierte Ton! Dieſes „auch“ ! 
‚Großer Gott,“ rief ich, „jo tief ift Ihnen die Taktlofigkeit der karierten Dame 
gegangen! Sie jehen doch, das Sarierte lebt noch — leider!“ 

„Ich Dachte eben nicht an die farierte Dame,“ jagte er. „Sondern an alles — 
jo im ganzen. — Sie jind ſehr gut zu mir gewejen. Und Sie juchen die Menjchen 
zu verftehen, aus ihrer eigentümlichen Veranlagung heraus, jo wie ich die Ameifen 
md Bienen. Da Sie doch einmal jo viel von mir wilfen — und ich habe 
Ihnen oft Ihr jchonendes Schweigen gedantt — will ich Ihnen jelbjt Helfen, 
denn ich möchte von Ihnen nicht faljch verjtanden werden. Sehen Sie,“ fagte 
er lächelnd, mit der Spitze jeined Stodes leije an eine im Wege liegende 
Schnede rührend, die fich eilig im ihr Haus zurüdzog, „jo Hätte ich es auch 
oft gern gemacht, aber — ich Hatte fein Haus. Jedes Tier hat die Hilfsmittel, 
die ihm im Daſeinskampfe am bejten dienen, nur bei den Menjchen macht die 
Natur manchmal Berfehen.“ 

Eine Moosbank ftand am Wege. In einem gemeinfamen Impulje jebten 
wir und nieder. 

Mir war zumut wie jemandem, auf deſſen Hand ein Schmetterling fich 
niederlajfen will, und der bänglich den Atem anhält. 

Ein unrechtes Wort konnte die ſcheue Seele jich wieder in fich zurüdziehen 
lajjen, die auf der Schwelle einer Enthüllung ſtand. 

„Willen Sie meinen Vornamen?“ fragte er ziemlich kurz. 
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„Nein!“ jagte ich erjtaunt. 

„Ih will ihn Ihnen jagen, und auch Sie werden lachen — wie alle. Ich 
Heiße — Odyſſeus.“ 

Er jchleuderte e3 mit verzweifelter Härte heraus und jah mich mit Heraus: 
forderung an, Hinter der Doch eine große Aengſtlichkeit zitterte. 

Aber ich lachte nicht. 

„Sie find gut,“ jagte er. „Sie nehmen fich zufammen. Manchmal dente 
ich, daß der Name an allem jchuld it. ‚Ddyfjeus Gerjchtel' — ja, ift das nicht 
Vorherbeſtimmung zur Lächerlichfeit? ‚Gerfchtel* ift ſchlimm genug, aber ‚Ddyfjeus' 
ift ſchlimmer. Es ift eine ganz unmögliche Verbindung. Dabei war mein Vater 
Philologe! Man joll feine Eltern ehren, aber ich finde, ein Vater Hat nicht 
das Necht, fein wehrlojes Kind fürs ganze Leben zu brandmarfen.“ 

„Aber ‚Ddyffeus‘ ift doch jehr hübſch! Ich Habe eigentlich eine Borliebe 
für den herrlichen Dulder.“ 

„Die hatte mein Vater auch,“ jagte er. „Aber ich bleibe dabei, er hätte 
fie nicht an mir auslaſſen dürfen. Er konnte ſich ja ein Kleines Boot faufen 
und das ‚Odyſſeus‘ taufen. Ich finde auch, daß Wagnerjchwärmer kein Recht 
haben, ein Mädchen ‚Sfolde‘ zu nennen. Ich kannte eine Kleine verwachjene 
‚Iſolde‘. — — Ein Name, wenn ihn auch die Willkür gibt, ift nun doch einmal 
etwas mit der Perſon eng Zujfammenhängendes — die Formel unſers Weſens 
für Die andern, ein nicht abzufchüttelndes Attribut. Ift er doch etwas, das uns 
jelbft überdauert. Im Leben verheimliche ich meinen Bornamen jo viel wie 
möglich, aber Leichenfteine find indisfret. Noch im Tode werde ich die Leute 
zum Lachen bringen.“ 

„Aber ich bitte Sie! Ich habe eine Tante, die Magneſia heißt, und ein 
Großonkel hieß Zacharias, und beiden Hat ed nichts gejchadet, weder im ihren 
eignen Augen noch in denen der Welt. Ich finde jogar, ein befonderer Name 
ift em Vorzug. Er macht Eindrud, wird nicht vergefjen — macht ſogar ım- 
ſterblich.“ — 

„Sa, unſterblich lächerlich,“ ſagte er bitter. Und ſanfter: „Sie haben ja 
ganz recht, der Name allein tut's nicht. Hundert andre Hätten ihn vielleicht 
ganz vergnügt durch Leben getragen. Es kommt auf die Veranlagung an. 
Für mic) war es ein hartes Schidjal. Was denken Sie, was es für em 
ſchüchternes Kind heißt, bei Nennung feines Namens jedesmal Heiterkeit hervor: 
zurufen und mehr ober weniger gejchmadvolle Wie! Ich meine, Dieje frühe 
Verletzung meined armen kleinen Selbftgefühls hat den Grund gelegt zu einer 
lebenglänglichen Scheu. — — Und dann die Schule! Denken Sie doch, welde 
Bielfcheibe fir den Bubenwig! Gleich mein erfter Schultag brachte bitteren 
Jammer iiber mich. Ich erinnere mich, daß ich bitterlich weinend nach Haufe kan, 
und daß nur ftrenge väterliche Drohungen mich vermochten, wieder den Ort zu 
betreten, wo man mic); auslachte. Und kein Wunder. Denn nie Hat wohl ein 
Name fchlechter zu einem Menfchen gepaßt, ald meiner zu mir, fein fontijcherer 
Kontraft iſt denkbar als der zwifchen dem jeder Lage gewachjenen Elugen Griechen 
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und mir, der feiner Tage je gewachjen war und den ein Wort in Hilfloje Ber- 
wirrung bringen konnte. Ein Lehrer mit humoriſtiſcher Veranlagung konnte ſich's 
au nicht verfagen, den jchüchternen, verträumten Jungen manchmal mit be- 
jonderem Behagen ‚erfindungsreicher Odyſſeus‘ zu nennen!“ 

Doch Sie waren ficherlich ein vorzüglicher Schüler!” warf ich ein. 

„Nein,“ jagte er mit betrübtem Kopfichütteln, „mein! Ich gehörte zu den 
Schülern, die immer das gefragt werden, was fie nicht wiſſen, und nie dag, 
was fie willen. Sie lächeln. Sie denken, das ift Einbildung. Natürlich. Ich 
weiß ſehr gut, daß meine eigne Uengftlichteit — heute nennt man's Nervofität — 
ſchuld war, feine äußere Bosheit des Schidjald. Wenn mein Name aufgerufen 
wurde, war ich verwirrt, wenn der eined andern genannt wurde, war ich ruhig. 
Daran lag’3. Aber ed kam auf dasjelbe heraus. Zwar ein fchlechter Schüler 
war ich auch nicht. Der Klafjenlehrer jagte mir mal: ‚Sie wiſſen eine ganze 
Menge, aber Sie haben es nicht im rechten Augenblid bei der Hand.‘ Und 
da3 war ganz richtig. Deshalb litt ich auch an der furchtbarjten Eramensangft. 
Denn, Sie wiffen wohl, beim Eramen ift das ‚Bei-der-Hand-haben‘ alles. Ich 
arbeitete wie verzweifelt und kam durch — aber doch nur jo eben, weil meine 
ihriftlichen Arbeiten gut waren, Doc die Dual jener Stunden werde ich nie 
vergeſſen, noch oft haben fie mich ald Alp bedrüdt im Schlaf. 

Nah alter Yamilientradition, der meine eignen Neigungen entiprachen, 
itudierte ich Philologie. Der Beruf eines Lehrerd, der, wenn man genug 
Healismus mitbringt, wohl der fchönfte ijt, dem es gibt, ftand mir als lockendes 
Ziel vor Augen. Aber je mehr Semefter ich zurüdgelegt, defto mehr wuchs 
meine Angſt — eine Banik geradezu — vor dem Eramen. Die Aengfte meiner 
Schülerzeit wachten wieder auf, riefenhaft vergrößert, der Angſtſchweiß brach, 
mir manchmal aus, wenn ich mir vorftellte, daß die bebrillten Augen der Pro— 
felioren mich ftrenge anjahen, mich, der ſchwieg und im Hirn nicht? hatte als 
eine völlige Leere. Es wurde zur Zwangsidee bei mir, daß ich durchfallen 
würde. Ich jchob dad Eramen jo lange wie möglich hinaus; für mich felbft 
hatte ich mich jchon in die Blamage ergeben, aber ich wollte fie meinem Water 
eriparen, der noch an der Fiktion von dem ‚begabten Sohne: feſthielt. Da ftarb 
er plöglich, und ih — zog zurüd,“ 

„Welch ein Sammer!“ rief ih. „Sicherlich hätten Sie e8 mit Glanz be- 
fanden!“ 

„Ach nein,“ wehrte er, und noch nachträglich Hang Angſt aus feiner Stimme. 
„DBielleiht wäre ich jo eben durchgetaumelt wie beim Maturum, aber wahr« 
ſcheinlich Hätte ich mich blamiert — aus Angft vor der Blamage. Die an 
ihren Sieg glauben, die fiegen. Der Erfolg ijt eine Autoſuggeſtion. Wer nicht 
an ich jelbft glaubt, trägt jchon den Keim des Mikerfolges in fich. 

Ajo — id ftand ab vom Examen und hörte einige Semefter Naturwiſſen- 
Ihaften, für die ich mich immer interefjiert, habe mich auch experimental mit 
mancherlei bejchäftigt. Erſt war Chemie mein Stedenpferd, und ich geriet bei 
meiner Wirtin in Berdacht, ein Alchimift oder Falſchmünzer zu jein umd ihr 
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Haus in die Luft zu fprengen. Später habe ich mich ganz der Biologie zu- 
gewandt, und zwar einigen Spezialfächern.“ 

„Aber Ihr Schöner Plan, Lehrer zu werden!“ 

„E3 hat mir leid getan, umd manchmal tut es mir noch leid. Doch bin 
ich überzeugt, ich Hätte mich nicht dazu geeignet, meiner Perſönlichkeit nad). 
Denn ich ftehe zu Kindern in einem eigentümlichen Verhältnis. Ich liebe fie, 
aber ich bin bange vor ihnen. Glauben Sie nicht, daß die helläugigen Knaben 
das bald herausgefunden und es, graujam, wie Kinder find, audgenußt hätten? 
Sch Habe oft einzelne Kinder zu mir herangezogen, manchen begabten Knaben 
unterrichtet oder auf meinen Streifzügen in die Natur, auf kleinen Reifen mit- 
genommen, und mich an ihrem frohen Erfaſſen der Wunder der Natur erfreut. 
Aber als Maſſe ſind fie jchredlich wie jede Maſſe, vielleicht die jchredlichite in 
ihrer naiven Graujamteit. Cet age est sans pitie!‘ jagt der alte Lafontaine. 
Sie werden Tyrannen, jowie jie fühlen, daß ihnen nicht ein Stärferer gegenüber- 
jteht. Und wer kann Majjenjuggeition ausüben, der fich ſelbſt nicht juggerieren 
fanın? Sie würden über mich gelacht haben.“ Er zerrte gequält an jeinen 
Manjchetten. 

Ih fühlte, daß er recht hatte, und meine Einwendungen fielen etwas 
lahm auß2. 

„Wer jo beanlagt ijt wie ich,“ jagte er ergeben, „muß fi) die Natur zum 
Freunde wählen und Bücher, und jein Leben abjeit3 verbringen. Es ift ja auch 
kein jo jehr großer Berluft — — Ich wollte Ihnen nur eine Erklärung geben, 
denn Sie haben vielleicht gedacht: ‚Warum konnte diejer Menjch, der ſcheint's 
allerhand gelernt hat, jein Leben nicht nüßlicher zubringen?* Wenn man Odyſſeus 
heißt und das Ausgelachtwerden fürchtet, mug man allein bleiben.“ 

Das Ausgelachtwerden bilden Sie ſich num wohl ein.“ 

„Kein, nein. Aber das ift ja wahr, es it nicht das Ausgelachtiverden, 
fondern der Schnedeninjtinft meiner Natur, der mein Schidjal wurde. Denn es 
iſt ja immer in uns jelbjt.“ 

„Sit Ihnen nie ein Mittel eingefallen,“ fragte ich, „das die Welt bejiegt, 
und womit wir und jelbjt bejiegen: jelber der erjte zu fein, iiber Heine Schwächen 
und Eigentümlichkeiten zu lachen, die den Wi der andern etwa herausfordern 
tönnten?“ 

„Das iſt mir allerdings eingefallen,“ jagte er, „glauben Sie, ich Habe in 
vielen Augenbliden über mich jelbit gelacht. Wenn ich glüdlih in meinem 
Schnedenhäufel ſaß. Aber das ift wohl nicht da3 richtige Lachen, micht das 
befreiende, jieghafte Lachen, dad Sie meinen. Dazu muß man ftarf jein. Als 
ich jung war, verjuchte ich wohl, mir aus einer jelbftironijierenden Witzigkeit eine 
Mauer zu bauen, aber — es fiel mir ziemlich trübjelig aus. Der Witz der 
Menſchen, die nicht wißig find, entbehrt der Unbefangenheit, er verftimmt öfter ald 
er erbeitert. Und ich felbjt Hatte unglücjeligerweile ein empfindliches Ohr für 
die faljchen Töne in meinen eignen Worten, und — fich vor fich jelbjt blamiert 
zu fühlen, ift jchlieglich das peinlichite von allem. Ich gab es bald auf. Bir 
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iteden nun doch einmal alle in unfrer Haut — wenn wir auch feine Schale 
haben,* jagte er lächelnd. 

„Sie brauchten aber doch nicht ganz allein zu bleiben,“ meinte ich, „wenn 
Sie auch die Berührung mit der Maſſe jcheuen.“ 

„Sch bin ja nicht allein.” Seine lange nervöfe Hand fuhr mit verjchämter 
Zärtlichkeit über Schnaugel3 jtruppiges Fell. 

„sch weiß dieſes Verhältniß zu würdigen. Indeſſen — e3 gibt doch noch 
engere Berhältnijje im Leben, von Menjch zu Menſch — —“ 

Er errötete wieder ganz mädchenhaft. „Aber ich bitte Sie! Ein Menſch 
wie ich!“ 

„Gerade ein Menich wie Sie. Sie wären im Zufammenleben mit einer 
liebenswürdigen Frau jehr glüdlich geworden.“ 

„Slauben Sie daß wirklich?“ fragte er jehr ernfthaft. „Aber fie auch — ?* 

„Natürlich. Mit einem jo zartfühlenden, rüdficht3vollen Marne!“ 

Ein wehmütig ironijches Lächeln kräuſelte feine Lippen. 

„Sch glaube, Sie find keine ganz bejondere Pſychologin, oder die Gut- 
mütigfeit beeinflußt Ihr Urteil. Die Frauen — verzeihen Sie, e8 find ja mur 
die allgemeinften Beobachtungen, die ich habe machen können — jind nicht fo 
zart und beſonders nicht jo generöß, wie Sie annehmen, Was ich von den 
Kindern jagte, gilt auch ein bißchen von ihnen; es ſtecken — in den jungen 
wenigjtend — Initinfte von naiver Grauſamkeit. Ein Mann, der vor dem 
Eramen Angjt gehabt hat, ein Mann, der ihnen durch nicht? zu imponieren 
verfteht, ift für fie ein Gegenjtand entweder mitleidiger Verachtung oder grau- 
jamen Spotte3.“ 

„Sie denken jehr niedrig von meinem Gejchlecht.* 

„Rein. Aber es gibt gewiſſe Naturgejege, die auch die Kultur nicht um— 
zuftoßen vermag. Die Frau jucht und bewundert im Manne den ftärferen 
Willen, findet fie ihm nicht, jo erwedt das enttäufchte Naturbedürfnis den 
Tyrannen. Es gibt Ausnahmen, gewiß. Aber fie find felten. Und Frauen 
find jchredlich ehrgeizig, Ein Mann, ‚der e3 zu nichts gebracht hat‘, ift ihnen 
nicht nur ein wenig verächtlich, jondern fie fühlen fich durch ihn auch vor der 
Belt blamiert.“ 

„Ach, das find ja Theorien,“ rief ich ungeduldig, „graue, jchredliche Theorien, 
und Ihre Piychologie imponjert mir längft nicht. Ich glaube, Sie legen zu 
ſehr den Bienen- und Ameijenmaßjtab an. In uns ijt die Piychologie viel ein- 
facher und viel tiefer, und der Weisheit Anfang und Ende ift: wenn eine Frau 
emen Mann liebhat, mag er fein, wie er will, und wenn fie ihn nicht liebhat, 
mag er auch jein, wie er will — es iſt jo gleichgiiltig.* 

„Bielleicht Haben Sie recht,“ jagte er. „Aber das iſt's eben.“ 

Wieder trat eine Paufe ein. Ich fühlte, daß wieder etwas SS UMER- 
volle3 ungejagt in meines Begleiter Seele zurückſank. 

Ich Hätte feine Frau fein müffen, wenn ich mich hiermit ‚zufrieden ge— 
geben hätte. 
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„Sie haben unrecht getan,“ jagte ich kühn, „die Frau nicht zu hetraten, 
die Sie liebten und die Sie geliebt hat.“ 

Er ſah mich jehr erjchroden an. „Ich Habe nie erfahren, ob fie mich 
geliebt hat, oder vielmehr, ich weiß, daß fie es nicht tat. Wollen Sie aud) 
dieſes Kapitel meines Lebens hören?“ 

Ich nidte. 

- Er fah an mir vorbei. Im feinen nebelblauen Augen war eine träumerijche 
Weichheit. 

„— Sie war ganz jung und heiter und übermütig. Das Leben jelbit 
lachte aus ihren fonnigen braunen Augen, glühte auf ihren friſchen Lippen. 
Sie war fein Kind umfrer Stadt; aus einer milderen, fonnigeren Gegend war 
fie auf Beſuch hergelommen, und in ihrer Art war etwas Leichtfüßigeres als 
in den fchwerfälligen Töchtern unfrer Provinz. Die Herren lagen ihr ins— 
gefamt zu Füßen; und dabei war fie eigentlich nicht kofett. Zwar habe ich das 
nie jo recht unterfcheiden können, aber eine Frau ſagte mir's, die wiſſen bejjer 
Beicheid. Ia, das war da3 Liebe und Außerordentliche an dem Trautchen, dat 
die Frauen fie ebenfo gern hatten wie die Männer. Alle wetteiferten, ihr Liebes 
und Guted anzutun, und die jungen Mädchen legten immer den Arm um fie 
und waren eiferfüchtig auf ihre Freundichaft. 

Ich weiß nicht, ob fie eigentlich jchön war. Ihr Gefichtsfchnitt glich dem 
der Madonnen au Dem Duattrocento, obgleich ihr Weſen nicht? Madonnen- 
haftes Hatte, — mag fein, daß e3 tief innen lag. Sie hatte auch ſolch un- 
Ichuldigen Mund, ſolch hohe runde Kinderjtirn, auf die freilich immer ein paar 
Loden ihres rötlichbraunen Haares fielen, die fie mit einer Kleinen ärgerlichen 
Gebärde zurückzuwerfen pflegte. 

Und in dieſes Sonnenkind, dieſen Liebling des Lebens und der Geſellſchaft 
mußte ich mich verlieben, ich, der Mann ohne Titel und Amt, der Linkiſche und 
Lächerliche — Odyſſeus Gerjchtel!“ 

„Wie war fie zu Ihnen?“ fragte ich ungeduldig. 

„Wenn ich Ihnen dieje Frage beantworten könnte!“ Er jah jinnend in 
die Vergangenheit. „Sonnig freundlich; aber da3 war ihr Wejen jo. Dann 
wieder etwas jchnippiich, ohne Grund. Und immer lachte fi. E3 war ein 
helles, kindliche Lachen — mir kam es manchmal graufam vor, aber es fam 
mir wohl nur jo vor. Ich weiß e3 nicht. Ich habe ed nie verjtehen können, 
dieſes Lachen. Doch etwas Reineres, Silberhelleres, Jugendfroheres habe ich 
nie gehört. Haben Sie beobachtet, wie wenig Menfchen, jelbft junge Mädchen, 
Ihön lachen, rein, melodiſch? Ein folches Lachen durch fein ganzes Leben 
Klingen zu hören —“ 

„Sagten Sie ihr denn nicht, was Sie für fie fühlten?“ 

„O mein Gott, wie hätte ich den Mut finden ſollen! Ausgelacht hätte ſie 
mich ja mit ihrem lieben, böfen Lachen. Frau Gerjchtel zu werden, einfad; Fran 
Gerjchtel, wie hätte man das einem fo verwöhnten, zu Anfprüchen berechtigten 
Trautchen zumuten können! Da waren Affefjoren uud Doktoren und fogar ein 
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Baron, ein Gutöbefiger, dem das Trautchen nur allzu gut gefiel. Ich war außer 
mir, denn er war wüſt und verlebt, doch fie mochte ihn nicht. Sie ahnte wohl 
nicht warum, aber fie hatte den ficheren Inſtinkt der Reinheit.“ 

„Run alſo — ihr lag mehr an der Perſon als dem Titel. Sollte ihr 
gejunder Inftinkt fie da nicht auch den Wert deſſen haben erkennen lafjen, der 
— da3 bin ich fiher — über ‚Affefforen ımd Doktoren‘ jtand ?* 

„sch bitte Sie, dad waren tüchtige Männer. Ihr Titel war doch gewiſſer— 
maßen dad Siegel auf ihre Tüchtigkeit. Doch, wenn fie mich gern gehabt 
hätte — — —" 

„Sind Sie denn ficher, daß da3 nicht der Fall war?* 

„Wie Hätte das wohl fein können?“ jagte er mit trauriger Bejcheidenheit. 
‚Swar manchmal war etwas in ihrem Wejen — aber nur auf Augenblide, 
ihon im nächſten ſah ich, daß ich mich getäufcht Hatte. Dann lachte fie Luftig, 
beinahe Hart, und ließ mich ftehen und war gegen irgend jemand anders freund- 
lid. Und neden konnte fie mich, beinahe ald ob fie mich zur Heftigkeit reizen 
wollte. Aber ich Habe mich immer beherrjcht. Nein, fie fühlte nicht? für mic). 
Sie konnte mich neden, jo daß ich mir gar nicht zu Helfen wußte. Vielleicht 
meinte fie e3 nicht böß. Denn es war auch eine gewilfe Großmut in ihrer 
Natur, wenn andre mich mit Wißen einengten, konnte fie mir mit einem kecken 
Wort zur Hilfe fommen, ja einmal erzählte man mir, das Trautchen habe mic) 
in einer Gejellichaft verteidigt wie eine Löwin ihr Junges. Ste habe gejagt —“ 
Er jtodte und wurde rot. 

„— Sie wären mehr wert als alle die übrigen Männer zuſammen,“ half 
ıh aus. 

Er jah mich mit großen, erjchrodenen Augen an. „Wie — wie wiffen 
Se —“ 

Ih lachte. „Ich bin feine Seherin. Nur — mir ift dad Trautchen gar 
nicht jo rätjelhaft wie Ihnen.“ 

„Dann babe ich fie nicht richtig gejchildert!" rief er ganz unglücdlih. „Den 
jie war ein rätjelhaftes Geſchöpf — ich fage Ihnen, manchmal ſahen ihre 
jonnigen Augen einen ganz tiefdunfel an, wie um etwas zu forfchen oder zu 
fragen, und auf Augenblide bligten fie einen ganz zornig an, bis fie wieder 
lachten. Und ihr Lachen konnte wie Schluchzen klingen.“ 

„Sah fie alle Zeute jo an?“ 

„Wahrſcheinlich. Es war wohl eine Eigentümlichkeit von ihr. Aber wenn 
ih auch nur die leifeften Hoffnungen gehabt hätte, wären fie ganz und gar 
gefnidt worden, als bei einem Pfänderjpiel die Vornamen genannt werden 
mußten und fie meinen hörte. Da lachte fie. DO, wie lachte fie! So filbern, fo 
ausgelajjen — e3 war etwas Anſteckendes darin, jo daß ich felbft mitlachen 
mußte, obwohl mir's war, al3 ob in mir etwas ftürbe, fte fo über mic 
laden zu hören. Und immer wieder, wenn fie mich anjah, brach e3 aus. Nach— 
her entjchuldigte fie ſich: ‚Seien Sie mir nicht böfe, lieber Herr Odyfjeuß!" Und 
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da lachte fie ſchon wieder, lachte Tränen. Nicht wahr, das hätte ein Mädchen 
nicht tun können, wenn fie... Es ijt unmöglich.“ 

„Bei jungen Mädchen it alles möglich,” ſagte id. „Bejonders bei jold 
elbiſchem Trautchen. Und Sie jprachen nicht?“ 

„Wie konnte ih! Sie würde gelacht haben, wie fe über meinen Namen 
lachte. Jetzt war alles vorbei. Vorher Hatte ich manchmal gedacht, ich wollte 
fprechen, nur um die wahnfinnige Unruhe loszuwerden. Ia, und an dem Tage, 
wo fie den unglüdjeligen Namen erfuhr, trug ich ein paar Gedichte bei mir, 
Gedichte, die ihr gejagt hätten, was nicht über meine Lippen wollte ch Habe 
jie verbrannt. — 

Immer ungleicher wurde jie gegen das Ende ihres Aufenthaltes, die un- 
freimdlichen und herben Momente wurden immer häufiger. Noch am letzten 
Abend vor ihrer Abreife jah fie mich jo — ich möchte jagen, feindjelig an, und 
manchmal hatte fie Tränen in den Augen. Der Abjchied von der Stadt, wo 
fie jo viel Freundjchaft genofjen, ging ihr wohl nahe. Ihre Freunde wollten 
fie noch länger Halten, aber fie jagte: ‚Sch habe ja jchon dreimal aufgefchoben, 
Es nußt nicht. Endlich muß ein Ende gemacht werden.‘ 

Ich Hatte zu ihrer Abreije an die Bahn gehen wollen und einen großen 
Strauß der ſchönſten Rojen bejtellt, der ftand die Nacht über in meinem Zimmer, 
Aber weil fie mich zuleßt noch jo unfreundlich behandelt Hatte, fürchtete ich, 
mich lächerlich zu machen, und ging nicht Hin.“ 

„O, lieber Herr Gerjchtel — wie dumm find Sie gewejen!“ entfuhr es mir, 

„Iſt es nicht beffer, fich zurückziehen als fich auslachen laſſen?“ fragte 
er traurig. 

„Auslachen! Sie wartete ja mit Ungebuld auf dad Wort, dad Sie nicht 
Iprachen.“ 

„Ich bitte Sie. Ich jagte Ihnen doch, wie fie mich behandelte —“ 

„Aber das war ja gerade zornige Ungeduld, daß der Mann, den fie liebte, 
fie warten ließ, feinen Entſchluß faffen konnte, Wut über ihre Ohnmacht, denn 
mäbchenhafteö Empfinden verbot ihr, jih ihm an den Hals zu werfen. Und 
gegen das Ende wurden Zorn und Ungeduld immer größer. Dreimal verjchob 
fie ihre Abreije, denn fie dachte: ‚er muß Doch endlich ſprechen!‘ Wiſſen Sie, 
was der vorwurfsvolle, zornige Blid bedeutete? ‚So ſprich doch, — ich warte! 
Warum quälft du mich jo? Ich darf dir’ ja nicht jagen, Daß ich dich liebhabe! 
Verſteh mich doch !‘“ 

“ Gerjchtel jah mich mit tiefer Bejtürztheit an. „Wäre es möglich?“ 

„Sch möchte Darauf jchwören, daß e8 jo war. Und — fie tut mir recht 

von Herzen leid, die Leine temperamentvolle Madonna.“ 
Er ſah ftill, wie überwältigt von dem neuen Gejicht3punft vor fich Hin. 
Ich jah nach der andern Seite. 
| „Haben Sie fie nicht wiedergejehen?*“ fragte ich nad) einer Pauſe. 
„Nein. Sie hat bald geheiratet, einen rheinländijchen Induftriellen.” 
„Sa, ledig bleiben ſolche Trautchen nicht, weil der Mann ihrer erjten 
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großen Liebe fie verjchmäht. Dazu pulfiert das Leben zu ſtark in ihnen. Aber 
— ſchade war's.“ 

Er wiederholte noch einmal kopfſchüttelnd: „Wäre es möglich — —“ 

„— — Lieber Herr Gerſchtel,“ ſagte ich, als wir uns an dem Tage trennten, 
„Ihr Vertrauen ſehe ich als eine Ehrenbezeigung an, ein wertvolles Geſchenk. 
Doh wenn Sie wünfchen, joll es gerade jo fein, al3 wäre es ungejagt, was 
Sie mir erzählten.“ Denn ich konnte mir vorftellen, daß es ihn, empfindlich wie 
er war, im Verkehr mit mir genieren würde, mir jo viel vertraut zu haben. 

„Sch glaube Ihnen,“ jagte er und drüdte mir die Nechte fefter, als ich es 
von Ddiejer Hand gewohnt war, die immer jchüchtern im Zufaſſen war. „Sa, 
fie find eine Berjuchung, dieſe IDDaIDU DER Menihen, — man jagt ihnen 
immer zu viel.“ 

„Ich ſage Ihnen ja — es iſt wie ungeſprochen.“ — — 

Am andern Tage jah ich meinen Freumd nicht zur gewohnten Stunde. 
Sein Verkehr war mir fo zur lieben Gewohnheit geworden, daß ich mich ganz 
verwatjt fühlte und mich mit einer bezüglichen Frage an den Kellner wandte, 

„Der Herr ift doch heute früh abgereift!“ jagte der Kellner. „Ich glaube, 
irgendeine dringende Sache hat ihn plößlich abgerufen.“ 

Sch beherrichte möglichit meine Beftürzung. 

Alſo doch! Natürlich) glaubte ich nicht an plößliche abberufung Dieſe 
Flucht ſah ihm ſo ähnlich. Und ich konnte ihn ja verſtehen. Sie genieren uns, 
die Menſchen, die zu viel wiſſen. Ich hatte gut ſprechen: „Es iſt wie ungeſagt.“ 
Ich hatte ſein Vertrauen gewonnen und ſeine Freundſchaft verloren. Ich fragte 
mich, ob ich denn wohl recht getan, ihn zum Sprechen zu verleiten, und ob ich 
durch meine Auffaſſung vielleicht fruchtloſe Reue in ſein Gemüt geſät. Auch 
kränkte es mich ein bißchen, daß er ſo ganz ohne Abſchied gegangen. 

Nach acht Tagen etwa bekam ich einen Brief. Ich hatte Odyſſeus' Hand— 
ſchrift nie geſehen, aber das konnte nur Odyſſeus geſchrieben haben. Dieſe 
Aufſchrift von peinlicher Korrektheit, deren Linien ſich desungeachtet von Links 
nach rechts ein wenig jenften, dieje Handjchrift, die eigenartig war und doch 
etwas Mutloſes Hatte, genau die Schrift, die Odyffeus’ Tange ängftliche, durch— 
geiftigte Hand fchreiben mußte. 

— — — Was mögen Sie von mir gedacht haben ob meiner plößlichen 
Abreife ohne Lebewohl! Es war das Ungezogenſte und Undankbarſte, das ich 
tun konnte. Aber ich ſchämte mich, Ihnen wieder gegenüberzutreten. Ich weiß 
nicht, ob Sie das verſtehen können. Vielleicht können Sie's. Es war wieder 
der Schneckeninſtinkt. Denn ich bin Ihnen dankbar — für die neue Möglichkeit, 
die Sie mir gezeigt haben. Vielleicht wäre es ein Anlaß zu tiefer Reue. Und 
doch — ich glaube, es war beſſer jo. Das Trautchen war ein echtes Weib; 
— Doch noch nachträglich breitet ſich ein warmer Glanz über mein Leben, und 
ich meine faft — daß Sie recht Haben — — —.“ 

IH Habe Odyſſeus nicht wiedergejehen, auch nichts wieder von ihm gehört: 
die bewußte Notiz war das leßte Lebenzzeichen. Doch ald nad) Jahren. eine Reife 
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mich über den Kleinen Ort führte, in dem er gewohnt, zog e8 mich — es mag jenti- 
mental jein —, den Bla zu bejuchen, wo Odyſſeus ausruhte. Ein junger Gärtner 
führte mich zum Grabe. E3 war einfach und würdig, ein grüner Efeuhügel, ein 
Sandfteinkreuz. Ich juchte den Namen. Und jieh, der Efeu war mit grünen 
Ranken Hinaufgellettert, hatte da3 Kreuz umarmt und den Namen überjponnen 
— den Namen, durch den er jo viel gelitten. Nur der Bateräname war eben 
noch zu lejen. | 

„Es ift ein bißchen verwildert,* jagte der junge Menjch, „gegen den Efeu 
fann man gar nicht an.“ Er hielt mich wohl für eine Verwandte und jchidte 
jih an, die Ranken herabzuziehen. 

„Kein, lafjen Sie,“ rief ich, „laſſen Sie! Es ſieht hübjcher aus jo. Laſſen 
Sie e3 immer jo bleiben.“ Ich gab ihm eine Kleinigkeit, damit es jo bliebe. 

Und e3 tat mir leid, daß Odyſſeus dies nicht jehen konnte. 


Berichte aus allen Wiflenichaften 


Philofophie 


Zur Gefchichte der Hegelfchen Philofophie und der preußifchen Univerfitäten 
in der Zeit von 1838 bis 1860 


(Aus Briefen des Minifterialrats Johannes Schulze an Karl Rofentran;) 


Ir Beit fteht der Philofophie Hegeld umd der Durch diefelbe Hervorgerufenen Bewegung 
ſchon fehr fern. Nichtödeftoweniger bleibt es intereffant, fi mit jenem eigenartigen 
Syſtem zu beihäftigen, das durch feine geiftreichen, wenn auch oft ganz willtürlihen Kon— 
ſtrultionen das endliche wie das abjolute Sein zu umfpannen ſtrebte, deſſen fpekulative 
Betrahtungen damals jogar ftaat8leitende Kreife beeinflußten und nit nur auf preußifchen 
Univerfitäten, fondern aud im Ausland Schule madhten, So find wohl aud einer all» 
gemeineren Kenntnis nicht unwert die nachfolgenden kurzen Mitteilungen aus Briefen eines 
Mannes, der, ganz von Hegeld Lehre erfüllt, nach Trendelenburgs Ausdrud „itetö in ber 
Idee den Mittelpunkt feines Denlens und Schaffens gefunden“ und lange als vortragender 
Rat im preußifchen Kultusminijterium einen fegensreihen Einfluß vor allem auf die Uni» 
verfitätsangelegenheiten der Monardie ausgeübt Hat. Dies iſt Johannes Schulze, über 
ben wir das ſehr eingehende Werk Barrentrapps befigen.?) Die erwähnten Briefe find 
an den ®hilofophen Karl Rofenkranz gerichtet, der faſt vierzig Jahre an der Univerfität 
Königsberg das Syſtem Hegeld in Lehre und Schrift vielfeitig fortgebildet hat und deſſen 
hunbdertjähriger Geburtstag am 23. April biejes Jahres wiederfehrt. Aus dem in mannig- 
faher Beziehung interefianten Inhalt diefer Briefe, in denen Schulze zum Beijpiel aud 
ald guter Kenner Frankreichs und als Kunjtfreund hervortritt, feien hier aber nur die 
Stellen angeführt, die fi auf die Entwidiung der Hegelihen Philofophie, ihre Vertretung 
auf den preußifchen Univerfitäten und auf deren Berwaltung im allgemeinen beziehen. 


2 8, Barrentrapp: Joh. Schulge und das höhere preußifche Unterrichtsweſen in feiner Zeit. 
Leipzig 1889, 
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Wie fördernd und anregend ©. ji über neuerjchienene philofophiihe Werte äußerte, 
wie er ferner in feinem Amtsbereich danach jtrebte, au die empiriihen Wiſſenſchaften 
pbilojophiih zu begründen, zeigt ein Brief an R. vom 17. yebruar 1838, wo er über die 
ihm zugefandte Piychologie desjelben ſchreibt: „Der logiſche Formalismus, den mander 
aus der Hegelihen Schule für die dialeltiiche Methode ſelbſt zu halten ſcheint, muß endlich 
den freien Bewegungen des wiflenihaftlihen Geiltes weiden, und hierin find Sie mittels 
Ihrer Piyhologie auf eine jo erfreulihe Weife vorgegangen, daß ich im Intereſſe der 
Biffenihaft Ihnen bald würdige Nachfolger aud) in den übrigen philofophifhen Disziplinen, 
beſonders in ber Aeligions- und in der Naturphilofophie wünſche. Für die Bearbeitung 
der leßteren nad) den von Hegel gegebenen Andeutungen jcheint bis jegt wenig oder gar 
feine Ausficht zu fein; Hinrichs, der, wenn er die früher begonnenen mathematifchen und 
naturwiſſenſchaftlichen Studien mit dem erforberlihen Ernite fortgeiegt hätte, der ſchwierigen 
Aufgabe wohl gewachſen geweien wäre, hat jeit feiner Berjegung nad Halle, foviel ich 
weiß, nichts geleiitet, was die Hoffnung begründen lönnte, daß er vielleiht noch fpäter die 
Umriffe der Hegelihen Naturphiloſophie zu einem jelbjtändigen Werte ausführen werde, 
Ich beklage dies um jo mehr, je häufiger ich Gelegenheit habe, die grenzenlofe Unwiſſenheit 
zu bemerlen, die unter den jungen Xerzten und Naturforihern in Hinficht ſelbſt der eriten 
Elemente der Naturphilofophie herriht. Das für die Mediziner angeordnete philoſophiſche 
Tentamen wird den bei bemjelben beabfihtigten Zwed nur zum Heinjten Teile erreichen, 
jofange auf unjern Univerfitäten die Naturphilojopbie entweder gar nicht oder ungenügend 
gelehrt wird. Hier, wo Steffens diefelbe in alleinigen Befit genommen bat, ift unter den 
jungen Medizinern auch nit die geringite Spur von irgendeinem Intereſſe an Natur- 
philofophie zu bemerken; auf den übrigen Univerfitäten ſcheint e8 in dieſer Hinfiht nicht 
befjer zu jtehen, wenn id) die von dort eingehenden Difjertationen zum Maßſtabe annehmen 
lonn. Schon lange finne ich vergebens auf wirkſame Mittel, um der kraſſen empirischen 
Richtung der jungen Mediziner entgegenzuarbeiten; aber ich finde feine Hilfe, wenn fie nicht 
von Lehrern der philofophiihen Fakultät ſelbſt ausgeht.“ 

Eben diefer eralten Disziplinen nahm ih Schulze auch in der damals fo entlegenen 
Univerfität Königsberg mit eifriger Yürforge an (Brief vom 6. Auguft 1847). „An Ihre 
Univerfität kann id nit ohne Wehmut denten. Ein VBorlämpfer nad dem andern fällt, 
und vergebens jehe ih mih nah Männern um, die würdig find, die Stellen der Heim» 
gegangenen einzunehmen. Und wenn ji aud für eine oder die andre Stelle ein würbiger 
Nachfolger vorlagen ließe, fo wird er entweder aus frembartigen Rüdjichten nicht gewählt 
oder weigert fi, einem Rufe nad) Königäberg zu folgen. Zunächſt bebarf die mebizinifche 
Fakultät eines Lehrers der Phnyfiologie, da Rathte ſich wohl nicht entſchließen wird, diefelbe 
mitzuübernehmen, und der fpeziellen Pathologie und Therapie, falls Hirſch fortfahren jollte, 
fh nur auf feine Hinifhen Vorträge zu beihränlen. — Da weder Argelander noch Haufjer 
dem Rufe nad Königsberg zu folgen geneigt waren, jo entfteht die Frage, ob die dortige 
philoſophiſche Fakultät etwa noch einen andern tüchtigen Aitronomen zum Nachfolger Beijels 
vorzuſchlagen imftande ijt. Im bejahenden Falle würbe ich wünfdhen, dab die Falultät 
diefe wichtige Angelegenheit amtlich in Anregung bringe und für ihre Zwede bie Befoldung 
Beſſels fi zu fihern fuche. Sapienti sat!“ 1) 

Das Jahr 1848 brachte Rofenfranz, der damals als vortragender Rat im Minifterium 
beihäftigt war, in öfteren perfönlichen Verkehr mit Schulze, in deſſen Sinne er für die 
Freiheit ber Univerfitäten eintrat. Da R. ſich jedoch befländig nad feiner Lehrtätigkeit 
zurüdfehnte, vermittelte ©. 1849 feine Rüdlehr zur Profefjur. Dem bald darauf überjandten 
Berle R.3 über Goethe widmet der vielbejhäftigte Rat die Stunden der Naht und fchreibt 
(16. Februar 1850) über die dabei empfundene Befriedigung: „Außer Ihnen kenne ich jegt 


3) Unter dem Minifterium Altenftein hat die Univerfität Königsberg mehr ald das Achtfache 
ihrer früheren Botation erhalten. (Barrentrapp a.a.D., S. 506.) 
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feinen auf unſern deutſchen Univerfitäten, der ſolche Borlefungen von diefem jtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gehalte in folder populären, allgemein verftändlihen Sprache in wahrhaft 
liebenswürbdiger Einfachheit, Friſche und Zutraulichleit zu halten imſtande wäre. Ein fo 
ausgezeichnetes Lehrtalent dem politifh praftiihen Element und der Wiffenihaft und dem 
Lehrſtuhle wieder zugeführt zu haben, werde ich niemals bereuen. — Königsberg bat dabei 
Großes gewonnen; auch ſchriftſtelleriſch werden Sie dort mehr als hier und in Bonn 
ihaffen und Hierin Erjag für die Entbehrungen und Unbequemlichleiten finden, die mit dem 
dortigen Aufenthalt für Sie allerdings verbunden find.” 

Freilih muß ©. im Laufe der Jahre mehr und mehr über die Erfolge des philo- 
fophifhen Stubiums Hagen. Eine hierfür haralteriftiihe Stelle jei aus einem Briefe vom 
21. November 1852 angeführt: „Nur was fih auf die Geſchichte der Philofophie bezieht, 
fheint auch noch in größeren Freifen Anklang zu finden, und felbjt die Studierenden, 
wenigjtens auf unfern Univerfitäten, pflegen, wie id; aus den Liften der angelündigten und 
zuſtande gelommenen Vorlefungen erjehe, mit wenigen Ausnahmen nur noch die Logik und 
höchſtens nod die Geſchichte der Philoſophie zu hören. An ein grünblides Studium der 
Duellen, wie zugänglicd fie auch in der neuejten Zeit geworben find, wird bei dem Beſuche 
der Borlefungen über Geihichte der Philofophie von den wenigjten gedacht, und fo ſchaden 
diefe Vorlefungen mehr als fie nüßen, indem aus ihnen abjprehende Schwäßer hervorgehen, 
welche fein philofophifhes Syitem in feinem Zufammenhang durdhgedadt, ja feine einzige 
philofophiihe Disziplin mit dem guten Willen angegriffen Haben, fi von ihrem Inhalte 
und ihrer philofophifhen Entwidlung eine genaue Kenntnis zu verihaffen. — Nachdem 
Scelling hier feine pofitive Philofophie verfündet hat, jheint man in den höheren Regionen 
gegen alle Philoſophie und fomit aud gegen die Hegelihe gleihgültig geworben zu fein 
und ber Heberzeugung Raum zu geben, daß es überhaupt mit aller Philoſophie in Deutih- 
land au3 und vorbei ijt. Indeſſen wühlt der alte Maulwurf rüjtig fort!“ 1) Die Bedeutung 
Zeller hatte dagegen ©. fhon vol! erfannt: „Mit großer Befriedigung habe ih in 
meinen Dußejtunden während ber letzten drei Monate die Philofophie der Griechen von 
Zeller ftubiert, in welcher, wie mir fcheint, zum erjten Male der Neuplatonidmus nad) feinem 
Weſen, feinen wiljenihaftliden Mängeln und feiner Bebeutung für feine Zeit fcharf und 
richtig beftimmt ift. — Auch als Dozent leiftet Zeller Ausgezeichnetes, und zwar nicht bloß 
in ben Borlefungen über Geſchichte der Philofophie, ſondern auch in denen über die andern 
philojophifhen Disziplinen. Für Halle wäre er der rechte Mann, um zunächſt dort bie 
ganz vernadläffigte und felbit für die enangelifden Theologen unentbehrlihe Gefhichte der 
Philoſophie der Griehen mit mwiffenfhaftliher Gründlichleit zu vertreten.” — Gegen ben 
Schluß diefes Briefes wendet jih ©. feinem Schmerzenstinde, der Königsberger Albertina, 
zu: „In bezug auf Ihre Univerfität lönnte ich Bogen füllen, wenn ih Ihnen mitteilen 
wollte, wie viel nad meiner Anſicht dort nod zu tun übrigbleibt. Die dortige philoſophiſche 
Fakultät, die früher, als Jacobi, Befiel, v. Bohlen und fo weiter noch lebten, den Vergleich 
mit jeder andern bejtehen konnte, geht zurüd, wenn fie länger, ohne ſich zu rühren, gelafien 
zufieht, daß die Staats- und Kameralwiffenfhaften, die orientaliihen Spraden und ihre 
Literatur und nun aud die Chemie keine gehörige Vertretung haben. — Der Grunbitein 
zum neuen Univerfitätsgebäude ijt mit großem Lärm vor Jahren gelegt, *) aber von keiner 
Seite regt fih das Verlangen, das Gebäude endlich errichtet zu fehen. Doc genug hiervon! 
Inzwiſchen ift ed ohne Reltor und Senat gelungen, ber dortigen Univerfität die treffliche, 
vom Oberbergrat dv. Charpentier binterlajjene entomologiihe Sammlung um den ungemein 


) Gegen bie Berufung Schelling® nad) Berlin, ber bort „bie Drachenfaat bed Hegelihen Pan: 
theismus“ befämpfen follte, hatte ſich Schulze ſchon 1884 aus mehreren Grünben erklärt. (Barrentrapp 
a. a. O. ©, 518.) 

2) 1844, bei dem dreihundertjährigen Jubiläum der Albertina. Vergl. H. Prutz. Die Königl. 
Albertus:-Univerfität im 19. Jahrhundert, S. 141. 
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woblfeilen Preis von 1900 Rtlr. zuzufihern, was dem hochverdienten Rathle gewiß zur 
Freude gereihen wird.“ 

Anders lagen die Berhältniffe in Bonn. Es iſt interefjant, S. über diefe Univerfität 
ipreben zu bören, die er früher ald Schulrat in Koblenz genauer fennen gelernt hatte 
(Brief vom Himmelfahrtstage 1855): „Die Möglichkeit, Ihre Verſetzung nad Bonn herbei» 
zuführen, fehe ich zunädjt nur dann, wenn man zu der Einſicht gelangen follte, daß es 
für die rheinifhe Univerfität den ultramontanen, nie raſtenden Beitrebungen gegenüber 
endlich not tut, dort auch die Philofophie, wie es feit Errichtung der Univerfität mit der 
Haffiihen Philologie der Fal ift, wirkfam und mit allen daraus hervorgehenden Sonfequenzen 
vertreten zu laffen.!) Mir jcheint der Zeitpunkt nicht mehr entfernt, wo felbjt das wohl- 
verjtandene Interefje des preußiihen Staates und des Proteſtantismus, dem er feine Be- 
deutung verbanlt, eine jolhe Maßregel anraten wird.“ 

Ein Brief vom 27. April 1856 zeigt gelegentlih der Emeritierung des Hiſtorikers 
Drumann, wie fehr ©. immer bemüht war, nad befter Ueberzeugung den rechten Mann 
an den rechten Ort zu ftellen und dabei doc der Gelbjtändigleit ber betreffenden Fakultät 
Spielraum zu laffen: „Ich bitte Sie in genügender Weife dahin zu wirken, daß die dortige 
philofophifche Fakultät zu Nachfolgern Drumanns nur bewährte und tüchtige Männer vorſchlage 
und Bedaht nehme, ihren biöherigen guten Ruf aud ferner zu fihern, was dur ntittelmäßige 
Leute nicht möglich iſt. Ich habe an Dunder in Halle, Adolf Schmidt in Züri, an v. Sybel 
in Marburg, an Rudolf Köpte hier, meinetwegen aud an Hirſch hier gedacht. Auch glaube 
ih, daß Droyſen in Jena wohl geneigt ift, einem Rufe nach Königsberg zu folgen. Ob 
aber aud nur einer der Genannten hohen und höchſten Orts eine persona grata ijt, wage 
ih nicht zu behaupten. Ych bleibe mir felbit getreu und trachte nicht nad der Neigung der 
Götter, und bin mir bewußt, Gott, das heißt der Sache zu dienen,“2) — Diefelbe Ueber- 
jeugungätreue offenbart fich aus folgender Stelle desjelben Briefed: „Wie wenig Gunjt 
für Philoſophie unter den vorwaltenden Verhältniffen zu erwarten ift, mögen Gie daraus 
abnehmen, daß in Greifswald zum zweiten Male ein außerordentlicher Brofeffor der Theo- 
logie, der niemals einen Beweis von feiner philofophiihen Bildung gegeben, zum ordent- 
lihen Profeſſor der Philoſophie befördert und daß die Zulafjung von Kuno Fiſcher als 
Privatdozent bei der hiefigen philofophifhen Fakultät unterfagt worden ijt. 

Bor einigen Wochen habe ich einen vergnügten Wittag in meiner beicheidenen Häuslic- 
teit mit Zeller aus Marburg zugebradt und mich diefes durch und durch gediegenen Mannes 
erfreut. Er reifte von hier nad) Tübingen, um feinen dortigen Schwiegervater zu beſuchen; 
ber legtere wäre der Unfrige, wenn man meinen Rat, den ich bei dem Ableben Schleier» 
maders gab, beadtet Hätte. Aber die Theologen find in der Mehrzahl nicht ſo chriſtlich 
gefinnt, daß fie einen Mann wie Baur auch nur zu tolerieren Neigung haben. Der Zu- 
itand unfrer theologiihen Fakultäten ijt befiagenswert und wird ſich nicht beijern, folange 
in denjelben die Mikahtung der Philoſophie, Philologie, kurz jeder freien Wiſſenſchaft 
fehbaft iſt.“ 

Lebhaft beihäftigte fih S. mit dem Neubau der Albertina und dem dabei geplanten 
Standbilde Kants, über defjen Rokoko-⸗Piedeſtal der auch mit Rojentranz befreumndete Kunit- 
hiſtoriler Kugler „no kurz vor feinem Tode ein ausführliches Schreiben an den Finanz- 


*) Meber Schulges Verdienſte um die Entwidlung biefer Univerfität ſ. VBarrentrapp a. a. ©. 
©. 59 f., wo auch bie verhängnisvolle Stärkung der ulteomentanen Beftrebungen feit. 1840 ein- 
gehend erörtert wird. 

?, Der betreffende Lehrſtuhl wurde bald darauf durch @iefebrecht befeht, über den S. am 
13, April 1857 fchreibt: „Sie gewinnen an G. einen tüchtigen Gelehrten von entichiebenem Talent 
und von einer freifinnigen Richtung; den politiihen und kirchlihen Parteimeinungen fteht er fern. 
Ih halte ihn für die dortigen Verhältniffe beffer geeignet ala Droyfen, für den ich bie —— 
meines Chefs nicht erwarten konnte.“ 
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minifter eingegeben hatte”. — In demielben Briefe vom 27. April 1858 ſchreibt S. mit 
Bezug auf die Ausihmüdung der neuen Albertina und die an ihr wie bei andern gelebrten 
Körperfchaften zu pflegende bildlihe Tradition: „Heute iſt der Bericht des Herrn Stüler !) 
eingegangen, worin er darauf anträgt, daß die Statue Kants auf dem Blake vor dem neu 
zu errichtenden Iniverfitätägebäude aufgejtellt werde, und zugleid einer zu errichtenden 
Statue Bejjeld gedentt. Wahricheinlich wird die Entiheidung auf diejen Antrag aud von 
Einfluß in betreff des Piedeſtals von Kants Statue fein. 

Ih Habe feit Jahren dahin zu wirken gefuht, dab die hiejige Univerfität fich eine 
volljtändige Sammlung der Bildniije ihrer Profefjoren feit ihrer Gründung zu verſchaffen 
juche und habe bei desfallfiger jtreng von mir geübter Kontrolle erfahren, daß bis. jegt ein 
Bildnis Ihres verjtorbenen Herrn Schwiegervaters 2) nicht vorhanden iſt. Wahrſcheinlich 
wird fich die Umiverfität deshalb an Sie wenden, und Sie werden gewiß einem desfalliigen 
Geſuche jo viel ald möglih zu entiprehen juhen. Auch empfehle ih Ihnen eine ähnliche 
Sammlung bei der dortigen Univerjität in Anregung zu bringen.“ 

Bon bejonderem Intereſſe und einer ausführlieren Wiedergabe wert ift der Brief 
vom 18, April 1859, in dem ©. die Beweggründe zu jeinem Rüdtritt darlegt. „Bei dem 
Schritte, welcher meinen Austritt aus dem Minijterium des Unterrichts zur Folge gehabt bat, 
bin ich nicht, wie Sie, geliebter Freund, anzunehmen feinen, duch ein jehnjühtiges Ber- 
langen nad) Ruhe und jtillem Genuffe, jondern lediglich dur den Gedanken geleitet worden, 
daß ih nad einer fünfzigjährigen öffentlihen Wirkſamkeit im Intereſſe des königlichen 
Dienjtes verpflichtet jei, dem neu eingetretenen Minijter 3) meine Bereitwilligleit zum Auf- 
geben meiner Stellung zu erflären. Das Ungewöhnliche dieſes Schritte hat zu Miß— 
deutungen besjelben Veranlaſſung gegeben, die mid wenig kümmern, weil id mir bewußt 
bin, ohne irgendeinen Hintergedanlen nur das getan zu haben, was ich meiner Pflicht und 
der Ehre meiner Stellung jhuldig zu fein glaubte. Ungeachtet meiner körperlichen und 
geiftigen Rüftigkeit fonnte und wollte ich die Verwaltung der beiden ſchwierigen, mir im dem 
Minifterium des Unterrichts anvertrauten Nemter nicht von dem immer unjiheren Geiund- 
beitözuftande eines vierundfiebzigjährigen Greifes abhängig machen, +) und ich habe daher nicht 
gezaubdert, in dem glüdlihen Augenblid, wo der Wechſel des Minijteriums eingetreten war, 
meinen Austritt aus einem Wirkungstreife anzubieten, an dem mein Herz; mit allen Lebens» 
fäden hing. — Bis zum Abend des 31. Dezember vorigen Jahres habe ich alle meine Ob- 
liegenbeiten im Unterrichtöminijterium erfüllt, aber abfichtlich vermieden, mir über die Bläne 
des neuen Miniſters binfichtlih der Verwaltung der Univerfitäten irgendeine auch nur eins 
leitende Kenntnis zu verſchaffen. Eine befondere Neigung für die Philofophie glaube id 
weder bei ihm noch bei den Räten, die ſich feines Vertrauens erfreuen, vorausſetzen zu lönnen. 
Man wird fi darauf beſchränken, die Philofophie zu tolerieren. Rah den Erfahrungen, 
die ih an dem verjtorbenem Miniiter Eihhorn gemacht habe, bin ic miktrauifch geworden 
gegen alle, die ein jogenanntes liberales Syſtem öffentlich verheigen. Faſt möchte ich fürdten, 
daß die hereindrohende Not der Zeiten aud) diejenigen, welde von der Philofophie gering 
denlen, zwingen wird, biejelbe nad) ihrem ewigen Werte achtend anzuerlennen.“ 5) 

Die nun gewonnene Muße widmete S. ganz feinen Lieblingsjtudien. So hatten ihn 
’) Der Geheime Oberbaurat St. war mit ber Prüfung ded Bauprojeftes beauftragt. 

2) Des Mathematiler8 Grufon. Näheres über ihn bei Roſenkranz, Bon Magbeburg bit 
Königäberg (1878), ©. 157 f. 

8) v. Bethmann⸗Hollweg. 

9) Dieſe Worte find ſchon bei Varrentrapp a.a.D. S. 555, Anm, als aus einem Schreiben an 
Roſenkranz herrührend angeführt. 

5) Noch kurz vorher (12. Juli 1868) hatte ſich S. in alter Weiſe als Vertreter des Gedankens 
betannt, auch bie empiriſchen Wiſſenſchaften mit philoſophiſchem Geiſt zu erfüllen: „Ich werde nicht 
aufhören, für die Notwendigkeit der Philofophie zu fämpfen und den Mifologen unter den Theo 
logen, Juriften und Mebizinern wenigftend unbequem zu fein.“ 
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idon in früheren Jahren neu erjhienene Werte von Roſenkranz in die böhmiſchen Bäder 
oder in das bayrifhe Gebirge begleitet, neben den von Jugend auf geliebten Klaffitern, 
„von denen ih Sopholles mit dem wachienden Alter innmer höher ihägen lerne“ (12. Juli 1858). 
Recht harakteriftiich für feine liebevolle Verfentung in kongeniale Werte ift der Brief vom 
24. April 1860, in dem der unabläffig mit Hegels Ideen beihäftigte Mann R. gegenüber 
„die wahrhafte Befriedigung ausfpricht, die er bei dem Studium der ‚Wifjenjhaft der 
logiſchen Idee“ desſelben durch „das Nachdenken des Inhaltes* biefes Werkes empfunden 
hatte. „Ich bin dadurch in meiner Erfenntnis weſentlich gefördert, und für die Anſtrengung, 
welche unvermeidlich ijt, um Ihre Entwidiung der Logil und der Ideenlehre rihtig aufzufafien, 
durch Die bejeligende Ruhe belohnt worden, welde ben Geift über die Widerſprüche erhebt 
und in die Gegenwart der abjoluten Idee führt. Indem ich mir den Gang vergegenwärtige, 
den Sie in Ihrer Darjtellung der Logik und ber Ideenlehre genommen haben, unterliegt 
ed für mid) feinem Zweifel, daß Sie die Aufgabe, die Hegelihe Logik von den ihr fremd- 
artigen Elementen zu reinigen und zu einer in ſich lonfequenten Einheit fortzubilden und 
die Lehre von ber Idee als dem Gipfelpunkt des Ganzen zu einer höheren Stufe der 
Deutlihleit emporzubeben, in einer Weije gelöjt haben, die Ihnen für alle Zeiten einen 
ebrenpollen Play in der Geſchichte der Logik fihert. Ich glaube nicht zu irren, wenn id 
behaupte, daß diejenigen, die an Ihren Werte zwar einzelne Teile lobend anerkennen, aber 
dad Ganze al3 einen Rüdihritt zum Rationalismus und fo weiter betrachten, ſich nicht die 
Rüde genommen haben, Ihrer Auseinanderfegung im Zufammenhange zu folgen. — Auf 
mich machen ſolche Tadler mit ihren kritiſchen Neflerionen, zum Beifpiel über die Stelle 
„Bott wagt ji in diefen Widerſpruch“, keinen Eindrud, weil ih durch ein ernſtes Studinm 
Ihres Wertes zu der Ueberzeugung gelangt bin, daß Sie die innere Einheit der Idee in 
ihren mwejentlihen Grundzügen erfaßt und dargejtellt haben.“ ü 

Neben jolden abſtralten Studien verfolgte Schulze aber auch mit regem Änterejje die 
Beiterentwidlung bes preußifhen Staates, für die ihm bie in den Univerfitäten wie in den 
Schulen ruhende geiftige Macht zeitlebens als ein jo wichtiger Faktor erfhienen war. Daher 
wünſchte er für Preußen auch immer folhe Univerjitätälehrer, „die für eine rihtige Würdigung 
der jiaatlihen Berhältnifje gewonnen wären“ (Brief an R. vom 4. September 1860). Die 
großen Erfolge des Jahres 1870, auf die Roſenkranz noch in jeinem Werte „Hegel als 
deutſcher Nationalphilofoph“ Bezug nehmen konnte, hat Schulze nicht mehr erlebt, wohl aber 
diejenigen bed Jahres 1866. Was damals fein weitichauender, ſtets das Weſen der Dinge 
juhender Geift empfand, mögen hier die Worte aus einem Briefe bezeugen, den er am 
1. Februar 1869, alfo kurz vor feinem Tode an Ritſchl gerichtet hat (abgebrudt bei Barren- 
trapp a.a.D. ©. 567). „Wie engherzig und wie wenig im Geifte eines echten Staatsmannes 
auch diejer oder jener unſrer Minifter walten mag, vom preußifhen Voll und Staat kann 
man nit würdig und groß genug denken, weil von dem einen wie bon dem andern die 
hoffentlich bejiere Zulunft nit nur Deutihlands, ſondern auch Europas bedingt ijt.“ 


Dr. Mar Jacobjon. 


124 


Deutihe Revue 


Literarifche Berichte 


Ernft Curtius. Ein Lebensbild in Briefen, 
Herausgegeben von Friedr. Eurtius. 
Berlin, J. Springer. 

Dies Lebensbild des großen er 
darf als eine der liebenswürdigiten Erſchei— 
nungen der biograpbifhen Literatur be— 
zeichnet werden. Eine Biographie in Briefen, 
ein geijtiges Selbjtporträt, deſſen Züge und 
eine ausgeprägte Berfönlichleit offenbaren. 
Curtius war eine mitteilende Natur, ein 
Briefihreiber der guten, alten Zeit, der fi 
nit nur über Erlebniffe, Bläne, Hoffnungen, 
jondern aud über wiſſenſchaftliche Fragen, 
über jeine ee 5 und Lebensauf- 
fafjung gerne ausjprad. Seine Schul- und 
Univerfitätsjahre, feine Reifen in Griehen- 
land, feine Stellung als Erzieher des Brinzen 
Friedrih Wilhelm, fein Leben als Gelehrter 
und alademijcher Lehrer, als Freund, Gatte, 
Bamilienvater, als ein reiner, feinjinniger, 
tüchtiger Menih — das alles, verwoben mit 
dichteriſchen Berfuhen, mit gedanlentiefen 
Betradtungen, mit prädtigen Stimmungs- 
bildern, erhält in diefen Briefen einen fo 
eigentümlihen Reiz, daß dies Buch und no 
mehr dies Leben als ein Kunſtwerk ericheint. 
Der Herausgeber hat verjtändnispoll alles 
Wichtige aus dem Material, das ihm zur 
Verfügung ftand, ausgewählt und zufammen- 
en Den eignen Briefen von Ernſt 

urtius binzugefügt find mehrere an ihn 
gerichtete, die für jeine Lebensgeſchichte wert- 
voll find. Bemerkenswert find neben ſolchen 
von Gelehrten wie Wlerander v. Humboldt 
befonder8 die des nahmaligen Kronprinzen 

von Preußen. In einem Briefe (13. Juli 1844) 

jhreibt Curtius die jhönen Worte: „Jeder— 

mann bat die Pfliht, feinem Leben fo viel 

Bedeutung und Inhalt zu geben, als möglich 

iſt.“ Diete Pflicht Hat er aufs beite —— 

r. 


Die Macht des Glaubens. Roman von 
Johan Bojer. Aus dem Norwegiſchen 
überſetzt von Adele Neuſtädter. Stutt— 
gert und Leipzig, Deutihe Berlagd- 

nitalt. 1905. 

Man darf getrojt die Erwartung aus— 
fpreden, dat Bojer bald zu den Größen der 
norwegiihen Literatur gezählt werden wird. 
Mit fiherer Hand entwidelt er ein Charalter- 
problem von padender Wudt. In jtraffer 
Form, ohne viel Nebenwert, mit logijcher 


Notwendigkeit baut es fid vor ung auf. Wie | 


der Großbauer nut Norby zum Meineidigen 
wird, wie er einen leichtjinnigen, aber ehr- 
lihen Mann ins Zuchthaus bringt, wie er, 
von Erfolg gekrönt, an feine eigne Bor- 
treitlihleit und an die Gemeinheit des 


Gegners glauben lernt, das tft in durchweg 
vollendeter Art dargeitellt und feijelt von 
der eriten bis zur lebten Seite. Br. 


Geſchichte der neuern Philojophie von 
Kuno Fiſcher. AJubiläumsansgabe. 
Zehnter Band. Dritte Auflage. Heibdel- 
berg, Carl Winterd Univerfitätsbud- 
handlung. 1904. — A. u. d. T.: Francis 
Bacon und feine Schule. een 
gei@iäte der Erfahrum Tops on 


uno Fiſcher. Dritte Auflage. Heibdel- 
berg, Carl Winters lniverjitätsbud- 
handlung. 1904. 

Mit dem 


egenmwärtigen Bande liegt das 
große Wert —7 Fiſchers abgeſchloſſen vor. 

aß Bacon entgegen der chronologiſchen 
Reihenfolge zuleßt, gleihjam ald Anhang 
behandelt wird, hat feinen Grund darin, daß 
der Band urfprünglich als befonderes Werl 
und in anderm Berlage (bei Brodhaus) er- 
jhienen und erjt jest der Gejamtdarjtellung 
eingefügt worden ijt. Es ift beinahe über- 
lüfkg, darauf binzumweilen, daß auch der 
vorliegende Band alle die Sorzüge aufweiit, 
die Kuno Fiſchers „Geſchichte der neuern 
Philoſophie“ zu einer fo epochemachenden 
Leiſtung gemadt haben: abfolute Zuverläffig- 
feit, tiefes Eindringen in den — der be- 
—— Syſteme, ſcharfes Hervorheben des 

eſentlichen und endlich eine bei aller Gründ⸗ 
lichleit äußerft Hare und lichtvolle Dar- 
jtellung. Wenn wir etwas an dem Bande 
auszufegen haben, jo ijt e8 die etwas fum- 
marifhe Art, in der die fpätere Entwidlung 
der engliſchen Philoſophie dargejtellt wird: 
ode, Berleley und namentlih Hume hätten 
wohl eine eingehendere Behandlung verdient. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaugic). 


Die Organifation des ort3. Sonber- 
abdrud einer Artifelferie der „Deutichen 
Erport» Revue“. Stuttgart, Berlin, 
Leipzig, Deutiche Verlags-Anftalt. 1904. 

Die Schwierigkeit des Erport3 nimmt für 
alle beteiligten Yänder von Tag zu Tag zu, 
und e3 ijt daher nur natürlich, dag man der 

Brage nad der zwedmäßigiten Organifation 

der Warenausfuhr allgemein die größte Auf- 

merljamfeit widmet. Der Geſchäftsmann, der 
mitten in der Praxis jteht, findet allerdings 
felten Zeit und Suft, fih mit der Frage 
rinzipiell zu befaffen und fie nah allen 
ihtungen tbeoretiih zu zergliedern; er 
trifft feine Entfheidung meijt von Fall zu 

Fall auf Grund feiner biöherigen Erfahrungen, 

ohne zu bedenken, daß nur ein ſyſtematiſches 

Vorgehen auf dieſem Gebiete dauernd von 

Erfolg gelrönt jein kann. Diefem Uebelitand 


Literarifche Berichte 


will die vorliegende Brofhüre abhelfen, in- 
dem fie der öffentlihen Diskujjion wohldurd- 
dachte Vorſchläge über die bejte Art der 
Erportorganijation unterbreitet und fo dieſe 
wichtige Erape ihrer Löſung näherzubringen 
ſucht, von der richtigen Einſicht geleitet, daß 
dies nur auf Grund möglichſt vielſeitiger 
Erfahrungen geſchehen kann. Ihr Studium 
iſt daher jedem Induſtriellen und Kaufmann, 
der mit dem Exporthandel zu tun hat, dringend 
zu empfehlen. Der Breis iſt außerordentlich 
niedrig angejegt; er beträgt nur 1 Marl. 
Baul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Der Siebenjährige Krieg. 17156 bis 1763. 
Herausgegeben vom Großen General» 
itabe, Kriegsgeihichtlihe Abteilung II, 


Dritter Band: Kolin; Bierter Band: 


Groß-Jägersdorf und Breslau; Fünfter 
Band: Hajtenbed und Roßbach. Mit 
Karten, Plänen und Sltizzen. Berlin, 
€. ©. Mittler & Sohn. 

Bon dem groß angelegten und in aner» 
fannıt muftergültiger Weiſe durdgeführten 
Berte „Die Frie e Friedrihs des Großen“, 
das die ro chichtliche Abteilung II des 
preugifhen Großen Generaljtabes jeit einer 
Reihe von Fahren erjcheinen läßt, liegen 
uns von dem britten Teile, der den Sieben- 
jährigen Krie 
und fte Band vor. Da für eine ein- 
gehendere Beiprehung uns an diejer Stelle 
der Raum mangelt, jo möge die Verfiherung 
genügen, dab auch dieſe Bände die hervor⸗ 
tragenden Eigenfhaften der früheren in 
bezug auf lihtvolle, objektive und ſchöne 
Da ur auf Gliederung des Stoffes, 
wie auf Studium und Ausnutzung aller 
Duellen, aufweifen. Es jei nur fur; er- 
wähnt, daß der dritte Band, der nad dem 
Abſchlußpunkt des erjten Zeitraumes des 
Feldzuges, der Prager Schlacht, einjept, in 
mei Hauptabichnitten die Einihliegung von 

rag und die Schlacht bei Kolin u Juni 1757), 
die dem Preußenkönig eine jo empfindliche 
Niederlage bradte, und den Rüdzug aus 
Böhmen ſchildert. — Der vierte Band be- 
banbdelt die Operationen des Feldmarjhalls 
v. Lehwaldt 1757 auf dem ojtpreußiichen 
Kriegsihauplage, wo das preußifhe Heer 
von den bedeutend überlegenen Rufjen am 
30. Auguſt bei Groß - Jägersdorf nur mit 
Mühe geihlagen wurde, ohne jedoch er- 
fchüttert zu werben, und den Feldzug des 

erzogs von Bevern gegen die Öjterreichifche 

uptarmee in der Lauſitz und Schleſien. 

ieſer Band, der nur Ereignifje behandelt, 
an denen der große König nicht unmittelbar 
beteiligt war, leitet hinüber zu den Groß- 
taten don Roßbach und Leuthen. — Der 
fünfte Band bringt zunädjt den Feldzug der 
fogenannten Objervationdarmee unter dem 
Herzog von Cumberland gesen die frans- 
zöfihe Armee unter d’Eitree, jpäter unter 








behandelt, der dritte, vierte | 


' Sieg 
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Richelieu, und dann Friedrihs glorreihen 
am 5. November 1757 bei Rokbad, 
wo 30000 Franzofen und 11000 Deutſche 
gegen 22000 Preußen jtanden. Ungemein 
reih ijt die Ausjtattung aller Bände mit 
arten, Plänen und Stizzen von — 
künſtleriſcher Vollendung. r. R. 


Die alten Meiſter. Belgien-Holland. 
Bon Eugène Fromentin. Ins 
Deutſche übertragen von Dr. Freiherr 
Eberhard v. Bodenhaujen. Zwei 
Bände. Berlin, Bruno Eaflirer. 

Als der franzöfifhe DOrientmaler Eugene 
Yromentin vor dreißig Jahren feine fharf- 
jinnigen und geiftvollen Analyjen von Ge- 
mälden niederländijcher Meijter in den Kirchen 
und Mufeen Belgiens und Hollands in der 
„Revue des Deur Mondes“ und bald darauf 
auh in Budhform unter dem Titel „Les 
maitres d’autrefois* veröffentlihte, erichien 
er allen von ber Literatur gelommenen Kunft« 
forſchern als Bahnbrecher und Wegweijer. So 
tief war vor ihm noch niemand in den äußeren 
und inneren Organiömus, in die Hülle und 
in die Seele eines Gemäldes eingedrungen, 
und das konnte auch nur ein Maler —— 
bringen, der von Grund aus wußte, wie ein 
Gemälde auf der Holztafel oder der Lein— 
wand erwädjt. Generationen von unit» 


forſchern haben das Buch als eine Offen- 





barung betrachtet, bi3 die Schüler allmählich 
den Weiter überflügelten und viel fchärfer 
al3 er jehen lernten. Die Kunft des Sehens 
ift bei der fritiiden Betradtung von Ge— 
mälden jet fogar, und zwar ziemlich gleich» 
wertig in England, Frankreich und Deutic- 
land, zu einer kritiſchen Schärfe entwidelt 
worden, die fait unheimlich wirkt, weil fie 
nadhgerade unfern gejamten Kunſtbeſitz zu 
erjhüttern droht. Wenn aber auch Fromentin 
durch das neue Geſchlecht überholt worden 
ift, wenn jeine älthetifhen Wertbejtimmungen 
auch nicht jelten einer Revifion unterzogen 
worden find, die zu feinen Ungunjten aus- 
gefallen ift, fo iſt fein Bud dod ein lite» 
rariſches Denkmal von bleibendem geidhicht- 
lihen Wert. Die deutjche Ueberjegung iſt 
daher mit Dank zu begrüßen, um r mehr, 
als es dem MUeberjeger gelungen iſt, die 
Schwierigkeiten, die die mit Worten malende 
Ausdrudsmweife Fromentins bereitet, faft 
durchweg glüdlich zu bemeijtern. R. 


Eduard v. Hartmanna philofophifches 
Syftem im Grundrif von Dr. Arthur 
Drews. Mit einer biographiihen Ein- 
leitung und dem Bilde €. v. Hartmanns. 
Heidelberg 1902, Karl Winters Uni— 
verſitätsbuchhandlung. 

Drews ıit der glühendite Verehrer, der be- 
geifter Iite Jünger des „Bhilojophen des Un— 
ewußten“ und hält Hartmann für den 


Meſſias, der „die auseinandergehenden 
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Richtungen der bisherigen Philoſophie zur 
Einheit zujammengefaht, die Beitrebungen 
der neueren Philoſophie zum relativen Ab— 
ſchluß gebradht und vollendet habe“, für den 


Begründer einer neuen Weltanfhauung, auf | 


deren Boden ein großer Teil der Fragen, 
um deren Beantwortung man fi bisher 
vergeblih bemüht Hat, jeine Löjung findet 
und die tiefiten Schäden der Gegenwart und 
ihre Widerſprüche überwunden werden können. 
Werben fih nun wohl aud die wenigiten zu 
diejer bedingungslojen Gefolgſchaft befennen, 
jo iſt anderjeit3 doch augugeben, dab ſich 
Drew mit feiner umfajjenden, dabei Har 
und lichtvoll geichriebenen Darlegung der 
Grundlagen des Hartmannihen Syitems ein 
unbejtreitbares Berdienit erworben hat. Dieſes 
Berdienit iſt um fo höher anzufhlagen, ala 
der zu bemwältigende Stoff fait ins Riejen- 
große angewadjen ijt — wir erinnern nur 
an den Streit über den Darwinismus — 
und Drews die gefhichtlihen Zufammenhänge 
fehr anſchaulich darlegt. Hartmann felbit 
hat jih über das Werk fehr anerkennend 
ausgeiproden. 
Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Die Fugger in Rom 1495 bis 1523. 
Mit Studien zur Geſchichte des kirchlichen 
Finanzweſens jener Zeit. Bon Dr. Aloys 
Schulte, ord. Profeſſor der Geichichte 
an der Univerjität Bonn. Zwei Bände. 
Leipzig, Dunder & Humblot. 1904. 
308 und 247 Geiten. 

Ein für die Gefhichtsforihung fait gänz— 
lich neues Gebiet, die Tätigkeit der Fugger 
in Rom, ijt bier jtreng toitfenfchafttich auf 
Grund genauer und umfajjender Quellen- 
jtudien bearbeitet worden. Der erite Band 
enthält die Darjtellung, der zweite das Ur— 
tundenmaterial, das einen reihen Schaß von 
Altenſtücken, Briefen, Abrehnungen, Bilanzen 
bietet. In vielfaher Richtung iſt dies Wert 
von ale Intereſſe: es gibt einen völlig 
zuverläfligen Ueberblid über einen wichtigen 
Abſchnitt deutich-italienifher Handelsgeſchichte, 
es iſt zugleich von großer Bedeutung für die 
politiſche und kirchliche Entwicklung jener Zeit, 
es gewährt einen tiefen Einblick in die Ge— 
ſchichte der Abläſſe unter den Päpſten Julius II. 
und Leo X. und führt ſo in die Zuſtände 
einer ſchickſalbeſtimmenden Stunde der Welt— 


eſchichte. Für künftige Forſchungen zur 
eſchichte der Reformalion wird dies Werk 
eine notwendige Grundlage bilden. An 


Einzelheiten jei befonders das vierte Kapitel 
hervorgehoben, das die Rojtulation Albrechts 
von Brandenburg zum Erzbiihof von Mainz 
und den Mainz» Magdeburger Abla von 
neuen Gejihtöpuntten aus behandelt. Biel 
Wertvolle wird der Hiftorifer auch in den 
Erlurien finden, wichtige Berzeihnijje und 
Nachrichten über Einzelheiten, die fonit 
ſchwierig zu finden find. Das Wert iſt ein 








| 
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bleibende Dokument deutſcher Gelehrten» 
arbeit und hiſtoriſchen Scharffinns. B. 


Sämtlihe Werfe von M. E. delle 
Grazie. Vierter, fünfter und ſechſter 
Band. Leipzig, Breitlopf & Härtel. 

Die an diefer Stelle bereit? angezeigte 
Gejamtausgabe der Were der öfterreichtichen 
Didterin, die unter ihren jüngeren Mit- 
bewerberinnen um den Lorbeer Apolls die 
bedeutendſte Berfönlichleit darftellt, fchreitet 
rafh voran. Der vierte Band bringt das 
ſchwungvolle deutihe Heldengediht „Her: 
mann“, das die befreiende Tat unſers natio- 
nalen Helden mit hoher epiicher Gejtaltungs- 
fraft und Anſchaulichkeit der Darſtellung 
fhildert. Der fünfte Band enthält unter 
dem Gejamttitel „Liebe zwei —— 
von ergreifenden und eigenartigen 
— deren Inhalt die Liebe in allen 

bſtufungen und Formen bildet. In dem 
ſechſten Sande erhalten wir das Gedichtbuch 

„talienifche Bignetten“, worin uns der ganze 

auber der Natur- und Kunftihönheiten des 

Südens umfängt. 

Meifterfinger : Bartitur. Berlag von 
Schotts Söhnen, Mainz. 

Mit der Ausgabe diefer Partitur iſt ein 
Unternehmen zum Abſchluß gelangt, das die 
weiteite Beachtung verdient. Bisher war ein 
gründlihes Studium Wagnerd nur wenigen 
möglich. Jetzt find Ring, Barfifal und 
Metiterfinger Allgemeingut geworden. Mehr 
al3 1400 Bartiturfeiten hat man bei leßterem 
Werte handlich in einem einzigen Band (oder 
nad Wunſch in drei Bänden) vereinigt, zu 
unerhört billigem Breije. Dabei ijt der Stid, 
im Gegenfag zu den befannten Payne-Aus— 

aben, von angenehmer Größe und Deutlid- 
eit. Der Text fteht in drei Spraden. — 

Auh eine billige Partitur des Giegfried- 

Idylls hat der Verlag veröffentlicht. 

Dr. K. Gr. 


Hermann Kurz’ ſämtliche Werke in 
12 Bänden. Herausgegeben und mit 
Einleitungen verjehen von Hermann 
Fiſcher. Leipzig, Mar Helle. In drei 
Bänden gebunden M. 6.—. 

Am 1. Januar 1904 wurden die Werke von 
9. Kurz für den Drud frei. Die gegen- 
wärtige Ausgabe geht über die erſte, von 
Baul Hehfe ein Jahr nad) des Dichters Tod 
veranftaltete hinaus. Sie gibt die Werte des 
Dichters vollitändig, während Heyje einige 
der Heineren Erzählungen beifeite gelafien 
bat. Selbſtverſtändlich ſchloß Profeſſor Fiiher 
ſolche Werke aus, die nicht poetiſchen, ſondern 
gelehrten oder publiziſtiſchen Charalter haben, 
alſo die literar⸗hiſtoriſchen, geſchichtlichen oder 
politiſchen Arbeiten und andre. Auch von 
den Gedichten hat er, Kurz' eigne Abſicht 


Eingefandte Neuigkeiten ded Büchermarktes 


wieder aufnehmend, nur eine, allerdings 
reihlihe Auswahl gegeben. Den einzelnen 
Berten rejpeltive Bänden find kurze, aber 
jebr gut orientierende Einleitungen voran« 
eitellt. 
usgabe vorbereitet und alled auf Kurz Be- 
züglıhe gejammelt. Auch der Nahlak des 


5. bat ſich feit Jahren für dieje 


Dichters, der jih auf der K. Landesbibliothel 


in Stuttgart befindet, iit für dieje neue Aus— 
gabe verwertet. Sie zeichnet jih durch guten 
Drud und billigen Preis aus. 
dazu beitragen, Kurz’ Werle in alle Kreiſe 
zu verbreiten! E. M. 


Das deutſche Drama in den literariſchen 
Bewegungen der Gegenwart. Bor- 
lefungen, gehalten an der Univerſität 
Bonn von Berthold Litzmann, 
Brofefjor der neueren deutfchen Literatur» 
geihichte. Bierte Auflage. Hamburg 
und Seipzig, 2. Voß. 

Die raſch hintereinander notwendig ge- 
wordenen Neuauflagen dieſes Buches lajten 
genügend erfennen, daß ed neben der ihm 
leich bei jeinem Erfcheinen zuteil gewordenen 
Anerfennung der Kritik auch den Beifall 


Möge fie 
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weiter Qejerfreife gefunden bat, den es in 
reihem Maße verdient. Der Berfafler will 
darin feine Geſchichte des deutihen Dramas 
ber — geben, ſondern nur ein Bild 
ſeiner Entwicklung in den literariſchen Be— 
wegungen unſrer Tage, wie es ſich ihm dar— 
ſtellt. Er verzichtet von vornherein auf er— 
ſchöpfende Darſtellung und auf Vollſtändigkeit, 
die ſchließlich auf ein Zitieren von Namen 
und Büchertiteln hinauslaufen müßte; viel— 
mehr ſtellt er es ſich zur Aufgabe, „einige 
beſonders typiſche Erſcheinungen herauszu— 
reifen und in eingehender Analyſe ihrer 
ihtungen an ihrem Beifpiel die charafte- 
riſtiſchen Merkmale bejtimmter Strömungen 
in der heutigen Literatur nachzuweiſen und 
zu veranihaulihen“. Litzmanns Darle ungen 
find frei von Barteiihablone und Borein- 
genommenbheit, ruhig und objektiv gehalten, 
doh hält er mit feinem Urteil keineswegs 
hinter dem Berge, jondern fpricht feine Wert- 
ihägung oder Ablehnung unummunden aus. 
Wir empfehlen das Buch allen, die fih für 
die moderne dramatiſche Literatur intereſſie— 
ren; es wird ihnen ein nüßliher und an- 
regender Führer fein. F. R. 
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Die marokkaniſche Frage und Herr Deleaſſé 
Bon einem Diplomaten 


(5: war im Jahre 1879, daß die Mißwirtichaft des Khedive Ismail die 
an der Frage der Entwiclung Aegyptens interejjierten Mächte zum Ein- 
greifen veranlaßte. Ismail konnte ſich damald einer gewijjen, mit Heiterkeit 
gemifchten Berwunderung nicht erwehren, daß dad Deutjche Reich ſich an einer 
Frage, die es doch eigentlich gar nichts angehe, beteilige; er Hatte wohl nicht 
geahnt, daß es Hauptjächlich die Energie des Fürften v. Biömard fein würde, 
welche die jchnelle Verſtändigung der fünf Mächte herbeiführte und ihm, J3mail, 
bald die Gelegenheit geben jollte, „fern von Madrid darüber nachzudenken“, wie 
aut es ſich doch auf dem Thrönchen im Lande der Pharaonen geſeſſen hatte. 
Im folgenden Jahre wurde da3 die Liquidation der Öffentlichen Schuld regelnde 
Geſetz auf Verlangen der fünf Mächte eingeführt und jo die Grundlage für Die 
Sanierung der ägyptijchen Verhältniffe gefchaffen. Der Aufitand Arabi Paſchas 
und die Niederwerfung desſelben 1882 durch England allein änderte nicht? an 
der Tatjache der gemeinjamen Behandlung der finanziellen Frage, an der die 
Mächte in erjter Linie intereffiert waren, wie denn die fremden Stommifjare fort- 
fahren, an der Kafje der Staatsſchuld ihre Tätigkeit auszuüben. 

Wenn man in London an die Schwierigkeiten zurüddentt, mit denen man 
in Wegypten zu rechnen und zu kämpfen gehabt hat, jo wird man fich gejtehen 
müffen, daß diefe in feinem Falle von Deutjhland ausgegangen oder ver- 
mehrt worden find. Letzteres hat vielmehr ftet3 der nicht leichter Stellung 
Englands volle Rechnung getragen und ſich darauf bejchränft, jeine wirtfchaftlichen 
Intereffen zu wahren. Sein Handel nimmt dort dem Wert nach die vierte 
Stelle nad; dem Englands, Frankreich und der Türkei ein. 

Der jchlieglich doch befriedigende Berlauf der ägyptischen Angelegenheit 
hätte, wie es jcheint, dazu ermutigen jollen, die Regelung ähnlicher Fragen im 
Mittelländiichen Meer ebenfall® innerhalb der gebräuchlichen internationalen 
Formen zu fuchen und zu finden. Das ift leider nicht gejchehen, und jo hat 
fich die maroffanijche Frage entwidelt, die, wenn fie Heute auch nur den Ber- 
brauch von Druderjchwärze erheblich fteigert, doch, falls fie nicht bald eine be- 
friedigende Löfung finden ſolle, dazu angetan zu fein jcheint, eine dauernde 
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Berftimmung Hervorzurufen, die beffer vermieden worden wäre und baldmöglichſt 
zu bejeitigen jein dürfte. 

Am 8. April 1904 wurde zwijchen England und Frankreich das Abkommen 
unterzeichnet, das bejtimmt fein jollte, alle zwijchen den beiden Mächten bejtehen- 
den Meinungsverjchiedenheiten wegzuräumen und reinen Tiſch zu machen. Es 
ift auf dem Grundlagen de3 „Do ut des“- Prinzips abgejchlofjen worden, und der 
franzöfifche Minifter des Auswärtigen, Herr Delcajie, Hat in der Deputierten: 
fammer jeine Handlungsweife jelbjt dahin charalterijiert, daß er das Kleinere 
geopfert habe, um das Größere zu erlangen. Er hat jein Verfahren gerade mit 
Bezug auf Aegypten und Marokko al3 eine patriotiiche Tat bezeichnet. Das 
Abkommen macht oder joll der Rivalität der beiden Mächte in Aegypten und 
Marolkko ein Ende machen, und die englijche Regierung „desintereſſiert“ jich, 
wa3 das leßtere Land anbetrifft, an diefem und wird der friedlichen Ent: 
widlung der Zuftände in ihm feine Hinderniffe in den Weg legen, ſondern die 
fommerziellen, wirtjchaftlichen und adminiſtrativen Folgen dieſer Verzichtleiftung 
akzeptieren. In einem faſt gleichzeitig mit dem Belanntwerden des Inhalts 
des Abkommens veröffentlichten Artikel des „Temps“ wird die zukünftige 
Stellung Frankreichs in Maroflo dahin definiert, dag unter Wahrung der 
territorialen Integrität de3 Landes und Aufrechterhaltung des goupernemen- 
talen Status quo der ausſchließliche Einfluß Frankreichs an die Stelle der 
bisherigen Rivalitäten zu treten bejtimmt ſei. Frankreich werde jeine Hilfs— 
mittel dem Sultan für die Reorganijation jeines Reichs zur Verfügung 
ftellen und jelbftverjtändlih aus der Unterftügung, welche fie ihm jo Teiite, 
Vorteil ziehen. 

In Berlin nahm man den Abjchluß de3 anglo-franzöfiichen Vertrags, 
wie died durchaus richtig und jelbitverjtändlih war, ganz ruhig auf. Bei 
der Beantwortung einer Imterpellation des Nationalliberalen Dr. Sattler am 
12. April erklärte der Reichskanzler, daß ſich zwar die Minifter der beiden 
an dem Abkommen beteiligten Länder noch nicht über dasſelbe geäußert Hätten, 
daß er aber, feine Beranlafjung Habe, anzunehmen, daß e3 in irgendeiner 
Weije gegen irgendeine andre Macht gerichtet ſei. E3 jcheine einen Verſuch 
darzuſtellen, auf dem Wege einer freundjchaftlichen Verftändigung eine Anzahl 
von Differenzpunften auszufchalten, die zwiichen Frankreich und England be: 
ftänden. Dagegen jeien vom deutjchen Standpunkt aus keinerlei Einwendungen 
zu erheben. Wir hätten feine Veranlaſſung, zu wünjchen, dat die Beziehungen 
zwilchen England und Frankreich gejpannte jeien, wäre es auch nur, weil joldhe 
geipannten Beziehungen den Frieden der Welt jtören könnten, an dejjen Aufredht- 
erhaltung Deutjchland ein großes Interejje Habe. Was Marolkko anbeträfe, da3 
unzweifelhaft den Hauptpunktt des Abkommens bilde, jo jeien unſre Intereſſen 
im Mittelländiichen Meere und ganz bejonder3 in Marokko im wejentlichen wirt: 
Ichaftliche. Unſre Interefjen ſeien dort vor allem faufmännijche, wir jeien Daher 
ganz bejonder3 an der Herrichaft von Ordnung und Ruhe in Marokko interefliert. 
Unjre Handelsinterejjen dort müßten und würden wir jchüßen, wir hätten aber 
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feine Veranlaſſung, anzunehmen, daß fie in Marokko von irgendeiner Macht miß— 
achtet oder verlegt werden würden. 

Man wird zugeben müjjen, daß e3 nie einer Macht leichter gemacht worden 
it, zu einer Verſtändigung zu gelangen, als Frankreich in diefem Falle. Daß 
nicht jofort eine Mitteilung am Deutjchland erfolgte, kann damit erflärt werden, 
daß eine ſolche den diplomatischen Gebräuchen nicht entjprochen haben würde, 
bevor nicht dad Abkommen von den PBarlamenten beider Länder angenonmen 
und die Ratifitationen ausgetaujcht worden waren. Nachdem die aber einmal 
geihehen — und die Annahme des Vertrags erfolgte in Paris im Senat An- 
fang Dezember 1904 —, lag gar feine DVeranlafjung vor, warum e3 nicht, 
wenigitend in den Punkten, welche die Interejjen dritter Mächte direft berührten, 
zum mindejten zur Kenntnis diejer hätte gebracht werden jollen. Eine jolche 
Mitteilung hätte nicht nur den diplomatischen Gepflogenheiten entjprochen, jondern 
auch der politiichen Pflicht, denn um nur Deutichland zu erwähnen, war es 
nicht durch dieſes, jondern durch Frankreich, daß die Lage in Maroffo ver- 
ändert worden war. Darüber konnte nach dem Inhalt des Abkommens wie nach 
den von Herrn Delcajje in der Deputiertenfammer wie im Senat abgegebenen 
Erklärungen fein Zweifel beftehen. Nicht Deutichland Hat daher gefehlt, jondern 
der franzöfische Minifter de3 Auswärtigen hat fich zum mindeften einer Unter- 
laſſungsſünde jchuldig gemadt. Worauf dieje zurüdzuführen, ift nicht leicht 
zu enticheiden. Nach der Erklärung ded Grafen v. Bülow vom 12. April 1904 
mußte er wilfen, daß man in Berlin einer Ausdehnung des franzöfifchen Ein- 
fluſſes in Marofto und der ſich daraus dort ergebenden größeren Ruhe und 
Ordnung nicht unſympathiſch gegenüberjtehe und daß die von ihm bei den 
Verhandlungen im Senat am 7. Dezember 1904 gemachte Aeußerung, daß Frank— 
reich in Marokko nicht Habe warten fünnen, da, wenn es nicht gehandelt hätte, 
andre Mächte die Initiative ergriffen haben würden, fich nicht auf Deutjchland 
beziehen könne. Es bleiben aljo nur zwei Möglichkeiten übrig, entweder daß 
Herr Delcafje jelbit auf den Gedanken gekommen fei, Deutjchland in der Marokko— 
frage al3 „quantite negligeable* auszujchalten und feinen Interejjen wie jeinem 
Anfehen dadurch Abbruch zu tun, oder daß er ihm von andrer Geite 
juggeriert worden ſei. Da3 letztere fcheint nach der moraliſchen Unterftügung, 
die Herrn Delcafjes Ignorierung Deutjchlands in der deutjchfeindlichen eng- 
lichen Preſſe gefunden bat, zum mindeiten nicht umwahrjcheinlich, wie denn 
der franzöſiſche Minifter des Auswärtigen fich in der Behandlung der Maroffo- 
frage überhaupt auf England ftügen zu wollen jcheint, wenn er fich nicht etiva 
jogar dazu hergibt, englifcher Eiferfucht zu dienen und für diefe die Kaftanien 
aus dem Feuer holen zu wollen. Aeußerſt charakteriftiich fir die Auffafjung 
und Handlungsweie Herrn Delcafjes ift der in feinem Organ, „Le Temps“, 
der auch das des englifch-franzöfifchen Einverftändnifjes iſt, am 7. April ver- 
Öffentlichte Artikel iiber die Zuſammenkunft König Eduards und des Präfidenten 
Zoubet. Der „Temps“ jagt darin, daß die Häupter der beiden Staaten 
dabei die Gelegenheit wahrgenommen hätten, die politiiche Lage Englands 
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und Frankreichs untereinander und dritten Staaten gegenüber zu unterjuchen. 
Die Identität der Intereffen der beiden Völker, wie fie aud dem Abkommen vom 
8. April 1904 hervorgehe, habe fich, nad) der Erfahrung, al3 tief und dauernd 
erwieſen. Die diplomatijche Berjtändigung jei durch fie bejtätigt worden, und 
die Gewißheit de3 Zuſammenwirkens im Mittelländiichen Meer, da3 vor einem 
Sabre hergejtellt worden und da3 unter allen Umftänden wertvofl jei, jcheine 
unter den gegenwärtigen Umftänden noch nüßlicher. 

Der franzöfiichen Ignorierung der deutichen Interefjen in Marofto gegen: 
über war das deutſche Vorgehen angezeigt, nachdem man franzöfticherjeit3 in 
Unterhandlungen mit dem Sultan eingetreten war. Wenn man in Paris glaubte, 
de3 deutjchen Einverjtändniffes entbehren zu können, mußte Deutjchland den 
Schwerpunkt der Verteidigung jeiner Intereffen nach Fez verlegen. Was man 
dort zu erlangen Hatte, war die vertragamäßige Zuficherung der Gleichitellung 
mit der meiftbegünjtigten Macht, was man dafür bieten konnte, die Zuficherung, 
daß Deutichland an der Unabhängigkeit und Integrität Marokkos fefthalte. Nach 
beiden Richtungen ijt das Erforderliche gejchehen. Wenn die von Deutjchland 
heute eingenommene Stellung Frankreich nicht behagt, jo hat es dafür mur 
Herrn Delcafje zu danken. Bon deutjcher Seite beftand fein Wunſch und feine 
Abficht, Frankreich in Fez Schwierigkeiten oder auch nur Unbequemlichkeiten zu 
bereiten; zu der von ihm in den legten Wochen eingejchlagenen Politik ift es 
gedrängt worden, ed wird von Herrn Delcafje abhängen, ob die Berftändigung, 
die während de3 jeit dem 8. April 1904 verflofjenen Jahres hätte Teicht erzielt 
werden können, jet noch herbeigeführt werden ſoll, oder ob man es in Paris 
vorzieht, fi) aus der Frage eine jener chronischen Berjtimmungen entwideln zu 
jehen, welche die Beziehungen zwijchen Nachbarftaaten nur ungünftig beeinfluſſen 
fünnen. Ein aber würde man wohltun nicht zu vergejjen. Engliihe Preß— 
jtimmen und andre Einflüjje juchen in Paris über die Bedeutung des Beſuchs 
Kaiſer Wilhelms in Tanger mit der Phrafe hinwegzutäuſchen, daß der Kaiſer 
gegangen jet und Frankreich bleibe. Das ift richtig; aber wenn auch der Kaijer 
gegangen ift, Deutjchland bleibt in Maroffo, und wo feine Fahne weht, kann 
fie nicht ignoriert werden. 
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Die Schäge Maroffos 


Bon 


Ludwig Feuth !) 


ONg will nicht von den geheimnisvollen Schagfammern der Scherifen reden, 
J in deren verſchloſſenen, nur dieſen ſelbſt und einigen wenigen Vertrauten 
bekannten Gewölben Gold und Silber und Edelſteine und die herrlichſten Werke 
längſt vergangener Kunſt in ſo ungeheurer Fülle aufgeſpeichert ſind, daß dieſe 
greifbare Wirklichleit wohl wenig nur zurückbleibt Hinter den verzauberten 
Schätzen der Märchen des Morgenlandes. Auch nicht von jenem Kriegsſchatz 
will ich jprechen, der in Tafilelt, der fernen Wüſtenoaſe, an verborgener Stelle 
eingemauert ruht; Hier liegt das Blut ganzer Völker und vieler Generationen 
begraben. Jahrhunderte hindurch haben Hier die furchtbaren Priejterfönige dieſes 
merhvürdigen Landes, in dem es zwar Steuern über Steuern, aber feine Staat3aus- 
gaben gibt, die dem Volke abgeprekten Millionen aufgejpeichert. Den Nachfolgern 
der Scherifen winkt eine andre Beute; diejed Land ijt von der Natur mit ungeheuern 
Schäßen begnadet, die e3 zur Bafid und zum Ausgangspunkt einer großen 
fulturellen Entwicklung prädeftinieren. Es erjcheint erforderlich, daß auch wir 
und, wenn jeßt die Liquidation der Scherifemwirtihaft erfolgen ſollte, unjern 
Anteil daran fichern. Den Weg dazu will ich Heute nicht erörtern; ich werde 
mih darauf beichränfen, einige Worte über Diefe von der Natur gegebenen 
Schätze umd über die Möglichkeit ihrer Nutzbarmachung zu äußern. 

Im Lande find alle Grundlagen einer großen induftriellen Entwidlung ge- 
geben; Eijen und Kohlen find fpeziell im füdlichen Marokko reichlich vorhanden, 
und bei der dem Weltmeer und dem Mittelmeer zugewandten Zage könnte man 
von bier aus nicht nur den Landhandel nach dem Süden entwideln, jondern 
auch im größten Umfange fpeziell nach Südamerika erportieren. Bedingung wäre 
eine Bahn, die das Minengebiet des Sus mit dem Meere verbinden und von 
Agadir Irer über Tagadirt und Tarudant nad) Tafellunt führen würde. Be— 
züglich der Kohlenfunde läßt fich bis heute annehmen, daß jolche mindeſtens in 
einem für die eigne imduftrielle Entwidlung binreichenden Umfange vorhanden 
find; ob ein Export von Kohle möglich fein wird, läßt fich zurzeit nicht mit 
Sicherheit ermitteln, tft aber in hohem Grade wahrjcheinlich. 

Außer dem Eifen finden fich im Sus, im Tadlagebiet und an andern Orten 
Gold, Silber, Kupfer, Iridium, Palladium und Antimon; bezüglich des Silber3 
und des Antimond it die Abbaumwürdigfeit bereit3 zweifellos feſtgeſtellt. Auch 
betreff3 der andern Erze ift anzunehmen, daß durch genauere Unterfuchungen, 


) AUnmerlung der Redaktion. Der Berfafjer kennt Marolfo dur längeren 
Aufenthalt daſelbſt. Auf friedlihen Wege und durd „die offene Tür“ wird dieſes große 
ofrilanifhe Reich der ganzen Welt Nuten bringen können. 
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die bei den gegenwärtigen Berhältniffen unmöglich find, zahlreihe lohnende 
Abbaufelder aufgejchloffen werden. In alter Zeit ift Hier vielfach Gold gewonnen 
worden; noch heute finden fich Reſte alter Goldbergwerte. Heute iſt in Marotto 
Reichtum gleichbedeutend mit Kerker und Tod, und niemand unter der im all» 
gemeinen gejchäftlich tüchtigen und rührigen Bevdlferung hat ein Interejje daran, 
irgendiwie dieſe Produkte des Boden? zu fördern und zu verwerten. Das Land 
vegetiert unter der Geißel eimer organifierten Räuberhorde, die mit dem Titel 
der „Regierung des Scherifen“ benannt wird; jeder Pfennig, der fichtbar wird, 
wird von dieſer Gejellichaft mit Feuer und Xotjchlag eingezogen. ?) 

Salpeter ijt im füdlichen Marokko in großen Lagern vorhanden. Auch dieje 
fönnten durch eine Minenbahn dur das Sus mitaufgejchloffen werden und 
werden dann nach der bald erfolgten Räumung der chilenischen Salpeterlager 
den Weltbedarf auf Jahrzehnte deden. Man fann dieſen Schatz auf mindeitens 
eine Milliarde an Wert bemefjen; der chilenifche Export allein nach Deutfchland 
validiert pro Jahr mit neunzig Millionen! Aus der Jdentität der geologiichen 
und klimatiſchen Verhältniſſe kann man ferner folgern, daß fich im jüdlichen 
Maroflo wie in Algier und in Tunis Qager von Kaltphosphaten finden werden, 
deren Wert bei der relativen Seltenheit und großen Wichtigkeit dieſes unſrer 
Zandwirtichaft unentbehrlich gewordenen Materials ein außerordentlich erheblicher 
fein dürfte. Heute monopolifieren Algier und Tunis den Phosphathandel, von 
Jahr zu Jahr fteigen die Abjagpreife, und es ift Hier feine Grenze abzujehen, 
wenn man nicht an die Ausnußung der zweifellos vorhandenen maroffaniichen 
Phosphatlager gehen Farm. 

Nicht weniger bedeutend find die Schäße, die bei rationeller Ausnugung 
de3 anbaufähigen Landes ſich gewinnen laſſen. Die klimatiſchen Verhältniſſe 
find fo günftig, der Alluvialboden der Flußtäler und der Küftenftriche ift jo 
fruchtbar, daß dieſes Land, das einſt al3 die Kornkammer der Welt und als der 
Garten der Hejperiden gepriejen wurde, jich in kurzer Zeit zu einem ber reichiten 
Gebiete der Erde entwideln fünnt. Die Nähe des Ozeans mildert die Glut 
der afrikanischen Sonne, und das Klima, dad übrigens auch der Konftitution 
des Nordeuropäers durchaus angemefjen ift, ift in hohem Grade niederſchlagsreich 
und mit Feuchtigkeit durchlättig. Obwohl Heute nur ein kleiner Teil diejer 
vernadhläffigten und verfommenen Anbaugebiete in der primitivften Weije aus- 
genugt wird, werden Del, Hüljenfrüchte, Datteln, Feigen, Mandeln, Mais, 
Getreide im Werte von vielen Millionen exportiert; wird erjt dieſes Land, 
da3 für die Baumwollproduftion im größten Maßftabe, für den Anbau von 
Buderrohr, Reis, von Bananen und Apfelfinen und vor allem auch für den 
Weinbau in hohem Grade geeignet ift, feiner Leiftungsfähigkeit entſprechend an- 
gebaut und ausgenußt, jo find Hier Millionen auf Millionen zu gewinnen. Die 
andern Uferländer de3 Mittelmeers, fpeziell Spanien und Italien, werden durch 


1) Cf. meinen NAufjag im Juniheft des Jahrgangs 1903 der „Deutihen Revue”: „Aus 
dem Reiche des Scherifen“, 
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diefe Entwidlung in fürzefter Zeit völlig in den Hintergrund gedrängt werden. 
Schon die Römer priejen den mauretanischen Wein; heute wächſt feine Rebe in 
ganz Marokko. Was muß das für ein Tropfen werden, der dereinft auf den 
Abhängen des Sebu gezogen wird! Dort lag Volubilis, der Römer jchöne 
Stadt, deren ragende Ruinen an glänzendere, in Blut erjtidte Tage mahnen. 
Dad muß eine Weinftadt erjter Klajfe gewejen jein, wie heute Malaga und 
Balencia. 

Werden die Alluvialtäler am Atlantijchen Ozean mit Beriejelungsanlagen 
und Stauwerfen verjehen, jo läßt ſich die Baumwollkultur Zouifianas hier 
reproduzieren, und bei den billigjte Frachtſätze bedingenden vorzüglichen Ber: 
ladung3möglichkeiten in den Häfen von Caſablanca, Rabat und Mazagan wird 
dieje maroffanijche Baumwolle in kurzem den europäifchen Markt beherrfchen. 
Eine dieſe Pflanzungsgebiete durchziehende Küftenbahn, an die man jüdlih vom 
Sebu eine Linie Rabat—Fez anichließen könnte, würde für die Preishaltung 
der Baumwolle und jomit für diefe ganze Entwidlung von einjchneidendfter 
Bedeutung jein. Es dürfte vielleicht auch heute jchon möglich fein, den ziemlich 
aufgellärten Scherifen, der in der Not Fliegen frißt und am liebjten den Teufel 
Frankreich durch den Beelzebub Deutjchland austreiben möchte, für die an und 
für jich unter den obwaltenden Verhältniſſen und Begriffen ganz unmögliche 
Idee einer Bahnkonzejjion zu erwärmen und ihn dahin zu bringen, daß er den 
lebensgefährlichen Verjuch wagt, jeinen mit ihm im Präſidium diejer regierenden 
Räubergejellichaft figenden „Beratern“ und „Notabeln“ die Genehmigung diejer 
Ungeheuerlichfeit abzuringen. Damit wäre jchon ein ganz jchöner Anfang 
gewonnen. 

Die Zukunft des Landes fteht im Dunkel; niemand weiß, was die nädhiten 
Jahre bringen werden, und e3 wäre müßig, Phantafieprojefte bezüglich der zur- 
zeit völlig unmöglichen Aufjchliegung ded Landes im Sinne neuzeitlicher Kultur 
aufzujtellen; doch nehme ich an, daß es, jelbjt wenn der Status quo ante wider 
Erwarten noch längere Zeit erhalten bleiben jollte, vielleicht möglich jein wird, 
an eine Bahn Tanger—Larafg— Fez zu denken und dann fpäterhin eine das 
Herz de3 Landes öffnende Verbindung Fez— Merrakeſch — Mogador zu planen, 
an welche die produftivfte Linie, die Minenbahn durch das Sus, angejchloffen 
werden könnte. Wird dann die für die Baumwollkultur notwendige Küftenbahn 
Laraſch — Cafablanca—Rabat über Mazagan nach Mogador verlängert, jo wäre 
die Kette geſchloſſen und auch das Wichtigſte, eine vorläufig ausreichende Ver— 
bindung der fchon jeßt zu einer Weltbedeutung Heranreifenden Häfen mit den 
Hinterland, geſchaffen. 
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Baron Suyematju über die „gelbe Gefahr“ 


Der frühere japanische Minifter des Innern jchildert in nachjtehendem 
Briefe die jo oft erwähnte „gelbe Gefahr“. Wir behalten und vor, auf feine 


Ausführungen gelegentlich zurüdzulommen. 
Die Redaktion. 


* 


Hi durch Sie gejtellte Frage, den allgemeinen Zujtand des Verhältniſſes 
zwijchen dem Weften und dem fernen Oſten betreffend, iſt eine Derartige, 
daß ich nur mit Zögern darauf antworte. Der Krieg, der zwijchen Rußland und 
meinem Lande geführt wird, ijt noch nicht beendet, und wenn ich von den Möglich- 
feiten der Zukunft fpreche, jo fürchte ich, dag man mich mißverjtehen und mich 
für abgejchmadt Halten fünnte, obgleich ich ganz zuverjichtlich betreffs des Aus- 
ganges des Krieges und der zukünftigen Beziehungen zwijchen dem Weiten und 
dem fernen Oſten bin, von denen ich glaube, daß fie nicht andre als gute ſein 
fünnen. Ich möchte jedoch etwas für den Fall jagen, daß der Krieg auf Die 
eine oder die andre Art beendet und der normale Zuftand des internationalen 
Berhältnifjes wiederhergeitellt werden wird. 

In erjter Linie bin ich gewiß, daß der Tag kommen wird, an dem Der 
Warnungsruf vor der „gelben Gefahr“ al3 völlig unbegründet angejehen werden 
wird. Eine „gelbe Gefahr“ zunächſt kann es nicht geben in der Form einer 
militärifchen Expedition, das heißt eined Angriffe der unter der Führung der 
einen oder der andern der aſiatiſchen Mächte vereinigten Ajiaten auf die Nationen 
des Weltend. Zu dieſer pofitiven Verficherung werde ich durch die Betrachtung 
der ganzen Art der Zivilifation des Dftend gebracht, ferner durch die Charafter- 
eigenjchaften der Chinefen, durch das Verſchwinden des alten kriegeriſchen Geiftes 
bei den tatarifchen und mongoliſchen Raſſen und auch durch das Vorwärts— 
ftreben der Japaner auf den Grundlagen der weitlichen Zivilifation. Außerdem 
bat jich der Zuftand der Welt jehr verändert jeit den Zeiten, in denen große 
Nomadenführer Kriegszüge bis in entfernte Gegenden durchführen konnten. Alle 
diefe Punkte habe ich einer forgfältigen Betrachtung in meiner in der Zentral: 
aftatijchen Gejellichaft gehaltenen Vorlefung unterzogen: „Hiſtoriſche Revue der 
chineſiſchen Ausbreitung.“ Ich Hatte vor einigen Tagen das Vergnügen, Ihnen 
einen Abdrud jener Vorlefung zu Ihrer Kenntnisnahme zu itberjenden, und ich 
glaube daher, daß feine Notwendigkeit für mich vorliegt, diefe Punkte bier 
nochmals zu bejprechen. China wird eine ebenjo friedfertige Nation fein wie 
bisher; Japan wird fein Beſtes tun, Fortſchritte in feiner Zivilifation zu 
machen, die e8 mehr und mehr mit dem Weiten in Einklang bringen wird. 
E3 ijt möglih, daß China einige Reformen in feinem Militärjyitem einführen 
wird, aber dies würde nur zum Zwecke der Selbtverteidigung und der Er- 
haltung der inneren Ordnung geichehen. China wird feinen Streit mit irgend- 
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einer andern Nation anfangen. E3 weiß, daß es feiner Ausdehnung feines 
Gebietes bedarf; es braucht feine Kolonie. Wenn e3 ſich in irgendein aus- 
ländifches Unternehmen mit politiichen Abſichten einließe, jo würde es aus dem- 
jelben nur in ungünftigeren Verhältniffen hervorgehen, als diejenigen find, in 
denen es jich jett befindet. Japan könnte China einige Ratſchläge in Angelegen- 
beiten geben, die für die Entwidlung feiner Induftrie und feines Handeld von 
Borteil jein fönnten, oder jogar betreff3 einiger Öffentlicher Einrichtungen, aber 
Japan fennt die Eigentümlichfeiten und die Natur des chinefischen Charakters zu 
gut, jo daß es weiß, wo ed Halt zu machen hat. Wenn Japan zu zudringlich 
in diejen Angelegenheiten wäre, würde e3 bei den Chineſen nur auf Widerjtand 
von einer oder der andern Art jtoßen und würde jo cher in einem ungünjtigen 
ald im einem günftigen Lichte angejehen werden. Der Fall würde einige Aehn— 
lichkeit mit dem eines Mannes haben, der ſich mit den häuslichen Angelegenheiten 
feine Nachbars bejchäftigen wollte. 

Aus allem dem geht hervor, daß eine Furcht vor der „gelben Gefahr“ in 
Gejtalt eines militäriichen Angriffe nicht begründet iſt. Aber dieje Leute, Die 
jene Gefahr predigen, mögen vielleicht ferner jagen: „Könnten Sie garantieren, 
da die Induftrie und der Handel Japans jich nicht entwiceln werden?“ Dies 
fannn ich natürlich nicht garantieren. „Dann,“ würden Sie jagen, „würde es 
eine ‚gelbe Gefahr‘ auf ökonomischen Wege geben,“ in andern Worten, Die 
Induftrie und der Handel Japand würden den Markt des Weſtens im Diten 
zerjtören. ch wollte, dieſe Möglichkeit beftände für Japan, aber ach! e3 würde 
viele, viele Jahrhunderte dauern, bis Japan auch nur einen Schein derartiger 
Berhältniffe darbieten könnte. E3 ift wahr, daß der auswärtige Handel Japans 
in den leßten zwanzig oder dreißig Jahren jehr rajche Fortichritte gemacht Hat 
und wir find zuverfichtlich, daß er in gewiſſem Maße in der Zukunft ſich aus- 
breiten wird, obgleich nicht in demjelben Verhältnis wie bisher. Aber nach allem: 
was iſt Japans ökonomiſche Fähigkeit mit der der großen Nationen des Weſtens 
verglichen? Der Umſatz des Gejamthandel3 Japans bildet wirflih nur einen 
ſehr kleinen Prozentjaß ihre Handel. Es würde in Wirklichkeit jehr lange 
Zeit in Anſpruch nehmen, bi3 Japan diejelbe Stufe erreichen könnte, aber jelbit 
angenommen, eine gewijje Möglichkeit der Entwidlung in der Richtung erijtiere 
für Japan, warum follte die Linbeteiligte zu dem Schrei der „gelben Gefahr“ 
berechtigen? Hat nicht jede Nation oder jedes Individuum das Recht, ich möchte 
jagen die Pflicht, ihre ökonomischen Erijtenzverhältnijfe jo viel wie möglich zu 
verbeijern, jolange Died auf dem Wege friedlicher und ordnungsmäßiger Methoden 
geichieht? Bon welchem Nußen ijt es, daß die Nationen des Weſtens über 
chriſtliche Moralität ſprechen; welche Gerechtigkeit ift darin zu finden, daß die 
Bölfer des Dfzident3 jich ihrer Zivilijation und ihrer Aufklärung rühmen, wenn 
ſie der Anficht find, daß friedliched und ordnungsmäßiges Vorwärtäftreben eines 
Individuums oder einer Nation als eine unberechtigte Handlung und als 
Schlechtigkeit anzujehen it? Ich glaube, die Zeiten find vorüber, in denen man 
in dieſer Art reden konnte. Es jcheint mir, daß ein Ding, das für einen Teil 
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Unrecht it, auch Unrecht für dad Ganze it, jo daß irgend etwas, das Unrecht 
für ein Individuum ijt, auch Unrecht für eine Nation fein muß. Wir Orientalen 
fönnen nicht die Theorie aufrechterhalten, daß Moralität im internationalen 
Verkehr ausgeſchloſſen it. Im Oſten bejtand auch, vor mehr ald zwanzig Jahr: 
humderten, eine Schule der Philoſophie, die eine mit der Macchiavellis fait 
identiſche Theorie in der Politif unterftüßte. Diefe Theorie wurde jedoch im 
Diten gänzlich umterdrüdt jehr kurze Zeit nachdem jie verbreitet worden war, 
und wir glauben noch an die Notwendigkeit der Moralität in Angelegenheiten 
des Staates jowohl als in denen der Individuen. Manche Leute mögen Dies 
für töricht Halten, aber wir find damit zufrieden, in ſolchen Sachen töricht zu jein. 

Tatjächlich glaube ich jedoch, daß der Handel zwijchen dem fernen Diten 
und dem Weiten nach dieſem Kriege weitere Fortichritte machen wird. Der 
Weiten. fängt an, den fernen Dften viel bejfer zu verftehen, und vice versa: 
dies kann nur dahin führen, die gegenjeitigen Beziehungen enger und enger zu 
geftalten. Damit wird der Handel natürlich auch zunehmen. Außerdem, wenn 
die Orientalen de3 fernen Oſtens die Möglichkeit haben, ihre Induftrie zu ent= 
wideln, jo wird ihre Einfaufsfähigfeit wachſen, deren Reſultat natürlich eine 
Zunahme des Handel? fein wird. Einige der weftlichen Nationen mögen der 
Anficht fein, daß alle die Artifel, die fie jeßt nach dem fernen Often exportieren, 
in Zukunft dort fabriziert werden fünnten. Dies Halte ich für eine höchſt phan- 
taftiiche Annahme. Die Welt ift groß genug. Der ferne Djten kann nicht feine 
Fabriken derartig organifieren, daß er die Märkte des Weſtens in jo kurzer Zeit 
entbehren könnte. Außerdem wechjeln die menjchlichen Bedürfniffe von Zeit zu 
Zeit, neue Anforderungen entjtehen, zu deren Befriedigung nicht jedes Land gleich 
geeignet ift. Dann iſt es auch ökonomisch wahr, daß einige Waren in einem 
gewiſſen Land billiger oder bejjer erzeugt werden fünnen als andre, und 
es ijt daher immer Gelegenheit genug vorhanden, die Waren eined Landes 
in ein andre zu exportieren, weil dieſe Artikel, oder jolche, die ihrer Natur 
nach nur in einem bejtimmten Lande erhältlich find, immer ihren Weg in andre 
Länder finden können, wo fie nicht jo billig oder jo gut Herzuftellen jind oder 
wo fie nie erzeugt werden fünnen. 

Ferner ift e3 überflüjfig zu bemerfen, daß die Gejellichaft gewiffen Launen 
unterworfen ift: in vielen Fällen wünjcht fie einen in einem fremden Lande ge- 
machten Artikel, jelbjt wenn derjelbe im eignen Zande hergeitellt werden könnte. 
Die Amerifanerinnen kaufen gern franzöfiihe Tuchwaren; die Folge davon 
iit, dat amerifanifche QTuchwaren oft nad Frankreich gejchiett werden, von 
wo man ſie wieder nach Amerifa importiert, nachdem fie eine franzöjiiche 
Marke erhalten Haben. Ich frage ferner, fabriziert nicht Deutjchland eine 
große Menge orientalijcher, bejonder8 japanijcher Artikel und verkauft fie 
in England und anderswo? Dieje Beijpiele zeigen die Tendenz der Vorliebe 
für ausländiiche Waren und erklären, warum die echten Waren tatjächlich immer 
Abnehmer finden werden. Meine fejte Ueberzeugung ift, daß die Waren des 
DOfzidentd immer, auf eine oder Die andre Weile, ihren Weg in den fernen 
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Often finden werden und umgekehrt; obgleich nicht in derjelben Ausdehnung, 
werden die orientalischen Waren immer ihren Weg in den Weiten finden, ebenjo 
wie fie ed in vergangenen Zeiten getan haben, nur in größerem Berhältniffe. 
In gewiffen Zweigen des Handeld dürfte ein Steigen oder Fallen ftattfinden, 
aber im ganzen genommen würde e3 nicht nur feinen Unterjchied geben, jonderır 
es würde jogar eine Zunahme eintreten. 

Einige Leute fürchten, daß eine zu Schwierigkeiten führende Differenz. 
zwiſchen den Dfzidentalen und Orientalen entjtehen könnte wegen der Verjchieden- 
heit der Rafjen. Ich Hege jedoch nur geringe Furcht im diefer Hinficht. Die 
Drientalen haben ihrer ganzen Anlage nach nur geringes Rajjengefühl und 
Raffenvorurteil. Das iſt zugleich eine Folge ihrer ethiichen Erziehung. Dies 
gilt bejonderd für die Japaner. Natürlich verachten fie Arroganz und find 
enpfindlich gegen Ungerechtigkeit, aber jolange ihr Stolz und ihre Empfindlich- 
feit nicht verlegt find, find fie andern Nationalitäten jehr freundlich geſonnen. 
Augerdem kennen wir den Reſpekt, den wir den Völkern des Weſtens jchulden ; 
je mehr wir unſre eigne VBerantwortlichkeit fühlen, dejto mehr wird dies der 
Fall jein. Ob mit Recht oder Unrecht, man jagt heute von Japan, daß es eine 
große Nation geworden iſt. Dadurch fühlt Iapan mehr VBerantwortlichkeit, und 
es wird deshalb verjuchen, jeine guten Beziehungen zu den Völkern des Weſtens 
aufrechtzuerhalten; es wird bejtrebt fein, mehr und mehr diejelben Pfade der 
Ziviliſation zu bejchreiten wie die Okzidentalen. Es wird daher die Gefahr, 
daß Japan die Völker des Weſtens Hafjen jollte, jehr gering fein. Die Chineſen 
innen nicht3 andre tun, ald Japans Spuren folgen, joweit ihnen das nur 
irgend möglich üft. 

Die Frage des Unterjchiedes der Religion ift diefelbe. Die Orientalen haben 
faum ein Vorurteil gegen irgendeine Religion. Sie werden den Ofzidentalen 
nie irgendwelche Feindjeligfeit religiöjer Unterjchiede wegen zeigen. Es wird 
daher feine Schwierigkeit geben, jolange es den Dfzidentalen nicht einfällt, die 
Drientalen wegen Rafjen- oder Religiondunterjchieded zu verachten. Die Ver— 
antwortlichfeit in Ddiefer Sache fällt daher auf die Schultern der Völker des 
Weſtens. Es ift die Aufgabe der Ofzidentalen, die Orientalen nicht zu jehr als 
eine minderwertige Rafje zu verachten, noch im Namen der Religion Un- 
gerechtigleiten auszuüben. Wenn all dies berüchichtigt wird, dann fünnen der 
Diten und der Welten jehr gut miteinander auskommen. 

Wenn Sie wünjchen, daß ich aufrichtig fein ſoll, muß ich jedoch noch eines 
jagen, und das iſt folgendes: 

Mit Recht oder Unrecht nimmt man an, daß die wahren Verhältnijje der 
orientaliichen Zivilifation, welchen Wert fie auch immer beiten mögen, dem 
Weiten beſſer befannt geworden feien. Nach der Beendigung dieſes Krieges 
wird der Welten jeine Schäßung des Oſtens in gewiſſem Maße umzuändern 
haben. Die Völker; des Weitend würden es nicht länger rechtfertigen können, 
fi jelbft al3 die einzig privilegierten Völker unter dem Himmel anzujehen und 
zu denken, fie könnten gegen die Orientalen anders verfahren ald gegeneinander. 
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Es würde ald eine Schande angejehen werden, wenn fie, wie jie in vergangenen 
Zeiten zu tun pflegten, von dem Oſten immer nur fordern wollten, ohne ihrer: 
ſeits etwas dafür bieten zu wollen. Cie würden es jelbjt vorteilhafter und 
gerechter finden, wenn fie Die Unverleglichkeit Chinas anerkennen und jede lauernde 
Abficht, diefes Reich zu zerftüdeln, aufgeben; denn wenn fie diefe Abjicht aus- 
führen wollten, jo würden fie dabei vielen Gefahren und Schwierigkeiten aus» 
gejeßt fein, die jie, wie fie jelbft jagen, zu vermeiden wünfchen. Diejenigen, 
die nach dem Dften gehen, würden die alte Gewohnheit aufzugeben Haben, mit 
zuviel Hochmut aufzutreten. In dem gegenwärtigen Sriege taten unſre Gegner 
ihr Beites, alle Nationen des Weſtens zu überreden, daß jie ji zujammentun 
jollten, ein armes, Kleined Land wie Japan zu zermalmen, Hauptjächlich au dem 
Grunde, weil fie einer gemeinjamen Religion angehörten. Uber die Befenntntjie 
des Weiten ſind nicht völlig identisch; außerdem find die Tatjachen wichtiger 
al3 der Name. Die ethiichen Begriffe der Japaner mögen in vielen Beziehungen 
fehlerhaft jein, aber tatjächlich üben die Japaner viele Tugenden, die jedem zur 
Ehre gereichen würden, zu welcher Religion er auch gehören mag. Dieje Tat: 
ſache jcheint, wie wir mit Vergnügen bemerfen könmen, von vielen unparteiiſchen 
Leuten der ofzidentalen Nationen anerkannt worden zu jein, jo daß ich glaube, 
e3 iſt Rußland nicht gelungen, allgemeine Feindjeligkeit aus religiöfen Rüdfichten 
gegen mein Land zu erregen. Diejer Umjtand, glaube ich, jollte au in Zukunft 
allgemein in Betracht gezogen werden. Es ijt, unfrer Meinung nad, ein höchſt 
grauſames Vorgehen, dem Bolf im allgemeinen einen Haß gegen uns einflößen zu 
wollen und bejonderd die Schuljugend in diefem Sinne zu beeinfluffen. Unſer 
aufrichtiger Wunſch ijt, daß eine derartige Methode, wenn fie erijtieren ſollte, 
abgeſchafft und ein aufrichtige® Freundfchaftsverhältni® auf gerechten und 
billigen Grundlagen errichtet werde. Wenn Died gejchähe, jo würde Japan nur 
zu froh jein, allen guten Beijpielen zu folgen, die e8 als nachahmenswürdig er: 
kennt, und es würde feine Störung der Ruhe und des Wohlbefindens der Welt 
eintreten, die als der aufrichtige Wille der höchſten Gewalt angejehen werben müſſen. 

Die obigen Anfichten werden vielleicht der Kritik manche Angriffspunlte 
bieten; ift es jo, jo mögen Sie diefelben Eritifieren oder fie verurteilen, wie Sie 
wollen, aber ſie find meine Leberzeugung, gegründet auf meine eignen, aufs 
richtigen und unparteiifchen Anfchauungen über die Zukunft, und mein einziger 
Wunſch ift, daß fie ein wenig dazu beitragen, dad gute Verhältnis zwiſchen 
meinem Lande ünd dem Ihrigen zu fördern und zu befeitigen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung zeichne ich 

Ihr ergebener 
8. Suyematju. 
London, den J. April 1905, 
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Schiller im Urteil feiner Gegner 


Ron 
Rudolf v. Gottfhall 


inter dem fiegreihen Cäjar, wenn er als Triumphator in Rom einzog, 
„ durften feine Soldaten Spottlieder fingen, deshalb fiel ihm noch nicht der 

Lorbeer von feiner imperatorijchen Slate. Jetzt, wo umjer großer Dichter jein 
Sätularfeit feiert, jchweigen zwar die Stimmen der Spötter, doch fie haben ein 
Jahrhundert lang laut genug gejprochen, und es iſt feine überflüffige Mühe, jie 
an eimem folchen Tage des Triumphes, der das Volk zu einer ſchönen Huldigung 
vereint, zu einem großen Chorus zu jammeln. Nicht als ob dieſe Herabjegungen 
und Spöttereien die herrjchende Begeijterung dämpfen oder auch nur dag Ueber— 
ihwengliche und Himmelhochjauchzende auf ein bejcheidened Maß zurüdführen 
jollten; nein, fie mögen nur beweifen, daß e3 dem Ruhm des großen Dichters 
gegenüber ftet3 eine anjehnliche Diffidentengemeinde gegeben Hat und noch gibt 
— ımd zwar nicht in den Reihen der Verjtändnizlofen, die für Dichterijche Be— 
deutung überhaupt feinen Maßſtab haben, jondern unter den eingebildeten und 
Hochgelehrten, die einen Dichter wie Schiller bereitwillig dem vulgus profanunı 
überließen, daS von dem Geheimkultus ihrer ejoteriichen Weisheit ausgejchlojjen 
war, neben den ind Horn ftoßenden politijchen umd literarischen Parteimännern, 
die mit dem Ellenbogen für neue Größen Bla machten. Gerade der Nachweis, 
von wie vielen Seiten aus Sciller® Ruhm angegriffen wurde, wie viele Ver- 
dunfelungen fchon bei feinen Lebzeiten, noch mehr nach jeinem Tode jein Geftirn 
zu verdeden drohten, wie ihn vermeintliche geiftige Ueberlegenheit herabzudrüden 
juchte, wie ihm gehäffige Feindjeligkeit jogar mit Schmähungen verfolgte — das 
alles ijt an jeinem Säfulartage nur ein neues vollgejchriebenes Blatt in der Chronik 
ſeines Ruhmes; denn daß diejer jo glänzend und glorreich aus allen jolchen 
Trübungen hervorging, daß am Humdertiten Jahrestage ſeines Todes fich unfer 
Bolt noch mit derjelben Begeifterung zu ihm betennt wie 1859 am Säfulartage feiner 
Geburt, daß ein Zeitraum von faft fünfzig Jahren die allgemeine Schätzung und 
Verehrung feined Genius nicht herabmindern konnte, obſchon wir in dieſer Zeit 
jogar eine jogenannte Revolution der Literatur erlebten, welche die alten Gößen 
umzuftürzen bejtrebt war: das alles beweilt ja nur, wie tief und feit jein Ruhm 
in unſerm Volle wurzelt, und in der Vergeblichkeit aller bisherigen Bemühungen, 
ihn aus diefem Erdreich herauszureißen, liegt die Schöne Bürgjchaft feiner un— 
vergänglichen Dauer. 

Sehen wir zuerft, wie die Zeitgenofjen jich über den Dichter Außerten, wenn 
fie ihm mit Ungunft oder Feindfeligfeit gegenübertraten. Seine Jugenddramen 
jmd von der Kritik oft graufam zerpflüdt worden, doch fehlt es nicht an der 
Anerkennung, daß er ein beachtenöwerter Nachfolger Shakeſpeares ſei. Auffallend 
it e$ nur, daß e3 feinen Meifterwerten in fpäterer Zeit nicht beſſer ging und 
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daß die Berliner Kritik feinen „Wilhelm Tell“ und feine „Braut von Meffina“ 
«benfo reſpeltlos zerfajerte wie jeine erften Werte. Die fchlimmfte Kritik derjelben 
beitand damals darin, daß die Bearbeitungen der „Räuber“ und des „Fiesco“ 
durd Herrn Plümide, die in Berlin und an andern Bühnen zur Aufführung 
famen und auch im Drudverlag erjchienen, eine Anerkennung fanden, die fie vor 
den Schillerſchen Originaldichtungen bevorzugte. Died vertwegenfte Attentat auf 
das geijtige Eigentum erregte nirgends auch nur das geringjte Bedenken, und 
jeine gewalttätigen Aenderungen wurden beifällig aufgenommen. Man fand es 
ganz in der Ordnung, daß Franz wie der Edmund in Shafejpeared® „König 
Lear“ zu einem Baftardfohn des alten Moor gemacht wurde und daB Karl 
Moor durch Schweizer Hand jtarb, daß Fiesco nicht durch Verrina ind Meer 
binabgejtoßen wird, jondern freiwillig al3 Fürft jtirbt. Plümickes weiſe Mäßigung 
und geläuterter Gejchmad wurden gerühmt, durch jeine Bearbeitung erjt jet Das 
Stüd für die Vorftellung auf der Bühne brauchbar geworden. Die Kritiker von 
Schiller „Räubern“ ftellten jeitenlange Verzeichniffe der gejchmadlojen Hyperbeln 
zujammen, deren fich der Dichter jchuldig gemacht Habe. Die „Allgemeine Deutiche 
Bibliothek“ nennt das Stüd ein erjchredliches Gemälde des bejammernswürdigjten 
menschlichen Elends, der tiefiten Verirrung, des jchredlichiten Laſters. Ein andrer 
Kritiker im „Magazin der Philojophie und der jchönen Literatur“ meint, viele 
Szenen jeien jo Haarjträubend, daß der fürchterliche Erebillon, wie ihn die Fran— 
zojen nennen, nicht? gegen den Erebillon der Deutjchen fei. Ein großer Staat3- 
mann wird zitiert, welcher äußerte, eine zivilifierte Nation könne fein jolches 
Trauerjpiel haben. Während Schiller die Bühne ald eine moraliiche Anftalt 
verherrlichte, behauptet ein Kritiker des „Deutjchen Muſeums“, daß Der Geiit 
«iniger neuen dramatischen Produkte durch jeine giftigen Einflüffe nach und nad 
die Moralität des Publikums untergrabe; er führt Beifpiele an, wie einige „in 
die Imagination verjenkte* Menfchen fi als Mordbrenner auszeichnen und 
Schillers Räuber idealijieren wollten. Zieht man die Summe aller dieſer 
Kritiken, jo erfcheinen die Jugenddramen Schiller ald ungeheuerliche, gejchmad- 
loje Verirrungen eines jungen Dichterd, der viel Talent, ja nad) der Ansicht 
einiger wohlmeinender Beurteiler jogar ein an Shafejpeare erinnernded Genie 
befißt. Doch auch am gänzlich abfälligen Kritiken fehlte e8 nicht. Karl Philipp 
Morig, ein junger Berliner Gymnafiallehrer, der Verfaſſer wertvoller Kunft- 
jtudien und jpäter ded Romans „Anton Reijer“, beurteilte „Kabale und Liebe“ 
1784 in der „Berlinifchen Staat3- und Gelehrtenzeitung* in der wegiwerfendften 
Weije: „In Wahrheit wieder einmal ein Produkt, was unjern Zeiten — Schande 
macht. Mit welcher Stirn kann ein Menjch doch ſolchen Unfinn fchreiben und 
druden laffen, und wie wüſt muß es in deſſen Kopf und Herz ausfehen, der 
jolche Geburten ſeines Geiftes mit Wohlgefallen betrachten kann! — doch wir 
wollen nicht deflamieren. Wer 167 Seiten voll efelhafter Wiederholungen gottes— 
läfterlicher Ausdrüde, wo ein Ged um ein dummes, affeftiertes Mädchen mit der 
Borficht rechtet, und voll kraſſen pöbelhaften Witzes oder unverjtändlichen 
Gallimathiad durchlefen kann und mag — der prüfe ſelbſt. So jchreiben, heißt 
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Geihmad und gejunde Kritik mit Füßen treten, und darin Hat denn der Berfafjer 
diesmal ſich felbjt übertroffen. Aus einigen Szenen hätte wa3 werden fünnen, 
aber alles, wa3 diefer Verfaſſer angreift, wird unter feinen Händen zu Schaum 
und Blaſe.“ — Died Urteil war jo kraß, daB e3 doch einigen Widerjpruch 
erregte und Mori zwei Monate jpäter e8 in derjelben Zeitung eingehender zu 
motivieren juchte. Das fam freilich dem Dichter wenig zujtatten. Denn die bier 
mitgeteilte Blütenleje aus der Tragödie beitand ja nach der Anjicht und Abficht 
des Nezenjenten aus lauter Stinfblumen. „Es ift efelhaft,“ ruft er aus, „in 
ſolchem Schillerſchen Wuft zu wühlen!“ Und am Echluß jagt er: „Ich bin 
endlich einmal müde, mehr Unfinn abzujchreiben. Bloß der Unwille darüber, 
dak ein Menſch das Publikum durch falſchen Schimmer blendet und auf jolche 
Reife den Beifall zu erjchleichen fucht, den fich ein Leſſing und andre mit allen 
ihren Talenten und dem eifrigiten Kunſtfleiß kaum zu erwerben vermochten, konnte 
zu diefer efelhaften Beichäftigung anjpornen. Nun ſei e8 aber genug! Sch 
waſche meine Hände von diefem Schillerjchen Schmuße und werde mich wohl 
hüten, mich je wieder damit zu befafjen.“ Der Verfaſſer diefer mörderijchen 
Kritit machte indes |päter Schiller perjünliche Bekanntſchaft und ſagte dann 
pater peccavi. Sehr von Herzen ift ihm Diefe Umwandlung wohl nicht ge- 
gangen — Hatte er doch einen gleichgefinnten Bundesgenofien, keinen Geringeren 
al3 Goethe, der bei feiner Rückkehr aus Italien jehr verftimmt war über Dieje 
wunderlihen Ausgeburten von wilder Form. „Moriß,* jchreibt er, „der aus 
alien gleichfall3 zurückkam und eine Zeit lang bei mir verweilte, bejtärkte jich - 
mit mir leidenschaftlich in diejen Gefinnungen, und ich vermied Schiller, der, fich 
in Beimar aufhaltend, in meiner Nachbarjchaft wohnte.“ 

Der „Don Carlos“ fand feine jo böswillige Kritil. Zwar die Fragmente 
in den drei Heften der „Thalia“ wurden von der Kritik in der „Neuen Bibliothek 
der Schönen Wiſſenſchaften“ graufam zerzauft, alle die jchiefen und übertriebenen 
Metaphern, alle die Gejchmadlofigkeiten des dichterifchen Ausdrucks nachgewieſen. 
Doch dieſe Kritik trifft den „Don Carlos“ nicht, wie er jchon in der Göſchenſchen 
Ausgabe von 1787 vorlag, noch weniger das Trauerfpiel, wie e3 gegenwärtig 
uns vorgeführt wird; der Dichter ſelbſt Hat zugleich mit dem maßloſen Umfang 
alle diefe Auswüchje mit feinem Gejchmad und kritiſcher Strenge bejeitigt. Wen 
aber in der „Allgemeinen Literaturzeitung“ bei aller Anerkennung der Schön- 
beiten und Vorzüge der Dichtung gerügt wird, daß nach dem dritten Aft Die 
ganze Handlung unerträglich verwidelt wird, und daß Poja Hier die einfache 
Größe jeines Charakter3 verleugne, um ein abenteuerlicher Intrigant zu werden, 
jo werden mit diejer Kritit auch die Verehrer des Dichterd übereinjtimmen. Im 
ganzen it zur Zeit, wo er jeinen „Don Carlos“ jchuf, zur Zeit jeines Aufent- 
halt3 in Leipzig und Dresden und auch fpäter, während feiner Rudolſtadter 
Holle und jeiner Brautjchaft mit einer der von ihm geliebten Schweitern, eine 
heftige Gegnerjchaft gegen Schiller nicht zu Worte gekommen. Seine Jugend» 
dramen gingen über die Bühnen, wurden mehr oder weniger günjtig beurteilt; 
die vornehmen Literaturgrößen, Goethe, Herder und ihr Kreis, verhielten fich 
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ablehnend, bewahrten aber dabei eine refervierte Haltung, und die Anerkennung 
des Dichterd machte Fortichritte in den weiteſten Streifen. 

Anderd aber geftalteten ſich die Dinge, jeitdem er fich in Jena niedergelajien 
und Dort an der Univerfität eine Profeſſur erhalten hatte; er war Redakteur der 
„Horen“ und de „Eottafchen Muſenalmanachs“ geworden, und gerade bei dieſer 
Redaktion geriet er mehrfach in Mißhelligkeiten mit jüngeren Schriftitellern,, Die 
Mitarbeiter waren oder werden wollten. Da fanden fi) an der Saale Strand 
die Dichter zujammen, die jpäter Herolde und Häupter der romantischen Schule 
wurden — und gerade die Romantifer, die eine Revolution der Literatur in der 
Tajche Hatten, wurden Hauptgegner Schillers. Diefe Gegnerichaft läßt jich bis 
tief in dad neunzehnte Jahrhundert hinein verfolgen. Die jungen Studenten, 
Dozenten und Literaten, die da in Jena herumirrlichterierten, jtrebten frampfhaft 
nach Bedeutung und Ruhm und waren dabei von heroftratiichen Anwandlungen 
nicht frei; die Pietät der Ortöbehörben hat noch die Häufer bezeichnet, wo Die 
Schlegel und Tied gewohnt haben; fie machen einen jo dürftigen Eindrud, daß 
man heutzutage faum die Arbeitslojen darin unterbringen würde. Das lebendige 
Streben war für dieſe jungen Autoren zugleich ein Ringen um die Eriftenz; 
Schiller lebte in jehr bejcheidenen Verhältniffen, aber er war doch in der Lage, 
ihnen Beichäftigung und Einnahmen zu verjchaffen; er war der große Mann, 
an den jich anfangs die jüngeren anjchlojfen, am meilten der ſchwärmeriſche 
Hardenberg, der ihn wahrhaft verehrte; doch dieſen raffte ja ein früher Tod 
hinweg. 

Auguſt Wilhelm Schlegel hatte ſtets eine geheime Abneigung gegen Schiller; 
doch er verbarg ſie ſo viel wie möglich — und als Schiller, nach den Ungehörig— 
keiten und Inſulten des Bruders, ihm ſelbſt einen Abſagebrief ſchrieb, ſuchte er 
wieder einzulenken und lehnte jeden Anteil an des Bruders Frevel ab. Er 
brauchte Schillers Proteltion und blieb auch Mitarbeiter an dem „Horen“ und 
dem „Muſenalmanach“, wenngleich der perjönliche Verkehr in alter Weiſe nicht 
wiederhergeitellt wurde. Friedrich Schlegel gehörte zu den literarijchen Frech— 
fingen, die fich mit den Ellenbogen Bahn brachen und fich zu jeder Zeit unter 
den Jüngern des Parnajjes finden — hat er doch fpäter im jeiner „Lueinde“ 
neben der Faulheit die Frechheit verherrlicht; er huldigte anfang dem großen 
Dichter, rühmte ihm Stärfe der Empfindung, Hoheit der Gefinnung, Würde der 
Sprache und andre Vorzüge nad), doch als Schiller einen für den „Horen* ein- 
gefandten Aufjag über „Cäſar und Alexander“ nicht in die Zeitichrift aufnahm, 
da fing er an, für Schillers Schattenjeiten einen jcharfen Blick und ein rüdjichte- 
[oje Urteil zu gewinnen, und in einem Aufjag über den „Mujenalmanad) von 1796” 
in Reichardt3 Zeitjchrift „Deutjchland“, den er troß der Gegenvorftellungen feines 
Bruder veröffentlichte, war Lob und Tadel in einer faft unlogijchen Weite 
gemijcht; aber der Tadel hatte etwas jehr Empfindliches und Kränkendes. Goethe 
wurde al3 der bei weitem größere Dichter gepriefen; Gedichte wie die „Ideale“, 
die „Würde der Frauen“, der „Tanz“ werden mit bößwilligen kritiſchen Gloſſen 
verjehen; nicht reifgewordene Gleichniſſe werden getadelt. „Seine fühne Männlid- 
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teit wird durch den Ueberfluß, wozu jelbjt der Rhythmus lodt, wie verzerrt.“ 
„Haft könnte e3 jcheinen, daß er in der erjten Zeit jeiner jchönen Blüte die ihm 
angemejjene Tonart und Rhythmen unbefangener zu wählen und glüdlicher zu 
treffen wußte ‚Die Würde der Frauen‘ könne für fein Gedicht gelten, Doc) 
gewinne fie, wenn man die Rhythmen in Gedanken verwechjelt und das Ganze 
jtrophenweije rückwärts lieft. Männer wie diefe müßten an Händen und Füßen 
gebunden werden, ſolchen Frauen zieme Gängelband und Fallhut.“ Dann Heikt 
e3 wieder: „Schiller8 Unvollendung entjpringe zum Teil aus der Umendlichkeit 
jeined Ziele; es iſt ihm unmöglich, jich ſelbſt zu bejchränfen und unverrüdt 
einem endlichen Ziele zu nähern Mit einer erhabenen Unmäßigkeit dringe jein 
Geift immer vorwärts." Später, in einer eingehenden Kritik der „Horen“, wirft 
der Kritiker dem Herausgeber vor, daß er jeiner Aufgabe nicht gewachſen jei. 
Diefe Urteile Friedrich Schlegeld konnte Schiller nur für Ueberhebungen eines 
najeweijen jungen Mannes halten; in einem Brief an Goethe nennt er ihn einen 
Laffen und ſpricht von jeiner Oberflächlichkeit und Unverfchämtheit. Schlegel 
aber fteigert feine Abneigung gegen Schiller von Jahr zu Jahr; der „moralijche 
bleierne“ Dichter ijt ihm verhaßt. Mit Bezug auf den Wallenjtein bewundert 
er Schillerd „impertinente Geduld, um ſolchen langen Drachen in Papier, in Berfe 
und Worte auszujchnigen; er werde nicht laß, jeine Räuber zu modifizieren, 
Schiller erjcheint ald der Don Duichotte Goethes, als ein Repräjentant des 
böjen Prinzip in der Literatur; er nennt zwei Autoren, die eine ganz um» 
ſchädliche Art von Heinen Filzläufen ſeien; fünfhundert jolche ſchadeten der Poefie 
nicht jo viel wie Schiller!“ Dies it allerdings eine Kleine Blütenlefe aus Briefen 
Friedrichs an jeinen Bruder, doch charakterijtifch für die Gefinnung, die in diefen 
Kreiſen herrſchte. 

Obſchon Schiller ſich als glänzender „Frauenlob“ bewährt hatte, jo waren Doch 
die Frauen der Romantifer keineswegs gejonnen, ihm Himmlifche Roſen oder irdijche 
Lorbeeren in jein Leben zu flechten. Dies gilt namentlich von Karoline, der Gattin 
Auguft Wilhelm Schlegel3, die nach einer erften Ehe und nach folgenreichen 
Liebe3abenteuern den jungen Ienenjer Profejjor geheiratet Hatte, freilich nur, 
um jpäter von ihm zu dem großen Philoſophen der Romantik, Scelling, zu 
dejertieren; jie hat dann nur dad Scilderhaus, nicht das Lager gewechielt. 
Schiller nannte fie „Die Dame Luzifer“; jedenfalld war fie die Coeurdame der 
romantifchen Schule, denn außer den beiden fich ablöjenden Ehegatten hatte 
auch Friedrich Schlegel eine umverhohlene Neigung für fie. In dem Urteil über 
Schiller ftimmten die beiden überein. Al3 1799 im Mufentalender „Die Glode“ 
erjchienen war, jchrieb fie, „daß fie vor Lachen faft vom Stuhle gefallen jei; es 
jei à la Voß, à la Tied, à la Teufel, wenigſtens um des Teufeld zu werden“. 
Wallenſtein“ ift ihr ein Werk der Kunft, ohne Inſtinkt. Der lette Akt tue keine 
Wirkung; man merfe dem Fall des Helden kaum an, daß am Gerüfte elf Akte . 
hindurch gebaut wird. Bon „Maria Stuart“ jagt fie, daß dad Drum und Dran 
de3 Stückes in der Szenerie feine Poeſie mache. „Wie Maria ind Freie kommt, 
ft da eine Art von Kantate, die mich an Ramlers ‚Ino‘ erinnert." „Die 
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Sungfrau von Orleans,“ jchrieb fie an ihren Gatten, „it nicht3 als eine jen- 
timentale Jeanne d'Are. Sie ift tugendhaft und verliebt, fie glaubt fich wirflid 
infpiriert (nun, das wäre gut), und es gehn auch Zaubereien vor. Allein, 
denke dir den Greuel, fie wird nicht verbrannt, fie ftirbt an ihren Wunden auf 
dem Bette der Ehren.“ 

Außer den Schlegel Hatte ſich auch der junge Ludwig Tied in Weimar 
eingefunden, urjprünglich em Xeihbibliothefen-Belletrift, der aber mit jeinen 
romantischen Dichtungen, dem „Zerbino“ und der „Genoveva“, höher auf dem 
Parnaß emporfletterte. An dieſem „Eleinen Tiedichen“, das, wie Karoline jchreibt, 
recht Hübjch und blühend geworden, Hatten die beiden Schlegel num einen Dichter 
gefunden, den fie für ihre neuzugründende romantische Schule brauchten, und 
in der Tat ging diejelbe aus diejer Tripelallianz hervor; es war eine Gründung, 
welche gegen die Schilleriche Richtung Front machte. Damals beteiligte ſich 
Tiek noch nicht an der Polemik gegen Schiller, er war ja mehr Poet alö 
Kritifer; aber in fpäterer Zeit, als die romantifche Schule ſich ſchon überlebt 
hatte, er aber als eine Dichtergröße eriten Rang und als tonangebender Drama- 
turg in der Literatur eine große Rolle fpielte, Hat er die Kritik der Jenenjer 
Flegeljahre der Romantif mit feiner Autorität gededt und gegen Schiller fi) 
in einer meiftens jehr herabjegenden Weiſe ausgeſprochen; er verurteilte ihn als 
einen „jpanifchen Seneca“, gab ihm undeutfches Wejen und hohle Rhetorik 
ſchuld. Was er in jeinen „Dramaturgijchen Blättern“, bejonders in der jpäteren 
Ausgabe derjelben, die jeinen großen Aufſatz: „Das deutiche Drama“ bringt, 
über Schiller jagt, das erinmert lebhaft an die Rede des Marc Anton in 
Shakeſpeares „Iulius Cäfar“. Wie dieſer ftet3 wiederholt: „Und Brutus war 
ein ehrenwerter Mann,“ ſpricht auch Tied ſtets von Schillers edelm Geiſt, feinem 
theatraliichen Inftinft, er nennt ihn gelegentlich einen „Liebling der Muſen“; 
aber er zerfeßt alle feine Dramen in jo graujamer Weile, daß nicht viel 
Rühmenswertes übrigbleibt, und wie Marc Anton bei allem Lobe de3 Brutus 
das Bol auf dem Forum zur Empörung gegen ihn aufreizt, jo iſt auch die 
Kritif Ludwig Tiecks ganz danach angetan, den Glauben an die Dichtergröße 
des idealen Schiller zu zerjtören, ja die Meinung der Nation gegen ihn zu 
wenden. Unverfennbar ift dasjelbe Leitmotiv aus den Urteilöjprüchen ſpäterer 
Literarhijtorifer herauszuhören, die den Dichter mit allgemeinen Lobjprüchen 
bedachten, dieſen Lorbeer aber nachher durch den bitteren Tadel jeiner einzelnen 
Werke in bedauerlicher Weiſe zerpflüdten. 

Daraus macht Ludwig Tied fein Hehl, daß Goethe ein viel größerer und 
reiferer Geilt war als Schiller — das wird von ihm wie ein unbeftreitbares 
Ariom Hingeitellt. Er verfolgt die Entwidlung des leßteren mit wenig ſympa— 
thiſchen Gloſſen. In feinen drei Sugenddramen findet er das Gemeine bizarr 
und das Rohe bi zum Entjeglichen gejteigert; die Motive jeien ſchwach und 
ungenügend, oft bis zum Komifchen, die Charaktere übertrieben, den genügenden 
Schluß habe er in feinen drei erjten Trauerfpielen nicht finden können. Bon 
„Bon Carlos“ Heißt es, der Dichter habe in der höheren Kunft nicht gelernt, 
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jei aber im dramatiſchen Talent, in theatraliicher Beweglichkeit zurückgegangen. 
Der aufgeklärte, freiheitsjchwärmende Marquis Poja jet jo unmöglich wie Franz 
Moor, er lafje, jo oft er erjcheint, das Stück jtilljtehen. Die berühmteite Szene 
jei Die, wo ohne Möglichkeit und Wahrheit, ohne alle Notwendigkeit der eigen- 
willigite Tyrann in die Schule genommen wird und Halb befehrt von dannen 
geht. In „Wallenjtein“ und „Maria Stuart“ jei der Dichter zwar vorgejchritten, 
doch jeien ihm die Schwächen der früheren Zeit nachgefolgt. Die Handlung fei 
nicht wahrjcheinlich, die Charaktere oft mit fich im Widerfpruch, vorzüglich aber 
die Motive Schwach und ungenügend. Die Katajtrophe befriedige in keiner Weile, 
der Fortgang der Handlung, die Bewegung des Dramas werde Iyrifchen Er- 
güſſen, Reflerionen und Geſinnungen aufgeopfert. Gegen die Bifionen, Miratel, 
von denen feine Legende erzählt, gegen Diejfen Bühnenſchmuck in der „Jungfrau 
von Orleans“ protejtiert Tied auf das entjchiedenfte und ftellt diefem romantijchen 
Schaufpiel jeine „Genoveva“ gegenüber, die gänzlich vergefjene Fehlgeburt 
jener dramatischen Muſe. Die „Braut von Meſſina“ wird mit einem kritiſchen 
Anathem Höchit erbitterter Art belegt. Dad Undramatifche, Unmögliche, ja die 
völlige Auflöfung des Theaters wird ihr nachgejagt: „ich glaube, daß jeit 
dem Altertum bis zu unjern Tagen hinab die Aufgabe der feindlichen Brüder 
niemals jo ſchwach und ungenügend, dad Drama jo widerjprechend gelöft worden 
it als in der Art und Weije, wie Schiller es verjucht hat. „Im „Tell“ wird 
der echte deutjche Geiſt geachtet; doch Tied kann nicht mit dem Urteil der- 
jenigen übereinftimmen, die Died Werk fiir das bejte Schillerd Halten. Es habe 
allerdings die Virtuofität eines gereiften Dichter8 dazu gehört, aus diejen einzelnen 
Szenen und Bildern, aus diefen Reden und Schilderungen, faft unmöglichen 
Aufgaben und Begebenheiten, die meijt undramatijch find, ein Ganzes zu machen. 
Die Summe diejer kritiſchen Beleuchtungen faßt Tieck jelbit in die Bemerkung 
zufammen, „daß der Gößendienjt mit Schillerd Werfen unjrer Literatur großen 
Schaden getan hat, it von BVerjtändigen längſt amerfannt und ausgefprochen 
worden“. Bon dem großen Dramatifer Schiller bleibt bei Tieck nicht® übrig 
al3 die Scherben eines zertrümmerten PBagoden. 

Wenden wir uns von dieſer dem dritten Jahrzehnt des neunzehnten Jahr— 
Humdert3 angehörigen Kundgebung des Großmeiſters der Romantik, die noch 
einmal alle Klagepunfte aus ihrer erjten Blütezeit zujammenfaßte, zu den legten 
Jahren des achtzehnten zurüd, jo begegnen wir 1797 einer tumultuarifchen, heftigen 
Gegnerſchaft gegen unjern Dichter, die er allerdingd mit dem gewaltigiten Macht- 
haber de3 Parnajjes, mit Goethe, teilte. Der Bund der beiden Dichter, jo 
reich an den jchönjten Anregungen, jo fruchtbar in gegenfeitiger Förderung, 
hatte durch die gemeinfam verfaßten Kenien ein bebenkliches Lebenszeichen ge- 
geben und fich zu einem Tribunal fonjtituiert, das über die ganze gleichzeitige 
Literatur zu Gericht ſaß. Darin lag zweifellos ein Alt der Meberhebung; es 
fam Hinzu, daß manches Grobe und Gehäffige mit unterlief und daß beſonders 
den literarijchen Gegnern eine oft grauſame Züchtigung zuteil wurde. Die maß— 
volle Kritit, die Wieland in einem Dialog de3 „Neuen deutichen Merkur‘ und 
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jelbjt der fcharf angegriffene Nicolat in feinem Anhang zu Sciller® „Mufen- 
almanach“ über die Xenien jchrieb, entjpricht gewiß dem unbefangenen Urteil 
einer jpäteren Zeit über dieſe Ausfchreitungen einer übermütigen Laune und 
eines zu diktatorijchen Selbjtgefühls; doch von allen Seiten erfolgten maßloje 
Entgegnungen, die oft den Charakter der gröbjten Inveltiven annahmen. Dem 
Hofrat Schiller in Jena ging man noch mehr zu Leibe ald dem Geheimrat 
Goethe in Weimar; denn Schiller war ja der Herausgeber des „Mufen- 
almanachs“, in dem die anonym erjchienenen Xenien veröffentlicht wurden; er 
war aljo in erjter Linie dafür verantwortlich. In welchem Licht erſchien damals 
der jeßt von dem ganzen deutſchen Volk gefeierte Dichter! Weichardt, der 
Heraußgeber der Beitjchrift „Deutjchland“, in der über Schiller8 Werte manches 
ungünftige Urteil gefällt worden war, jchrieb eine fulminante Erklärung gegen 
die Xenien. Goethe, dejjen Lieder er ja jo jchön komponiert hatte, wird noch 
ichonend behandelt; fein Name jei indes jo groß, daß er eine Ungerechtigkeit 
adeln fünne Den Anteil Hingegen, den Herr Schiller ald Berfaffer daran 
haben mag, kann der Herausgeber von „Deutſchland“ jehr leicht verjchmerzen. 
Seine herzliche Verachtung gegen Schillerd nichtswürdiges und niedriges Be— 
nehmen ift ganz unvermijcht, da desjelben jchriftitelleriiche Talente und An- 
ftrengungen keineswegs auf derjelben Stufe mit jenem echten Genie jtehen, das 
auch dann, wenn e3 jich durch Unfittlichkeit befledt, noch Anjprüche an Ehrfurcht 
behält. Schiller möge jeine Bejchuldigungen beweifen, jonft jei er ein ehrlofer 
Lügner. Nicht viel beffer erging e8 dem Dichter ded „Don Carlos“ in den 
zahlreichen Antigenien, in den Dramenſtücken, Stadhelrojen, Berloden am Muſen— 
almanach, in den literarifchen Spießruten, in der „Ochjiade* oder den freumd- 
ihaftlihen Unterhaltungen der Herren Schiller und Goethe mit einigen ihrer 
Herren Kollegen; eine Blütenlefe aus denjelben würde einen eigentümlichen 
Parfüm bringen in den Weihrauchhdampf, der jet von den Altären des Schiller: 
kultus aufjteigt. Erwähnen wollen wir nur, daß in den Gegengeichenten an 
die Sudellöche in Jena und Weimar „Schiller Kants Affe in Jena“ ge 


nannt wird; 
Bas das verädtlichjte iſt von allen verächtlichen Dingen, 
Wenn fi) ein Affe bemüht, würdig und wichtig zu fein; 


und ein andre Epigramm lautet: 


Das nekrologiſche Tier. 
Stürbe doch Schiller! Mich lüſtet's fo ſehr nad) feinem Kadaver; 
Halte, Profeltor, indes immer dein Mefjer bereit, 

Doc der literariiche Skandal, den die hochbegabten dichteriſchen Duumpirn 
leider hervorgerufen, ging vorüber. Schiller8 Meijterwerte ließen den Xenien- 
ipeftafel bald in Vergeſſenheit geraten; doch die Anerkennung derjelben war bei 
Lebzeiten des Dichters eine jehr geteilte. Als Schiller in Berlin war und von 
der Königin Luiſe, die ihm verehrte, empfangen wurde, zeichnete ihn zwar das 
Publitum im Theater aus; aber die Kritik der angejeheniten Zeitungen ftimmte 
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ihm gerade fein begeiiterte® Loblied an. Der „Braut von Meſſina“, die in 
Berlin nur ein Eleined Publikum verjammelte, wurden Ueberjpannung, unwahr: 
fcheinliche Abenteuer, ein Gemijche vom Antitem und Modernem in einer Welt, 
die nie eriltieren konnte, jchuld gegeben; fie wird ein Produkt des auf faljche 
Pfade verirrten Genies, eine wilde Schöpfung der entflammten Phantajie nach 
mißverjtandenen Regeln genannt. Bon „Wilhelm Tell” Heißt e8, daß er als 
Kunſtwerk kein eigentliches Ganze fei; es ftehe alles nur nebeneinander, ohne 
daß e3 auseinander entwidelt worden wäre. Der fünfte Akt jei eine überflüjfige 
Zugabe, die Wirkung einzelner Szenen faljch berechnet, ein Fehler des Stückes 
jet ed, daß Geßler jo ganz als Tyrann erjcheine und dadurch zu einem ein- 
gefleichten Teufel werde. Dieje Kritifen finden fich in der fpäteren Spener- 
jhen und Voſſiſchen Zeitung, den beiden Hauptorganen für Staat? und ge- 
lehrte Sachen in Berlin. Ueber den zweiten Teil der Schillerfchen Gedichte 
wurde gleichzeitig ein ftrenges Gericht gehalten, am ftrengiten von Neichardt, 
der die Kenien noch immer nicht verfchmerzen konnte und in einer längeren 
Abhandlung in Kotzebues und Merkel „Freimütigem“ nachzuweiſen fuchte, daB 
Schiller im eigentlichen Iyrijchen Fache nie etwas Vollendetes geleitet Habe. 
Seine Gedichte werden nun wie Schülerhefte forrigiert und glofjiert, unerträgliche 
„Archaismen“ und „Barbarismen“ werden ihm nachgewiejen, auch in der Vers— 
funft zeige er jich nicht immer als Meifter. Der Rezenjent meint, er wiſſe, 
warum Schiller jegt jo jehr „griechzt" ; das jei nämlich die bequemfte Methode, 
ohne alle Anftrengung eine ermattete Phantafie neu zu ſchmücken. „Schon im 
Jahre 1795 fing die Blüte feines Geiſtes an zu welfen, und mit jedem neuen 
ſanken einzelne Blätter — und nun!" — Das jagt die Kritik von dem Dichter in 
jeiner Glanzepoche. Zu dieſen welten Blättern gehört Wallenftein, Maria Stuart, 
die Jungfrau von Orleans, Wilhelm Tell! Freilich bei dem Gedicht: „Das Mäd- 
chen von Orleans“ wird Jeanne d’Urc eine Närrin genannt, die jich für injpiriert 
hält und zu Mord und Totjchlag von Gott berufen glaubt — eine jolche mit 
einer zerrütteten Phantafie, mit firen Ideen behaftete, von der Natur verwahr- 
lojte, entweibte, entmenjchte, jet kannibalifche, jeßt empfindende viraginijche, ab- 
gejchmadte Kreatur follte ein edles Bild der Menjchheit fein! An einer andern 
Stelle heißt e8, Schiller jei grotest und barod wie die alten Negypter und 
Perſer. Im „Freimütigen“ zeigt fich ein zweiter Mitarbeiter entrüftet über das 
Gedicht: „Der Graf von Habsburg“, eine alberne Mönchslegende, die fich auf 
frauje religiöje Vorjtellungen beziehe und deren poetiiche Aufwärmung jeden 
denfenden Proteſtanten mit Indignation erfüllen müſſe. 

Wir haben aus den Urteilen der Zeitgenofjen Schillerd eine Blütenleje 
zufammengejtellt, die beweift, wie bei zögernder Anerkennung eine jcharfe, oft 
feindfelige Kritik den fich jteigernden Ruhm des Dichter zu zerpflüden juchte. 
Nach feinem Tode iſt dad Wachstum dieſes Ruhmes unverkennbar, wenn aud) 
die Literaturgeichichte faum vermag, nachzuweijen, wie e3 fam, daß er immer 
tiefere Wurzeln jchlug, und zu welcher Zeit er jene Haffifche Unerfchütterlichkeit 
gewann, die allen Beftrebungen troßte, ihn zu brechen oder zu entwurzeln. Der 
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nationale Aufichwung der Befreiungskriege, der zum Teil mit der Geſinnung 
der Schillerihen Dramatik gefättigt war, trug nicht wenig dazu bei, den Geiſt 
des Dichter im deutjchen Volke lebendig zu Halten. Hat doc die Königin 
Luiſe, Die jenen Aufſchwung nicht miterleben jollte, bei der Nachricht von Schillers 
Tode jener unvergänglichen Verſe gedacht, welche die treibende Seele des großen 
Freiheitskampfes waren: 
Nichtswürdig ijt die Nation, die nicht 
Ihr alles freudig jet an ihre Ehre. 

Die jungen Kriegsdichter wie Theodor Körner waren aus Sciller® Schule 
hervorgegangen, und zur großen Siegesfeier wählte die Berliner Hofbühne die 
„Sungfrau von Orleans“, obſchon die Heldin des Trauerjpiel3 dem feindlichen, 
bejiegten Volke angehörte. Die Dramatiker, jowohl die Schidjalstragdden, die 
an die Braut von Meſſina anfnüpften, wie auch die Verfaſſer gejchichtlicher 
Dramen, wie Auffenberg und Raupach, entlehnten von Schiller die dichteriiche 
Form und das Streben nach theatraliicher Wirkung, objchon fie nichts von 
jenem weltgefchichtlichen und weltgerichtlichen Geifte bejaßen, am meiften noch 
Grabbe, der in feinen genialen Kraftftüden einen mit Schiller8 Jugenddramen 
verwandten Geijt zeigte. Das einmal gejagte Wort des großen Dichter mußte 
zünden bei jeder Freiheitsbewegung; jo war es 1830, fo in den vierziger Jahren, 
al3 die politische Lyrif Klänge anjchlug, die an Schillers ſtürmiſche Ergüffe 
gemahnten. Ein jungdeutjcher Dramatiker brachte Schiller in einem beliebten 
Schaufpiel auf die Bühne, und der Erfolg desjelben wurde nicht bloß durch 
die geſchickte Mache, jondern wejentlich auch durch die Liebe und Verehrung, 
die das deutſche Volk für feinen Dichter Hegte, durch die Teilnahme an jenen 
abenteuerlichen Jugendichidjalen hervorgerufen. Im Jahre 1859, dem Sätkular- 
jahre jeiner Geburt, erreichte der Schillerfultus den Höhepunkt; eine nationale 
Feier überall, jo weit die deutſche Zunge Klingt, auch in Rußland und Amerika, 
Feſtreden an den Univerfitäten und in großen Bolksverjammlungen, die Grund» 
legung zu einem Schillerdentmal in Berlin, die Stiftung des Scillerpreijes 
durch den König von Preußen, die Gründung der Schillerftiftung — das alles 
waren Die glänzenden Beweije eines dem Anjchein nach nicht mehr beanjtandeten 
Dichterruhmes. 

Und doch — die Gegner Schillerd waren keineswegs ausgejtorben; es gab 
auch wieder eine bedeutende Gegenjtrömung in der Literatur, wenn ed auch zu- 
nächjt eine Unterjtrömung war. Wir haben gefehen, wie der Dresdner Dramaturg 
Ludwig Tied über Schiller dachte; die Romantik hatte auch zahlreihe Anhänger, 
deren geiftige Vornehmheit ſich mit dem Volksdichter Schiller nicht befreunden 
fonnte: ſie leugneten nicht, daß er mit feinen Dramen die Bühne beberrichte; 
aber jie Hatten nicht übel Luft, ihn deshalb in eine Linie mit Koßebue zu jtellen, 
der ja auch lange Zeit auf allen deutjchen Bühnen heimijch war und außerdem 
Mitglied der Berliner Akademie der Wiffenjchaften, eine Auszeichnung, die Schiller 
nie zuteil geworden. Wohl Hatten berühmte Gelehrte wie Jakob Grimm und 
Böckh 1859 FFeitreden zu Schillers Ehren gehalten; doch gab es an den Uni— 
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verjitäten eine weit größere Goethegemeinde, die feineswegs die freundjchaft- 
lichen Gefinnungen ihres Herrn und Meiſters für Schiller teilte, ſondern in jtiller 
Dppojition gegen ihn verharrte und das jtolze Wort „er war unjer“ nur mit 
jehr geringem Nachdrud dem „viel größeren Dichter“ nachſprach. Allmählich 
tam dieje geringſchätzige Meinung in neuen Literaturgefchichten zum Durchbruch. 
Inzwifchen Hatte fich auch eine neue Richtung Bahn gebrochen, die mit Schiller 
nicht viel anzufangen wußte; gegenüber den idealen, oder, wenn man will, tenden- 
ziöſen Bejtrebungen der jungdeutjchen Reformer und der politiichen Lyriler 
rücten die NRealiften ind Feld mit ihren Lebens- und Genrebildern, in die jie 
auch die Weltgejchichte auflöften, und eine unglaublich nüchterne Kritik, die zwiſchen 
der Hegelichen Philofophie und dem von ihr verurteilten Menjchenverjtand 
da3 jchiwierige Bündnis zuftande brachte, begann das große Wort in der Literatur 
zu führen; die grünen Hefte der „Grenzboten“ enthielten die Bulletins Diefer 
tritiſchen Diktatur, die ſpäter Julian Schmidt in der „Gejchichte der deutjchen 
Literatur jeit Leifingd Tod“ zufammengeheftet hat. Der Grundzug diejer Kritik 
ift eine gewiffe Alttlugheit, die alle meiftert. Die Haffische Epoche ift ja längſt 
überwunden, „das Leben gilt und mehr als die Kunft“, orafelt Julian Schmidt; 
von diefem unkünſtleriſchen Standpunfte aus kann er jene Hafjiiche Zeit troß 
ihrer Unreife nicht ohne Rührung betrachten, denn fie hatte ja viel Farbe 
und etwas Liebenswürdiges. Mit diefer „Rührung“ betrachtet er auch Schiller, 
der den Fehler beging, „die ideale Empfindung der wirklichen gegenüberzuftellen“, 
eine Bhrafe, bei der fich wenig denfen läßt; jeder echte Dichter idealifiert ja die 
Empfindung. Auch mit dem Charafterijtiichen nahm es Schiller nicht genau. 
Diefe Wendung ift jehr bezeichnend; genau charakterijieren die Stedbriefe, 
welche die Sommerjprojjen und Warzen nicht verſchweigen; freilich gibt es auch 
jolcde Dramatiker, und die Realiſten mögen jie auf den Schild heben. Bei 
der Analyje der einzelnen Dramen geht Schmidt indes ohne janfte Rührung zu 
Werke. Mar und Thekla werden mit dem gebührenden landesüblichen Tadel 
bedacht; dem Mar wird bejonder8 vorgeworfen, daß er die Entjcheidung über 
dad, was er tun jolle, in Theklas Hände legt; der junge Offizier habe am 
Fahneneid, an jeinem jchlichten Rechtsgefühl nicht genug. Hat denn der Held 
der Tragödie daran genug? Sündigt Wallenftein nicht gegen jeinen Fahneneid? 
Beruht nicht das ganze Trauerfpiel darauf? In „Maria Stuart“ ijt Die Hader- 
jzene ſittlich und äfthetiich unmöglich. Diefe Szene iſt oft genug getabelt worden, 
wenn auch nicht gerade vom Standpunkte ethischer Prinzipien allein — und 
doch übt jie auf der Bühne jtet3 die größte Wirkung aus. Man kann höchſtens 
jagen, daß fie mit ihrer dramatiſch-theatraliſchen Frakturfchrift zu lebenswahr jei; 
doch gerade daran dürften die Realiften feinen Anjtoß nehmen. Der „Jungfrau“ 
ward der Klingklang jchöner Verſe zum Borwurfe gemacht — ein jeltiamer 
Borwurf großen Dichtern gegenüber — was bliebe von „Iphigenie“ und 
„Taſſo“ ohne die jchönen Verſe? Da darf man fi) auch nicht wundern, 
wenn Julian Schmidt in den Chorgejängen der „Braut von Meſſina“ bald 
Banalitäten, bald unhaltbare Paradoxien findet. Und eine recht ungünftige 
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Schulzenjur erhält „Wilhelm Tell“, er wird ein „mittelmäßige3 Theaterjtüd * 
genannt. | 

Dieſe magijterhafte Kritik, die Schillerd Größe und Bedeutung nicht erfannt 
haben würde, wenn fie nicht einem feitgegründeten nationalen Ruhm gegenüber- 
geftanden Hätte, rückte indes für neue dichteriiche Größen ein Piedeftal zurecht, 
auf da3 fie die Namen der Entdeder zu ihrem eignen Ruhm Hinkrigeln konnte. 
E3 waren die realiftijchen Dichter — und zu ihmen gehörte Otto Ludwig, der 
Verfaſſer der Trauerjpiele: „Der Erbförfter" und „Die Makkabäer“, Dramen, 
denen e3 nicht an marfiger Kraft fehlte, die aber mehr Verheigungen des Talents 
waren al3 wertvolle Kunſtwerke: die „Malkkabäer“ Titten an dem unausgeglichenen 
Dualismus der Helden; der „Erbförjter* an einer Zufalldwirtichaft, die der 
gelungenen eriten Hälfte des Schaujpiel3 einen in blöden Senfationgeffeften hin— 
taumelnden zweiten Teil Hinzufügte; der Dichter aber zeigte fich in jeinen 
Shafejpearejtudien (1871) als einen der erbittertiten Gegner Schillers; er ſaß 
in Elbflorenz, wie Ludwig Tied, der auch Shakeſpeare vergötterte und an Schiller 
berummäfelte; doch er ging weit radifaler zu Werke als diejer. In Schillers 
Dramen widerjprachen fich nach feiner Anficht die poetiſche und die Hiftoriiche 
Gejtalt der Helden; die beiden gingen immer nebeneinander her; die Diktion jei 
über das Gerüſt der Kompofition wie ein weiter Prachtmantel mit Falten und 
unzähligen Prezioſen gebreitet, jo daß man die Schwächen derjelben nicht gleich 
jehen könne; die Sprache der reinen Natur jei dadurch jo verdedt, daß ihre Epur 
fait verjchwinde. Ein folder Prachtmantel werde den Pferden bei mittelalter- 
lichen Feten umgehängt; man jehe fein Bein, vom Halje kaum etwas, kaum 
genug, um zu erraten, welche Art von Gejchöpf eigentlich darımter jtedt. Gegen 
diefen Borwurf hat jchon ein andrer Nealift, Guftav Freytag, den Dichter in 
Schuß genommen, indem er hervorhob, daß die Fülle der Schillerjchen Diktion 
nur deshalb jo große Wirkungen hervorbringe, weil unter ihr ein Reichtum von 
dramatifchem Detail wie unter einer Vergoldung verborgen liege. Otto Ludwig 
jieht in „Don Carlos“ und „Maria Stuart“ Intrigenftüde in Scribijchem Stil. 
In „Maria Stuart“ jei von Charakterijtit wenig die Rede, der Charakter der 
Heldin ſei das Schwächſte im ganzen Stüd; am Anfang des dritten Altes 
„Ihwärmt fie wie ein Penfionsmädchen, nicht wie ein Mittel- oder Mijchding von 
mörderijcher Buhl- oder Betſchweſter“. Die getadelte „Monotonie der Sprache” 
iſt Doch nur der gleichmäßige Adel künſtleriſcher Haltung. 

Am rücjichtslojeften ſpringt Otto Ludwig mit „Wallenftein‘“ um; er hatte 
jelbft einen dramatijchen Embryo in jeinem Pult und würde dem deutjchen Bolte 
gezeigt haben, wie ein zweiter Shafejpeare eine Wallenfteintragddie jchreiben 
würde. Aus feinen „nachgelajjenen Schriften“ erjehen wir, daß dabei eine mit 
aller Stoffülle der gejchichtlichen Weberlieferungen vollgeftopfte Hijtorie heraus: 
gekommen wäre. Bon Schiller „Wallenftein“ heißt e8: „Sein Harnijch ver- 
wandelt fich oft in den Schlafrod eines deutſchen Profeſſors, er erjcheint oft 
wie ein Ifflandſcher Hofrat, der die fire Idee Hat, der Feldherr dieſes Namens 
im Dreißigjährigen Kriege gewejen zu jein.“ Mar mit jeinen „ardeleutirant- 
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jentiment3“ wird jcharf verurteilt. „Die Schöne Seele kann nicht einmal einen Selbit: 
mord ausführen ohne ein Regiment Gehilfen. Es iſt, als ob Schiller im Mar 
das Goetheſche Zenion habe dramatijch illuftrieren wollen von den empfindiamen 
Gejellen, aus denen Schurken werden.” Man mag dem kranken Dtto Ludwig zugute 
halten, daß dies alles nur Selbſtgeſpräche ſeines Arbeit3zimmerd waren und nicht 
für die Deffentlichleit beſtimmt; die jcharfe Faſſung jollte nicht Aufjehen erregen; 
das Anftößige wäre vielleicht gemildert worden, wenn der Dichter felbjt dieſe 
Studien veröffentlicht hätte; doch um jo wertvoller find dieſe offenherzigen Ge- 
ftändniffe, die alles ausplaudern, was die Realiſten gegen Schiller auf dem 
Herzen hatten. 

Einige zwanzig Jahre jpäter, nach einer Zwilchenzeit, in der luſtige Zech- 
brüder fich an der Scheffelichen Muje beraujchten und bildungsdurftige Damen 
ih an den archäologiſchen Romanen erbauten, folgten auf die Realiften die 
Naturaliften, die das ganze alte Eijen der Literatur in die Rumpelfammer warfen. 
Da flogen aud die Schillerichen Werke mit in den Winkel, denn eine Revolution 
der Literatur kannte feine Schonung. Schiller Hatte feine Armutsdramen ge- 
dichtet; jeine Heldinnen waren feine Ehebrecherinnen, die in Souterraind mit Stall- 
und Schnapsgeruch Hauften, feine Dorfdirnen, die Hinter den Hecken herumlagen, 
auch feine Hyjterifchen Frauen, die zu Land und Meer große Wunder erivarteten 
oder an Höhenwahnfinn litten. Zu diefen mit modernen Tendenzen ausgepoliterten 
Iflandiaden pafjen Schillerd Dramen nicht — das os magna sonaturum var 
verbannt; man ſprach in allen möglichen Zungen, nur nicht in feurigen Pfingit- 
zungen, man redete, lachte in allen möglichen Dialekten, und die niedrigfte Lebens— 
wahrheit fam zu ihrem Rechte. Dieſe ganze Richtung mußte der Schillerichen 
Dramatik feindjelig fein, ihre Herolde jprachen es mehr oder weniger offen aus. 
Am Heftigiten jchlug man auf die Epigonen Schillers los — den Sad jchlug 
man, doch den Ejel meinte man; jede diejer Quarten und Terzen verjeßte 
auch dem guten Schiller einen Schmiß. Man hätte ja zuftimmen können, wenn 
e3 ſich um die jchlechten Nachahmer gehandelt hätte, die dem Dichter nur ab- 
gudten, wie er ſich räufpert und wie er jpuft, um die matten Jamben- und 
Trochäendichter in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Doch die Kriegs— 
ertlärung richtete ſich gegen alle, die in Schiller8 Geijt dichteten und der Bühne 
den großen Stil bewahren wollten. Die griechiichen Epigonen waren tapfere 
Leute; fie haben Theben erobert. Schiller jelbit hat dad Epigonentum ver: 
berrliht; er jagt: „Homeride zu fein, auch nur als legter, iſt ſchön!“ Doc 
nicht auf die Epigonen fam e3 der Gegnerjchaft an; der Schillerjche Geijt, die 
hiſtoriſche Tragödie follte von der Bühne verjchwinden. Und das hat fie auch 
durchgejegt. Shakejpeare und Schiller jchreiten mit ihren großen Dramen zwar 
noch immer über die weltbedeutenden Bretter, aber ihre Nachfolger find von ihnen 
ausgeſchloſſen. Man jehe die Repertoire unfrer Bühne durch — vergeblich jucht 
man darin ein Hiftorifche® Trauerjpiel. Gedichtet werden noch viele, aber die 
Direktoren hüten jich, fie zur Aufführung zu bringen. Jene Tragddien jind 
nur erratijche Blöde, die im Flachland liegen geblieben find; doch auch jenen 
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Srößen, bejonderd Schiller, wird von der Kritif bis in Die entlegenjten Provinz 
winkel am Zeuge geflidt. Da färbt ja die Kritik der Modernen ab; und mit 
der einmal abgejtempelten Phraſe geben ſich die dii minimarum gentium ein 
Anjehen, die das große Wort in der provinziellen Makulatur führen. Schiller 
tann kein großer Dichter jein; denn die Großen der Neuzeit, wie ein Gerhard 
Hauptmann, haben zwar viel mit Ibjen und Kotzebue gemein, aber nichts mit 
Schiller. Hin und wieder läßt fich aus Diejem Kreije eine Stimme hören, die 
von Schiller mit Begeifterung ſpricht — jo nimmt Cäſar Fleiichlen jeinen Stammes- 
genoſſen gegen die verkleinernden Urteile der Modernen in Schuß; doch es iſt 
die Stimme ded Propheten in der Wüjte Auch Hat Hauptmann neuerdings 
einen jchönen Prolog zum Ruhme Schillers verfaßt. 

Dozenten der Univerjität unterftüßten Die neue Bewegung, junge Gelehrte 
der Schererfchen Schule nahmen die Freie Bühne unter ihre Obhut. Schiller 
jelbft gehörte nicht in das Pantheon diejer Neuerer. Zwar Scherer hatte in 
jeiner „Geſchichte der deutjchen Literatur“ eine verjtändnispolle, im elegantejten 
Stil abgefaßte Charakteriftit des Dichter gegeben. Feinfinnig Hat er ſich von 
den groben Urteilen Otto Ludwigs oder den Trivialitäten Julian Schmidts 
freigehalten, bejonder® was Mar und Thekla und den Streit der Königinnen 
in „Maria Stuart“ betrifft; über „Die Braut von Mejjina“ hat er fich jogar 
günftiger geäußert al3 viele Lobredner Schillers — und doc, e3 lag in jeinem 
Lob etwas Gönmerhaftes, und immer wieder fam er darauf zurüd, was Schiller 
von Goethe gelernt; die „Jungfrau von Orleans“ follte und an „Egmont“ 
und „Göß“ erinnern. Gelegentlihe Zwijchenbemerfungen deuten auf eimen 
Winkel im Herzen des Literarhiftorifer®, wo für den Schillerfultus fein Platz 
it. „Schiller® Sprache ift nicht reich, er muß mit wenigem Haushalten,“ heißt 
e3 an einer Stelle, an einer andern wieder, daß er die Charaltere nicht reich 
ausgeſtaltete und erjchöpfte. „Den Zauber der Natur weiß er nicht auszu— 
drüden, für die fehlende Naivität muß deflamatorifche Lyrik eintreten.“ Gm 
Schüler Scherer3, Otto Brahm, verfaßte eine Biographie Schillers, die er aber 
in der Mitte abbrach; mit den fpäteren Meifterwerfen des Dichter konnte der 
Gründer der Freien Bühne und der Protektor des jüngftdeutichen Naturalismus 
in Berlin feine Sympathien haben. Nach Scherer8 Tode folgte ihm auf jenen 
Berliner Lehrituhl Eric) Schmidt, ein eingefleiichter Goethianer, der aus jeiner 
Gegnerichaft gegen Schiller fein Hehl machte; es war bei ihm ein jelbitver- 
ftändliche3 Ariom, daß Goethe ein größerer Dichter ſei als Schiller, obſchon 
ſich ſein Herr und Meifter ſolche Somparative verbeten hatte. Die Ver— 
dienjte des geiltvollen Literarhijtoriferd und glüdlichen Literaturforjchers er: 
fennen wir bereitwillig an, aber jein Lob Schillers iji zaghaft genug, und wenn 
er dem Schillerkultus eine Strafpredigt hält, jo jpringen doch viele der ab- 
geichofjenen Pfeile auf den Dichter jelbjt über. Gewiß, wie bei jedem Kultus 
herricht auch hier die Phraje oft genug vor, und je größer eine Gemeinde wie 
die Schillergemeinde it, dejto mehr Unberufene drängen fich Hinzu. Doch wa? 
Erih Schmidt in feinen „Sharatteriftifen* (1886) über diefen Schillerkultus 
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jagt, „der von Balladenreminiszenzen und etlicher Begeijterung in der Galerie 
zehrt“, hat einen bitteren Beigejhmad. „Wir fallen gern im ein faljches 
Pathos, wenn wir auf Schiller zu reden kommen; wir tragen den blafjen 
Idealismus Eindlicher Schwärmerei, wo wir mit dem feurigen Mar einer empfind- 
jamen Thekla huldigten und mit Dem beredten Marquis von dem Tyrannen 
Gedantenfreiheit forderten, in dad Bild Scillerd. Er ijt uns zu jehr Poſe 
oder Pegaſus im Joche, ja, der deutiche Schillerkultus Hat leider viel eiteln 
Schein, denn er ift der Menge eine eingepöfelte Ware, die jie alljährlich im 
November einmal aus dem Borratsjchrant ihrer jchönen Gefühle hervorholt und 
lüftet.“ Weiterhin wird uns Schiller ald ein echter Theaterdichter gejchildert, 
der zwar nie mit gemeinen Kniffen, aber doch manchmal ohne jtrenge Moti- 
vierung auf jtarfe Effekte Hinarbeitet und viele Rohſtoffe zujammenträgt, um 
Jahr für Jahr jein Stüd zu liefern; er erjcheint da gewifjermaßen als ein 
zweiter Kotzebue, der in einer etwas höheren dichterifchen Etage wohnt. Goethes 
Stoffe hätten die notwendige theatraliiche Dreiftigkeit nicht gewinnen können, 
Schiller erjcheint dem Kritiker als ein jehr kühler, berechnender Dramaturg — 
die Hinterlaffenen Skizzen und Fragmente jollen den Beweis dafür liefern. 
„Warum,“ ruft er aus, „wollen wir diefem planvollen, jo kalt und ficher arbei- 
tenden Dramatifer immer wie einem gen Himmel fahrenden Propheten nachitarren, 
jtatt mit kritiſcher Dankbarkeit und zweifelnder Bewunderung zu unterjuchen, 
was er fonnte wie faum einer, was er minder bewältigte?” Und wo ber 
Lyriker Schiller gejtreift wird, da ſieht Karoline Schlegel dem Berliner Profejjor 
über die Achjel, wenn er in dem „Lied von der Glode* triviale Partien findet 
und es ausjpricht, daß Die weiteſte Popularität nie ohne eine Dojis von Trivialität 
erreicht werde. Das ift auch ein Hieb auf den populären Schiller überhaupt, 
der durchweg mit einem jehr zweifelhaften Lobe bedacht wird. 

Neben den Gegnern, die vom äjthetiichen Standpunkt aus fich gegen 
Schiller erklären, gibt es andre, die im Lager der politifchen und kirchlichen 
Ultra jtehen und gegen den freigeijtigen Dichter zu Felde ziehen. Schon im 
Jahre 1788 erjtand ihm ein jolcher geharnijchter Gegner in dem Grafen Friedrich 
Leopold zu Stolberg, der in dem „Deutjchen Muſeum“ Gedanken über die 
„Götter Griechenlands“ veröffentlichte; er fand in dieſem Gedicht Läfterungen, 
die ihn empörten. „Poejie, welche nicht der Wahrheit gewidmet it, jchimmert, 
ohne zu wärmen. Betörte laufen dem hüpfenden Irrwiſche nach, er erlijcht und 
läßt jie im Sumpfe.“ Ihn betrübt ein folcher Mißbrauch der Poeſie. „Ich 
möchte lieber der Gegenjtand de3 allgemeinen Hohn? jein, al3 ein jolches Lied 
gemacht Haben, wenn es mir auch den Ruhm des großen und lieben Homer 
zu geben vermöchte. Wenn mid, ein unwürdiges Publitum auch für das Gift, 
welches ich ihm im Becher der Muſen gereicht hätte, vergötterte, jo würde ich 
mir felber ein mutwilliger Knabe jcheinen, welcher jeinen Pfeil gegen die Sonne 
losjchnellt, weil fie fich von ihm nicht greifen läßt.“ Der Grundton, den Stol- 
berg hier angejchlagen, flingt ung aus dem orthodoren Heerlager eines ganzen 
Sahrhundert3 entgegen; mit mehr oder weniger jauerfüher Miene wird der 
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Dichter gelobt, wo e3 nicht anders fein kann, bei dem anerfannten Ruhm, den 
er fich erworben; aber in der „Evangelifchen Kirchenzeitung“ und andern geiſtes— 
verwandten Blättern werden Sciller® Werke auf den index librorum prohi- 
bitorum gejeßt, allerding3 vorfichtig, oft zwijchen den Zeilen, denn Die Steger: 
richter haben das Gefühl, daß ihr Grofl ohnmädtig ift. Die lautefte Stimme 
aller diejer protejtantiichen Inquifitoren Hat natürlich ein Literarbiftorifer, dejjen 
Werk in zahlreichen Auflagen erjchienen ift, Bilmar, der die Dramen 
Schillers mit ebenjo jcharfer Kritik zerpflücdt wie Otto Ludwig und Julian 
Schmidt, der „Kabale und Liebe“ eine niedrige Karikatur nennt, von der man ſich 
mit äfthetijchem Ekel abwenden muß, Mar und Thekla eine völlig verfehlte 
Epifode, die religiöfe Begeifterung der „Jungfrau von Orleans“ nicht? als Phraſe, 
da Schiller der kirchlichen Motive, die er Hier ergriffen, nicht mächtig gewejen 
jei. Bei Schiller wie bei Goethe, bei diejem jeltener, bei jenem häufiger und 
jehr entjchieden, komme ein feindliche Verhältnis zum Chriftentum zutage. „Doch 
find und Dieje zwei nicht Jugendverführer und Chriftenverftörer, nicht Zorn⸗ 
gefäße höherer Hand, die Verwirrung zu mehren, — wer fie ganz, wer fie recht 
zu verjtehen weiß, dem find auch fie jolche, die es menjchlich dachten übel zu 
machen, während Die Führung aus der Höhe ed gut durch fie gemacht hat.“ 
Das ijt der verjühnliche Alkord, in den das Verdammungsurteil ausklingt; unſre 
beiden großen Dichter find Uebeltäter, mag immerhin, was fie gejündigt haben, 
in geheimer und jedenfall3 unbegreiflicder Weife zum Guten gewendet worden 
ſein. Man darf fich nicht wundern, daß viele theologische und politische 
Reaktionäre, die in Schiller einen mehr oder weniger verkappten Revolutionär 
jehen, fich der Bilmarjchen Verurteilung angeſchloſſen haben, jelbjt ohne jeme 
verföhnliche Klaujel zu beachten, mit welcher der Literarhiftoriter vergeblich die 
von ihm gebrochenen Rippen einzurenfen jucht. 

Daß die ultramontanen Literarhiftorifer von unjern Klaſſikern ebenjorwenig 
entzückt find wie die protejtantijchen Ultras, ift jelbjtverjtändlich: immerhin wird 
von Alerander Baumgartner in den „Stimmen aus Maria-Laach“, in dem Bande, 
der Goethe und Schiller, Weimard Glanzperiode (1886) bejpricht, Schiller 
glimpflicy genug behandelt, bejonders die Poeſie feiner legten Lebensjahre: 
„Eine ‚Stimme von oben‘ fann man fie zwar ebenjowenig nennen wie diejenige 
Goethes. Es fehlt ihr die pofitivsreligiöje und gläubige Infpiration, die Klar— 
heit, die Sicherheit, die volle Harmonie, welche nur da3 ganze und volle Chrijten- 
tum zu gewähren vermag; aber feine Poeſie ift ein gewaltiger Ruf nach oben.“ 
In der lebten Zeit habe ſich Schiller wieder den chrütlichen, das heißt den 
fatholifchen Idealen genähert. „Maria Stuart‘ und die ‚Jungfrau von 
Orleans‘ find der Beweis dafür, objchon fie hier und dort an den irrigen 
Humanitäts- und Schidjalsideen jener Zeit, an Kantiſchen Irrtiimern, an Ueber- 
bleibjeln der revolutionären Strömung kranken, welcher Schiller früher gehuldigt.“ 
Was indes Baumgartner über diefe Dramen, auch über die „Braut von 
Meſſina“ und den „Tell“ jagt, ift weit anerfennender und verjtändnißvofler ala 
das Literaturgeſchwätz der proteftantijchen Nealiften und Orthodoren. Von den 
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Gedichten werden auch einige der lebten wegen ihrer Zugejtändniffe an den 
fatholiichen Glauben anerfannt. „Im ‚Gang nad dem Eijenhammer‘ hat er 
der heiligen Mejje, im ‚Kampf mit dem Drachen‘ dem jtillen Wallfahrtskirchlein 
und dem NRitterorden, im ‚Grafen von Habsburg‘ der Heiligen Euchariftie und 
dem chrijtlichen Kaiſertum jeine dichteriſche Huldigung dargebracht, jo gut e3 
eine mangelhafte Kenntnis fatholifcher Lehre und Sitte ihm erlaubte“ Für 
Schiller werden aljo mildernde Umftände geltend gemacht, die bei Goethe 
gänzlich fortfallen. Diejer wird aufs jchärfjte verurteilt, jo Jcharf wie von Börne 
und Menzel, die auf einem entgegengejeßten Standpunkt ſtehen. Aber dieſe 
„Stimme aus Maria-Laach“ ijt nicht die vox populi, die in den ultramontanen 
Heßblättern in die Poſaune ftößt und unfre Klaffiter, Goethe und Schiller, in 
einen gemeinjamen Siündenfall verjtridt. Auch andre Literarhiftorifer von kirch- 
liher Tendenz find nicht jo mild gejinnt wie Baumgartner; vor allem fällt 
Peter Norrenberg in jeiner „Allgemeinen Literaturgejchichte” (1881— 1884) 
auch über Schiller ein verdammendes Urteil; da3 unleidliche, unwahre Pathos 
babe er von Klopitod überfommen und weiter fortgewebt; ihm ift die ganze 
jogenannte Blütezeit unſrer Literatur nur ein wilder Taumel, ein Freudenraufch 
de3 durch die Siege des Siebenjährigen Krieges entfeſſelten Unglaubens und 
der ibertinage. 

Wir Haben gejehen, welchen heftigen Angriffen, lange über ein Jahrhundert 
hinaus, Schiller Bedeutung ausgejeßt war; gleichwohl gehört er nicht zu den 
Geiftern, deren Charakterbild durch der Parteien Haß und Gunft verwirrt wird, 
In monumentaler Größe richtet er ſich auf hoch über ihnen; e3 find nur Kleine 
Reliefbilder für das Piedeftal jeined nationalen Denkmals, das jegt wieder in 
Staaten und Städten, Gemeinden und Schulen von einer großen begeifterten 
Nation mit dem wohlverdienten Lorbeer geſchmückt wird. 
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Ir Bormittage des 4. Juli, der von den Armeen zur Herftellung der Ord— 
nung benußt wurde, hatte man im Großen Hauptquartier zu Horit von 
der Größe des errungenen Sieges noch feine zutreffende Vorjtellung. Erſt nad) 
und nad gingen die näheren Nachrichten ein über den völlig erjchütterten 
Zuftand der öfterreichifchen Armee, aber auch über die Höhe der eignen Verluſte. 

Der Generalftab, der gejtern abend in die früheren Quartiere nach Gitjchin 


158 Deutfche Revue 


zurücdgefehrt war, fiedelte an diefem Bormittag endgültig nach Horig über, jo 
dab um Mittag Die Befehle an die drei Armee-Oberkommandos bezüglich der 
Bewegungen für den Nachmittag dieſes Tages ausgegeben werden fonnten. 

Ich überzeugte mich davon, daß Fürſt Windiſchgrätz in Privatpflege 
gut untergebracht war, und bejuchte den Oberjten Benedet, einen Vetter Des 
Feldzeugmeiiters, Der bei dem Verſuche, Chlum wiederzunehmen, eine jchiwere 
Verwundung davongetragen Hatte. Er war 1864 im dänijchen Kriege Kom— 
mandeur des Infanterieregiment3 König von Preußen Nr. 34 gewejen, bei 
Deverjee jchwer verwundet und mir feitdem näher befannt. 

Nachmittags begleitete ich den König zum Begräbnis des bei Chlum ge- 
fallenen Generalleutnant3 v. Hiller,!) Kommandeurs der 1. Garde-Infanterie- 
divifion, deſſen Verluft der hohe Herr bejonder3 jchmerzlich empfand. Kaum 
hatten wir Horitz verlajjen, jo begegnete uns zu Wagen ein von einem preußiichen 
Offizier begleiteter General, der bei der Annäherung des Königs halten lieh 
und ausſtieg. Da er die Augen verbunden Hatte, jo glaubte der König im 
erſten Augenblid einen Verwundeten vor fich zu jehen, biß er in ihm den ihm 
wohlbefannten General v. Gablenz, den Führer der öſterreichiſchen Truppen 
im Kriege 1864, erfannte. Beide waren jehr bewegt, und der König begrüfte 
den General mit herzlichen Worten. Als diefer dann aber den Abſchluß eines 
Waffenſtillſtandes als den Zweck ſeines Kommens angab, wurde der König 
ſofort zurückhaltend und wies den General an Bismarck und Moltke, die 
in Horitz zurückgeblieben waren. Die Fahrt nach Chlum wurde fortgeſetzt; von 
der ergreifenden Feier kamen wir erſt nach 10 Uhr zurück. Da die inzwiſchen 
geführten Verhandlungen ergeben hatten, daß General v. Gablenz jeglicher 
Vollmacht ermangelte, jo reiſte dieſer am ſpäten Abend über Königgrätz unver— 
richteter Sache wieder ab. 

Während am folgenden Tage die drei Armeen die Elbe erreichten und zum 
Teil überſchritten, ging im Großen Hauptquartier zu Horitz das Telegramm des 
Kaiſers Napoleon ein, durch das er dem Könige die Abtretung Venetiens 
an Frankreich mitteilte und ſich als Vermittler zwiſchen den kriegführenden 
Mächten anbot. Die am Abend desſelben Tages abgehende Antwort erklärte 
die Annahme des kaiſerlichen Vorſchlages, ohne ſich zu etwas Beſtimmtem zu 
verpflichten. 

Bei der Ueberſiedlung von Horitz nach Pardubitz am Nachmittage des 
6. Juli durchſchnitten wir einen Teil des Schlachtfeldes und ſahen, nahe an 
Königgrätz heranfahrend, überall die Spuren der öſterreichiſchen Niederlage und 
die Zeichen fluchtartigen Rückzuges. Endloſe Trainkolonnen und Bagagen der 
vormarſchierenden Armee machten es ſchwierig, vorwärtszukommen. 

Der Chef des Militärkabinetts, Generalmajor v. Tresdow,?) hatte mich 


1) Das 4. Poſenſche Infanterieregiment Nr. 59 hat nah ihm feinen Namen. 
2) 1870/71 zeitweile Führer der 17. Divijion, zulegt General der Infanterie und 
fommandierender General des IX, Armeelorp3, 
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aufgefordert, mit ihm feinen Wagen zu teilen, und eröffnete mir unterwegs jene 
Abficht, mich an Stelle des am 3, Juli gefallenen Oberjtleutnants Heinichen 
zum Kommandeur de3 Dragonerregiment3 Nr. 2 vorzujchlagen. Auf jeine Frage, 
ob dies meinen Wünſchen entjpreche, konnte ich nur erwidern, daß troß des 
vielen Interefjanten, das das Kommando in Paris mir biete, es mein dringender 
Wunſch ſei, baldmöglichjt in die Front zurüdzutreten, zumal jegt, wo mir mit 
Uebernahme eines Kommandos jofort eine ſelbſtändige kriegeriſche Tätigkeit in 
Ausſicht jtehe. Beim Vortrage lehnte aber der König den Antrag ab, da er 
mich zur Zeit noch im Hauptquartier verwenden wolle. 

Der bdreitägige Aufenthalt in Pardubitz, vom 6. bis 9. Juli, gewann in 
ftrategijcher wie politiicher Beziehung eine entjcheidende Bedeutung. 

Sofort nad Ankunft wurde der Entjchluß gefaßt, nur mit der II. Armee 
dem mit feinen Hauptträften auf Olmüß ausweichenden Gegner zu folgen, die 
beiden andern Armeen aber ohne Zögern auf Wien zu führen. Die Befehle 
wurden noch abends ausgegeben. 

Am 7. Juli fand in der Billa des Königs eine Bejprechung ftatt über die 
Fortführung der Operationen wie über die von Preußen in Paris geltend zu 
machenden Bedingungen für den Abſchluß einer Waffenruhe. Ich Hatte Die zu ' 
den Beratungen eintreffenden Herren zu empfangen und wurde bei diejer Ge— 
legenheit vom General v. Moltte gefragt, ob ich bezüglich der Unzulänglichkeit 
der franzöfiichen Streitkräfte ihm heute noch diejelbe Antwort geben würde wie 
im März d. 3. in Berlin. Ich erwiderte, daß ich feine Veranlaſſung finde, heute. 
ein andre3 Urteil abzugeben, da die Gründe der militärischen Schwäche Frank— 
reich3 nicht vorübergehender, jondern dauernder Natur feien. Der General teilte 
mir beiläufig mit, daß er beabfichtige, dem Könige die Fortſetzung des Marfches 
auf Wien, ohne Rüdjicht auf die Haltung des Kaiſers Napoleon, vorzujchlagen. 

Die Beratungen führten zu dem Entſchluſſe, noch an demfelben Tage den 
in den Quilerien beliebten Prinzen Heinrich VII. Reuß, früher lange Jahre 
der dortigen preußifchen Botſchaft angehörend, ') mit einem eigenhändigen 
Schreiben des Königs nah Paris zu jchiden, um dem Kaifer in mildejter Form 
die Forderungen Preußens für einen Friedensichluß zu erläutern und von ihm 
als dem Friedensvermittler zumächit Vorjchläge zu erbitten. Auch Hatte der 
Prinz Infteuftionen an den Grafen Golß zu überbringen. 

Der Botjchafter empfand bei der ftet3 drohenden Gefahr eines franzöfiichen 
Eingreifend peinlich meine Abwejenheit von Pari3 und feine Umnficherheit auf 





ı) „C’stait un grandseigneur qui, par le charme et la distinction de ses manieres, 
attönuait les preventions qu’inspirait parfois la personnalit& anguleuse du comte de 
Goltz. Il avait su capter la bienveillance de l’empereur, qui l’admettait volontiers 
dans l’intimite de sa cour, oü il contre-balangait souvent avec succes l’influence du 
prince de Metternich. Si son nom est rest@ dans la penombre, il n'en a pas moins 
été pour la politique prussienne un auxiliaire insinuant et utile,“ 

Rothan, La politique frangaise en 1866, p. 256. 
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franzöſiſchen Armee an der Oſtgrenze, und forderte in dieſen Tagen vom Grafen 
Bismarck in beſtimmter Form meine Rückkehr. Als der Miniſterpräſident mir 
dies mitteilte, fügte er hinzu, daß er den Wunſch des Grafen Goltz als be— 
gründet anerkenne und mich bitte, dem bezüglichen Vorſchlage beim Könige keine 
Schwierigkeiten zu machen. Ich erwiderte, die franzöſiſche Armee ſei in ihrer 
jetzigen Verfaſſung auf Wochen außerſtande, die Fortſetzung unſrer Operationen 
auf Wien ernſtlich zu hindern, und mein Vertreter in Paris, Oberſtleutnant 
v. Cohauſen, ſei völlig in der Lage, die Gründe dem Botſchafter zu ent— 
wideln. Indes jei ich jelbjtverjtändlich jeden Augenblid bereit, zurüdzufehren, 
wenn ich in Paris nüßlicher ſei ald im Hauptquartier. Der König lehnte 
jedoch den Vorſchlag ab und behielt jich vor, den Zeitpunkt meiner Rückkehr 
zu bejtimmen. 

Am 8. Juli verließ uns der Flügeladjutant Oberjileutnant v. Schweinig, 
um in Petersburg im Interefje einer direkten Verftändigung zwiſchen Preußen 
und Dejterreich zu wirken. 

Während an diefem Tage General v. Gablenz nochmal3 vergebens im 
preußiichen Hauptquartier erjchien, die Verhandlungen mit dem Kaiſer Napoleon 
und dem König Viktor Emanuel fortdauerten und am 12. Juli Graf Benedetti 
zum eriten Male perjönlich in jie eingriff, ging das Große Hauptquartier am 
9. Juli von Bardubig nah Hohenmauth, am 10. nah Zwittau in Mähren, 
am 12. nah Czernahora, am 13. nach Brünn. Der Vormarjch der Armee, 
bejchleunigt dur die Einmiſchung Frankreichs, Hatte jeinen ununterbrochenen 
Fortgang genommen; am 13. Juli war die Linie der Thaya, des Grenzflufjes 
von Niederdfterreich, erreicht, Mähren zum größten Teil in preußifchem Belig, 
dad Große Hauptquartier nur noch 120 Kilometer von Wien entfernt. 

Nachmittags 2 Uhr hielt der König feinen Einzug in die Hauptitadt 
Mährens, von den jtädtijchen Behörden, den Bürgermeijter Dr. Giſstra!) an der 
Spitze, jowie dem Bilchofe feierlich begrüßt. Er fand die Stadt mit Truppen 
ſtark belegt, denn einige Stunden zuvor waren bereit3 der General v. Franjedy 
mit der 7. Divifion und bedeutende Teile des III. Armeelorps eingerüdt. Da 
ich vor dem Könige in Brünn eingetroffen war, jo hatte ich diefem Einmarjche 
beigewohnt und von dem vortrefflichen Ausjehen der Regimenter und ihrer 
itraffen Haltung troß der überjtandenen großen Anjtrengungen mich überzeugen 
fünnen. Dem Elugen Entgegentommen und den zwedmäßigen Anordnungen des 
Bürgermeifterd? war es hauptlählih zu danken, daß die Unterbringung der 
Truppen bei den Bürgern und ihre Verpflegung ji) ohne Schwierigkeit und 
zu beiderjeitiger Zufriedenheit vollzog. Abends fand vor der Statthalterei, dem 
Uuartier Seiner Majejtät, großer Zapfenftreich ftatt, dem Die Bevölkerung zu 
Taufenden beiwohnte. Der König nahm Veranlafjung, an manche der zahlreid 
erichienenen Offiziere der 7. Divifion anerfennende Worte zu richten. 


2) Der fpätere PBräfident des öjterreihiihen Abgeordnetenhaufes und WMinifter des 
Innern. 
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Die ftrategijchen Verhältniſſe gejtatteten e3, da8 Große Hauptquartier fünf 
Tage, vom 13, bis 18. Juli, in Brünn zu belajjen, was von allen Beteiligten 
jehr angenehm empfunden wurde Man vermochte manche dienftlichen und 
privaten Angelegenheiten zu ordnen, deren Erledigung während der verflofjenen 
ſpannungs- und arbeitövollen Tage nicht möglich gewefen war; die bedeutende 
Stadt ermöglichte die Ergänzung und Vervollſtändigung der Bekleidung und 
Augrüftung. 

Die diplomatische Aktion nahm inzwifchen ihren ununterbrochenen Fortgang. 
In dieſe Brünner Tage fiel die Miffion des Baron Herring, Vorſitzenden 
de3 Handeldgericht3 zu Brünn, nad) Wien, dem Graf Benedetti am 16. Juli 
folgte. Der Schwerpunft der Verhandlungen verlegte jich Hierdurch auf einige 
Tage nad) Wien. Am 15. war der Bericht ded Grafen Goltz über feine ent- 
icheidende Unterredung mit dem Kaiſer Napoleon vom 11. eingetroffen, am 
17. tam endlich da8 Telegramm des Botjchafterd über die zwijchen ihm ımd dem 
Kaijer am 14. vereinbarte Grundlage fir die FFriedensbedingungen. 

Man fieht, wie verfpätet Damals Berichte und Telegramme an ihren Be- 
ſtimmungsort gelangten. Erjt in Brünn wurde eine regelmäßige telegraphijche 
Verbindung wieder hergejtellt, jo daß auch erſt hier dienftlihe Meldungen über 
die Siege der Mainarmee und ihren Einmarjch in Frankfurt in das Große Haupt- 
quartier gelangten. Dieje3 wurde am 18. Juli nad) Nikolsburg verlegt, da 
inzwijchen der Aufmarjch der Elb- und I. Armee vor Wien, denen der größte 
Zeil der II. Armee von Olmüß ber folgte, fich dem Abjchluffe näherte. 

In Nitolsburg war das Große Hauptquartier nur noch 70 Silometer von 
Wien entfernt. Aus der wenig anjehnlichen Stadt ragte, auf einem Felſen ge- 
legen, dad Schloß des damaligen öfterreichiichen Miniiterpräfidenten, Grafen 
Mensdorff, hervor, der, ein Schwager meines Vetter, des Fürjten Haß: 
feldt-Wildenburg, jeit langem zu mir in freundichaftlichen Beziehungen ftand. 
Seine Gattin, geborene Gräfin Dietrichjtein, war eine Schweiter der Gräfin 
Clam, auf deren Schlojje zu Neichenberg der König das erjte Duartier auf 
böhmischem Boden genommen Hatte. Doch war von der Familie niemand an— 
weſend. 

Offiziere und Mannſchaften fanden in Schloß und Stadt eine verhältnis— 
mäßig freundliche Aufnahme. Der geräumige Schloßbau, auf dem die preußiſche 
Königsſtandarte wehte, bot ausreichenden Platz für bequeme Unterkunft nicht 
allein de3 gejamten Hauptquartierd, jondern auch für die königliche Hofhaltung, 
die hier in größerem Umfange als bisher aus Berlin herangezogen wurde. Der 
DOberhofmarjchall Graf Püdler traf al3bald ein, um den Beitimmungen des 
Königs gemäß das tägliche Leben zu organijieren. Dieje Aufgabe war um jo 
ihwieriger, als außer den Mitgliedern des Hauptquartier unaufhörlich Perjonen 
ab- und zugingen, die im Schlojfe unterzubringen waren und an der königlich 
dargebotenen Gaftlichkeit teilnahmen. Zu den Offizieren, die als Vertreter der 
eignen Armeen täglich zu Berichterjtattung und Befehlempfang erjchienen, kamen 
alsbald zahlreiche Diplomaten und Minifter, die einen, um an den alsbald be— 
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ginnenden Friedensverhandlungen teilzunehmen, die andern, um für ihre am 
Kriege in Süddeutſchland beteiligten Staaten möglichjt jchnell zu einem günjtigen 
Abkommen mit dem jiegreichen Preußen zu gelangen. So nahm dad Haupt- 
quartier während der vierzehntägigen Anwejenheit des Königs in Nifol3burg, 
vom 18. Juli bis 1. Auguft, mehr und mehr den Charakter eine europäiſchen 
Kongrefjes an, deſſen äußerer Verlauf der Bedeutung entſprach, die das dort 
vereinbarte Friedenswerk für die Zukunft Preußens und Deutjchlands gewann. 

Am Tage nad feiner Ankunft Hatte der König befohlen, die Armee in 
einer Stellung hinter dem Rußbache zu verjammeln, und zwar die Elbarmee bei 
Woltersdorf, die I. bei Deutich-Wagram, dahinter die II. ala Rejerve bei Schön- 
tirchen. Diefe Aufitellungen waren am 21. Juli erreicht, die Kavallerie itreifte 
oberhalb und unterhalb Wien bis an die Donau, ein Zeil der I. Armee Hatte 
die March überjchritten, um am 22. gegen Preßburg vorzuftoßen. Gleichwohl 
nahmen dieje Operationen nicht mehr überwiegend die Gedanken und Arbeiter 
de3 Großen Hauptquartier3 in Anſpruch. Wenn jeit Reichenberg die militärischen 
Dinge vorzugsweiſe dad Intereſſe beherricht Hatten, jo trat mit der Ankunft im 
Nitolsburg die Politit durchaus in den Vordergrund. 

Denn an dieſem 18. Juli abends kehrte Graf Benedetti aus Wien zurüd 
und Hatte folgenden Tages die entjcheidende Zujammenkunft mit dem Grafen 
Bismard. Er brachte das Einverjtändnis des Kaijerd Napoleon mit dem 
Ausjcheiden Dejterreihd aus dem Deutjchen Bunde; Preußen fjolle berechtigt 
fein, einen Norddeutjchen Bund zu bilden und eine Annerion von höchſtens vier 
Millionen norddeuticher Einwohner zu bewirken; Dejterreich jei gewillt, Diele 
Vorſchläge Frankreich! als Friedensgrundlage anzunehmen. Nachdem die Zu— 
ftimmung Oeſterreichs amtlich eingetroffen war, konnte am 22. mittagd 12 Uhr 
die in Aussicht genommene fünftägige Waffenruhe beginnen. Militäriſch wurde 
fie benußt zur Heranziehung aller rückwärtigen Heeresteile, um erforderlichenfall3 
für eine erneute Dffenfive bereit zu fein. 

Es folgten num die bedeutungsvollen Verhandlungen, deren Verlauf aus 
Fürft Bismards „Gedanken und Erinnerungen“ jedermann befannt geworden 
it: die Einigung der preußiichen Bevollmächtigten mit den Öfterreichiichen Unter- 
bändlern, die Zuftimmung des Kaiſers Napoleon, der Widerjtand des Königs 
Wilhelm gegen dieje Abmachungen, das erfolgreiche Eingreifen des Kronprinzen 
im Sinne des Minifter® und die Unterzeichnung der Fsriedenspräliminarien am 
26. Juli. Bon den Stürmen, die an den maßgebenden Stellen dem Abſchluſſe 
vorangingen, drang damals nichts zu den Ohren der nicht eingeweihten Um: 
gebung des Königs; nach jeder Richtung wurde Verjchwiegenheit geübt. Aber 
fie gereichen allen Beteiligten, dem Könige, dem Kronprinzen und dem Grafen 
Bismard, zur höchiten Ehre; die Berjchiedenartigfeit der Stellungnahme wurzelte 
in der Eigenart und der Vergangenheit diefer Männer. 

Der König, der Generation der Befreiungsfriege entjtammend, war von 
der Anficht erfüllt, daß von den unter großen Opfern niedergetvorfenen Gegnern 
die entjprechende Buße zu leijten jei; dal ed darauf ankomme, die Forderungen 
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jo ausgiebig zu bemefjen wie möglih, ohne das Ganze zu gefährden. Er jah 
e3 als jeine Prlicht an, alte brandenburgifche Provinzen wieder mit dem Stamm- 
lande zu vereinigen. Vor allem aber trat bei ihm der preußiſche Soldat in den 
Vordergrund, das militäriiche Gefühl für feine Armee und ihre Führer, denen 
er den Einzug in die vor uns liegende Hauptitadt des Feindes als ein wohl- 
verdiente Recht nicht verfagen mochte. 

Graf Bismard aber zeigte fich ala der große Staatsmann, deſſen Blid 
weit in die Zukunft reichte, der Dejterreich jchonen und nicht unverjöhnlich ver- 
legen wollte, bejtrebt, jchon jeßt ein Bündnis für die Zukunft anzubahnen und 
durch Milde an der richtigen Stelle die Einigung aller deutjchen Stämme vor- 
zubereiten. 

Mit diefem deutſchen Zuge des Minifters fympathifierte der Kronprinz. 
Nur ihm, dem bisherigen Gegner der deutſchen Politik des Minifterpräfidenten, 
fonnte die Vermittlung gelingen. 

Wie jchwer ed dem Könige wurde, den Vorſtellungen des Thronerben und 
feines bewährten Ratgebers fich zu fügen, beweijen die harten Worte, mit denen 
der jonit jo gütige Monarch jeine Entichliegung begleitete. Aber eine feiner 
größten Regenteneigenjchaften war die oft bewiejene Fähigkeit, feinen Willen der 
entgegengejegten Anficht bewährter Ratgeber unterzuordnnen, jobald er fi) von 
der Notwendigkeit des Opfers überzeugt hatte. Sie bildete die Ergänzung jeines 
Talents, für jedes Amt fait immer den richtigen Mann zu finden und nach ge- 
troffener Wahl dejjen jelbjtändige Tätigkeit in den Grenzen der jeweiligen Amts— 
befugnijje zu rejpektieren. Die eigne Perſon in den Hintergrund ftellend, blieb 
er doch immer der König, ohne dejjen ſelbſttätiges und vermittelndes Eingreifen 
nicht3 von Bedeutung entjchieden werden konnte. 

Am 26. Juli, kurz vor dem Ablaufe der fünftägigen Waffenruhe, erfolgte 
die Unterzeichnung der Friedenspräliminarien in derjelben Stunde, 
zu der Graf Benedetti bei Bismarck erjchien, um Frankreichd Zuftimmung 
zu den preußijchen Erwerbungen nunmehr von einer Gebiet3entichädigung auf 
dem linken Rheinufer abhängig zu machen. Doch vermochte der Botjchafter die 
Ratifilation der Präliminarien durch den Kaifer Franz Joſeph nicht mehr 
zu hindern; an die bis zum 2. Auguft verlängerte Waffenruhe follte fich ein 
vierwöchiger Waffenftillftand zum Abjchluffe eines endgültigen Friedens an- 
jchließen. 

Nicht ohne Einfluß auf dieſe Entjchliegungen des Königd war der Aus— 
bruch der Cholera, die, jchon im Juni hier und da auftretend, neuerdings er- 
jchredend um ſich griff und täglich zahlreiche Opfer forderte. Bon feiten der 
Truppenführer und Aerzte gejchah alles, der unheimlichen Seuche Einhalt zu 
tun, Doch trat eine entjchiedene Beſſerung erſt ein, nachdem die Truppen Nieder: 
Defterreich verlaffen Hatten und auf dem Heimmarjche in weitläufigere Quartiere 
mit bejjerer Verpflegung verlegt werden konnten. — Auch in Nitolsburg Hatten 
wir Gelegenheit, die verheerende Wirkung der Krankheit bei den dort unter- 
gebrachten Truppen im nächiter Nähe zu beobachten. Großes Bedauern erregte 
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im Hauptquartier der Tod des General3 der Kavallerie v. Mutius, des ver- 
dienjtvollen fommandierenden General3 des VI. Armeelorps. 

Die nunmehr bevorftehenden Arbeiten, insbejondere die Friedensverhand— 
lungen mit Defterreich und den deutjchen Mittel- und Kleinſtaaten, die Stellung» 
nahme zu den franzdfiichen Kompenjationsforderungen und die Anordnungen 
für den Rückmarſch der Truppen konnten am leichtejten in Berlin erledigt werden. 
Nach Abſchluß der Friedenzpräliminarien waren daher alöbald die Vorbereitungen 
für den Rüdtransport des Großen Hauptquartierd getroffen. Jedoch ohne jeine 
getreuen Truppen gejehen und ihnen perjünlich gedankt zu Haben, wollte der 
König den Boden Defterreichd nicht verlaffen. 

Schon Hatte ich die Ehre gehabt, den Monarchen nad) dem nahegelegenen 
Eisgrub, dem herrlichen Schloffe des Fürften Liechtenitein, zu begleiten, wo fich 
da Hauptquartier des Kronprinzen befand. Der König jtattete auch dem dort 
anmwejenden Herzog Ernft von Koburg einen Beſuch ab. — Am 30. Juli begleitete 
ih ihn zur Barade der Elbarmee. 

Diefe ftand unter dem Kommando des Generals der Infanterie v. Herwarth') 
zwifchen Zadendorf und dem Stofeiwalde öftlich der dortigen großen Lindenallee 
in fünf Treffen. Es Hatte die ganze Nacht und den Morgen hindurch geregnet, 
die Wege und Aecker waren grundlos, fo daß die Truppen nicht eben parabde- 
mäßig ausjahen. Als aber der König ſich um elf Uhr, mit begeiftertem Hurra 
begrüßt, von Ladendorf her dem rechten Flügel näherte, um die Fronten abzu= 
reiten und den Vorbeimarſch abzunehmen, da tat jeder Mann, troß des zähen, 
tiefaufgeweichten Bodens, jein Beſtes, und die Truppen zeigten fich in trefflicher 
Verfaſſung. Demnächit verjammelte der König im Schloſſe Yadendorf, einem 
Beſitz des Fürften Khevenhüller, die Generale und Negimentstommandeure und 
jprach, während der Tafel ſich erhebend, diefen Vertretern der Elbarmee jeinen 
Dank mit tief ergreifenden, aus innerftem Herzen kommenden Worten aus. 

Der folgende Tag war für die Bejihtigung der I. Armee beitimmt, 
die bei Gänjerndorf, im Angefichte von Wien, Aufjtelung genommen hatte. An 
der Seite des Königs fuhr ich in aller Frühe von Ladendorf dem Marchfelde 
zu. An der Stelle, wo unjer Weg die große Brünn-Wiener Staatsſtraße freute, 
hatten Die preußijchen Vorpoſten auf einer Anhöhe ein Obfervatorium errichtet, 
da3 einen umfajjenden Blik auf das vorliegende Donautal bot. Der König 
verließ den Wagen und richtete finnend jeinen Blit auf das Häujermeer der 
Kaijerftadt, aus der in hellem Sonnenjchein der Stephandturm ſich jcharf empor: 
hob. „E3 ijt mir jehr jchwer geworden,“ jo beendete der König das Schweigen, 
al3 wir die Weiterfahrt angetreten Hatten, „meiner Armee den wohlverdienten 
Einzug in die Hauptjtadt zu verjagen. Uber der Minifterpräfident Hatte recht, 
dies Opfer im Hinblid auf die Zukunft von mir zu fordern“ — ein Nachklang 
der Stürme, die dem Abjchluffe des Vorfriedens in Nikolsburg vorausgegangen 
waren. 


) Als Generalfeldmarfhall 1884 zu Bonn gejtorben. 
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„Hront nah Wien“ ftand die I. Armee vorwärtd Gänjerndorf, den 
linken Flügel an die Eifenbahn Wien-Pregburg gelehnt, in vier Treffen, !) vom 
Wetter mehr begünſtigt als gejtern die Elbarmee. Vom Prinzen Friedrich 
Karl und den begeifterten Hurrarufen der Truppen begrüßt, ritt der König 
auch Hier die Fronten ab und nahm den Vorbeimarſch entgegen, jeder Mann 
erfüllt von dem Bewußtjein, während der verflojjenen jchweren Wochen feine 
Pflicht getan zu haben. Und al der legte Mann vorübergezogen, verjammelte 
der König die Generale und Stabgoffiziere um fich, in herzgewinnenden Worten 
jeine Befriedigung äußernd über die vortrefflichen Leiftungen im Feldzuge wie 
über die Haltung der Mannjchaften am heutigen Tage. Ganz bejonders richtete 
er jeine Worte an den General v. Franjedy und gedachte der jchweren 
Stunden im Swiep- und Holawalde, wobei er fich auch dem Kommandeur des 
71. Regiment? zuwandte, deſſen Tapferkeit gedentend. Mit einem „Auf Wieder: 
jehen im Baterlande* nahm der König Abjchied. 

Auf der Fahrt vom Paradefelde zu einem Frühftüd beim Prinzen Friedrich 
Karl kam der Monarch in der Unterhaltung auf das 71. Regiment zurüd und 
erinnerte an den Moment, wo er am Schladhttage die Trümmer des Bataillons 
Balentini mit jcharfen Worten in den Holawald zurücdgejchidt hatte, und fügte 
dann Hinzu: „Sole Augenblide find jchwer für den Feldherrn, aber fie find 
unvermeidlih, um in Momenten der Kriſis den Geift der Truppe aufrechtzu- 
erhalten. Al3 Sie mir am 4. Juli, auf unjrer Fahrt zur Beifegung ded Generals 
v. Hiller, den Plaß zeigten, wo dad Regiment feine ſchweren Verluſte erlitt, da 
hatte ich mir fchon vorgenommen, bei pafjender Gelegenheit dem braven Regimente 
meine Anerkennung auszufjprechen.“ 

Am 1. Augujt wurde das Große Hauptquartier von Nitoldburg nah Brünn 
verlegt, von wo aus der König am folgenden Tage das V. Armeeforps unweit 
Aufterlig begrüßte Am 8. Auguſt erreichten wir Prag, wo ich in dem Clam- 
Gallasichen Schloffe Gaft des Prinzen Friedrich Karl war. Ueberall fanden 
wir zur Sicherung des füniglichen Zuges die Bahnlinie mit Truppen befegt. 
Am Nachmittage des 4. Auguft erreichten wir die preußijche Grenze, und von 
Görlitz an begrüßten auf jeder Station dichtgedrängte Menjchenmafjen mit Be— 
geifterung ihren- fiegreich heimfehrenden König. 

Nach fünfwöchiger Abwejenheit waren wir gegen 11 Uhr abends in Berlin. 


* 


Ich Hatte mir einen achttägigen Urlaub erbeten, um meine Demobilmachung 
zu betreiben und Privatverhältnifje zu ordnen, als die Verwicklungen mit Frant- 
reich meine fofortige Rückkehr nach Paris veranlaßten. 

E3 wurde früher erwähnt, daß am 26. Juli, dem Tage der Unterzeichnung 
der Friebenspräliminarien zu Nikolsburg, Graf Benedetti die Zuftimmung 
Frankreichs zu den preußijchen Erwerbungen abhängig gemacht hatte von Ge— 








1) Das II, Armeelorp8 war wegen der Entlegenheit der Quartiere nit anweſend. 
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biet3abtretungen auf dem linken Rheinufer. Der Kaiſer war von den Miniftern 
Rouher und Drouyn de Lhuys, unter Hinweis auf die erregte Stimmung 
de Landes und der Armee, zur Geltendmachung diejer Forderung gedrängt 
worden, und am 29. Juli hatte der letztere dem von jchmerzhaften Eörperlichen 
Leiden heimgefuchten Kaifer in Vichy die Zuftimmung zu einem Vertragdentwurfe 
abgerungen, wonach Preußen die 1815 von Frankreich erworbenen Gebiete 
zurüdgeben, Bayern und Hejjen-Darmftadt ihre linksrheiniſchen Beſitzungen ein- 
jchlieglih Mainz an Frankreich abtreten jollten. 

Am Morgen nad der Heimkehr aus dem Felde, dem 5. Auguft, wurden 
dem Grafen Bismard durch den Grafen Benedetti dieje Forderungen des 
Kaiſers Napoleon in jehr kategorijcher Form zugejtellt. Am 7. erhielt der Bot- 
ichafter die befannte Antwort, daß Preußen die verlangten Entjchädigungen ent- 
jchieden ablehne und zum Kriege bereit und gerüftet jei. — Noch an demjelben 
Tage wurde mir vom Könige der ehrenvolle Auftrag, diefe Ablehnung der 
franzöfiichen Forderungen dem Grafen Gol& zu überbringen. 

Unvergekli find mir die Worte de3 Königs geblieben. „E3 wird mir 
jchwer, meinem Wolfe, nachdem der erjte Krieg jo große Opfer gefordert, jofort 
einen zweiten, mindeſtens ebenjo blutigen aufzuerlegen, — aber ich kann nicht 
anderd. Der Kaiſer Napoleon weiß feit langer Zeit genau, daß id) freiwillig 
niemal3 ein einzige8 deutſches Dorf abtreten werde. Er war von meinem 
Standpunkte jchon unterrichtet, ald er 1860 nad dem Waffenitillitande von 
Billafranca mit mir in Baden-Baden zujammentraf, denn vor der Bewilligung 
der Zuſammenkunft hatte ich ihm feinen Zweifel über dieſe meine Anjchauungen 
gelafjen. Damal3 Hatte ich die Neorganifation meiner Armee faum begonnen, 
heute gebiete ich über 600000 Mann fiegreiher Truppen. Wenn der Kaijer 
alfo jegt jogar Mainz fordert, fo muß er zum Kriege feſt entjchlojfen fein.“ 

Begeijtert eriwiderte ich: „Der Auftrag, den Eure Majejtät mir erteilt Haben, 
ift der ehrenvolljte, den ich jemal3 von Eurer Majejtät erhalten habe. Die 
Freude und Begeilterung de3 Grafen Golg über den Inhalt der Depeche, 
die Übermorgen in feinen Händen ift, wird ebenjo groß wie die meinige jein. 
Was nun die drohende Kriegdgefahr betrifft, jo möchte ich Eure Majejtät bitten, 
mir hierzu eine Bemerkung zu gejtatten. Ich glaube nicht, daß der Sailer 
Napoleon nad Ablehnung feiner Forderungen fich entjchließen wird, fie mit 
Waffengewall durchzufegen, denn Frankreich beſitzt in diefem Augenblide feine 
Armee, die ſtark genug ift, mit Preußen Krieg zu führen.“ 

„Sch Habe bis jeßt feinen Grund gehabt,“ erwiderte der König, „an der 
Zuverläjfigleit Ihrer Angaben zu zweifeln. Aber wie fann man annehmen, daB 
ein jo erfahrener Staatdmann wie der Kaiſer Napoleon jolche Forderungen 
jtellen wird, ohne entſchloſſen und bereit zu jein, fie mit den Waffen in der 
Hand durchzufegen ?“ 

„Gewiß bin ich außerftande,“ entgegnete ih, „Eurer Majeität das Bor: 
gehen des Kaiſers Napoleon politifch zu erklären, denn auf dem politijchen 
Gebiete bin ich unbewandert. Aber auf dem militärijchen, das mein Reſſort ift, 
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bin ich hinreichend orientiert, um Eurer Majeftät heute, wie früher bereit3, die 
Gründe vorzutragen, die die franzöſiſche Armee außerjtand ſetzen, in dieſem 
Augenblide den Krieg mit der preußiichen Armee aufzunehmen. Ich Habe dieſe 
Gründe auch dem General v. Moltke in Pardubik nach der Schlacht bei Sa— 
dowa entwidelt, al3 nach der Abtretung von Venetien die Frage zur Entſcheidung 
ftand, ob troß Frankreich vielleicht veränderter Stellungnahme der Offenfiv- 
marih auf Wien fortzufeßen fe. Der General trat damals meinen Gründen 
bei und Hat, joviel ich weiß, Eurer Majejtät im Sinne der Dffenjive Vortrag 
gehalten. Eure Majeftät haben fich an jenem Tage für die doriſetung der 
Offenſive entſchieden.“ 

Der König entließ mich mit den Worten: „Reiſen Sie und berichten Sie 
mir von Paris über die militäriſche Lage und die Abſichten des Kaiſers, ſobald 
Sie ſicheren Einblick gewonnen haben. Jetzt aber gehen Sie noch zur Königin, 
die Sie vor Ihrer Abreiſe ſehen will.“ 

Die Königin, die mich bald darauf empfing, empfand tief den Ernſt der 
Lage und die Gefahr eines neuen Krieges. Aber ihre Beſorgnis wurde über— 
wogen durch das Bewußtſein unſers guten Rechtes und das Vertrauen auf die 
bewährte Vaterlandsliebe der Nation, die Tüchtigkeit der Armee und die Feſtig— 
feit des Königs. (Fortfegung folgt.) 
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Don 


Georges Claretie 
I 

a7: kann nicht ohne tiefen Schmerz an den traurigen Tag des 8. März 1900 
J denken, an dem die Comédie Françaiſe ein Raub der Flammen wurde. Es 
ſind jetzt fünf Jahre her, und doch kommt es mir vor, als ſei es geſtern geweſen, 
und mein Herz krampft ſich zuſammen, wenn ich an dieſe tragiſche Kataſtrophe 
denke. Es iſt etwas Schreckliches um das Feuer. Trotz der getroffenen Vorſichts— 
maßregeln, trotz allen Opfermutes war die Comédie Francaije binnen einer Viertel— 
jtunde nur noch ein Glutkejjel; und mir ſteht noch die Erjcheinung diefer Hölle 
vor Augen, diejed armen Theater?, das in eine Art von rötlicher, fupferfarbener 
Lauge gehüllt und verjenkt war, denn als ſolche jtellte ich die die Deforationen 
verzehrende, den Saal einäjchernde und an den Mauern emporzüngelnde Flamme 
dar. Was für eim jchrecdliches Schaufpiel war diefer Glutherd, aus * das 
Kniſtern des Feuers, der unheimliche Sturz des Kronleuchters, das Herabſinken 
der Dekorationen und das unabläſſig, rhythmiſch wie der Pulsſchlag ſich voll— 
ziehende Keuchen der ihre Waſſerſtrahlen ergießende Dampfmaſchine ſich vernehm— 
bar machte. 
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Ich Hatte die Empfindung des Unheils, den Eindrud, wie ihn wohl Soldaten 
am Rage einer Niederlage haben mögen, den Eindrud eine nicht wieder 
gutzumadjenden Schadend. Auf dem Pla des Theätre Francais, Den 
eine Slette von Polizeimannjchaft gegen die Menge abjperrte, hatte man im 
wirrem Durcheinander, wie der Zufall e3 fügte, die Möbel und Kunſtwerke 
dejjen, was vor einigen Yugenbliden noch die Comedie Frangaije geweſen und 
jegt nur noch ein Trümmerhaufen war, zujammengetragen und aufgejchichtet. 
Die Bilder des Foyers, die Marmorbüften Eaffieris, die Eoftbaren Wandteppiche, 
die jämtlichen Meiſterwerke des Muſeums des Theatre Francais, die Bücher der 
Bibliothef, das alles lag, von dem erften beften, von plößlich erftandenen Rettern, 
berangebracht oder eilig aus den Fenftern Herabgeworfen, unterjchied3los zufammen- 
gehäuft auf dem Trottoir wie die Möbel, die ein Gericht3vollzieher mit Beſchlag 
belegt und auf die Straße gejchafft Hat, um fie nach dem Meiftgebot an Die 
gerade Borübergehenden zu verkaufen. 

Und mitten unter diejen zerftreuten Meifterwerfen, vor ihrem noch rauchen» 
den Theater irrten die Schaujpieler der Comédie, Sozietäre und Penfionäre, 
traurig einher im Gefühl ihrer Ohnmacht vor diefem Schickſalsſchlage, Schau- 
jpieler ohne Theater, ohne heimischen Herd, eine unterjtandslofe Truppe! Und 
ed war im Ausſtellungsjahr! 

Was follten fie beginnen? Wohin gehen? Was jollte werden? 

Der Abminijtrator hatte angejicht3 diejer Ruinen ein Wort der Hoffnung 
verlauten laſſen! Revanche nad) der Niederlage! E3 war an einem Ponners- 
tage, und er Hatte erklärt: „Am Sonntag werden wir wieder jpielen! Wir 
müſſen es!“ 

Ich ſchritt nach dieſem Unglücksſtage die Avenue de [Opera herab. Es 
war ein mildes Frühlingswetter, und über der Menge, die nach der Comédie 
ſtrömte, um ſich die Kataſtrophe wie ein Schauſpiel anzuſehen, lag im letzten 
Scheine der bleichen Märzſonne etwas wie Feſttagsſtimmung. Die Camelots 
ſchrien aus vollem Halſe die Nachmittagsblätter aus: „Kaufen Sie! Die 
Kataſtrophe des Théatre Français!“ mit derſelben froherregten Stimme, mit der 
ſie irgendeine blutige Schlacht, irgendein menſchliches Maſſenopfer, irgendeine 
ferne Metzelei anlünden. Ja, ich hatte das Gefühl einer verlorenen Schlacht. 
Etwas Großes war dahingegangen, und am folgenden Tage jollten Die Beileids— 
telegramme, die von jedem Erdenwinfel, von der ganzen denfenden Menjchheit, 
von den Künſtlern biß zu den Souveränen, eingelaufen waren, der Welt die 
ganze Größe ded Unglücks dartun. 

E3 gab feine Comedie Frangatfe mehr! „Am Sonntag werden wir wieder 
jpielen!“ Hatte mein Vater gejagt. Und ich dachte, wenn die Sataftrophe 
jchredlich jei, jo ſei fie doch vielleicht nicht unheilbar. Ein Inftitut wie Die 
Comédie Francaije konnte nicht mit einem Schlage untergehen. Noch war jein 
Name vorhanden, fein Preitige, fein Ruhm. Noch war jeine Truppe da. Die 
arme Comedie hatte gar oft jchon um ihr Dajein zu kämpfen gehabt. Ihr waren 
Todesqualen nichts Neues mehr, und fie würde aus dem neuen Sturme nod) 
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einmal fiegreich hervorgehen. Sie iſt nad) dem Bilde des Schiffes gemacht, das 
die Stadt Paris in ihrem Wappen führt, und das ftand gegen die Stürme 
hält; jein Rumpf ift von Stanonenkugeln durchbohrt, feine Wimpel find von 
Slintentugeln zerfeßt, und doch hält es jich im Sturme über Wafjer. 

Moliere Hatte vor Begründung der Comédie Françaiſe in der Provinz 
gejpielt. Er war bei Schnee und Sonnenjchein mit feiner Komödiantentruppe 
in armjeligen, von elenden Schindmähren gezogenen Wagen über die Landitraßen 
Frankreichs einhergezogen. Er hatte in Scheunen und vor Bauern gefpielt. Er 
hatte weiß Gott wo gejpielt, aber er hatte unabläffig gefpielt. Er Hatte in Paris 
in einem Ballipieljaale in der Rue de la Croix Blanche im Faubourg Saint: 
Germain mit einer aus jungen Leuten bunt zufammengewürfelten Truppe gejpielt, 
bevor er das „berühmte Theater“ begründete und vor dem Könige jpielte. 

Dean ftand im Begriffe, zur alten Zeit zurüdzufehren und eine neue Aus- 
gabe von Scarrond „Komijchem Roman“ zu veranftalten, aber man wollte 
wieder jpielen, ohne Unterbrehung und unter allen Umftänden. „Wir werden 
am Sonntag fpielen!* 

Und man jpielte am ‚Sonntag! 

Und man jpielte Tag für Tag das ganze Ausftellungsjahr hindurch bis 
zum Wiederaufbau des Theatre Francaid. Die berühmte Truppe fand ein 
Obdach, verfchaffte ſich aus dem Stegreif Dekorationen und impropifierte fich 
Koftiime, zog als Wandertruppe von Theater zu Theater, von der Oper nad) 
dem Ddeon, vom Odeon nach der Mufic Hall des Cafino de Paris, vom Caſino 
de Paris nad) dem Theater Sarah Bernhardt, bis fie jchlieglich nach ihrem 
Heim, in ihr neuerftandened Theater zurückehrte; fie fand das Mittel, dieje 
Gewalttour auszuführen, alle Tage zu jpielen und den zur Ausjtellung ge- 
fommenen Fremden ihr ganzes Repertoire vorzuführen. 


II 

Die Comédie Frangaije hat fich im Unglück als das erwiejen, was fie ſtets 
gewejen ift: groß, ruhmwürdig und heldenhaft. Sie Hat fich ihrer Vergangen- 
heit und ihres Rufe ald würdig erwiefen. Sie bat den Ruhm, und man 
fchuldet ihr auch den Reſpekt, der allen Einrichtungen sic die ein Jahr: 
Hunderte altes Dajein Hinter jich Haben. 

„Die Comedie Frangaije,“ jagte Emile Augier einmal in einem Artikel über 
das Theätre Français, „hat die Ehre, nach der Franzöſiſchen Alademie die 
einzige Einrichtung des Ancien Regime zu fein, die ed verdient hat, es zu über- 
leben. Sie ift nicht nur ein nationales, jondern auch ein Hiftorifches Denkmal, 
das innig mit der Gejchichte unſrer Literatur verbunden ift.“ 

Sie ift wie die Akademie, die ein Gedantenmujeum it, und wie das 
Louvre, das ein Kunjtmufeum ift, eine der Einrichtungen, an die man nicht 
rühren darf. 

Und, eigentümlich, dieſe alte, von Ludwig XIV. begründete und von 
Napoleon I. tonjolidierte, alſo von den beiden jelbjtherrlichiten unſrer Herricher 
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ind Leben gerufene und erhaltene Comédie Francaiſe iſt die liberalite, modernite, 
ja man kann wohl jagen, die am meijten von jozialiftiichem Geifte erfüllte aller 
unſrer Einrichtungen. Sie ift, wie wir ſehen werden, eine wirkliche Kooperativ— 
genofjenichaft. Und das ganze Berdienjt dafür gebührt Moliere, der nicht nur 
unjer erjter Komiker, ſondern auch unfer erjter Adminijtrator gewejen ijt. 

Bor ihm Hatte das Theater, dad anfangs ein volf3tiimlicher Zeitvertreib 
und jpäter eine Serjtreuung für die vornehmen Herren gewejer war, feine 
Organifation bejeffen. Im dieſer Hinficht mußte alles erſt gejchaften werden. 
Die Schaujpieler hatten nicht einmal einen eignen Saal, in dem fie ruhig 
hätten jpielen können. Moliere gab ihnen ein Heim, jchuf aus den „franzöſiſchen 
Komddianten” eine Genoſſenſchaft und verlieh ihnen Rechte. 

Was für ein umbeitändiged Dajein war da3 der Schaufpieler in der Zeit 
vor Moliere — und jelbjt noch nad) ihm! Wenn fie auch nach ihm noch unter 
den Wechjelfällen der Politik zu leiden Hatten, war die Comédie Francaife doch 
da. Iahrhunderte mußten vergehen, biß der Staat — dank Moliere — zu dem 
Einjehen gelangte, daß er eine jtändige Truppe oder mit einem Worte jein 
Theater haben müffe. Und doch gaben jeit der. Geburt der dramatijchen Kunſt 
vom fünfzehnten Jahrhundert an mehrere Truppen Schaufpielvorftellungen. Den 
Mitgliedern der Bruderjchaft vom bittern Leiden, den Confreres de la Paſſion, 
die 1402 unter Karl VI. zuerjt in einem Hojpital Mijterien zur Aufführung 
gebracht Hatten, reihten fich bald andre Truppen an mit einem Theater unter 
freiem Himmel, einem Theater, wie der Zufall es eben fügte. Auf den großen 
Marmortiich des Juſtizpalaſtes fteigen die Schreiber des Chätelet und des 
Barlament3, um Borjtellungen zu geben. Man jpielt unter den Arkaden der 
Hallen und auf dem Fleiſchmarkte bei der Kirche der unjchuldigen Kindlein 
„Schwänfe, Nichtigfeiten und Poſſen, die Lachen erregen und Spaß machen“, 
wie ein alter Autor jagt. Sie find recht arm, dieje Heinen Truppen, und Die 
Einnahmen — wenn von Einnahmen bei derartigen Schauipielen im Freien die 
Nede jein fann — find recht dürftig. Es find Studentenunterhaltungen, die 
ihren Mann nicht nähren. Dieje Komddianten vereinigen ji) manchmal zu 
gemeinjchaftlichen Weranitaltungen. Die Truppe der „Enfants ſans Souci“, 
deren Borfitender der „Prince ded Sots“ war, zieht meijtens in der Provinz 
umher und verbindet fich von Zeit zu Zeit mit den. bejjer gejtellten Confreres 
de la Paſſion, die in Paris fpielen, und die beiden vereinigten Truppen geben 
1511 da3 „Spiel vom Narrenfürjten und der Mutter Närrin*, die befannte 
gegen Rom und Papſt Julius II. gerichtete Satire Gringoire®. 

Dann beginnen die abenteuerlichen Fahrten der armen Komödianten auf der 
Suche nad) einem Lofal, in dem fie ihre Dramen aufführen können. Das Drei- 
faltigkeitsſpital, das die Bruderjchaft vom bitteren Leiden zu einem Theaterjaal 
umgewandelt hatte, wird wieder zu einem Krankenhauſe eingerichtet, und fie müſſen 
e3 räumen. Sie injtallieren ich darauf im Hotel de Flandres zwiſchen den jeßigen 
Straßen Jean-Jacques Roufjeau, Coq-Héron und Eoquilliere. Aber das Haus 
muß bald niedergelegt werden, und Heinrich II. jagt fie aus ihm fort. Mit der 
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größten Mühe gelingt e8 der Truppe, fich in dem Hotel de Bourgogne zu ins 
jtallieren, da3 zu zerfallen droht, und fie richtet fih in ihm, jo gut ed gehen 
will, einen Theaterfaal ein. Nun beginnen für die armen Komddianten die 
politijchen oder — religidfen Bedrängungen. Das Parlament verbietet ihnen, 
Miſterien zu jpielen, die einen heiligen Charakter haben, die ihrem Stoffe nad) 
aus der Pajfionsgejchichte gejchöpften Dramen werden ihnen unterſagt. Man 
gejtattet ihnen lediglich, „profane, anftändige und erlaubte Mijterien aufzuführen, 
ohne jemanden zu verlegen und zu beleidigen“. Allein profane Werke zur Auf- 
führung zu bringen, erjchien ihnen ald eine Beeinträchtigung in. ihrem Rechte. 
Die Bruderjhaft von der Paſſion Hielt jich für eine mit religiöfem Charakter 
befleidete Geſellſchaft, und geiftlihe Dramen zur Aufführung zu bringen, war 
für fie etwas wie eine priefterlihe Handlung. Sie weigerten fich, dem Befehle 
Folge zu leijten, und traten ihre Privilegien den Komödianten des Königs ab, 
die dann eine Penſion erhielten. 

Aus dieſen Komödianten ded Königs follte jpäter die Comedie Francaiſe 
hervorgehen. 

Und dieſe Penſion, die der Souverän gewährte, iſt, wie man wohl ſagen 
fann, der Urſprung unſrer ‚gegenwärtigen Subvention. Die öffentlichen Gewalten 
beginnen ſich allmählich für die Theaterjache zu interejjieren. Die Gejchichte des 
Theaters bleibt für die Folge eng mit der Gefchichte des Königtums verfnüpft. 

Nah dem Erfolge der von den Komödianten in dem Hotel. de. Reims 
gegebenen „Sleopatra“ jpendete Heinrich II. der Truppe 500 Taler. Mit dem 
Erfolge der Schaufpieler erjtehen die. Autoren. Es war die Leit Garniers, 
Hardys und Theophile Racans. 

Der Erfolg iſt ſo beträchtlich, daß die Schauſpieler ſich bald darauf ſpalten; 
ein Teil der Truppe ſpielt hinfort am Marais im Hotel d'Argent auf der Ede 
der Rue de la Poterie, | 

Das Unternehmen wollte anfangs nicht recht glüden, die beiden Theater 
ſchadeten fich gegenjeitig, und die Behörde wurde zum Einfchreiten genötigt. An 
dieſem Einjchreiten follte es übrigens Hinfort bi3 zu Napoleons, ja bis zu unſern 
Tagen nicht mehr fehlen. Ludwig XIII. führte in das Hotel de Bourgogne 
ſechs der beiten Schaujpieler zurüd, die es verlaſſen hatten. 

Aus diefer Truppe des Hoteld de Bourgogne ließ nachmald Richelieu 
Scaujpieler fommen, um in jeiner Wohnung Komödie zu ſpielen. Es ift die 
Epoche der Poſſenſpiele, die Zeit des Schaufpieler8 Gautier-Garguilles, der fich 
Flöchelle nennt, wenn er Tragödie ſpielt, Turlupins, der fich Belleville nennt, 
und Gro3-Guilleaumes, der zum Lafleur wird, Auf diefem Pofjentheater und 
mit Diefer Truppe, die fich in dem Flittertand der erborgten Bühnennamen wie 
Beau Soleil, Belle Ombre, Beau Sejour gefiel, jpielte Bellerofe, der Chef des 
Unternehmen?, den „Eid“ des Corneille, während im Theater des Maraid der 
Schauspieler Mondory mit dem übrigen Teile der Truppe feine Vorftellungen 
erfolgreich fortjeßte. 

Paris Hatte damal3 zwei Theater; e3 bedurfte de3 Zufalld und eines 
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genialen Mannes, um es jpäter mit dem einzigartigen Theater zu bejchenten, 
aus dem die Comedie Frangaije hervorgehen follte. 

Sahrelang durchzogen Moliere und feine Truppe auf gutes Glück Hin 
Frankreich. Es war ein dorniger Pfad, den der berühmte Komiker fich zum 
Nuhme bahnen mußte, Jahre des Leidend und des Elends, der Mühen und 
Beichwerden auf den ftaubigen Landſtraßen der Provence oder des Languedoc, 
die arme Truppe der Komddianten von einer elenden Schindmähre von Balence 
nach Pezenad, von Pezenad nad) Limoges gejchleppt! Cie waren jung, fie 
hatten Talent, und jie verloren fi in Träumen von künftigem Glanze, und — 
Moliere war bei ihnen! Sie hatten das Glüd, eine® Tages in Paris, in der 
„Großſtadt Baris“, vor dem König Ludwig XIV. in der Salle des Garbes des 
alten Zouvre zu fpielen. Der 24. Oftober 1658, an dem Moliöre und feine 
Truppe an der denkwürdigen Dertlichkeit den „Nicomede“ des Corneille jpielten, 
diefer Tag entjchied über das Gejchid der Comedie Francaije. Nach der Bor: 
ftellung bewegt ſich Moliere auf den König und jeine im vollen Hofitaat 
prangende Umgebung zu und bittet um die Erlaubnis, ein von ihm ſelbſt ver- 
faßtes Divertiffement zu jpielen, ein Divertijjement, das in der Provinz nicht 
ohne Erfolg geblieben war, „Der verliebte Doktor‘. Moliere hatte Vertrauen 
zu feinem Stern gehabt. Der Stern gefiel dem Sonnenkönig. Einige Zeit 
nachher durfte Moliere an der königlichen Tafel fpeifen oder wenigjtend dem 
Souper be3 großen Königs beiwohnen, und die Huld, die Ludwig XIV. an 
diefem Tage den Komödianten angedeihen ließ, ift einer der bemerfenswerteften 
Züge der franzöfiichen Literaturgejchichte. Italienische Komödianten waren, von 
Mazarin berufen, nad) Parid gefommen und Hatten damals das Theater im 
Kleinen Bourbon inne, Ludwig XIV. geftattete Moliere, mit ihnen zu alternieren: 
es war dad Theätre de Monſieur. Bei Moliere gab Racine feine erjten Tra- 
gödien, bevor er fie nach dem Hotel de Bourgogne übertrug, wo die berühmte 
Schaufpielerin La Champmegle ihre Triumphe feierte. Der alte Corneille, am 
Ende feiner Laufbahn fruchtbarer als je, gab feine Werke abwechjelnd beiden 
Theatern. Moliere erhielt endlich den Saal im Palais Royal, den Richelieu 
einmal um 300000 Taler hatte erbauen lajjen, um in ihm die Tragödie 
„Mirame“ zu geben, an der er mitgearbeitet hatte. Dort gelangten die Stüde 
des berühmten Komilers zur Aufführung. Dichter, Darfteller und Adminijtrator 
in einer Perſon, hatte Moliere aus feiner Truppe eine große Familie gemacht, 
die er leitete und liebte, nicht ohne zuweilen mit feinen Schaufpielern in Konflikt 
zu geraten. „Ach, was find diefe Schaufpieler doch für jonderbare Tiere, wenn 
man fie leiten ſoll!“ jagte er in dem „Impromptu de Verjailles*. Aber als 
er wie ein Soldat auf jeinem Poſten beim Verlaſſen der Szene jtarb, dachte er 
nur an fie, „an dieje armen Arbeiter, die vielleicht morgen brotlos jein werden!“ 
Er, der jeine Komödianten um fich fcharte, machte aus ihnen, ich jage es noch— 
mals, eine Familie, 

Macht nicht in der Tat die Aufitellung der Soften für den „Malade 
ISmaginaire* mit ihren Ausgaben für Kojtüme und Lebengmittel, mit ihren 
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Ausgaben fir das Fortichaffen de vor der Tür angehäuften Schnee den 
Eindrud einer Haushaltungsrechnung ? 


Außerordentlidhe und ordentliche en für 


den „Malade Jmaginaire* . . . 2... 55 Lipred 
Delorateur und Portier . 2 2 2 2 2 70 T Rivred 10 Sols 
Figuranten . . . ee RE Ta 2 Livres 
Bein bei den Broben Be ae a ae re 2 ar a OO REES 
Brot bei den Proben . . “80 Livres 
21 Baar ausgejchnittene Schuhe fühe 16 Tänzer, 3 Mufiter 
und 2 Springer, dad Paar zu 3 Liore® . . . . 63 Livreg 
Holz, Kohlen für Moufjet, Breton Pierrot. La Crosnier 
beim Fortichaffen des Schne8 . . . . 8 9 Livres 
84 Bund Kerzen bei den Broben . . 2 2 2 2.2... 29 Livres,. 


Die Schaufpieler waren damals nicht reich troß ihrer Erfolge. Und fie 
gewährten jehr oft den Zujchauern und großen Herren Kredit. Wir kennen 
einen Teil der Summen, die ihnen gejchuldet wurden. 

Der Prinz von Conde jteht bei ihnen zu Buche mit 18 Livres, der Herzog 
von Chartres mit 420 Livres und jo fort. Aber der Erfolg war jo beträchtlich, 
daß nach der erjten Aufführung der „Precieufes Ridicules“ Moliere die Preife 
der Bläße verdoppeln konnte. 

Diefe Truppe lebte nur dur Moliere. Er Hatte fie geichaffen und hatte 
fie organijiert, und als er verſchwunden war, drohte die Comedie Françaiſe mit 
ihm zu verjchwinden oder vielmehr, nicht wieder aufzuerjtehen. Die beiten Schau- 
ipieler, Baron, Lathorilliere und Beauval, hatten das Theater verlaſſen, um ſich 
ihren Kameraden im Hotel de Bourgogne anzufchliegen. Schon im achtzehnten 
Jahrhundert Haben die Echaujpieler den unmwiderjtehlichen Drang, ihr Theater 
zu verlaffen, um anderöwo zu jpielen, wo e3 auch fei, wenn fie nur den Schau- 
platz mwechjeln. Die Neuheit zieht fie an, die Veränderung führt fie in Ver— 
fuhung. Die alte Truppe war auseinander gegangen, und ſelbſt der alte Saal 
verihwand; das Theater des Palais Royal wurde Lulli überwiejen, damit er 
dort feine Opern gebe. Die alten unterftandslojen Komödianten flüchteten jich 
damal3 nach der Rue Mazarine, der Rue Guénégaud gegenüber, in das 
Lokal, das früher Lulli innegehabt Hatte. Die Comedie Francaife wäre beinahe 
wieder zur Wandertruppe geworden, wie einige Jahre zuvor, ald Moliere mit 
ihr die Provinz durchzog. 

Da legte die Behörde jich ind Mittel. Merkwürdig, mitten in den Wirren 
des Krieges wurde die Comedie Francatie gefchaffen. Ludwig XIV, gibt ihr in 
jeinem Zelt vor Charleville das Leben, indem er ihr geftattet, ſich zur Geſell— 
haft zu organifieren. Napoleon jollte ihrer noch gedenken mitten in den Schnee- 
jtürmen de3 Jahres 1812, welche die Große- Armee zerftreuten und vernichteten. 
Im Herzen Rußlands, mitten im Winter, mitten im Kriege jollte er die Comedie 
Françaiſe organifieren durch Unterzeichnung de3 berühmten Defret3 von Moskau. 
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Aber Ludwig XIV. hat zuerft aus der Comedie Françaiſe ein Staatötheater ge— 
macht, indem er fie der Botmäßigfeit der Behörde unterftellte. 

„Seine Majeſtät,“ jagt die Lettre de Cadet vom Jahre 1680, „nachdem 
fie e8 für geboten erachtet, die beiden in dem Hotel de Bourgogue und in Der 
Rue Gusnsgaud in Paris etablierten Komddientruppen zu vereinigen, um aus 
ihnen nur eine einzige zu machen, damit die Komödien immer volllommener 
werden durch die Schaufpieler und Schaufpielerinnen, denen fie eine Stelle in 
bejagter Truppe gegeben Hat, die fich aus Schaufpielern und Schaufpielerinnen 
zufammenjeßen ſoll, deren Lifte von Seiner Majeftät feitgeftellt werden wird, um 
ihnen ein Mittel Darzubieten, fich immer mehr zu vervolllommnen, Seine Majeftät 
will, daß bejagte Truppe die Komödien in Paris darftellen könne, indem fie 
zugleich allen andern franzöfiichen Komödianten verbietet, ji ohne ausdrüdlichen 
Befehl Seiner Majejtät in der Stadt und den Borftädten von Paris zu etablieren. 

Schärft Seine Majeität dem Herrn de la Reynie, dem Generalleutnant Der 
Polizei ein, ftarfe Hand zur Ausführung gegenwärtiger Verordnung zu bieten. 

So geichehen zu Berjailles am 22. Oftober 1680. 


Ludwig und Eolbert.“ 


Die franzöfiihen Komddianten Hatten ein Privileg und brauchten — da 
e3 eine Theaterfreiheit nicht gab — feine Konkurrenz zu fürchten. Staat und 
König befchügten fie, und fie bezogen eine jährliche Benfion von 12000 Lipres. 

Nicht ganz ein Jahr jpäter, am 5. Januar 1681, jchlofjen fie einen notariellen 
Gejellichaftsvertrag ab. Die Comedie Francaije war nunmehr unter Dach und 
ad. Das war der Triumph der Verwaltung Molieres. 

Zurüdgewiejen indes von der Sorbonne, die in ihrer Nachbarjchaft kein 
Theater haben wollte, und zurücgewiejen von den Pfarrern der verjchiedenen 
Kirchenſprengel, hielt e8 ihnen jehr jchwer, einen Saal zu befommen. Sie er- 
warben das Balljpielhaus „Zum Stern“ (de l’Eftoile) in der Rue Saint-Germain 
des Pre. Francois d'Orbay entwarf die Pläne und erbaute da3 Theater. 
Dort, in diejem Saale, nicht weit von dem berühmten Cafe Procope, jollte Paris 
in der Folge den Dramen Voltaire Beifall jpenden, und dort follten Lekain, 
Preville, Adrienne Lecoupreur und die La Clairon jpielen — die ganze dramatische 
Geſchichte unſers achtzehnten Jahrhunderts Hat fich in diefem Theater abgewidelt. 
Nah einem Dafein von einundachtzig Jahren wurde das Gebäude baufällig, 
und man mußte es verlajjen. Die Comedie wanderte nach den Tuilerien aus 
in ein Lokal, das Ludwig XIV. für die Aufführung von Balletten hatte errichten 
lafjen. Die Komddianten richteten fi in ihm im Jahre 1770 ein. Dort gab 
man die erjte Aufführung des „Barbierd von Sevilla“, und dort auch krönte 
man Voltaire einige Tage vor feinem Tode. Doch war dad nur ein provijorifcher 
Saal, das definitive Theater, unjer jeßige® Odeon, erhob ſich in der Rue 
Baugirard auf dem Platze des Hotel de Conde, und man weihte es 1782 ein. 
Beaumarchais jollte dort — und mit welchem Beifall! — die „Hochzeit des 
Figaro“ geben. 
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Die Nevolution bricht herein, und e3 ijt ein Wunder, daß die Comedie 
Françaiſe in dem Sturme nicht untergegangen ijt. E3 wäre übrigen? ums Haar 
dazu gelommen. Die Wirren der Nation erjtreden jich bis auf die Schaujpieler. 
Mit dem Geſetze über die Freiheit der Theater erjchliegen neue Säle ihre Pforten, 
und Zwilte und Uneinigkeiten entjtehen. QTalma, damals noch ganz jung, Madame 
Beitri3, der Komiker Dugazon und Monvel verlajjen ihre Kameraden und fchreiten 
im Saale der „Variete Amujantes“ zur Begründung eine neuen Theaters, 
des „Iheätre Francais in der Rue Richelieu”, 

Die Gejchichte des Theater folgt Schritt fir Schritt der Geſchichte der 
Revolution. Jede politiiche Krije findet ihren Widerhall bei den Komddianten. 

Nah) dem 10. Auguft wird das Theater der Rue Richelieu umgetauft und 
„Theater der Freiheit und Gleichheit“ genannt, jpäter erhielt e8 den Namen 
Theater der Republik“, wie der frühere Saal des Faubourg Saint» Germain 
den des „Iheater8 der Nation“. Es ijt etwas recht Merkwürdige® um Die 
Geihichte der Theater während der franzöfiichen Revolution: die Schaufpieler 
des Faubourg Saint-Germain werden, weil fie nach der Borjtellung der „Pamela“ 
verdächtig geworden, verhaftet und in® Gefängnis geworfen, und die Stücde der 
Rue Richelieu werden nach dem Gejchmad des Taged umgemodelt, damit fie 
dem Publitum gefallen, das Einſpruch gegen den Vers Marie Joſeph Cheniers: 


„Des lois et non du sang! Ne souillez point vos mains!* !) 


erhebt und nad; „Blut und nicht nach Gejegen“ fchreit. Das Theater ift eine 
Zweigniederlajjung des Konvents. Tartüff trägt die dreifarbige Kokarde an 
jeinem Hute und Orosman an feinem Qurban. Der „Wohltätige Cigenfinnige* 
jagt vor jeinem Schadhbrett nicht mehr „Schach dem Könige!“, jondern „Schach 
dem Tyrannen!* 

Die Schaujpieler find nicht mehr der Behörde unterworfen, fie befinden fich 
in der Gewalt des Volkes. 

Nah dem 9. Thermidor öffnet man wieder den Saal im Faubourg Saint: 
Germain, allein da3 Publitum meidet ihn, umd die Truppe wandert nad) der 
Rue Feydeau in das Theater aus, das Sageret leitete. Während der Nevolutions- 
zeit haben die Schaufpieler gelernt, fich jelbit zu regieren. Sie haben feinen 
Direftor mehr und fennen feine Behörde und behördlichen Anordnungen mehr. 
Lie Komddianten jtieben auseinander wie eine Kette Feldhühner. Fräulein 
Raucourt will ein bejonderes Theater, ein Theater für fich, und gründet eined 
in der Aue Louvois. Es gab um jene Zeit drei „Iheätre® Français“, wie 
unter Ludwig XIV. Keines machte übrigend Geſchäfte. Eined um das andre 
Ihließt jeine Pforten, öffnet fie wieder und wandert aus. Es herrſcht Anarchie, 
Sageret ruiniert fich mit feinem Unternehmen, das Theater des Faubourg Saint» 
Germain geht am 28. Ventöje des Jahres VII in Flammen auf. Von den drei 
„Iheätres Francais“, die fich gegenfeitig hatten Konkurrenz machen wollen, bleibt 


1) „Gefeße und nicht Blut! Befledt nicht eure Hände!“ 
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nur noch eines übrig, das in der Rue Richelieu, die gegenwärtige Comädie 
Srancaife. 

Aber es war nicht fonderlich viel mehr von der Gejellichaft übrig geblieben, 
die Ludwig XIV. begründet hatte. Die Komddianten fanden ſich vereinſamt, ohne 
Stüße, und mußten nicht, was von ihren Rechten fich wohl in den revolutionären 
Wirren erhalten haben möge Da griff wieder einmal die Bormundichaft des 
Staated ein, um unfre große Einrichtung in ihren Schuß zu nehmen. Die Sitten 
hatten fich feit Ludwig XIV. gründlich geändert; die Revolution hatte das alte 
Regime vernichtet, mit den Privilegien aufgeräumt und die alten Herrenrechte 
befeitigt. Sie rührte nicht an die Organijation der Comödie, denn lange vor der 
Revolution ſchon war die Comedie Francaife ein freiheitliches Theater und feine 
Verwaltung demokratischer. Darin hatten Moliere und Ludwig XIV. dem Werte 
der Revolution vorgegriffen. m 

Der Erſte Konful, der im Jahre XII die Comédie Francatje reorganifierte, 
rüttelte dabei nicht an den wejentlichen Organifationsgrundjäßen des Theaters. 
Er bejchräntte fich darauf, der Gejellihaft, jo wie fie Moliere vorgejchwebt 
hatte, eine endgültige und gefeßmäßige Form zu geben. Aber nach der Zeit der 
Verwirrung, welche die Komödianten durchgemacht hatten, war die Intervention 
des Staates nötig. Sie war jogar dringend. 

Am 27. Germinal des Jahres XII (17. April 1804) wurde vor Maitre Hua, 
Notar zu Paris, der „Alt über den Gejellichaftsvertrag zwiſchen den Herren 
und Damen von der franzöfifchen Komödie“ vollzogen. 

Diejer notarielle Akt ift niemals außer Kraft getreten und bildet Heute noch 
gewiljermaßen die Berfafjungsurtunde der Comödie Francaife. Die jpäteren 
Dekrete, welche die Theaterverwaltung modifiziert haben, haben in feiner Weije 
an diejem Gejellichaftvertrag etwas geändert, der alles in allem die Folge 
oder die Ergänzung des alten, unter Qudwig XIV. zum Abſchluß gefommenen 
Geſellſchaftsvertrages iſt. 

Ich Habe nicht die Abſicht, Hier auf alle Einzelheiten der Verwaltungs— 
organijation der Comedie Francaife einzugehen und kritiſch alle Defrete, von 
denen jie abhängig tjt, zu beleuchten. Mir iſt es lediglich darum zu tun, zu 
zeigen, inwieweit fie ein ganz bejonderes Theater ift, ein Organismus, der mit 
feinem andern zu vergleichen ift. 

Zunächſt it die Comedie Françaiſe eine Gejellichaft. Das bejagt aber nicht, 
daß fie auch eine Nepublif it. Sie ift, wie der Artikel 2 des Alta vom Germinal 
des Jahres XII e3 bejagt, eine Gejellfchaft, die „nichts als eine reine Kommandit- 
gejellichaft unter ausdrücklicher Oberaufficht der Regierung ift“. Gerade Diejer 
Artifel 2 macht aus der Comédie Francaije eine jo merfwitrdige und jo originelle 
Gejellichaft, eine finanzielle Gemeinschaft, deren Angehörige ſich unter fich ın 
den Gejchäftsgewinn teilen, jich ihre Bartner jelbjt wählen und fie ergänzen und 
jih in jehr vielen Punkten jelbjt verwalten, und doch ift dieſe Gejellichaft nicht 
frei, der Staat beſchützt und überwacht fie, und ihre Oberleitung ruht in der 
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Hand eines Vertreter3 der Stantögewalt. Der Name dieſes Delegierten ſchwankte 
je nah der Negierungsform, er war bald ein Oberintendant der Schaufpiele, 
bald ein Eaijerlicher oder ein Regierungskommiſſar und bald ein General- 
adminijtrator, immer aber war er ein Vertreter des Staats. 

Die Schaujfpieler, die Gejchäftsteilhaber, teilen jich unter jich in den Ge— 
ſchäftsgewinn der Gejellichaft; diefer Gewinn zerfällt in beftimmte Anteile. Die 
Anzahl der Geſchäftsteilhaber ift unbeſchränkt, aber die der Anteile feit beftimmt, 
vierundzwanzig nad) dem Defrete von Moskau. Jeder Sozietär erhält nicht 
den gleichen Anteil am Gefchäftsgewinn. Er gelangt zum vollen Anteil nur 
durch fortjchreitende Zulagen, und feine Kameraden entjcheiden über dieſe Zu- 
lagen. Nur dem aus den Sozietären gebildeten Verwaltungsausſchuß fteht das 
Recht zu, die Zahl der Gejchäftsteilhaber zu vermehren. 

Der Zwed diefer Organijation it es, fämtliche Darfteller jo weit wie 
möglih am Gejchäftdgewinn teilnehmen zu laffen. Indes gibt es bei der 
Comedie Frangaije zwei Arten von Schaufpielern, joldhe, die am Gejchäfts- 
gewinn teilnehmen, und jolche, die daran noch nicht teilnehmen und die man 
heute Penfionäre nennt; der Akt vom Jahre XII nannte fie „verfuchäweije An- 
geftellte“ (sujets à l’essai), Dieje haben nur beftimmte Bezüge. Aber der 
Zweck ihrer Anftellung, ihr eignes Intereffe wie das des Haufes laufen gleich- 
mäßig darauf Hinaus, fie jo bald wie möglich zu Sozietären zu machen. Das 
it der Geift des Gejellichaftävertraged. E3 find mit einem Worte Anwärter. 
Bewähren fie ſich, jo werden fie Sozietäre; erweifen fie ſich als nicht verwend- 
bar, jo werden fie durch andre auf Probe angenommene Darfteller erjeßt. 

Der Sozietär arbeitet zur Erreichung eined gemeinjamen Zweckes im Intereſſe 
der Gejellihaft. Er ift nicht vollfommen frei. Sobald er Gejchäftsteilhaber 
geworden, it er jeinen Genoſſen zu einer bejtimmten Dienftzeit verpflichtet: 
zwanzig Jahre Arbeit. Nach zwanzig Jahren erhält er feine Entlafjung, wenn 
nicht die Regierung oder jeine Kameraden, da3 heit der Ausſchuß, ihm weiter 
behalten wollen. 

Wenn er das Theater verläßt, hat er Anfpruch auf einen Ruhegehalt; 
wenn er wegen Krankheit oder körperlicher Gebrechlichkeit genötigt ift, die Comedie 
vor Ablauf feiner zwanzig Dienftjahre zu verlaffen, Hat er Anſpruch auf eine 
jeinen Dienjtjahren entiprechende Penſion. 

Um fich die Auszahlung diefer Penfionen zu fichern, hält die Theaterkajje 
zur Bildung eines Reſervefonds einen Teil am Gejchäfttgewinne eined jeden 
Sozietärs zurüd; durch einen Abzug von feinem Jahresbezuge, von dem ſich am 
Jahresjchlufje für ihn ergebenden Anteil am Geſchäftsgewinn, trägt jeder Sozietär 
an der Konftitwierung dieſes Refervefonds bei. So gewähren die Schaujpieler, 
die arbeiten, ihren altgewordenen und nicht mehr dienftfähigen Genofjen die Mittel 
zum Lebensunterhalt, da3 heißt denjenigen, die einft durch ihre Erfolge und 
Triumphe dazu beigetragen haben, den jungen ihren Anteil am Geſchäftsgewinn 
zu verjchaffen. 
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Alles iſt in dieſem Gejellichaftsvertrag vorgejehen, jelbjt die Liquidierung 
de3 Geſchäftsvermögens. 

Die Mitglieder der Comedie haben einen Direltiondausjchuß, dem bejondere 
Rechte „zur Injpektion, zur Ueberwachung und zum Machen von Borjchlägen‘ 
zujtehen. 

Das ift ganz kurz gefaßt und im feinen wejentlicden Grundzügen der 
fonftituierende Alt der Comédie Francaife. Die jpäteren Verordnungen 
haben nur in Einzelheiten ganz unbedeutende Aenderungen getroffen. Es ift 
immer noch der Notariat3aft aus dem Jahre XI, unter den Heute der neu: 
ernannte Sozietär bei dem gegenwärtigen Notar der Comedie jeine Unter 
ſchrift ſetzt. 

Es iſt das der Geſellſchaftsvertrag, den derjenige bricht, der die Comédie 
Françaiſe verläßt, um jein Glück ander3wo zu verjuchen und jeinen Kollegen 
Konkurrenz zu machen. Diejer Akt ift in den weiteren Kreijen des Publikums 
weniger befannt als das berühmte Dekret von Moskau, und doch ijt er viel 
wichtiger. Er it die Konſtitutionsurkunde der Gejellfchaft, während das Dekret 
von 1812 nur ihre Beziehungen zum Staat regelt. 

Eine eigentümliche Gejellihaft, die der Kontrolle des Staats unterworfen 
it! Eine Reihe von Defreten Hat dieje Kontrolle geregelt, das befanntefte 
davon ijt das berühmte Dekret von Moskau, deſſen genauer Titel lautet: „De: 
fret über die Ueberwachung, Organijation, Verwaltung, Zuftändigfeit, Polizei 
und Disziplin der Comedie Frangçaiſe.“ 

Nach dem Dekret von Moskau ift dad Theätre Francais unter die Auf: 
ſicht und Leitung des Oberintendanten der Echaufpiele geitellt, das heit Heute: 
des Miniſteriums des Öffentlichen Unterrichts. 

Ein vom Kaiſer ernannter kaiſerlicher Kommifjar übermittelt den Schau: 
jpielern die Anordnungen des Oberintendanten. Der Oberintendant führt die 
Direktion, weit den Schaufpielern ihre Aufgaben zu, ftellt das Repertoire auf 
und engagiert Die Schaujpieler- Benfionäre. Die Sozietäre haben allein das 
Recht, Stüde anzunehmen; alles in allem jtehen dem Staate die wejentlichen 
Rechte über die Comedie Frangaife zu. 

Diejed Dekret von Moskau wurde gründlich geändert durch dad Dekret 
vom Sabre 1850. Der Neffe, Louis Napoleon Bonaparte, torrigierte das Wert 
ſeines Oheims. 

Dieſes Dekret vom Jahre 1850 regelt heute noch den Betrieb der Comedie 
Françaiſe. Der größte Teil der Rechte, die der Oberintendant des erjten Sailer: 
reich3 Hatte, ging auf den Generaladminijtrator über. 

Er, der Adminiftrator, ftellt mit dem Ausſchuſſe das Budget für die jähr- 
lichen Ausgaben auf, er befindet über die Anſchaffungen, unterzeichnet die die 
Gejellichaft bindenden Verträge, vollzieht die Engagement? der Penftonäre, 
teilt die Rollen aus, ſtellt das Repertoire auf und bewilligt die Abſchiede. Der 
Verwaltungsausfchuß ift eine beratende und begutachtende Berfammlung umter 
dem Vorſitz de3 Generaladminiftratord. Dieje Verfammlung ſchlägt dem Minifter 
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die Emennung der Sozietäre und die Erhöhung der Anteile vor. Der Minijter 
beitätigt ſie, kann aber die Beitätigung nicht verjagen. 

Das neuerliche Dekret vom 12. Oktober 1901 Hat die Nechte de3 General- 
abminiftratord noch erweitert, der nunmehr die Stüde allein annimmt, ohne an 
die Anficht des Leſekomitees gebunden zu fein. 

E3 würde zu weit führen, wenn wir und bier mehr auf den ziemlich fom- 
plizierten Betriebsapparat der Comedie Francaife einlafjen wollten. Das Theätre 
Frangais fteht, wie man fieht, unter einem ganz eigentümlichen Verwaltungs» 
ſyſtem. Es gibt in der ganzen Welt fein Unternehmen mehr, das in der gleichen 
eigenartigen Weiſe organifiert wäre. Die Comedie hat von Anfang an unter 
Botmäßigkeit des Staated gejtanden. Der Staat Hat ihr ihre Eriftenzbedingungen 
verliehen, und die Staatsunterſtützung hat ihr durch die bewegteften Zeiten durch— 
geholfen. Der Staat umterftüßt fie mit jeinem Gelde, gibt ihr Obdach, das 
heißt einen Xheaterjaal, und gewährt ihr eine jährliche Subvention von 
240000 Frant3. Was den Gejchäftsgewinn anlangt, jo fällt er den Darftellern 
zu, die fich in ihn teilen. Dad Mufeum der Comedie, jeine Bildwerfe, jeine 
Gemälde, feine Kunftwerfe und jeine wunderbaren Sammlungen gehören gleich- 
fall3 den Schaufpielern. 

Wenn aber der Staat fie unterftüßt, find fie ihm ihrerfeit3 dafür durch 
bejondere Pflichten verbunden. Der Staat behält fich das Recht der künftlerifchen 
und ber gejchäftlichen Leitung vor. Der Staat gewährt der Comedie die Mittel 
zur Gejchäftsführung und jtellt fie unter feinen Schutz und jeine Oberaufjicht. 
Die Eomedie Frangaije ift daher kein Privatgejchäft, jondern ein Unternehmen 
von Öffentlichem Interefje, eine nationale Einrichtung, und das nicht nur wegen 
ihrer ruhmreichen Vergangenheit und der Lorbeeren, Die ſie ſich errungen, 
jondern aud) ihrer tatjächlichen Organilation nad). 


IV 

Die Staatdunterjtüßung und die ftaatliche Oberaufficht find für das Injtitut 
eine Notiwvendigteit. 

E3 bat faltiſch einmal eine Zeit gegeben, im der die Comédie ſich jelbft 
verwaltete. Sie dauerte nicht lange, und der Verſuch fiel nicht glüclich aus. 
Freiwillig traten im Juli 1830 die Schaufpieler ihre jämtlichen Vorrechte und 
Machtvollkommenheiten einem Direktor ab, Sie Hatten ſich zu einer Republit 
fonjtituieren wollen, Doch wurden fie genötigt, ihrem Vorhaben zu entjagen, 
und jeit jener Zeit ift an ihrer Verwaltungsform nicht? mehr geändert worden. 

Ohne die Staat3jubvention hätte die Comedie niemals gewiſſe kritische Tage 
ihrer Gejchichte überftehen können. Beinahe hätte man ihr einmal diefe Sub- 
vention entzogen. E3 war das unter der Rejtauration. Herr de Courbières ent- 
gegnete den Schaufpielern, die ihn um Unterftüung der damals notleidenden 
Comödie angingen: „Du lieber Himmel, machen Sie doch, was Sie wollen! 
Tanzen Sie auf dem Seil, lajjen Sie Pferde auf Ihre Bühne kommen, ver: 
dienen Cie Ihr Geld, wie Sie können! Wozu haben wir Theater nötig? Cure 


180 Deutihe Revue 


alten Meiſterwerke liegen gedrudt vor und werden jich ohne euch erhalten, und 
neue wird man nicht mehr machen!“ 

Glücklicherweiſe täufchte Herr de Courbieres fich. Meiſterwerke entjtehen immer, 
und e3 wird ſtets neue geben. Die Comedie joll nicht nur die neuen zur Auf- 
führung bringen, jondern muß auch die alten geben. Sie it eine Art Literatur- 
mufeum, und dieſes Mufeum muß der Staat unterjtügen, wenn er will, daß das 
Publikum Geſchmack an unſern alten Meifterwerten finden joll. 

Das Syſtem, die Schaufpieler mit dem Staat in Verbindung zu bringen, 
mag vielleicht jeltfam erjcheinen, doch Hat es auf das Schidjal der Schaujpieler 
den günftigften Einfluß ausgeübt. Die Truppe de3 Hotel de Bourgogne nannte 
fich einft die „Sroßen Komödianten“; ift Heute nicht der Titel eines „Sozietärs* 
weit angejehener? Die Intervention ded Staates, und jie zu allermeift, wie fie 
fich jeit Ludwig XIV. immer mehr geltend machte, hat jchlieglih den Schau- 
jpielern gewifjermaßen Beamtenqualität verliehen, fie in die gejellichaftliche Orb- 
nung eingereiht und das DBorurteil vernichtet, das auf ihnen laftete und fie 
früher gejelljchaftlich üchtete. Ich kenne viele, die Heutzutage im Salon auf dem 
Fuße der Gleichheit mit ihren Wirten verkehren und zu deren vertrauten Freun— 
den zählen. Gerade dieſes Emporheben, dieſes Herandrängen der Laientreife 
an die Künſtler Hat aus unjrer Schaufpielergejellichaft eine Art ganz erlejener 
Ariftofratie gemacht, die fich daran gewöhnt hat, verhätjchelt zu werden, und 
deren Angehörige manchmal ſogar jehr erjtaunt darüber find, daß nach dem 
überjchwenglichen Beifall, den fte in einer Brivatgejellichaft gefunden haben, ein 
Direktor oder Regifjeur es wagt, ihnen Winke und Ratſchläge zu geben oder 
gar fie zu belehren. 

Die vorhin erwähnten Verordnungen find im Intereſſe der Gejamtheit der 
Sozietäre erlajjen worden. Es gibt fein Theater der Welt, das jeinen Schan- 
jpielern jo viele Vorteile darbietet. Man jucht augenblidlih im Parlament 
einen Gejeßentwurf über die Alter8verjorgung der Arbeiter außzuarbeiten, damit 
den Arbeitern in den Tagen ihres Alter3 der notwendigite Lebensunterhalt 
gefichert werde, Die Comedie Frangaife Hat jeit langem jchon dieſes Problem 
für ihre Angehörigen gelöft. Sie nehmen an dem jährlichen Gejchäftsgewinn 
teil, und wenn fie zurücktreten, erhalten jie eine Penſion. Es iſt die jchönite 
Kooperativgenofjenichaft. Eine Auswahl der Talente allerding3 findet jtatt, 
jonft aber herrſcht Gleichheit in der Hingabe an das gemeinjame Werft und 
in den Belohnungen für geleitete Dienjte. „Alle für einen und einer für 
alle,“ jo ungefähr läßt fich der lateinische Spruch überjeßen, der einft auf den 
Anwejenheit3marfen für die Mitglieder des Ausſchuſſes — jet erhalten fie eine 
beitimmte Abfindungsjumme — um die ſymboliſche Darftellung eines Bienen- 
forbes Tief. Es iſt der Wahljpruch der Comödie. 

Sch weiß wohl, daß es Schaujpieler der Comedie gegeben hat und noch 
gibt (e3 wird ihrer immer geben, wie es fie allezeit gegeben hat), die Diejen 
Vertrag brechen wollten, um anderwärt3 ihr Glüd zu verjuchen und dem Haufe 
Konkurrenz zu machen. Die Gefahr wächſt täglid. Die Theater vermehren 
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jih von Tag zu Tag; Unternehmer, die auf der Suche nach einem gerade im 
Aufleuchten begriffenen Sterne find, verjprechen dem Ueberläufer Bezlige, wie 
die Eomedie fie nicht gewähren kann. Gewiſſe Schaufpieler lafjen fich von dem 
Reize des Geldes verloden. Zwanzig dem Haufe jchuldige Dienftjahre, das er- 
jcheint ihnen lang, und troß ihrer Unterſchrift, troß der Verträge und Kontrafte 
wollen fie dad, was fie ihre Freiheit nennen, das heißt ihr Glück auf das 
blinde Ungefähr Hin verfuchen. Die Comedie Frangaije ift zuweilen genötigt, 
jich zu verteidigen und zu prozeffieren. Sie fann nur beftehen, wenn alle ihren 
Dienft freudig dem gemeinfamen Werke widmen. 

Dieje Abtrünnigen rechnen vertehrt. Das Geld, ihr Name an hervorragender 
Stelle auf dem Zettel oder abends in leuchtenden Buchjtaben auf den Boule- 
vards, alles da3 mag fie wohl verloden. Aber es find das Verſuchungen, Die 
ein jchlimmes Ende nehmen können, Erfolge, die fich einmal einftellen und dann 
nicht wiederfehren. Bei der Comedie Frangaife ijt der Lebensunterhalt wenigjtend 
gefichert. Der Sozietär beklagt ſich manchmal darüber, daß er bei der Comédie 
weniger verdiene ald an andern Theatern. Und doc) ijt das, was er verdient, 
mehr als das, wa3 bei den Gerichten ein Kammerpräfident oder bei der Armee 
ein Divifionsgeneral erhält. Und da beklagt er fih noch! Wenn er krank 
wird, erhält er jeine Bezüge und feinen Gejchäftsanteil. Wenn er nad) zwanzig- 
jähriger Dienftzeit — wobei er noch jung fein fann — das Haus verläßt, 
befommt er eine Penſion. Wo gibt es noch ein Theater, das feine kranken 
Schaufpieler bezahlt und ihnen eine Alteröverforgung gewährt? Schaujpieler, 
die ihren Abjchied genommen, Majchiniiten, die im Dienfte der Comedie alt ge— 
worden find, alle beziehen jie ihre Penſion. 

Es iſt da3 eine ſchwere Laft für dad Haus und der Grund, weshalb e3 
auf die willige Hilfe aller feiner Mitarbeiter rechnen muß. Die Comedie Hatte 
einmal eine ſchwere Krife durchzumachen, Tage der Not und ded Elends. Es 
war das kurz nach der Julirevolution. Sie mußte jih um Hilfe nicht nur an 
den Staat, jondern auch an Privatleute wenden. Graf Paul Demidow, der- 
jelbe Dann, der monatlich 2000 Franken für die Armen von Paris ſpendete 
und 16000 Franken für die VBerwundeten in Algier zeichnete, wurde genötigt, 
der Comédie beizufpringen. Er ſchoß ihr im September 1830 ein unverzind- 
lihe3 Darlehen von 50000 Franken vor. Damit zahlte fie die rüdjtändigen 
Benfionen für die alten Schaufpieler und Beamten. „Man muß,“ jchrieb Felix 
Pyat im Jahre 1833, „der unermüdlichen Uneigennüßigfeit der Sozietäre Ge— 
rechtigfeit widerfahren laſſen, deren Anteil gleich Null oder beinahe gleich Null 
ift, da e8 nur wenig Betriebsüberſchuß gibt und fie täglich neue Laften auf fich 
nehmen, um die Gejellichaft in dem Zuftand zu erhalten, in dem fie fie an- 
getroffen haben. Es ilt ein großes Haus, das jeinem Untergang entgegen geht, 
dad aber jeiner alten und feiner würdigen Gewohnheit nicht entjagt.“ 
Aber jelbjt in dieſer Kriſe wollte die Comedie ſich ihren Verpflichtungen nicht 
entziehen. 

Heutzutage zieht diefed große Haus in einem Monat beinahe jo viele Zu— 
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ſchauer an, als es früher in einem ganzen Jahre hatte. Der freie Eintritt war vor 
fünfzig Jahren zum Beiſpiel nicht jo Häufig wie jet, und doch erhob ſich die 
Sahreseinnahme nur auf 320330 biß 400 000 Franken. Heutzutage nimmt man in 
nur einem Monat zuweilen 200000, 240000 oder 260000 Franken ein. Ich 
weiß wohl, daß Zahlen nicht alles Hienieden find, aber nach einem Worte 
Goethes regieren fie nicht nur die Welt, jondern laſſen auch erfennen, wie die 
Welt regiert wird. j 

Die Koften freilich jind erdrüdend. Der NRüdgang der Renten und Die 
Erhöhung der Ziffern für die Alter3penfionen repräjentieren eine Summe, die 
in ganz anderm Sinne bedeutend al3 früher iſt und die Verwaltung minder 
leicht macht. Die Anftrengungen müffen verdoppelt werden, um den erforderlichen 
Gewinn zu erzielen. Aber die Comedie Hat das Publitum für ſich, und er iſt 
zur Stelle, diefer getreue Verbündete, ihr Herr und Meifter! 


v 

Tatſache iſt, daß troß der bejtändigen Vorwürfe, die man ihr vom jeher 
gemacht Hat, und die in ihrer Zuſammenfaſſung al3 Brojchüren, Bücher und 
Pamphlete eine ganze Bibliothek ausmachen würden, die Comedie Frangaife ſich 
in der ganzen Welt fort und fort ihren Auf und ihr Anjehen wahrt. König 
Georg von Griechenland, ein aufgeklärter Geiſt und hochgebildeter Mann, denkt 
daran, in Athen ein Theater oder eine Künjtlergenojjenjchaft nach dem Muiter 
der Comedie Frangaije zu begründen. Man erjieht daraus, wie unvergleichlich 
dem Auslande die Organifation des Haufes Molieres erjcheint. 

Aber bei unjrer ärgerlihen Angewohnheit, alles zu verkleinern, wa3 wir 
befigen, wijjen wir der Comédie nicht immer Dank für ihre Bemühungen, und 
jelbjt diejenigen, die in ihrem Innern ſich der Wohltat ihre Obdachs erfreuen, 
erweilen jich dafür nicht jo erfenntlich, wie jie e8 müßten. Sie ftammen nicht 
von geftern oder Heute, die Angriffe, die man gegen die Comedie Françaiſe wie 
übrigend gegen jede beftehende Einrichtung richtet, die ſich al3 erprobt er- 
wiejen bat. 

Niemals find die Einnahmen günftiger gewejen als Heute. Unſre gegen» 
wärtigen Schaufpieler geben denen von früher nicht nad. Ich weiß wohl, 
daß e8 Mode ift, von dem Berfalle der dramatijchen Kunjt zu jprechen. Man 
ſprach jchon von dem Verfalle des Theätre Francais kurz nach dem Tode 
Molieres, und man begrub das Theater mit jedem talentvollen Schaufpieler, 
der verſchwand. Als Talma, an die Ueberlieferungen Davids anfnüpfend, das 
antife Koſtüm veränderte, jchrie man Zeter, weil er auf der Bühne mit nackten 
Beinen und einem über die Schulter gerafjten Mantel erjchienen war. „Mein 
Schwiegerfjohn! Sprechen Sie mir nicht von meinem Schwiegerjohn!* pflegte 
Banhove zu jagen. „Ich kann den Agamemnon nicht mehr jpielen in diejer ver: 
fluchten Tunika. Wefte und Kniehojen, das war denn doch etwas ganz andres. 
Da hatte man doch Tajchen, in denen man jein Tajchentuch und jeine Schnupf- 
tabatdofe laſſen konnte!“ Talma war gleichbedeutend mit dem Genie und dem 
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Fortſchritt, und doch gab es Leute, die meinten, mit jeinen Reformen führe er 
die dramatische Kunſt dem Untergang entgegen. 

„Wird der gegenwärtige günftige Zuftand fich halten, und was für eine Zu— 
funft ift bei und der dramatifchen Kunſt bejchieden? Ich weiß es nicht,“ ſchrieb 
im Jahre 1834 der Schaufpieler Samſon in einem Artikel über die Comédie 
Françaiſe. Und der Sozietär iſt nicht ohne Bejorgni3 wegen der Zukunft. Er, 
der Anhänger des alten NRepertoired, wird beunruhigt durch die auflommende 
romantijche Schule. Gleichwohl ſchreibt er: „Man braucht jeiner Zukunft wegen 
nicht zu verzweifeln. Aus der gegenwärtigen Kriſe wird vielleicht eine ver— 
mittelnde Literatur hervorgehen, die einen Ausgleich zwiichen der antifen Rein— 
heit von ehedem und der modernen Kühnheit herbeiführen wird.“ Man ijt nahe 
daran, an der Kunft und der Comedie Frangaije zu verzweifeln, und das mitten 
in der romantischen Periode, zur Zeit der glänzenditen Erfolge Victor Hugos! 

Und merkwürdig, faft um Ddiejelbe Zeit jagte ein Theaterdireftor, Neftor 
Roquepları, als er auf diejelbe Comedie Frangaije zu jprechen fam, der Sams 
ion zum Borwurf machte, daß fie die Tragödie nicht genügend berückſichtige: 
„Sm Jahre 1830 entdedte man, daß die Tragödie lächerlich fei. Man erfand Die 
Rachel, um die Sterbende wieder zu neuem Leben zu erweden. Das gab ihr 
den Todesſtoß. Man glaubte anfangs, dag man die Tragödie bewundere, aber 
man machte al3bald die Erfahrung, daß es lediglich die Tragddin ſei.“ Allein 
Roqueplan zeigt ſich weniger peſſimiſtiſch als Samſon und beurteilt die 
Romantifer anderd. „Dad Drama Hugos ift wejentlich modern,“ fchreibt er, 
„e3 wird ſich halten durch den Geiſt, der es befeelt, Durch die Sprache, deren es 
ji) bedient. Es wird ebenjowenig unmodern werden, wie Shakeſpeare unmodern 
geworden iſt.“ Neſtor Roqueplan, der frühere Direktor der Oper, weiß, weil 
er ein Theater geleitet Hat, daß man vor allem Einnahmen machen und dem 
Publikum gefallen muß. Er weiß, daß die Tragödie die Menge nicht jonderlich 
anzieht. „Man gibt,“ jagt er, „die Tragödie, wie die Eifenbahngejellichaften 
einen ermäßigten Tarif für da3 Militär erfunden haben.“ Und für ihn iſt die 
Zukunft des Theätre Français das bürgerliche Drama, die moderne Komödie, 
die im Entftehen begriffen iſt. Er Hat Vertrauen zur Zukunft. 

Ein wenig jpäter, 1867, Eonjtatiert Emile Augier in einem der Comedie 
Françaiſe gewidmeten Artikel in einem Buche über Paris, „Paris-Guide“, zu 
dem Bictor Hugo die Vorrede gejchrieben Hatte, die Lebenskraft und den Ruhm 
der Comedie Francaije: „Das ganze Haus, von der Treppe bis zu Den 
Korridoren, Hat ſich das Anjehen eines alten Haufe gewahrt, wie man 
ed anderwärt3 nicht mehr findet. Ueberall erblidt man die Büften oder die 
Bildnifje der Vorfahren und hat man die ruhmmürdige Entwidlung der Familie 
vor Augen.“ Und Augier ſetzt allen Ausftellungen, die man damals an der 
Truppe zu machen Hatte, die Antwort entgegen: „Nein, Die gegenwärtigen Künftler 
find ihren Vorgängern gegenüber nicht entartet, und fie werden einjt gleichfalls 
ihr gute3 Teil berühmter Namen binterlafjen. Möchten fie nur imjtande fein, 
ih den rebellierenden Mittelmäßigkeiten gegenüber zu behaupten und fich 
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einen Nachwuchs heranzuziehen, der fähig wäre, die Comedie auf der Höhe zu 
erhalten, die fie felbft ihr gewahrt haben.“ 

Der Wunſch Emile Augierd ift in Erfüllung gegangen. Wenn er diejer 
Tage der Wiederaufnahme ded „Fils de Giboyer“!) anwohnen könnte, wiirde 
er finden, daß die Nachkommen ihrer Vorfahren würdig feien. In der Eomedie 
gibt e3 etwas, was fich nirgendwo anders findet, die Tradition, die Macht des 
vornehmen alten Haufes, die Tradition de3 Talents und der liebevollen Hingabe. 
Die Marmorbüften und Porträts der vergangenen Größen dürfen ruhig auf 
ihre Nachfolger berabjchauen. Sie find nicht entartet, was man auch jagen 
mag. Die Comedie Frangaife übt immer noch auf die Autoren wie auf die 
Darfteller die alte Anziehungskraft und den alten Zauber aus. In der Comedie 
gejpielt zu werden, im Theätre Français zu debütieren! Das ift dad Ideal 
jedes jungen Schriftiteller3 und jedes Eleven des Konſervatoriums. E3 jcheint, 
daß die Eomedie dem Erfolge erjt die richtige Weihe verleiht. Man wünjcht, Auf: 
nahme bei ihr zu finden, und diejenigen, die ab und zu fich danach ſehnen, fie 
zu verlafjen, tun das nur, weil jie glauben, fie hätten Talent genug, um dem 
berühmten Theater Konkurrenz zu machen, das fie gebildet und ihnen das Leben 
verliehen hat. Das ijt eine Rechnung, Die nicht jtimmt. Man macht der Comöbdie 
feine Konkurrenz, ebenjowenig wie eine Auzftellung oder eine Privatgalerie dem 
Louvre-Muſeum Konkurrenz macht. 

Und nach dem Unglüdstage des 8. März 1900, als ich in der noch rauchen: 
den Ruine deſſen umberirrte, wa3 des Morgen? noch die Comedie Frangatie 
gewejen war, umd ich tränenden Auges das rauchgejchwärzte Gerippe Diejes 
Theater betrachtete, dieſen Schaufpielfaal, der zu einer Art bodenlofer duntler 
Tiefe geworden war, nur fpärlich erhellt von dem fchräg durch dad Dach ein- 
fallenden Lichte, diefe Bühne, auf der man kurz zuvor noch Nacine, Corneille, 
Moliere, Hugo, Dumas, das ganze Ruhmeserbe unſers Frankreich gejpielt 
hatte, da zog ſich mir dad Herz zujammen vor den traurigen Trümmern unſers 
armen eingeäjcherten und zugrunde gerichteten Theaters, von dem nicht3 mehr 
als die vier erjchütterten Mauern übriggeblieben waren, von denen bier und da 
Bruchſtücke gejchmolzenen Metall3 oder verfohlte Zeugfeßen herabhingen. 

Und troß alledem und angeſichts der ganzen Größe des Unglüd3 jagte 
und jagte ich mir immer wieder: „Es hat jtet3 eine Comedie Frangatje gegeben, 
und es gibt noch eine ſolche. Nein, die Comedie Frangaije kann nicht auf 
hören! Sie hat allen Stürmen widerjtanden. Sie wird aus ihrer Ajche wieder 
auferjtehen!* 

Und heute erhebt fich die Comedie verjüngt auf dem alten Plate, die 
Marmorbüften haben ihre gewohnte Stätte wiedergefunden. Der alte Boltaire 
lächelt im Foyer den Zufchauern wie früher entgegen. Die Schaujpieler jind 
zu ihrem Heim und zu ihren Erfolgen zurüdgefehrt. Die neuen Mauern der 
Comedie jcheinen mit dem Ruhme vergangener Jahrhunderte durchtränkt zu fein. 


2) In Deutichland unter dem Titel „Der Pelikan“ gegeben. 
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Diejelbe künftleriiche Luft flutet immer noch in dem Heiligtum des Geifted und 
der Gedanken, wa3 dem Sohne Björnftjerne Björnjond den Ausſpruch ent- 
lodte: „Wenn ich hier eintrete, ift es mir, als ob ich meinen Fuß in einen 
Tempel jeßte.“ 


Aus den Briefen Rudolf v. Bennigjens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 


X 


N folgendem legen wir weiterhin eine Anzahl von Briefen vor, Die in die 
a) erjten Anfänge der neuen PBarteibildung de3 Nationalvereind Hineinführen. 
Die Gegenftände find zum Teil noch Ddiejelben: die Ausdehnung des Vereins, 
die Auseinanderjeung mit den alten Führern der erbfaiferlichen Partei, den 
„Sothaern“, die Berührung Bennigjend mit der vorgejchritteneren Richtung der 
preußifchen, |peziell Berliner Liberalen, auf deren Einladung er ſich am 11. März 
nach Berlin begab, die Begründung einer eignen Prefje. Sodann taucht nach der An— 
nerion Savoyens durch Napoleon und der dadurch erfolgten Bedrohung der Schweiz 
der Gedanke in deutjch- nationalen Kreiſen auf, an diefer Stelle mit einer all 
gemeinen Agitation einzujegen und gewifjermaßen das erjte Probeſtück für Die 
Feitigkeit de3 neuen Zuſammenſchluſſes abzulegen. E3 war dieſe Beunruhigung 
der Deutjchen, der Napoleon durch feine Zufammenkunft mit dem Prinzregenten 
und den deutſchen Fürjten am 15. Juni 1860 die Spitze abzubrechen juchte. 


* 


v. Unruh an Bennigſen. 
Berlin, den 1. Januar 1860. 
Geehrter Herr und Freund! 

„Daß ich der letzten Ausſchußſitzung nicht Habe beiwohnen können, hat mir 
um jo mehr leid getan, al3 ich bereit3 am 13. Dezember von Paris zurüdtehrte, 
aljo nur wenige Tage fehlten, um den Rückweg über Frankfurt, Eiſenach und 
Koburg zu nehmen. Da es nun einmal jo gelommen, jo iſt es mir Bedürfnis, 
mich fchriftlich gegen Sie auszuſprechen. Erfreuliches habe ich Ihnen freilich 
nicht zu jagen. Die Sache unjerd Vereins nimmt hier jehr wenig Fortgang. 
Zuerſt hieß ed, man müſſe die Schillerfeier vorüber lafjen, welche alle Teilnahme 
und viel Geld abjorbiere. Dann traten Veit und ich mit einigen Freunden, 
darımter die Teilnehmer an der Frankfurter Berfammlung, zuſammen und be= 
rieten, wie man zahlreiche Beitritte herbeiführen könne? Die Wahlmänner zu 
berufen, wurde namentlich für zwei von den vier Hiefigen Wahlbezirfen untunlich 
befunden. Ebenjo hielt man e3 für ſehr mißlich, eine große öffentliche Ver— 
jammlung auszujchreiben. Endlich beichloß man, brieflich etwa dreißig bis vierzig 
Perſonen einzuladen, jeden zu erjuchen, in jeinem Streife zu werben und dann 
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zu einer größeren Berfammlung überzugehen, in welcher einige Hundert jchon bei- 
getretene Perſonen den Stamm bilden und ein Fiasko verhüten jollten. Die 
brieflich Eingeladenen erjchienen, verjprachen Beitritte zu jammeln, aber die 
redende Majorität drang auf eine Öffentliche Verſammlung, wollte ein Komitee 
gewählt und eine Tagesordnung fejtgejegt wiljen. Die wurde auch zugeftanden 
in der Vorausſetzung, daß vorher jeder von den Erjchienenen zehn, zwanzig oder 
mehr Mitglieder angeworben haben würde. Man verteilte die Statuten und 
Liftenformulare, allein bis jet ift die Zahl der Unterjchriften jo geringe, daß 
ich mich — abgejehen von andern Gründen — entjchieden gegen eine Öffentliche 
Berfammlung erklären muß. Wir würden dadurch unſre Schwäche recht Kar an 
den Tag legen. Ein folder öffentliher Schritt wurde von Hauje aus von 
jolchen Perjonen gefordert, welche auf Agitation ausgehen und der Meinung jind, 
daß ſich eine folche unter allen Umjtänden wagen lafje. 

Cie ſehen jchon aus der vorjtehenden Erzählung, daß die allgemeine Stim- 
mung nicht gehoben, erwartungsvoll, ſondern jchlaff und matt iſt. Im jolcher 
Zeit muß eine auf Reden in öffentlicher Verfammlung geitüßte Agitation ent- 
weder fofort mißglüden oder bald wieder verfliegen. Uns aber kommt e3 auf 
Ausdauer und Nachhaltigkeit an. Ganz anders läge die Sache, wenn wir Zweig- 
vereine ftiften, Statuten beraten, Vorträge über deutiche Fragen, Wiener Kongreß, 
Bundestag, Hejien, Schleswig-Holjtein und jo weiter halten und uns regelmäßig 
verjammeln, einen lofalen Borjtand wählen könnten. Die Reaktion hat wohl 
gewußt, weshalb fie politische Zweigvereine verbieten mußte. Ohne Organijation 
fein dauerndes Leben. Kein Ding ohne Form. Nur in erregten Zeiten ift Die 
Elaftizität da, troß geſetzlicher Hinderniffe jich Formen zu jchaffen und aus einer 
in die andre überzugehen. Erflärlich ift die Schlafiheit allerdingd. Nach zehn 
Jahren Reaktion trat plöglich ohne eigne Arbeit, faft in Form eines Gejchents, 
dad Verſprechen verfajjungsmäßiger Regierung hier ein, zunächit milde Praxis. 
Jeder wünjchte, das Gejchent feitzuhalten durch große Dankbarkeit und Geduld. 
Jetzt taucht die Beſorgnis auf, e3 könnte doch wieder rückwärts gehen, aber 
niemand möchte den Vorwurf auf fich laden, daran jchuld zu jein; man hofft 
noch, man tröftet fich über Mikklänge, man wartet auf die Kammern. Zum 
Handeln ift noch niemand aufgelegt. Die Zeit iſt jebt in Preußen weder jo gut, 
um Mut, noch jo jchleht, um Verzweiflung hervorzurufen. Die herannahende 
Gefahr erkennen einzelne, aber die Menge, ſelbſt die der Gebildeten, hat noch 
nicht das Gefühl der Gefahr. 

Dazu kommt, daß unjer Verein noch feine rechten Lebenszeichen von ſich 
gegeben hat, daß jeine Wege und Mittel, ja ſelbſt jein Ziel nicht Klar, nicht 
greifbar genug find. Meine Meinung ift aljo die, daß zunächjt Der Verein durch 
Flugichriften und Brojchüren Hervortreten und daß dann vom Vorſtande 
Öffentlich in allen befreumdeten Heitungen zum Beitritt aufgefordert werden 
muß. Die Liften müßten bei den Redaktionen aufliegen, und dieſe mühten die 
Beiträge annehmen und abführen. Ohne eine joldhe Aufforderung von jeiten 
de3 Vereins jelbjt werden die Beitritte ſehr ſparſam ausfallen. Vielleicht wird 
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ſich auch etwas durch eine Anzahl Abgeordnete machen laſſen, jobald diejelben 
bier beiſammen jein werden. 

IH bitte, jagen Sie mir Ihre Meinung über eine vom Vorjtande zu er- 
laffende Aufforderung. Allerdings müßten einige gute Schriften vorbergehen. 
Dabei komme ich denn auf Herrn Fiſchel, auf deſſen Schrift Sie mi in 
Hannover aufmerkſam machten, und der jet von Koburg dem hiefigen Preß— 
tomitee (Beit, Schulze-Deligich und Unruh) zur Verwendung dringend empfohlen 
wird.°) Ich Habe feine Brojchüre ‚Preußens Aufgabe in Deutichland‘ jehr auf- 
merkſam gelejen und muß zu meinem Bedauern geitehen, daß ich mit meinem 
Urteil zu einem andern Rejultat gelange al3 Sie. Bor allem kommt e3 mir bei 
jedem Politiker, namentlich bei dem politijchen Schriftjteller, auf den Charalter an. 
Ih glaube nun, aus der Brojchüre jelbit nachweijen zu können, daß der Verfajjer 
nicht zu den ehrenhaften Charaktern gehört, um feinen ftärkeren Ausdrud zu 
gebrauchen. Zunächit fiel es mir auf, daß Fiichel nur auf die abgetretenen 
Minister, Manteuffel, Weitphalen und Raumer, ſchimpft, höchſtens noch auf einzelne 
Geſetze, aber fein böjes Wort für den Vater oder Geburt3helfer derjelben Hat, 
den Juſtizminiſter, der alles mögliche getan Hat, die preußijche Juſtiz zur feilen 
Metze zu machen, die Richter zu feinen Werkzeugen, die Gericht3höfe zu politijchen 
Berwaltungs3behörden zu machen, der noch jet das Hindernis durchgreifender 
Verſöhnung, gejeglicher Bejeitigung der Uebel if. Als ich dann an die Stelle, 
Seite 38, kam, war ih völlig im klaren. Dort Heißt ed: ‚Bon den 
Männern, welche jet am Ruder, find tendenzidfe Beeinflufjungen der Juſtiz 
nicht zu fürchten. Aber wer garantiert ihr längeres DBerbleiben? — Dem 
Minijterium Hohenzollern kann ein reaktionäre® mit einem andern Juſtiz— 
minifter folgen.‘ !!! 

Wenn Sie dabei noch des von Fiſchel jelbit mitgeteilten Umſtandes gedenfen, 
daß der Juftizminifter Simons ihn mißhandelt, daß Heißt ihm gejagt hat, er 
babe ſchon genug von jeinen Glaubensgenoſſen im Staat3dienjt, jo iſt die Abficht 
unverfennbar: ftatt Rache niedrige Schmeichelei. Der preußiſche Jurift, der dieſe 
Stelle druden läßt, ift entiweder ein Schwachfopf oder ein — Lump. Wir 
fönnen beide Sorten nicht gebrauchen, jelbjt wenn Fijchel ein Talent wie Gent 
wäre. Das it er aber nicht. Die Einleitung zu der Brojchüre ijt brillant, jo 
glänzend, daß ich fajt glauben möchte, ein andrer habe diejelbe gejchrieben. Der 
übrige Inhalt fticht entjeglich ab. Es wimmelt von Trivialitäten oder doch von 
Dingen, die jeder Preuße kennt und die den Nichtpreußgen — jo ausgedrüdt — 
wenig interejjieren. Bei allen Durchgreifenden VBorjchlägen läßt er ſtets ein Loch 
offen für die künftige Reaktion. So zum Beiſpiel joll den Städten die Polizei- 
verwaltung wieder übertragen werden, aber auf Zeit oder für immer entzogen 
werden können im Falle des Mißbrauchs, aljo die Kommune foll für den Fehler 


1) Ueber Fifhel und feine zum Teil in Verbindung mit dem Herzog von Koburg 
betriebene Publiziftif vergl. die Memoiren des Herzogs Emijt 2, 331, 516, 540, ferner 
A. Mittelftädt, „Der Krieg von 1859, Bismard umd die öffentlihe Meinung“ S. 30, 101, 
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ihres Bürgermeijterd beftraft werden auf ewig. Nur noch ein paar Stellen: 
Seite 89: ‚Wenn Defterreich wieder von Staatdmännern wie Buol und 
Prokeſch I!!! — nicht von vaterlandglojen Diplomaten rujfiicher Zucht, wie 
Nechberg und Hübner! regiert werden wird —‘ Proleſch, der verlogenfte aller 
Diplomaten, Prokeſch am Bundestage! — Seite 90: ‚Auch darüber wird — 
fein Bweifel vorhanden jein, daß ohne Defterreihd Mitwirkung eine Deutjche 
Einheit nicht zu begründen‘! Sucht Herr Fiſchel Anftellung in Defterreih? — 
Genug davon. 

Nun noch eine Anfrage im Auftrage des hiefigen Preßlomitees. Profeſſor 
Ilſe in Marburg gibt eine Geſchichte des Deutjchen Bundes heraus in vier bis 
fünf Bänden, welche jtarfe Enthüllungen enthalten joll, das Heißt in Den letzten 
Bänden. Ilſe fucht für diefe einen Werleger gegen ziemlich hohes Honorar, 
ich glaube 25 Gulden pro Bogen. Es fragt ſich, ob der Nationalverein dies 
Honorar bezahlen würde nad) vorheriger Einficht des Manujkript3? Ilſe ſoll 
früher Intimus von Hafjenpflug gewejen jein, jpäter fich aber iiberworfen haben. 
Sie können vielleicht Erkundigungen über ihn einziehen bei Zachariae und jo weiter. 

Dr. Freeſe wird hier mit Storrefpondenzen im Sinne des Nationalvereind 
begirmen. Profefjor Mommfen ift und beigetreten. Morgen ift noch eine Ber- 
jammlung in meinem Hauje, um nochmal3 zu beraten, wie Beitritte in Menge 
zu erlangen find. | 

Antworten Sie bald Ihrem 


ergebeniten v. Unruh.“ 
* 


Biedermann!) an v. Bennigſen. 
Weimar, 18. Februar 1860. 
Ganz vertraulich! 

„Ein unvorhergeſehener Zufall hat mich vor kurzem nach Berlin geführt 
und ſo mir die Gelegenheit verſchafft, wieder einmal dort mich zu orientieren, 
auch nach meinen geringen Kräften dies und das anzuregen. Leider nur war 
mein Aufenthalt ſo kurz und noch dazu durch eine einzige Angelegenheit ſo gänz— 
lich in Anſpruch genommen, daß ich weit weniger, als ich gewünſcht Hatte, dazu 
fam, politifche Freunde zu fprechen. Bon den Abgeordneten namentlich Habe ic 
nur äußerſt wenige, und dieſe jelbjt nur jehr flüchtig, ſprechen können, von den 
Männern der Prefje jo gut wie gar feine. Indes habe ich doch einige Eindrüde 
mit hinweggenommen, zum Teil beruhigende, zum Teil gegenteilige. Berubigend 
nenne ich e3, daß das gegenwärtige Minifterium ſehr beftimmt auf eine 
längere unwandelbare Dauer für fich felbft rechnet, wie ich aus allerbejter Duelle 
vernahm. Ebenjo waren die liberalen Abgeordneten erfreut über die entjchieden 


1) Der befannte Publiziit und Hijtoriker, der im Frankfurter Parlament von 1848 zu 
den Führern der Erblaiferlihen gehörte und Borfigender der Fraktion des Württemberger 
Hofes war; nachdem er 1853 feine Leipziger Profefjur verloren hatte, war er nach Weimar 
übergefiedelt. Bergl. über ihn: „Mein Leben und ein Stüd Zeitgefchichte 1812 bis 1886,” 
2 Bünde. 1886. 
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freundliche und jympathijche Art, wie der Prinzregent gejellig mit ihnen verfehre. 
Die Befürdtung (Buhls), ald könne man eventuell bei einer neuen Revolution 
in Dejterreich die Polizei dort machen und das alte Syſtem jtitrzen helfen, fand 
ich nicht beftätigt. Auch von einer Abficht höchſtenorts, eventuell für Venedig 
in den Krieg zu gehen, wollte man wenigſtens Bejtimmtes nichts wiffen — ob- 
ihon nicht ganz geleugnet werde, daß gewiſſe traditionelle Sympathien fir das 
in Italien verlegte Legitimitätsprinzip noch vorhanden jeien. Daß man im 
vorigen Sommer große Momente verpaßt habe, jcheint man einzujehen und 
daher beflifjen, bei einer nächſten europäijchen Kriſis (die man in aller- 
nächſter Zeit erwartet) feine Zeit beffer wahrzunehmen, das Heißt mit Hilfe 
einer mehr aktiven auswärtigen Politik eine günjtige Position in Deutjchland zu 
erlangen. Diejer Gedanke jcheint doch — und zwar gerade in ben leitenden 
Kreifen und weit hinauf — etwas mehr ald im vorigen Jahre durchgedrungen. 
Ob man fich darüber ganz klar ift, was man unter gegebenen Berhältniffen tun 
müßte, um den vorjährigen Vorwurf und Nachteil einer allzu neutralen, pafjiven 
Stellung wieder gutzumachen, jchien mir nicht zweifellos. Bon einer Seite 
glaubte man, daß der Prinzregent felbit wohl zu kühnen Entſchlüſſen befähigt 
fein könnte, von andrer (wohl näherftehender) hörte ich Zweifel daran äußern. 
Ih nahm Gelegenheit, die javoyische Frage in Anregung zu bringen, als eine 
folche, bei der das Intereſſe Deutjchlands und die Pflicht Preußens, ala Groß- 
macht für das europäifche Gleichgewicht einzutreten, Kar und zweifellos je. Man 
ſchien erftaunt, al3 ich meine Meinmg dahin ausſprach (ob ich mich darin täujche?), 
die Öffentliche Meinung Deutichlands würde eine kühne Bolitik in diefer Richtung 
jelbit bis zur Drohung mit dem Kriegsfall mindeftend mehr gutheigen, als 
einen Kampf an Deiterreich3 Seite für Venedig gegen Sardinien, und auf ein 
ſolches Programm Hin, etwa im Bunde mit England und Sardinien, könnte 
Preußen wohl die Führung der geeinten deutſchen Wehrtraft in Anſpruch nehmen 
und erlangen. Daß man überhaupt einen jolchen Gedanken für der Erwägung 
wert erflärte, fchien mir jchon ein gute3 Anzeichen, wenn ich auch nicht jofort 
der Illuſion Huldige, e8 werde vorfommendenfalld dazu oder zu etwas Aehnlichem 
tommen. — Daß Schleinig in feiner dDiplomatifierenden Weife ein Hindernis jeder 
fühneren Politik jei, und daß er, um zu einer folchen zu gelangen, beim Ausbruch 
einer neuen Kriſis al3bald erfegt werden müßte, diefe Anficht jcheint an ziemlich 
hoher Stelle feitzuftehen. Aber durch wen — da ijt man ratlod. Die ge- 
wandteren der dem neuen Syitem näherftehenden Diplomaten neigen unglüdlicher- 
weije zu Frankreich hin — mehr oder weniger. — Ueber 9. v. Armin hörte ich 
jo übereinjtimmend und aus unverfänglicher Duelle, daß er nicht allein ebenfalls 
franzöfifch, fondern auch aus einem andern Grunde zu einer politifchen Stelle 
unfähig jei, daß ich e3 wohl glauben muß. Ihn aufzufuchen Hatte ich nicht 
Zeit und nad) diefen Informationen wenig Trieb. Daß man für den oben 
bezeichneten Fall an einen General für da3 Miniſterium des Auswärtigen denkt, 
fönnte wenigitend ein Zeichen jein, daß man nicht wieder ftillzufigen willen tt. 

Im Landtag zeigt ſich, wie mir aufrichtig Konftitutionelle fagten, durchaus 
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fein Aufſchwung — alles Intereſſe fonzentriert und abjorbiert fich in den Detail- 
fragen der inneren Verwaltung und Gejeßgebung. Nationale Kundgebungen 
verjprad man — wohl mehr aus Prlicht- und Schamgefühl ald aus innerem 
Antriebe — für mehr Gelegenheiten, zum Beijpiel bei dem Militärgeſetze. Daß 
ein Großftaat3parlament ohne Adrefje auf die Thronrede eine abnorme Erfahrung 
jet, jahen wenigften® manche nachträglich ein. 

Sn einem glaubte ich einen wirklichen Fortjchritt gegen Oftern vorigen Jahres 
wahrzunehmen: man weiß von dem, was im übrigen Deutjchland vorgeht, ge- 
wünjcht und gedacht wird, noch nicht gerade viel mehr als damals, aber man 
hat entschieden mehr guten Willen und Eifer, fich zu unterrichten und fich mit 
der Öffentlichen Meinung auszugleichen. — Ich ſprach von meiner ſchon Ihnen 
geäußerten Idee, daß der Nationalverein fich einen Kreis namhafter Vertreter 
der öffentlichen Stimmung der verfchiedenen Länder jchaffen jollte, um dadurch 
im gegebenen Falle eine nachdrudsvolle Kundgebung bewirken zu können: man 
ftimmte zu mit der Modifikation, daß vorzugsweiſe Abgeordnete der einzelnen 
Länder dazu zu nehmen wären. 

Dad ungefähr ift eg, was ich Ihnen glaube, als meine Eindrüde von Berlin 
mitteilen zu müjjen. Sie jind jehr aphoriftifcher und im ganzen unzulänglicher 
Art — eine Folge des zu kurzen und zerftücelten Aufenthaltes. Vielleicht aber 
fünnen Sie doch daraus einzelnes entnehmen, was Ihnen, in Verbindung mit 
andern Informationen, zu der für Sie, ald Vorſtand des Nationalvereins, jo 
nötigen Orientierung dienen kann. 

Eine Mitteilung ganz eigentümlicher Art fommt mir von andrer Seite — 
mittelbar von Paris her — zu: man habe dort die Jdee eines Arrangement! 
mit Preußen — Abtretung des linken Rheinufer an Frankreich, dafür Arron- 
dierung Preußen? in Deutjchland, namentlich Norddeutichland jehr bejtimmt 
ind Auge gefaßt, und e3 ſei Darüber auch mit gewijjen (namhaft gemachten) 
diplomatiſchen Berjönlichkeiten in Preußen (nicht unmittelbar im Miniftertuum, 
aber demfelben nahejtehend) korrejpondiert worben.!) Ich muß Sie bitten, dieſe 
Mitteilung nur zu Ihrer eignen Information zu benußen, keinen öffentlichen 
Gebrauch davon zu machen, da ich meine nächjte Duelle dafür nicht nennen fann 
und mag, aber e3 wird immer gut fein, wen Sie im Auge behalten, daß man 
in Preußen dergleichen ernſtlich will und ſogar Hofft, mag immerhin jene 
Korreſpondenz vielleicht nicht wirklich exiſtieren. — 

Sch habe die obige Mitteilung ziemlich alt werden lajjen. Der Grund war, 
daß eben im dieſer Zeit eine Angelegenheit in Anregung kam, deren Erledigung 
in gewiſſem Sinne mich zu dem Nationalverein Hätte in nähere wirkfjamere 
Beziehungen bringen können und ich daher den Ausgang abwarten wollte, um 


1) Diefer Borwurf richtet fih am eheſten gegen den preußiichen Gefandten v. Ufedom, 
augenjheinlih nicht gegen Bismard, In der „Wocenfchrift des Nationalvereins“ vom 
20. Juli wurde er aber in gleiher Weije gegen Bismard und Uiedom erhoben. In einem 
Briefe vom 22. Auguft 1860 an Herrn v. Below Hagt Bismard über diefen „ſyſtematiſchen 
Berleumdungsfeldzug gegen jeine Berjon“. 


DOnden, Aus den Briefen Rudolf v. Bennigfens 191 


Ihnen eventuell auch darüber Mitteilung zu machen. Zurzeit hat die Sache 
eine andre Wendung genommen. Ich lafje Daher den Brief abgehen, jedoch) 
nicht, ohne noch die Frage mir zu geitatten — auf die Gefahr, daß Sie mir 
jagen, ich mijchte mich in Dinge, die nicht meines Amtes ſeien —: wird der 
Nationalverein nicht8 in der ſavoyiſchen Frage tun? Sch Halte 
dieje Frage für eine der brennenditen, ja für die brennendite im Augenblick: pofitives 
Recht, Interefje, allgemeine natürliche Antipathien gegen den Napoleonismus, Ab- 
wejenheit jedes trübenden Elements (dergleichen in der öſterreichiſch-italieniſchen 
Stage vom vorigen Jahre jo viele waren), Zufammengehen mit der jtamm- 
verwandten Schweiz in einer großen nationalen Frage — alles ſcheint mir dazu 
angetan, Dieje Frage zum Gegenjtand einer wirkſamen und nüßlichen Agitation 
für den Nationalverein zu prädisponieren. Erſpart wird uns Diejer Konflikt 
nicht, da erjcheint mir von größter Bedeutung, daß Deutjchland refpektive Preußen 
in defjen und feinem Namen einmal die Initiative in einer großen und Klaren 
Frage von europätjchem Gewicht ergreife und mit einem großen Prinzip der 
napoleonischen Politik entgegentrete. Auch muß man der Agitation von der 
andern (öfterreichifch-wiürzburgiichen) Seite zuporfommen, welche ſich bald wieder 
mit aller Macht auf die mittelitalieniiche und venezianijche Frage werfen wird, 
ſchon jeßt dieſe mit jener, der ſavoyiſchen, jo zu vermifchen jucht, daß fie Deutjch: 
land und Preußen womöglich wieder für Defterreich und das Legitimität3prinzip 
engagieren. Sie werden bemerkt haben, wie rührig die ‚Helvetia* in der Schweiz 
diefe Sache betreibt, ich meine, ganz das gleiche jollte der Nationalverein tun: 
l.in der Prefje und durch Verſammlungen die Öffentliche Meinung bearbeiten 
(womöglich auch, wie Die ‚Helvetia‘ tut, populäre Flugjchriften darüber ver- 
anlajien, rejpeftive ſelbſt ausgeben, um die Nation über die ganze Tragweite diejer 
Frage aufzuklären, 2. wenn die Öffentliche Meinung dafür erwärmt it, eventuell 
in irgendeiner Form die preußiiche Regierung in der Sache anregen oder, 
wenn fie jolche von jelbjt ergreifen jollte, darin unterftüßen. 

Vergeben Sie der jedenfall3 wohlgemeinten, vielleicht ſchon überflüjfigen 
Anregung.“ z 

Am 5. März wurde Bennigjen zu einem ihm zu Ehren gegebenen Feitmahl 
nad) Berlin geladen.) Er Hielt hier am 11. März eine mit großem Beifall auf- 


1) „Das ergebenit unterzeichnete Komitee, in dem Wunfche, Ihnen, dem tapferen Ver— 
treter der deutjhen Seite, ein Zeichen zu geben von der Dankbarkeit und den Hoffnungen, 
die an Ihr bisheriges und Ihr künftiges Wirken in ganz Deutichland ſich Inüpfen, iſt überein 
gelommen, Ihnen ein Ehrenmahl zu veranjtalten, das am Sonntag, den 11. März, abends 
8 Uhr, in Arnim Hotel, Unter den Linden Nr. 44, ftattfinden wird, und zu dem die Mit- 
glieder des Ausſchuſſes des Deutſchen Nationalvereind ald Ehrengäjte von uns eingeladen 
worden find. Wir hegen die fihere Hoffnung, daß Sie zu dem bezeichneten Zwede uns 
mit Ihrer Gegenwart erfreuen werden. 

M. Beit, Mommien, Virchow, Krech, Weber, Wehrenpfennig, A. Delbrüd, A. Eljter, Dr. S. Reimer, 
G. Reimer, 5. Dunder, Zabel, Lindner, Ad. Meyer, R. Gärtner, Guttentag, Dr. 2. Ruge. 
Im Auftrag M. Beit.“ 
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genommene Rede, deren Hauptinhalt nad) einem Bericht der „Nationalzeitung“ 
hier wiedergegeben werden mag. 

„Der Redner juchte zunächit das Maß der dem einzelnen Manne gebrachten 
Huldigung zu beſchränken. Die begeijterte Zuftimmung, die das frijche Streben 
der bannoverjchen Oppofition gefunden, könne das freudige Selbſtbewußtſein 
ftärfen, werde dasjelbe aber nicht in Stolz ausarten lajjen. Zum Stolz habe 
man fein Recht, denn noch jeien der frommen — unerfüllten — Wünfche mehr 
al3 genug. Der Heine deutjche Volksſtamm, dem er angehöre, der hannoverſche, 
habe mit Recht die Aufmerfjamfeit von ganz Deutjchland auf fich gezogen, aber 
die Urjache jei traurig genug. Ein zweimaliger Verfaſſungsbruch habe das 
loyaljte Volksleben verlegt, erjchüttert umd e3 an den Rand des Berderben3 ge- 
bracht. Er wolle fein Hehl daraus machen, ihnen, den Berfajfungsfreunden und 
Freiheitäfämpfern in Hannover, jet e3 lange flar geworden, daß fie einen 
hoffnungslojen Kampf kämpften. Nicht auf dieſem Heinen Gebiet werde ber 
Streit ausgefochten werden, nicht dort fer die Palme des Sieges zu erringen. 
Diejed Ariom Habe fih als Reſultat eines zehnjährigen ehrlichen und aufrichtigen 
Strebend ergeben. (Lebhafte Zuftimmung.) Auf einem andern, weiteren Felde 
werde die Entjcheidungsjchlacht gejchlagen werben. Europa jei in ein träumerijches, 
fich ſelbſt täuſchendes Stilleben verjunfen gewejen, als der Napoleonide das 
geſamte Staat3leben durch einen Bruch der Verträge von 1815 aus dieſer felbit- 
gefälligen Ruhe aufrüttelte, wie es anfangs jchien und geglaubt wurde, nur auf 
einem einzelnen Gebiet. Aber ſelbſt jchon bei diefem Glauben bemächtigte ſich 
eine nicht geringe Aufregung der Gemüter. Ein dunkler Schatten der Sorge 
breitete jich überall aus, der Napoleonismus breche die alte Ordnung von 1815, 
um die frühere Stellung, die er zu Anfang des Jahrhunderts innehatte, wieder 
zu erobern. Deutjchland wurde in ſolcher Lage tief aufgerüttelt. Es galt, eine 
doppelte Frontjtellung einzunehmen, einerjeit3 gegen den Abjolutismus und 
Ultramontanigmus im Innern, anderjeit3 gegen den auswärtigen großen Militär- 
jtaat. Aber alle Bejtrebungen, diefen Aufgaben gegenüber Deutjchland zu einem 
fejten einheitlichen Aufjtreben zujammenzufaffen, mißlangen. Hierin lagen bie 
Ausgangzpunfte bei der Bildung des Deutichen Nationalvereind. Die Ber: 
widlungen de3 vorigen Jahres künnen und werden, wenn auch verändert, wieder: 
fehren, auch für Preußen wiederfehren, Die nationale Bewegung, die in dem 
Berein ihren Ausdrud fand, entſprang aus dem überall empfundenen Bedürfnis, 
die Zerfahrenheit zu bejeitigen, den großen Riß, der durch die Nation geht, aus: 
zufüllen, Die Zerfahrenheit bejteht noch, ſoll fich jpäter dasſelbe Schaufpiel 
wiederholen? Preußen find im vorigen Jahre Harte Vorwürfe gemacht worden, 
die zum Teil wohl ungerecht waren, denen aber Doch ein tieferer Grund nicht 
abzufprechen ijt. Die preußifche Gefchichte Hat den Untergang. des römischen 
Reiches bejiegelt, auf deſſen Trümmern fich der jugendliche Staat erhob. Bei 
dem bloßen Zerjtören des alten Reichs aber darf Preußen nicht ftehen bleiben, 
e3 hat damit zugleich Die große Pflicht ütbernommen, auf jeinen Trümmern eine 
neue nationale Schöpfung zu begründen. Diejem Berufe muß es fich auf jede 
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Gefahr hin unterziehen, es kann dabei aber, das darf Preußen fich nicht ver- 
hehlen, Unterſtützung weder von den Regierungen der deutjchen Kleinſtaaten noch 
vom Auslande erwarten. Die Schwierigkeiten werden mehr und mehr wachen, 
aber fie dürfen nicht abjchreden; da3 eigne Interefje wird Preußen in Zukunft 
zwingen, die kolojjalen Opfer, die Deutjchland erheijcht, freudig auf den Altar 
zu legen, und auch die folofjalften werden faum ausreichen. Weder im Weiten 
noch im Oſten, noch im Süden hat Preußen Alliierte zu juchen, jein einziger 
aufrichtiger Freund ijt und bleibt das deutjche Volk. (Lebhaftes Bravo!) Wir 
bedürfen Preußen, aber Ihr bedürft auch unjer, nur in der Vereinigung mit 
una könnt Ihr fiegen! (Lauter Beifall). Diefer Weg iſt Preußen vorgezeichnet, 
in ihm iſt die künftige deutſche Gejchichte enthalten, zugleich aber auch für alle 
nationalen Beftrebungen damit ein fejter Mittelpunft gewonnen. Ihn zu be- 
haupten, das Bewußtſein jeiner Notwendigkeit und Gerechtigkeit im Bewußtſein 
des deutjchen Volke aufzurufen umd zu jtärken, gehört zu den Aufgaben des 
Nationalvereind. Wenn die Kriſis abermal3 eintritt, darf fie und nicht uneins 
finden. Er hoffe, daß die Beitrebungen des Vereins auch in Berlin mehr und 
mehr fejten Boden gewinnen werden, in ihm müſſen ich alle politiichen Parteien 
vereinigen zu einheitlicher Kraftanftrengung, zur gemeinfamen Abwehr gegen das 
Ausland. Ein Gefühl der Unficherheit und der Ungewißheit durchzieht die Yänder. 
Man muß es jich Harmachen, daß, nachdem Napoleon e3 gewagt hat, den Auf 
von den natürlichen Grenzen wieder zum Feldgejchrei zu erheben, dies Gefühl 
im Wachjen begriffen iit. Daß wir uns bei eintretender Gefahr zujammenfinden 
und zuſammenwirken gegen das Ausland: in diefem Sinne lajjen Sie und dag 
Glas erheben und anjtogen auf die Hijtorijche Miffion Preußens und die Wieder: 
berftellung eine3 Deutichen Reichs.“ 


4 


Reyſcher an Bennigſen. 
Cannſtatt, 12. März 1860. 

„Ich eile, Ihnen dieſen Brief von Gervinus zu ſchicken. Die Sache verhält 
ſich ſo. Er teilte mir den Plan einer neuen „Deutſchen Zeitung“ mit, unter der 
Einladung zur Teilnahme zunächjt durch Altienzeichnung. Ich eriwiderte, daß 
mic) das Unternehmen Herzlich freue, daß ich ihm aber nur Gedeihen wiünjche, 
wenn er mit jeinen Freunden fich den Beftrebungen des Nationalvereind an- 
ihließe; wir jelbjt gehen mit Gründung eines eignen Organs in der Prejje um. 
Barum überhaupt ſich immer noch von und entfernt halten, da wir im Grunde 
des Strebend einig? Darauf dieje Antwort, die auf eine Annäherung hoffen läßt. 

Was eritend dad Fallenlafjen der Frankfurter Beichlüffe betrifft, jo wüßte 
ich nicht, wa3 wir entfernen jollten. Wir haben ja gar nicht? vergeben, nur zu 
wenig bejchlojien. Das läßt ſich auf der nächiten Verſammlung nachholen. 
Zweiten?, Schleswig: Holitein betreffend ijt gleichfalls noch kein Bejchluß gefaßt. 
Sollte Lehmann irrig berichtet Haben? 

Ich werde Gervinus heute noch berichtigen und ihm jchreiben, er möchte 
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ih unſre Schriften von Rochau geben laſſen. Seinen Brief jchiden Sie mir 
gelegentlich. Ich wünſche nur, daß er fie noch trifft. Es wäre ein großer 
Gewinn, wenn dieje Heidelberger Clique beiträte. E3 jind Männer von Anjeben 
und Charakter, die im Süden und Norden großes Anjehen genießen.“ 

Ueber den bier erwähnten Zeitungsplan war Bennigjen inzwijchen ſchon 
durch ein Schreiben von Wilhelm Bejeler vom 8. März direkt unterrichtet 
worden. In dem beigefügten Zirkular hieß e3 unter anderm: 

„Als vor nun dreizehn Jahren die ‚Deutjche Zeitung‘ von Heidelberg 
ausging, hatte man im Kreiſe der Begründer das deutliche Borgefühl einer inneren 
Kataſtrophe, einer Revolution, die jich mitten in der politiichen Reaktion in den 
Geiltern vollzogen hatte. In einem Vorläufer des Blattes war im Frühling 
des Jahres 1847 mit einer beftimmten gerichteten Warnung vorausgejagt: dat 
e3 ‚nur irgendeines unglüdlichen Schidjalsfalles bedürfe, um den Zujtand der 
Dinge in Deutjchland bis auf den Grund zu erjchüttern‘. Es dauerte nicht ein 
Jahr, bis dieſer Schidjalsfall eintrat.“ 

Dann erfolgte eine eingehende Erörterung der Lage von 1859, die ähnlich 
wie 1848 Deutjchland am Tage der Gefahr nicht in Haltbarer Rüſtung traf; 
wie jolle e3 in Zukunft werden, wenn der Völlerverband Dejterreich®, durch die 
nationalen Bejtrebungen der außerdeutjchen Stämme feit lange innerlich ge 
lockert, eines Tages wirklich” auseinanderbräche. „Frage man ſich, was die 
Wirkungen jein werden, wenn Dejterreich nicht durch frivole Tumulte aus frivolen 
äußeren Anjtößen, nein, wenn e3 aus den notwendigen Entwidlungen gegebener 
Berhälnifje, aus unwiderftehlichen inneren Motiven und Naturgejegen eine große 
nationale Erjchütterung erlitte, die in die deutjchen Gebiete ihre Wellenitöre 
fortjeßte. Die Mahnung, die aus diejer bloßen Vorftellung jpricht, jollte für 
Preußen vor allem ernſt genug fein, dünft uns, daß e3 feinen Staatsbau auf 
jo jtarfe und impojante Unterlagen als nur immer möglich ftelle, damit ihn auch 
der gewaltigjte Stoß von außen nicht noch einmal zu erjchüttern, geichtveige zu 
ſtürzen vermöge. 

E3 find vorzugsweile Diefe Erwägungen, nicht Heinliche Beweggründe 
gewiß, Die den Gedanken angeregt haben, die ‚Deutjche Zeitung‘ wieder aufleben 
zu laffen. Wie uns die Anläffe in der Tagesgejchichte größer und dringender 
erjcheinen, jo jcheinen und auch Die Verhältniffe in aller Weile günftiger für 
eine jolche Unternehmung zu fein. Damals begannen die Stifter des Blattes zu 
jchreiben unter der Schere der Zenfur, unter den Verboten in einzelnen Bundes: 
jtaaten, unter dem Damoflesfchivert eines preußijchen Banned. Sie jchrieben 
damals, angefeindet von höfiſchen, abjolutiftifchen, partifulariftiichen, altjtändiichen, 
moderaten und radikalen Parteien. Sie jchrieben, ehe ſich noch ein feiter Kent 
allgemeiner nationaler Interejien gebildet; ſie jchrieben gar oft abitrafte Er: 
Örterungen über eine Menge von Fragen, die praftifch in großer Ferne lagen. 
Heute ift das alles ganz verändert, und man fühlt bei diefen Rücderinnerungen 
erſt, wie jelbft die rücdläufigen Zeiten indejjen vorgejchritten jind. In den Fragen 
der deutjchen Einheit war damals faum da3 Ob als cine Art Dentübung zur 
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Rede gebracht, heute it das Wie die praktische Sorge im ganzen Volke. Die 
Barteigegenläße, die damals die erjten Schritte des Blattes erjchwerten, find 
heute einer glüdlichen Berjchmelzung und Einigung gewichen. So viele Streit: 
gegenjäße jener Tage über fonititutionelle Theorien, über Schußzolliyfteme, über 
Zenjur, iiber öffentliches Gerichtöverfahren find inzwijchen überwunden worden; 
die Deutſche Zeitung‘ würde in der praktischer gewordenen Zeit von jelbit eine 
praftischere Haltung gewinnen und wird ein weitläufige Programm wie damals 
zum Vorläufer nicht bedürfen. 

Dieſes Flugblatt geht al3 eine ganz vertrauliche Mitteilung an 
befreundete Männer, in dem Zwecke, fie iiber die Frage der Wiederbelebung 
der Deutſchen Zeitung‘ durch den praktischen Verſuch zu beraten, eine 
genügende Anzahl Zeichner von Aktien zu 300 Talern (rejpektive 500 Gulden) für 
diefe Unternehmung zu finden. Die Anmeldungen mußten auf alle Fälle innerhalb 
dieſes Monats gejchehen. Ie nach dem Ausfall der Beteiligung würden dann 
weitere Mitteilungen gemacht werden. 

Heidelberg, Mär; 1860, 

W. Bejeler. ©. Gervinus. 8 Häuſſer. 9. Jolly.“ 


Der Plan jcheiterte Jchlieglih.!) Für die Männer des Nationalvereins 
verbot fich eine unmittelbare Beteiligung ſchon aus dem Grunde, weil ſie fich in der 
von U. 2. v. Rochau geleiteten „Wochenfchrift des Nationalvereind“, deren erſte 
Nummer am 1. Mai 1860 erjchien, ein unabhängiges eigned Organ jchufen. 


* 


Die im folgenden mitgeteilten Stücde aus dem Briefiwechjel zwiſchen Bennigjen 
und Karl Brater führen in die Bejtrebungen ein, die ſavoyiſch-ſchweizeriſche 
Angelegenheit zum Ausgangspunkt einer patriotifchen Agitation zu madjen. Brater 
hatte Schon im Vorjahre an der Gründung des Nationalvereind Anteil genommen 
und unterjtüßte ſeitdem in der von ihm geleiteten „Süddeutjchen Zeitung“ mit 
patriotifcher Hingebung und publiziftiichem Geſchick die Politik des Vereins.) 





») Bei R. Haym, Das Leben Mar Dunders, S. 206, heißt es: „Lange Berbandlungen 
wurden mit Wilhelm Befeler und Biedermann um die Uebernahme der Redaktion eines 
großen, in Frankfurt zu gründenden Blattes geführt, das die Stelle der ehemaligen „Deutichen 
Zeitung“ wieder einnehmen fünne, — Verhandlungen, die freilich ihr Ziel nicht erreichten, 
da es unmöglich erihien, die Subvention durch die preußiſche Regierung geheimzuhalten. 

2) Vergl. über ihn den Nachruf von H. Baumgarten, Preußiſche Jahrbücher, Bd, 24 
(1869), S. 706 bis 709. 
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Zur Biographie von David Friedrich Strauß 


Don 
Theobald Ziegler (Straßburg) 


ON jeinem 1899 erjchienenen Buch über D. Fr. Strauß meint Samuel Ed, 
J eine vollſtändige Biographie desſelben „dürfte zurzeit überflüſſig jein“. 
Wenn ich trotz dieſer Abmahnung und trotz dem Erſcheinen eines weiteren Strauß— 
buches aus jüngſter Zeit (von Karl Harräus, 1901) an meiner längſt gefaßten 
Abſicht feſthalte, eine ſolche „vollſtändige Biographie“ zu ſchreiben, ſo drängt mich 
dazu der Wunſch, um nicht zu ſagen: der Pflichtgedanke, es möchte neben den 
Theologen, die ſich mit beſonderer Vorliebe, wenn auch nicht immer mit beſonderer 
Liebe, mit Strauß beſchäftigt haben, nun auch einmal ein Nichttheologe über 
ihn zu Wort kommen; vielleicht kann ihm ein ſolcher doch noch anders „alle 
mögliche Gerechtigkeit widerfahren laſſen“ als ein Mann der „chrijtlichen Welt“ 
und ein Verehrer „de großen Göttinger Charakterfopfes* Albrecht Ritichl, über 
dem die Theologen nah Ed jchon feit 1874 D. Fr. Strauß vergefjen haben 
jollen. Und da ich überdies Schwabe und jelbit auch „Stiftler“ gewejen bin 
wie Strauß, jo habe ich dafür vielleicht doch einiges voraus vor jenen andern 
und kann meinem Buche etwas von der Bodenfarbe geben, die den Schriften 
von Ed und Harräus abgeht und fie zu jo jtimmungslojen Büchern macht. 

Alfo trog aller theologischen Warnungsſtimmen, ich bin mit den Vorarbeiten 
zu einer Straußbiographie bejchäftigt und ftoße dabei natürlich auf mancherlei, 
was in dem Buch felbjt feine Aufnahme finden kann und es doch vielleicht 
verdient, befannt zu werden. Dafür hat mir der Herr Herausgeber diefer Zeit- 
ichrift freundlichſt Gaftfreundichaft gewährt, und jo jollen zunächſt einmal eine 
Reihe von Briefen, die in den von Eduard Zeller 1895 herausgegebenen „Aus- 
gewählten Briefen von D. Fr. Strauß“ keine Stelle gefunden haben, bier zum 
Abdrud kommen, weil fie für die Gejchichte feiner inneren Entwidlung nament- 
lich in den dreißiger Jahren von Wichtigkeit jind, von Wichtigkeit aber auch als 
documents humains jowohl für die Zeit, in der jolche Briefe geichrieben werden 
konnten, wie fir das menschlich jchöne Verhältnis der beiden Männer, die jıh 
darin vor unjern Augen erponieren. In einem jpäteren Artikel möchte ich über 
den jogenannten Straußenputijh im Kanton Zürich jprechen und ihn durd 
Zurücdführung auf jeine wahren Urjachen aus der Lebensgejchichte von Strauß 
eliminieren, da er mit diejer in viel lojerer Verbindung jteht, als gewöhnlich 
angenommen wird. 

1. Briefe von D. Fr. Strauß. 

Zu den intimen Jugend» und Studienfreunden von Strauß gehörte auch 

mein Schwiegervater Gujtav Binder In Württemberg wohlbefannt als 


langjähriger Leiter de dortigen höheren Schulwejeng, wurde er im Zujammen: 
bang mit Strauß auch über die jchwarz.roten Grenzpfähle Hinaus vielgenannt 
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als Redner an dejjen Grab, zumal da die Stuttgarter Pietiſten („Antele und 
Genoſſen“) über dieje Rede einen großen Lärm erhoben und einen Entrüftungs- 
jturm in Szene jeßten, der den verdienten, ihnen aber ob feines freien Geijtes 
verhaßten Mann aus jeinem einflußreichen Amte verdrängen ſollte. Dieje Abficht 
iſt mißlungen, doch iſt Binder von da an bei dem König Karl und dem Kult: 
minifter v. Geßler persona minus grata geworden und geblieben. Binder war 
mit Strauß vier Jahre zufammen im Seminar zu Blaubeuren, von 1821 bis 
1825, umd weitere fünf Jahre mit ihm zufammen im „Stift“ zu Tübingen, bis 
1830; unter den fünfen, die am Schluß ihr theologiſches Examen mit der 
Note Ia beitanden haben, war Strauß der erjte, Pfizer der zweite, Binder der 
dritte, Märklin der vierte und der Aeſthetiker Bijcher der fünfte. Der Blan von 
Strauß, zujammen mit Binder und Märklin nach Berlin zu reifen, um dort 
Hegel und Schleiermacher zu hören, zerjchlug ſich; dagegen trafen fich Die 
Freunde 1833 noch einmal als Repetenten im Stift; doc) verließ Binder das— 
telbe jchon nach einem Jahre wieder, um eine Pfarritelle in Heidenheim anzu- 
treten. Hier jchrieb er feine Schrift über „den Pietismuß und die moderne 
Bildung“ (1838), die nicht? andre war alö eine Verteidigung von Strauß 
und deſſen inzwiſchen erjchienenen Leben Jeſu. 1844 wurde ihm — ohne fein 
Zutun, aber nicht gegen jeine perjünliche Neigung — die Möglichkeit eröffnet, den 
Kirchendienit zu verlaffen: er erhielt eine Stelle ald Profeſſor am oberen 
Gymnafium in Ulm; 1857 wurde er ald Rat in die Studienbehörde nad) Stutt- 
gart berufen und 1866 zu deren Direktor ernannt. 1880 iſt er mit dem Titel 
und Rang eines Präfidenten penfioniert worden und einige Jahre darauf, am 
22. Januar 1885, in Stuttgart gejtorben. 

An ihn liegen mir 46 Briefe von Strauß vor, Nr. 1 bis 6 aus der Studenten 
zeit, Wr. 7 bis 31 aus der wichtigen Periode von 1831 bis 1841, Nr. 32 bis 46 
aus den Jahren 1854 bis 1872. Offenbar fehlen aus der Zeit von 1841 bis 
1854 etliche, von einem weiß ich e3 zufällig bejtimmt; aber allzu viele werden 
nicht verloren gegangen jein; denn das waren fir Strauß die ſchlimmen Jahre 
häuslichen Elends, in denen er nur ganz wenigen zu jagen wagte, was er litt. 
Ich gebe von allen den Inhalt an, bringe aber zum wörtlicden Abdrud nur, 
was mir bedeutungsvoll und charakteriftifch jcheint, einige der Briefe ganz, aus 
andern einzelne Stellen. Eines verbindenden Textes zwijchen den Briefen bedarf 
es nicht, fie erklären fich jelber; was ohne Erläuterung unverſtändlich ift, joll 
in Anmerkungen in kürzeſten Worten jeine Erklärung finden. 

Brief 1 b5i3 6 Handeln Hauptjächlich von den Aeußerlichteiten jener Weins- 
berger Reife, welche die beiden Freunde zujammen zu Jujtinus Kerner führte 
und die für die Entwidlung von Strauß jo wichtig werden follte: er mußte 
erit eintauchen in das geheimnisvolle Dunkel eines myſtiſchen Geijterglaubeng und 
tief ergriffen am Lager der „Seherin von Prevorft“ allerlei Wunderbares erleben, 
ehe er zum „Unglauben“ durchdringen und die richtige Schätzung für Wunder 
und Wundergejhichten aus Gegenwart und Vergangenheit gewinnen follte. Wie 
jehr die jungen Menjchen dieje Reiſe als Erlebnis und Greignis empfunden 


= 
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haben, zeigt jchon die Anrede in einem dieſer Briefe: „Lieber Freund von 
Weinsberg“ und da „Mecca nostra“ in einem andern lateinifch geichriebenen 
Billett. ') 

Den ſiebenten gebe ich volljtändig, er jchlägt den Ton an, auf dem die 
ganze Ktorrejpondenz geitimmt iſt. E3 ift der erfte aus der Vikariatszeit von Strauß 
in Klein-Ingersheim bei Ludwigsburg, den 18. März 1831: 


Lieber Freund! 


Daß ich Dir jo lange nicht antworte, daran bit Du jelber jchuld und ich 
bloß imjoweit, als ich die allgemein menjchliche Natur beſitze. Denn da Du 
jchreibjt, Du werdejt mich jelbft bald bejuchen, jo ſchob ich natürlicherweije das 
Antworten immer länger hinaus in Hoffnung, Dich) bald ſelbſt zu jprechen. Nun 
aber ijt e3 lang’ genug, daß ich denken kann, Du Habeft jenen Reisplan auf: 
gegeben, und daher die Feder ergreife. Zuerſt habe ich Dir für Deinen Brief 
herzlich zu danken, der mich Schon als Nachricht von Dir überhaupt, aber aud) 
ſeines Inhalts im einzelnen wegen hoch erfreute. Sonit ftehe ich noch mit 
Märklin, ?) Neuffer, 3) Georgii,) Mojerd) und Seeger °) in Korreſpondenz, mit 
Märklin am regelmäßigiten, — den feligen Käfer‘) in Sulzbach bei Weinsberg 
nicht zu vergeſſen. Du bijt zufrieden in Deiner Vikariatsſtellung: ich auch; mein 
Pfarrer #) ijt mit Unrecht in übles Gejchrei gebracht worden, ich fomme aufs befte 
mit ihm aus, er wenigitens hätte dich nicht abhalten dürfen, in meine Höhle 
zu fommen. In Hinficht meiner Amtsgejchäfte bin ich etwas härter angelegt als 
Du, indem ich alles zu verjehen Habe, freilich iſt die Gemeinde jehr Klein. ®) 
Du findeft im Predigen einige Skrupel wegen des Unterſchieds Deiner Religions- 
jtufe von der des Volks: Märklin !9) findet die nämlichen Schwierigkeiten, nur üt 
merhvürdig und jieht Euch beiden gleich, daß Du „Dich vor aller Annäherung 





1) Die Weinsberger Reifen fielen in die Oſter- und in die Pfingjtferien des Jahres 
1827. Die Seherin von Prevorijt war damald in Kerners Haufe; dod waren die Freunde auch 
in Prevorſt jelber. „Biele Jahre danach,“ erzählt Binder in feinen (ungedrudten) Lebens— 
erinnerungen, „bifitierte ich als Oberjtudienrat die lateinifhe Schule in Weinsberg und traf 
dort, als ich eben von Turnplag fam, mit Strauß, der von Heilbronn herausgelommen 
war, auf der Straße vor Kerners Haus zujammen Wieviel hatte fih mit uns feis den 
Zeiten der Seherin verändert! Wir ſprachen aber nicht davon, fondern gingen hinein ins 
Haus, nah dem alten Juſtinus zu jehen, den wir fait erblindet trafen.“ 

2) Chriſtian Märklin (1807 bis 1849), ein Kompromotionale von Strauß, dem er in 
dem Lebens- und GCharalterbild (Gef. Werle Bd. 10) ein fo ſchönes Denkmal geſetzt bat. 

3) Ein älterer Studiengenofje von Strauß, geb. 1805. 

* oh. Chr. Ludwig Georgii (1810 bis 1896), jeit 1834 Pfarrer in Dörrenzimmern 
geit. als Prälat in Tübingen. 

5) ? 

0%) Kompromotionale von Strauß, geb. 180%, geit. ald Profeſſor in Stuttgart 1883. 

’) Chriſtian Käferle (1805 bis 1885), Pfarrer in Perouſe, jpäter in Möffingen. 

) Pfarrer Zahn in Klein-Ingersheim. 

Die Gemeinde zählt noch heute nicht mehr als 420 Proteſlanten. 

10) Ueber Märklins Skrupel ſ. Ausgew. Briefe ©. 3 ff. 
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an die Weije der Vorſtellung, jofern fie für Dich feine Wahrheit Hat, hüteſt“, 
— während Märklin „dem Bolt auch ſolche Borjtellungen, deren eigentümlicher 
Wert für ihn verfchwunden it, wie zum Beiſpiel eschatologijche, als Kanzelredner 
nicht vorenthalten zu dürfen glaubt, wenn er ſie gleich mit jchiwerem Herzen 
vorträgt“. Ich nun Habe mit Märklin lange hierüber verhandelt und mich endlich 
dahin erklärt, daß wir Geiftliche, da wir dad Volk der Begriffsftufe in der 
Religion wenigitens näherzubringen Haben, Borjtellungen, deren das Bolt 
ihon entbehren kann (Teufel :c.), weglaſſen, bei ſolchen aber, die ihm noch un— 
entbehrlich ſind (Eschatologie ꝛc.), den Begriff möglichjt durchicheinen laſſen 
müſſen. Bedenke ich, wie die Ausdrudsweije auch im der gebildeten Predigt 
dem Begriff und jeiner eigentümlichen Form jo unadäquat ijt, jo fommt mir 
nicht mehr viel darauf an, auch vollends eine Stufe weiter herabzujteigen. Ich 
wenigitens bin hin wie her in diejer Sache ganz unbefangen und kann e3 nicht 
gerade bloß einem Leichtfinn zujchreiben. 

Dein Auszug aus Roſenkranz' Kritit von Schleiermachers Dogmatif war 
mir außerjt willtommen, ich habe mir ſeitdem die Nummern der Berliner Jahr: 
bücher bei Löflund bejtellt, aber noch immer nicht erhalten. Auf eine etwas 
harte NRezenjion in dem Punkt der Scheidung von Philojophie und Dogmatik 
jowie überhaupt über da3 bloß abjtraft verftändige Denken, da3 in dem Buche 
herricht, bin ich jehr gefaßt, ich habe den erjten Band der 2. Auflage neuerdings 
gelejen und bin von jenen beiden Stücden unangenehm affiziert worden. Die 
Unnatürlichkeit jenes nichtphilojophijchen Standpunkte macht, daß ihn der Leſer 
jeden Augenblid wieder verliert und vom Autor, der das jelbit fühlt, immer 
wieder gewaltiam darauf zurücgeichleppt werden muß. Mein Hauptgejchäft 
diefen Winter iſt Hegels Logik, wo ich jeßt im dritten Band jtehe, eine Lektüre, 
deren zum Teil unüberwindliche Schwierigleiten neben den großen Vorteilen zu 
bejchreiben ich mich überhebe. Bon der Enzyklopädie iſt eine neue Auflage da, 
die Du vielleicht auch Haft, — in manchem vermehrt. Aber jo viel jehe ich, um 
ganz in dieſes Syſtem einzubringen, ift ung noch der mündliche Unterricht, jei 
es des Meifterd oder eines jeiner Schüler, nötig. Uebrigens werde ich, wie Du 
jiehit, von jedem andern Syſtem weg immer entjchiedener in dieſes hineingezogen. 

Nach AbHandlung meines Eleritaliichen und wiſſenſchaftlichen Lebens komme 
ich auf mein gejelliged. Diejes it gut bejchaffen; ich habe, wie Du weißt, in 
Groß-Ingersheim Erhardt!) zum Nachbar, mit dem ich nach einigen Probe- 
wochen jet recht angenehm und einmütig zujammenlebe; feit das Wetter nur 
erträglich ift, |prechen wir uns alle Tage auf der Wieje. Dann iſt die Vater: 
jtadt in der Nähe, und mehr als billig tagdiebte ich jchon dorthin, meiſtens geht 
Erhardt mit, Bührer?) aus Aſperg kommt ferner, Kauffmann ?) it dabei, und 


1) Karl Erhardt (1805 bis 1888), geit. ald Pfarrer in Schwenningen. 

2) Gottlob Friedrih Bührer (1801 bis 1894) war damald Pfarrer in Niperg, jtarb 
als Brälat in Stuttgart. 

2) E. F. Kauffmann (1803 bis 1856), in Stuttgart ald Gymnaſialprofeſſor geitorben 
1827 bis 1842 war er in feiner Bateritadt Ludwigsburg als Reallehrer angeitellt, 
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dann ift bei Geißelmann !) eine bequeme Auflage. Der Kleine Zeller?) war 
auch jchon Hier, weniger lafjen fich die Mundelsheimer und Hejligheimer Bicarii 
verjpüren; bei Deinem Oheim Angler?) war ich Schon mehrmals und erfreute 
mich jowohl an feiner Größe als an jeiner Unterhaltung. Nun noch eine Haupt- 
jache! Du erbieteft Dich zu einer Zuſammenkunft in Ludwigsburg: bisher hätte 
ih Dir nur mich, nicht aber Märklin u. a. verfprechen können; nun nad) Oftern 
wollen Neuffer, Georgi, Mojer, Erhardt und ich in Ludwigsburg zufammen- 
fommen. Der Tag wäre etwa der Mittwoch nach Oftern (Jahrestag der Waib- 
linger Bataille) ), aber Dich erwarte ich auf mehrere Tage, wobei es meine 
Eltern Herzlich freuen wird, wenn Du bei ung Wohnung nimmit. Sei mu jo 
gut und jchreib mir, ob und wann Du kannt, das Bejtimmtere tue ich Dir dann 
noch zu willen. Beranlajje doch auch Deinen Charles >) mitzulommen, ich habe 
erjt legthin mit großem Vergnügen einen Better entdedt, der ihm völlig glei: 


fieht. Dein treuer Freund 
D. F. Strauß. 


Der achte Brief aus Klein-Ingersheim vom 14. Juni 1831 lautet mit 
einigen Weglaſſungen ſo: 

... Was meine Reiſe nach Berlin betrifft, jo hat ſich ſchon früher auf den 
Bericht meines Landsmann Slett, 6) der ein Jahr lang drin war, mein Plan 
in etwas verändert, indem mir Klett, teil3 aus dem gleichen wiſſenſchaftlichen 
Grund, welchen auch Du angibit, teild auch in Rüdjicht auf die Gejundheit, den 
Winter zum Aufenthalt daſelbſt anriet. Hätte ich das früher gewußt oder be- 
dacht, jo möchte ich vielleicht Die Nepetentenjtelle ’) angenommen und die Reiſe 
im Herbit 1832 unternommen haben: aber eigentlich wäre died doch für mid) 
zu }pät, jowohl wenn ich auf meinen vorausjeglichen Eintritt in Tübingen *) 

1) Geißelmann, Gajtwirt „zur Sonne“ in Qudwigsburg. 

2) Wild, Heinrich Zeller (1807 bis 1891), Bruder von Eduard Zeller, itarb als Delan 
in Nürtingen. 

3) Binders Oheim Rudolf Andler, Pfarrer in Heiiigheim, ein Mann von ungewöhn: 
fiher Körpergröße und feinen Borgejegten gegenüber von unerjchrodener leidenſchaftsloſer 
Freimütigkeit. Binder erzählt von ihm in jeinen 2. E.: „Ws er einmal als Pfarrer in 
Rötenberg, wo er Bejoldungswein bezog, vom beireffenden Rameralamt eine befonders ge- 
ringe Sorte ſolchen Weind angemwiejen erhielt, ſchickte er eine Flaſche voll desfelben un— 
mittelbar an den König, damit diefer erfahre, welcherlei Wein feine Pfarrer trinten mühten; 
die Sache wurde unterfucht, er bekam einen Berweis, aber jein Wein wurde gegen einen 
bejjeren umgetaufcht.“ 

u)? 

5) Karl Binder, stud. med., ein jüngerer, früh veritorbener Bruder von Guitav Binder. 
6) Karl Friedrich Klett (1804 bis 1873), Univerjitätsfreund von Strauß; ij. Ausgew. 


Br. 


(6) 


7) An einem der vier niederen Seminare Blaubeuren, Maulbronn, Schöntal, Urach. 
Sleih darauf kam Strauß doh noch für einige Monate als Profeſſoratsverweſer nah 
Maulbronn, 

8) Als Nepetent am dortigen Stift, wohin Strauß Ditern 1832 einberufen wurde. 
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jehe, der eben in jenem Winter erfolgen muß, ald wenn id) auf den Gang und 
Stand meiner wilienjchaftlichen Entwidlung jede, in welche num bald diejes neue 
Moment eintreten jollte. Darum reut mich jenes Ausjchlagen der Stelle feines: 
wegs, umd mein Sinn jteht nun dahin, jchon den nächſten Winter nad) B. zu 
gehen, wenn ich Reijegejellichafter finde... Allein kann ich nicht gehen, denn ich 
muß für das äußere Leben jemand haben, an den ich mich Halten faın. So 
würden doch am Ende wir zwei noch Neifegefährten im Winter 1832... 

Jetzt endlich fomme ich auf den Hauptinhalt Deines Schreibens zu jprechen, 
auf Dein geiltiges und Gemütsbefinden. Natichläge Dir erteilen kann ich nicht, 
da Du jelber die beiten weißt. Aber Deine Stelle in Schönthal,') denke ich, 
werde vieles bejjer machen. Da bift Du von Deiner Selbftbeobadjtung mehr 
zur Beobachtung andrer Hingezogen, und auch an belebender geiltiger Mitteilung 
fann e3 nicht fehlen. Tadle e3 nicht, daß ich Dich jo nach außen in die Ver- 
bältniswelt weile, — denn ich glaube, daß die Wifjenjchaft Dich noch nicht jo 
bald ganz furieren kann. Dein Inneres ift zu reich und von zu ſtarken Kräften 
bewegt, um jo leicht und frühe in der Wiljenjchaft aufzugeben. 

Was dieje anbelangt, jo habe ich kürzlich?) einen Aufjaß gemacht, der mir 
viel Freude gewährte, indem ich die Yehre von der droxaraoraoıs nävrwr 
(Wiederbringung aller Dinge] in ihrer religionsgefchichtlichen Entwicklung dar— 
jtellte. Ich ging von den vorchriftlichen Neligionen aus und fand im der 
indischen Religion jchon eine Art von droxarasraoız, welche aber hier, wo 
alles emdliche und beftimmte Sein als Widerjpruch genommen wird, nur ein 
abjtraftes Zurücgehen alles Dajeins ins reine Sein, in Brahm, it. (Hierüber 
hatte ich einen Aufjag von Hegel in den Berliner Jahrbüchern 1827 11. Band.) >) 
Die Wiederbringung nämlich faßte ich allgemein als die in die Zukunft verlegte 
Löſung aller im religiöjen Bewußtjein gejegten Widerjprüche. Der perſiſchen 
Religion war nicht mehr das beftimmte Sein jelbit das Widerjprechende und 
Aufzuhebende, jondern nur in dem Fall und jo weit, ald es der Identität des 
reinen Lichtweſens, des Guten, ald Finfteres und Böſes widerjtrebte. Hier ijt 
aljo die drorardoreoız die Zurüdführung aller Wejen in die Angemejjenheit 
mit dem reinen Lichte, ohne Aufhebung der Perjönlichkeit. In beiden Religionen 
aber jollte auf die Wiederbringung eine neue Schöpfung, ein neuer Abfall folgen. 
Dadurch haben fie fich ſelbſt gerichtet und ihren Grundbegriff, jene deö reinen 
Seins, dieje des reinen Lichts oder Guten, für ungenügend erflärt. Denn ihre 
Bewegung ift ja Diefe: dieſe jekige Welt mit ihren Unterjchieden und Gegenjägen 
iſt eine widerjprechende und treibt den Gedanken zu einem künftigen unterichieds- 


1) Binder war von 1831 bis 1832 Repetent in Schönthal. 

2) Danad iſt die Angabe von Hausrat, D. Fr. Strauß und die Theologie feiner 
Zeit (Bd. I, 1876), ©. 64, zu korrigieren: er (und ihm nach Harräus) ſpricht von einer der im 
Stift gefertigten Semejtralarbeiten. Mit diejer Abhandlung hat ſich Strauß die Doktor» 
würde für die philojophiidhe Fakultät in Tübingen erworben. 

3; Eine Rezenjion Hegeld von „Ueber die unter dem Namen Bhagavad-Bita befannte 
Epifode des Mababharata von W. dv. Humboldt“ — in Hegels Werken Bd. 16 S. 361 bis 435. 
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und gegenjaßlojen Zuftand fort; aber auch diejer befriedigt nicht, und ich muß zu den 
Gegenſätzen auf3 neue zurück. Oder ftreng nach Hegels Logik: dag Allgemeine, wenn 
es das Bejondere ausjchliegt (indiiche Religion), wird jelbit ein Bejonderes; das 
Gute, wenn e3 das Böſe ausftößt (perfifche Religion), wird ſelbſt zum Böjen. 
— Ohne eine dnoxardoraoıs find die griechiiche und die jüdijche Religion aus 
jehr verjchiedenen Gründen. Im jener ift der Grundbegriff fein abitrafter, wie 
da3 reine Sein oder Licht, ſondern ein konkreter: harmoniſche Entwidlung des 
Lebens; als konkreter ift er auch ein wirklicher (nicht bloß fünftiger) in dem 
Staatd- und Kunjtleben der Hellenen; mit dem Negierungsantritt ihres Zeus, 
der die widerftrebenden Kräfte bezwang, waren den Griechen alle Dinge wieder: 
gebracht. Der Grumdbegriff der jüdiichen Neligion war fein fonfreter, jondern 
der abjtraftefte: Angemeſſenheit an ein (gejchriebenes) Geſetz, daher auch niemals 
verwirklicht, jondern das Volk jederzeit im fchroffiten Widerjpruch dagegen, welcher 
— fünnte man meinen — zur Annahme einer einjtigen Auflöjung hätte hin- 
treiben jollen. Aber der abitrakte Verjtand der Juden verblieb im Gegeniaße, 
ihre bloß rechtliche Moral war zufrieden, wenn nur jedem fein Recht, dem Böſen 
Böjes, widerfuhr. Im Urchriftentum, der Religion, die den Fluch des Gejehes 
auflöfte, die die Lehre von der Verföhnung zum Grundbegriffe Hat, jollte man 
durchaus die Lehre von einer ünoxraraoraoıs al3 Schlußſtein des Syſtems und 
Vollendung der Erlöjung erwarten. Aber fie findet fich nicht. Ewige Höllenitrafen 
find gelehrt, und felbft 1. Kor. 15 enthält nur die äußere, nicht die innere Be 
jiegung de3 Böſen. Der Grund ift der praktische Standpunft Jeſu umd der 
Apojtel. Ihre Vorjtellungen bildeten fich in ihrem Verhältnis zu den Menjchen, 
welche das angebotene Heil teil3 annahmen, teil3 verwarfen, denen jie aljo teils 
erfreuliche, teild drohende Ausfichten in jenes Leben eröffnen mußten. Erſt in 
Drigenes befam die chrijtliche Kirche genug jpefulative Muße, um dieje Lehre 
auszubilden. Aber auch er richtet jich jelbjt durch die Annahme einer zweiten u. . f. 
Schöpfung und neuen Abfall. Ihm entitand dies jo, daß er jah, Freiheit jet 
nichts ohne die Möglichkeit des Böfen, dieſe aber nicht ohne irgendeine Wirklich— 
fett. Warum die Kirche jeine Lehre hierüber verdammte, davon iſt der Grund, 
daß fie, ſtets bloß in Vorſtellungen fich bewegend, das „die Böjen werden 
aufhören verdammt zu jein“ (nämlich eben dann, wenn fie auch aufhören böje 
zu jein), nie recht von dem unterjcheiden kann: „Das Böſe wird einmal aufhören 
verdammt zu jein“. Nun kommt Erigena ans Brett: Er hat nach jeiner Wieder: 
bringung zwar feine wiederholte Schöpfung, aber er ließ den abjtraften Gedanten 
der Wiederbringung gar nicht ganz vollziehen. Er nimmt nämlich nach der 
realen Aufhebung doc eine ideale Fortdauer des Böſen in der quälenden Er- 
innerung an. Er hatte aber eine Lehre in feinem Syſtem, die ihm eine Wieder- 
dringung ganz überflüſſig hätte machen jollen, nämlich die vom Böfen als Nict- 
jeiendem und zur Totalität der aus allen Stufen bejtehenden Welt Gehörigem. 
Thomas von Aquin und Spinoza wiederholen und erweden dieje Lehre. Neueitens 
Schleiermacher, der nur furiojerweife auch von einer zeitlichen, künftigen droxera- 
sracıs jpricht. Eigentlich ift fie ihm eine ewig gegenwärtige, wie II, S. 367 und 70 
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zu lejen ift. Hegel betrachtet die Philojophie als dasjenige, was und alle Dinge 
al3 ewig wiedergebradht, alle Widerjprüche als gelöft zeigt, aljo als die ideell 
zeitliche Wiederbringung, während dieſe reell-ewig vollbracht iſt. Doch der Bote, 
der Heberbringer iſt da, umd nötigt mich, Diejes Schreiben von der Wieder- 
dringung zu bejchließen. 

Der neunte Brief ift nach der Berliner Reiſe von Tübingen aus, wohin 
Strauß num als NRepetent berufen war, am Himmelfahrtstage 1832 gejchrieben. 
Er lautet jo: 

Dein wertes Schreiben traf mich noch in Ludwigsburg, gerade den Abend 
vor meiner Abreije hierher. Bon dort aus konnte ich es daher nicht mehr be- 
antworten, und bier war die erjte Zeit im Amte auch nicht ruhig genug dazu. 
Daher begreifit Du wohl und entjchuldigft den Verzug. Zudem ift ja der Haupt: 
inhalt Deines Briefes ein wiljenjchaftlicher, jomit nach Zeit und Eile weniger 
abhängig als andre, ephemere Dinge. Ueberdies, da es die Fortdauer des In— 
dibiduums nach dem Tode!) betrifft, jo weißt Du ficherlih ſchon zum voraus, 
wie im allgemeinen meine Antwort ausfallen wird, 

Du bemerkſt einleitend, daß wir jelber in unſrer Einficht und auch Hegel 
in jeinen Darjtellungen mehr nur das Ungenügende der bisherigen Beweije für 
die Unſterblichkeit entdedt, al3 deren abjolute Unmöglichkeit erkannt und bewieſen 
haben. ch muß leugnen, daß der Nerv unjrer Einſicht und der Hegeljchen 
Darftellung in der Aufdeckung des Ungenügenden der bisherigen Beweiſe, alfo 
in dieſem Negativen liege; — zwar auch die abjolute Unmöglichkeit der Sache 
it noch nicht bewiejen worden, wohl aber jehen wir die abjolute Unnötigkeit 
derjelben zur Genüge ein, indem wir eine bejjere Ewigkeit des Geiſtes erfannt 
haben, — und dieſes Poſitive iſt die Hauptjache an unſrer philojophiichen Ein- 
ſicht. — Du ſagſt ferner, daß e8 Dir jcheine, als laſſe fich ein gewiſſes Maß 
von Bequemlichkeit und Leichtigkeit für das praftiiche Leben, für die volljtändige 
Reflerion und vielleicht auch für die Spekulation erzielen durch das Aufgeben 
der pertönlichen Unjterblichkeit. Nun, von Bequemlichkeit, namentlich für den 
refleftierenden Verſtand, jehe ich nichts in unſrer Anficht; vielmehr iſt die Hypo— 
theje einer Unfterblichkeit vorzugsweiie die bequeme zu nennen, als welche für 
jeden Wideripruch, den der gemeine Verſtand in der Erfahrung findet, eine be— 
queme Gjeldbrüde reiht und es injofern bejonder8 dem pefulativen Denken 
bequem macht, indem diejed dabei gar nicht in Anjpruch genommen wird. Alle 
Widerjprüche zwischen Begriff und Wirklichkeit, zwijchen Tugend und Glüdjelig- 
feit und was jie für Namen haben mögen, — wenn die faule Bernunft fie nicht 
trijchweg löjen mag, jo werden jie auf die lange Bank der Unfterblichkeit ge- 
ichoben und jo feine geringe Bequemlichkeit erzielt, welche bei der wifjenjchaft- 

1) Wie Strauß mit einer Abhandlung über die Apolataſtaſis, ſo promovierte Binder mit 
einer ſolchen über die Unſterblichlkeit der Seele. „Unter der Nachwirkung des in Weinsberg 
bei der Seherin von Prevorſt Erlebten* dachte diefer damals noch pofitiver über diefe Frage 


als jpäter, wo „in feiner Lebensanfhauung der Faktor ‚Jenseits‘ mehr und mehr zufammen- 
geſchwunden ijt“, wie es in feinen 2, E. beißt. 
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lichen Anficht, die den Widerjpruch zu löjen oder zu ertragen zwingt, feinesweg: 
zu finden it. 

Hierauf wendet ſich Dein Schreiben zur Sache jelber und greift dieſe gewiß 
von der jcheinbarjten Seite an, nämlich bei der hohen Stellung, welche die 
Hegeliche Philofophie dem Einzelnen, dem Subjelt gibt. Das Leben, jagit Tu, 
jei in diefer Philoſophie wirklich nur als Lebendiges; Gott erhalte fich in jeinem 
Fürfichjem ala abjoluter Geift nur dadurch, daß er freie Geiſter als andre 
von ihm erjchaffe; das Dafein emdlicher einzelner Geiſter gehöre zum Begrifie 
Gottes felber. .Diefe Säge find von unbejtrittener Nichtigkeit. Allein es folgt 
aus ihnen nicht? für die Unjterblichkeit. Ich will vom Begriff des Endlichen 
nicht einmal fprechen, aber einzelne Geilter, das find doch gewiß nur jolde, 
welche, wie fie andre gleichzeitig neben fich, jo auch andre vor und nad ji 
haben, jo daß fie aufhören, wo dieje andern anfangen. Ein endlos fortdauernder 
Geift ijt gar fein einzelner mehr, er ijt, wie Du Dich einmal, aber wohl nic: 
abſichtlich, ausdrüdit, Höchitens etwa eine Bejonderheit. Gott ijt es wejentlich, 
einzelne Geifter zu ſetzen, und immer ſolche zu haben, — heißt denn dies jo viel, 
al3 er muß die nämlichen einzelnen Geijter immer erhalten, oder Heißt es nicht 
vielmehr nur jo viel: er muß diefe von immer andern Individuen gebildete umd 
ausgefüllte Sphäre der Einzelheit bejtändig fich gegenüber Haben? — Du willſt 
hierauf die bloße Möglichkeit vorjtellig machen, wie individuelle Geiſter aud 
außer menjchlichen Leibern eriftieren können, worüber ich Weiter nichts jagen 
kann, und hierauf bezeichneft Du das Dafein in der Form von Leib und Seele, 
näher in Abhängigkeit zum Leib und deſſen Bedürfnijien, Trieben u. ſ. w, al3 dem 
Weſen des Geiftes unangemejjen. Nun Haft Du aber ferner die ganz richtige 
und erjchöpfende Einficht, daß dieje Unangemefjenheit umd Endlichkeit der Geiſt 
aufhebe in Sittlichkeit, Gejchichte und Religion. Allein dieſe Befreiung jcheint 
Dir nicht zu genügen und noch cine volljtändigere gefordert zu werden. Hier 
bringſt Du num den Tod herein, auf eine Weije, welche mir der eigentliche Sig 
des Mißverſtändniſſes zu jein jcheint. Du nennt ihn die höchite Verwirklichung 
der geiftigen Freiheit, die höchſte Kraftäußerung des Geiſtes, das Anderswerden 
ſeines Andersjeins, wodurch er ald allgemeiner gejeßt werde. Dies ift ja fait 
gejprochen, wie bei unjerm Examen jelig gejagt wurde, daß bei Marheinelen 
der wahre Erlöfer der Tod jei. Der Tod, als auch dem Tiere zufommend, iſt 
zunächit etwas Natürliche, man mag ihn eine Kraftäußerung der Gattung nennen, 
da3 negative Urteil: das Einzelne ift nicht das Allgemeine. Bei diefem Negativen 
bleibt e3 in der Natur; das pofitive Urteil: das Allgemeine iſt das Einzelne, 
oder umgefehrt, fällt ald Geburt nur außer jene? negative. "Im Gebiet des 
Geiſtes nun fallen freilich dieſe Urteile nicht mehr bloß begrifflos auseinander, 
der Tod muß, wie das negative, jo auch das pojitive Urteil enthalten. Dies 


1) Marbeinele (1780 bis 1846), Brofejjor, Brediger und Oberlonſiſtorialrat in Berlin 
Seine „Grundlehren der hritliben Dogmatil“, die bier gemeint jind, zeigen ihn auf dem 
Vebergang von Scelling zu Hegel. 
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aber kann nicht auf natürliche Weije, durch den Tod jelbjt, der nur als ein 
Freignis an den Geijt fommt, vollzogen werden, jondern auf freie Weije durch 
den Geiſt jelber. Es wird vollzogen (cf. Phänomenologie) von den Ueber— 
lebenden, deren Tat es ilt, den Toten zu begraben und ihn in das allgemeine 
Element des Bewußtjeind aufzunehmen. Aber jenes Urteil wird auch vollzogen 
von dem Sterbenden jelbjt, nur nicht im Augenblid de3 Todes erſt — das wäre 
eine ſpäte Buße —, jondern im Leben jelber treibt ihn jenes negative Urteil des 
Todes, daß das Einzelne rein als jolches vor der Allgemeinheit verworfen jei, 
ih zu erheben aus dieſer bloßen Einzelheit und Endlichkeit in die Allgemeinheit 
des Geijtes jelber, jo dem Tode die Macht zu nehmen und mitten im irdischen 
Yeben zum ewigen Leben Hindurchzudringen. Dann ift die Vernichtung des Todes 
teme abjtrafte Vernichtung mehr, ſondern die konkreteſte Aufhebung des Einzelnen 
ind Allgemeine. — Der Mißverſtand Deiner Anjicht jcheint mir darin zu ruhen, 
dag Du dem Tod, unmittelbar al3 dieſem Naturereignis, eine geijtige Bedeutung 
gibit, Die er doch nur durch freies Zutun des Geijtes erhält, wie überhaupt dem 
Seilte nichts, am wenigiten jeine freieite Allgemeinheit, von außen, durch irgendein 
Greignid, zulommen kann. — Ich glaube fortwährend, daß das umerbittliche 
Regwerfen der Meinung von einer perjönlichen Fortdauer der Stein jein muß, 
an weldem wir unjer und andrer unphilofophijches triviale8 Bewußtjein zer- 
ihlagen und freuzigen, um im Begriffe auferjtehen zu können, und Du legjt es 
daher auch zurechte, wenn ich auch Hier etwas ſtark geiprochen habe, ohne in 
der brieflichen Kürze immer die nötigen Beweije beizubringen, welche ich ja Deiner 
agnen Einjicht überlajjen kann auszuführen. 

Ich muß noch Raum behalten für das übrige Deines werten Schreibens. 
Tu jcheinft Deine Berliner Reife verjchieben zu wollen. !) Freilich träfe es Dich 
bald hierher, und wem wäre e3 unlieber alö mir, wenn Dein Eintritt?) verzügert 
würde! Dennoch, wenn Du ander ein Semejter in Berlin Dich zu fixieren 
denfit, rate ich Dir unbedingt, e3 nicht mehr länger zu verfchieben. Solltejt 
du freilich an mehreren Orten längere Aufenthalte machen wollen, wofür ich 
mir auch triftige Gründe denken kann, jo würde ich den Sommer raten. Aber 
wenn Du in Berlin bleiben willit, jo eile. Man muß eine jolche wiljenjchaftliche 
Erfriſchung ſich angedeihen laſſen, jolange man noch jung ift, und namentlich, 
denfe ich, ehe man hier anfommt. Du fchreibit, Du wollteft Dich noch mehr 
vorbereiten. Es iſt bejjer, weniger vorbereitet hinzufommen, damit man dejto 
mehreres noch erheblich finde. Ich kann nur aus meiner Erfahrung reden, aber 
ih wollte nicht, daß ich die Reife nur um ein halb Jahr verjchoben hätte. Und 
joweit ich jet noch Deinen Studienlauf tenne, jo ift es bei Dir auch hohe Zeit. 
Zudem fiele die Neife im nächiten Winter gerade gejchickt in einen Lebensabjchnitt, da 
du Schöntal verlafjen wirft. Dein Bruder jagt mir, daß Du das Land und dejjen 


) Binder trat feine Reife im Herbſt 1832 an und hielt fih mit Märklin zuſammen 
dom Oktober 1832 bis 20, März 1833 in Berlin auf. 

%) Diefer Eintritt als Repetent ins Stift zu Tübingen erfolgte gleich nah Binders 
Rüclehr, Frühjahr 1833. 
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Kinder nicht allein der Cholera!) überlajjen wolleſt; allein die Cholera it nicht 
jo übel. Kurz, mein Rat geht auf Eile. Der Heine Zeller will nächiten Sommer 
eine mehr vagierende Reiſe machen, wozu ich ihm geraten habe: ich weiß nicht, 
ob bei Dir eine jolche oder eine firierende angelegter wäre. 

Sch muß auch noch kurz jchreiben, wie es mir hier geht. Gut; den Geiſt 
de3 Repetenten-Collegii fann ich nur loben, es herrſcht jehr viel Heiterkeit umd 
Gejelligteit, Dabei doch durchweg ein wiljenjchaftliches, religiöſes oder doch ge- 
lehrtes Intereſſe. Auch ift Georgii und andre Freunde noch hier, die mir den 
Aufenthalt angenehm machen. Als Stiftögefchäft Habe ich den philojophiichen 
Kurs über Metaphyfit, und außerdem habe ich eine Vorleſung über Logik an— 
gefangen, für welche die Studierenden erfreuliche Teilnahme zeigen. 


Brief 10 au Tübingen, den 10. Auguſt 1832, 


Schon auf Deinen erjten werten Brief hätte ih Dir antworten jollen: 
nun ein zweiter einläuft, will ich's nicht länger auffchieben. Sch danfe Dir alfo 
vorerjt für die in dem eriten gegebenen offiziellen Nachrichten über Deinen 
Brautſtand und veripreche zum jchuldigen Dank, wenn ich einmal in ähnlichen 
Hall kommen follte, es auch jo lange anftehen zu laſſen. ch intereifiere mich 
für jolcde Verhältnijfe meiner Freunde mehr, als Du vielleicht glauben magſt; 
ich ſchließe mich durch dieſe Mitte mit der Liebe, für welche ich unmittelbar, 
wenigſtens dermalen, nicht bin, gerne zufammen und habe mich deswegen immer 
an dem Umgang verliebter Leute ergößt, woran es mir auch Hier jet nicht fehlt. 
Damit meine ich aber nicht den Umgang mit meinen verfprochenen Kollegen, denn 
da iſt da3 Verhältnis faſt durchaus zu altbaden, als daß ich etwas davon möchte. 
Heute fam die Nachricht von Deines Better Hegelmaier?) Anjtellung . . . ihm 
Alters und Ueberdruſſes halber im höchſten Grade zu gönnen. E3 üben jolde 
überdrüffig und ftumpf werdende Repetenten einen nicht wünſchenswerten Einfluß 
auf den Geiſt des Kollegiums aus; num wird aljo wohl Pfizer 3) Hierherfommen. 
Sch jelber werde im geſelliger Hinficht ein ganz neues Leben anfangen müſſen 
im nächiten Winter; denn immer mehr bin ich indejfen von dem Umgang mit 
meinen Kollegen abgefommen und habe faft ausjchlieglich mit Georgii gelebt... 
Doch ist dejien zu erwähnen, daß der treffliche Rapp) bier ift und vorderhand 
bleibt, an dem ich aljo immerhin einen Anjchliegungspunft Haben werde. Freilich 
in twiljenjchaftlicher Hinficht nicht, und da wird ed wohl anſtehen müfjen, bis 
Ihr von der großen Reiſe zurück jeid... 

tun zu dem veranlafjenden Gegenftande Deines zweiten Briefes. Ich habe 


1) Bekanntlich war der am 14. November 1831 gejtorbene Hegel einer der letzten Opfer 
der Cholera in Berlin. Offenbar fürctete man noch längere Zeit ein weiteres VBordringen 
derielben nach Süden. 

2) Karl Gottlob Friedrich Hegelmaier (1804 bis 1865), wurde 1832 Pfarrer in Sülzbad. 

») Guſtav Pfizer (1807 bis 1870), der zweite in der Straußſchen Promotion, geit. als 
Profeſſor in Stuttgart. 

) Ernit Rapp (1806 bis 1879), jtarb als penjionierter Pfarrer in Stuttgart. 
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allerdings im Sinn, im nächſten Semejter etwas Philojophie zu lejen und viel- 
leicht jo fortzumachen, da man in der Theologie doch nur in Wejpenneiter jticht, 
oder vielmehr da ich etwas Beſtimmtes ergreifen muß, und ceteris paribus das 
Philoſophiſche hier angelegter ift, aber was ich eigentlich vorhabe, ijt erſtens Ent- 
widlungsgejchichte der neuejten Philofophie von Kant an, und dann zweitens will 
ich fortlaufende Scholäs Platonico-Aristotelicas im nächiten Halbjahr durd) eine 
Vorlefung über irgendeinen platonijchen Dialogen eröffnen. Das letztere wird 
nm vielleicht Deiner Promotion!) nicht ungelegen jein, und ich wollte Dich 
deshalb fragen, welche platonijche Dialogen drunten mit ihnen traltiert worden 
ind. Ich wollte natürlich für Diegmal einen einleitenden, über Begriff und 
Methode der Philojophie handelnden nehmen, da büten jich Phädrus und PBar- 
menides; jener wäre mir als leichter und für die Jugend anziehender lieber, 
nur fürchte ich, er fei Schon drunten behandelt worden, dann würde ich mich für 
Parmenides entjchliegen oder welchen Du raten würdeit. Die andre Vorlejung 
wirdeft Du freilich mit Anthropologie vertaujcht wünfchen. Ich werde dieſe 
bald auch einmal leſen, aber für diesmal Halte ich die Gejchichte der meueften 
Philojophie fiir eine notwendige Ergänzung der Logik, auch würde ich wahr- 
iheinlich mit Sigwart?) zu kämpfen haben, welcher wohl auch Anthropologie 
lefen wird, denn in unfern Statuten?) jteht, daß unſre Vorlefungen nicht zum 
Nachteil der öffentlichen fein dürfen; indes liege fich durch den Titel „Piycho- 
logie“ helfen. Dieſe meine Abjichten will ich Dir hiermit zur Begutachtung vor— 
legen, meine Entjcheidung aber verjchieben, bis Du mir darüber berichtet haft. 
— Was den Aufjag für die Zeitjchrift!) anlangt, jo Hatte ich für Baur,5) der 
mich aufforderte, feinen andern als den über die dnoxraraoraoız vorrätig; über 
die Klementinen‘) habe ich nur eine ſyſtematiſche Darftellung ihres Syſtems 
gemacht, welche Baur jchon mehrmald von mir entlehnt hat, zu welcher aber 
noch weitere3 Hinzugefeßt werden müßte, wozu e3 mir jet an Zeit fehlt, 


Aus Brief 11 vom 6 September 1832. 


Was meine platonifche Vorlefung für nächiten Winter anlangt, jo babe 
ih mich auf Baurs Anraten zum Sympofion entjchlojjen, womit Du auch ein» 


ı) Die Schöntaler Promotion von 1528 bis 1832, bei der Binder Repetent war und 
die nun demnächſt (Herbit 1832) auf die Univerfität fommen follte. 

) 9. Chriſtof Wilhelm Sigwart, geb. 1789, damals Profeſſor der Philofophie in 
Tübingen, geſt. 1844 als Prälat in Hall. 

3 Die Statuten des NRepetententollegiums am Stift zu Tübingen find gemeint. 

# Die von Steudel herausgegebene „Tübinger Zeitichrift für Theologie”, unter deren 
Mitherausgebern jeit 1832 auch Baur war. 

5) Ferdinand Chriſtian Baur (1792 bis 1860), Profefjor der Theologie in Tübingen, 
Haupt der jogenannten Tübinger Schule, Straufens Lehrer ihon von Blaubeuren ber. 

6, Die Hlementinen find Schriften aus dem zweiten oder dritten Jahrhundert n. Chr., 
die dem gnoitifhen Judenchriſtentum angehören und von der Baurfchen Schule als eine 
Hauptquelle für unfre Kenntnis der altlatboliihen Kirche und ihrer Entjtehung angefeben 
wurden. 
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veritanden jein wirft. Dagegen bin ich mit Deinem Lob der neuen VBorrede zu 

Hegels Logik nicht einveritanden; jie gehört der Sprache nad zum Greu- 

lichiten, wa3 ev gejchrieben, und auch die Gedanten haben feine rechte Einheit.“ 
Schluß folgt.) 


Die Rücwirfung der rufjischen Niederlage auf die 
Islamwelt in Alien 


on 


9. Vambéry 


(Si Jahr iſt e8, daß die Ereignijje im fernen Diten den Schleier von der 
allmächtig geglaubten Wehrkraft des Zarenreiches zu lüften begonnen haben. 
Ein Jahr, und dennoch war dieſer Zeitraum Hinreichend, um die Folgen der 
dortigen Begebenheiten im weitefter Ferne vom Schauplage fühlbar zu machen 
und ſolche Kundgebungen Hervorzurufen, die, wenngleich nicht überrajchend, unjre 
volle Aufmerfjamfeit in Anſpruch nehmen müfjen. Ich ziele Hiermit auf den 
Eindrud, den die Siege der Japaner auf die unter rujjiichem Zepter jich befind- 
lichen oder politijch noch unabhängigen Aſiaten, das heißt auf Türken, Perſer, 
Zentralafiaten, Afghanen, Kirgifen und Mongolen, ausgeübt und der, wenngleich 
nicht unmittelbar, jedoch mit der Zeit zu einem bedeutenden Faktor in Der heutigen 
und zukünftigen Machtiphäre Rußlands jich Herauswachjen wird. Wer eine jolche 
Eventualität vollauf verftehen will, der muß vor allem von den Anjchauungen 
der Orientalen, namentlich aber der Moslimen, in betreff der Stellung und Ziele 
der ruſſiſchen Macht einen Begriff haben, und man muß ihre Kritik und Auf: 
fafjung von den vermeinten Motiven ihres jchon mehr als vierhundertjährigen 
Erzfeindes kennen. Ich erzähle wohl feine Neuigfeit, wenn ich darauf Hindeute, 
daß das türkische Volkselement, von der Zeit angefangen, dat Iwan der Schred- 
liche die Macht der Goldenen Horde gebrochen, in den Ruſſen jeinen Haupt: 
gegner erblidte, von deſſen Fahnen ſich immer mehr und mehr zurüdgedrängt 
gejehen und in einer langen Stette von unumterbrochener Feindichaft feinen end: 
gültigen Befieger gefunden Hat. Die Janitjcharen der Sultane von Konitantinopel, 
die Khane von Kaſan, von Ajtrachan und der Krim, Die Batire der Kirgiſen— 
horden und die Emire Mittelafiend haben es nicht vermocht, gegen die Heere 
des Urus jtandzuhalten. Sein Wunder daher, wenn dieſer Name, von jeher 
gefürchtet und verhaßt, zu einem Begriff de Schredend und des Abjchens 
geworden und jogar von der Neligionsmythe zum Deddſchal, das heißt Anti- 
hrift der Mufelmanen, geworden it. So wie Werander der Große von der 
orientaliichen Legende nach dem grauenvollen Norden gejchidt wird, um ſich 
dajelbjt im Sampfe mit dem rauhen Klima, mit der ewigen Finjternid und mit 
leibjeligen Ungeheuern die Weihe des echten Heldentums zu holen, ebenjo haben 
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mozlimische Gejchichtsjchreiber und Geographen jchon früh den Norden und 
jeine Bewohner als Prototype des Schauderns gefchildert. QTamerlans Kämpfe 
gegen Moskau figurieren al3 die größten Heldentaten in der Volksdichtung der 
Sarten, Tadſchiken und Dezbegen; in den perfijchen und mittelafiatifchen Geſchichts— 
werfen des jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts fpielt der Urus die Rolle 
eined gefährlichen Gegnerd, umd der turkmenische Barde Machdumkuli hat im 
ahtzehnten Jahrhundert jeinen nomadiichen Landsleuten verkündet, daß die Welt, 
dad heißt die i8lamitische, durch den Ruf vernichtet werden wird — ein pro— 
phetiſches Wort, das durch den Sieg Stobeleffö bei Goeftepe auch verwirklicht 
worden ift. 

Daß Rußland als öſtlicher Vorpoſten der abendländiichen Welt mittels 
taatlihen und gejellichaftlichen Behelfen, die e8 Europa entlehnt, zu Ddiejen 
Grfolgen über die ftationäre Welt de Morgenlandes gelangt ift, das hat den 
guten, aber jchläfrigen Aſiaten nur ſchwer einleuchten können. Kraft der feljen- 
teiten Ueberzeugung hätten die Gläubigen in Mohammed zu einer jolden Schluß— 
folgerung auch gar nicht fommen können, der Ruſſe ward nun einmal al3 die 
gerechte Strafe Allahs und feine Propheten angejehen, und in die unabwend- 
baren Verhängnifje des Fatums ſich fügend, Hat man Rußland überall im 
Slam al3 jene Macht anerkannt, gegenüber der jede Gegenwehr nutzlos ift. 
Benn die lesghiſchen Fedais Scheih Schamild, im Leichenhemd gekleidet, in die 
Bajonettenreihe der rufjischen Regimenter ſich geſtürzt, um den ficheren Glaubenstod 
zu finden, jo haben die modernen Srieger ded Islam, minder beherzt als die 
faufafischen Gebirg3bewohner, in Ueberzeugung des nußlojen Widerſtandes in 
Transaktionen fich eingelajjen. E3 war dieſe Hoffnungslofigkeit der moslimiſchen 
Regierungen, nicht zugleich der moslimiſchen Völker, die wie ein ſchwarzer Faden 
durch Die Gejchichte des diplomatischen Verkehrs zwifchen Rufjen und Mohame 
medanern im Laufe des achtzehnten Jahrhundert fich Hinzieht und der nordijchen 
Sropmacht zu ihren Siegen verholfen hat. Am Bosporus hat man noch vor 
der Einführung des Tanzimates umd des regulären Heeres den noch jo ver- 
legenden und jchädlichen Forderungen des Hofes von St. Peterdburg Gehör 
gegeben und allen Erniedrigungen fich ausgejeßt, nur um einem Krieg auszu- 
weihen, da man wußte, daß jeder Waffengang mit dem übermütigen Nachbar 
im Norden einen Länderverluft und Schwächung des Anſehens der Hohen Pforte 
nach fich ziehen muß. Während des Krimkrieges hat die moralijche und materielle 
Unterftügung des Abendlandes den ſinkenden Geift der Osmanen wohl auf kurze 
Zeit belebt, man ftürzte fich freudig in den Krimkrieg, doch Hat es auch jchon 
damal3 Zweifler gegeben, namentlich unter den Anhängern der jogenannten 
At-Türkei, die im vorhinein auf den Beiftand de3 chriftlichen Abendlandes Leine 
allzu große Hoffnung gejeßt und die Anficht vertraten, daß aus Giaurshänden 
dem I3lam kein Segen erjprießen könne. Im Gegenjaße zum Prinzip Der 
Buritaner Englands: „Keep your powder dry and trust in God“ bat der 
Alt- Türke nur immer den Sa: „Ma tefviki illa b’Ilahi® (Mein Vertrauen 
it nur in Allah) vor Augen gehabt, und jein Zweifel war auch gewifjermaßen 
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berechtigt, denn der Krimkrieg hat den Türken troß der Sympathiefomödie Europas 
mehr Schaden als Nuten gebracht. Nachdem der Vertrag von Parid von 1857 
einige Jahre fpäter in London feine Schärfe eingebüßt, nahm die Ruffenfurdt 
an den Ufern des Bosporus immer größere Dimenfionen an, und das türfijche 
Sprihwort: „Die Hand, die du nicht abhauen Fannft, küſſe ſchön geduldig und 
lege fie auf dein Haupt“ befolgend, wurde der ruſſiſche Einfluß unter der Re- 
gierung des halbverrüdten Sultan Abdul Aziz dermaßen allmächtig, dag General 
Ignatieff die Eriftenzbedingungen des ottomanifchen Staates leichter Dinge ımter- 
graben und mit den Folgen des legten ruſſiſch-türkiſchen Krieges aus der Türkei 
trotz des Berliner Vertrages ein williged Werkzeug mostowitiicher Pläne machen 
fonnte, Der äußerſt furchtfame, energieloje und aller Welt mißtrauende Sultan 
Abdul Hamid Hat jelbjtverftändlich diefe Willfährigkeit gegenüber Rußland aufs 
äußerfte getrieben, feine Beziehungen zu dem Hofe an der Newa find beinahe 
zu einem Bajallenverhältnis ausgeartet, und der Jupiter in St. Peteröburg 
braucht nur feine Wimpern zu rühren, um den Großherrn in eine hölliſche Furcht 
zu verjegen und für die größten Zugeſtändniſſe gefügig zu machen. 

Mit dem König aller Könige in Teheran ift e8 natürlich nicht beſſer beftellt. 
Den Perjern ſitzt Rußland noch bejfer auf dem Naden, und nicht nur der ganze 
Nordrand Iran iſt gründlich unterminiert, jondern der Einfluß des Zarenreichs 
reicht jchon weit über die Mitte des Landes hinaus und würde fich leicht ganz 
Perſiens bemächtigen, wenn der britiiche Rivale ihm von Süden her nicht den 
Weg verrammt hätte. Den Perſern ift der rufjische Schreden noch zur Zeit 
Peter des Großen in die Glieder gefahren, und troß der furzlebigen Erfolge 
Aga Mehemmed Khans, des Begründer der heute am Throne befindlichen 
Dynaftie, find die Schatten de vom Norden her drohenden Geſpenſtes mie 
gewichen, und beim Nennen des Namen: „Ruß“ überläuft jchon lange ein 
eiliger Schauer jeden Einwohner Perſiens. Diefer Angjt hat die Politik an der 
Newa jtet3 Rechnung getragen und biß heute feine Gelegenheit unterlaffen, um 
dem Lande und jeinen Einwohnern dad Anjehen und die Macht des Zaren 
fühlen zu lafjen. Hierzu hat am meiften der fiegreiche Feldzug Stobeleff3 gegen 
die Turkmenen beigetragen, und Die Turfmenen jelbft, dieſe fich unbefiegbar 
dünfenden Raubritter der Hyrkaniſchen Steppe, hatten e3 auch bald eingefehen, 
daß die Ruſſen ganz andre Gegner find als die Perjer und daß fie mit der 
Zeit fi) wohl auch der Steppe bemächtigen werden. Als ich in dem primitiven 
Nachen, zwifchen meinen Bettlergefährten eingepfercht, den Kaſpiſee von der 
perjtichen Küſte aus nach Gömüſchtepe überjegte, erflärte jchon damals unjer 
turtmenifcher Bootführer, daß die zur Bezeichnung des Fahrwafjerd von den 
Rufen ausgeſteckten Bojen Grenzpunfte jeien, welche die Engländer hier geſetzt 
hätten, um ihre Rivalen von einer Landung abzuhalten. Wie erfichtlich, wird 
die politifche Kannegießerei ſelbſt unter den jchlichten Nomaden betrieben, do& 
die Jomut-Turfmenen hatten einige Jahre nachher die bittere Wahrheit erfahren, 
und nach dem ruffischen Stege bei Goektepe ift der Mut der Telke-Turkmenen 
dermaßen geſunken, daß die rujfischen Emiſſäre Michanoff und Naziroff nur 


Bambery, Die Rückwirkung der ruff. Niederlage auf die Islamwelt in Aſien 211 


wenig Mühe und Geld zu verwenden brauchten, um fich in den Befig von 
Merw zu jegen und die Unterwerfung aller Turkmenen fich zu fihern War 
nun die Macht der Turkmenen, diefer weit und breit gefürchteten Nomaden, 
einmal gebrochen, jo hat der im Frühjahr 11885 erfolgte Kampf gegen Die 
Afghanen bei Pendjchab, der für die Grenztruppen des Emir Abdurrahman 
Khans jo unglüdlich ausgefallen war, das Pröftige der ruffischen Waffen auch 
im Grenzlande Indiens erhöht, und das mit feinen Heldentaten gegen die Eng- 
länder ſich brüjtende Afghanenvolt mußte ebenfalld im Weißen Padiſchah an der 
Newa einen mächtigen, unüberwindlichen und gefährlichen Gegner erkennen. Bon 
den drei Khanaten Mittelafiend wollen wir gar nicht reden. Dieſe haben die 
ruſſiſche Uebermacht ſattſam zu fühlen befommen. Bei der Einnahme von 
Tajchtend im Jahre 1864 Hatten 1501 ruſſiſche Soldaten den Kampf mit 15000 
Hofandijchen Kriegern und mit 90000 Einwohnern aufgenommen und fiegreich 
zu Ende geführt. Kein Wunder daher, wenn die Nuffen in den Augen der 
Zentralafiaten als leibhaftige Dämone erjchienen, gegen deren übermenjchliche 
Kraft und teufliiche Gejchidlichkeit nicht3 auszurichten jei. Eine Macht, die fich 
in einem ſolch blendenden Lichte der Superiorität vorjtellt, und die feine Gelegen- 
beit vorübergehen läßt, den überwältigenden Eindrudf immer zu nähren und 
aufrechtzubalten, eine ſolche Macht muß jelbitverjtändlich in der erhigten 
Phantajie de3 Morgenländerd eine tiefe Spur zurüdlaffen, und bei der vom 
Fatalismus erzeugten Apathie der Mohammedaner wird e3 ganz natürlich er— 
jcheinen, wenn der Ruf von der Unbejtegbarfeit, der unerjättlichen Ländergier 
und von den endlojfen Heeren des Zaren in der ganzen Länge und Breite der 
Islamwelt legendarifch geworden iſt. 

So jtanden die Dinge bis zu den neuejten Begebenheiten im fernen Djten 
und bis zum Eintreffen der Nachrichten von den Siegen der Japaner zu Waſſer 
und zu Land. 

Dieje Nachrichten fielen wie ein Blig aus heiterem Himmel in die von 
Moslimen bewohnten Länder Aſiens, und man kann jich voritellen, welchen tiefen 
Eindrud fie gemacht und wie überrajchend ſie auf die Gemüter gewirkt. Bor 
allem muß die nicht allgemein befannte Tatjache hervorgehoben werden, daß der 
Nachrichtendienit in den Islamländern von einem viel regeren Umfange ift, als 
im allgemeinen angenommen wird. In erjter Reihe pflegen Bajarenklatjch und 
Karawanengerüchte gar oft mit dem beitorganijierten Telegraphendienjte vorteilhaft 
zu fonfurrieren. Das „On dit“ ſchwillt gar bald zu einer unbezweifelbaren 
Tatſache, aus kleinen Zahlen werden Hunderttaujende, und bejonders potenzieren 
fich die Hiobspoſten dort, wo der Wunfch zum Vater de3 Gedantens wird. Zu Diefem 
altbewährten Nachrichtendienit Hat ſich neueſtens die moslimiſch-aſiatiſche Preſſe 
gejellt, die, primitiv in der Form, fchüchtern in der Bewegung, aber mitunter 
recht bedeutungsvoll in dem, was fie nicht jagt und was zwijchen den Beilen 
zu lejen ift, — eine Preſſe, die zu einem ganz merhvürdigen Faktor im politischen 
und gejellichaftlichen Leben der Türken, Araber, Tataren, Perſer und Hindojtaner 
fich herausgebildet hat. Ich bin ein ftändiger Lejer einzelner diefer Blätter 
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und muß geitehen, daß die Tätigkeit der moslimiſchen Journalijten oft volle 
Bewunderung verdient. Angefiht3 der Ohnmacht gegenüber dem Abendlande 
muß zum Beijpiel in der Türkei auf Befehl der Regierung jede Kritik, jede 
Kundgebung der Sympathie oder Antipathie ſtrengſtens vermieden werden, denn 
man fürchtet widrigenfall® den Zorn einer Gejandtichaft auf fich zu laden. 
Außerdem Halten Sultane oder Schahs es für impertinent, wenn irgendein 
Untertan die Kühnheit hat, in Staat3angelegenheiten dreinzureden oder politische 
Tagesereigniffe zu fommentieren. In puncto Zenjurfnebel Hat Sultan Abdul 
Hamid den höchſten Rekord erreicht, und neben dem türkiſchen Zenſor jchrumpft 
der ruffiiche Kollege zu einem erbärmlichen Stümper zujammen. Weil der 
Großherr vor Attentaten eine Höllenfurdht Hat, jo jollen derartige Vorkommniſſe 
in Europa daheim jtrengiteng verjchiwiegen werden aus Furcht, daß die weitlichen 
Miffetäter unter den Türken Nachahmer finden mögen, und jo fam es, 
daß die türfifche Preſſe den Präfidenten Carnot an Bauchjchmerzen, den König 
Umberto an Stlerofi und das jerbifche Königspaar an Magentreb3 jterben 
lieg — troßdem europäijche Zeitungen zu Hunderten ind Land kommen, in den 
Kaffeehäuſern Peras aufliegen und gelefen werden. Von den Ereignijjen auf 
dem mandfchurijchen Kriegsjchauplage und im Chinefischen Meerbujen bat die 
Preſſe der Türkei und Berfiend nur wenig mitgeteilt und alles in der aller: 
fteifften Neutralität, ja, ich) Habe Notizen gelejen, in denen fauftdide Krofodils- 
tränen ob der ruſſiſchen Verluſte vergojjen werden — troßdem die ganze türkiſche 
Bevölkerung frohlodt und jauchzt, daß ihr Erzfeind gejchlagen wird und noch 
dazu gejchlagen wird von einem aſiatiſchen Bolfe, von dem man e3 am aller: 
wenigjten erwartet hätte, daß es fich zum gewaltigen Rächer jener Macht heraus» 
wachen wird, die über Halb Aſien die Knute jchwingt, die Ajiaten befriegt und 
befiegt hat, und die mit Hilfe der Ajtaten im Frankenlande zu Ruhm und An- 
jehen gelangt it. Ein freudigered Ereignis als die ruſſiſchen Mikerfolge im 
fernen Dften hätte für die Gemüter der Nechtgläubigen im Orient wohl nicht 
eintreffen können, und im Rauſche des Wonmnegefühls ift jelbjt der Religions» 
jtrupel unterdrückt worden, denn man Hat fich gar nicht die Mühe genommen, 
über Stamme3- und Glaubensangehörigfeit der Befieger der Ruſſen Erfundigungen 
einzuholen. Ueber Japan und die Japaner war man in der Islamwelt vor 
dem Ausbruch des Kriege wenig oder gar nicht unterrichtet, nur die offizielle 
Welt Hatte eine dunfle Ahnung von Japan und dem Mifado, zu dem Sultan 
Abdul Hamid eine außerordentliche Miffion auf der Fregatte „Ertogrul* ges 
jchidt, wobei da8 Schiff auf der Nüdreife mit Mann und Maus untergegangen 
ift. Daß die Japaner nicht zu den Ehli Kitab (daS heißt Bekennern zu eimem 
der vier heiligen Bücher ald: Koran, Bibel, Thora und Palmen) gehören, folglich 
zu den ſchwärzeſten Heiden und Gößenanbetern zählen, das iſt erſt jpäter in die 
Deffentlichleit gedrungen. Merktwürdigerweije find felbft diefe allerfchauerliciten 
Epitheten ganz unberüdjichtigt geblieben, und die frommen Seelen der Befolger 
der Lehre Mohammeds haben es über ſich ergehen lafjen, dieje jchwarzen Gottes— 
leugner nicht nur zu bewundern, jondern jelbjt zu verherrlichen, zu lobpreijen 
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und als Mujterbilder der Tugend der Tapferkeit und der menjchlichen Voll— 
fommenheit hinzuitellen. Na, ich habe meinen Augen kaum getraut, al3 ich in 
der freien moslimiſchen Preſſe, die in Aegypten, in Algier und in Indien er— 
Scheint, die begeilterten Dithyramben gelejen, mit denen die Japaner gejchildert 
werden, und ich bin feit überzeugt, daß ein mohammedanijcher Schriftjteller, der 
vor dem Kriege in folche Lobeserhebungen ſich eingelafjen Hätte, als Kafir 
(Ungläubiger) verfchrien und verachtet worden wäre. 

E3 verjteht ſich von felbit, daß man fih in dem Maße, in dem Die 
Japaner glorifiziert wurden, über die Rufjen wegwerfend geäußert, ihre Regierung 
als verbrecheriſch und unfähig gejchildert, ja ihnen alle jene Fehler und 
Gebrechen nachzuweijen gefucht hat, deren man die Islamländer immer befchuldigt. 
Hand in Hand mit diefen Kundgebungen ift natürlich auch eine derbe Kritik der 
in der Islamwelt bisher vorherrjchenden Auffaffung von der Macht und Größe 
deö nordijchen Kolojjed gegangen. Man jchämt ſich ob der Furt, die das 
num für Hohl und jchwach befundene Rußland eingeflößt, noch mehr aber ob 
der ewigen Niederlagen, die der jo arg itberjchäßte Rieje den Völkern des Islams 
beigebracht hat, umd einzelne Schreiber find zu dem Schlufje gelangt, daß aus 
den Erfahrungen auf den Schlachtfeldern in der Mandjchurei für die Zukunft 
des Islams fich ein günjtigeres Bild geitalte. Ich Habe ed mir angelegen jein 
lajjen, über die diesbezüglichen Meinungen der moslimijchen Untertanen Ruß— 
lands in der Krim, im Kaukaſus und in Zentralafien nachzuforjchen, und ich 
babe gefunden, daß man in den erjtgenannten Provinzen, über die Niederlagen 
Rußlands jo ziemlich gut unterrichtet, Die Freude ob Des befriedigten Rachegefühls 
unterdrüct, in Turkeſtan jedoch nur auf dem Wege über PBerfien und Indien 
von dem wahren Sachverhalt Nachricht erhalten, aus ruſſiſcher Duelle Hingegen 
immer nur Siegeöbulletine und von der totalen DBernichtung der Japaner 
gehört Hat. 

Nicht minder erfreut find die Mohammedaner Indiens über das Mißgeſchick, 
dad die ruſſiſchen Warten getroffen, obwohl hier nicht jo jehr das Nachegefühl 
gegen den Erzfeind des Moslimen, ald vielmehr der Triumph eined afiatifchen 
Bolfes über die Macht eines chrijtlichen Landes den Ausjchlag gegeben. Lebt: 
erwähnter Umſtand hat im Kreiſe der Engländer in Indien einen gewijfen Grad 
von Unbehagen und Bejorgnis hervorgerufen, der Sir Alfred Lyall, der gelehrte 
Kenner Hindoſtans, in einer öffentlichen Sigung einer gelehrten Geſellſchaft Aus- 
druck verliehen, indem er jagte: „Wir (da3 heit die Engländer) müßten die aller: 
legten jein, die ob des Sieges eined aftatiichen Volles über eine europäijche 
Macht Frohloden dürfen.“ Uns dünkt diefe Furcht keinesfalls gerechtfertigt, denn 
eritend haben die Hindojtaner reichlich Gelegenheit gehabt, jich davon zu über- 
zeugen, daß Englands Macht und Stärke auf einer viel folideren Baſis ruht 
als die des rujfischen Kolofjes, daher nicht jo leicht erjchüttert oder geſtürzt 
werden kann. Zweiten? wird Englands Herrſchaft als Humaner, gerechter und 
erträglicher gefunden als die der Ruſſen. Drittens als Großbritannien während 
jeine3 Krieges in Südafrika von einem Mißgeſchick heimgeſucht und feine zeit- 
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weiligen Niederlagen im Oſten befannt geworden, da hatte weder in Indien noch 
anderswo, wo die engliiche Flagge weht, fi) Schadenfreude gezeigt; ja im 
Gegenteil, moslimische und brahmanijche Eingeborene haben dem Rag (Regierung) 
freiwillige Dienjte angeboten und überall Teilnahme bekundet. Wie gejagt, die 
dem Nachegefühl entjpringende Verherrlihung der Japaner kann den Eng» 
ländern, den Verbündeten Japans, wenig jchaden, denn merfwürdigerweije haben 
die Niederlagen der ruffiichen Armee jelbjt auf das Gros der rujfiichen Be- 
völferung feinen deprimierenden Eindrud gemacht, weil man in diejen den Sturz 
der deſpotiſchen Herrjchaft erblidte, wie aus dem Zuſammenhange der inneren 
Wirren mit dem Unglück im fernen Dften erfichtlich iſt. 

Alles in allem genommen, wird die Rüdwirkung der rujfiichen Mißerfolge 
in der Mandjchurei auf die Beziehungen zu den Mohammedanern in Ajien wicht 
ohne bedenkliche Folgen bleiben. Dieſes bezieht jich nicht jo ſehr auf Die 
Gegenwart als vielmehr auf die zukünftigen Geftaltungen, denn gegenwärtig 
lajtet die ruſſiſche Hand noch immer mit genügend ftarfem Drude auf den 
mohammedanijchen Untertanen des Zarenreiches, um nicht gewaltfamen Erhebungen 
oder plöglichen Umjtürzungen ausgejegt zu fein. Gegenüber dem ottomanijchen 
Staate hat Rußland einen viel zu feiten Fuß gefaßt, um die Rückwirkung jeiner 
Niederlagen ſchon jebt fürchten zu müſſen. Sultan Abdul Hamid ijt beinahe 
zum Vaſallen de Zaren geworden, umd nicht nur auf der Balfanhalbinjel, 
fondern jelbit in Kleinafien fteht den Ruſſen Tor und Tür offen, und jo wie 
Konjtantinopel mitteld eines Handjtreihes vom Schwarzen Meere aus leicht 
genommen werden kann, ebenjo jteht die Nordgrenze Kleinafiend von Erzerum 
bi8 nach Bajazid Hin dem Bordringen Rußlands ganz offen. Hätte Sultan 
Abdul Hamid, von der ewigen Furcht und dem Mißtrauen gepeinigt, nicht jtet3 eine 
unglüdjelige Politit befolgt, jo wäre jet der beite Zeitpunkt gewejen, die Ver— 
legenheit des Erzfeindes der Türkei auszubeuten, doch mit dem von innen und 
augen zerrütteten, in allen Eden und Fugen frachenden Staatsbau ift jchwer 
etwas anzufangen, und die Türken können vorderhand von den Vorgängen im 
fernen Djten gar feinen Nutzen ziehen. Noch weniger ift dies den Perjern möglich, 
deren Land in feinem nördlichen Teile dem ruffischen Einfluffe beinahe ganz 
preißgegeben ift, deren Negierung mit Unterftügung ruſſiſcher Anlehen eine kläg— 
lie Erijtenz friftet und wo man das unaußbleibliche ruffiiche Bajallentum nur 
für eine Zeitfrage hält. Perſien Hat unter denjelben Fehlern zu leiden wie die 
Türkei. Leichtjinnigkeit, Unentjchlojjenheit, Mangel einer richtigen Erkenntnis 
der Sachlage, tyrannijche Willkür der Negierung, Anarchie und Gefeglofigkeit 
haben hier ſowohl wie dort eine Lage gejchaffen, der gar nicht® mehr zunuße 
fommen und Die durch feine wie immer geartete Schwächung de3 Gegners von 
der Ziwangslage fich befreien fan. Man bedenke einmal, wie leicht es Berfien 
geweſen wäre, au den rufjiichen Wirren im Saufafus, in denen das Unglüd 
in der Mandjchurei ſicherlich eine Rolle jpielt, Vorteil zu ziehen. Einerſeits ift 
die dortige moslimiſche Bevölkerung mit den iranischen Türken uud mit der 
Dynajtie der Kadfcharen blut3verwandt, amderjeit3 gehören die türfijchen Be— 
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wohner de3 Kaukaſus zumeift der ſchiitiſchen Sekte an, deren geijtiged Oberhaupt 
zugleich Träger der perfijchen Krone ift und die auch jchon Früher im Kaukaſus 
geherrjcht Haben. Die Armenier, das zunächjt einflußreiche Element im Kaukaſus, 
find wegen des Sirchenraubes zu wütenden Feinden des Ruſſentums geworden, 
und auch die Georgier, die in geheimen revolutionären Komiteed für nationale 
Unabhängigkeit fich begeiftern, haben jchon längjt den Rufjen Rache gejchworen. 
Die Schwächung de ruffiichen Prejtige8 mag daher in den kaufajischen Bergen 
viel ernjtere Folgen nach fich ziehen, als allgemein geglaubt wird. Die räube- 
riichen Allüren der halbnomadiſchen Türfen, von denen wir zeitweife zu hören 
befommen, können, wenn von außen her umnterjtüßt, in kritiſcher Zeit den Ruſſen 
noch jehr gefährlich werden, zumal dad Regime dort noch auf einer jehr un- 
jicheren Baſis ruht und der Kaukaſus troß einer mehr al3 Hundertjährigen Herr- 
haft vom Zarenreich nur anneftiert, ihm aber noch nicht ajfimiliert worden ift. 

Biel verhängnigvoller mag die Rückwirkung der ruſſiſchen Niederlagen in 
der Mandjchurei an jenen Punkten ſich gejtalten, wo der Hof von St. PVeters- 
burg erſt die Fäden feiner Pläne ausgejtredt und wo die Beitigung der Erfolge 
noch der Zukunft anheimgegeben iſt. In dieſer Beziehung kommt die ruffische 
Bolitit mit Bezug auf Afghanijtan zuerjt in Betracht, und ohne in weitgehende 
Spekulationen fich einzulafjen, wird man die Folgen des Niederganges des 
ruffischen Preftiges jofort wahrnehmen. Emir Habibullah Hat nach dem Tode 
ſeines Vaters am Herricherfige von Kabul Spuren einer Bolitit verraten, die 
durchaus nicht al3 englandfreundlich bezeichnet werden konnte. Der verhältnismäßig 
junge Mann Hat unter der eijernen Hand jeined Vaters die Rolle eines folg- 
jamen, gelehrigen und nicht ganz talentlojen Sohnes gefpielt, ein Thronfolger, 
auf den der Vater mit Vertrauen geblidt. Kaum Hatte er jedoch die Zügel der 
Regierung in die Hände befommen, als die jugendliche Einbildung von feiner 
Geiftesgröße zu einem ſolchen Höhengrade fich erhob, der mit feiner Geijteskraft 
teinesfall3 im Einklange ſtand. Anjtatt die von jeinem Vater ihm teftamentarijch 
vermachte Politit zu befolgen, wollte er in neue Bahnen einlenfen und in den 
Beziehungen zu den beiden gefährlichen Nachbarn Veränderungen hHerbeirufen. 
Er hatte nicht den Mut, den Briten, von denen er jährlich eine Million und 
ahtmalhunderttaufend Rupien Unterftügung bezog, jofort die Freundſchaft zu 
fündigen; doch er verlegte ſich auf? Schmollen, zeigte fich bei jeder Gelegenheit 
widerhaarig und gab anderfeit3 den Ruſſen offenktundige Beweiſe eines wohl» 
wollenden, gefälligen Nachbars. Diejes Kofettieren iſt jelbjtverjtändlich von den 
ruffischeturfeftanischen Behörden nicht unbemerkt geblieben, eine Hand wujch die 
andre, und beide blieben jchmußig, das heißt, beide Hatten vom unjauberen Spiele 
der Intrigen wenig profitiert. Die afghanischen Grenzwachen jchloffen ein Auge 
zu, wenn ruſſiſche Offiziere vom Oxus oder vom Murgab aus einen Jagd- 
oder Spazierausflug (?) auf afghaniſches Gebiet unternahmen, oder wenn ruſſiſche 
moslimiſche Untertanen in gejchäftlichen Angelegenheiten (?) Herat, Maimene oder 
jonftige Grenzpunkte bejuchten. Auch ruffischerjeit3 bemühte man jich, den 
Aghanen mit Liebenswürdigfeiten entgegenzufommen, und al3 ein afghanijcher 
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Grenzbeamter mit Steuergeldern auf ruſſiſche Gebiet jich flüchtete, wurde er 
von den Ruſſen ergriffen und den Afghanen überliefert. Noch mit vielen andern 
Gefälligkeit3dienften haben die Ruſſen getrachtet, fich den Weg zum Herzen des 
Herrjcher? von Kabul zu bahnen, und im erjten Jahre der Regierung Habib- 
ullahs Hatte man in Indien gar oft von den rujfiihen Sympathien des 
afghanischen Fürjten gemunfelt. Diefe Gerüchte fanden eben Nahrung und Be- 
ftätigung in den ebenfo törichten als kindiſchen Necereien des britiichen Vaſallen 
jenfeit3 der Suleimanngkette, denn Habibullah ließ es ſich bejonder3 angelegen 
fein, den Argwohn ſeines Schußherren zu erweden. So Hatte er fortwährend 
das Feuer der Revolte unter den räuberichen Afridis und jonftigen unrubigen 
Stämmen im Nordweiten Indiens gefchürt, und er hatte jogar die Abjicht, aus 
diefen eine Schußtruppe zu bilden, während anderjeit3 Kapitän A. C. Yate, der 
Bruder de3 Commifjioner von Beludſchiſtan, der gelegentlich einer Jagdpartie 
mit einigen Schritten die afghanijche Grenze in der Nähe von Kandahar über: 
ſchritten Hatte, feitgenommen und QTage hindurch in Gefangenjchaft behalten 
wurde. Schließlich darf nicht überjehen werden, daß in dieſen Zeitpunft der 
afghanischen Liebäugeleien mit Rußland das Kabinett von St. Peterdburg mit 
dem Verlangen, einen regelmäßigen diplomatischen Verkehr mit Kabul zu umter- 
halten, aufgetreten ift, welchem Vorhaben die Engländer mit allen ihnen zu Ge» 
bote ftehenden Mitteln fich widerjegt Haben und auch fpäter ſich widerjeßen 
werden. 

So jtanden die Dinge bis noch vor einem Jahre. Emir Habibullah Khan 
war bis dahin nicht zu bewegen, mit Bezug auf feine politische Richtung Farbe 
zu befennen, fondern er Hatte fich aufs Berjtedjpielen verlegt und war jeder 
ſolchen Kundgebung aus dem Wege gegangen, die ald Zeichen der Sympathie Hätte 
ausgelegt werden fünnen. Als 1902 die Thronbefteigung des Kaiſers von 
Indien im Krönungsdurbar in Delhi gefeiert wurde und jämtliche Feudalfürſten 
und Proteges der britijchen Krone fich dort eingefunden Hatten, da hatte Emir 
Habibullah, der teuere Vaſall Englands, Durch jeine Abwejenheit geglänzt, ob» 
wohl jein Vater 1885 dem Bizefönig Lord Dufferin und fein Onkel Schir Mi 
Khan dem Bizefünig Lord Mayo 1869 in Umballah einen Bejuch abgeitattet 
hatten. Dasjelbe hat auch der Großvater de3 jeßigen Emird, nämlich Doſt 
Mohammed Khan getan, ohne daß ihrer Würde eine Einbuße gejchehen, und 
wenn Habibullah troß alledem jich in der Rolle eines jtolzen Nachbars gefiel, 
jo ijt dies einzig und allein in der altgewohnten Politik afghanischer Prinzen 
zu fuchen, die mit ihren Sympathien ein Lizitandogejchäft betrieben und immer 
einen der beiden Rivalen gegen den andern auszufpielen verfucht hatten. 

Mit den Ereigniffen im fernen Oſten, namentlich mit dem Eintreffen der 
Nachrichten von den Niederlagen Rußlands zu Waller und zu Land, trat in 
Kabul ganz plöglich ein Szenenwechjel ein. Der Emir ſchien num die Pläne 
einer Revoltierung der Grenzitämme im Nordweiten Indiens fallen gelafjen zu 
haben. Khaß Khan, der Anjtifter der englandfeindlichen Politik, wurde feines 
Einflufies am Hofe zu Kabul verluftig, man ſchickte ſich an, freundlicher über 
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den Cheiberpaß Hinüberzubliden, und nicht nur wurde der früher ſeitens Eng- 
lands gemachte Borjchlag behufs Austaujches einer Miſſion nun bereitwilligft an- 
genommen, jondern der Emir jandte feinen ältejten Sohn Inajetullah mit Ge- 
ihenten zum Vizekönig Lord Curzon und empfing die von Mr. Louis Dane ge- 
führte engliſche Miffion aufs freundjchaftlichjte in Kabul. Unter jolddermaßen ver- 
änderten Berhältniffen werden auch noch andre zwijchen Afghanijtan und Indien 
ion lange jchwebende Differenzen wohl leichter ausgeglichen werden, Doch die 
Erörterung einer jolchen Eventualität wäre jet etwas verfrüht, wir wollten 
bierort3 nur fonftatieren, daß die Niederlagen der Ruſſen es waren, die den 
ränfelujtigen Afghanen mürbe und gefügig gemacht, und wodurch auch jeine Forde- 
rungen an England werden bedeutend herabgeſtimmt werden; notabene, wenn 
die englifche Diplomatie genug Mut und Umficht bekundet, die nachteilige Stel- 
lung ihres nordijchen Rivalen nach Tunlichkeit auszubeuten. Wäre das Gegen- 
teil eingetreten, das Heißt, hätten die ruſſiſchen Waffen über Japan triumphiert, 
jo würde der jchon längjt begründete Machtruf und das Anjehen Rußlands eine 
bedeutende Kräftigung erhalten haben, und Emir Habibullah wäre gewiß mit 
einer höheren Preisforderung aufgetreten. 

Aehnliche Wahrnehmungen find e3, die ſich und auf andern Punkten jenes 
Grenzgebieted aufdrängen, wo die Interejjenkreife der beiden Rivalen in Aſien 
fi berühren. In Oſtturkeſtan zum Beifpiel wird der Zeitpunkt der rufjischen 
Invafion nicht mehr für jo naheliegend gehalten wie früher, troßdem faljche 
telegraphifche Nachrichten die ruſſiſche Okkupation Kaſchgars verbreitet Haben. 
In Bedahihan und auf dem Pamir gebärden fich die afghanischen Wachtpoften 
viel freier al3 ehedem, denn der Emir hat Sorge getragen, daß jeine Korre— 
ipondenten ihm von Indien aus iiber die Heinften Vorfälle in der Mandjchurei 
Nachrichten geben, und auch in Tibet Hätten die Angelegenheiten eine andre 
Wendung genommen, wenn Dordichieff, der ruſſiſche Ratgeber des Dalai Lamas, 
durch den mißlichen Ausgang des Krieges im fernen Oſten entmutigt, auch die 
Hoffnung auf eine ruſſiſche Hilfeleiftung aufzugeben, ſich nicht gezwungen 
gejehen Hätte. Die ruſſiſchen Niederlagen werden noch fernerhin eine ganze 
Berkettung von Urjachen und Folgen nach fich ziehen. Im Ideengange des 
jtreng fonjervativ gelinnten Orientalen find derartige unerwartete Ereignifje, wie 
wir fie Heute im rufliich-japanifchen Kriege vor uns jehen, von ungewöhnlicher 
Tragweite und werden namentlich beim Moglem, der Hierin einen Finger 
Gottes fieht, auch in der Zukunft nicht ihre Wirkung verlieren. In den Augen 
der freidentenden Aſiaten find die Japaner von der Borjehung zum Rächer der 
durh Rußland bisher unterjochten Brüder auderforen worden, fie haben den 
Zauber der Unüberwindlichkeit der Ruſſen gebrochen, und es ift leicht begreiflich, 
wenn der Menjch im Morgenlande im Volke Nipons feinen Netter erblidt, auf 
dasjelbe mit Stolz Hinblidt und die Errungenschaften der japanischen Kultur 
fih zum Mufter nehmen will. Neue Gedanten und Ideen brechen jich wohl 
wer eine Bahn in der Islamwelt, doch wo die Begebenheiten einen Hoffnung3- 
ftrahl zum Bejjern in fich bergen und man die Gelegenheit erblidt, für Die er- 
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littene Schmach und Erniedrigung Rache nehmen zu fünnen, dort berjten gar 
bald die Feſſeln des noch jo verftodten Stonjervatismus, die Menfchlichteit 
tritt in ihre Rechte, und jelbit der träumerifche Orientale rafft fich zu ungeahnter 
Tätigfeit auf. 

Bon diefer Auffaffung ausgehend, unterliegt e3 feinem Zweifel, daß Ruß— 
land den Nimbus feiner Macht und Größe durch die Niederlagen im fernen 
Diten verloren, in der Wertichägung der Moslemin Aſiens jtarf geſunken ift. 
Diejes bezieht jich nicht nur auf feine Waffenkraft, fondern noch vielmehr auf 
den Ruf der teufliichen Zauberkunft und Gejchidlichkeit, die ihm von der jchlichten 
Menjchheit in der nördlichen Hälfte Ajtend zugemutet wurde. Die ruſſiſche 
Propaganda Hat es nämlich” von jeher verjtanden, alle wijjenjchaftlichen Ent- 
dedungen des Weltens, alle Behelfe der modernen Technik, ja alle Errungen- 
ichaften des europätjchen Geiſtes als rein ruſſiſche Produkte darzujtellen und 
mit dem aus dem Abendlande entlehnten Gute fein nationales Banier zu jchmüden. 
Nun wird auch diesbezüglich in den Anjchauungen der Orientalen eine Ber- 
änderung um jich greifen, und im Sanıpfe gegen Japan kann Rußland nicht 
nur jeine Stellung im fernen Dften, jondern auch fein bisherige Preftige in 
ganz Aſien einbüßen. 


S. M. ©. „Arkona“ im deutfch-franzöfiichen Kriege 


Bon 
Freiherr v. Schleinig, Vizeadmiral a. ©. 


a7 nachfolgendem joll eine bisher kaum in weiteren Streifen gefannte Epijode 
J aus der Seekriegsführung 1870/71 auf Grund des Darüber geführten 
Tagebuches gejchildert werden. Die norddeutfche Flotte war damals infolge 
der großen Ueberlegenheit der franzöjiichen zur Untätigfeit verurteilt, und es 
fanden nur verhältnismäßig unbedeutende Begegnungen ftatt, wie die Blänteleien 
der „Srille* und „Nymphe* in der Dftiee, der Kampf des „Meteor“ mit dem 
franzöfiichen Avifo „Bouvet“, die Fortnahme von franzöfiichen Handelsjchiffen 
vor der Garonne-Mündung durch die jehr rajche Korvette „Augujta“ jowie die 
hier zu jchildernde Tätigkeit der Korvette „Arkona“. Die rajhen und großen 
Erfolge der deutjchen Armee in Frankreich waren die Urjache, daß alle Alktions- 
pläne der franzöjischen Marine, die fi auf Schuß und Beihilfe derjelben für 
eine Truppenlandung an der deutjchen Küſte bezogen, aufgegeben werden mußten, 
und die Flotte fi auf eine Blodade der deutſchen Küſte umd Aufbringung 
einiger deutjcher Kauffahrteiichiffe bejchränkte. Vernünftigerweiſe unterlieg Die 
feindliche Flotte auch ein Bombardement befejtigter deutjcher Küjtenpläße, denn 
dasjelbe hätte ohne nachfolgende Truppenlandung nur zu gegenjeitiger Zer— 
ftörung von Material und Opferung von Menfchenleben dienen künnen, ohne 
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irgendwelchen Einfluß auszuüben auf den Verlauf des Krieges. Daß die 
franzöfiiche Flotte nicht unbefeftigte Küftenpläße bombardierte und Privateigentum 
zerjtörte, woran fie nicht behindert werden konnte, zeugte von humaner und vor— 
gejchrittener Auffaffung, denn ein internationales Necht, das jolche Ausschreitungen 
verbietet, gibt es leider nicht. 

Da der dermalige Seehandel und die Seejchiffahrt Frankreichs im Vergleich 
zur deutſchen untergeordnet war, Deutjchland durch Beitritt zu der Parijer 
Deklaration vom 16. April 1856 aber vertragsmäßig verhindert war, franzöſiſche 
Handelzjchiffe durch Ausgabe von Kaperbriefen an die an Zahl und Schnelligkeit 
den franzöſiſchen Handelsdampfern weit überlegenen deutjchen aufzubringen, fo 
war e3 ein Akt der Klugheit, da durch Verordnung des Präfidiums des Nord» 
deutjchen Bundes vom 18. Juli 1870 bejtimmt wurde, daß franzöfische Handels- 
Ihirfe der Aufbringung und Wegnahme nur im demjelben Maße unterliegen 
jollten, wie die Handelsjchiffe der Neutralen. E3 wurde dabei wohl die Hoffnung 
gehegt, daß Frankreich ſich durch die deutſche Humanitäre Erklärung zu gleicher 
Maßnahme veranlaft jehen würde; ſolche Erwartung wäre doch aber nur ge= 
rechtfertigt gewejen, wenn Deutjchland hätte Kaperbriefe ausgeben dürfen, denn 
Frankreich konnte und mußte fich jagen, daß der deutjche Verzicht auf das Necht, 
dem feindlichen Seehandel nachzuftellen, von keiner tatfächlichen Bedeutung war, 
weil die vier derzeit im Auslande befindlichen deutſchen Kriegsichiffe ohnehin 
faum in der Lage waren, Prijen zu machen, und der Reſt der deutjchen Flotte 
durch die vielfach überlegene franzöſiſche in den heimischen Häfen leicht zu 
blockieren var, 

Es zeigte fich hier recht auffallend, wie unklug der Beitritt Deutjchlands 
zur erwähnten Pariſer Deklaration gewejen iſt. Viel deutlicher aber würde 
unjre damalige Kurzfichtigfeit in die Erjcheinung treten bei einem Kriege mit 
einer bedeutenderen Seenation, wie zum Beijpiel England oder die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, und e3 zeugt von dem weit praftijcheren Blid und 
Gejchi der legteren, daß jie dieſer Deklaration nur unter der Bedingung beizu- 
treten in Ausficht jtellten, daß überhaupt das auf See jchwimmende Privat- 
eigentum vom Feinde nicht erbeutet werden dürfe, außer bei dem Verſuch, es, 
joweit e3 fi al3 Konterbande darjtellt, dem blodierten feindlichen Lande zuzus 
führen. Man kann auch verjtehen, daß ein jo Klar und weitblidender Mann, 
wie der Graf Bismard, ſich bei Bejprechung diejer Angelegenheit am 13. Dezember 
1870 dahin geäußert haben joll: „Ia, wir müfjen jehen, wie wir von dem Unfinn 
wieder losfommen“; leider ijt aber bisher alles beim alten geblieben. 

Eine Revifion de3 vereinbarten und nicht vereinbarten fogenannten „inter: 
nationalen Seerechts“ ift ohne Frage eine ganz dringende Notwendigkeit, und 
zwar für Deutjchland viel mehr al3 für irgendeine andre Nation, worauf 
ich Hoffe bei andrer Gelegenheit zurückkommen zu können. 

Da jeerechtliche Gejicht3punfte eine nicht unwichtige Rolle in den nachfolgend 
geichilderten Handlungen und Ereignifjen der von mir im Striege 1870/71 
fommandierten Korvette „Arkona“ jpielen und gerade gegenwärtig im Kriege 
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zwilchen Japan und Rußland unausgejeßt jeerechtliche Fragen und Auffaſſungen 
von der einen wie der andern Seite angeregt werden und zur Diskufjion ſtehen, 
dürfte troß der jeitdem verflojjenen vierunddreigig Jahre Die nachfolgende 
Schilderung eines gewiljen aktuellen Intereſſes nicht entbehren. 

Bevor an die Darlegung der Kriegdereigniffe der „Arkona“ jelbit ge- 
jchritten wird, muß bier furz einige aus der unmittelbar vorangegangenen 
Tätigkeit der Korvette und ihrer bejonderen Berhältniffe aufgeführt werden, 
weil e3 in direftem Zujammenhang mit den jpäteren Ereignijfen und meinen 
Entſchlüſſen und Handlungen jteht. 

S. M. S. „Arkona“, die erjte und ältefte, auf der Danziger Werft gebaute, 
gedecte Korvette der damals noch preußiſchen Marine wurde auf Allerhöchiten 
Befehl von mir am 21. September 1869 im Hafen von Kiel in Dienft gejtellt 
und ausgerüjtet, um zunächſt eine Reife nach dem Mittelländijchen Meere anzu- 
treten, wojelbjt fie als eins der Begleitichiffe des preußiichen Kronprinzen der 
Teierlichleit der Eröffnung des Suezfanales beizuwohnen hatte. Mir war das 
Schiff in allen feinen Eigenfchaften jehr genau befannt (jedes Kriegsſchiff hat 
feine bejonderen Eigenjchaften, deren Kenntnis und Beherrichung für den 
Kommandierenden unerläßlich tft), da ich auf demjelben al3 Flaggleutnant des 
damaligen Gejchwaderdef3, Kommodore Sundewall, die dreijährige Erpebition 
nach Japan, China und Siam behufs Abjchliegung der erſten deutichen Handels» 
verträge mit Diejen Reichen mitgemacht Hatte. Ein vorzügliches See- und Segel- 
Ihiff, das jich unter anderm in dem fchweren Taifun vom 2. September 1859 
bewährt hatte, dem fein Begleitſchiff „Frauenlob“ in den oftafiatijchen Gewäſſern 
zum Opfer fiel, war jeine in Belgien gebaute Majchine von Hauje aus leider 
über die Maßen jchlecht und ijt es troß vielfacher Reparaturen geblieben. 

Auf der obenerwähnten Reiſe nach dem Suezlanal entitanden jchon im 
Mittelmeer während eines jchweren Sturmes ftarfe Riſſe in dem Kondenjor und 
Undichtheiten in den Bentilen, Die zur Folge hatten, dat durch dieſe Ledage, 
obwohl nicht nur die Majchinenpumpen, jondern die ganze Bejagung, Kadetten 
und Offiziere eingejchlojfen, mit den Schiffshandpumpen und zahllojen Eimern 
und andern Gefäßen ded eingedrungenen Waſſers Herr zu werden juchten, bald 
über 4 Fuß Wafjer im Schiffe waren, jo daß die Feuer unter den Dampftefieln 
zu erlöjchen drohten und ich mich jchweren Herzens entichliegen mußte, das 
Schiff an der feljigen Küſte Algerien? bei Kap Sidi Feronj auf den Strand 
zu jeßen, um womöglich wenigſtens das Leben der Beſatzung zu retten. Glüd- 
licherweife brach, nachdem die Küſte bereit in Sicht war, der Kondenjor (ein 
wichtiger Majchinenteil) ganz, und nachdem nunmehr die jämtlichen Majchinen- 
ventile geſchloſſen und gedichtet waren, ließ das Leden nad), und es war gerade 
noch Zeit, angeficht3 der hohen Küftenbrandung mit dem Schiffe unter Sturm- 
jegeln vom Lande wieder abzuliegen, auch gelang e3 unter Segel noch redit- 
zeitig zur Suezlanaleröffnung in Port Said einzutreffen. 

Nachdem dann in den englischen Docks der Injel Malta die Maſchine not- 
dürftig repariert war, wurde die Reiſe nach Wejtindien fortgejegt, wo es galt, 
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durch das Erſcheinen eines Kriegsſchiffes die Behörden in Venezuela und Haiti 
zu bewegen, einigen gerechtfertigten Beſchwerden Deutſcher gebührende Beachtung 
zu erzwingen, was auch alsbald gelang. 

Wie dies bei den ganz unzulänglichen Kräften der damaligen norddeutſchen 
Marine nicht zu umgehen war, fielen den ins transatlantiſche Ausland entſandten 
Kriegsſchiffen die verſchiedenſten, mitunter heterogene, Aufgaben zu. So ſollte 
die „Arkona“ neben der mehr repräfentativen Aufgabe bei Eröffnung des Suez— 
fanal3 und den erwähnten politiichen Zwecken auch der Ausbildung einer größeren 
Anzahl von Seefadetten dienen, und da die Räumlichkeiten de3 Schiffes nur 
beijchränfte waren, mußten an Stelle der 47 Kadetten ebenjoviel Matrojen und, 
um Platz zur Unterbringung der überzähligen Kadetten in einer in der Batterie 
zu errichtenden Meſſe zu gewinnen, vier Gefchüge zurüdgelaffen werden. Uns 
glücklicherweise brach in Wejtindien auf dem Schiff dad Gelbe Fieber aus, dem 
mehrere Matrojen erlagen, und gleichzeitig litten viele Leute an Dysenterie, jo 
daß über 60 Mann der Bejagung außfielen. Ferner wurden bei Ausbruch des 
Krieges die Überzähligen Seefadetten in die Heimat gejandt. Auch war die 
artillerijtiiche Ausrüjtung der Korvette leider feine friegsmäßige, jondern nur 
der Aufgabe eines Sadettenübungsjchiffes angepaßt. Während jonft allgemein 
bereit3 gezogene Gejchüge auf unſern und fremden Kriegsſchiffen eingeführt 
waren, mußte die „Arfona“ mit 18 glatten Dreißigpfündern und nur ſechs 
gezogenen Vierundawanzigpfündern die Reife antreten, und von leßteren gehörten 
vier noch dazu einem Syftem an, daS bereit3 aufgegeben war, weil fajt nach 
jedem jcharfen Schuß ein derartiges Feittlemmen der Verſchlußteile ſich einftellte, 
daß das Wiederladen gewöhnlich erſt nach jtundenlanger Arbeit mit Inſtrumenten 
ermöglicht wurde. 

Um des Gelben Fieberd Herr zu werden, wa3 nach Anjicht der Schiffsärzte 
nur durch Aufjuchen eines fälteren Klimas zu erreichen war, begab ich mich mit 
dem Schiffe nach New York. Dort erhielt ich im Mat 1870 den Befehl, nad) 
den Azoren zu jegeln, um dajelbft am 10. Juli zu einem unter den Oberbefehl3- 
Haber der Marine, den PBrinzadmiral Adalbert, geitellten Panzergeſchwader zu 
jtoßen. Am 6. Juli auf der Reede von Horta der Injel Fayal eingetroffen, 
wartete ich vergeblich. auf das Gejchwader. Am 22. Juli händigte mir der 
Kommandant de3 nur einmal im Monat von Lijfabon Hier eintreffenden portu— 
giefischen Poſidampfers einen Brief aus, den ihm im Moment des Verlaſſens 
de3 Hafens von Lijjabon ein bei der betreffenden Dampfichiffsgejellichaft an— 
gejtellter Deuticher mit der Bitte ausgehändigt hatte, ihn dem erjten Komman— 
danten eines deutjchen Kriegsjchiffes zu übergeben, den er bei den Azoren treffen 
würde. Das Schreiben enthielt die kurze Mitteilung, daß der Ausbruch eines 
Krieges zwilchen Preußen und Frankreich erwartet würde. Urjache oder nähere 
Umjtände waren nicht angegeben; die gleichzeitig eingetroffenen Zeitungen ließen 
jolche gleichfall3 nicht erkennen. Folgenden Tages erjchien der englijche Dampfer 
„Dane“ auf der Neede. Der auf demjelben eingejchifite preußiiche Feldjäger 
Nikolovius übergab mir Depejchen des norddeutichen Botſchafters in London 
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vom 14. und 15. Juli des Inhalts, daß der Ausbruch eines Krieged mit yrant- 
reih wahrjcheinlich jei und daß daher Seine Majejtät der König Befehl 
erteilt habe, daß da3 nach den Azoren bejtimmte Panzergeſchwader ſowie Die 
„Arkona“ Wilhelmshaven aufjuchen jollten. Seine Königliche Hoheit der Ober- 
befehlshaber ließe mir gleichzeitig den Rat erteilen, fall es mir unter den ob- 
waltenden Umftänden zu bedenklich erjchiene, nach Wilhelmshaven zu gehen, mit 
meinem Schiffe einen neutralen Hafen aufzufuchen und dort Die Korvette ab- 
zurüſten. 

Ich meldete mit demſelben, gleich wieder nach England zurückkehrenden 
Dampfer dem Oberkommando der Marine, daß ich, da nach ſpäteren Privat- 
nachrichten, die der Dampfer noch unmittelbar vor ſeinem Abgange von England 
erhalten hatte, der Krieg bereits erklärt ſei, Wilhelmshaven nicht mehr erreichen 
fönne, ohne mit ſehr überlegenen franzöſiſchen Streitkräften zuſammenzutreffen. 
Einen engliſchen Hafen würde ich aufſuchen, wenn der Feldjäger Nilolovius 
mir im Auftrage des deutſchen Milttärbevollmächtigten in London nicht erklärt 
hätte, daß die engliſche Admiralität ſich gendtigt jähe, jedes Kriegsſchiff Der 
Kriegführenden nach vierundzwanzigitündigem Aufenthalt aus ihren Häfen aus- 
zuweilen. Ich hielte e8 daher für das beſte, zunächſt bei den Azoren zu bleiben, 
und gedächte von dort aus etwas gegen franzöfilche Kolonien zu unternehmen. 
Ich bat ferner um Anweifung, ob ich feindliche Handelsjchiffe mit franzöſiſcher 
Ladung aufbringen dürfe Mit der „Dane“ jandte ich 6 überzählige Offiziere 
und 19 Seefadetten, die bereitö ihre Seefahrzeit zum IUnterleutnant erworben 
hatten, in die Heimat zurüd, weil anzımehmen war, daß im Baterland jeder 
Offizier und Offizierdajpirant jebt dringend gebraucht werde, während die 
„Arkona“ mit den etat3mäßigen 10 Offizieren und den jüngeren, noch an Bord 
verbleibenden 22 Kadetten völlig genug hatte. Eine jogleich angeitellte Revifion 
ber an Bord befindlichen Seekarten ergab leider, daß die von dem franzöfijchen 
Teil der afrikanischen Weſtküſte fehlten, auch waren folche in Fayal nicht auf: 
zutreiben, jo daß der Plan, dorthin zu gehen, fallen gelajjen werden mußte. 
Ich beichloß daher, zunächſt in See zu kreuzen, in der Hoffnung, auf einzelne 
feindliche Kriegsjchifie dabei zu jtoßen und jo den Feind zu jchädigen, ging zu 
diefem Zwede auch jogleih in See. Noch in den Gewäſſern zwiichen den 
Inſeln Pico und Fayal befindlih, fam ein Dampfer in Sicht, dejjen Flagge 
wir zunächſt für die franzöfiiche hielten. Nachdem gefechtöflar gemacht war, 
teilte ich der Bejaßung den wahrjcheinlichen Ausbruch des Krieges mit unter 
drei Hurra? auf den König. 

Bei weiterer Annäherung wurde der Dampfer als ein portugiefiicher er 
fannt. Er hieß „Lisboa“ und hatte eine Depejche für das erjte ihm begegnende 
norddeutjche Kriegsſchiff vom Diesfeitigen Gefandten in Lijjabon, der angenommen 
hatte, das Panzergeſchwader hätte bei Ausbruch des Krieges bereitö den eng- 
lichen Kanal verlajfen gehabt und fei bei den Azoren zu finden. Die von mir 
entgegengenommene Depejche datierte vom 17. Juli und ıbefagte, daß nad 
Privatnachricht Frankreih an Deutjchland den Krieg erklärt habe. Der 
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Gejandte bot gleichzeitig 3000 Pfumd Sterling an, die der Dampfer an Bord 
hatte und die das Liljaboner Haus D. Herold & Comp. auf jeine Beranlaffung 
für das Panzergejchtwader zur Verfügung geftellt Hatte, da nach Ausbruch des 
Krieged es für die Schiffe jchwer Halten würde, auf die preußifche Regierung 
Wechiel zu ziehen. Es verdient bejondere Anerkennung, wie umfichtig und raſch 
(die Azoren find ja erjt in diefem Jahre durch die Norddeutiche Stabelgefell- 
ſchaft an das internationale Kabelnetz angejchlojjen worden) die Gejandtichaften 
in London und Lijfabon dafür Sorge trugen, daß die im Außlande befindlichen 
Kriegsſchiffe vom Stande der Dinge unterrichtet und vor Berlegenheiten geſchützt 
wurden, ohne Rüdjicht auf die durch Entjendung befonderer Dampfer entjtehenden 
großen Kojten. Auch für den Nußen der Handelsſchiffe zeigten fie die gleiche 
Umficht und Fürjorge, wie jpäter zu erwähnen ift. Man darf darin wohl die 
vorzügliche Bismardiche Schulung erkennen. 

IH nahm die angebotene Geldfumme an, jandte der Sicherheit wegen da— 
von 2500 Pfund Sterling per Boot fofort an den norddeutichen Konſul 
Mr. Dabney in Horta zur Aufbewahrung und erjtattete mit demfelben Dampfer 
Meldung darüber dem Oberlommando der Marine mit dem Zuſatz, daß ich num 
wohl den Ausbruch des Krieges — obwohl feine der bisherigen Nachrichten 
benjelben als pofitiv feititehend angab — al3 tatjächlic” annehmen könne und 
danach handeln würde. 

Nach einigen Tagen Kreuzend in See und Abhaltung einer Schiegübung 
mit den Gefchügen nach jchwimmender Scheibe, wobei jehr gute Refultate erzielt 
wurden, aber jehr ſparſam mit der Munition umgegangen werden mußte, da 
feine Ausſicht war, Diejelbe ergänzen zu können, fehrte ich nach Horta zurüd, 
berichtete dem Oberlommando über die Vorgänge und meldete, daß, wenn ich 
den jchon früher erbetenen Befehl erhielte, nach einem unſrer Nordjeehäfen 
zurüczufehren, ich glaubte die Umjtände jo wählen zu fünnen, daß ich troß 
blodierender feindlicher Flotte den Hafen erreichen würde, vorausgejeßt, daß er 
nicht durch Kontakttorpedos unzugänglich gemacht ſei, denn ich könne mich auf 
meine Offiziere und Mannjchaft jowie die Artillerie des Schiffes für jedes 
Unternehmen verlafjen. Der innere Beweggrund für dad beantragte Vorgehen 
war in erjter Linie, daß ich wenig Neigung hatte, dem ja allerdings den üb- 
lichen Neutralitätägefegen entiprechenden Nat de3 damaligen Oberbefehlshabers 
der Marine nachzukommen, das Schiff in einem neutralen Hafen abzurüften, 
alfo zur Untätigkeit in einer jo wichtigen Kriſis des Vaterlandes verurteilt zu 
fein. Ich glaubte aber, dem gewagten Unternehmen, die feindliche blodierende 
Flotte zu durchbrechen, gewachjen zu jein in Nückficht auf meine genaue Kenntnis 
ber Fahrwaſſer der Nordſeeküſte, bei deren Vermeſſung ich in früheren Jahren 
mitgewirkt hatte, auch konnte ich mich hierbei auf die vorzüglichen Navigierungs» 
fähigfeiten de3 Navigationsoffizierd der „Arkona“ verlajjen, des jpäteren Staats- 
fetretärd der Marine, damaligen Kapitänleutnants Heußner, die derjelbe auf 
der bisherigen Reife ſchon bei den verjchiedeniten Gelegenheiten an den Tag 
gelegt hatte. Für den Fall, dag mein Antrag die höhere Zuftimmung erhalten 
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hätte, beabfichtigte ich, im Norden von Schottland Herumgehend, die Nordjee zu 
erreichen und dort jo lange zu freuzen, bis jchwere nördliche Stürme einjeßten, 
und dann unter Segelpreß, wie ihn wenige Schiffe außer der „Arkona“ vertrugen, 
die feindliche Blocadeflotte zu durchbrechen. Sch rechnete dabei auf die guten 
See- und Segeleigenjchaften meines Schiffes bei Sturm und die jchlechten der 
franzöfiichen Panzerſchiffe. 

Mein Schreiben an dad Oberfommando vertraute ich zur Bejorgung der 
ang Ditafien zurückkehrenden, auf Horta-Reede für zwei Tage ankernden öſter— 
reichiichen Storvette „Dandalo“ an. Da der Kommandant derjelben — wie id 
nachträglich erfuhr — ſich am Lande unjympathiich für Deutfchland und dahin 
ausgeiprochen hatte, er hoffe, daß Dejterreich an der Seite Frantreichd kämpfen 
werde, hielt ich e3 für angezeigt, Abjchrift meines vorerwähnten Schreibens zur 
Bejorgung auf dem gewöhnlichen Poſtwege am 4. Auguft mit dem ergänzenden 
Zuſatz aufzugeben, daß da3 Manko meiner Bejatung von über 60 Köpfen für 
ein eventielles Gefecht meines Schiffes nicht bejonder8 ind Gewicht fallen werde, 
da, wenn auch zwei der Gejchüße bei der Bedienung ausfallen müßten, meine 
Bejagung dafür um jo beifer in der Artillerie ausgebildet fei. 

Den Umftand, daß der Gouverneur der Injelgruppe offiziell noch nicht 
vom Ausbruch des Krieges unterrichtet war (biöher galt noch alles auf den Injeln 
al3 unverbürgtes Gericht), machte ich mir zumuße, um die Korvette bejjer für 
den Kampf vorzubereiten. Ich ließ die Wafferlinie derjelben in der Gegend der 
leicht verlegbaren Dampfleſſel der Majchine mit den beiden Rüſtankerketten 
panzern, da zu hoffen jtand, daß in dieſe vitale Gegend trefiende Granaten an 
den Stetten zerjchellen oder wenigſtens vor dem Eindringen in die Schiffzjeite 
und die Keſſel frepieren würden, wie fich dies bei einem Gefecht zwiſchen den 
Schiffen „Alabama“ und „Kearjage* im Sriege der amerikanischen Norditaaten 
gegen die Südftaaten ergeben hatte. Desgleichen ließ ich die Majchinenlufen mit 
10 Zentimeter hohen, 3 Zentimeter voneinander entfernten Eijenftangen und die 
Deden und oberen Teile der PBulverfammern mit den an Bord befindlichen 
Ballafteifen belegen. Es wurden ferner die Marfen für jogenannte konzentrierte 
Breitfeiten in den Gefchüßporten und auf der Kommandobrüde angebracht, weil 
die Gejchofje meiner veralteten glatten Schiffsgejchüge, wenn fie einzeln einen 
feindlichen Panzer trafen, wirkungslos bleiben mußten und nur gleichzeitig als 
Breitjeite, auf ein und denjelben Punkt konzentriert, den Panzer Hätten be 
jhädigen oder erjchüttern können. Die Mannfchaften wurden abteilungsweile 
an Zand gejandt, um fich dort im Scheibenfchiegen mit der Büchje zu üben, 
nach vorgängig eingeholter Erlaubnis der Landbehörde. 

Am 7. Auguft nachmittags kam der franzöſiſche Kriegsdampfer „Bouvet“ in 
Sicht und anferte auf der Reede. Ich ließ Dampf aufmachen und beabjichtigte 
dem Dampfer zu folgen, jobald er wieder in See ging, da wegen mangelnder 
offizieller Seriegsnachrichten die Neutralitätsgeſetze mich daran nicht hindern 
fonnten, wurde inde® vom norddeutichen Konſul benachrichtigt, daß der fran- 
zöfiiche Kommandant dem Gouverneur Anzeige vom Ausbruch des Krieges 
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erſtattet und die Forderung geſtellt habe, der „Arkona“ erſt 24 Stunden nach 
ſeinem Inſeegehen das Auslaufen zu gejtatten. Unter dieſen Umſtänden zog ich 
ed vor, einer offiziellen Feithaltung meines Schiffe zuvorzufommen und vor 
dem „Bouvet“ in See zu gehen. ch verließ nach Eintritt der Dunkelheit abends 
10 Uhr die Reede, Damit der Franzoſe im unklaren über die von der „Arfona“ 
eingeichlagene Richtung blieb. Um die der Injel Fayhal oftwärt3 gegenüber- 
hiegende Injel Pico dampfend, konnte ich am folgenden Tage, von der hohen 
Küfte Picos gedect, den Nordausgang der Horta-Neede überjehen, jandte auch 
no ein als Fiſcherboot maskiertes Boot mit Bejagung in Zivilanzug aus, um 
jeitzuftellen, ob der feindliche Dampfer noch vor Horta lag und nach einem mit 
unjerm Konſul verabredeten Signal über die von dem Dampfer eventuell genommene 
Richtung auszufehen. Leider trat infolge Regens jo unfichtiges Wetter ein, daß 
da3 Boot gegen Abend umverrichteter Sache zurücfehrte. Ich nahm an, daß der 
Dampfer, jolange es Mondjchein war, d. 5. bis gegen 1 Uhr nachts, den Nord- 
auögang, jpäter aber den für die Navigierung freieren Südausgang wählen würde, 
treuzte daher erjteren und befand mich, um die Injel Fayal weitlich Herumdampfend, 
gegen 2 Uhr nacht3 vor dem Südausgang. Leider wurde e3 ſchon um 1 Uhr 
nacht3 jo dick mit ftrömendem Regen, daß feine Schiffslänge weit zu jehen war, 
Unter diejen ungünftigen Umftänden entlam mir der „Bouvet“, der nacht3 1 Uhr 
durch den Südausgang — wie ich richtig vermutet hatte — fich entfernt Hatte. 

Wenige Tage Ipäter, am 16. Auguſt, traf wiederum ein franzöfticher 
Kriegsdampfer namens „Narval*, von Cayenne kommend, auf dem Wege nach 
Frankreich ein. Ich ging abends gegen 7 Uhr durch die Südpaſſage in See, 
lief weitwärt3 um die Inſel Fayal, um vor Tagesanbruh in der Straße 
zwiſchen den Injeln Pico und St. George zu fein, Die der Dampfer voraus» 
ſichtlich auf dem Wege nach Frankreich pajjieren würde. Am folgenden Tage 
längs der Südküſte von St. George unter aufgebänkten Sejjelfeuern entlang 
jegelnd, wurde, al3 wir zirfa 3 Scemeilen von der Oſtſpitze der Inſel entfernt 
waren, vom Ausguck in der Bramjahling ein Schiff unter Dampf und Segel 
aus der Richtung von Frankreich gemeldet. Ich erkannte bald darauf, daß es 
ein großes Kriegsſchiff unter franzöfiicher Flagge war, dem wir und ralch 
näherten und das ich anzugreifen beſchloß, da die Segelführung mich eine Holz— 
fregatte vermuten lief. Dampfte nach Fortnehmen der Segel mit ganzer 
Majchinentraft entgegen, während die Korvette gefechtöflar gemacht und Die 
Gejhüge mit Granaten geladen wurden. Nur noch wenige Seemeilen von dem 
bisher nur in feiner Kiellinie gejehenen Schiffe entfernt, legte dasſelbe fich beim 
Fortnehmen feiner Segel quer, und dadurch wurde an jeinem Rammbug für ung 
erjt erfennbar, daß es fein Holzſchiff, jondern eine Banzerfregatte war. Diejelbe 
nahm ihr Bugfpriet ein und machte jich fertig zum Rammen. Da die Gejchüße 
der „Arkona“ gegen Panzer jo gut wie wirkungslos waren !), und jedes Panzer: 


1) Die Arkona hatte leider für ihre Geihüge nicht einmal fogenannte Hartguß- 
geihoije an Bord, die einzigen Geichojie der gezogenen 24-Pfünder, die vielleicht auf kurze 
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ichiff der Storvette an Gejchwindigfeit erheblich überlegen jein mußte, war es 
Pflicht, den Kampf, der wahrjcheinlich in wenigen Minuten durch Rammen 
jeiten® de3 durch uns unverwundbaren Banzer3 zum Untergang meines Sciffes 
geführt Hätte, wenn möglich, zu vermeiden und neutrales Gebiet zu erreichen zu 
ſuchen. Ich richtete Daher den Kurs auf die Injel Pico, weil wir von dort, 
ohne die neutrale Dreijeemeilengrenze zu verlajjen, nad) der eimen leidlich 
fiheren Anferplaß bietenden Horta-Reede gelangen konnten, während die Inſel 
St. George feinen einzigen brauchbaren Ankerplatz beſitzt, auf welchem ein Schiff 
bei jtürmifchem Wetter liegen könnte. 

Wir waren faum 10 Minuten mit der geringen Geichwindigfeit von zirka 
71, Knoten gedampft, al3 die Majchine plötzlich ftand und der leitende Ma- 
fchinift meldete, ed jei das Antimon aus dem vorderen Nurbellager infolge 
Heißlaufens ausgejchmolzen, und die Majchine ſei fürerft unbrauchbar. Der 
feindliche Panzer näherte ſich jebt Ichnell. Ich mußte den Kurs nach Pico 
aufgeben, jeßte Segel und hielt auf die näher gelegene Stifte von St. George 
ab, bald die Dreimeilengrenze erreichend. Da diefe Partie der Küſte fait ganz 
unbewohnt war, erjchien e3 fraglich, ob der Franzoſe die portugiefilche Neutralität 
rejpeftieren würde. Er ſchoß längsjeit der „Arkona“, als Diejelbe noch 1!/, bis 
2 Seemeilen von der Küſte entfernt war. Auf beiden Schiffen waren die 
Geſchütze fortgejegt auf den Feind gerichtet, und die Gejchügfommandeure ftanden 
mit der Abzugsleine in der Hand fertig zum Feuern; einigemale bog der 
Franzoſe ab und rannte quer auf die „Arkona“ zu mit der anjcheinenden Abjicht 
de3 Rammens, legte dann aber noch im legten Moment dad Steuerruder zu 
Bord, jo daß er Hinter oder vor meinem Schiff vorbeiflog, Meine Offiziere 
und Mannjchaften waren von mir jchon dahin inftruiert, daß fie, ſowie ein 
Nammen oder eine Kollifion erfolgte, nach Abfeuern der Geſchütze jofort mit 
ihren Handwaffen das feindliche Schiff erflettern follten, um den Feind auf 
feinem eignen Schiffe zu befämpfen. So erreichte ich den Kleinen Küftenort 
Calheta der Inſel St. George, wojelbft ich nachmittagg nach 4 Uhr dicht umter 
der Küſte anferte und durch einen an die Ortsbehörde gejandten Offizier kon— 
ftatieren ließ, daß ein feindliche® Schiff das meinige auf neutralem Gebiete 
beläjtige und jeßt innerhalb desjelben blockiere, aljo eine Nichtachtung der 
portugiefiichen Neutralität an den Tag lege. Nachdem die ganze Nacht hindurch 
an der Beſchädigung der Majchinenlager gearbeitet worden war, lichtete ich 
folgenden Tages 10 Uhr vormittags die Anfer, um die Hüfte weiter aufwärts 
zu dampfen, wo ich Die Hauptitadt der Injel, Billa das Vellas, befand. Leider 
fonnte die Machine nur noch ganz langjam gehen, jo dak die Sorvette mur 
2'/, Knoten Gejchwindigfeit erlangte, wobei fich die Lager noch wieder heiß 
liefen oder beſtändig gefühlt werden mußten. Der franzöfiiche Panzer begleitete 
mich wiederum auf diefer Fahrt und juchte mein Schiff von der Küſte ab» 


Entfernung einen Panzer an feinen ihmwädften Stellen zu beichädigen imjtande ge- 
weſen wären. 
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zudrängen, indem er zwiſchen die Korvette und die Küſte lief. Ich hielt daher 
unter ſorgſamem Loten ſo dicht an die Küſte heran, daß das tiefer als das 
meine gehende feindliche Schiff auf den Grund kommen mußte, wenn es dieſe 
Verſuche wiederholte, worauf es ſie aufgab. Nachdem ich gegen 4 Uhr nach— 
mittags vor Villa das Vellas, Sit des Maires der Inſel, geankert hatte, richtete 
ih an diejen Beamten einen Ähnlichen ſchriftlichen Proteſt gegen die Beläftigung 
de3 Franzoſen wie in Calheta. Der Maire machte mir in einem don mir zur 
Verfügung geitellten Boot einen Beſuch und erkannte mündlich und jchriftlich 
an, daß das franzöfiiche Schiff durch jeine Mafnahmen eine Mißachtung der 
portugiefiichen Neutralität befunde. Der Maire teilte auch mit, daß von der 
andern Seite der Injel ebenfall® ein franzöfisches Kriegsſchiff gemeldet jet. 

ALS folgenden Tages das Panzerjchiff wieder ganz dicht am die Küſte 
beranfam und dort liegen blieb, jandte ich einen Offizier zum Maire mit der 
Mitteilung, daß ich beabfichtige, Die Neede zu verlajjen und den Neutralitätd- 
gejeßen gemäß das Verlangen jtelle, dem innerhalb der Dreijeemeilenzone 
befindlichen franzöfiichen Schiff das Nachfolgen während der nächjten 24 Stunden 
nicht zu geitatten. Der Maire gab die Berechtigung meine Verlangens zu, 
erwiderte aber, er habe fein brauchbares Gejchüg im Fort, mit dem er jeine 
eventuelle Anforderung erzwingen, auch nicht einmal ein Boot, mit dem er ſich 
an Bord des Franzojen begeben fünne. 

Nachdem ich am Lande ein größeres Quantum Holz hatte kaufen laſſen, 
ließ ich vermittel3 desjelben fortgejeßt Feuer unter den Kefjeln unterhalten, um 
den Franzojen durch den dem Schornitein entitrömenden Rauch glauben zu 
machen, daß ich auffeuerte, um die Inſel zu verlaſſen, und ihn jelbjt dadurch 
zu zwingen, feinen Kohlenvorrat durch gleiches Auffeuern zu verzehren, der nach 
der Reife von Frankreich her vermutlich nicht mehr jehr groß jein fonnte. 

Um Mittag entfernte ſich da3 feindliche Schiff in der Richtung auf Fayal, 
wie ich vermutete, um die Arkona zu verleiten, fich nach der Injel Pico auf den 
Weg zu machen, und in der Hoffnung, mit feiner überlegenen Geſchwindigkeit 
mein Schiff unterivegs einzuholen. Im ungefähr 8 Seemeilen Entfernung blieb 
er auf der Zauer liegen. Im der Richtung von Fayal wurde dann vom Maft- 
topp der „Arkona“ ein andrer Dampfer fichtbar, und jchien der Panzer jet auf 
diejen zuzulaufen. Obgleich mein Schiff mit den provijoriih in Ordnung 
gebrachten Kurbellagern nur 4 bis 41/, Knoten dampfen konnte, ließ ich im 
Hinblid auf die Gefährlichkeit eines längeren Verbleibens bei der Inſel 
St. George, die feinen einzigen Ankerplatz bietet, auf dem ein Schiff bei ſtür— 
mischen Winden aus Sid bis Wejtnordweit (die vorherrjchende Richtung der 
Stürme in diefer Gegend) hätte liegen können, Anker lichten und dampfte nach 
der Injel Pico herüber. Unterwegs empfing ich Depejchen vou unferm Konſul 
in Horta, dem ich durch ein Fiicherboot Nachricht von der bedenklichen Lage 
meined Schiffes gegeben, umd der jofort die geeigneten Schritte beim General: 
gouverneur von Terciera getan hatte, um womöglich einer Verlegung der portu— 
giefiichen Neutralität durch den Franzofen vorzubeugen. Al die „Arkona“ ſich 
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der Injel Fayal näherte, feuerte das Panzerjchiff wieder jehr ſtark auf, wohl 
um der Arkona entgegenzudampfen. Unjer Konjul, der immer auf dem Poſten 
war, hatte aber bereits die „Arkona“ erkannt und fofort den Gouverneur erjucht, 
dem franzöfiichen Schiffe dad Wiederauslaufen nicht zu geitatten, da Die „Arlona“ 
bereit3 im portugiejiichen Neutralitätsbereich fei. 

Nah dem, was ich nad) dem abends auf Horta-Reede erfolgten Ankern 
erfuhr, ſcheint es, al3 ob der franzöfiiche Dampfer „Narval*, dejjentwegen ich in 
See gegangen war, nachdem er vormittags Horta in der Richtung von St. George, 
ohne die franzöſiſche Flagge aufzuziehen, verlajjen Hatte, in der Ferne den 
franzöſiſchen Panzer jichtete und ihn für die „Arkona“ hielt. Da er ein Gefecht 
mit der überlegenen deutfchen Korvette vermeiden wollte, fehrte er wieder um, 
und die franzöſiſche Panzerfregatte hielt den vor ihr flüchtenden Dampfer ohne 
Flagge für einen deutfchen und verfolgte ihn bis nach Fayal, dadurch der „Arkona“ 
Gelegenheit gebend, die Neutralitätsgrenze der Injel Pico rejpeftive Fayal zu 
erreichen. 

Das feindliche Schiff, mit dem wir in der Zukunft nun öfter zufammen 
jein jollten, da e3 der „Arkona“ wegen nad) den Azoren gejandt war, ergab fich 
al3 eine der meueiten franzöftichen Panzerfregatten mit Namen „Montcalm“, 
6zÖlligen, alfo für damalige Zeit jehr ſtarkem, Panzer, 72 pfündigen Gejchüßen 
und 13 Seemeilen Gejchtwindigfeit. Sch Hatte, als ich mich beim erften Zu- 
jammentreffen mit ihr entjchloß, auf die Infel Pico abzuhalten, in Rechnung 
gejtellt, daß das feindliche Schiff mit 11 bis 12, die „Arkona“ mit 8 bis 81/, Sinoten 
würde dampfen können. Bei 12 bis 13 Sinoten jeitend des Panzers mußte er 
auf jeden Fall die Arkona vor dem Erreichen der Neutralitätsgrenze Picos ein» 
holen, und jo jtellte e3 jich heraus, daß nur der Zuſammenbruch der Arkona— 
Majchine, der mich veranlakte, auf das noch ganz nahe St. George anftatt auf 
Pico abzuhalten, und vor dem Ingrundgebohriwerden bewahrt hatte. 

Am 21. Augujt traf mit dem englifchen Dampfer „Albion“ ein Herr Erd» 
mann, Offizier des Norddeutjchen Lloyd, auf Horta-Reede ein und meldete jich 
bei mir. Derjelbe, Sohn eines hohen oldenburgiichen Staat3beamten, war mit 
mir zujammen 1850 preußijcher Seefadett gewejen, hatte aber, gleich verjchiedenen 
andern meiner Kameraden, ein oder zwei Jahre }päter die Srieggmarine wegen 
damaliger gänzlicher Ausficht3lofigkeit für das Yortlommen verlaffen und war 
in die Handeldmarine eingetreten. Jetzt war er vom norddeutjchen Gejandten 
in London angewiejen, fich nebjt dem „Albion“ mir zur Verfügung zu jtellen und 
Injtruftionen einzuholen, auf welche Weije am geeignetiten die aus dem Süd— 
atlantit und Bazifit rüdfehrenden deutjchen Handelsjchiffe, die zumeijt in der 
Nähe der Azoren zu pafjieren pflegen, vom Ausbruche des Krieges benachrichtigt 
werden fünnten, um ſich Durch Aufjuchen eines neutralen Hafens vor dem Auf- 
gebrachtwerden zu ſchützen. Der „Albion“ brachte auch die Nachricht von den 
deutjchen Stegen bei Weiſſenburg, Wörth und Forbach. WoHl um nicht Zeuge 
fein zu müſſen von der vermuteten Feier diejer erjten Siegesnachrichten unfrer- 
jeit3, gingen „Montcalm“ und „Narval“ abend in See. Merkwürdigerweife war mir 
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immer noch feine offizielle Mitteilung vom Ausbruch des Krieges jeitend des 
Marine-Oberlommandos zugegangen. 

Schon am folgenden Tage kamen drei norddeutjche Handelsjchifie, Die ich 
vom Ausbruch des Srieged durch ein Boot benachrichtigen ließ, in den Neu- 
tralitätäbereich, bevor der unter der Küſte von Pico befindliche „Montcalm“ fie 
aufbringen konnte, und ankerten bei der Infel Fayal. Den englijchen Dampfer 
‚Albion“ jandte ich nach See, um dort zu freuzen und die anfegelnden deutſchen 
Schiffe vor der Gefahr zu warnen und ihnen zu raten, jich jo einzurichten, Daß 
jie in der Dunkelheit, aljo vor Anbruch des Tages, in den Neutralität3bereich 
der Azoren gelangten. Der „Montcalm* kam öfter auf die Neede, zuweilen in 
Begleitung andrer franzöfisher Dampfer, und ging nad) Auffriſchung jeiner 
Vorräte wieder in See, während auf der „Arkona“ fortgejegt an Herjtellung der 
Majchinenlager gearbeitet wurde. Zum Einlaufen derjelben ging ich einigemale 
in See, hielt dort außerhalb der neutralen Zone auch Schiekübung mit fon- 
zentrierten Breitfeiten nach jchwimmender Scheibe ab, die ein gutes Nefultat 
ergaben, und ließ durch Bugjieren oder in andrer Weije mehrmals deutjchen 
anjegelnden Handelsjchiffen Hilfe leiſten. 

Erſt am 15. September empfing ich von der Kommandoabteilung des 
Marineminiſteriums (da3 an die Stelle de3 bisherigen Oberfommandos Der 
Marine getreten war) die vom 8. Auguft 1870 datierende Benachrichtigung vom 
Ausbruch des Krieges und damit die Ordre: „vorausgejeßt, dat ‚Arkona‘ fich in 
völlig gefechtsfähigem Zuſtande oder Wenigitend in ſolchem Zuſtande 
befindet, daß die Aufnahme des Kampfes mit Gegnern von gleicher oder nahezu 
gleicher Kraft gerechtfertigt ift, im Atlantifchen Ozean zu kreuzen, und namentlich 
den franzöſiſchen Seejtreitfräften allen tunlichen Schaden zuzufügen, wenn da— 
gegen dieſe Vorausfegung nicht zutreffen jollte, jei e8, daß der Zuftand der 
Maſchine oder die geihwächte Beſatzung, die übrigend möglichjt zu ergänzen 
wäre, eine fiir erfolgreiche Gefechtstätigfeit geeignete Erponterung des Schiffes 
nicht gejtatten, einen neutralen Hafen anzılaufen und dad Schiff dort jo weit 
abzurüjten, ald nach den lokalen Gejegen notwendig iſt.“ Die Beichaffung von 
Kohlen, Material u. ſ. w. ſei jo zu regelt, daß politische Verwidlungen und 
Bedenken außer Frage blieben. Meines früher erwähnten Anerbietend, unter 
Durchbrechung der blocierenden franzöſiſchen Flotte in einen deutjchen Hafen 
einzulaufen, war nicht Erwähnung getan, auch erfolgte eine Antwort darauf 
jpäter nicht, jo daß ich annehmen würde, mein Schreiben jei verloren gegangen, 
wenn ich e3 der Vorficht halber nicht auf Doppeltem Wege eingejandt gehabt Hätte, 

Obwohl mir, wie jchon früher ausgeführt, inkluftve der Dysenterie- oder jonjt 
ſchwer Kranken iiber 90 Köpfe, das ijt ein Viertel der Beſatzung, fehlten und 
ich nicht mehr alle Geſchütze bedienen konnte, die Artillerie auch nicht auf der 
Höhe der Zeit jtand, meldete ich unterm 15. und 23. September dem Marine 
minijterium, daß ich mein Schiff nicht in einem neutralen Hafen abrüjten wiirde 
und feinen Kampf mit einem gleich jtarfen oder äußerlich überlegenen ungepan- 
zerten Gegner zu jcheuen brauchte, da meine Beſatzung jehr gut ausgebildet ſei, 
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ich würde daher, jobald die Machine erjt wieder in Ordnung jei und der gerade 
augenbliclich jchlechter gewordene Geſundheitszuſtand Der Beſatzung fich gebefjert 
habe, dem Feinde jeden möglichen Abbruch zu tum beftrebt jein. 

E3 gingen mir durch den Konſul und von mehreren andern Seiten Nad)- 
richten zu, daß die Injeln von verjchiedenen Kriegsſchiffen umjchwärmt jeien, 
die ohne Flagge führen. Ein jolches wurde am 23. September auch vom Topp 
der „Arkona“ ſüdwärts in Entfernung von zirfa 18 Seemeilen gejehen und joll 
tag vorher nördlich von Fayal, tags darauf zwijchen den Injeln Pico und 
St. George ſich aufgehalten Haben. Das dftere kurze VBerlajjen der Horta-Reede 
durch den „Montcalm“ ließ darauf jchließen, daß er Verbindung mit diefen Schiffen 
unterhielt, auch brachte der am 21. September von Liſſabon eingelommene Poit: 
dampfer franzöfiiche Zeitungen, nad) denen drei namhaft gemachte franzöfiiche 
Kriegsichiffe (unter denen nicht der „Montcalm“ war) Befehl erhalten hätten, 
bei den Azoren zu kreuzen. Ich trat, um mich darüber zu vergewifjern, mit den 
dießjeitigen Konjuln auf den Infeln Terceira und St. Miguel in Verbindung, 
die übereinjtimmend beftätigten, daß dort mehrfach große Kriegsjchiffe, die man 
für franzöſiſche hielt, gejehen worden jeien, die aber bei den Inſeln jelbit nicht 
zu Anker gewejen wären, jo daß man Gewiſſes nicht angeben könne. 

(Schluß folgt.) 


Admiral Thomſen über die Rede Lees 


Don 


Admiral C. C. Penrofe Figgerald 


Borwort der Redaktion. Admiral Fißgerald jchreibt in einem Begleit- 
briefe zu nachjtehendem Artikel: Er glaube, daß jeine Ausführungen nicht den 
Erwartungen de3 Herausgebers entjprechen werden. Dieje Annahme it richtig, 
da der Leiter der „Deutjchen Revue“ nad) dem für die englische Marine jehr 
freumdschaftlichen Briefe des Admirals Thomjen hoffen durfte, daß viele Empfindlid;- 
feiten und Irrtümer durch diefe Veröffentlihung des deutjchen Admirals jenfeits 
des Kanals bejeitigt würden. Admiral Figgerald wünfcht ebenjo wie die große 
Mehrheit des deutichen und englischen Volkes die Jahrhunderte alte Freundichaft 
zwijchen beiden Ländern zu befejtigen und hält eine ofjene Ausſprache Hierfür 
für befjer al3 ein Verjchweigen einzelner Puntte, Die nach feiner Anficht unſre 
gegenfeitigen Beziehungen trüben könnten. Die von unjerm deutjchen Standpuntte 
abweichenden engliichen Meinungen find aber zum großen Teil ein Produft der 
hauviniftiichen und Deutjchfeindlichen Prejje in England und in andern Ländern 
und beruhen auf Entjtellungen der deutjchen Politit und auf Irrtümern über 
die Zwecke unjrer Marine. 
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Die Veröffentlichung dieſes englischen Stimmungsbildes joll nur erfolgen, 
um die darin enthaltenen Irrtümer von fachmännijcher Seite zu widerlegen 
und um zu zeigen, daß wir Deutjche auch andre Anfichten hören fünnen. Möge 
dasjelbe auch in England zur Feitjtellung der Wahrheit der Fall jein. 

Die Redaktion. 


* 


De der Herausgeber der „Deutſchen Revue“ mich erſucht hat, mich mit einigen 
Worten über Admiral Thomſens kurzen Artikel in dem Märzhefte dieſer 
Zeitſchrift zu äußern, komme ich dieſer ſchmeichelhaften Aufforderung gerne nach, 
ohne meine Berechtigung dazu beſonders darzutun; denn wenn ich auch nicht 
den Anſpruch erheben kann, die Anſichten der britiſchen Regierung, des britiſchen 
Volkes, der britiſchen Marine oder überhaupt ſolche zu vertreten, die nicht die 
meinigen ſind, ſo darf ich mir doch wohl ſchmeicheln, daß dieſe Anſichten mehr 
oder minder in Uebereinſtimmung mit denen eines nicht unerheblichen Teiles 
meiner Landsleute ſtehen. 

Da möchte ich zunächſt erklären, daß ich Herrn Lees Rede, die Admiral 
Ihomfen einer jo ftrengen Kritik unterwirft, aud) entfernt nicht al8 eine Drohung 
gegen Deutjchland betrachten kann. Sch glaube nicht, daß eine Derartige Abficht 
damit verbunden war, und bin der Anficht, daß wohl nur eine etwas allzu über- 
ihwengliche Einbildungsfraft eine ſolche in ihr erbliden fann. 

Herr Lee wollte die Gründe für die neue Verteilung unfrer Flotten dar- 
legen, wie jie infolge der Zageveränderung der übrigen Flotter notwendig ges 
worden war, die, ald zu Kriegszwecken erbaut, immerhin irgendeinmal als mög- 
liche oder wirkliche Yyeinde in Betracht fommen könnten. 

Kann man e3 doch auch meiner Anficht nach nicht als eine Drohung be- 
traten, wenn Deutjchland feine Armeekorps in Grenzbezirken zujammenzieht, in 
denen e3 ſich nach den Ermittlungen ſeines Nachrichtendienfte® Feinde als 
möglich denken muß, Die durch irgendeinen unvorhergejehenen Umſchwung des 
diplomatischen Rade3 aus möglichen plößlich zu wirklichen werden können. 

Es ijt eine nicht zu bejtreitende Tatjache, daß die jüngite Neuverteilung 
der britijchen Gejchwader auf Grund des rajchen Anwachſens einer Flotte in 
der Nordfee erfolgt ift, die dort früher nicht vorhanden war. Das in Abrede 
zu jtellen, wirde SHeuchelei jein. Nun iſt dieſe Flotte zufällig eine deutjche ; 
doch iſt es ganz klar, daß, fall3 Belgien, Holland, Dänemark oder Schweden 
ed für angebracht erachtet hätten, eine derartige Flottenmacht in der Nordjee zu 
entfalten, genau dieſelben Vorſichtsmaßregeln erforderlich geworden und zweifels- 
ohne auch ergriffen worden wären. 

Weder derartige Streitfräftebewegungen noch die Erklärungen über ihre 
Notwendigkeit find Drohimgen, außer für diejenigen, die fie — au Grün— 
den, über die fie mit fich jelbjt fertig werden müſſen — als jolche betrachten 
wollen. 

Soweit Großbritannien dabei in Frage kommt, find fie lediglich Die gewöhn- 
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lichen Vorſichtsmaßregeln einer Nation, die für ihr Daſein auf die Freiheit Der 
Meere angewiejen ift und daher das plößliche Entjtehen einer mächtigen Flotte 
dicht vor ihrer Landesgrenze nur mit dem Gefühl der natürlichen Befürchtung 
bezüglich des Zwedes anjehen fann, zu dem diefe Flotte gegebenenfalld von 
einer ehrgeizigen, energijchen und nach Ausdehnung jtrebenden Nation verwendet 
werden kann, die „Solonien und Handelöverfehr“ in jedem Teile der Erde jucht 
und fein Hehl aus der Tatjache macht, daß fie fich jelbjt ein „Plätzchen an der 
Sonne“ zu verfchaffen wünfche. 

Diefer Ehrgeiz ift auf jeiten Deutjchlands durchaus berechtigt, und niemand 
fann ihm einen Vorwurf daraus machen, jolange es fich auf noch nicht ein- 
genommene Plägchen an der Sonne befchräntt und nicht in die Handel3- und 
Kolonialinterejjen eines andern Volkes eingreift. Doch gibt e3 nicht mehr viele 
noch nicht eingenommene Plätzchen an der Sonne, deren Beſitz ſich verlohnt, 
und eine große Anzahl derjenigen, deren Beſitz fich verlohnt, befindet jich bereit3 
in der Hand Großbritanniens, und es ift nicht wahrjcheinlich, daß fie ihm wieder 
abgenommen werden können, wenn e3 nicht vorher gelingt, e3 feiner Herrichaft 
zur See zu berauben; darum liegt nichts Unmatürliches darin, daß es mit einem 
gewifjen leichten Gefühl der Befürchtung auf das plößliche Emporfommen einer 
mächtigen Flotte in irgendeinem der Länder blidt, deren Erpanfivpolitif 
möglicherweife einmal zu einem Zuſammenſtoß mit feinen berechtigten Interejjen 
führen fann. 

Augenblidlich iſt dieſes Land zufällig Deutichland. Vor jechzig oder fiebzig 
Sahren war e3 Frankreich; und bei diefer Gelegenheit erklärte einer unfrer fried- 
ltebendjten Staat3männer (Cobden), daß er jeden Verſuch von jeiten Diefer Macht, 
eine der engliichen ebenbürtige Flotte zu bauen, mit der größten Befürchtung 
anjehen werde, und daß er lieber Hundert Millionen Pfund Sterling jährlich für 
die britifche Flotte bewilligen, ald zugeben wolle, daß es gejchehe. 

Es jcheint bisweilen vergejjen zu werden, daß bei der gegenwärtigen, vor» 
her noch nie dagewejenen Lage Großbritanniens, bei der es dem bei weiten 
größten Teil feiner Lebensmittelzufuhr zur See bezieht, die Herrichaft zur See 
eine wejentliche Bedingung jeined Dajeind al3 einer unabhängigen Macht iſt. 
Das britijche Volk ift fich endlich diefer Tatjache bewußt geworden, und es 
fönnte manche Beunruhigung vermieden werden, wenn die andern Völker fie auch 
einjehen wollten. 

In dem nächſten großen Seefriege, in den England verwicdelt werden wird, 
wird es um fein Leben kämpfen, und wenn es dabei den kürzeren zieht, wird es 
zu erijtieren aufhören. Seine Feinde (wer immer fie jein mögen) werden um 
Ehre, Ruhm oder Landerwerb kämpfen. Die Kampfziele find ungleich, und Groß— 
britannien beabjichtigt, auch die Ausfichten auf Erfolg zu ungleichen zu machen, 
wenn fich das irgendwie erreichen läßt. 

Sch fürchte, ich fanın Admiral Thomfen nicht beipflichten, wenn er und 
jagt, Deutjchland Habe während der leßten vierunddreißig Jahre bewiejen, dat «3 
nicht kriegslüſtern jei, nicht nach Zändererwerb oder Kriegsruhm trachte, denn wir 
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önmen die Kleinen Zwijchenfälle nicht vergejjen, ganz zu gejchweigen der zahl: 
reichen Aeußerungen der deutjchen Halbinjpirierten Preſſe, von denen viele einen 
entichieden friegäluftigen Ton zu erfennen gaben. 

Auch kann ich nicht zugeben, daß Deutjchland während der genannten Zeit 
feinem feiner Nachbarn je mit unbilligen oder gar ungerechten Forderungen ent- 
gegengetreten fei, und daß e3 ihmen niemal® Gebietsteile entriffen habe, die zu 
verteidigen fie zu jchiwach geweſen jeien. Denn ich war zufällig in China, als 
von Kiautjchou Bejig ergriffen wurde auf die Bejchuldigung hin, daß in irgend« 
einem Zeile des dedorganifierten Weiche zwei deutſche Milfionare ermordet 
worden jeien, umd ich war damals und bin noch heute der Ueberzeugung, daß, 
wern China ftark genug gewefen wäre, fein Gebiet irgendwie mit Ausficht auf 
Erfolg zu verteidigen, Deutjchland dieſen Alt des Länderraub3 an einer be- 
freundeten Macht nicht begangen haben würde. 

Allerdings hat Großbritannien kurz darauf Befig von Wei-hai-wei er- 
griffen; aber die Fälle liegen nicht glei, denn Wei-hai-wei wurde ihm 
von Japan abgetreten, nachdem letztere Macht es in ehrlichem Kampfe er- 
worben Hatte. 

Aber jelbjt wenn die Fälle miteinander zu vergleichen wären, möchte ich 
doch zu erwägen geben, daß fich aus einem doppelten Unrecht nicht ein einfaches 
Recht Heritellen läßt, wie es denn gegenwärtig meine Abjicht nicht ſowohl ift, 
für Großbritanniens Moral in internationalen Dingen einzutreten, al3 zu zeigen, 
dag Deutjchland fein Recht zu der Behauptung Hat, daß ed niemald einen 
ihwächeren Nachbar beraubt habe. 

Admiral Thomfens Artikel enthält eine Stelle, bezüglich deren ich ihm von 
Herzen beipflichten fan, die, an der er ausführlich und mit erfichtlicher Freude 
von den äußerſt herzlichen Beziehungen fpricht, die ſtets zwijchen den Offizieren 
der deutjchen und britischen Flotte geherricht Haben, wenn fie in irgendeinem 
Teile der Welt miteinander zufammengetroffen find. Ich habe das jelbjt er- 
fahren, und ich bin jtolz darauf, daß ich zu meinen Freunden verjchiedene her— 
vorragende Offiziere der deutjchen Flotte zählen kann. Ich Habe die Gait- 
freumdjchaft des begabten und erlauchten’ Monarchen genofjen, der die Gejchide 
des Deutjchen Neiches lenkt, und habe Huldreiche Beweiſe feiner Freundjchaft 
empfangen, wie mir nicht minder von jeinem Bruder, dem hervorragenden See- 
mann, Zeichen des Wohlwollens zuteil gevorden find, die an Wärme und Herz- 
lichfeit weit über die herfömmlichen Erforderniffe der internationalen Höflichkeit 
hinausgingen. Ich Habe gar manche tüchtige Eigenjchaft, die Bildung, Die 
Energie, die Gründlichkeit, das große nautische Geſchick vieler meiner Kameraden 
in der deutichen Marine kennen und jchäßen gelernt und bin immer der Ueber- 
zeugung gewefen, daß es angenehmer jein werde, fie zu Freunden als zu Feinden 
zu haben. Und dennoch kann ich mir nicht verhehlen, daß die Freundſchaft 
zwischen den Offizieren der beiden Flotten nur ein ſchwaches Band für den Frieden 
jein wird, wenn die Lebensintereſſen der beiden Nationen, ſelbſt auf dem Ge— 
biete de3 Handels, einmal in jo jcharfen Gegenſatz zueinander geraten jollten, 
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daß dadurch bei jeder Nation Die Ueberzeugung Hervorgerufen würde, daß jelbit 
ein Krieg mit allen jeinen Schreden dem Zuftande vorzuziehen jei, in dem man 
ruhig aber ftetig durch ein langjames Verfahren aus jeiner Exiſtenz heraus— 
gedrückt wird. In diefer Hinficht ift die Wahrnehmung jehr bezeichnend, dag 
die Herausdrüdungsverfahren, wie es von Rußland Japan gegenüber zur An- 
wendung gefommen, die Urſache, und zwar die einzige Urſache des gegenwärtigen 
Krieged gewejen iſt. 

Die Völker haben ein längeres Gedächtnis als die Einzelperjönlichkeiten, 
nicht ift e3 vergejien, daß während des jüdafrifanischen Krieges, ald England 
mit Schwierigkeiten aller Art zu kämpfen Hatte, die volfstümliche deutſche 
Preſſe weit mehr al3 da3 ganze übrige und feindliche Europa fich in den 
beftigiten Anklagen, in den giftigjten Schmähungen und Verleumdungen gegen 
und erging. 

Wir haben in England ein Spridwort, das jagt: „A friend in need is 
a friend indeed* — „Ein Freund in der Not iſt ein wirklicher Freund,“ und wir 
würdigen und jchäßen durchaus die Freundſchaft derjenigen, die und in unjerm 
Unglüd beijtehen, aber wir bliden mit Mißtrauen und einer gewiffen Scheu auf 
diejenigen, die jich nur in Freundſchaft zu ung bekennen, folange e8 uns jelbit 
gut geht, die jich aber gegen und wenden und auf uns fjchimpfen und uns 
ichmähen, wenn fie uns in Not finden. Das aber ijt das, was Deutjchland 
England gegenüber getan hat. 

Dazu ift es eine in England jehr weit verbreitete Ueberzeugung, daß 
Deutjchland jeit Jahren jchon feine Gelegenheit hat vorübergehen lajien, 
zwijchen England und allen jeinen Nachbarn mit Einjchluß jogar der Vereinigten 
Staaten von Amerifa Zwietracht, Verdacht und Miftrauen zu erregen; mament- 
lich zwijchen England und Rußland und England und Frankreih: und es 
find tatfächlich dafür zu viele auffallende und unverhüllte Beweife ın der 
deutjchen Preſſe zutage getreten, ald daß die Sache irgendwie zweifelhaft er: 
Icheinen könnte. 

Die Engländer find weder blind noch taub, und wenn fie auch dieſe feind- 
jelige, unfreundliche und eiferjüchtige Haltung Deutjchlands ihrem Lande gegen- 
über bedauern, jo find ſie doch der Anficht, daß es Torheit fein würde, 
ihr Auge dagegen zu verjchliegen oder ſich zu ftellen, als jähen fie es nicht. 
Sie jehen es wirklih und find gejonnen, Vorkehrungen dagegen zu treffen, 
jelbjt auf die Gefahr Hin, daß diefe Vorkehrungen al3 Drohungen angejehen 
werden. 

Die allgemeine Anficht geht nicht dahin, daß Deutjchland gerade jet einen 
Streit mit England vom Zaune zu brechen wünjche. Es iſt noch nicht gerüſtet 
und würde jehr wenig Ausficht auf Erfolg haben; aber wenn in einigen Jahren 
Deutjchland, das fic dann im Beſitze von 38 erſtklaſſigen Schlachtſchiffen befinden 
würde, England in Schwierigkeiten mit einem feiner Nachbarn oder in eimer 
ähnlichen Lage wie im Jahre 1899 oder in Streitigkeiten an feiner indijchen 
Grenze verwidelt jehen jollte, dann würde es nach einer Anjchauung, die bei 
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und von vielen geteilt wird, kein Bedenken tragen, jein Glüd wieder einmal in 
dem edeln Kriegsſpiel zu verjuchen, um einige der einjtweilen bereit bejeßten 
Mischen an der Sonne für fich zu gewinnen und dancben fich den großen Anteil an 
dem Welthandel zu verjchaffen, der jet in den Händen Englands ift, der ihm 
aber jehr wohl unter der Vorausſetzung zufallen könnte, daß es ihm gelänge, 
jemen Rivalen auszuitechen. 

Sage man nicht, daß ich, wenn ich mich ausdrüde, wie es oben gejchehen 
it, irgendwie von dem Wunſch geleitet werde, feindjelige Gefühle zwiſchen Eng: 
land und Deutichland Heraufzubejchtwören. Ich wünjche nicht3 derartiges. Ich 
würde einen Krieg zwilchen England und Deutjchland als ein ſchweres Unglüd 
betrachten. Aber ich würde einen derartigen Krieg lieber morgen ausbrechen 
ala ihn (wenn er doch kommen muß) auf eine Reihe von Jahren verjchoben 
jeben, wenn Deutichland zur See jtärfer jein wird und es ihm möglicherweije 
gelingen kann, einen Borteil über und Davonzutragen. 

E3 find jeit einigen Jahren unverkennbare Anzeichen dafür Hervorgetreten, daß 
Deutſchland eiferſüchtig und neidiich auf unfern Handel und unſre Weltmacht: 
tellung iſt, und es hat fich feine jonderliche Mühe gegeben, aus jeinen Gefühlen 
em Hehl zu machen. 

Wir können und nicht veranlaßt jehen, irgend etwas von unjerm Handel 
oder etwas von unjrer Weltmachtitellung aufzugeben, und e3 unterliegt feinem 
Zweifel, Daß, wenn Deutjchland fortfahren jollte, jeine Kriegzflotte in dem gegen- 
wärtigen Berhältnifie zu vermehren, das heißt jo, daß ſie mehr oder minder 
auf den Fuß der Ebenbürtigfeit mit der Englands kommt, diejes Vorgehen als 
eine Bedrohung der Oberherrlichkeit zur See anzufehen ift, die wir mit Recht 
oder Unrecht beanfpruchen und die wir aufrechtzuerhalten juchen werden, da 
jte unſers Dafürhaltend notwendig zu unſrer unabhängigen Eritenz als Nation 
it, abgejehen von aller Gefühlsregung und der Tatjache, daß wir fie ein Jahr- 
hundert lang gewahrt haben. 

In Fragen von der Art derjenigen, mit der wir uns bejchäftigen, it es 
weit beijer und dürfte es viel eher zum Frieden führen, wenn wir uns Klar 
ausjprechen und mit nichts zurücdhalten; und wenn ich jegt mit ungewöhnlichen 
Freimut oder gar mit umgewöhnlichem Unbedacht geiprochen Habe, habe ich 
damit das berühmte Beifpiel jenes großen Staatömannes befolgt, der das heutige 
Deutihe Reich gejchaffen Hat. 
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Eine deutiche Antwort auf einen englifchen Brief 


Don 


M. v. Brandt 


He Schreiben des Admirals Fißgerald, für deſſen Veröffentlichung alle die, 
jenigen, die fich für eine ehrliche Beritändigung zwiſchen Deutjchland und 
England interejjteren, dem Herausgeber der „Deutichen Revue“ zu aufrichtigem 
Dank verpflichtet fein müffen, it nach mehr als einer Richtung Hin ein inter: 
eſſantes Schriftſtück. Zuerſt muß dem Schreiber desjelben zugegeben werden, 
daß er in der Betonung der ſich au der Schaffung und Vermehrung der 
deutjchen Flotte für England ergebenden Bedenken und Pflichten vollitändig 
recht hat und auf unangreifbarem Boden ſteht. Es wäre für England eine 
Torheit und für Deutjchland gewiß fein Kompliment, wenn man in England die 
durch das Entjtehen der deutſchen Flotte neu gejchaffene Lage ignorieren wollte. 
Kein vernünftiger Menſch in Deutjchland, und die Zahl derjelben ift dort trotz 
mancher Preß- und mündlichen Ergüffe, die daran einen Zweifel auffommen 
laſſen könnten, eine nicht geringe, wird daher weder in der neuen Verteilung 
der englifchen Flotte no in der Schaffung einer Baſis für dieſe im der 
Nordjee eine Bedrohung Deutjchlands fehen, fondern nur eine durch die Ber: 
ſchiebung der Machtverhältnifje notivendig geivordene Anpafjung an die veränderte 
Lage. Auch die Rede des Zivillords der Admiralität hat im dieſen Kreiſen 
wenig Beachtung gefunden; man erinnerte fi) in ihnen mancher Vorgänge im 
Neichdtage bei den fich auf die Vermehrung des deutjchen Heeres oder Flotte 
beziehenden Vorlagen und verfannte nicht, daß, was dem einen recht jei, auch 
für den andern billig erſcheinen müſſe. Gegen die Nichtigkeit der Behauptung 
de3 tapferen Admirald — er wird dem Schreiber diejer Zeilen geitatten, das im 
englijchen Parlament gebräuchliche „gallant admiral“ auch bei diefer Auseinander— 
jegung zu gebrauchen —, daß bei einem künftigen Seefriege England, das mehr 
als je früher auf die Lebensmittelzufuhr über See angewiejen jei, einen Kampf 
um feine Eriftenz zu führen haben würde, wird fich ebenfalld3 wenig einwenden 
lafjen, und wenn England, um jede Beſorgnis vor der jeßigen rejpektive zu— 
künftigen deutjchen Flotte zu Dejeitigen, jährlich Hundert Millionen Pfund für 
jeine Flotte ausgeben will, jo wird auch das berechtigt erjcheinen. Aber gerade 
das Heranziehen des Beiſpiels Frankreichs ſollte in England abkühlend wirten. 
Was für ein Lärm erhob fich nicht einjt in England über den Ausbau und die 
Bollendung Cherbourgs als Kriegshafen, in dem eine dauernde und furchtbare 
Bedrohung Englands gejehen wurde, und doc) ift e3 feit 1858, der Vollendung 
der durch Napoleon III. wieder in Angriff genommenen Bauten, und troß der 
Verſtärkung derjelben zwifchen 1883 und 1894 nicht zum Kriege zwijchen England 
und Frankreich gefommen, und wenn man den Zeitungen glauben darf, liegen die 
beiden feindlichen Schweitern ich jet in den Armen und ſchwören fich ewigen 
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Frieden und Freundſchaft. Man wird aljo wohltun, auch in die englifche 
Aufregung über das Wachstum der deutjchen Flotte dort etwas Waffer zu 
gießen. 

Wenn man ich jo mit den in dem erjten Teil des Schreibens Admiral 
Sißgerald ausgejprochenen fachmänniſchen Anfichten durchaus einverjtanden 
erflären fann, wird man dies für den weiteren politijchen Exkurs, denn zu einem 
ſolchen erweitert jich jein Brief, zu tun nicht in der Lage jein. Der tapfere 
Admiral glaubt nicht zugeben zu können, daß Deutichland während der legten 
vierunddreißig Jahre feinem jeiner Nachbarn je mit unbilligen oder gar uns 
gerechten Forderungen entgegengetreten jei, und führt zur Begründung Ddiejer 
Anfiht an, daß er zufällig in China gewejen jei, als Deutjchland auf die Be- 
ihuldigung Hin, daß im irgendeinem Teile de3 desorganifierten Reichs 
zwei deutſche Miſſionare ermordet worden jeien, von Kiautſchou Beſitz ergriffen 
habe, und daß er noch Heute der Anficht jei, daß, wenn China jtark genug 
gewejen wäre, jein Gebiet mit Ausficht auf Erfolg zu verteidigen, Deutjchland 
diefen Alt der Länderraubs nicht begangen haben würde. Admiral Figerald 
überfieht dabei unter anderm, daß Kiautſchou in Schantung liegt, und daß die 
in Schantung ermordeten deutjchen Mijjionare zu der deutjchen, in Süd— 
Schantung angejejjenen Mijfion gehörten, die feit Jahren verfolgt und beläftigt 
worden war, ohne daß die vielfachen deutjchen Beſchwerden bei den chmefijchen 
Behörden die Aufnahme gefunden hätten, die fie verdienten. Und dam, warum 
hätte Deutjchland nicht von jeinem Vetter England lernen follen, wie man feine 
Interejjen wahrnimmt? 1885 amneftierte England die Korea gehörige Injel- 
gruppe Port Hamilton mitten im Frieden und ohne daß Korea ihm dazu auch 
nur eine Veranlajjung oder auch nur Vorwand gegeben hätte; es handelte ich 
einfach darum, für einen mit Rußland drohenden Konflikt einen Stügpunft zu 
finden. Ein Jahr jpäter wurde die Injelgruppe wieder aufgegeben, aber in den 
Öutachten der Admiräle, auf welche die englijche Regierung jich bei ihrer Ent- 
ſcheidung jtüßte, würde man vergeblich nach einem Ausdruck moralijcher Ent- 
rüftung über den Gewaltaft Englands juchen, e3 find nur militärifche und 
maritime Erwägungen, die zur Zurüdgabe des Raubes geführt Haben. Uebrigens 
hat Admiral Figerald recht, wenn er meint, daß aus einem doppelten Unrecht 
jich fein einfaches Recht herjtellen lajjen fünne, aber warum fich über Deutjch- 
land entrüjten, wenn dies in der Weltpolitit jo junge Land von dem in der— 
jelben jo bewanderten und bewährten England gelernt hat, daß das eigne Intereſſe 
dem Recht andrer Staaten vorgebe. 

Schwerwiegender, wenn zutreffend, würde fein, was Admiral Fißgerald über 
die angebliche feindjelige, unfreundliche und eiferfüchtige Haltung Deutjchlands 
gegen England fagte; aber wir glauben, daß es ihm jchwer, wenn nicht uns 
möglich jein würde, auch nur eine einzige Tatjache für diefe Behauptung anzu— 
führen, joweit die deutjche Regierung in Betracht fommt. Für die törichten und 
jeindjeligen Aeußerungen in der Preſſe, in Vereinen und jelbft im Neichstage it 
diejelbe ebenfowenig verantwortlich zu halten, wie man deutjcherjeit die englijche 
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Regierung für die Verleumdungen und die Hebfampagne der „Times“, der 
„National Review“, der „Army and Navy Gazette“ und andrer engliicher 
Zeitungen und Zeitjchriften verantwortlich zu machen geneigt iſt. Für die 
Korrektheit der deutjchen Bolitit England gegenüber jpricht, daß der Schreiber 
des Driefes für die Nichtigkeit jener Behauptungen feine Tatjachen anführen 
fann. Freilich darf man bei der Beurteilung der deutichen Politik nicht Die An- 
feindungen zugrunde legen, die von den vorangeführten deutjchfeindlichen englischen 
Blättern gebracht werden, und Admiral Fitzgerald jcheint Dies, ich möchte Hinzu: 
fügen leider, getan zu haben. Was iſt aus allen den von diejen Blättern aus— 
geftreuten Behauptungen geworden? was aus den Intrigen Deutſchlands gegen 
den Tibetvertrag, was aus dem Abſchluß von Verträgen zwijchen Deutjchland und 
Rußland, was aus dem Abkommen, durch das Kiautjchou zu einer Baſis oder einem 
Zufluchtsort für die ruffische Port Artdur- Flotte gemacht werden jollte? Wer hat 
jeinerzeit in Samoa an die Stelle friedlicher Erwägung Pulver und Blei geſetzt? 
wer Deutjchland im Meittelländiichen Meer auszujchalten gejucht? wer hat 
gegen die Bagdadbahn intrigiert und wer über das Zujammengehen Eng: 
lands und Deutichlands in der Venezuelafrage Lärm gejchlagen und damit der 
gemeinjamen Altion die Spige abgebrochen? Ich glaube, daß, wenn Admiral 
Fitzgerald diefe und andre Fragen an der Hand zuverläfiigerer Führer als der 
englijchen gelben Preſſe jtudieren wollte, er zu ganz andern Ergebniſſen als zu 
den in feinem Schreiben ausgeiprochenen fommen würde. Daß aber ein Mann 
von jo ehrlichen Bemühn, richtig zu jehen und zu urteilen, zu eimer toldhen 
Auffaffung der deutjchzengliichen Beziehungen gebracht werden konnte, beweilt, 
wie tief das Gift der Deutjchenhege in England bereit3 geirejien hat. 

Wenn Admiral Fihgerald ferner jchreibt, daß er feine feindjeligen Gefühle 
zwiſchen England und Deutichland Heraufbejchwören wolle und eimen Krieg 
zwijchen den beiden Mächten al3 ein ſchweres Unglüc betrachten würde, daß er 
aber einen folchen Krieg, wenn er doch kommen müſſe, lieber heute, wo Deutſch— 
land ſchwach jei, al3 jpäter, wo es jtärfer ſei, ausbrechen jehen möchte, jo läßt 
jich gegen eine ſolche Auffafjung vom rein militärifchen Standpunft aus gewiß 
nicht8 einwenden; ich möchte aber daran erinnern, daß, ald Fürſt Gortichator 
1875 die Komödie von der Bedrohung Frankreichs durch Deutichland in Szene 
jeßte, niemand jchärfer gegen diefe angeblichen Pläne Deutjchlands Ciniprade 
erhob als die Königin Viktoria und die englifche Negierung. ch möchte daher 
dem tapferen Admiral die Lektüre des Schreibens anempfehlen, dad Fürſt Bi 
mard gerade mit Bezug auf dieſes Eingreifen der Königin am 13. Auguit 1875 
an den Kaiſer Wilhelm gerichtet hat. (Gedanken und Erinnerungen, II. 177 bit 
178). Der Fürft Schreibt in demjelben: „Ich würde noch heute wie 1867 in 
der Luxemburger Frage Eurer Majeſtät niemals zureden, einen Krieg um dei- 
willen jofort zu führen, weil wahrjcheinlich ift, daß der Gegner ihn jpäter befler 
gerüftet beginnen werde; man kann die Wege der göttlichen Borjehung dazu 
niemal3 ficher gemug im voraus erkennen.“ Mir jeheint die Auffajfung dei 
gerade in England jo viel verleumdeten Füriten v. Bismard ethiſch doch nicht 
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erheblich höher zu jtehen als die Admiral Fibgerald3, wenn auch der Fürft 
in demjelben Schreiben zugibt, daß e3 nicht nüßlich fein würde, einem Gegner 
die Sicherheit zu geben, daß man jeinen Angriff jedenfalld abwarten werde. 

In einem Punkte noch muß Admiral Fißgerald entichieden widerjprochen 
werden. Er jchreibt, daß jeit einigen Jahren unverfennbare Anzeichen dafür 
hervorgetreten jeien, daß Deutjchland neidisch auf Englands Handel und Macht— 
ttellung jei. Ich Habe immer geglaubt, daß die Sache gerade umgefehrt jtände 
und dag man in England mit Bejorgnis, vielleicht mit Neid auf die Entwidlung 
der deutichen Induftrie und den Aufſchwung blicke, den Deutjchlands Handel und 
Schiffahrt im legten Jahrzehnt genommen Haben. Schon im Januar 1898 er- 
ihien in Blackwoods „Edinburgh Magazine“ ein Aufſatz „The German peril*, 
in dem auf die bedrohliche Entwicklung der deutjchen Industrie Hingewiejen wurde. 
Damals jah jein Verfafjer die Abhilfe in der befjeren technijchen Ausbildung des 
englischen Arbeiters und der größeren Nührigkeit des englijchen Fabrikanten 
und Kaufmannd, — wenn man heute in England fein andres Mittel zu kennen 
glaubt, einen unbequemen Konkurrenten auf diefen Gebieten aus dem Felde zu 
ihlagen, al3 die Drohung mit dem Appell an die Waffen, jo wird man das 
in Deutſchland unzweifelhaft bedauern, aber ich ebenſo unzweifelhaft de3 Wort 
jeine3 großen Dichter3 erinnern, deſſen Hundertjährigen Todestag e3 ich rüftet in 
den nächften Tagen zu begehen: 

„Nichtswürdig ijt die Nation, die nicht 
Ihr Alles freudig jegt an ihre Ehre.“ 

Bis aber diefe Eventualität, die Gott verhüten möge, an Deutjchland Herantritt, 
werden wir an dem Spruch fejthalten, in dem von autoritativer Seite das Ziel 
unjerer Teilnahme an der Weltpolitit zujammengefaßt worden iſt: 


„Mir zulieb, niemandem zuleid.“ 


Die Wohltätigfeitsporitellung 


Bon 
Rarl Herold 


N einem Kleinen Neft, flußauf, ſchon in den Bergen, war eine große Feuers— 
J brunſt geweſen. An und für ſich ein Unglück, — aber um wie viel größer 
noch jetzt, gerade zu Anfang des Winters! In einer ärmlichen Hütte, wo man 
die Kinder allein zu Hauſe gelaſſen, dieweil die Eltern auf Arbeit gegangen, 
war es ausgekommen und dann von Baracke zu Baracke geſprungen, ganze 
Straßen vernichtend. Schade war es um keines dieſer ſogenannten Häuſer, 
aber die armen Leute mußten einem leid tun, jetzt ſo ohne Obdach und ohne 
Brot! Die Natur iſt grauſam, wenn ſie in ihren entfeſſelten Kräften über die 
armſelige Menſchheit und ihre Werke hinſchreitet. 
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Berfichert war niemand von den armen Leuten. Es wäre ihnen jchwer 
geworden, die Prämien zu zahlen, aber es würde jich auch gar feine Geſellſchaft 
gefunden haben, die jo feuergefährliche Objekte aufgenommen hätte. Daß es jo 
fommen mußte, das war ja vorauszujehen gewejen. So fonnte man Dielen 
Menſchen feinen zu großen Borwurf aus ihrem Leichtfinn machen. Man begann 
zu jammeln: Kleider, Wäjche, Nahrungsmittel, Haushaltungsgegenftände. Geld 
natürlich) auch; aber davon fam weniger al3 an alten abgelegten Sachen und 
beinahe unbrauchbar gewordenem Gerümpel. Da jtand e3 denn eines Tages 
in der Zeitung, man veranftalte eine Wohltätigfeit3poritellung. Die würde ja 
ein ganz hübſches Sümmchen einbringen. Die Menjchen find barmhderzig und 
wohltätig, wenn e3 gilt, fremde Not zu lindern! 

Die Anregung dazu Hatte der Fabrikant Heinrich Müller gegeben. Die 
ganze Stadt wußte, daß er chronijche Knopflochjchmerzen Hatte. Auch ein kleiner 
Kommerzienratstitel würde auf jeine öffentliche Tätigfeit bejänftigend gewirkt 
haben. Über bis der Orden oder der Titel fam, folange jtand er ftet3 „an der 
Spitze“ bei wohltätigen Beranftaltungen. 

Die „Mitwirkenden“ Hatten fich jchnell zufammengefunden. Bet jolch einer 
Gelegenheit öffentlich aufzutreten, war erlaubt und ſogar verdienftlich! Der 
Tagblattkritifer, der fich berufen fühlte, das künſtleriſche Leben der Stadt auf 
ein höheres Niveau zu bringen, durfte da auch jeine jcharfe Feder nicht gar zu 
boshaft jpazieren führen. 

Als eriter Künſtler Hatte Fri Winkler den Bortrag von „Funiculi-Funicula‘ 
und der „Santa Lucia“ angemeldet. Der junge Menjch Hatte fich einen Winter 
in Italien aufgehalten, weil er etwas jchwach auf der Bruft war, wie feine 
Mama jehr wehleidig überall erzählte, und fang nun feit feiner Rückkehr mit 
jeinem jchwachen, tonlofen Stimmen — er nannte e8 Tenor — nur nod 
„beſſere italienijche Muſik“. 

Dann erklärte ſich Frau Lehmann bereit, die große Arie der Eliſabeth aus 
dem „Tannhäufer“ zu fingen, obgleich ſie eigentlich mit ihren Studien noch nicht 
ganz zu Ende fei. Ein ftundenlüfterner Muſiklehrer Hatte vor längerer Zeit 
ſchon entdeckt, daß fie ein Goldbergwerf in der Kehle Habe, und war jeither 
eifrig bemüht, e8 zu jeinem Nutzen auszubeuten. Frau Lehmann brauchte ein 
neues Kleid für die Sailon. Bei großen Anläfjen konnte fie doch nicht immer 
wieder in dem jchon zweimal geänderten weißen Atlaskleid fommen, das fie zur 
Hochzeit getragen. Als jparfame Frau wollte jie nur ein mit Bailletten bejtidtes 
Ueberfleid aus Seidentüll haben, das jte über jenes arbeiten lajjen fonnte, aber 
ihr Gatte hatte das Tüllkleid rundweg abgejchlagen, obgleich fie eine jo günſtige 
Gelegenheit dafür entdedt hatte. Im „Printemps“-Katalog war eins angeboten, 
etwas ganz Wundervolles für nur Hundert Franken anjtatt zweihundertfünfzig. 
E3 wäre eine Simde gewejen, nicht eined davon zu kaufen, aber Herr Lehmann 
hatte erklärt, erftend gingen die Gefchäfte jchlecht, zweitens koſte der Geſang— 
lehrer ſchon ein immenjes Geld, und drittens ftänden zwei Wohnungen im Haufe 
leer. Die Parteien hatten Herrn Lehmann gegenüber ja jehr bedauert, daß ſie 
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ausziehen müßten, aber bei andern dad Haus furchtbar verklaticht. E3 fei gut, 
daß die Lehmann? jelbit ein Haus hätten, denn zur Miete würde man fie 
nirgends dulden. Das Gejchrei von Frau Lehmann Tag und Naht — man 
wiſſe nie, ob da3 gejungen fein jollte oder ob da Mord und Totjchlag jei. Sie 
hatte fi nun das Tüllkleid unter Nachnahme von Paris beftell. Zu dem 
Konzert, in dem jie das erjtemal öffentlich auftrat, mußte jie ein neues Kleid 
haben, und wenn e3 einmal da war, würde e3 der knauſerige Dann jchon 
einlöfen. 

Als dritten Künſtler Hatte man Herren Leo Amjter geivonnen. Der kant 
nicht ſelbſt, er ließ fich juchen, wie das anerfannte Meijter tun. Er konnte 
winderbar pfeifen: „Kommt ein Bogel geflogen“ und ähnliche Sachen mit 
Variationen und allen möglichen Schikanen. Er ließ fich jonft nur in Heinerem 
Kreije hören, und es war eigentlich furchtbar liebenswürdig, daß er fich dazu 
bergab, dem großen Publitum etwas zu pfeifen. 

Tilde Hengeler, eine junge Dame von jechzehn Jahren, die ſchon als Höhere 
Tochter mancherlei Proben von Mut — manche behaupteten, der jalonfähige 
Name dafür jei Umverfrorenheit — gegeben Hatte, war jofort bereit, ein Gedicht 
berzufagen, in welchem dem Publikum in grober Weife Schmeicheleien über jeine 
Wohltätigkeit ind Geficht geichleudert wurden; und das mufifalifche Genie Der 
Stadt, der Buchhalter Lichtwer, verfprach, den Feuerzauber aus der „Walfüre“ 
zu ſpielen. 

Der Agent Walther, der mit jeiner Stentorjtimme ausgezeichnet fommandieren 
fonnte, übte mit einer Anzahl junger Leute eine Exerzierſzene ein, in der es 
nur fo von Klafernenhofblüten jtroßte, jo daß das Publikum fich totlachen würde. 
Und Laura Eberlein wollte da3 Mozartjche ‚Veilchen“ fingen. Sie hatte jonft 
nichts andres gelernt. Auch das ‚Veilchen“ gehörte nicht zu den bejonderen 
Genüfjen, aber man konnte jie doch nicht gut zurückweiſen. 

Als noch Herr Schurig, ein junger Menjch mit jehr Hoher Stimme, fich 
anbot, einige Couplets zu fingen — wirkliche Schlager, die in Berlin gezündet 
hatten —, da war man Eomplett, demm das Stadtorchejter wollte doch auch einige 
Stüde jpielen! Nun wurde geprobt, jeden Abend, denn bald mußte das Konzert 
angejett werden, bevor dad Mitleid im Publikum wieder Kalt wurde, 

Und ein Herbitwetter war nun eingetreten, geradezu ſchaurig! E3 war kalt 
und goß von früh bis abend und dann auch noch die Nacht hindurch. Schon 
an die acht Tage ging das jo weiter. Wenn der Regen ein paar Tage früher 
eingejeßt hätte, jo wäre das ganze Brandunglüd unmöglich geweſen. Bei jolcher 
Näffe brennt nichts. Der Fluß war auch jchon ufervoll jetzt. Wenn das jo 
fortging, konnte man noch die jchönfte Ueberſchwemmung erleben. 

Die Billett3 für die Wohltätigkeitöporjtellung gingen gut ab. Herr Müller 
ihicte feinen Hausdiener mit der Lifte herum, in der auf dem erften Blatte 
eine rührende Bejchreibung de3 Unglücks jtand, während auf dem zweiten ein 
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doc gleich, daß jie für die ganze Familie zu nehmen Hatten und den Mann 
nicht mit einem lumpigen Billett abjpeijen konnten. 

Frau Waldherr Hatte dem Müllerſchen Diener die Lifte im Vorzimmer ab- 
genommen und brachte fie ihrem Manne herein, der eben jeine Taſſe Kaffee 
nad) dem Mittagefien tranf. „Wie viele wollen wir denn nehmen ?“ 

Er warf die Lifte auf den Tiſch. „Nun kommt auch noch die Bettelei!‘ 
fagte er unmutig. „Wir haben doch jchon gegeben!“ 

„Sa, drei Baar alte Stiefel, einen Anzug von dir, etwas Kinderwäſche 
und meinen früheren Wintermantel.“ 

„Na aljo! Sie jollen einen doch nun endlich in Ruhe lajjen. Man bat 
doch jo jchon genug zu geben.“ 

„Die Sahen waren alle nicht mehr zu gebrauchen, ich Hab’ jo ſchon nichts 
Gutes gegeben!“ meinte Frau Waldherr bejänftigend. „Alſo wie viele Billets? 
Hingehen müſſen wir.“ 

„Alſo vier. Macht wieder zwölf Mark, die zum Fenſter Hinausgeworfen find.“ 

„Wollen wir dem Ludwig nicht auch eins nehmen ?* 

„Dem? — Wenn er ind Konzert gehen will, joll er ſich doch jelbit Geld 
verdienen!“ meinte Herr Waldherr unmutig. „Der Tagedieb!* 

Sie ergriff nun Ludwigs Partei. Gerade weil er ein Neffe ihres Mannes 
war, trat fie für ihn ein. Die Leute jollten nicht jagen, fie jei unfreumdlich zu 
dem armen Berwandten geweſen. 

Da fand Herr Waldherr ein Auskunftsmittel. Er hatte ohmehin gerade 
Statabend, wenn dad Konzert war; auf den verzichtete er nicht gern, während 
e3 ihm ganz gleich war, ob er den Mumpig mit anhörte oder nicht. So wollte 
er Ludwig fein Billett abtreten — da3 jah dann fogar noch etwas nad) einem 
Dpfer aus! Es wurden aljo nur vier Billett3 genommen. 

Ludwig Waldherr, der Neffe, wohnte in einer Manjardenitube im Hauie 
ſeines Onkels und wurde von diefem „um Gottes willen“ erhalten. Er war ein 
janfter, zarter Menjch, dem das Leben jchwerfiel. Sein große Unglüd war 
ein Bändchen Gedichte, Das er, noch nicht zwanzigjährig, verfaßt hatte. Er jandte 
damal3 eine ganze Anzahl Eremplare aus an berühmte Kollegen; Baul Heyſe 
war der einzige, der ihm darauf antwortete, die Kleinen, feinfinnigen Poeme jeten 
die Schöpfungen eined echten Dichterd. Er hatte fie aljo vielleicht gelejen. Sonit 
jedenfall® nicht viele Menfchen mehr. Die Heinen Dinger, nur Gefühl umd 
Stimmung, waren nicht für die große Menge, fie machten feinen Weg. Auch 
ihr Verfaſſer nicht. Er Hatte nichts robuſt Männliches am fich, feine Schultern, 
um fich in der Menge, die nach dem Erfolg läuft, durchzudrängen. Weberall 
trat man ihm auf die Füße, und er jtand dann weh und jchmerzend am Wege 
und ließ Die andern weiterftürmen. Nirgends gelang ihm etwas; als Dichter 
blieb er unbefannt, als Architekt Hatte er fein Glück. Er war zu Eindlich, zu 
ideal für die Welt, wie fie jegt ift, vielleicht auch, wie fie früher getvejen. Ihm 
lachte feine Sonne — die war zu hell; eine milde, träumeriiche Dämmerung, 
das war das Licht, in dem er ſich wohlfühlen konnte! 
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Nach vielen vergeblichen Verſuchen, ſelbſt etwas zu werden, hatte er fich in 
die Manfardenjtube des Onkels geflüchtet. Auf feinen Unterhalt kam e3 nicht 
an; — das, was er brauchte, fiel vom Tiih. Etwas Tafchengeld verdiente er 
fich doch, und jo ſaß er oben auf feiner hochgelegenen Stube, im Winter zu 
talt, im Sommer zu heiß, einfam, fi) und andern zur Laſt. Sich am meijten. 

Er dankte für da3 Konzertbillett und wirrde hingehen. Wie lange war es 
ber, daß er in feinem Konzert mehr gewejen war! 

Das Wetter Hatte ein Einjehen; gerade rechtzeitig vor dem Konzert hörte 
ed zu regnen auf, jo daß man nicht mit Elitjchnafjer Garderobe in das Lokal 
tam. Frau Waldherr mit den beiden Mädchen ging ziemlich früh, um einen 
guten Pla zu befommen, auf dem fie allgemein gejehen werden konnte; Ludwig 
tam eben zu Beginn des Konzertes, — er wollte eine entlegene Ede haben, in 
der er nicht gejehen wurde. 

Dann begann das Konzert, und jede Nummer wurde durch rafenden Beifall 
belohnt. Die Künftler und Künftlerinnen Hatten alle genügend Freundichaft und 
Berwandtichaft im Saale, jo daß jie im Beifall mit jeder Bühnenzelebrität kon— 
furrieren konnten. Das Publikum unterhielt ji gut, wenn auch alles etwas 
md das meifte jehr viel zu wünfchen übrig ließ. Es war ja doch ſonſt jo 
wenig los im Städtchen! 

Nur einer amüfierte fich nicht. Dem jchmalen, feinen Menjchen mit dem 
leidensvollen Geficht in der Ede taten die faljchen und harten Töne weh, ala 
ob fie Beleidigungen wären, die man ihm allein zufüge Während der Exerzier— 
ſzene jchloß er die Augen und Hätte am liebjten noch die Ohren zugehalten. Um 
ihn wälzten fi) die Menjchen faſt vor Lachen. Dann fam der junge Mann 
mit der jpigen Stimme und den neueften Couplet3 aus Berlin auf die Bühne und 
begann zu frähen — da hielt ed Ludwig Waldherr nicht mehr aus. Er drängte 
fi durch die Menſchen, er wollte hinaus — nur hinaus! 

Auf der Straße atmete er erleichtert auf. Das war ja jchredlich geweſen, 
unerflärlih. Er begriff nicht, wie die Menjchen jich da Hinftellen konnten mit 
ihren jchwachen Künften, und er begriff nicht, wie die andern daran hatten Ge- 
fallen finden können. Hatte denn nur dad Nohe und Schlechte Erfolg? Und 
die Hige und die fchlechte Luft! Er fühlte nicht, daß er eine Schwache Natur 
fei, zart und jchön vielleicht, aber untauglich für das Leben; er Hatte ſich in 
einen Abſcheu vor den robujten Menjchen Hineingeärgert. Wie man da fiten 
bleiben Eonnte, all die Untermittelmäßigfeiten anhören — unbegreiflich! 

Der Herbitwind kam mit leijem Pfeifen durch die Gaſſen und rajchelte in 
den legten Blättern an den Bäumen. Eine jtille, melancholiiche Totenmufit — 
da3 war eher feine Schwärmerei. Da hörte er gern zu. Und er lief durch die 
Straßen hinunter zum Stadtparf, durch die langen Gänge mit den alten Bäumen 
und dem dürren Laub zu jeinen Füßen. Drüben vom Fluſſe ber kam ein 
mächtige® Rauschen; der ging noch voll, mit trüben Wellen. Er mußte ſich das 
einmal in der Nähe anfehen, auch das war ſchön — ein Konzert, das zu hören 
ſich lohnte. So ſchritt er dahin, zwijchen dem leijen Kniſtern zu jeinen Füßen 
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haben, zeigt jchon die Anrede in einem dieſer Briefe: „Lieber Freund von 
Weinsberg“ und daß „Mecca nostra“ in einem andern lateimijch geichriebenen 
Billett. !) 

Den jiebenten gebe ich vollitändig, er jchlägt den Ton an, auf den die 
ganze Korrejpondenz geitimmt iſt. Es ift der erjte aus der Vikariatszeit von Strauß 
in Klein-Ingersheim bei Ludwigsburg, den 18. März 1831: 


Lieber Freund! 


Daß ich Dir jo lange nicht antworte, daran biſt Du jelber jchuld und ich 
bloß injoweit, als ich die allgemein menschliche Natur bejite. Denn da Du 
jchreibjt, Du werdejt mich jelbjt bald bejuchen, jo jchob ich natürlicherweije das 
Antworten immer länger hinaus in Hoffnung, Dich bald ſelbſt zu jprechen. Nun 
aber ijt es lang’ genug, daß ich denken kann, Du Habeft jenen Reisplan auf- 
gegeben, und daher die Feder ergreife. Zuerſt habe ich Dir für Deinen Brief 
herzlich zu danken, der mich ſchon als Nachricht von Dir überhaupt, aber aud) 
ſeines Inhalts im einzelnen wegen hoch erfreute. Sonjt ftehe ich noch mit 
Märklin,?) Neuffer,?) Georgii,*) Mojerd) und Seeger %) in Korreſpondenz, mit 
Märklin am regelmäßigften, — den jeligen Käfer‘) in Sulzbach bei Weinsberg 
nicht zu vergejien. Du biſt zufrieden in Deiner Vikariatsſtellung: ich auch; mein 
Pfarrer $) ijt mit Unrecht in übles Gejchrei gebracht worden, ich fomme aufs beite 
mit ihm au, er wenigjtens Hätte dich nicht abhalten dürfen, in meine Höhle 
zu fommen. In Hinficht meiner Amtsgejchäfte bin ich etwas härter angelegt als 
Du, indem ich alles zu verjehen habe, freilich ift die Gemeinde jehr Klein. °) 
Du findejt im Predigen einige Strupel wegen des Unterſchieds Deiner Religions: 
jtufe von der des Volks: Märklin !9%) findet die nämlichen Schwierigkeiten, nur iſt 
merkwürdig und fieht Euch beiden gleich, daß Du „Dich vor aller Annäherung 





ı) Die Weinsberger Reiſen fielen in die Oſter- und in bie Pfingſtferien des Jahres 
1827. Die Seherin von Prevorji war damals in Kerners Haufe; doc waren die Freunde aud 
in Prevorſt jelber. „Biele Jahre danach,“ erzählt Binder in feinen (ungedrudten) Lebens— 
erinnerungen, „vifitierte ih als Oberjiudienrat die lateinifhe Schule in Weinsberg und traf 
dort, ald ich eben vom Qurnplag fam, mit Strauß, der von Heilbronn Herausgelommen 
war, auf der Straße vor Kerners Haus zujammen. Wieviel hatte fih mit und ſeit den 
Zeiten der Seherin verändert! Wir ſprachen aber nicht davon, fondern gingen hinein ind 
Haus, nad dem alten Juſtinus zu jehen, den wir fait erblindet trafen.“ 

2) Ehriftian Märklin (1807 bis 1849), ein Kompromotionale von Strauß, dem er in 
dem Lebens- und Gharalterbild (Gef. Werte Bd. 10) ein fo ſchönes Denkmal geieht bat. 

3) Ein älterer Studiengenofje von Strauß, geb. 1805. 

4) Joh. Chr. Ludwig Georgii (1810 bis 1896), jeit 1834 Pfarrer in Dörrenzimmern 
geit. als Prälat in Tübingen, 

6) ? 

6 Kompromotionale von Strauß, geb. 1807, geit. als Profeſſor in Stuttgart 1883. 

?) Ehrijtian Käferle (1805 bis 1885), Pfarrer in Beroufe, fpäter in Möffingen. 

°), Pfarrer Zahn in Klein-Ingersheim. 

*; Die Gemeinde zählt nody beute nicht mehr als 420 Protejtanten. 


— 


10, Ueber Märklins Skrupel ſ. Ausgew. Briefe ©. 3 ff. 
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an die Weije der Voritellung, jofern fie fir Dich feine Wahrheit hat, hüteſt“, 
— während Märklin „dem Volk auch joldhe Borftellungen, deren eigentümlicher 
Wert für ihn verjchwunden it, wie zum Beifpiel eSchatologijche, als Kanzelredner 
nicht vorenthalten zu dürfen glaubt, wenn er jie gleich mit jchwerem Herzen 
vorträgt“. Ich nun Habe mit Märklin lange hierüber verhandelt und mich endlich 
dahin erklärt, daß wir Geiitliche, da wir das Bolt der Begriffzftufe in der 
Religion wenigitens näherzubringen haben, Borjtellungen, deren das Volt 
Ihon entbehren kann (Teufel zc.), weglajjen, bei jolchen aber, die ihm noch un— 
entbehrlich jind (Eschatologie ꝛc.), den Begriff möglichjt durchſcheinen lafjen 
müſſen. Bedenke ich, wie die Ausdrucksweiſe auch in der gebildeten Predigt 
dem Begriff und jeiner eigentümlichen Form jo unadäquat ijt, jo kommt mir 
nicht mehr viel darauf an, auch vollends eine Stufe weiter herabzujteigen. Ich 
wenigftens bin hin wie her in diefer Sache ganz unbefangen und kann es nicht 
gerade bloß einem Leichtjinn zujchreiben. 

Dein Auszug aus Roſenkranz' Kritif von Schleiermacher® Dogmatif war 
mir äußert willfommen, ich habe mir jeitdem die Nummern der Berliner Jahr: 
bücher bei Löflund bejtellt, aber noch immer nicht erhalten. Auf eine etwas 
harte Rezenfion in dem Punkt der Scheidung von Philojophie und Dogmatit 
jowie überhaupt iiber das bloß abjtraft verftändige Denken, das in dem Buche 
herricht, bin ich jehr gefaßt, ich habe den eriten Band der 2. Auflage neuerdings 
gelejen und bin von jenen beiden Stüden unangenehm affiziert worden. Die 
Unnatürlichkeit jenes nichtphilojophijchen Standpunkte macht, daß ihn der Leſer 
jeden Augenblid wieder verliert ımd vom Autor, der das jelbit fühlt, immer 
wieder gewaltjam darauf zurüdgejchleppt werden muß. Mein Hauptgejchäft 
diefen Winter ift Hegels Logik, wo ich jeßt im dritten Band jtehe, eine Lektüre, 
deren zum Teil unüberwindlihe Schwierigkeiten neben den großen Vorteilen zu 
bejchreiben ich mich überhebe. Bon der Enzyklopädie ijt eine neue Auflage da, 
die Du vielleicht auch Haft, — in manchem vermehrt. Aber jo viel jehe ich, um 
ganz in dieſes Syſtem einzudringen, iſt und noch der mündliche Unterricht, jei 
es des Meifterd oder eines jeiner Schüler, nötig. Uebrigens werde ich, wie Du 
jichit, von jedem andern Syitem weg immer entjchiedener in dieſes Hineingezogen. 

Nach Abhandlung meines Elerikaliichen und wijjenjchaftlichen Lebens komme 
ich auf mein gejelliged. Diejes iſt gut bejchaften; ich habe, wie Du weißt, in 
Groß-Ingersheim Erhardt!) zum Nachbar, mit dem ich nach einigen Probe- 
wochen jet recht angenehm und einmütig zujammenlebe; jeit das Wetter nur 
erträglich ift, prechen wir uns alle Tage auf der Wieje. Damm it die Vater— 
jtadt in der Nähe, und mehr als billig tagdiebte ich ſchon dorthin, meiſtens gebt 
Erhardt mit, Bührer?) aus Aſperg fommt ferner, Kauffmann 3) ijt dabei, und 


1) Karl Erhardt (1805 bis 1888), geit. als Pfarrer in Schwenningen. 

2) Gottlob Friedrich Bührer (1801 bis 1894) war damald Kfarrer in Aſperg, ſtarb 
als Prälat in Stuttgart. 

3) E. F. Kauffmann (1803 bis 1856), in Stuttgart als Gynmafialprofejior geitorben 
1827 bis 1842 war er in feiner Vaterſtadt Ludwigsburg ald Neallehrer angeitellt. 
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dann ijt bei Gerkelmann !) eine bequeme Auflage. Der kleine Zeller?) war 
auch jchon hier, weniger laſſen fich die Mundelsheimer und Heffigheimer Vicarii 
verjpüren; bei Deinem Oheim Ansler?) war ich jchon mehrmals und erfreute 
mich fowohl an feiner Größe als an feiner Unterhaltung. Nun noch eine Haupt- 
jache! Du erbieteft Dich zu einer Zufammenkunft in Ludwigsburg: bisher Hätte 
ich Dir nur mich, nicht aber Märklin u. a. verjprechen können; nun nach Oſtern 
wollen Neuffer, Georgi, Mojer, Erhardt und ich in Ludwigsburg zufammen- 
fommen. Der Tag wäre etiva der Mittwoch nach Oftern (Jahrestag der Waib- 
linger Bataille) +), aber Dich erwarte ich auf mehrere Tage, wobei e3 meine 
Eltern herzlich freuen wird, wenn Du bei und Wohnung nimmjt. Sei mun jo 
gut und jchreib mir, ob und wann Du kannſt, das Beitimmtere tue ich Dir dann 
noch zu willen. Veranlajje doch auch Deinen Charles >) mitzufommen, ich habe 
erjt legthin mit großem Vergnügen einen Vetter entdedt, der ihm völlig gleich— 


fieht. Dein treuer Freund 
D. F. Strauß. 


Der achte Brief aus Klein- Ingerdheim vom 14. Juni 1831 lautet mit 
einigen Weglafjungen jo: 

... Was meine Reiſe nach Berlin betrifft, jo Hat fich jchon früher auf den 
Bericht meines Landsmanns Stlett, 6) der ein Jahr lang drin war, mein Plan 
in etwas verändert, indem mir Klett, teils aus dem gleichen wijienjchaftlichen 
Grund, welchen auch Du angibjt, teild auch in Rüdjicht auf die Geſundheit, den 
Winter zum Aufenthalt dajelbjt anriet. Hätte ich das früher gewußt oder be- 
dacht, jo möchte ich vielleicht die Mepetentenjtelle ?) angenommen und die Reiſe 
im Herbit 1832 unternommen haben: aber eigentlich wäre die doch für mich 


1) Geißelmann, Gajtwirt „zur Sonne“ in Ludwigsburg. 

2) Wilh. Heinrich Zeller (1807 bis 1891), Bruder von Eduard Zeller, ſtarb als Dekan 
in Nürtingen. 

3) Binder Oheim Rudolf Ansler, Pfarrer in Heiligheim, ein Mann von ungewöhn— 
liher Körpergröße und jeinen Vorgeſetzten gegenüber von unerichrodener leidenſchaftsloſer 
Freimütigkeit. Binder erzählt von ihm in feinen L. E.: „Als er einmal als Pfarrer in 
Rötenberg, wo er Bejoldungswein bezog, vom betreffenden Kameralamt eine befonders ge 
ringe Sorte ſolchen Weind angewiejen erhielt, jchidte er eine Flaſche voll desfelben un- 
mittelbar an den König, damit diefer erfahre, welcherlei Wein feine Pfarrer trinken müßten; 
die Sahe wurde unterfucht, er befam einen Verweis, aber fein Wein wurde gegen einen 
befjeren umgetaufcht.“ 
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5) Karl Binder, stud. ıned., ein jüngerer, früh verſtorbener Bruder von Guſtav Binder. 

6, Karl Friedrich Klett (1804 bis 1879), Univerfitätsfreund von Strauß; ſ. Ausgem. 
Br. ©. 1. 

7) An einem der vier niederen Seminare Blaubeuren, Maulbronn, Schöntal, Uradı. 
Gleich darauf fam Strang doch noch für einige Monate als Profeſſoratsverweſer nad 
Maulbronn, 

8) Als Nepetent am dortigen Stift, wohin Strauß Ditern 1832 einberufen wurde. 
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jebe, der eben in jenen Winter erfolgen muß, ald wenn ich auf den Gang und 
Stand meiner wiljenjchaftlichen Entwidlung jehe, in welche num bald diejes neue 
Moment eintreten jollte. Darum reut mich jenes Ausjchlagen der Stelle feines: 
weg3, und mein Sinn jteht nun dahin, jchon den nächjten Winter nach B. zu 
gehen, wenn ich Reijegejellfchafter finde... Allein kann ich nicht gehen, denn ich 
muß für das äußere Leben jemand haben, an den ich mich halten faın. So 
würden doch am Ende wir zwei noch Neijegefährten im Winter 1832... 

est endlich fomme ich auf den Hauptinhalt Deines Schreibens zu jprechen, 
auf Dein geiftiges und Gemütsbefinden. Ratſchläge Dir erteilen kann ich nicht, 
da Du jelber die beiten weit. Aber Deine Stelle in Schönthal,') denke ich, 
werde vieles bejjer machen. Da bilt Du von Deiner Selbftbeobachtung mehr 
zur Beobachtung andrer Hingezogen, und auch an belebender geijtiger Mitteilung 
kann e3 nicht fehlen. Tadle e3 nicht, daß ich Dich jo nach außen in die Ver: 
hältniswelt weije, — denn ich glaube, daß die Wiljenjchaft Dich noch nicht jo 
bald ganz furieren kann. Dein Inneres ift zu reich und von zu jtarfen Kräften 
bewegt, um jo leicht und frühe in der Wiſſenſchaft aufzugeben. 

Was dieje anbelangt, jo habe ich fürzlich?) einen Aufjag gemacht, der mir 
viel Freude gewährte, indem ich die Lehre von der droxardoreoıs nürrwr 
[Wiederbringung aller Dinge] in ihrer religionsgefchichtlichen Entwidlung dar: 
jtellte. Ich ging von dem vorchriftlichen Religionen aus und fand im der 
indischen Religion jchon eine Art von droxardoraoıs, weldye aber hier, wo 
alles endliche und beftimmte Sein als Widerjpruch genommen wird, nur ein 
abſtraktes Zurücdgehen alle® Dajeins ins reine Sein, in Brahm, ift. (Hierüber 
hatte ich einen Aufjag von Hegel in den Berliner Sahrbüchern 1827 11. Band.) >) 
Die Wiederbringung nämlich faßte ich allgemein als die in die Zukunft verlegte 
Löſung aller im religiöjen Bewußtjein gejegten Widerjprüche. Der perſiſchen 
Religion war nicht mehr das bejtimmte Sein jelbjt das Widerjprechende umd 
Aufzuhebende, jondern nur in dem Fall und jo weit, als es der Identität des 
reinen Lichtwejensd, des Guten, ala Finfteres und Böſes widerjtrebte. Hier ijt 
aljo die droxardoraoız die Zurüdführung aller Weſen in die Angemejjenheit 
mit dem reinen Lichte, ohne Aufhebung der Perfönlichkeit. In beiden Religionen 
aber jollte auf die Wiederbringung eine neue Schöpfung, ein neuer Abfall folgen. 
Dadurch haben fie ſich jelbit gerichtet und ihren Grundbegriff, jene des reinen 
Seins, dieje des reinen Licht? oder Guten, für ungenügend erklärt. Denn ihre 
Bewegung ift ja dieje: dieſe jeßige Welt mit ihren Unterjchieden und Gegenſätzen 
ift eine widerjprechende und treibt den Gedanken zu einem künftigen unterjchieds- 


2) Binder war von 1831 bis 1832 Nepetent in Schönthal. 
2) Danad ijt die Angabe von Hausrat, D. Fr. Strauß und die Theologie feiner 
Zeit (Bd. 1, 1876), ©. 64, zu korrigieren: er (und ihm nach Harräus) ſpricht von einer der im 
Stift gefertigten Semeitralarbeiten. Mit diejer Abhandlung hat jih Strauß die Doktor» 
würde für die philojophiiche Fakultät in Tübingen erworben. 

3, Eine Rezenſion Hegeld von „Ueber die unter dem Namen Bhagavad-Gita befannte 
Epifode des Mahabbarata von W. dv. Humboldt“ — in Hegels Werfen Bd. 16 S. 361 bis 495, 
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und gegenjaglojen Zuftand fort; aber auch diejer befriedigt nicht, und ich muß zu den 
Gegenſätzen aufs neue zurück. Oder jtreng nad) Hegel3 Logik: das Allgemeine, wenn 
es das Bejondere ausſchließt (indiiche Religion), wird jelbit ein Bejonderes; das 
Gute, wenn e8 das Böſe ausftößt (perfiiche Religion), wird jelbjt zum Böfen. 
— Ohne eine droxardoraoız find die griechiiche und die jüdijche Religion aus 
jehr verjchiedenen Gründen. Im jener ijt der Grumdbegriff fein abjtrafter, wie 
das reine Sein oder Licht, jondern ein konkreter: harmoniſche Entwidlung des 
Lebens; als konkreter ift er auch ein wirklicher (nicht bloß fünftiger) in dem 
Staats- und Kunſtleben der Hellenen; mit dem Regierungsantritt ihres Zeus, 
der die widerftrebenden Kräfte bezwang, waren den Griechen alle Dinge wieder: 
gebracht. Der Grundbegriff der jüdischen Religion war fein konkreter, jondern 
der abftraftejte: Angemejjenheit an ein (gejchriebenes) Gefek, daher auch niemals 
verwirklicht, ſondern das Volt jederzeit im fchroffiten Widerjpruch dagegen, welcher 
— fünnte man meinen — zur Annahme einer einitigen Auflöjung hätte hin- 
treiben jollen. Aber der abitrakte Verjtand der Juden verblieb im Gegenjage, 
ihre bloß rechtliche Moral war zufrieden, wenn nur jedem jein Recht, dem Böjen 
Böſes, widerfuhr. Im Urchriſtentum, der Religion, die den Fluch des Geſetzes 
auflöfte, die die Lehre von der Verſöhnung zum Grundbegriffe Hat, jollte man 
durchaus die Lehre von einer droxaraoraoıgs ald Schlußitein des Syſtems und 
Bollendung der Erlöjung erwarten. Aber jie findet fich nicht. Ewige Höllenitrafen 
find gelehrt, und ſelbſt 1. Kor. 15 enthält nur die äußere, nicht die innere Be— 
jiegung de3 Böſen. Der Grund ift der praktiiche Standpunft Jeſu und der 
Apojtel. Ihre Borjtellungen bildeten fich in ihrem Verhältnis zu den Menichen, 
welche das angebotene Heil teils annahmen, teils verwarfen, denen ſie aljo teils 
erfreuliche, teild drohende Ausjichten in jenes Leben eröfinen mußten. Erſt in 
Drigened befam Die chrijtliche Kirche genug ſpekulative Muße, um dieje Lehre 
auszubilden. Aber auch er richtet ich jelbjt durch die Annahme einer zweiten u. ſ. f. 
Schöpfung und neuen Abfall. Ihm entitand dies jo, daß er jah, Freiheit ſei 
nichts ohne die Möglichkeit des Böſen, diefe aber nicht ohne irgendeine Wirklich— 
feit. Warum die Kirche jeine Lehre hieriiber verdammte, davon ift der Grund, 
daß jie, ſtets bloß in Vorjtellungen fich bewegend, das „die Böſen werden 
aufhören verdammt zu jein* (nämlich eben dann, wenn fie auch aufhören böſe 
zu jein), nie recht von dem unterjcheiden fan: „das Böſe wird einmal aufhören 
verdammt zu jein“. Nun kommt Erigena ans Brett: Er hat nad) feiner Wieder- 
bringung zwar feine wiederholte Schöpfung, aber er ließ den abjtratten Gedanten 
der Wiederbringung gar nicht ganz vollziehen. Er nimmt nämlich nach der 
realen Aufhebung doch eine ideale Fortdauer des Böſen in der quälenden Er- 
innerung an. Er hatte aber eine Lehre in jeinem Syſtem, die ihm eine Wieder: 
bringung ganz überflüffig hätte machen jollen, nämlich die vom Böſen als Nict- 
jeiendem und zur Totalität der aus allen Stufen bejtehenden Welt Gehörigem. 
Thomas von Aquin und Spinoza wiederholen und erweden dieje Lehre. Neueitens 
Schleiermacher, der nur furiojerweije auch von einer zeitlichen, künftigen droxera- 
sraaıs ſpricht. Eigentlich ift fie ihm eine ewig gegenwärtige, wie II, S. 367 und 70 
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zu leſen iſt. Hegel betrachtet die Philojophie als dasjenige, was und alle Dinge 
al3 ewig wiedergebracht, alle Widerjprüche als gelöft zeigt, aljo als Die ideell 
zeitlihe Wiederbringung, während dieje reellzewig vollbracht ift. Doch der Bote, 
der Ueberbringer it da, umd nötigt mich, dieſes Schreiben von der Wieder- 
bringung zu bejchliegen. 


Der neunte Brief ift nach der Berliner Neije von Tübingen aus, wohin 
Strauß num als Nepetent berufen war, am Himmelfahrtstage 1832 gejchrieben. 
Gr lautet jo: 

Dein werte Schreiben traf mich noch in Ludwigsburg, gerade den Abend 
vor meiner Abreije Hierher. Bon dort aus konnte ich es Daher nicht mehr be— 
antworten, und bier war die erjte Zeit im Amte auch nicht ruhig genug dazu. 
Daher begreifit Du wohl und entjchuldigft den Verzug. Zudem ift ja der Haupt- 
inhalt Deines Briefes ein wiljenjchaftlicher, jomit nach Zeit und Eile weniger 
abhängig al3 andre, ephemere Dinge. Ueberdies, da es die Fortdauer des In— 
dividuums nach dem Tode!) betrifft, jo weißt Dir ficherlich jchon zum voraus, 
wie im allgemeinen meine Antwort ausfallen wird. 

Du bemerfit einleitend, daß wir jelber in unſrer Einficht und auch Hegel 
in jeinen Darjtellungen mehr nur das Ungenügende der bisherigen Beweije für 
die Unfterblichkeit entdect, al3 deren abjolute Unmöglichkeit erfannt und bewiejen 
haben. Sch muß leugnen, daß der Nerv unſrer Einficht und der Hegeljchen 
Varftellung in der Aufdeckung des Ungenügenden der bisherigen Beweife, aljo 
in diefem Negativen liege; — zwar auch die abjolute Unmöglichkeit der Sache 
ft noch nicht bewiejen worden, wohl aber jehen wir die abjolute Unnötigfeit 
derjelben zur Genüge ein, indem wir eine bejjere Ewigkeit des Geiſtes erkannt 
haben, — und dieſes Pofitive iſt die Hauptjache an unſrer philojophiichen Ein- 
ſicht. — Du ſagſt ferner, daß e3 Dir jcheine, als laſſe fich ein gewiljes Maß 
von Bequemlichkeit und Leichtigkeit fir das praftiiche Leben, für die volljtändige 
Reflerion und vielleicht auch für die Spekulation erzielen durch das Aufgeben 
der perjönlichen Unjterblichkeit. Nun, von Bequemlichkeit, namentlich für deu 
refleftierenden Verſtand, jehe ich nicht? in unfrer Anficht; vielmehr it die Hypo— 
theje einer Unjterblichkeit vorzugsweile die bequeme zu nennen, als welche für 
jeden Widerjpruch, den der gemeine Berjtand in der Erfahrung findet, eine be= 
queme Eſelsbrücke reicht und es injofern beſonders dem jpefulativen Denken 
bequem macht, indem dieje Dabei gar nicht in Anjpruch genommen wird. Alle 
Biderfprüche zwiſchen Begriff und Wirklichkeit, zwifchen Tugend und Glüdjelig- 
fett und was fie für Namen haben mögen, — wenn die faule Vernunft fie nicht 
friſchweg löfen mag, jo werden fie auf die lange Bank der Unfterblichkeit ge— 
hoben und fo feine geringe Bequemlichkeit erzielt, welche bei der wiljenjchaft- 

1) Wie Strauß mit einer Abhandlung über die Apolataſtaſis, jo promovierte Binder mit 
einer jolhen über die Uniterblichleit der Seele. „Unter der Nachwirkung des in Weinsberg 
bei der Seherin von Brevorjt Erlebten“ dachte diefer damals noch pofitiver über dieje Frage 


als jpäter, wo „in feiner Lebensanihauung der Faltor ‚Jenſeits mehr und mehr zufammen- 
geihwunden iſt“, wie es in jeinen L. E. beißt. 
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lichen Anficht, die den Widerjpruch zu löjen oder zu ertragen zwingt, keineswegs 
zu finden iſt. 

Hierauf wendet fich Dein Schreiben zur Sache jelber und greift dieſe gewiß 
von der jcheinbarften Seite an, nämlich bei der hohen Stellung, welche die 
Hegeljche Philofophie dem Einzelnen, dem Subjekt gibt. Das Leben, jagjt Du, 
jei in diefer Philofophie wirklich nur als Lebendiges; Gott erhalte jich in ſeinem 
Fürſichſein ald abjoluter Geift nur dadurch, daß er freie Geiſter als andre 
von ihm erſchaffe; das Daſein endlicher einzelner Geiſter gehöre zum Begriffe 
Gottes jelber. .Diefe Sätze find von unbeitrittener Richtigkeit. Allen es folgt 
aus ihnen nicht? für die Unjterblichkeit. Ich will vom Begriff des Endlichen 
nicht einmal fprechen, aber einzelne Geilter, das find doch gewiß nur ſolche, 
welche, wie fie andre gleichzeitig neben fich, jo auch andre vor und nach ji 
haben, jo daß fie aufhören, wo dieje andern anfangen. Ein endlos fortdauernder 
Geift iſt gar fein einzelner mehr, er ijt, wie Du Dich einmal, aber wohl nicht 
abjichtlih, ausdrüdit, Höchitens etwa eine Bejonderheit. Gott ijt es weſentlich, 
einzelne Geiſter zu jegen, und immer jolche zu haben, — heißt denn dies jo viel, 
al3 er muß die nämlichen einzelnen Geiſter immer erhalten, oder heißt eS nicht 
vielmehr nur jo viel: er muß dieſe von immer andern Individuen gebildete und 
ausgefüllte Sphäre der Einzelheit bejtändig jich gegenüber Haben? — Du willit 
hierauf die bloße Möglichkeit vorjtellig machen, wie individuelle Geiſter auch 
außer menjchlichen Leibern exijtieren fönnen, worüber ich weiter nichts jagen 
kann, und hierauf bezeichneft Du das Dajein in der Form von Yeib und Seele, 
näher in Abhängigkeit zum Leib und deſſen Bedürfnifjen, Trieben u. |. w., als dem 
Weſen des Geiſtes unangemefjen. Nun Haft Du aber ferner die ganz richtige 
und erjchöpfende Einficht, daß dieſe Unangemefjenheit und Endlichkeit der Geiſt 
aufhebe in Sittlichkeit, Gejchichte und Religion. Allein dieje Befreiung jcheint 
Dir nicht zu genügen und noch eine volljtändigere gefordert zu werden. Hier 
bringft Du nun den Tod Herein, auf eine Weije, welche mir der eigentliche Eis 
des Mißverſtändniſſes zu fein jcheint. Du nennft ihn die höchſte Verwirklichung 
der geiftigen Freiheit, die höchſte Kraftäußerung des Geiftes, dad Anderäwerden 
jeines Andersſeins, wodurd er als allgemeiner gefeßt werde. Dies iſt ja fait 
gejprochen, wie bei unjerm Examen jelig gejagt wurde, daß bei Marheinete ': 
der wahre Erlöfer der Tod ſei. Der Tod, ald auch dem Tiere zulommend, it 
zunächjt etwas Natürliche, man mag ihn eine Kraftäußerung der Gattung nennen, 
da3 negative Urteil: das Einzelne ijt nicht das Allgemeine. Ber dieſem Negativen 
bleibt e8 in der Natur; das pofitive Urteil: das Allgemeine it das Einzelne, 
oder umgefehrt, fällt als Geburt nur außer jenes negative. Im Gebiet des 
Geiſtes nun fallen freilich dieſe Urteile nicht mehr bloß begrifflos auseinander, 
der Tod muß, wie das negative, jo auch das poſitive Urteil enthalten. Dies 





1) Marbeinele (1780 bis 1846), Profeſſor, Prediger und Oberfonfittorialrat in Berl. 
Seine „Örundlehren der chriſtlichen Dogmatik“, die bier gemeint find, zeigen ihn auf dem 
Vebergang von Scelling zu Hegel. 
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aber fann nicht auf natürliche Weije, durch den Tod ſelbſt, der nur al ein 
Ereignis an den Geiſt kommt, vollzogen werden, jondern auf freie Weije durch 
den Geiſt jelber. Es wird vollzogen (cf. Phänomenologie) von den Ueber— 
lebenden, deren Tat es ijt, den Toten zu begraben und ihn in das allgemeine 
Element des Bewußtjeind aufzunehmen. Aber jenes Urteil wird auch vollzogen 
von dem Sterbenden jelbit, nur nicht im Augenblick des Todes erſt — das wäre 
eine jpäte Buße —, jondern im Leben jelber treibt ihn jenes negative Urteil des 
Todes, daß das Einzelne rein als jolches vor der Allgemeinheit verworfen jei, 
fich zu erheben aus diejer bloßen Einzelheit und Endlichkeit in die Allgemeinheit 
de3 Geiſtes jelber, jo dem Tode die Macht zu nehmen und mitten im trdijchen 
Leben zum ewigen Zeben hindurchzudringen. Dann ift die Vernichtung des Todes 
feine abjtrafte Bernichtung mehr, jondern die konkreteſte Aufhebung des Einzelnen 
ins Allgemeine. — Der Mißverſtand Deiner Anficht jcheint mir darin zu ruhen, 
daß Du dem Tod, unmittelbar al3 dieſem Naturereignis, eine geijtige Bedeutung 
gibjt, die er doch nur durch freies Zutun des Geijtes erhält, wie überhaupt dem 
Geiſte nichts, am wenigjten feine freiejte Allgemeinheit, von außen, Durch irgendein 
Ereignis, zukommen fan. — Ic glaube fortwährend, daß da3 umerbittliche 
Wegwerfen der Meinung von einer perjünlichen Fortdauer der Stein jein muß, 
an weldjem wir unjer und andrer unphilofophiiches trivialed Bewußtjein zer: 
ichlagen und freuzigen, um im Begriffe auferjtehen zu können, und Du legjt e3 
daher aud) zurechte, wenn ich auch hier etwas jtark gejprochen habe, ohne in 
der brieflichen Kürze immer die nötigen Beweije beizubringen, welche ich ja Deiner 
eignen Einjicht überlajjen kann auszuführen. 

Ih muß noch Raum behalten für das übrige Deines werten Schreibens. 
Du jcheinjt Deine Berliner Reiſe verjchieben zu wollen. !) Freilich träfe es Dich 
bald hierher, und wem wäre es unlieber als mir, wenn Dein Eintritt?) verzögert 
würde! Dennoch, wenn Du ander ein Semejter in Berlin Dich zu firieren 
denkit, rate ich Dir unbedingt, e3 nicht mehr länger zu verjchieben. Sollteſt 
Du freilich) an mehreren Orten längere Aufenthalte machen wollen, wofür ich 
mir auch triftige Gründe denfen fann, jo würde ich den Sommer raten. Aber 
wenn Du in Berlin bleiben willft, jo eile. Man muß eine jolche wiſſenſchaftliche 
Erfrifchung ſich angedeihen lajjen, jolange man noch jung ift, und namentlich, 
denfe ich, ehe man hier anfommt. Du jchreibit, Du wollteft Dich noch mehr 
vorbereiten. Es ijt beijer, weniger vorbereitet hinzukommen, damit man deſto 
mebreres noch erheblich finde. Ich fanıı nur au meiner Erfahrung reden, aber 
ich wollte nicht, daß ich die Reiſe nur um ein Halb Jahr verjchoben hätte. Und 
joweit ich jet noch Deinen Studienlauf kenne, jo ift es bei Dir auch hohe Zeit. 
Zudem fiele die Reife im nächjten Winter gerade ge ſchickt in einen Lebensabſchnitt, da 
Du — — verlaſſen wirſt. Dein Bruder ſagt mir, daß Du das Land und deſſen 


1) Binder trat feine Reife im Herbſt 1832 an und hielt fih mit Märklin zufammen 
vom Dftober 1832 bis 20. März 1833 in Berlin auf. 

2) Diefer Eintritt als Nepetent ins Stift zu Tübingen erfolgte gleih nah Binders 
Küdlehr, Frühjahr 1833. 
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Kinder nicht allein der Cholera!) überlajjen wolleft; allein die Cholera iſt nicht 
jo übel. Kurz, mein Rat geht auf Eile. Der Heine Zeller will nächjten Sommer 
eine mehr vagierende Reiſe machen, wozu ich ihm geraten habe: ich weiß nicht, 
ob bei Dir eine ſolche oder eine firierende angelegter wäre. 

Ich muß auch noch kurz jchreiben, wie es mir hier geht. Gut; den Geiſt 
de3 Nepetenten-Collegii kann ich nur loben, es herricht jehr viel Heiterkeit und 
Gejelligfeit, dabei doch durchweg ein wiljenjchaftliches, religiöſes oder doch ge- 
(ehrtes Interejje. Auch ift Georgi und andre Freunde noch hier, Die mir den 
Aufenthalt angenehm machen. Als Stiftögefchäft habe ich den philojophiichen 
Kurs über Metaphyfit, und außerdem habe ich eine VBorlefung über Yogif an- 
gefangen, für welche die Studierenden erfreuliche Teilnahme zeigen. 


Brief 10 aus Tübingen, den 10. Auguſt 1832, 


Schon auf Deinen erjten werten Brief hätte ich Dir antworten jollen: 
nun ein zweiter einläuft, will ich’3 nicht länger auffchteben. Sch danke Dir alio 
vorerft für Die im dem erften gegebenen offiziellen Nachrichten über Deinen 
Brautjtand und verjpreche zum jchuldigen Dank, wenn ich einmal in ähnlichen 
Fall fommen jollte, es auch jo lange anftehen zu laſſen. Ich interejftere mich 
für jolche VBerhältnijfe meiner Freunde mehr, als Du vielleicht glauben magſt: 
ich schließe mich durch diefe Mitte mit der Liebe, für welche ich unmittelbar, 
wenigſtens dermalen, nicht bin, gerne zufammen und habe mich deöwegen immer 
an dem Umgang verliebter Zeute ergößt, woran es mir auch hier jet nicht fehlt. 
Damit meine ich aber nicht den Umgang mit meinen verfprochenen Kollegen, dem 
da iſt das Verhältnis faſt durchaus zu altbaden, al3 daß ich etwas davon möchte. 
Heute fam die Nachricht von Deines Better Hegelmaier?) Anſtellung . . . ihm 
Alter und Heberdruffes halber im höchiten Grade zu gönnen. Es üben folde 
überdrüffig und ftumpf werdende Nepetenten einen nicht wünjchendwerten Einfluß 
auf den Geiſt de3 Kollegiums aus; nun wird aljo wohl Pfizer?) Hierherfommen. 
Ic jelber werde in gejelliger Hinficht ein ganz neues Leben anfangen müſſen 
im nächjten Winter; denn immer mehr bin ich indeifen von dem Umgang mit 
meinen Kollegen abgefommen und habe fait ausjchlieglich mit Georgii gelebt... 
Doc ift dejjen zu erwähnen, daß der treffliche Rapp) Hier ift und vorderhand 
bleibt, an dem ich alfo immerhin einen Anjchliegungspuntt Haben werde. Freilich 
in wifjenjchaftlicher Hinficht nicht, und da wird es wohl anjtehen müſſen, bis 
Ihr von der großen Reife zurücd ſeid ... 

Nun zu dem veranlafienden Gegenjtande Deines zweiten Briefes. Ich habe 


1) Bekanntlich war der am 14. November 1831 geitorbene Hegel einer der legten Opfer 
der Cholera in Berlin. Offenbar fürchtete man noch längere Zeit ein weiteres Bordringen 
derfelben nah Süden. 

2) Karl Bottlob Friedrich Hegelmaier (1804 bis 1865), wurde 1832 Pfarrer in Sülzbad. 

5) Guſtav Pfizer (1807 bis 1870), der zweite in der Straußſchen Promotion, geit. als 
Profeſſor in Stuttgart. 

) Ernjt Rapp (1806 bis 1879), jtarb als penjionierter Pfarrer in Stuttgart. 
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alferding3 im Sinn, im nächjten Semeiter etwas Philoſophie zu lejen und viel: 
leicht jo fortzumachen, da man in der Theologie doch nur in Wejpenneiter jticht, 
oder vielmehr da ich etwas Beltimmtes ergreifen muß, und ceteris paribus das 
Philoſophiſche hier angelegter ift, aber was ich eigentlich vorhabe, iſt erjtens Ent- 
widlimgsgeichichte der neueften Philoſophie von Kant an, und dann zweitens will 
ich fortlaufende Scholäs Platonico-Aristotelicas im nächſten Halbjahr durch eine 
Vorlefung über irgendeinen platonijchen Dialogen eröffnen. Das letztere wird 
nun vielleicht Deiner Promotion!) nicht umgelegen jein, und ich wollte Dich 
deshalb fragen, welche platonijche Dialogen drunten mit ihnen traftiert worden 
find. Ich wollte natürlich für diesmal einen einleitenden, über Begriff und 
Methode der Philojophie Handelnden nehmen, da böten ſich Phädrus und Par- 
menide3; jener wäre mir als leichter und für die Jugend anziehender lieber, 
nur fürchte ich, er ſei ſchon drunten behandelt worden, danı würde ich mich für 
Rarmenides entjchliegen oder welchen Du raten würdeit. Die andre Vorlejung 
würdet Du freilich” mit Anthropologie vertaujcht wünjchen. Sch werde dieje 
bald auch einmal lejen, aber für diesmal Halte ich die Gejchichte der neueften 
Philojophie für eine notwendige Ergänzung der Logik, auch würde ich wahr- 
iheinlich mit Sigwart?) zu fümpfen haben, welcher wohl auch Anthropologie 
leſen wird, denn in unjern Statuten?) jteht, daß unsre Vorleſungen nicht zum 
Nachteil Der öffentlichen jein dürfen; indes ließe jich durch den Titel „Piycho- 
logie* helfen. Diefe meine Abjichten will ich Dir hiermit zur Begutachtung vor— 
legen, meine Entjcheidung aber verjchieben, bis Du mir darüber berichtet haſt. 
— Was den Aufjaß für die Zeitſchrift) anlangt, jo hatte ich für YBaur,5) der 
mich aufforderte, feinen andern ald den über die dmoxerdoraoız vorrätig; über 
die Klementinens) habe ich nur eine ſyſtematiſche Darftellung ihres Syſtems 
gemacht, welche Baur ſchon mehrmald von mir entlehnt hat, zu welcher aber 
noch weiteres Hinzugejegt werden müßte, wozu es mir jet an Zeit fehlt. 


Aus Brief 11 vom 6 September 1832. 


Wa3 meine platonifche Vorlefung für nächiten Winter anlangt, jo habe 
ih mich auf Baurs Anraten zum Sympojion entjchlojjen, womit Du auch ein- 





) Die Schöntaler Promotion von 15283 bis 1832, bei der Binder Repetent war und 
die nun demnädjit (Herbit 1832) auf die Univerfität kommen jollte. 

) 9. Chrijtof Wilhelm Sigmwart, geb. 1789, damals Profeſſor der Philofophie in 
Tübingen, gejt. 1844 als Prälat in Hall. 

® Die Statuten des NRepetentenfollegiums am Stift zu Tübingen find gemeint, 

# Die von Steudel herausgegebene „Tübinger Zeitichrift für Theologie“, unter deren 
Mitherausgebern feit 1832 au Baur war. 

5) Ferdinand Ehriftian Baur (1792 bis 1860), Profeſſor der Theologie in Tübingen, 
Haupt der jogenannten Tübinger Schule, Straufjens Lehrer jhon von Blaubeuren ber. 

6) Die Slementinen find Schriften aus dem zweiten oder dritten Jahrhunderten. Chr, 
die dem gnoſtiſchen Judendrijtentun angehören und von der Baurfchen Schule als eine 
Hauptquelle für unfre Kenntnis der altfatholiihen Kirche und ihrer Entjtehung angeſehen 
wurden, 
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verjtanden jein wirjt. Dagegen bin ich mit Deinem Lob der neuen VBorrede zu 

Hegels Logik nicht einverjtanden; fie gehört der Sprade nad) zum Greu— 

lichiten, wa3 er gejchrieben, und auch die Gedanfen haben feine rechte Einheit.“ 
Schluß folgt.) 


Die Rücwirfung der rufjiichen Niederlage auf die 
Islamwelt in Alien 


Yon 


9. Vambéry 


(Si Jahr ift es, daß die Ereignilje im fernen Diten den Schleier von der 
allmächtig geglaubten Wehrkraft des Zarenreiches zu lüften begonnen haben. 
Ein Jahr, und dennoch war diejer Zeitraum hinreichend, um die Folgen der 
dortigen Begebenheiten in weitelter Ferne vom Schauplage fühlbar zu machen 
und jolche Kundgebungen Hervorzurufen, die, wenngleich nicht überrajchend, unjre 
volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen müfjen. ch ziele hiermit auf den 
Eindrud, den die Siege der Japaner auf die unter rujjiichem Zepter ſich befind— 
lichen oder politijch noch unabhängigen Ajiaten, das heißt auf Türken, Perſer, 
Zentralafiaten, Afghanen, Kirgiien und Mongolen, ausgeübt und der, wenngleid) 
nicht unmittelbar, jedoch mit der Zeit zu einem bedeutenden Faktor in der heutigen 
und zufünftigen Machtiphäre Rußlands ſich Herauswachfen wird. Wer eine jolche 
Eventualität vollauf verjtehen will, der muß vor allem von den Anjchauungen 
der Drientalen, namentlich aber der Moslimen, in betreff der Stellung und Ziele 
der ruſſiſchen Macht einen Begriff haben, und man muß ihre Kritif und Auf: 
faijung von den vermeinten Motiven ihres jchon mehr als vierhundertjährigen 
Erzfeindes kennen. Ich erzähle wohl feine Neuigkeit, wenn ich darauf Hindeute, 
daß das türkische Volf3element, von der Zeit angefangen, dat Iwan der Schred: 
liche die Macht der Goldenen Horde gebrochen, im den Ruſſen feinen Haupt: 
gegner erblidte, von dejjen Fahnen ſich immer mehr und mehr zurüdgedrängt 
gejehen und im einer langen Kette von umunterbrochener Feindjchaft jeinen end- 
gültigen Befieger gefunden Hat. Die Janitjcharen der Sultane von Konitantinopel, 
die Khane von Kaſan, von Ajtrachan und der rim, die Batire der Kirgiſen— 
horden und die Emire Mittelafiend haben es nicht vermocht, gegen die Deere 
des Urus jtandzuhalten. Sein Wunder daher, wenn diefer Name, von jeher 
gefürchtet und verhaßt, zu einem Begriff des Schredend und des Abjcheus 
geworden und jogar von der Religionsmythe zum Deddſchal, das heißt Anti- 
hrift der Mufelmanen, geworden it. So wie Wlerander der Große von der 
orientalifchen Legende nad) dem grauenvollen Norden gejchidt wird, um ji 
dajelbjt im Kampfe mit dem rauhen Klima, mit der ewigen Finſternis und mit 
leibjeligen Ungeheuern die Weihe des echten Heldentums zu holen, ebenjo haben 
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moslimiſche Gejchichtsjchreiber und Geographen jchon früh den Norden und 
jene Bewohner als PBrototype des Schauderns gejchildert. QTamerlans Kämpfe 
gegen Moskau figurieren als die größten Heldentaten in der Volksdichtung der 
Sarten, Tadſchiken und Dezbegen;; in den perjijchen und mittelafiatifchen Geſchichts— 
werten des jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts jpielt der Urus die Nolle 
eines gefährlichen Gegners, und der turfmenische Barde Machdumkuli Hat im 
achtzehnten Jahrhundert jeinen nomadischen Landsleuten verkündet, daß die Welt, 
das heißt die i$lamitische, durch den Ruf vernichtet werden wird — ein pro— 
phetijches Wort, daS durch den Sieg Skobeleffs bei Goektepe auch verwirklicht 
worden iſt. 

Daß Rußland als ftlicher Vorpoften der abendländiichen Welt mittel? 
kantlihen und gejellfchaftlichen Behelfen, die e8 Europa entlehnt, zu diejen 
Erfolgen über die jtationäre Welt des Morgenlandes gelangt ift, das Hat den 
guten, aber jchläfrigen Aſiaten nur ſchwer einleuchten können. Kraft der feljen- 
teiten Ueberzeugung hätten die Gläubigen in Mohammed zu einer ſolchen Schluß. 
folgerung auch gar nicht fommen können, der Ruſſe ward nun einmal als die 
gerechte Strafe Allahs und feines Propheten angejehen, und in die unabwend- 
baren Berhängniffe des Fatums ſich fügend, hat man Rußland überall im 
Slam al3 jene Macht anerkannt, gegenüber der jede Gegenwehr nutzlos ift. 
Benn die lesghiichen Fedais Scheich Schamild, im Leichenhemd gekleidet, in die 
Bajonettenreihe der rufjifchen Regimenter fich geftürzt, um den ficheren Glaubenstod 
zu finden, jo haben die modernen Krieger des Islam, minder beherzt al3 die 
laukaſiſchen Gebirg3bewohner, in Ueberzeugung des nußlojen Widerftandes in 
Transaktionen fich eingelafjen. Es war dieſe Hoffnungslofigkeit der moslimijchen 
Regierungen, nicht zugleich der moslimiſchen Völker, die wie ein ſchwarzer Faden 
durch die Gejchichte des diplomatischen Verkehrs zwifchen Ruſſen und Mohame 
medanern im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts jich Hinzieht und der nordijchen 
Großmacht zu ihren Siegen verholfen hat. Am Bo8porus hat man noch vor 
der Einführung des Tanzimates und des regulären Heered den noch jo ver- 
legenden und jchädlichen Forderungen des Hofe von St. Peteröburg Gehör 
gegeben und allen Erniedrigungen fich ausgejeßt, nur um eimem Krieg auszu— 
weihen, da man wußte, daß jeder Waffengang mit dem libermütigen Nachbar 
im Norden einen Länderverluft und Schwächung des Anjehens der Hohen Pforte 
nad) fich ziehen muß. Während des Krimfrieges Hat die moraliſche und materielle 
Unterftügumng des Abendlandes den finfenden Geift der Osmanen wohl auf kurze 
Zeit belebt, man ftürzte fich freudig in den Krimkrieg, doch hat es auch jchon 
damals Zweifler gegeben, namentlich unter den Anhängern der jogenannten 
At-Türkei, die im vorhinein auf den Beiftand des chriftlichen Abendlandes feine 
allzu große Hoffnung gejegt und die Anficht vertraten, daß au Giaur&händen 
dem Islam fein Segen erjprießen könne. Im Gegenſatze zum Prinzip der 
Puritaner Englands: „Keep your powder dry and trust in God“ hat ber 
At-Türfe nur immer den Sab: „Ma tefviki illa b’Illahi* (Mein Vertrauen 
it nur in Allah) vor Augen gehabt, und jein Zweifel war auch gewiſſermaßen 
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berechtigt, dem der Krimkrieg Hat den Türken troß der Sympathiefomödie Europas 
mehr Schaden als Nutzen gebracht. Nachdem der Vertrag von Parid von 1857 
einige Jahre jpäter in London feine Schärfe eingebüßt, nahm die Ruffenfurdt 
an den Ufern de3 Bosporus immer größere Dimenfionen an, und das türfijche 
Sprihwort: „Die Hand, die du nicht abbauen kannſt, küſſe ſchön geduldig und 
lege fie auf dein Haupt“ befolgend, wurde der ruſſiſche Einfluß unter der Re 
gierung de3 Halbverrüdten Sultan Abdul Aziz dermaßen allmächtig, daß General 
Ignatieff die Eriftenzbedingungen de3 ottomanischen Staates leichter Dinge ımter- 
graben und mit den Folgen des legten ruſſiſch-türkiſchen Krieges aus der Türkei 
troß ded Berliner Vertrages ein williges Werkzeug moskowitiſcher Pläne machen 
fonnte, Der äußerſt furchtiame, energieloje und aller Welt mißtrauende Sultan 
Abdul Hamid Hat jelbjtverjtändlich diefe Willfährigkeit gegenüber Rußland aufs 
äußerte getrieben, feine Beziehungen zu dem Hofe an der Newa find beinahe 
zu einem VBajallenverhältnis ausgeartet, und der Jupiter in St. Petersburg 
braucht nur feine Wimpern zu rühren, um den Großherrn in eine höfliiche Furcht 
zu verjeßen und für die größten Zugeſtändniſſe gefügig zu machen. 

Mit dem König aller Könige in Teheran ift e3 natürlich nicht beſſer beftellt. 
Den Perfern figt Rußland noch beſſer auf dem Naden, und nicht nur der ganze 
Nordrand Iran ift gründlich unterminiert, jondern der Einfluß des Zarenreichs 
reicht jchon weit über die Mitte de3 Landes hinaus und würde fich leicht ganz 
Perſiens bemächtigen, wenn der britiiche Rivale ihm von Süden her nicht den 
Weg verrammt hätte. Den Perjern ift der ruſſiſche Schreden noch zur Zeit 
Peter ded Großen in die Ölieder gefahren, und troß der furzlebigen Erfolge 
Aga Mehemmed Khans, des Begründers der Heute am Throne befindlichen 
Dynaftie, find die Schatten ded vom Norden her drohenden Gejpenjtes nie 
getvichen, und beim Nennen des Namen? „Ruß“ überläuft ſchon lange ein 
eifiger Schauer jeden Einwohner Perſiens. Diejer Angit hat die Politit an der 
Newa ftet3 Rechnung getragen und biß heute feine Gelegenheit unterlafjen, um 
dem Lande und jeinen Einwohnern das Anjehen umd die Macht des Zaren 
fühlen zu laſſen. Hierzu hat am meiften der fiegreiche Feldzug Stobeleff3 gegen 
die Turfmenen beigetragen, und die Turfmenen jelbft, dieje fich unbeſiegbar 
dünfenden Raubritter der Hyrkaniſchen Steppe, hatten es auch bald eingejehen, 
daß die Ruſſen ganz andre Gegner find als die Perſer und daß fie mit der 
Zeit fi wohl auch der Steppe bemächtigen werden. Als ich in dem primitiven 
Nachen, zwijchen meinen Bettlergefährten eingepfercht, den Kaſpiſee von der 
perfiichen Küfte aus nach Gömüſchtepe überjeßte, erklärte jchon damals unjer 
turfmenifcher Bootführer, daß die zur Bezeichnung des Fahrwafjerd von den 
Ruſſen ausgeſteckten Bojen Grenzpunfte jeien, welche die Engländer hier geſetzt 
hätten, um ihre Rivalen von einer Landung abzuhalten. Wie erfichtlich, wird 
die politifche Kannegießerei ſelbſt unter den jchlichten Nomaden betrieben, doc 
die Jomut-Turkmenen hatten einige Jahre nachher die bittere Wahrheit erfahren, 
und nach dem ruffiichen Siege bei Goeftepe ift der Mut der Tekte-Turfmenen 
dermaßen gejunfen, daß die ruffischen Emiffäre Alichanoff und Naziroff nur 
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wenig Mühe und Geld zu verwenden brauchten, um fich in den Befit von 
Merw zu jegen und Die Unterwerfung aller Turkmenen fich zu fidhern War 
nun die Macht der Turfmenen, diefer weit und breit gefürchteten Nomaden, 
einmal gebrochen, jo Hat der im Frühjahr 11885 erfolgte Kampf gegen die 
Afghanen bei Pendjchab, der für Die Grenztruppen des Emir Abdurrahman 
Khans jo unglüdlich ausgefallen war, das Preftige der ruffischen Waffen auch 
im Grenzlande Indiens erhöht, und das mit feinen Heldentaten gegen die Eng» 
länder jich brüjtende Afghanenvolt mußte ebenfall3 im Weißen Padiſchah an der 
Newa einen mächtigen, unüberwindlichen und gefährlichen Gegner erfennen. Von 
den drei Khanaten Mittelafiend wollen wir gar nicht reden. Dieſe haben die 
ruſſiſche Uebermacht fattfam zu fühlen befommen. Bei der Einnahme von 
Taſchkend im Jahre 1864 Hatten 1501 ruffiiche Soldaten den Kampf mit 15000 
hofandiichen Kriegern und mit 90000 Eimwohnern aufgenommen und fiegreic) 
zu Ende geführt. Kein Wunder daher, wenn die Ruſſen in den Augen der 
Bentralaftaten als leibhaftige Dämone erjchienen, gegen deren übermenjchliche 
Kraft und teufliihe Gefchiclichkeit nichtd auszurichten jei. Eine Macht, die fich 
in einem jolch blendenden Lichte der Superiorität vorjtellt, und die feine Gelegen- 
beit vorübergehen läßt, den überwältigenden Eindrud immer zu nähren und 
aufrechtzuhalten, eine ſolche Macht muß jelbitverjtändlich in der erhißten 
Phantajie des Morgenländerd eine tiefe Spur zurüdlajjen, und bei der vom 
Fatalismus erzeugten Apathie der Mohanmedaner wird e3 ganz natürlich er- 
jcheinen, wenn der Ruf von der Unbejiegbarfeit, der unerjättlichen Ländergier 
und von den endlojen Heeren de3 Zaren in der ganzen Länge und Breite Der 
I3lamwelt legendarijch geworden ift. 

So ſtanden die Dinge bis zu den neueiten Begebenheiten im fernen Oſten 
und bi3 zum Eintreffen der Nachrichten von den Siegen der Japaner zu Waſſer 
und zu Land. 

Diefe Nachrichten fielen wie ein Blig aus heiterem Himmel in die von 
Moslimen bewohnten Länder Aſiens, und man kann ſich vorjtellen, welchen tiefen 
Eindrud fie gemacht und wie überrafchend fie auf die Gemüter gewirkt. Bor 
allem muß die nicht allgemein befannte Tatjache hervorgehoben werden, daß der 
Nachrichtendienjt in den Islamländern von einem viel regeren Umfange ift, als 
im allgemeinen angenommen wird. Im erjter Reihe pflegen Baſarenklatſch und 
Karawanengerüchte gar oft mit dem beitorganifierten Telegraphendienfte vorteilhaft 
zu fonfurrieren. Das „On dit“ jchwillt gar bald zu einer unbezweifelbaren 
ZT atjache, aus Kleinen Zahlen werden Hunderttaujende, und bejonder3 potenzieren 
fich die Hiobspoften dort, wo der Wunjch zum Vater des Gedankens wird. Zu diefem 
altbewährten Nachrichtendienſt hat jich neueſtens die moslimiſch-aſiatiſche Preſſe 
gejellt, die, primitiv in der Form, jchüchtern in der Bewegung, aber mitunter 
recht bedeutungsvoll in dem, was fie nicht jagt und was zwijchen den Zeilen 
zu lejen ift, — eine Preſſe, die zu einem ganz merfwürdigen Faktor im politifchen 
und gejellichaftlichen Yeben der Türken, Araber, Tataren, Perjer und Hindoitaner 
fich herausgebildet Hat. Ich bin ein ftändiger Lejer einzelner dieſer Blätter 
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und muß gejtehen, daß die Tätigkeit der moslimiſchen Journalijten oft volle 
Bewunderung verdient. Angeficht® der Ohnmacht gegenüber dem Abendlande 
muß zum Beifpiel in der Türkei auf Befehl der Regierung jede Kritik, jede 
Kundgebung der Sympathie oder Antipathie ſtrengſtens vermieden werden, denn 
man fürchtet widrigenfall® den Zorn einer Geſandtſchaft auf fich zu laden. 
Außerdem Halten Sultane oder Schahs e3 für impertinent, wenn irgendein 
Untertan die Kühnheit Hat, in Staat3angelegenheiten dreinzureden oder politische 
Tagedereignijje zu kommentieren. In puncto Zenjurfnebel Hat Sultan Abdul 
Hamid den höchſten Rekord erreicht, und neben dem türkischen Zenſor ſchrumpft 
der ruffiiche Kollege zu einem erbärmlichen Stümper zujammen. Weil der 
Großherr vor Attentaten eine Höllenfurcht Hat, jo jollen derartige Vorkommniſſe 
in Europa daheim ſtrengſtens verjchiwiegen werden aus Furcht, daß Die weitlichen 
Mifjetäter unter den Türken Nachahmer finden mögen, und jo kam «eg, 
daß die türkische Prejje den Präjidenten Carnot an Bauchjchmerzen, den König 
Umberto an Sflerofiß und das jerbijche Königspaar an Magenkrebs jterben 
lieg — troßdem europäijche Zeitungen zu Hunderten ind Land kommen, in den 
Kaffeehäufern Peras aufliegen und gelefen werden. Von den Ereignifjen auf 
dem mandjchurischen Kriegsſchauplatze und im Chinefiichen Meerbujen Hat die 
Preſſe der Türkei und Perſiens nur wenig mitgeteilt und alles in der aller- 
fteifften Neutralität, ja, ich Habe Notizen gelejen, in denen fauftdide Krokodils— 
tränen ob der rufjischen Berlufte vergofjen werden — troßdem die ganze türfijche 
Bevölkerung frohlodt und jauchzt, daß ihr Erzfeind gejchlagen wird und noch 
dazu gejchlagen wird von einem ajtatischen Volke, von dem man e8 am aller: 
wenigjten erivartet hätte, daß es Jich zum gewaltigen Rächer jener Macht heraus» 
wachjen wird, die über Halb Alien die Knute jchwingt, die Ajiaten befriegt und 
befiegt hat, und Die mit Hilfe der Ajiaten im Frankenlande zu Ruhm und An- 
jeden gelangt ift. Ein freudigeres Ereignis als die rujfiichen Mikerfolge im 
fernen Oſten hätte für die Gemüter der Rechtgläubigen im Orient wohl nicht 
eintreffen können, und im Rauſche des Wonnegefühls ijt ſelbſt der Religions» 
jerupel unterdrüdt worden, denn man bat jich gar nicht die Mühe genommen, 
über Stammes- und Glaubensangehörigfeit der Befieger der Ruſſen Erkundigungen 
einzuholen. Ueber Japan und die Japaner war man in der Islamwelt vor 
dem Ausbruch des Krieges wenig oder gar nicht unterrichtet, nur die offizielle 
Welt Hatte eine duntle Ahnung von Japan und dem Mikado, zu dem Sultan 
Abdul Hamid eine außerordentliche Miſſion auf der Fregatte „Ertogrul“ ge 
jchieft, wobei das Schiff auf der Rüdreife mit Mann und Maus untergegangen 
if. Daß die Japaner nicht zu den Ehli Kitab (da3 heit Belennern zu einem 
der vier heiligen Bücher ald: Koran, Bibel, Thora und Pſalmen) gehören, folglich 
zu den jchwärzeiten Heiden und Gößenanbetern zählen, das ift erjt jpäter im Die 
Deffentlichkeit gedrungen. Merkwirdigerweije find ſelbſt diefe allerfchauerlichiten 
Epitheten ganz unberücjichtigt geblieben, und die frommen Seelen der Befolger 
der Lehre Mohammed haben es über jich ergehen laffen, diefe ſchwarzen Gottes: 
leugner nicht nur zu bewundern, jondern jelbjt zu verherrlichen, zu lobpreijen 
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und als Mujterbilder der Tugend der Tapferkeit und der menjchlichen Voll— 
tommenheit hinzuitellen. Ia, ich habe meinen Augen faum getraut, als ich in 
der freien moslimifchen Preſſe, die in Negypten, in Algier und in Indien er- 
icheint, die begeilterten Dithyramben gelejen, mit denen die Japaner gejchildert 
werden, und ich bin feit überzeugt, daß ein mohammedanijcher Schriftjteller, der 
vor dem Kriege im ſolche Lobeserhebungen fich eingelajjen hätte, als Kafir 
(Ungläubiger) verjchrien und verachtet worden wäre. 

Es verjteht ſich von jelbit, daß man ſich in dem Maße, in dem die 
Japaner glorifiziert wurden, über die Rufjen wegwerfend geäußert, ihre Regierung 
al3 verbrecheriſch und unfähig gejchildert, ja ihnen alle jene Fehler und 
Gebrechen nachzuweiſen gefucht Hat, deren man die Islamländer immer bejchuldigt. 
Hand in Hand mit diefen Sundgebungen ift natürlich auch eine derbe Kritik der 
in der Islamwelt bisher vorherrjchenden Auffaffung von der Macht und Größe 
de nordischen Kolojjes gegangen. Man jchämt ſich ob der Furcht, die das 
num für Hohl und ſchwach befundene Rußland eingeflößt, noch mehr aber ob 
der ewigen Niederlagen, die der jo arg überfchägte Rieje den Völkern des Islams 
beigebracht hat, und einzelne Schreiber find zu dem Schlufje gelangt, daß aus 
den Erfahrungen auf den Schlachtfeldern in der Mandjchurei für die Zukunft 
de3 Islams fich ein günftigeres Bild gejtalte. Ich Habe es mir angelegen jein 
lafien, über Die diesbezüglichen Meinungen der moslimijchen Untertanen Ruß- 
lands in der Krim, im Kaukaſus und in Zentralaſien nachzuforſchen, und ich 
habe gefunden, daß man in den eritgenannten Provinzen, über die Niederlagen 
Rußlands jo ziemlich gut unterrichtet, die Freude ob des befriedigten Rachegefühls 
unterdrückt, in Turfejtan jedoch nur auf dem Wege über Perjien und Indien 
von dem wahren Sachverhalt Nachricht erhalten, aus ruſſiſcher Duelle Hingegen 
immer nur Siegesbulletine und von der totalen Bernichtung der Japaner 
gehört hat. 

Nicht minder erfreut find die Mohammedaner Indiens über das Mißgeſchick, 
da3 die ruſſiſchen Waffen getroffen, obwohl hier nicht jo jehr das Nachegefühl 
gegen den Erzfeind des Moslimen, als vielmehr der Triumph eines afiatischen 
Volkes iiber die Macht eines chriftlichen Landes den Ausjchlag gegeben. Letzt— 
erwähnter Umſtand hat im Kreiſe der Engländer in Indien einen gewiſſen Grad 
von Unbehagen und Bejorgnis hervorgerufen, der Sir Alfred Lyall, der gelehrte 
Kenner Hindoſtans, in einer Öffentlichen Situng einer gelehrten Geſellſchaft Aus- 
druck verliehen, indem er jagte: „Wir (daS heißt die Engländer) müßten die aller- 
legten jein, die ob des Sieges eines aſiatiſchen Volles über eine europäifche 
Macht frohloden dürfen.“ Uns dünkt dieje Furcht keinesfalls gerechtfertigt, denn 
eritend Haben die Hindoftaner reichlich Gelegenheit gehabt, fich davon zu über- 
zeugen, daß Englands Macht und Stärke auf einer viel jolideren Baſis ruht 
ald die des ruffischen Koloſſes, daher nicht jo leicht erjchiittert oder geſtürzt 
werden kann. Zweitens wird Englands Herrjchaft als humaner, gerechter und 
erträglicher gefunden als die der Ruſſen. Drittens ald Großbritannien während 
ſeines Krieges in Südafrika von einem Mißgeſchick heimgejucht und feine zeit- 
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weiligen Niederlagen im Oſten befannt geworden, da Hatte weder in Indien noch 
anderswo, wo die englijche Flagge weht, ſich Schadenfreude gezeigt; ja im 
Gegenteil, moslimiſche und brahmanijche Eingeborene haben dem Rag (Regierung) 
freiwillige Dienfte angeboten und überall Teilnahme befundet. Wie gejagt, die 
dem Rachegefühl entjpringende Berberrlihung der Japaner kann den Eng» 
ländern, den Verbündeten Japans, wenig jchaden, denn merfwürdigerwetje haben 
die Niederlagen der ruffiichen Armee jelbit auf das Gros der rujfiichen Be- 
völferung feinen deprimierenden Eindrudf gemacht, weil man in dieſen den Sturz 
der deipotifchen Herrjchaft erblidte, wie aus dem Zujammenhange der inneren 
Wirren mit dem Unglück im fernen Dften erfichtlich ift. 

Alles in allem genommen, wird die Rückwirkung der rujjischen Mißerfolge 
in der Mandjchurei auf die Beziehungen zu den Mohammedanern in Afien nicht 
ohne bedenkliche Folgen bleiben. Diejed bezieht fich nicht jo jehr auf Die 
Gegenwart al3 vielmehr auf die zukünftigen Gejtaltungen, denn gegenwärtig 
laftet die ruffiiche Hand noch immer mit gemügend ftarlem Drude auf den 
mohammedanifchen Untertanen des Zarenreiches, um nicht gewaltiamen Erhebungen 
oder plößlichen Umftürzungen ausgejeßt zu fein. Gegenüber dem ottomanijchen 
Staate hat Rußland einen viel zu feiten Fuß gefaßt, um die Rückwirkung jeiner 
Niederlagen ſchon jeßt fürchten zu miüfjen. Sultan Abdul Hamid iſt beinahe 
zum Vaſallen de3 Haren geworden, und nicht nur auf der Balfanhalbinjel, 
jondern jelbjt in Kleinafien jteht den Rufien Tor und Tür offen, und fo wie 
Konjtantinopel mitteld eines Handjtreihes vom Schwarzen Meere auß leicht 
genommen werden kann, ebenjo jteht die Nordgrenze Kleinaſiens von Erzerum 
bi8 nach Bajazid Hin dem Bordringen Rußlands ganz offen. Hätte Sultan 
Abdul Hamid, von der ewigen Furcht und dem Mißtrauen gepeinigt, nicht jtet3 eine 
unglücjelige Politik befolgt, jo wäre jeßt der bejte Zeitpunkt gewejen, die Ver— 
legenheit de3 Erzfeindes der Türkei auszubeuten, doch mit dem von innen und 
außen zerrütteten, in allen Eden und Fugen krachenden Staatöbau ift jchwer 
etwas anzufangen, und die Türken können vorderhand von den Vorgängen im 
fernen Oſten gar feinen Nutzen ziehen. Noch weniger ift Died den Perſern möglich, 
deren Land in jeinem nördlichen Teile dem ruſſiſchen Einfluffe beinahe ganz 
preißgegeben ift, Deren Regierung mit Unterftügung ruſſiſcher Anlehen eine tläg- 
liche Erijtenz friftet und wo man das unauöbleibliche ruffische Vajallentum nur 
für eine Zeitfrage hält. Perſien hat unter denjelben Fehlern zu leiden wie die 
Türkei. Leichtfinnigfeit, Unentjchlofjenheit, Mangel einer richtigen Erkenntnis 
der Sadjlage, tyranniſche Willfür der Regierung, Anarchie und Geſetzloſigkeit 
haben hier ſowohl wie dort eine Lage gejchaffen, der gar nicht? mehr zumuße 
fommen und die durch feine wie immer geartete Schwächung de3 Gegners von 
der Zwangslage ſich befreien fann. Man bedente einmal, wie leicht e8 Perſien 
gewejen wäre, aus den ruffischen Wirren im Saufafus, in denen das Unglüd 
in der Mandfchurei jicherlich eine Rolle jpielt, Vorteil zu ziehen. Einerſeits ift 
die dortige moslimiſche Bevölkerung mit den iranischen Türken uud mit der 
Dynajtie der Kadjcharen blutsverwandt, anderjeit3 gehören die türkijchen Be— 
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wohner des Kaukaſus zumeijt der ſchiitiſchen Sekte an, deren geiſtiges Oberhaupt 
zugleich Träger der perfiichen Krone ift und die auch jchon früher im Kaukaſus 
geherrjcht Haben. Die Armenier, da3 zunächſt einflußreiche Element im Kaukaſus, 
find wegen de3 Slirchenraube3 zu wiltenden Feinden des Ruſſentums geworden, 
und auch die Georgier, die in geheimen revolutionären Komitees für nationale 
Unabhängigkeit jich begeiftern, haben jchon längſt den Ruſſen Rache gejchworen. 
Die Schwächung des ruffischen Prejtiges mag daher in den kaukaſiſchen Bergen 
viel ernjtere Folgen nad) fich ziehen, als allgemein geglaubt wird. Die räube- 
riihen Allüren der Halbnomadischen Türken, von denen wir zeitweife zu hören 
befommen, können, wenn von außen her unterjtüßt, in Eritiicher Zeit den Ruſſen 
noch jehr gefährlich werden, zumal dad Regime dort noch auf einer jehr un— 
jiheren Baſis ruht und der Kaufajus troß einer mehr als Hundertjährigen Herr- 
ihaft vom Zarenreich nur anneftiert, ihm aber noch nicht afjimiliert worden ift. 

Biel verhängnisvpoller mag die Rüdwirfung der rufjiischen Niederlagen in 
der Mandjchurei an jenen Punkten jich geftalten, wo der Hof von St. Peters— 
burg erft die Fäden feiner Pläne ausgejtredt und two die Beitigung der Erfolge 
noch der Zukunft anheimgegeben ift. Im dieſer Beziehung kommt die ruffiiche 
Volitit mit Bezug auf Afghanijtan zuerft in Betracht, und ohne in weitgehende 
Spekulationen fich einzulajjen, wird man die Folgen des Niederganges des 
ruffiichen Prejtiges jofort wahrnehmen. Emir Habibullah Hat nach dem Tode 
ſeines Vaters am Herrjcherfige von Kabul Spuren einer Bolitit verraten, die 
durchaus nicht ald englandfreundlich bezeichnet werden konnte. Der verhältnismäßig 
junge Mann Hat unter der eijernen Hand ſeines Vaters die Rolle eines folg- 
jamen, gelehrigen und nicht ganz talentlojen Sohnes gejpielt, ein Thronfolger, 
auf den der Vater mit Vertrauen geblidt. Kaum Hatte er jedoch die Zügel der 
Regierung in die Hände bekommen, als die jugendliche Einbildung von feiner 
Geiftesgröße zu einem ſolchen Höhengrade ſich erhob, der mit jeiner Geijtezkraft 
feinesfall3 im Einklange ftand. Anjtatt die von feinem Vater ihm teftamentarijch 
vermachte Politik zu befolgen, wollte er in neue Bahnen einlenfen und in den 
Beziehungen zu den beiden gefährlichen Nachbarn Beränderungen herbeirufen. 
Er hatte nicht den Mut, den Briten, von denen er jährlich eine Million und 
ahtmalgunderttaufend Rupien Unterftügung bezog, jofort die Freundſchaft zu 
fündigen; Doch er verlegte ſich aufs Schmollen, zeigte ſich bei jeder Gelegenheit 
widerhaarig und gab anderfeit3 den Ruſſen offenkundige Beweije eines wohl- 
wollenden, gefälligen Nachbard. Diejes Kokettieren ift jelbjtverftändlich von den 
ruſſiſch-turkeſtaniſchen Behörden nicht unbemerkt geblieben, eine Hand wujch die 
andre, umd beide blieben jchmußig, das heißt, beide hatten vom unfauberen Spiele 
der Intrigen wenig profitiert. Die afghanischen Grenzwachen jchloffen ein Auge 
zu, wenn ruffiiche Offiziere vom Oxus oder vom Murgab aus einen Jagd» 
oder Spazierausflug (?) auf afghanisches Gebiet unternahmen, oder wenn ruffifche 
moslimiſche Untertanen in gejchäftlichen Angelegenheiten (?) Herat, Maimene oder 
jonftige Grenzpuntte bejuchten. Auch ruſſiſcherſeits bemühte man ſich, den 
Aghanen mit Liebenswiürdigfeiten entgegenzutommen, und als ein afghanifcher 
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Grenzbeamter mit Steuergeldern aufs ruffiihe Gebiet ſich flüchtete, wurde er 
von den Ruſſen ergriffen und den Afghanen überliefert. Noch mit vielen andern 
Gefälligfeit3dienften haben die Ruſſen getrachtet, ji den Weg zum Herzen des 
Herrſchers von Kabul zu bahnen, und im erjten Jahre der Regierung Habib— 
ullahs hatte man in Indien gar oft von den ruffiihen Sympathien des 
afghanischen Fürften gemunkelt. Dieje Gerüchte fanden eben Nahrung und Be— 
ftätigung in den ebenjo törichten al3 findijchen Nedereien des britijchen Vaſallen 
jenfeit3 der Suleimanngkette, denn Habibullah ließ es fich bejonder8 angelegen 
jein, den Argwohn feines Schußherren zu erweden. So Hatte er fortwährend 
das Feuer der Revolte unter den räuberijchen Afridis und jonjtigen unruhigen 
Stämmen im Nordweiten Indiens gejchürt, und er Hatte jogar die Abjicht, aus 
diefen eine Schußtruppe zu bilden, während anderjeit3 Kapitän A. E. Mate, der 
Bruder des Commiffioner von Beludſchiſtan, der gelegentlich einer Jagdpartie 
mit einigen Schritten die afghanijche Grenze in der Nähe von Kandahar über: 
ſchritten Hatte, feitgenommen und Tage Hindurch in Gefangenjchaft behalten 
wurde. Schließlich darf nicht überjehen werden, daß in diejen Zeitpunkt der 
afghanischen Liebäugeleien mit Rußland das Kabinett von St. Peterdburg mit 
dem Verlangen, einen regelmäßigen diplomatijchen Verkehr mit Kabul zu unter- 
halten, aufgetreten ift, welchem Borhaben die Engländer mit allen ihnen zu Ge- 
bote ftehenden Meittelm ſich widerjegt haben und auch jpäter fich widerjeßen 
werden. 

So ſtanden die Dinge biß noch vor einem Jahre. Emir Habibullah Khan 
war bis dahin nicht zu bewegen, mit Bezug auf feine politiiche Richtung Farbe 
zu befennen, fondern er hatte jich aufs Verftedipielen verlegt und war jeder 
folchen Kundgebung aus dem Wege gegangen, die al3 Zeichen der Sympathie Hätte 
ausgelegt werden können. Als 1902 die Thronbefteigung des Kaiſers von 
Indien im Krönungsdurbar in Delhi gefeiert wurde und ſämtliche Feudalfürften 
und Protege3 der britijchen Krone ſich dort eingefunden Hatten, da hatte Emir 
Habibullah, der teuere Vaſall Englands, durch feine Abwejenheit geglänzt, ob- 
wohl jein Vater 1885 dem Vizekönig Lord Dufferin und fein Ontel Schir Ali 
Khan dem Vizekönig Lord Mayo 1869 in Umballah einen Beſuch abgeftattet 
hatten. Dasjelbe hat auch der Großvater des jehigen Emird, nämlich Doſt 
Mohammed Khan getan, ohne dat ihrer Würde eine Einbuße gejchehen, und 
wenn Habibullah troß alledem fich in der Rolle eines ſtolzen Nachbars gefiel, 
jo ijt die einzig und allein in der altgewohnten Politik afghanifcher Prinzen 
zu juchen, die mit ihren Sympathien ein Lizitandogeichäft betrieben und immer 
einen der beiden Rivalen gegen den andern auszuſpielen verjucht hatten. 

Mit den Ereignijfen im fernen Oſten, namentlich mit dem Eintreffen der 
Nachrichten von den Kiederlagen Rußlands zu Waller und zu Land, trat in 
Kabul ganz plöglich ein Szenenwechjel ein. Der Emir ſchien num die Pläne 
einer Revoltierung der Grenzitämme im Nordweiten Indiens fallen gelajjen zu 
haben. Khaß Khan, der Anftifter der englandfeindlichen Politik, wurde jeines 
Eintlufies am Hofe zu Kabul verluftig, man fchidte jih an, freumdlicher über 
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den Cheiberpaß Hinüberzubliden, und nicht nur wurde der früher ſeitens Eng- 
lands gemachte VBorjchlag behufs Austaufches einer Miffion nun bereitwilligft an- 
genommen, jondern der Emir jandte jeinen ältejten Sohn Jnajetullah mit Ge- 
ichenfen zum Vizekönig Lord Curzon und empfing die von Mr. Louis Dane ge- 
führte englifche Miffion aufs freundjchaftlichjte in Kabul. Unter ſolchermaßen ver- 
änderten Verhältniffen werden auch noch andre zwiſchen Afghaniftan und Indien 
ihon lange jchwebende Differenzen wohl leichter ausgeglichen werden, doch Die 
Erörterung einer folchen Eventualität wäre jeßt etwas verfrüht, wir wollten 
hierorts nur konftatieren, daß die Niederlagen der Ruſſen e8 waren, Die den 
ränfeluftigen Afghanen mürbe und gefügig gemacht, und wodurch auch jeine Forde- 
rungen an England werden bedeutend herabgejtimmt werden; notabene, wenn 
die englijche Diplomatie genug Mut und Umficht bekundet, die nachteilige Stel- 
lung ihres nordijchen Rivalen nad Tunlichkeit auszubeuten. Wäre das Gegen- 
teil eingetreten, das heißt, hätten die ruſſiſchen Waffen über Japan triumphiert, 
jo würde der jchon längjt begründete Machtruf und das Anjehen Rußlands eine 
bedeutende Kräftigung erhalten haben, und Emir Habibullah wäre gewiß mit 
einer höheren Preisforderung aufgetreten. 

Aehnliche Wahrnehmungen find ed, die fich und auf andern Punkten jenes 
Grenzgebietes aufdrängen, wo die Interefjenkreife der beiden Rivalen in Wien 
fih berühren. Im Oſtturkeſtan zum Beijpiel wird der Zeitpunft der ruſſiſchen 
Invafion nicht mehr für jo naheliegend gehalten wie früher, troßdem faljche 
telegraphifche Nachrichten die ruſſiſche Okkupation Kaſchgars verbreitet Haben. 
In Bedachſchan und auf dem Pamir gebärden ſich die afghanischen Wachtpoften 
viel freier al3 ehedem, denn der Emir hat Sorge getragen, daß jeine Korre— 
ipondenten ihm von Indien aus über die Hleinften Vorfälle in der Mandjchurei 
Nachrichten geben, und auch in Tibet hätten die Angelegenheiten eine andre 
Bendung genommen, wenn Dordſchieff, der rufjiiche Ratgeber ded Dalai Lamas, 
durch den mißlichen Ausgang des Krieges im fernen Oſten entmutigt, auch die 
Hoffnung auf eine ruffiiche Hilfeleijtung aufzugeben, ſich nicht gezwungen 
gejehen hätte. Die ruſſiſchen Niederlagen werden noch fernerhin eine ganze 
Berlettung von Urſachen und Folgen nach fich ziehen. Im Ideengange des 
ftreng konſervativ gefinnten Orientalen find derartige unerwartete Ereigniffe, wie 
wir fie Heute im ruffiich-japanifchen Sriege vor uns jehen, von ungewöhnlicher 
Tragweite und werden namentlich) beim Moslem, der hierin einen Finger 
Gottes fieht, auch in der Zukunft nicht ihre Wirkung verlieren. In den Augen 
der freidentenden Afiaten find die Japaner von der Vorjehung zum Rächer der 
durh Rußland bisher unterjochten Brüder auserforen worden, fie haben den 
Zauber der Unüberwindlichteit der Ruſſen gebrochen, und es ift leicht begreiflich, 
wenn der Menjch im Morgenlande im Volke Nipons jeinen Netter erblidt, auf 
dasjelbe mit Stolz Hinblidt und die Errungenschaften der japanischen Kultur 
fih zum Mufter nehmen will. Neue Gedanken und Ideen brechen jich wohl 
wer eine Bahn in der Islamwelt, doch wo die Begebenheiten einen Hoffnungs- 
ftrahl zum Bejjern in fich bergen und man die Gelegenheit erblidt, für Die er- 
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littene Schmach und Erniedrigung Rache nehmen zu können, dort berften gar 
bald die Feſſeln des noch jo verjtodten Stonjervatismus, die Menjchlichteit 
tritt in ihre Rechte, und jelbjt der träumerifche Orientale rafft ſich zu ungeahnter 
Tätigkeit auf. 

Bon diefer Auffafjung ausgehend, unterliegt es feinem Zweifel, daß Ruß— 
land den Nimbus feiner Macht und Größe durch die Niederlagen im fernen 
Dften verloren, in der Wertſchätzung der Moslemin Aſiens ſtark geſunken ift. 
Dieſes bezieht fich nicht nur auf feine Waffentraft, jondern noch vielmehr auf 
den Auf der teufliichen Zauberfunft und Gejchidlichkeit, die ihm von der jchlichten 
Menjchheit in der nördlichen Hälfte Aſiens zugemutet wurde. Die ruffiiche 
Propaganda hat e3 nämlich von jeher verftanden, alle wijjenjchaftlichen Ent- 
dedungen des Weitend, alle Behelfe der modernen Technik, ja alle Errungen- 
Ichaften des europäiſchen Geiſtes als rein rujjiiche Produkte Darzujtellen und 
mit dem aus dem Abendlande entlehnten Gute jein nationales Banier zu ſchmücken. 
Nun wird auch diesbezüglich in den Anſchauungen der Orientalen eine Ber- 
änderung um jich greifen, und im Kampfe gegen Japan kann Rußland nicht 
nur jeine Stellung im fernen Oſten, jondern auch fein bisheriges Preftige in 
ganz Alien einbüßen. 


SM. ©. „Arkona“ im deutſch-franzöſiſchen Kriege 


Don 
Freiherr v. Schleinig, PVizeadmiral a. D. 


Nr nachfolgendem joll eine bisher kaum in weiteren Kreifen gefannte Epijode 
J aus der Seekriegsführung 1870/71 auf Grund des darüber geführten 
Tagebuches gejchildert werden. Die norddeutiche Flotte war Damals infolge 
der großen Ueberlegenheit der franzöfiichen zur Untätigfeit verurteilt, und es 
fanden nur verhältnismäßig unbedeutende Begegnungen jtatt, wie die Plänteleien 
der „Grille* und „Nymphe* in der Oſtſee, der Kampf des „Meteor* mit dem 
franzöſiſchen Aviſo „Bouvet*, die Fortnahme von franzöfiichen Handelsjchiffen 
vor der Garoıme-Mündung durch die jehr rajche Korvette „Augufta“ jowie die 
bier zu jchildernde Tätigkeit der Korvette „Arkona“. Die rajhen und großen 
Erfolge der deutjchen Armee in Frankreich waren die Urjache, daß alle Aktions- 
pläne der franzöfischen Marine, die fih auf Schuß und Beihilfe derjelben für 
eine Truppenlandung an der deutjchen Küſte bezogen, aufgegeben werden mußten, 
und die Flotte ſich auf eine Blodade der deutſchen Küſte und Aufbringung 
einiger deutjcher Kauffahrteiichiffe bejchräntte. Wernünftigerweife unterlieg die 
feindliche Flotte auch ein Bombardement befejtigter deutjcher Küftenpläße, denn 
dasſelbe hätte ohne nachfolgende Truppenlandung nur zu gegenjeitiger Zer— 
törung von Material und DOpferung von Menjchenleben dienen können, ohne 
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irgendwelchen Einfluß auszuüben auf den Berlauf des Krieges. Daß die 
franzöfiiche Flotte nicht unbefejtigte Küftenpläge bombardierte und Privateigentum 
zerftörte, woran fie nicht behindert werden fonnte, zeugte von humaner und vor- 
geichrittener Auffaffung, denn ein internationales Recht, dag jolche Ausschreitungen 
verbietet, gibt es leider nicht. 

Da der dermalige Seehandel und die Seejchiffahrt Frankreichs im Vergleich 
zur deutſchen untergeordnet war, Deutjchland durch Beitritt zu der Pariſer 
Dellaration vom 16. April 1856 aber vertraggmäßig verhindert war, franzöſiſche 
Handelsjchiffe durch Ausgabe von Kaperbriefen an die an Zahl und Schnelligkeit 
den franzöfiichen Handel3dampfern weit überlegenen deutjchen aufzubringen, jo 
war e3 ein Alt der Klugheit, daß durch Verordnung des Präfidiums des Nord- 
deutichen Bundes vom 18. Juli 1870 bejtimmt wurde, daß franzöfiiche Handels— 
ihiffe der Aufbringung und Wegnahme nur im demjelben Maße unterliegen 
ſollten, wie die Handelsjchiffe der Neutralen. Es wurde dabei wohl die Hoffnung 
gehegt, daB Frankreich ſich durch die deutjche Humanitäre Erklärung zu gleicher 
Maßnahme veranlaßt jehen würde; ſolche Erwartung wäre doch aber nur ge= 
rechtfertigt gewejen, wenn Deutjchland Hätte Kaperbriefe ausgeben dürfen, denn 
Frankreich konnte und mußte fich jagen, daß der deutſche Verzicht auf das Necht, 
dem feindlichen Seehandel nachzuftellen, von feiner tatjächlichen Bedeutung war, 
weil die vier derzeit im Auslande befindlichen deutſchen Kriegsſchiffe ohnehin 
faum in der Lage waren, Prijen zu machen, und der Reſt der deutjchen Ylotte 
durch die vielfach überlegene franzöfiiche in den heimiſchen Häfen leicht zu 
blodieren war. 

E3 zeigte fich Hier recht auffallend, wie unklug der Beitritt Deutſchlands 
zur erwähnten Barijer Deklaration gewejen it. Biel deutlicher aber würde 
unjre damalige Surzfichtigkeit in die Erjcheinung treten bei einem Kriege mit 
einer bedeutenderen Seenation, wie zum Beijpiel England oder die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, und e3 zeugt von dem weit praftijcheren Blid und 
Geſchick der leßteren, daß jie diefer Deklaration nur umter der Bedingung beizu- 
treten im Ausficht ftellten, daß überhaupt das auf See jchwimmende Privat: 
eigentum vom Feinde nicht erbeutet werden dürfe, außer bei dem Verſuch, es, 
joweit es ſich als Konterbande darjtellt, dem blocierten feindlichen Lande zuzus 
führen. Man kann auch verjtehen, daß ein jo ar und weitblidender Mann, 
wie der Graf Bismarck, fich bei Beiprechung diefer Angelegenheit am 13. Dezember 
1870 dahin geäußert haben joll: „Ja, wir müffen jehen, wie wir von dem Unfinn 
wieder lostommen“ ; leider it aber bisher alles beim alten geblieben. 

Eine Revifion des vereinbarten und nicht vereinbarten jogenannten „inter= 
nationalen Seerechts“ ift ohne Frage eine ganz dringende Notwendigkeit, und 
zwar für Deutjchland viel mehr al3 für irgendeine andre Nation, worauf 
ih hoffe bei andrer Gelegenheit zurückkommen zu können. 

Da feerechtliche Gefichtspunfte eine nicht unwichtige Rolle in den nachfolgend 
geichilderten Handlungen und Ereigniffen der von mir im Kriege 1870/71 
tommandierten Korvette „Arkona“ jpielen und gerade gegenwärtig im Kriege 
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zwijchen Japan und Rußland unausgejegt jeerechtliche Fragen und Auffafjungen 
von der einen wie der andern Seite angeregt werden und zur Dizkuffion jtehen, 
dürfte troß der feitdem verflofjenen vierumddreißig Jahre die nachfolgende 
Schilderung eines gewiſſen aktuellen Intereſſes nicht entbehren. 

Bevor an die Darlegung der Kriegsereigniſſe der „Arkona“ jelbit ge- 
jchritten wird, muß bier furz einiges aus der unmittelbar vorangegangenen 
Tätigkeit der Korvette und ihrer bejonderen Verhältniſſe aufgeführt werden, 
weil e3 in direktem Zujammenhang mit den jpäteren Ereignifjen und meinen 
Entjchlüffen und Handlungen fteht. 

S. M. S. „Arkona“, die erjte und ältefte, auf der Danziger Werft gebaute, 
gedeckte Korvette der damals noch preußischen Marine wurde auf Allerhöchſten 
Befehl von mir am 21. September 1869 im Hafen von Kiel in Dienjt geitellt 
und ausgerüftet, um zunächſt eine Reife nach dem Mittelländiichen Meere anzu- 
treten, wojelbjt fie als eins der Begleitjchiffe des preußiichen Kronprinzen der 
Teierlichkeit der Eröffnung des Suezkanales beizumwohnen hatte. Mir war das 
Schiff in allen feinen Eigenjchaften jehr genau bekannt (jedes Kriegsſchiff hat 
jeine bejonderen Eigenjchaften, deren Stenntni® und Beherrſchung für den 
Kommandierenden unerläßlich ift), da ich auf demjelben als Flaggleutnant des 
damaligen Geſchwaderchefs, Kommodore Sundewall, die dreijährige Expedition 
nad) Japan, China und Siam behufs Abjchliegung der erjten deutjchen Handels— 
verträge mit diejen Reichen mitgemacht hatte. Ein vorzügliches See» und Segel- 
Ihiff, das fich unter anderm in dem ſchweren Taifun vom 2. September 1859 
bewährt Hatte, dem fein Begleitſchiff „Frauenlob*“ in den ojtafiatijchen Gewäſſern 
zum Opfer fiel, war feine in Belgien gebaute Maſchine von Hauje aus leider 
über die Maßen chlecht und ift e3 troß vielfacher Reparaturen geblieben. 

Auf der obenerwähnten Neife nach dem Sueztanal entitanden jchon im 
Mittelmeer während eined ſchweren Sturmes ſtarke Rifje in dem Kondenjor und 
Undichtheiten in den Bentilen, die zur Folge Hatten, daß durch dieſe Ledage, 
obwohl nicht nur die Majchinenpumpen, jondern die ganze Beſatzung, Kadetten 
und Offiziere eingejchloffen, mit den Schiffshandpumpen und zahllofen Eimern 
und andern Gefäßen des eingedrungenen Waſſers Herr zu werden juchten, bald 
über 4 Fuß Wafjer im Schiffe waren, jo daß die Feuer unter den Dampftejieln 
zu erlöjchen drohten und ich mich jchweren Herzens entichliegen mußte, das 
Schiff an der feljigen Küjte Ulgeriend bei Kap Sidi Feronj auf den Strand 
zu jegen, um womöglich wenigitend das Leben der Beſatzung zu retten. Glüd- 
licherweife brach, nachdem die Küſte bereit3 in Sicht war, der Kondenſor (ein 
wichtiger Majchinenteil) ganz, und nachdem nunmehr die jämtlichen Mafchinen- 
ventile gejchlofjen und gedichtet waren, ließ das Lecken nach, und es war gerade 
noch Zeit, angejichts der hohen Küftenbrandung mit dem Schiffe unter Sturm 
jegeln vom Lande wieder abzuliegen, auch gelang es unter Segel noch redit:- 
zeitig zur Suezfanaleröffnung in Port Said einzutreffen. 

Nachdem dann in den engliichen Dod3 der Injel Malta die Majchine not: 
dürftig repariert war, wurde die Neife nach Wejtindien fortgejeßt, wo es galt, 
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durch das Erfcheinen eines Kriegzjchiffes die Behörden in Venezuela und Haiti 
zu bewegen, einigen gerechtfertigten Beſchwerden Deutjcher gebührende Beachtung 
ju erzivingen, wa3 auch alsbald gelang. 

Wie die bei den ganz unzulänglichen Kräften der damaligen norddeutjchen 
Marine nicht zu umgehen war, fielen den ins transatlantifche Ausland entjandten 
Kriegsichiffen die verjchiedenften, mitunter heterogene, Aufgaben zu. So jollte 
die „Arkona“ neben der mehr repräfentativen Aufgabe bei Eröffnung des Sucz« 
tanal3 und den erwähnten politiichen Zwecken auch der Ausbildung einer größeren 
Anzahl von Seefadetten dienen, und da die Räumlichkeiten des Schiffes nur 
beihräntte waren, mußten an Stelle der 47 Kadetten ebenjoviel Matrojen und, 
um Pla zur Unterbringung der überzähligen Kadetten in einer in der Batterie 
zu errichtenden Mejje zu gewinnen, vier Gejchüge zurücgelaffen werden. Un— 
glülicherweiie brach in Weitindien auf dem Schiff das Gelbe Fieber aus, dem 
mehrere Matrojen erlagen, und gleichzeitig litten viele Leute an Dysenterie, ſo 
daß über 60 Mann der Bejagung audfielen. Ferner wurden bei Ausbruch des 
Krieges die überzähligen Seeladetten in die Heimat gejandt. Auch war die 
artillerijtifche Ausrüftung der Sorvette leider feine kriegsmäßige, jondern nur 
der Aufgabe eines Kadettenübungsjchiffes angepakt. Während jonjt allgemein 
bereit3 gezogene Geſchütze auf unjern und fremden Kriegsſchiffen eingeführt 
waren, mußte die „Arkona“ mit 18 glatten Dreißigpfündern und nur jechs 
gezogenen Bierundzwanzigpfündern die Reife antreten, und von legteren gehörten 
vier noch dazu einem Syftem an, das bereit3 aufgegeben war, weil fajt nad) 
jedem ſcharfen Schuß ein derartiges Feittlemmen der Verſchlußteile ſich einjtellte, 
dag das Wiederladen gewöhnlich erjt nach ftundenlanger Arbeit mit Inftrumenten 
ermöglicht wurde. 

Um des Gelben Fiebers Herr zu werden, was nach Anficht der Schiffsärzte 
nur durch Aufjuchen eines fälteren Klimas zu erreichen war, begab ich mich mit 
dem Schiffe nach New York. Dort erhielt ich im Mat 1870 den Befehl, nad) 
den Azoren zu jegeln, um dajelbjt am 10. Juli zu einem unter den Oberbefehl3- 
haber der Marine, den Prinzadmiral Adalbert, geitellten Banzergeichwader zu 
ſtoßen. Am 6. Juli auf der Neede von Horta der Injel Fayal eingetroffen, 
wartete ich vergeblich. auf da8 Gejchwader. Am 22. Juli händigte mir der 
Kommandant de3 nur einmal im Monat von Liffabon hier eintreffenden portu— 
gieſiſchen Poſtdampfers einen Brief aus, den ihm im Moment des Verlaſſens 
de3 Hafens von Lifjabon ein bei der betreffenden Dampfichiffsgejellichaft an— 
geitellter Deuticher mit der Bitte ausgehändigt Hatte, ihn dem erjten Komman— 
danten eines deutjchen Kriegsſchiffes zu übergeben, den er bei den Azoren treffen 
würde, Das Schreiben enthielt die furze Mitteilung, daß der Ausbruch eines 
Krieges zwiichen Preußen und Frankreich erwartet würde. Urjache oder nähere 
Umſtände waren nicht angegeben; die gleichzeitig eingetroffenen Zeitungen ließen 
ſolche gleichfall3 nicht erkennen. Folgenden Tages erjchien der englijche Dampfer 
„Dane“ auf der Reede. Der auf demjelben eingejchiffte preußiiche Feldjäger 
Nitoloviug übergab mir Depejchen des norddeutichen Botſchafters in London 
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vom 14. und 15, Juli des Inhalts, daß der Ausbruch eines Krieges mit Fyrant- 
reich wahrjcheinlich fei und daß daher Seine Majejtät der König Befehl 
erteilt habe, dab das nach den Azoren bejtimmte PBanzergejchwader ſowie Die 
„Arkona“ Wilhelmshaven aufjuchen jollten. Seine Königliche Hoheit der Ober: 
befehlöhaber ließe mir gleichzeitig den Nat erteilen, falls e3 mir unter den ob- 
waltenden Umjtänden zu bedenklich erjchiene, nach Wilhelmshaven zu gehen, mit 
meinem Schiffe einen neutralen Hafen aufzufuchen und dort die Korvette ab- 
zurititen. 

Sch meldete mit demjelben, gleich wieder nach England zurüdtehrenden 
Dampfer dem Oberfommando der Marine, dab ich, da nach fpäteren Privat. 
nachrichten, die der Dampfer noch unmittelbar vor feinem Abgange von England 
erhalten Hatte, der Krieg bereit3 erklärt jei, Wilhelmshaven nicht mehr erreichen 
tönne, ohne mit jehr überlegenen franzöfiichen Streitkräften zujammenzutreffen. 
Einen englifchen Hafen würde ich aufjuchen, wenn der Feldjäger Nitolovius 
mir im Auftrage des deutſchen Militärbevollmächtigten in London nicht erklärt 
hätte, daß die englijche Admiralität jich genötigt jähe, jedes Kriegsſchiff der 
Kriegführenden nad) vierundziwanzigitündigem Aufenthalt aus ihren Häfen aus- 
zuweijen. Ich hielte e8 daher für das beite, zunächſt bei den Azoren zu bleiben, 
und gedächte von dort aus etwas gegen franzöfiiche Kolonien zu unternehmen. 
Ich bat ferner um Anweiſung, ob ich feindlihe Handelsjchiffe mit Franzöfiicher 
Ladung aufbringen dürfe Mit der „Dane“ jandte ich 6 überzählige Offiziere 
und 19 Seefadetten, die bereits ihre Seefahrzeit zum Unterleutnant erworben 
hatten, in die Heimat zurüd, weil anzunehmen war, daß im Vaterland jeder 
Offizier und Offizierdafpirant jet dringend gebraucht werde, während die 
„Arkona“ mit den etat3mäßigen 10 Offizieren und den jüngeren, noch an Bord 
verbleibenden 22 SKadetten völlig genug Hatte. Eine jogleich angeitellte Reviſion 
der an Bord befindlichen Seekarten ergab leider, daß die von dem franzöfijchen 
Teil der afrikanischen Weſtküſte fehlten, auch waren folche in Fayal nicht auf 
zutreiben, jo daß der Plan, dorthin zu gehen, fallen gelajjen werden mußte. 
Sch beichloß daher, zunächſt in See zu kreuzen, in der Hoffnung, auf einzelne 
feindliche Kriegsichiffe Dabei zu jtoßen und jo den Feind zu jchädigen, ging zu 
diefem Zwecke auch jogleid in See. Nod in den Gewäljern zwijchen den 
Snfeln Pico und Fayal befindlich, fam ein Dampfer in Sicht, deſſen Flagge 
wir zunächit für die franzöfiiche hielten, Nachdem gefechtöflar gemacht war, 
teilte ich der Beſatzung den wahrjcheinlichen Ausbruch des Krieges mit unter 
drei Hurra auf den König. 

Bei weiterer Annäherung wurde der Dampfer al3 ein portugiefiicher er- 
fannt. Er hieß „Lisboa“ und hatte eine Depefche für das erfte ihm begegmende 
norddeutjche Kriegsichiff vom diesjeitigen Gejandten in Zijjabon, der angenommen 
hatte, das Panzergeichwader hätte bei Ausbruch des Krieges bereit dem eng: 
liichen Kanal verlaffen gehabt und ſei bei den Azoren zu finden. Die von mir 
entgegengenommene Depejche datierte vom 17. Juli und ıbejagte, daß nad 
Privatnahricht Frankreich an Deutjchland den Krieg erklärt habe. Der 
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Geſandte bot gleichzeitig 3000 Pfund Sterling an, die der Dampfer an Bord 
hatte und die das Liſſaboner Haus O. Herold & Comp. auf ſeine Veranlaſſung 
für das PBanzergejchwader zur Verfügung geftellt hatte, da nad) Ausbruch des 
Krieges es für die Schiffe jchwer Halten würde, auf Die preußifche Regierung 
Wechſel zu ziehen. Es verdient bejondere Anerkennung, wie umfichtig und raſch 
(die Azoren jind ja erjt in diefem Jahre durch die Norddeutiche Sabelgejell- 
haft an das internationale Kabelneg angeſchloſſen worden) die Gejandtichaften 
in London umd Liſſabon dafür Sorge trugen, daß die im Auslande befindlichen 
Kriegsſchiffe vom Stande der Dinge unterrichtet und vor Berlegenheiten gejchüßt 
wurden, ohne Rüdjicht auf die durch Entjendung bejonderer Dampfer entjtehenden 
großen Koſten. Auch für den Nuben der Handelsjchiffe zeigten fie die gleiche 
Umfiht und Fürſorge, wie jpäter zu erwähnen il. Man darf darin wohl die 
vorzügliche Bismarckſche Schulung erkennen. 

Ich nahm die angebotene Geldjumme an, jandte der Sicherheit wegen da- 
von 2500 Pfund Sterling per Boot jofort an den norddeutichen Konful 
Mr. Dabney in Horta zur Aufbewahrung und erjtattete mit demjelben Dampfer 
Meldung darüber dem Oberkommando der Marine mit dem Zuſatz, daß ich num 
wohl den Ausbruch des Krieges — obwohl feine der bisherigen Nachrichten 
denjelben als pofitiv fejtitehend angab — als tatjächlich annehmen fünne und 
danach Handeln würde. 

Nah einigen Tagen Kreuzen? in See und Abhaltung einer Schiegübung 
mit den Geſchützen nach jchwimmender Scheibe, wobei jehr gute Nefultate erzielt 
wurden, aber ſehr jparfam mit der Munition umgegangen werden mußte, da 
feine Ausjicht war, diejelbe ergänzen zu können, fehrte ich nach Horta zurüd, 
berichtete dem Oberfommando über die Vorgänge und meldete, daß, wenn ich 
den jchon früher erbetenen Befehl erhielte, nach einem unfrer Nordjeehäfen 
zurüdzufehren, ich glaubte die Umftände jo wählen zu können, daß ich troß 
blodierender feindlicher Flotte den Hafen erreichen würde, vorausgejeßt, daß er 
nicht durch Kontakttorpedos unzugänglich gemacht fei, denn ich könne mich auf 
meine Offiziere und Mannjchaft jowie die Artillerie de Schiffes für jedes 
Unternehmen verlajjen. Der innere Beweggrund für das beantragte Vorgehen 
war in erjter Linie, daß ich wenig Neigung hatte, dem ja allerdings den üb- 
lihen Neutralität3gejegen entiprechenden Nat de3 damaligen Oberbefehlshabers 
der Marine nachzulommen, das Echiff in einem neutralen Hafen abzurititen, 
aljo zur Untätigfeit in einer jo wichtigen Kriſis des Baterlandes verurteilt zu 
jein. Ich glaubte aber, dem gewagten Unternehmen, die feindliche blodierende 
Flotte zu durchbrechen, gewachſen zu jein in Rückſicht auf meine genaue Kenntnis 
ber Fahrwaſſer der Nordjeeküjte, bei deren Vermeſſung ich in früheren Jahren 
mitgewirkt hatte, auch konnte ich mich hierbei auf die vorzüglichen Navigierungs- 
fähigfeiten des Navigationgoffizierd der „Arkona“ verlaſſen, des jpäteren Staat3- 
jetretär der Marine, damaligen Kapitänleutnant® Heußner, Die derjelbe auf 
der bisherigen Reife fchon bei den verjchiedenften Gelegenheiten an den Tag 
gelegt hatte. Für den Fall, dag mein Antrag die höhere Zujtimmung erhalten 
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hätte, beabfichtigte ich, im Norden von Schottland herumgehend, die Nordjee zu 
erreichen und Dort jo lange zu kreuzen, bis jchwere nördliche Stürme einjebten, 
und dann unter Segelpreß, wie ihn wenige Schiffe außer der „Arkona“ vertrugen, 
die feindliche Blodadeflotte zu durchbrechen. ch rechnete dabei auf die guten 
See- und Segeleigenjchaften meines Schiffe bei Sturm und die jchlechten der 
franzöſiſchen Panzerjchiffe. 

Mein Schreiben an dad Oberkommando vertraute ich zur Bejorgung der 
ans Dftajien zurückehrenden, auf Horta-Reede für zwei Tage anfernden djter- 
reichijchen Storvette „Dandalo“ an. Da der Kommandant derjelben — wie ich 
nachträglich erfuhr — ſich am Lande unjympathiich für Deutjchland und dahin 
ausgejprochen hatte, er Hoffe, daß Defterreich an der Seite Frankreichs kämpfen 
werde, hielt ich e3 für angezeigt, Abjchrift meine® vorerwähnten Schreibend zur 
Bejorgung auf dem gewöhnlichen Poſtwege am 4. Auguft mit dem ergänzenden 
Zufaß aufzugeben, daß dad Manko meiner Beſatzung von über 60 Köpfen für 
ein eventuelle Gefecht meines Schiffe8 nicht beſonders ind Gewicht fallen werde, 
da, wenn auch zivet der Gejchüge bei der Bedienung ausfallen müßten, meine 
Beſatzung dafür um jo beijer in der Artillerie ausgebildet jei. 

Den Umftand, daß der Gouverneur der Infelgruppe offiziell noch nicht 
vom Ausbruch des Krieges unterrichtet war (biöher galt noch alle auf den Injeln 
al3 unverbürgte® Gerücht), machte ich mir zunuße, um die Sorvette bejjer für 
den Kampf vorzubereiten. Ich ließ die Wafferlinie derjelben in der Gegend der 
leicht verlegbaren Dampffejjel der Mafchine mit den beiden Rüſtankerketten 
panzern, da zu hoffen jtand, daß in dieje vitale Gegend treffende Granaten an 
den Seiten zerjchellen oder wenigſtens vor dem Eindringen in die Schiffsſeite 
und die Keſſel frepieren würden, wie ſich die bei einem Gefecht zwijchen den 
Schiffen „Wabama* und „Kearſage“ im Kriege der amerikaniſchen Norditaaten 
gegen die Südftaaten ergeben Hatte. Desgleichen ließ ich die Majchinenlufen mit 
10 Zentimeter hohen, 3 Zentimeter voneinander entfernten Eijenftangen und die 
Deden und oberen Teile der PBulverfammern mit den an Bord befindlichen 
Ballafteijen belegen. E3 wurden ferner die Marken für jogenannte konzentrierte 
Breitjeiten in den Gefchüßporten und auf der Kommandobrüde angebracht, weil 
die Gejchojje meiner veralteten glatten Schiffsgejchüge, wenn fie einzeln einen 
feindlichen Panzer trafen, wirkungslos bleiben mußten und nur gleichzeitig als 
Breitjeite, auf ein und Denjelben Punkt fonzentriert, den Panzer hätten be- 
jchädigen oder erjchüttern fünnen. Die Mannjchaften wurden abteilungsweile 
an Land gejandt, um ſich dort im Scheibenſchießen mit der Büchje zu üben, 
nach vorgängig eingeholter Erlaubnis der Landbehörde. 

Am 7. Auguft nachmittags kam der franzöfijche Kriegsdampfer „Bouvet* in 
Sicht und anferte auf der Reede. Ich ließ Dampf aufmachen und beabfichtigte 
dem Dampfer zu folgen, jobald er wieder in See ging, da wegen mangelnder 
offizieller Srieggnachrichten die Neutralitätsgejfege mich daran nicht hindern 
fonnten, wurde inde3 vom norddeutschen Konſul benachrichtigt, daß der fran- 
zöfijche Kommandant dem Gouverneur Anzeige vom Ausbruch des Krieges 
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eritattet und die Forderung geitellt Habe, der „Arkona“ erjt 24 Stunden nad) 
feinem Injeegehen das Auslaufen zu gejtatten. Unter diefen Umständen zog ich 
es vor, einer offiziellen Feithaltung meines Schiffe zuvorzulommen und vor 
dem „Bouvet“ in See zu gehen. Ich verließ nad Eintritt der Dunkelheit abends 
10 Uhr die Neede, damit der Yranzoje im unklaren über die von der „Arkona“ 
eingeichlagene Richtung blieb. Um die der Injel Fayal oſtwärts gegenüber- 
liegende Injel Pico dampfend, konnte ich am folgenden Tage, von der hohen 
Küfte Picos gededt, den Nordaudgang der Horta-Reede überſehen, jandte auch 
noch ein als Fijcherboot maskiertes Boot mit Bejaung in Zivilanzug aus, um 
jeftzujtellen, ob der feindliche Dampfer noch vor Horta lag und nach einem mit 
unferm Konſul verabredeten Signal über die von dem Dampfer eventuell genommene 
Richtung auszufehen. Leider trat infolge Regens jo unfichtiges Wetter ein, daß 
da3 Boot gegen Abend unverrichteter Sache zurüdfehrte. Ich nahm an, daß der 
Dampfer, jolange es Mondjchein war, d. h. bis gegen 1 Uhr nachts, den Nord- 
ausgang, ſpäter aber den für die Navigierung freieren Südausgang wählen witrde, 
freuzte daher erjteren und befand mich, um die Injel Fayal weftlich herumdampfend, 
gegen 2 Uhr nacht vor dem Südaudgang. Leider wurde es jchon um 1 Uhr 
nachts fo die mit ſtrömendem Regen, daß feine Schiffslänge weit zu jehen war, 
Unter diefen ungünftigen Umftänden enttam mir der „Bouvet“, der nacht3 1 Uhr 
durch den Südausgang — wie ich richtig vermutet Hatte — fich entfernt Hatte. 

Wenige Tage jpäter, am 16. Auguft, traf wiederum ein franzöfticher 
Krieggdampfer namens „Narval*, von Cayenne kommend, auf dem Wege nach 
Frankreich em. Ich ging abends gegen 7 Uhr durch die Südpajjage in See, 
lief weitwärt3 um die Inſel Fayal, um vor Tagesanbruh in der Straße 
zwiſchen den Inſeln Pico und St. George zu jein, die der Dampfer voraus» 
jihtlih auf dem Wege nach Frankreich pajjieren würde. Um folgenden Tage 
längs der Südküſte von St. George unter aufgebänkten Stejjelfeuern entlang 
jegelnd, wurde, al3 wir zirfa 3 Seemeilen von der Dftjpige der Inſel entfernt 
waren, vom Ausguck in der Bramfahling ein Schiff unter Dampf und Segel 
aus der Richtung von Frankreich gemeldet. Ich erkannte bald darauf, daß e3 
ein großes Kriegsſchiff unter franzöfiicher Flagge war, dem wir und raſch 
näherten und das ich anzugreifen beſchloß, da die Segelführung mich eine Holz- 
fregatte vermuten ließ. Dampfte nad) Fortnehmen der Segel mit ganzer 
Maichinentraft entgegen, während die Korvette gefecht3flar gemacht und Die 
Geihüge mit Granaten geladen wurden. Nur noch wenige Seemeilen von dem 
bisher nur in feiner Kiellinie gejehenen Schiffe entfernt, legte dasjelbe fich beim 
Fortnehmen feiner Segel quer, und dadurch wurde an jeinem Rammbug für ung 
erit erfennbar, daß e3 fein Holzſchiff, jondern eine Panzerfregatte war. Diejelbe 
nahm ihr Bugfpriet ein und machte fich fertig zum Rammen. Da die Gejchüße 
der „Arkona“ gegen Panzer jo gut wie wirkungslos waren '!), und jedes Panzer- 


1) Die Arkona hatte leider für ihre Geihüte nicht einmal fogenannte Hartguß- 
geſchoſſe an Bord, die einzigen Geſchoſſe der gezogenen 24-Pfünder, die vielleicht auf kurze 
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jchiff der Sorvette an Gejchwindigfeit erheblich überlegen fein mußte, war e2 
Prlicht, den Kampf, der wahrjcheinlich in wenigen Minuten durch) Rammen 
jeitend de3 durch ung unverwundbaren Panzers zum Untergang meines Schiffes 
geführt Hätte, wenn möglich, zu vermeiden und neutrale Gebiet zu erreichen zu 
fuchen. Ich richtete daher den Kurs auf die Inſel Pico, weil wir von dort, 
ohne die neutrale Dreijeemeilengrenze zu verlajjen, nach der einen leidlich 
ficheren Anterplaß bietenden Horta-Reede gelangen konnten, während die Inſel 
St. George feinen einzigen brauchbaren Anferplat befigt, auf welchem ein Schiff 
bei ftürmifchem Wetter liegen fünnte. 

Wir waren faum 10 Minuten mit der geringen Geichwindigfeit von zirka 
71/, Knoten gedampft, al3 die Majchine plößlich jtand und Der leitende Ma- 
jchinift meldete, e8 jei dad Antimon aus dem vorderen Surbellager infolge 
Heißlaufens ausgefchmolzen, und die Majchine jei fürerft unbrauchbar. Der 
feindliche Panzer näherte ſich jebt Ichnell. Ich mußte den Kurs nach Pico 
aufgeben, fette Segel und hielt auf die näher gelegene Küſte von St. George 
ab, bald die Dreimeilengrenze erreichend. Da dieje Partie der Küfte faſt ganz 
unbewohnt war, erjchien es fraglich, ob der Franzoſe Die portugiefiiche Neutralität 
rejpektieren wiirde. Er ſchoß längsjeit der „Arkona“, als diejelbe noch 1'/, bis 
2 Seemeilen von der Küſte entfernt war. Auf beiden Schiffen waren die 
Geſchütze Fortgejeßt auf den Feind gerichtet, und die Gejchügfommandeure jtanden 
mit der Abzugsleine in der Hand fertig zum Feuern; einigemale bog der 
Franzoſe ab und rannte quer auf die „Arkona“ zu mit der anfcheinenden Abficht 
des Rammens, legte dann aber noch im letten Moment das Steuerruder zu 
Bord, jo daß er Hinter oder vor meinem Schiff vorbeiflog, Meine Offiziere 
und Mannjchaften waren von mir jchon dahin imftruiert, daß fie, jowie ein 
Rammen oder eine Kollifion erfolgte, nach Abfeuern der Gejchüge fofort mit 
ihren Handwaften das feindliche Schiff erklettern follten, um den Feind auf 
jeinem eignen Schiffe zu befämpfen. So erreichte ich den Kleinen Küſtenort 
Calheta der Inſel St. George, woſelbſt ich nachmittags nach 4 Uhr dicht umter 
der Küſte anferte und durch einen an die Ortsbehörde gefandten Offizier kon— 
ftatteren ließ, daß ein feindliche® Schiff das meinige auf neutralem Gebiete 
beläjtige und jet innerhalb desjelben blodiere, alfo eine Nichtachtung der 
portugiefischen Neutralität an den Tag lege. Nachdem die ganze Nacht hindurch 
an der Beichädigung der Mafchinenlager gearbeitet worden war, lichtete ich 
folgenden Tages 10 Uhr vormittags die Anker, um die Küfte weiter aufwärts 
zu dampfen, wo fich die Hauptitadt der Inſel, Villa das Vellas, befand. Leider 
fonnte die Machine nur noch ganz langjam gehen, jo daß die Korvette nur 
2'/, Knoten Gejchwindigfeit erlangte, wobei fich die Lager noch wieder heiß 
liefen oder beitändig gefühlt werden mußten. Der franzöfiiche Panzer begleitete 
mich wiederum auf diefer Fahrt und juchte mein Schiff von der Küſte ab- 


Entfernung einen Panzer an feinen ſchwächſten Stellen zu bejhädigen imjtande ge 
weien wären, 
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zudrängen, indem er zwiſchen die Korvette und die Küſte lief. Ich hielt daher 
unter ſorgſamem Loten ſo dicht an die Küſte heran, daß das tiefer als das 
meine gehende feindliche Schiff auf den Grund kommen mußte, wenn es dieſe 
Verſuche wiederholte, worauf es ſie aufgab. Nachdem ich gegen 4 Uhr nach— 
mittags vor Villa das Vellas, Sitz des Maires der Inſel, geankert hatte, richtete 
ich an dieſen Beamten einen ähnlichen ſchriftlichen Proteſt gegen die Beläſtigung 
des Franzoſen wie in Calheta. Der Maire machte mir in einem von mir zur 
Verfügung geſtellten Boot einen Beſuch und erkannte mündlich und ſchriftlich 
an, daß das franzöſiſche Schiff durch ſeine Maßnahmen eine Mißachtung der 
portugieſiſchen Neutralität bekunde. Der Maire teilte auch mit, daß von der 
andern Seite der Inſel ebenfalls ein franzöſiſches Kriegsſchiff gemeldet ſei. 

Als folgenden Tages das Panzerſchiff wieder ganz dicht an die Küſte 
herankam und dort liegen blieb, ſandte ich einen Offizier zum Maire mit der 
Mitteilung, daß ich beabſichtige, die Reede zu verlaſſen und den Neutralitäts- 
gejegen gemäß das Verlangen ftelle, dem innerhalb der Dreijeemeilenzone 
befindlichen franzöſiſchen Schiff das Nachfolgen während der nächjten 24 Stunden 
nicht zu gejtatten. Der Maire gab die Berechtigung meines Verlangens zu, 
erwiderte aber, er habe fein brauchbares Geſchütz im Fort, mit dem er jene 
eventuelle Anforderung erzwingen, auch nicht einmal ein Boot, mit dem er ſich 
an Bord des Franzoſen begeben könne. 

Nachdem ich am Lande ein größeres Duantum Holz Hatte kaufen laſſen, 
ließ ich vermitteld desjelben fortgejeßt Feuer unter den Keſſeln unterhalten, um 
den Franzojen durch den dem Schornftein entitrömenden Nauch glauben zu 
machen, daß ich auffeuerte, um die Inſel zu verlajjen, und ihn ſelbſt dadurch 
zu zwingen, feinen Kohlenvorrat Durch gleiches Auffeuern zu verzehren, der nach 
der Reife von Frankreich her vermutlich nicht mehr jehr groß fein fomnte. 

Um Mittag entfernte fich das feindliche Schiff in der Richtung auf Fayal, 
wie ich vermutete, um die Arkona zu verleiten, fich nach der Injel Pico auf den 
Weg zu machen, und in der Hoffnung, mit feiner überlegenen Gejchwindigkeit 
mein Schiff unterwegs einzuholen. Im ungefähr 8 Seemeilen Entfernung blieb 
er auf der Lauer liegen. In der Richtung von Fayal wurde dann vom Majt- 
topp der „Arkona“ ein andrer Dampfer fichtbar, und ſchien der Panzer jet auf 
diefen zuzulaufen. Obgleich mein Schiff mit den proviſoriſch in Ordnung 
gebrachten Kurbellagern nur 4 bis 4'/, Knoten dampfen fonnte, ließ ich im 
Hinblick auf die Gefährlichkeit eines längeren Berbleibens bei der Inſel 
St. George, die feinen einzigen Anferplaß bietet, auf dem ein Schiff bei jtür- 
miihen Winden aus Sid bis Wejtnordweit (die vorherrichende Richtung der 
Stürme in diefer Gegend) hätte liegen können, Anker lichten und dampfte nach 
der Injel Pico herüber. Unterwegs empfing ich Depejchen vou unjerm Konſul 
in Horta, dem ich durch ein Fiicherboot Nachricht von der bedenklichen Lage 
meined Schiffes gegeben, und der fofort die geeigneten Schritte beim General» 
gouverneur von Terciera getan hatte, um womöglich einer Verlegung der portu- 
giefiichen Neutralität durch den Franzofen vorzubeugen. Als die „Arkona“ ſich 
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der Injel Fayal näherte, feuerte das Panzerſchiff wieder jehr ſtark auf, wohl 
um der Arkona entgegenzudampfen. Unjer Konjul, der immer auf dem Poſten 
war, hatte aber bereit3 die „Arkona“ erkannt und fofort den Gouverneur erjucht, 
dem franzöfifchen Schiffe da3 Wiederauslaufen nicht zu gejtatten, da die „Arkona“ 
bereit3 im portugiejiichen Neutralitätöbereich jei. 

Nach dem, was ich nach dem abends auf Horta-Reede erfolgten Ankern 
erfuhr, jcheint es, al3 ob der franzöfiiche Dampfer „Narval“, dejjentiwegen ich in 
See gegangen war, nachdem er vormittag3 Horta in der Richtung von St. George, 
ohne die franzdjiiche Flagge aufzuziehen, verlaſſen hatte, in der Ferne den 
franzöfiichen Panzer fichtete und ihn für die „Arkona“ hielt. Da er ein Gefecht 
mit der überlegenen deutſchen Korvette vermeiden wollte, fehrte er wieder um, 
und die franzöfiiche Panzerfregatte hielt den vor ihr flüchtenden Dampfer ohne 
Flagge für einen deutjchen und verfolgte ihn bis nach Fayal, Dadurch der „Arfona“ 
Gelegenheit gebend, die Neutralitätsgrenze der Injel Pico rejpektive Fayal zu 
erreichen. 

Das feindliche Schiff, mit dem wir in der Zukunft nun öfter zufammen 
jein jollten, da e8 der „Arkona“ wegen nad) den Azoren gejandt war, ergab jich 
als eine der meuejten franzöfiichen Panzerfregatten mit Namen „Montcalm“, 
b zölligen, alſo für damalige Zeit jehr jtarfem, Panzer, 72 pfündigen Gejchügen 
und 13 Seemeilen Gefchtwindigfeit. Ich Hatte, als ich mich beim erjten Zu— 
jammentreffen mit ihr entjchloß, auf die Injel Pico abzuhalten, in Rechnung 
gejtellt, daß das feindliche Schiff mit 11 bis 12, die „Arfona“ mit 8 bi3 81/, Knoten 
würde Dampfen können. Bei 12 bis 13 Knoten ſeitens des Panzer mußte er 
auf jeden Fall die Arfona vor dem Erreichen der Neutralität3grenze Picos ein» 
holen, und jo jtellte es jich heraus, daß nur der Zufammenbruch der Arkona— 
Majchine, der mich veranlaßte, auf das noch ganz nahe St. George anjtatt auf 
Pico abzuhalten, und vor dem Ingrundgebohrtwerden bewahrt hatte. 

Am 21. Auguft traf mit dem englijchen Dampfer „Albion“ ein Herr Erd» 
mann, Offizier des Norddeutjchen Lloyd, auf Horta-Reede ein und meldete ſich 
beit mir. Derjelbe, Sohn eine3 hohen oldenburgijchen Staat3beamten, war mit 
mir zujammen 1850 preußijcher Seekadett gewejen, hatte aber, gleich verjchiedenen 
andern meiner Sameraden, ein oder zwei Jahre jpäter die Kriegsmarine wegen 
damaliger gänzlicher Ausfichtslojigkeit für das Fortlommen verlajjen und war 
in die Handeldmarine eingetreten. Jebt war er vom norddeutjchen Gejandten 
in London angewiejen, fich nebjt dem „Albion“ mir zur Berfügung zu ftellen und 
Inſtruktionen einzuholen, auf welche Weije am geeignetiten die aus dem Süd— 
atlantit und Pazifik rüdfehrenden deutjchen Handelsjchiffe, die zumeift in der 
Nähe der Azoren zu pajjieren pflegen, vom Ausbruche des Krieges benachrichtigt 
werden fünnten, um ſich durch Aufjuchen eines neutralen Hafens vor dem Auf- 
gebrachtwerden zu ſchützen. Der „Albion* brachte auch die Nachricht von den 
deutjchen Siegen bei Weijjenburg, Wörth und Forbach. Wohl um nicht Zeuge 
fein zu müſſen von der vermuteten eier diejer erjten Siegesnachridhten unfrer- 
jeit3, gingen „Montcalm” und „Narval* abends in See, Merkwürdigerweije war mir 
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immer noch keine offizielle Mitteilung vom Ausbruch des Krieges ſeitens des 
Marine-Oberkommandos zugegangen. 

Schon am folgenden Tage kamen drei norddeutſche Handelsſchifie, die ich 
vom Ausbruch des Krieges durch ein Boot benachrichtigen ließ, in den Neu— 
tralitäts bereich, bevor der unter der Küſte von Pico befindliche „Montealm“ ſie 
aufbringen konnte, und ankerten bei der Inſel Fayal. Den engliſchen Dampfer 
‚Albion“ ſandte ich nad) See, um dort zu kreuzen und die anſegelnden deutſchen 
Schiffe vor der Gefahr zu warnen und ihnen zu raten, jich jo einzurichten, daß 
fie in der Duntelheit, aljo vor Anbruch des Tages, in den NentralitätSbereich 
der Azoren gelangten. Der „Montcalm“ kam öfter auf die Reede, zuweilen in 
Begleitung andrer franzöſiſcher Dampfer, und ging nad Auffriſchung jeiner 
Vorräte wieder in See, während auf der „Arkona“ fortgejegt an Heritellung der 
Majchinenlager gearbeitet wurde. Zum Einlaufen derjelben ging ich einigemale 
in See, hielt dort außerhalb der neutralen Zone auch Schiegübung mit fon- 
zentrierten Breitjeiten nach jchwimmender Scheibe ab, die ein gutes Rejultat 
ergaben, und ließ durch Bugſieren oder in andrer Weiſe mehrmals deutjchen 
enjegelnden Handelsſchiffen Hilfe leiſten. 

Erit am 15. September empfing ich von der Sommandoabteilung des 
Marineminiſteriums (da8 an die Stelle de3 bisherigen Oberkommandos der 
Marine getreten war) die vom 8. Auguſt 1870 datierende Benachrichtigung vom 
Ausbruch des Krieges und damit die Ordre: „vorausgejeßt, daß ‚Arkona‘ ſich in 
völlig gefehtsfähigem Zuſtande oder wenigitend in ſolchem Zuſtande 
befindet, daß die Aufnahme des Kampfes mit Gegnern von gleicher oder nahezu 
gleicher Kraft gerechtfertigt ijt, im Atlantischen Ozean zu freuzen, und namentlich 
den franzöſiſchen Seeitreitfräften allen tunlichen Schaden zuzufügen, wenn da= 
gegen dieſe Vorausſetzung nicht zutreffen jollte, ſei es, daß der Zuftand der 
Majchine oder die geichwächte Beſatzung, die übrigend möglichit zu ergänzen 
wäre, eine für erfolgreiche Gefechtötätigfeit geeignete Erponterung des Schiffes 
nicht geitatten, einen neutralen Hafen anzulaufen und dad Schiff dort jo weit 
abzurüjten, al3 nach den lokalen Gejeßen notwendig iſt.“ Die Beichaffung von 
Kohlen, Material u. ſ. w. jei jo zu regeln, daß politische Verwidlungen und 
Bedenken außer Frage blieben. Meines früher erwähnten Anerbietend, unter 
Durchbrechung der blocdierenden franzöftichen Flotte in einen deutſchen Hafen 
einzulaufen, war nicht Erwähnung getan, auch erfolgte eine Antwort darauf 
jpäter nicht, jo daß ich annehmen würde, mein Schreiben fei verloren gegangen, 
wenn ich e3 der Vorficht halber nicht auf doppeltem Wege eingejandt gehabt hätte. 

Obwohl mir, wie jchon früher ausgeführt, inklufive der Dysenterie- oder ſonſt 
Ihwer Kranken über 90 Köpfe, das iſt ein Viertel der Bejaßung, fehlten und 
ich nicht mehr alle Gejchüge bedienen konnte, die Artillerie auch nicht auf der 
Höhe der Zeit ftand, meldete ich unterm 15. und 23. September dem Marine- 
miniſterium, daß ich mein Schiff nicht in einem neutralen Hafen abrüjten würde 
und feinen Kampf mit einem gleich jtarken oder äußerlich überlegenen ungepan- 
zerten Gegner zu jcheuen brauchte, da meine Bejagung fehr gut ausgebildet jei, 
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ich würde daher, jobald die Majchine erjt wieder in Ordnung jei und der gerade 
augenbliclich jchlechter gewordene Geſundheitszuſtand der Bejagung jich gebejjert 
habe, dem Feinde jeden möglichen Abbruch zu tun bejtrebt jein. 

E3 gingen mir durd) den Konjul und von mehreren andern Seiten Nach— 
richten zu, daß die Injeln von verjchiedenen Kriegsichiffen umſchwärmt feien, 
die ohne Flagge führen. Ein jolches wurde am 23. September auch vom Topp 
der „Arkona“ ſüdwärts in Entfernung von zirka 18 Seemeilen gejehen und joll 
tagd vorher nördlih von Fayal, tags darauf zwijchen den Injeln Pico umd 
St. George ſich aufgehalten haben. Das öftere kurze Verlajjen der Horta-Reede 
durch den „Montcalm* ließ Darauf jchliegen, daß er Verbindung mit diefen Schiffen 
unterhielt, auch brachte der am 21. September von Liſſabon eingelommene Boit- 
dampfer franzöfiiche Zeitungen, nach denen drei namhaft gemachte franzöſiſche 
Kriegsjchiffe (unter denen nicht der „Montcalm* war) Befehl erhalten Hätten, 
bei den Azoren zu freuzen. Ich trat, um mich darüber zu vergewijjern, mit den 
diegjeitigen Konjuln auf den Infeln Terceira und St. Miguel in Verbindung, 
die übereinftimmend bejtätigten, daß dort mehrfach große Kriegsſchiffe, die man 
für franzöfifche hielt, gejehen worden jeien, die aber bei den Injeln jelbjt nicht 
zu Anker gewejen wären, jo daß man Gewiljes nicht angeben fünne. 

(Schluß folgt.) 





Admiral Thomjen über die Rede Lees 


Don 


Admiral C. C. Denrofe Figgerald 


Borwort der Redaktion. Admiral Fitgerald jchreibt in einem Begleit- 
briefe zu nachjtehendem Artifel: Er glaube, daß jeine Ausführungen nicht den 
Erwartungen des Herausgeber entjprechen werden. Dieje Annahme ijt richtig, 
da der Keiter der „Deutjchen Revue“ nach dem für die engliiche Marine jehr 
freundfchaftlichen Briefe des Admirald Thomjen Hoffen durfte, daß viele Empfindlich— 
feiten und Irrtümer durch dieſe Veröffentlihung des deutſchen Admirals jenſeits 
des Kanals bejeitigt würden. Admiral Fißgerald wünſcht ebenjo wie die große 
Mehrheit des deutichen und englischen Volkes die Jahrhunderte alte Freundichaft 
zwijchen beiden Ländern zu befeftigen und Hält eine offene Ausſprache hierfür 
für beffer als ein Verjchweigen einzelner Punkte, die nach feiner Anficht unſre 
gegenjeitigen Beziehungen trüben könnten. Die von unjerm deutjchen Standpuntte 
abweichenden englifchen Meinungen find aber zum großen Teil ein Produft der 
haupiniftiichen und deutjchfeindlichen Prejfe in England und in andern Ländern 
und beruhen auf Entjtellungen der deutjchen Politif und auf Irrtümern über 
die Zwecke unjrer Marine. 
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Die Veröffentlichung dieſes englischen Stimmungsbildes joll nur erfolgen, 
um die darin enthaltenen Irrtümer von fachmännischer Seite zu widerlegen 
und um zu zeigen, Daß wir Deutjche auch andre Anjichten Hören fünnen. Möge 
dasjelbe auch in England zur Feititellung der Wahrheit der Fall jein. 

Die Redaktion. 


* 


He der Herausgeber der „Deutjchen Revue“ mich erjucht hat, mich mit einigen 
Worten iiber Admiral Thomſens kurzen Artikel in dem Märzhefte diejer 
Zeitfchrift zu äußern, komme ich diefer jchmeichelhaften Aufforderung gerne nach, 
ohne meine Berechtigung dazu bejonderd darzutun; denn wenn ich auch nicht 
den Anjpruch erheben kann, die Anfichten der britijchen Regierung, des britifchen 
Volkes, der britifchen Marine oder überhaupt jolche zu vertreten, Die nicht die 
meinigen find, jo darf ich mir doch wohl jchmeicheln, daß dieje Anfichten mehr 
oder minder in Webereinjtimmung mit denen eines nicht unerheblichen Teiles 
meiner Landsleute jtehen. 

Da möchte ich zunächſt erklären, daß ich Herrn Lee Rede, die Admiral 
Ihomjen einer jo ftrengen Kritik unterwirft, auch entfernt nicht als eine Drohung 
gegen Deutjchland betrachten kann. ch glaube nicht, daß eine derartige Abficht 
damit verbunden war, und bin der Anficht, daß wohl nur eine etwas allzu über- 
ihwengliche Einbildungskraft eine jolche in ihr erbliden kann. 

Herr Lee wollte die Gründe für die neue Verteilung unſrer Flotten dar— 
legen, wie fie infolge der Zageveränderung der übrigen Flotten notwendig ge— 
worden war, die, ald zu Kriegszwecken erbaut, immerhin irgendeinmal als mög- 
liche oder wirkliche Feinde in Betracht fommen könnten. 

Kann man e3 doch auch meiner Anficht nach nicht als eine Drohung be— 
trachten, wenn Deutjchland jeine Armeeforps in Grenzbezirken zuſammenzieht, in 
denen e3 fi) nach den Ermittlungen ſeines Nachrichtendienites Feinde als 
möglich denfen muß, die durch irgendeinen unvorhergeſehenen Umjchwung des 
diplomatischen Rades aus möglichen plöglich zu wirklichen werden können. 

Es iſt eine nicht zu bejtreitende Tatjache, daß die jüngite Neuverteilung 
der britijchen Gefchtvader auf Grund des rajchen Anwachſens einer Flotte in 
der Nordjee erfolgt ift, die Dort früher nicht vorhanden war. Das in Abrede 
zu jtellen, würde Heuchelei jein. Nun ift dieſe Flotte zufällig eime deutjche ; 
doch iſt es ganz klar, daß, falls Belgien, Holland, Dänemark oder Schweden 
e3 für angebracht erachtet hätten, eine derartige Flottenmacht in der Nordjee zu 
entfalten, genau diejelben VBorfichtsmaßregeln erforderlich geiworden und ziveifel3- 
ohne auch ergriffen worden wären. 

Weder derartige Streitfräftebewegungen noch die Erklärungen über ihre 
Notwendigkeit jind Drohungen, außer für diejenigen, die fie — aus Grün: 
den, über die fie mit fich jelbjt fertig werden müſſen — als jolche betrachten 
wollen. 

Soweit Großbritannien dabei in Frage kommt, find fie lediglich die gewöhn- 
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lichen Vorſichtsmaßregeln einer Nation, die für ihr Dajein auf die Freiheit der 
Meere angewiejen ift und daher das plößliche Entjtehen einer mächtigen Flotte 
dicht vor ihrer Landesgrenze nur mit dem Gefühl der natürlichen Befürchtung 
bezüglich des Zweckes anjehen kann, zu dem dieſe Flotte gegebenenfall® von 
einer ehrgeizigen, energijchen und nach Ausdehnung jtrebenden Nation verwendet 
werden kann, die „Solonien und Handelsverkehr“ in jedem Teile der Erde ſucht 
und fein Hehl aus der Tatjache macht, daß fie fich jelbft ein „Plätchen an der 
Sonne“ zu verschaffen wünſche. 

Diefer Ehrgeiz ift auf jeiten Deutjchlands durchaus berechtigt, und niemand 
fann ihm einen Borwurf daraus machen, jolange es ſich auf noch nicht ein- 
genommene Plägchen an der Sonne bejchräntt und nicht in die Handel3- umd 
Ktolonialinterejjen eines andern Volkes eingreift. Doch gibt es nicht mehr viele 
noch nicht eingenommene Plägchen an der Sonne, deren Beſitz fich verlohnt, 
und eine große Anzahl derjenigen, deren Beſitz fich verlohnt, befindet ſich bereits 
in der Hand Großbritannieng, und e3 ift nicht wahrjcheinlich, daß fie ihm wieder 
abgenommen werden können, wenn e3 nicht vorher gelingt, es jeiner Herrichaft 
zur See zu berauben; darum liegt nicht3 Unmatürliches darin, daß es mit einem 
gewiljen leichten Gefühl der Befürchtung auf das plößliche Emporfommen einer 
mächtigen Flotte in irgendeinem der Länder blidt, deren Erpanfivpolitif 
möglicherweije einmal zu einem Zujammenftoß mit feinen berechtigten Intereſſen 
führen kann. 

Augenblidlich ift dieſes Land zufällig Deutjchland. Vor jechzig oder fiebzig 
Jahren war e3 Frankreich; und bei diejer Gelegenheit erklärte einer unſrer fried- 
ltebendften Staat3männer (Cobden), daß er jeden Verſuch von feiten diefer Macht, 
eine der englijchen ebenbürtige Flotte zu bauen, mit der größten Befürchtung 
anjehen werde, und daß er lieber Hundert Millionen Pfund Sterling jährlich für 
die britiiche Flotte bewilligen, ald zugeben wolle, daß e3 geichehe. 

Es jcheint bisweilen vergefjen zu werden, daß bei der gegenwärtigen, vor- 
ber noch nie dagewejenen Lage Großbritanniens, bei der es den bei weitem 
größten Teil feiner Lebensmittelzufuhr zur See bezieht, die Herrihaft zur See 
eine wejentliche Bedingung ſeines Dafeind al3 einer unabhängigen Macht it. 
Das britische Volk ijt fich endlich Diefer Tatjache bewußt geworden, und es 
fönnte manche Beunruhigung vermieden werden, wenn die andern Völker fie auch 
einjehen wollten. 

In dem nächſten großen Seefriege, in den England verwidelt werden wird, 
wird e8 um jein Leben kämpfen, und wenn es dabei den kürzeren zieht, wird es 
zu eriftieren aufhören. Seine Feinde (wer immer fie jein mögen) werden um 
Ehre, Ruhm oder Landerwerb kämpfen. Die Kampfziele find ungleich, und Groß— 
britannien beabjichtigt, auch die Ausfichten auf Erfolg zu ungleichen zu maden, 
wenn ſich das irgendwie erreichen läßt. 

Ih fürchte, ich fann Admiral Thomſen nicht beipflichten, wenn er ums 
jagt, Deutjchland habe während der lebten vierunddreißig Jahre bewiejen, daR e3 
nicht friegslüftern jet, nicht nach Läudererwerb oder Kriegsruhm trachte, denn wir 
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tönen die Kleinen Zwijchenfälle nicht vergejjen, ganz zu gefchweigen der zahl- 
reihen Meußerungen der deutjchen Halbinfpirierten Preſſe, von denen viele einen 
entichieden kriegsluſtigen Ton zu erfennen gaben. 

Auch kann ich nicht zugeben, daß Deutjchland während der genannten Zeit 
feinem jeiner Nachbarn je mit unbilligen oder gar ungerechten Forderungen ent- 
gegengetreten jei, und daß e3 ihnen niemals Gebietsteile entriffen habe, die zu 
verteidigen fie zu jchwach geweſen jeien. Denn ich war zufällig in China, als 
von Kiautjchou Bejig ergriffen wurde auf die Bejchuldigung Hin, daß in irgend- 
einem Zeile des dedorganifierten Reiches zwei Deutjche Miffionare ermordet 
worden jeien, umd ich war damals und bin noch heute der Ueberzeugung, daß, 
wern China ftark genug gewejen wäre, jein Gebiet irgendwie mit Ausficht auf 
Erfolg zu verteidigen, Deutjchland diefen Akt des Länderraub3 an einer be— 
freundeten Macht nicht begangen haben würde. 

Allerdings Hat Großbritannien kurz darauf Beſitz von Wei-hai-wei er: 
griffen; aber die Fälle liegen nicht gleich, denn Wei-hai-wei wurde ihm 
von Japan abgetreten, nachdem leßtere Macht es in ehrlihem Kampfe er- 
worben Hatte. 

Aber jelbjt wenn die Fälle miteinander zu vergleichen wären, möchte ich 
doch zu erwägen geben, daß ſich aus einem doppelten Unrecht nicht ein einfaches 
Recht Heritellen läßt, wie es denn gegenwärtig meine Abjicht nicht ſowohl ift, 
für Großbritanniens Moral in internationalen Dingen einzutreten, al3 zu zeigen, 
daß Deutjchland fein Recht zu der Behauptung Hat, daß es niemals einen 
ſchwächeren Nachbar beraubt Habe. 

Admiral Thomfens Artikel enthält eine Stelle, bezüglich deren ich ihm von 
Herzen beipflichten kann, die, an der er ausführlich und mit erfichtlicher Freude 
von den äußerſt herzlichen Beziehungen fpricht, die ſtets zwijchen den Offizieren 
der deutjchen und britifchen Flotte geherricht haben, wenn jie in irgendeinem 
Zeile der Welt miteinander zufammengetroffen find. Ich Habe das jelbjt er- 
fahren, und ich bin jtolz darauf, daß ich zu meinen Freunden verichiedene her- 
borragende Dffiziere der deutjchen Flotte zählen kann. Ich Habe die Gajt- 
freundjchaft des begabten und erlauchten‘ Monarchen genofjen, der die Gejchicde 
des Deutjchen Neiches lenkt, und habe Huldreiche Beweije feiner Freundjchaft 
empfangen, wie mir nicht minder von jeinem Bruder, dem hervorragenden See- 
mann, Zeichen des Wohlwollens zuteil geworden find, die an Wärme und Herz- 
lichfeit weit über die herfümmlichen Erfordernifjfe der internationalen Höflichkeit 
Hinausgingen. Ich Habe gar manche tüchtige Eigenichaft, die Bildung, die 
Energie, die Gründlichkeit, da3 große nautische Geſchick vieler meiner Kameraden 
in der deutjchen Marine kennen und jchäßen gelernt und bin immer der Lleber- 
zeugung gewejen, daß es angenehmer jein werde, fie zu Freunden als zu Feinden 
zu haben. Und dennoch kann ich mir nicht verhehlen, daß die Freundjchaft 
zwiichen den Offizieren der beiden Flotten nur ein ſchwaches Band für den Frieden 
jein wird, wenn die Lebensintereſſen der beiden Nationen, jelbjt auf dem Ge— 
biete de3 Handels, einmal in jo jcharfen Gegenfaß zueinander geraten jollten, 
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daß dadurch bei jeder Nation die Ueberzeugung hervorgerufen würde, daß jelbit 
ein Krieg mit allen jeinen Schreden dem Zuftande vorzuziehen fei, in dem man 
ruhig aber ftetig durch ein langjames Berfahren aus jeiner Exiſtenz beraus- 
gedrückt wird. In dieſer Hinficht it die Wahrnehmung jehr bezeichnend, dat 
die Herausdrüdungsverfahren, wie es von Rußland Japan gegenüber zur Ans 
wendung gelommen, die Urjache, und zwar die einzige Ürjache de3 gegenwärtigen 
Krieges gewejen it. f 

Die Völker haben ein längere Gedächtnis als die Einzelperjönlichkeiten, 
nicht ift e3 vergeflen, daß während des jüdafritanischen Krieges, ald England 
mit Schwierigkeiten aller Art zu kämpfen Hatte, die volfstümliche deutiche 
Preſſe weit mehr ald das ganze übrige und feindlide Europa ſich in den 
beftigiten Anklagen, in den giftigjten Schmähungen und Berleumdungen gegen 
und erging. 

Wir Haben in England ein Spridywort, das jagt: „A friend in need is 
a friend indeed“ — „Ein Freund in der Not it ein wirklicher Freund,“ umd wir 
würdigen und ſchätzen durchaus die Freundſchaft derjenigen, die ung in unjerm 
Unglüd beijtehen, aber wir bliden mit Mißtrauen und einer gewijjen Scheu auf 
diejenigen, Die jich nur in Freundſchaft zu ung befennen, folange e3 uns jelbft 
gut geht, die fich aber gegen und wenden und auf und jchimpfen und ums 
jchmähen, wenn fie und in Not finden. Das aber iſt das, was Deutjchland 
England gegenüber getan hat. 

Dazu ift e8 eine im England jehr weit verbreitete Weberzeugung, daR 
Deutfchland jeit Jahren ſchon feine Gelegenheit Hat vorübergehen lajien, 
zwijchen England und allen jeinen Nachbarn mit Einjchluß jogar der Vereinigten 
Staaten von Amerifa Zwietracht, Verdacht und Miptrauen zu erregen; nament- 
lich zwijchen England und Rußland und England und Frankreich: und es 
find tatfächlich dafür zu viele auffallende und unverhüllte Beweiſe in der 
deutjchen Preſſe zutage getreten, als daß die Sache irgendwie zweifelhaft er- 
jcheinen könnte. 

Die Engländer find weder blind noch taub, und wenn fie auch dieje feind- 
jelige, unfreundliche und eiferjüchtige Haltung Deutichlands ihrem Lande gegen- 
über bedauern, jo find fie doch der Anficht, daß es Torheit jein würde, 
ihr Auge dagegen zu verjchliegen oder ſich zu ſtellen, ala jähen fie es nicht. 
Sie jehen es wirflih und find gejonnen, Vorkehrungen dagegen zu treffen, 
jelbft auf die Gefahr Hin, dat dieſe Vorkehrungen als Drohungen angejehen 
iverden, 

Die allgemeine Anficht geht nicht dahin, daß Deutjchland gerade jegt einen 
Streit mit England vom Zaune zu brechen wünſche. E83 ift noch nicht gerüjtet 
und würde jehr wenig Ausjicht auf Erfolg haben; aber wenn in einigen Jahren 
Deutjchland, das fich dann im Befite von 38 erſtklaſſigen Schlachtſchiffen befinden 
würde, England in Schwierigfeiten mit einem jeiner Nachbarn oder in einer 
ähnlichen Lage wie im Jahre 1899 oder in Streitigkeiten an feiner imdijchen 
Grenze verwidelt jehen jollte, dann würde es nach einer Anfchauung, die bei 
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und von vielen geteilt wird, fein Bedenken tragen, jein Glück wieder einmal in 
dem edeln Kriegsſpiel zu verjuchen, um einige der einjtweilen bereit3 bejeßten 
Plätzchen an der Sonne für fich zu gewinnen und daneben fich den großen Anteil an 
dem Welthandel zu verjchaffen, der jet in den Händen Englands ift, der ihm 
aber jehr wohl unter der Borausjegung zufallen könnte, daß es ihm gelänge, 
jemen Rivalen auszuftechen. 

Sage man nicht, daß ich, wenn ich mich ausdrücde, wie e3 oben gejchehen 
it, irgendwie von dem Wunjch geleitet werde, feindjelige Gefühle zwijchen Eng- 
land und Deutichland Heraufzubejchwören. Ich wünsche nicht® derartiges. Ich 
würde einen Krieg zwilchen England und Deutichland als ein ſchweres Unglüd 
setrachten. Aber ich würde einen derartigen Krieg lieber morgen ausbrechen 
ala ihn (wenn er doc kommen muß) auf eine Reihe von Jahren verjchoben 
jeben, wenn Deutjchland zur See ſtärker jein wird und es ihm möglicherweije 
gelingen kann, einen Borteil über und davonzutragen. 

Es jind jeit einigen Jahren unverfennbare Anzeichen dafür hervorgetreten, daß 
deutſchland eiferjüchtig und neidiich auf unſern Handel und unjre Weltmacht: 
tellung it, und es hat jich feine jonderliche Mühe gegeben, aus jeinen Gefühlen 
en Hehl zu machen. 

Wir fönnen und nicht veranlaßt jehen, irgend etwas von unjerm Handel 
oder etwad von unſrer Weltmachtitellung aufzugeben, und es unterliegt feinem 
Zweifel, daß, wenn Deutjchland fortfahren jollte, jeine Kriegsflotte in dem gegen- 
wärtigen Verhältniſſe zu vermehren, das heißt jo, daß ſie mehr oder minder 
auf den Fuß der Ebenbürtigfeit mit der Englands kommt, dieſes Vorgehen ald 
ine Bedrohung der Oberherrlichkeit zur See anzufehen it, Die wir mit Necht 
oder Unrecht beanjpruchen und Die wir aufrechtzuerhalten fuchen werden, da 
jie unſers Dafürhaltens notwendig zu unjrer unabhängigen Exiſtenz al3 Nation 
it, abgejehen von aller Gefühlsregung und der Tatjache, daß wir fie ein Jahr— 
hundert lang gewahrt haben. 

In Fragen von der Art derjenigen, mit der wir ums bejchäftigen, iſt es 
weit beſſer und dürfte es viel eher zum Frieden führen, wenn wir und Klar 
ausiprechen und mit nicht3 zurüdhalten; und wenn ich jet mit ungewöhnlichen 
Steimut oder gar mit ungewöhnlichem Unbedacht geiprochen Habe, habe ich 
damit das berühmte Beifpiel jenes großen Staatömannes befolgt, der das heutige 
Deutihe Reich gejchaffen hat. 
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Eine deutiche Antwort auf einen englifchen Brief 


Bon 


M. v. Brandt 


He Schreiben des Admirals Fißgerald, für dejien Veröffentlichung alle die, 
jenigen, die jich für eine ehrliche Verſtändigung zwischen Deutichland und 
England interejjieren, dem Herausgeber der „Deutjchen Revue“ zu aufrichtigem 
Dank verpflichtet jein müſſen, ift nach mehr als einer Richtung Hin ein inter: 
eſſantes Schriftftüd. Zuerſt muß dem Schreiber desjelben zugegeben werden, 
daß er in der Betonung der ſich aus der Schaffung und Vermehrung der 
deutfchen Flotte für England ergebenden Bedenken und Pflichten vollitändig 
recht hat und auf unangreifbarem Boden fteht. Es wäre für England eine 
Torheit und für Deutjchland gewiß fein Kompliment, wenn man in England die 
durch das Entitehen der deutjchen Flotte neu gejchaffene Lage ignorieren wollte. 
Kein vernünftiger Menfch in Deutjchland, und die Zahl derjelben iſt dort trotz 
mancher Preß- und mündlichen Ergüffe, die daran einen Zweifel auflommen 
lajjen könnten, eine nicht geringe, wird daher weder in der neuen Verteilung 
der englijchen Flotte noch in der Schaffung einer Baſis für Diefe im der 
Nordjee eine Bedrohung Deutjchlands fehen, jondern nur eine durch die Ver— 
ſchiebung der Machtverhältnifje notwendig gewordene Anpaſſung an die verändert 
Lage. Auch die Rede des Zivillords der Admiralität hat in dieſen Streiien 
wenig Beachtung gefunden; man erinnerte fi in ihnen mancher Borgänge im 
Neichdtage bei den fich auf die Vermehrung des deutichen Heeres oder Flotte 
beziehenden Vorlagen und verfannte nicht, daß, was dem einen recht ſei, auch 
für den andern billig erjcheinen müſſe. Gegen die Richtigkeit der Behauptung 
de3 tapferen Admirald — er wird dem Schreiber diejer Zeilen geitatten, das im 
englijchen Parlament gebräuchliche „gallant admiral“ auch bei dieſer Auseinander- 
ſetzung zu gebrauchen —, daß bei einem künftigen Seekriege England, das mehr 
als je früher auf die Lebens miuelzufuhr über See angewieſen ſei, einen Kampf 
um ſeine Exiſtenz zu führen haben würde, wird ſich ebenfalls wenig einwenden 
laſſen, und wenn England, um jede Beſorgnis vor der jetzigen reſpeltive zu— 
künftigen deutſchen Flotte zu beſeitigen, jährlich hundert Millionen Pfund für 
jeine Flotte ausgeben will, jo wird auch das berechtigt erſcheinen. Aber gerade 
das Heranziehen des Beilpiel3 Frankreichs follte in England abkühlend wirken. 
Was für ein Lärm erhob jich nicht einit in England über den Ausbau und die 
Vollendung Cherbourgs als Kriegshafen, in dem eine dauernde und furchtbare 
Bedrohung Englands gejehen wurde, und doch ijt es ſeit 1858, der Vollendung 
der durch Napoleon III. wieder in Angriff genommenen Bauten, und troß ber 
Verſtärkung derjelben zwijchen 1883 und 1894 nicht zum Kriege zwijchen England 
und Frankreich gefommen, und wenn man den Zeitungen glauben darf, liegen die 
beiden feindlichen Schweitern fich jet in den Armen und ſchwören fich ewigen 
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Frieden und Freundſchaft. Man wird aljo wohltun, auch in die englijche 
Aufregung über das Wachstum der deutjchen Flotte dort etwas Wafjer zu 
gießen. 

Wenn man jich jo mit den in dem erjten Teil des Schreibens Admirals 
Fitzgerald ausgejprochenen fachmänniſchen Anfichten durchaus einverjtanden 
erflären fann, wird man dies fiir den weiteren politiichen Exkurs, denn zu einem 
jolhen erweitert jich jein Brief, zu tum nicht in der Lage fein. Der tapfere 
Admiral glaubt nicht zugeben zu fünnen, daß Deutichland während der lebten 
vierumddreigig Jahre feinem jeiner Nachbarn je mit umbilligen oder gar un— 
gerechten Forderungen entgegengetreten jet, und führt zur Begründung Diejer 
Anfiht an, daß er zufällig in China gewejen jei, ald Deutjchland auf die Be- 
ihuldigung Hin, daß in irgendeinem Teile de3 desorganifierten Reichs 
zwei deutſche Miſſionare ermordet worden jeien, von Kiautſchou Beſitz ergriffen 
babe, und daß er noch heute der Anficht jei, daß, wenn China jtark genug 
gewejen wäre, ſein Gebiet mit Ausficht auf Erfolg zu verteidigen, Deutjchland 
diejen Akt der Länderraubs nicht begangen haben würde. Admiral Fitzgerald 
überfieht dabei unter anderm, dag Kiautichou in Schantung liegt, und daß Die 
in Shantung ermordeten deutjchen Mijjionare zu der deutjchen, in Süd— 
Schantung angeſeſſenen Miffion gehörten, die jeit Jahren verfolgt und beläjtigt 
worden war, ohne daß die vielfachen deutichen Bejchwerden bei den chinefijchen 
Behörden die Aufnahme gefunden Hätten, die fie verdienten. Und dann, warum 
hätte Deutjchland nicht von jeinem Vetter England lernen follen, wie man feine 
Intereffen wahrnimmt? 1885 amneftierte England die Korea gehörige Inſel— 
gruppe Port Hamilton mitten im Frieden und ohne daß Korea ihm dazu auch 
nr eine Beranlajjung oder auch nur Vorwand gegeben hätte; es handelte jich 
einfah darum, für einen mit Rußland drohenden Konflikt einen Stüßpunft zu 
finden. Ein Jahr jpäter wurde die Injelgruppe wieder aufgegeben, aber in den 
Gutachten der Admiräle, auf welche die englische Regierung fich bei ihrer Ent» 
iheidung jtüßte, wirde man vergeblid nach einem Ausdrud moraliicher Ent— 
rüftung über den Gewaltaft Englands ſuchen, e3 find nur militärifche und 
maritime Erwägungen, die zur Zurüdgabe des Raubes geführt haben. Uebrigens 
hat Admiral Fißgerald recht, wenn er meint, daß aus einem doppelten Unrecht 
jich fein einfaches Recht heritellen lajjen fünne, aber warum fich über Deutjch- 
land entrüjten, wenn dies in der Weltpolitif jo junge Land von dem in der— 
ielben jo bewanderten und bewährten England gelernt hat, daß das eigne Intereſſe 
dem Recht andrer Staaten vorgehe. 

Schwerwiegender, wenn zutreffend, würde fein, was Admiral Fißgerald über 
die angebliche feindjelige, unfreundliche und eiferfüchtige Haltung Deutjchlands 
gegen England jagte; aber wir glauben, daß es ihm jchwer, wenn nicht un— 
möglich jein witrde, auch nur eine einzige Tatjache für diefe Behauptung anzu— 
führen, joweit die deutjche Negierung in Betracht fommt. Für die törichten umd 
feindjeligen Aeußerungen in der Preſſe, in Vereinen und ſelbſt im Reichstage iſt 
diejelbe ebenjowenig verantwortlich zu halten, wie man deutjcherfeit3 die englijche 
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Regierung für die VBerleumdungen und die Hetzkampagne der „Times“, der 
„National Review“, der „Army and Navy Gazette“ und andrer englijcher 
Zeitungen und Zeitjchriften verantwortlich zu machen geneigt iſt. Für Die 
Korrektheit der deutjchen Bolitit England gegenüber ſpricht, daß der Schreiber 
de3 Briefes für die Nichtigkeit feiner Behauptungen keine Tatſachen anführen 
kann. Freilich darf man bei der Beurteilung der deutſchen Politik nicht die An— 
feindungen zugrunde legen, die von den vorangeführten deutjchfeindlichen englischen 
Blättern gebracht werden, und Admiral Fitzgerald jcheint Dies, ich möchte hinzu— 
fügen leider, getan zu haben. Was iſt aus allen den von diejen Blättern aus— 
geftreuten Behauptungen geworden? was aus den Intrigen Deutſchlands gegen 
den Tibetvertrag, was aus dem Abjchluß von Verträgen zwiichen Deutjchland und 
Nupland, was aus dem Abkommen, durch das Kiautſchou zu einer Baſis oder einem 
Zufluchtsort für Die ruffiiche Port Arthur- Flotte gemacht werden jollte? Wer hat 
jeinerzeit in Samoa an die Stelle friedlicher Erwägung Pulver und Blei gejeßt? 
wer Dentjchland im Mittelländiichen Meer auszujchalten gejucht? wer hat 
gegen die Bagdadbahn intrigiert und wer über das Zujammengehen Eng— 
lands und Deutjchlands in der Venezuelafrage Lärm gejchlagen und damit der 
gemeinjamen Aktion die Spite abgebrodhen? Ich glaube, daß, wenn Admiral 
Fitgerald diefe und andre Fragen an der Hand zuverläjjigerer Führer als der 
engliſchen gelben Preſſe jtudieren wollte, er zu ganz andern Ergebnifjen ala zu 
den in feinem Schreiben ausgeiprochenen fommen würde. Daß aber ein Mann 
von ſo ehrlichem Bemühn, richtig zu jehen und zu urteilen, zu einer ſolchen 
Auffaffung der deutjch-engliichen Beziehungen gebracht werden fonnte, beweilt, 
wie tief das Gift der Deutjchenhege in England bereit3 gejrejjen hat. 

Wenn Admiral Fißgerald ferner jchreibt, daß er feine feindjeligen Gefühle 
zwijchen England und Deutjchland Heraufbeichwören wolle und einen Krieg 
zwijchen den beiden Mächten als ein ſchweres Unglüd betrachten würde, daß er 
aber einen jolchen Krieg, wenn er doch kommen müſſe, lieber Heute, wo Deutſch— 
land jchwach ſei, al3 jpäter, wo es ſtärker jei, ausbrechen jehen möchte, jo läßt 
fi gegen eine ſolche Auffaljung vom rein militärifchen Standpunkt aus gewiß 
nicht3 einwenden; ich möchte aber daran erinnern, daß, als Fürſt Gortichator 
1875 die Komödie von der Bedrohung Frankreichs durch Deutichland in Szene 
jeßte, niemand jchärfer gegen dieſe angeblichen Pläne Deutjchlands Einſprache 
erhob al3 die Königin Biltoria und die engliiche Regierung. Sch möchte daher 
dem tapferen Admiral die Lektüre des Schreibens anempfehlen, dad Fürſt Bis: 
mard gerade mit Bezug auf dieſes Eingreifen der Königin am 13. Auguft 1875 
an den Kaiſer Wilhelm gerichtet hat. (Gedanken und Erinnerungen, II. 177 bis 
178). Der Fürft Schreibt in demjelben: „Ich würde noch Heute wie 1867 in 
der Zuremburger Frage Eurer Majejtät niemal® zureden, einen Krieg um dei 
willen jofort zu führen, weil wahrjcheinlich it, daß der Gegner ihn jpäter befler 
gerüftet beginnen werde; man kann die Wege der göttlichen Vorjehung dayı 
niemal3 ficher genug im voraus erfennen.“ Mir ſcheint die Auffafjung dei 
gerade in England jo viel verleumdeten Fürſten v. Bismard ethiſch doch nicht 
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unerheblich Höher zu jtehen als die Admiral Fitgerald3, wenn auch der Fürft 
in demjelben Schreiben zugibt, daß es nicht nüßlich fein würde, einem Gegner 
die Sicherheit zu geben, daß man feinen Angriff jedenfall abwarten werde. 

In einem Punkte noch muß Admiral Fitzgerald entjchieden widerjprochen 
werden. Er jchreibt, daß jeit einigen Jahren unverfennbare Anzeichen dafür 
herporgetreten jeien, daß Deutjchland neidisch auf Englands Handel und Macht: 
ftellung jei. Ich Habe immer geglaubt, daß die Sache gerade umgekehrt jtände 
und daß man in England mit Bejorgnis, vielleicht mit Neid auf die Entwidlung 
der deutſchen Induftrie und den Aufſchwung blicke, den Deutſchlands Handel und 
Schiffahrt im leßten Jahrzehnt genommen haben. Schon im Sanuar 1898 er- 
ihien in Blackwoods „Edinburgh Magazine“ ein Aufjaß „The German peril“, 
in dem auf die bedrohliche Entwidlung der deutjchen Induftrie Hingewiefen wurde. 
Damals jah fein Verfaſſer die Abhilfe in der befjeren technischen Ausbildung des 
engliichen Arbeiters und der größeren Rührigkeit des englijchen Fabrikanten 
und Kaufmanns, — wenn man heute in England fein andre Mittel zu kennen 
glaubt, einen unbequemen Konkurrenten auf diefen Gebieten aus dem Felde zu 
ihlagen, als die Drohung mit dem Appell an die Waffen, jo wird man das 
in Deutjchland unzweifelhaft bedauern, aber jich ebenſo unzweifelhaft des Worts 
jeine3 großen Dichter8 erinnern, deſſen Hundertjährigen Todestag es ſich rüftet in 
den nächſten Tagen zu begeben: 

„Nichtswürdig ift die Nation, die nicht 
Ihr Alles freudig jet an ihre Ehre.” 
Bis aber dieje Eventualität, die Gott verhüten möge, an Deutjchland herantritt, 
werden wir an dem Spruch feithalten, in dem von autoritativer Seite das Ziel 
unjerer Teilnahme an der Weltpolitif zujammengefaßt worden ilt: 
„Mir zulieb, niemandem zuleid.* 


Die Wohltätigfeitsvoritellung 
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N einem Heinen Neft, flußauf, Schon in den Bergen, war eine große Feuers— 
J brunſt geweſen. An und für ſich ein Unglück, — aber um wie viel größer 
noch jetzt, gerade zu Anfang des Winters! In einer ärmlichen Hütte, wo man 
die Kinder allein zu Hauſe gelaſſen, dieweil die Eltern auf Arbeit gegangen, 
war es ausgekommen und dann von Baracke zu Baracke geſprungen, ganze 
Straßen vernichtend. Schade war es um feines dieſer jogenannten Käufer, 
aber die armen Leute mußten einem leid tun, jetzt jo ohne Obdach und ohne 
Brot! Die Natur ift graufam, wenn fie in ihren entfejfelten Kräften über Die 
armjelige Menjchheit und ihre Werfe Hinichreitet. 
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Berfichert war niemand von den armen Leuten. Es wäre ihmen jchwer 
geworden, die Prämien zu zahlen, aber e8 würde jich auch gar feine Gejellichaft 
gefunden Haben, die jo feuergefährliche Objekte aufgenommen hätte. Daß es jo 
fommen mußte, das war ja vorauszujehen gewejen. So konnte man Dielen 
Menjchen feinen zu großen Vorwurf aus ihrem Leichtfinn machen. Man begam 
zu jammeln: Kleider, Wäjche, Nahrungsmittel, Haushaltungsgegenftände. Gelb 
natürlich auch; aber davon fam weniger al3 an alten abgelegten Sachen ımd 
beinahe unbrauchbar gewordenem Gerümpel. Da jtand es denn eines Tages 
in der Zeitung, man veranjtalte eine Wohltätigfeit3vorjtellung. Die würde ja 
ein ganz hübſches Sümmchen einbringen. Die Menfchen find barmhderzig und 
wohltätig, wenn e3 gilt, fremde Not zu lindern! 

Die Anregung dazu Hatte der Fabrifant Heinrich Müller gegeben. Die 
ganze Stadt wußte, daß er chronische Knopflochjchmerzen hatte. Auch ein Kleiner 
Kommerzienratstitel wiirde auf jeine öffentliche Tätigkeit bejänftigend gewirft 
haben. Aber bis der Orden oder der Titel kam, jolange ftand er jtet3 „an der 
Spiße* bei wohltätigen Beranftaltungen. 

Die „Mitwirkenden“ Hatten ſich Schnell zutammengefunden. Bei jolch einer 
Gelegenheit öffentlich aufzutreten, war erlaubt und fogar verdienftlich! Der 
Tagblattkritifer, der fich berufen fühlte, da3 künſtleriſche Leben der Stadt auf 
ein höheres Niveau zu bringen, durfte da auch feine jcharfe Feder nicht gar zu 
boshaft jpazieren führen. 

Als erjter Künjtler Hatte Fri Winkler den Vortrag von , Funiculi-Funicula“ 
und der „Santa Lucia“ angemeldet. Der junge Menfch Hatte ſich einen Winter 
in Stalien aufgehalten, weil er etwas jchwach auf der Bruſt war, wie jene 
Mama jehr wehleidig überall erzählte, und fang nun feit feiner Rückkehr mit 
jeinem ſchwachen, tonlofen Stimmchen — er nannte e8 Tenor — nur noch 
„beijere italienische Muſik“. 

Dann erklärte jich Frau Lehmann bereit, die große Arie der Elifabeth aus 
dem „Tannhäujer“ zu fingen, obgleich jie eigentlich mit ihren Studien noch nicht 
ganz zu Ende ſei. Ein ftundenlüfterner Mufitlehrer hatte vor längerer Zeit 
ſchon entdeckt, daß jie ein Goldbergwerf in der Kehle Habe, und war jeither 
eifrig bemüht, es zu jeinem Nutzen auszubeuten. Frau Lehmann brauchte ein 
neues Kleid für die Saifon. Bei großen Anläſſen konnte fie doch nicht immer 
wieder in dem jchon zweimal geänderten weißen Atlasfleid fommen, das fie zur 
Hochzeit getragen. Als jparjame Frau wollte fie nur ein mit Pailletten beitidtes 
Ueberfleid aus Seidentüll haben, das fie über jenes arbeiten laſſen fonnte, aber 
ihr Gatte hatte das Tüllkleid rundweg abgejchlagen, obgleich fie eine jo günftige 
Gelegenheit dafür entdect hatte. Im „Printemps“-Katalog war eins angeboten, 
etwas ganz Wundervolles für nur Hundert Franken anjtatt zweihundertfünfzig. 
E3 wäre eine Sünde gewejen, nicht eine3 davon zu faufen, aber Herr Lehmann 
hatte erklärt, erjtend gingen die Gejchäfte jchlecht, zweitens koſte der Gejang- 
lehrer jchon ein immenjes Geld, und drittens ftänden zwei Wohnungen im Haufe 
leer. Die Parteien hatten Herrn Lehmann gegenüber ja jehr bedauert, daß jte 
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ausziehen müßten, aber bei andern das Haus furchtbar verklatjcht. Es ſei gut, 
daß die Lehmanns jelbit ein Haus hätten, denn zur Miete würde man fie 
mrgends dulden. Das Gejchrei von Frau Lehmann Tag und Naht — man 
wiſſe nie, ob das gefungen fein follte oder ob da Mord und Totjchlag ſei. Sie 
hatte fi nun das Tüllkleid unter Nachnahme von Paris beftell. Zu dem 
Konzert, in dem jie das erjtemal Öffentlich auftrat, mußte fie ein neues Kleid 
haben, und wenn ed einmal da war, würde e3 der Inaujerige Mann jchon 
einlöſen. 

Als dritten Künſtler hatte man Herrn Leo Amſter gewonnen. Der kam 
nicht ſelbſt, er ließ ſich ſuchen, wie das anerkannte Meiſter tun. Er konnte 
wunderbar pfeifen: „Kommt ein Vogel geflogen“ und ähnliche Sachen mit 
Variationen und allen möglichen Schikanen. Er ließ fich ſonſt nur in Eleinerem 
Kreife hören, und es war eigentlich furchtbar liebenswürdig, daß er jich dazu 
bergab, dem großen Publikum etwas zu pfeifen. 

Tilde Hengeler, eine junge Dame von jechzehn Jahren, die jchon als höhere 
Tochter mancherlei Proben von Mut — manche behaupteten, der jalonfähige 
Name dafür jei Unverfrorenheit — gegeben hatte, war jofort bereit, ein Gedicht 
herzufagen, in welchem dem Publikum in grober Weife Schmeicheleien über jeine 
Wohltätigkeit ind Geficht gejchleudert wurden; und das muſikaliſche Genie der 
Stadt, der Buchhalter Lichtwer, verjprach, den Feuerzauber aus der „Walfüre“ 
zu jpielen. 

Der Agent Walther, der mit feiner Stentorjtimme ausgezeichnet fommandieren 
tonnte, übte mit einer Anzahl junger Leute eine Exerzierſzene ein, in der es 
nur jo von Stajernenhofblüten ftroßte, jo daß das Publikum ſich totlachen würde. 
Und Laura Eberlein wollte das Mozartſche „Veilchen“ fingen. Sie hatte jonft 
nichts andres gelernt. Auch das ‚Veilchen“ gehörte nicht zu den bejonderen 
Genüfjen, aber man fonnte fie doch nicht gut zurückweiſen. 

Als noch Herr Schurig, ein junger Menjch mit jehr Hoher Stimme, ich 
anbot, einige Couplet3 zu fingen — wirkliche Schlager, die in Berlin gezündet 
hatten —, da war man komplett, denn das Stadtorchefter wollte doch auch einige 
Stüde jpielen! Nun wurde geprobt, jeden Abend, denn bald mußte das Konzert 
angejegt werden, bevor das Mitleid im Publitum wieder kalt wurde. 

Und ein Herbjtwetter war nun eingetreten, geradezu jchaurig! Es war kalt 
und goß von früh bis abend und dann auch noch die Nacht Hindurd. Schon 
an die acht Tage ging das jo weiter. Wenn der Regen ein paar Tage früher 
eingejeßt hätte, jo wäre das ganze Brandunglüd unmöglich gewejen. Bei folcher 
Näſſe brennt nichts. Der Fluß war auch jchon ufervoll jetzt. Wenn das jo 
tortging, konnte man noch die jchönjte Ueberſchwemmung erleben. 

Die Billett3 für die Wohltätigkeit3vorjtellung gingen gut ab. Herr Müller 
ſchickte ſeinen Hausdiener mit der Lifte herum, in der auf dem erſten Blatte 
eine rührende Bejchreibung des Unglücks jtand, während auf dem zweiten ein 
paar fette Poſten mit zehn und acht Billett3 folgten. So wußten die Leute 
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doch gleich, daß fie für die ganze Familie zu nehmen hatten und den Mann 
nicht mit einem lumpigen Bilfett abjpeifen konnten. 

Frau WaldHerr Hatte dem Müllerſchen Diener die Lite im Vorzimmer ab: 
genommen und brachte fie ihrem Manne herein, der eben feine Tafje Kaffee 
nad) dem Mittagefien trank. „Wie viele wollen wir denn nehmen ?* 

Er warf die Lilte auf den Tiſch. „Nun fommt auch noch die Bettelei!‘ 
jagte er unmutig. „Wir haben doch jchon gegeben!“ 

„Sa, drei Baar alte Stiefel, einen Anzug von dir, etwas Kinderwälde 
und meinen früheren Wintermantel.“ 

„Ra aljo! Cie follen einen doch nun endlich in Ruhe laſſen. Man hat 
doch fo jchon gemug zu geben.“ 

„Die Sachen waren alle nicht mehr zu gebrauchen, ich hab’ jo ſchon nichts 
Gutes gegeben!“ meinte Frau Waldherr bejänftigend. „Alſo wie viele Billetts ? 
Hingehen müfjen wir.“ 

„Alſo vier. Macht wieder zwölf Marf, die zum Fenſter hinausgeworfen find.“ 

„Wollen wir dem Ludwig nicht auch eins nehmen ?* 

„Dem? — Wenn er ind Konzert gehen will, joll er ich doch jelbjt Geld 
verdienen!“ meinte Herr Waldherr unmutig. „Der Tagedieb!“ 

Sie ergriff nun Ludwigs Partei. Gerade weil er ein Neffe ihre Mannes 
war, trat fie für ihn ein. Die Leute jollten nicht jagen, fie jei unfreundlich zu 
dem armen Verwandten geweſen. 

Da fand Herr Waldherr ein Auskunftsmittel. Er hatte ohnehin gerade 
Statabend, wenn dad Konzert war; auf den verzichtete er nicht gern, während 
e3 ihm ganz gleich war, ob er den Mumpig mit anhörte oder nicht. So wollte 
er Ludwig fein Billett abtreten — da3 ſah dann jogar noch etwas nach einem 
Opfer aus! Es wurden aljo nur vier Billett3 genommen. 

Ludwig Waldherr, der Neffe, wohnte in einer Manjardenjtube im Haute 
ſeines Onkels und wurde von diejem „um Gotted willen“ erhalten. Er war ein 
janfter, zarter Menſch, dem das Leben jchwerfiel. Sein große Unglüd war 
ein Bändchen Gedichte, das er, noch nicht zwanzigjährig, verfaßt hatte. Er jandte 
damals eine ganze Anzahl Exemplare aus an berühmte Kollegen; Paul Heyie 
war der einzige, der ihm darauf antiwortete, die Heinen, feinfinnigen Poeme jeien 
die Schöpfungen eines echten Dichters. Er hatte fie aljo vielleicht gelejen. Sonit 
jedenfall3 nicht viele Menjchen mehr. Die Kleinen Dinger, nur Gefühl umd 
Stimmung, waren nicht fir die große Menge, fie machten feinen Weg. Aud 
ihr Verfaſſer nicht. Er Hatte nichts robuſt Männliches an jich, keine Schultern, 
um fich in der Menge, die nach dem Erfolg läuft, durchzudrängen. Ueberall 
trat man ihm auf die Füße, und er jtand dann weh und jchmerzend am Wege 
und ließ die andern weiterftürmen. Nirgend3 gelang ihm etwas; als Dichter 
blieb er unbelannt, als Architeft Hatte er fein Glück. Er war zu Kindlich, zu 
ideal für die Welt, wie fie jeßt ift, vielleicht auch, wie fie früher gewejen. Ihm 
lachte feine Sonne — die war zu hell; eine milde, träumerijche Dämmerung, 
da3 war dad Licht, in dem er jich wohlfühlen konnte! 
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Nach vielen vergeblichen VBerjuchen, jelbjt etiva3 zu werden, hatte er fich in 
die Manjardenjtube des Onkels geflüchtet. Auf feinen Unterhalt kam e3 nicht 
an; — da3, was er brauchte, fiel vom Tiih. Etwas Tajchengeld verdiente er 
fich doch, und jo ſaß er oben auf feiner Hochgelegenen Stube, im Winter zu 
talt, im Sommer zu heiß, einfam, fich und andern zur Lajt. Sich am meiften. 

Er dankte für das Konzertbillett und wirrde hingehen. Wie lange war es 
ber, daß er in feinem Konzert mehr gewejen war! 

Das Wetter hatte ein Einjehen; gerade rechtzeitig vor dem Konzert hörte 
e3 zu regnen auf, jo daß man nicht mit klitſchnaſſer Garderobe in das Lokal 
fam. Frau Waldherr mit den beiden Mädchen ging ziemlich früh, um einen 
guten Pla zu befommen, auf dem fie allgemein gejehen werden konnte; Ludwig 
tam eben zu Beginn des Konzertes, — er wollte eine entlegene Ede haben, in 
der er nicht gejehen wurde. 

Dann begann das Konzert, und jede Nummer wurde durch rajenden Beifall 
belohnt. Die Künftler und Kiünftlerinnen Hatten alle genügend Freundichaft und 
Berwandtihaft im Saale, jo daß fie im Beifall mit jeder Bühnenzelebrität kon— 
furrieren fonnten. Das Publikum unterhielt ſich gut, wenn auch alles etwas 
und das meijte jehr viel zu wünſchen übrig ließ, Es war ja doch jonjt jo 
wenig lo3 im Städtchen! 

Nur einer amüfierte ich nicht. Dem jchmalen, feinen Menjchen mit dem 
leidensvollen Geſicht in der Ede taten die faljchen und harten Töne weh, als 
ob jie Beleidigungen wären, die man ihm allein zufüge- Während der Ererzier- 
ſzene jchloß er die Augen und hätte am liebjten noch die Ohren zugehalten. Um 
ihn wälzten ſich die Menjchen faſt vor Laden. Dann kam der junge Mann 
mit der ſpitzen Stimme und den neneften Couplet3 aus Berlin auf die Bühne und 
begann zu frähen — da hielt e8 Ludwig Waldherr nicht mehr aus, Er drängte 
fich durch die Menfchen, er wollte hinaus — nur hinaus! 

Auf der Straße atmete er erleichtert auf. Das war ja jchredlich gewejen, 
unerklärlich. Er begriff nicht, wie die Menjchen jich da Hinftellen konnten mit 
ihren ſchwachen Künften, und er begriff nicht, wie die andern daran hatten Ge- 
fallen finden fünnen. Hatte denn nur dad Rohe und Schlechte Erfolg? Und 
die Hige und die fchlechte Zuft! Er fühlte nicht, daß er eine ſchwache Natur 
fei, zart und jchön vielleicht, aber untauglich für das Leben; er hatte jich in 
einen Abjcheu vor den robujten Menjchen Hineingeärgert. Wie man da fiten 
bleiben konnte, all die Untermittelmäßigfeiten anhören — unbegreiflich! 

Der Herbſtwind kam mit leifem Pfeifen durch die Gaſſen und rajchelte in 
den legten Blättern an den Bäumen. Eine jtille, melancholiiche Totenmufit — 
da3 war eher feine Schwärmerei. Da hörte er gern zu. Und er lief durch die 
Straßen hinunter zum Stadtparf, durch die langen Gänge mit den alten Bäumen 
und dem dürren Laub zu jeinen Füßen. Drüben vom Fluſſe ber fam ein 
mächtige® Rauſchen; der ging noch voll, mit trüben Wellen. Er mußte ſich das 
einmal in der Nähe anjehen, auch da3 war jchön — ein Konzert, das zu hören 
fich lohnte. So jchritt er dahin, zwijchen dem leijen Kniſtern zu feinen Füßen 
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und dem gedämpften Braujen der Wellen. Der Mond kam aus den Wolfen 
und zeigte ihm den Fluß. Wie das in trüben Wirbeln dahinſchoß, talab, in 
die Ferne! In die Ferne, in der es jchön fein mußte. Irgendwo doc mußten 
die Schönheit und das Glück wohnen, fie konnten doch nicht bloße Worte fein, 
die einer dem andern gedankenlos nachplapperte. In der Ferne, in der Ferne 
würden fie wohnen, nicht Hier! Ach, wie hatte er fie hier fchon erwartet, Tag 
für Tag und Nacht für Nacht. Diefe jchlaflojen Nächte, in demen ich zu 
ſchwache Kräfte nach Taten jehnen! 

Der Fluß ließ ihm nicht mehr los, dicht am Rande ging er hin, da das 
Waljer, Hier am flacheren Ufer, manchmal jeine Füße netzte. Das merkte er 
gar nit. Er war nur froh, daß er feine Menjchen mehr zu jehen brauchte, 
nicht mehr den jchredlichen Spektakel hören mußte, den fie „aus Wohltätigfeit“ 
injzenierten. Die Menjchen find graufam, jelbjt wenn fie gut fein wollten; die 
große Natur, die ihn mit ihren leifen und lauten Harmonien umſpann, iſt wohl: 
tätig. Nicht weil fie es fein will — es iſt ihr ewiges Geſetz. Sie kann nicht 
anderd. Er ging dahin wie im Traume, einfam und doch nicht verlafjen. Sie 
blieb ihm treu, fie tröftete ihn, fie half ihm, daß Leben zu ertragen. 

Da fühlte er plößlich, daß er nicht mehr feitjtand, — unter jeinen Füßen 
ſchwand der Boden. Ein eiöfalter Schred flog ihm durch die Bruft wie ein 
Schlag, ein wuchtiger, der den Körper durchdrungen Hatte. Aber da war es 
jchon vorbei, er fühlte nicht mehr Kälte, nicht Schmerz; ein kurzes, traum: 
baftes Ringen, deſſen er fich felbft kaum mehr bewußt war. Und die große 
Reife begann — in die Ferne, in die jchöne Ferne, da, wo alle Harmonie it, 
Glück, Frieden. — — — 

Am nächſten Tage war ein langer Bericht über das Wohltätigkeitskonzert 
in der Zeitung. Auch der Kritiker war wohltätig: jeder und jedem jagte er 
etwas Schöned. Bon Mathilde Hengeler angefangen, die den ergreifenden Prolog 
mit Grazie und Ausdruck gejprochen, bi8 zu dem Kommis, über dejjen urdroflige 
Couplets da3 Publikum Tränen gelacht Hatte. Frau Lehmann hatte in einer 
extra zu diefem Zwede aus Paris verjchriebenen Robe — was tut man nidt 
alles, um armen Menjchen helfen zu fünnen! — entzücdend außgejehen und die 
Zuhörer durch ihre phänomenalen Stimmittel in Erjtaunen gejegt. Herr Winkler, 
der vielgereifte und jprachenfundige, erwecte mit feinen jchönen Liedern die 
Illuſion, als ob man fich nicht mehr im rauhen Norden befinde, jondern im 
Golfe von Neapel jpazieren führe in einer Barke. So ging es fort über alle die 
mitwirfenden Künftler. Herr Müller durfte natürlich nicht vergejjen werden, 
der die Anregung gegeben und der heute jchon die anjehnlide Summe von 
fiebenhundert Mark abjenden konnte, um die Not der armen Abgebrannten zu 
lindern. — 

Bon Ludwig Waldherr, dem die größte Wohltat erwiefen worden war, las 
man erjt einige Tage ſpäter. Er war den Fluß Hinabgereijt, hinaus, wo jchon 
das Flachland beginnt. Dort wächſt eine lange Strede ein Weidicht; es ift 
niedere3 Land, das bei jedem Hochwaſſer überjchwemmt wird. Darinnen iſt & 
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zur Herbftzeit voll von den Hohen Büſchen der wilden Ajtern, die mit Tau: 
jenden von violetten Blüten überfät find. Dahinein war er geraten. Er war 
ganz in die violetten Blüten gebette. Aber er konnte fich nicht mehr darüber 
freuen. — — — 
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Gefchichte 
Die kirchliche Krifis in Frankreich und die Trennung von 
Kirche und Staat im Zahre 1794 


[3 eine der bedenklichſten Erſcheinungen in unferm nationalen Leben muß der zunehmende 
iharfe Gegenjat der Konfejlionen und deijen übermäßiges Hervortreten in unjern 
parlamentarifhen Berjammlungen gelten. Je mehr im internationalen Wettbewerb bie 
großen Aulturvöller alle Kräfte entfalten müffen zur Behauptung ihrer materiellen Macıt- 
jtellung und des ihnen zur Ernährung einer jchnell wachjenden Bevöllerung unentbehrlihen 
Anteils an der Weltherrichaft, deito beflagenswerter erjcheint es, daß das deutſche Voll, 
durch die Berhältnifje gezwungen, nod immer in kirchenpolitiſchen Zwijtigleiten viele feiner 
beſten Geijtesfräfte vergeuden muß, daß es fo nur zu Häufig blind und gleihgültig für 
jeine wichtigjten vaterländiſchen Intereſſen wird. Trotz der in weiten Kreiſen der Be- 
völferung — katholifhen wie protejtantifhen — tatſächlich vorherrſchenden Abneigung gegen 
jedes pojitive, abgegrenzte Glaubenäbelenntnis jind bei und die Mafjen, wie durd) eine 
ataviſtiſche Nahmirkung der Leidenschaften der Vorfahren, doc jtet3 ſchnell und eifrig bereit, 
bei jeder Gelegenheit von neuem das leere Stroh Eonfefjionellen Haders zu drefchen, während 
andre Bölfer jih im allgemeinen nur für praftiihere Ziele ernjtlih begeiitern. So nad- 
teilig dies auf unſer politifches und völkiihes Leben einwirkt, fcheint es immerhin für den 
deutichen Kulturfortſchritt weniger ſchädigend als der erbitterte, ſchroff gehäſſige Antagonismus 
zwiſchen Freidenlern und Klerikalen, wie er neuerdings in den meiſten rein latholiſchen 
Ländern jich verhängnisvoll und gefährlich geltend macht; beſonders auch in Frankreich, 
wo zwar fonfefjionelle ragen fehlen, dafür aber auch der große Geiſteslampf unſrer Zeit 
jwifchen einer mechanifch-naturaliftiihen und einer fpiritualiftifhen Weltanfhauung zur 
tiefenn Zerllüftung des Volles führte. Die mannigfaltigen Abftufungen des Protejtantismus, 
von der in ihren Grundanihauungen Rom geijtesverwandten, budjtabengläubigen Ortho— 
dorie bis zum äußerſten kirchlichen Liberalismus, lafjen bei uns ſolche Gegenfäge weniger 
ſcharf hervortreten. Still, aber unaufhaltſam an der Urbeit, beeinflußt das proteftantifche 
Grundprinzip der freien Forihung, wenn nidt die religiöfen Anfhauungen, fo doc bie 
gefamte Bildung und Denkungsweife auch der Gegner. In Frankreich fehlen alle diefe ver- 
mittelnden UWebergänge fait gänzlihd. Aus beiden Lagern ftehen fid die Vertreter der 
ertremjten Meinungen in entichloffener Kampfſtellung direlt gegenüber oder, wie der ver» 
floffene Minifterpräfident Combes richtig jagte: „it bier zwiſchen der katholiſchen Kirche 
und und — das heißt ber republiftanijhen Partei — eine Scheidung unvermeidlich, nicht 
wegen Unverträglichkeit der Charaktere, jondern wegen abjoluter Berjchiedenheit der Prinzipien.” 
Schon Präfident Grevy erflärte 1886 in einem Schreiben an den Papſt, zwar per— 
ſönlich die kirchenfeindlichen Geſetze zu beklagen, doc jeien die Republifaner dazu gezwungen, 
da die Katholilen fortführen, den Sturz der republilaniihen Verfaſſung und die Wieder» 
heritellung der Monardie zu erjtreben, Mit allen feinen Anihauungen ımd jtolzen Tradi- 
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tionen in der monarchiſchen Vergangenheit wurzelnd, mußte der franzöfiiche Klerus natur: 
gemäß feine Sympatbien vor allem den alten, feit dreißig Jahren immer mehr zurüdgedrängten 
Parteien der Ropyalijten und Imperialiſten aller Schattierungen zumenden, in deren Lager 
er die meiften und getreuejten Anhänger zählte. Die Warnungen und Direltiven des großen 
Diplomaten, Bapfi Leos XIII. der dem Klerus aufrihtigen Anſchluß an die Republik zur 
Pflicht machte, vermodten ber der fatholiihen Kirche aus diefer menſchlich begreiflien, aber 
unbejonnenen, unpolitiihen Haltung ihrer Diener erwachſenden Gefahr nicht vorzubeugen. 
Die fiegreihen Republifaner ſahen jich veranlakt, mit um jo größerer Entichiedenheit den 
Antilleritalismus zu einem Hauptpunkt ihres Programmö zu maden. Die Gemäßigten 
wollen, unter Bermeidung der erlannten Fehler und Einfeitigkeiten der Vorfahren, den 
inneren Frieden dur eine in wohlwollendem, liberalem Geifte durchgeführte Trennung von 
Kirhe und Staat fiheritellen. Ob dies in Frankreich, etwa nad) dem Borbilde Nord- 
amerifas, Merilos, Belgiens und fo weiter, durdzuführen wäre, ſcheint bei der dortigen 
adminijtrativen Bepormundung, dem Fehlen jeder Selbitverwaltung in den Gemeinben wie 
in den Departements, zum wenigjten recht zweifelhaft. Daneben madt jich aber der Ein- 
fluß radialer Fanatiker in jteigendem Grade geltend, die in der projektierten Trennung 
nur das Mittel jehen, den verhaften politiichen und firhlihen Gegnern den vernichtenden 
Todesjtreih zu verjegen. Ohne jede NRüdjiht auf die religiöjfen Bedürfniffe der großen 
Vollsmaſſe jprehen fie dem Katholizismus jede Dajeinsberehtigung ab, verpönen das 
Ehriftentum überhaupt: „daß es verihwinden müjje wie die in den Erdummälzungen ber 
Borzeit ausgejtorbenen Tierraſſen, weil es nicht mehr lebensfähig jei und eine Auffaffung 
des Weltalls und der Stellung des Menſchen darin zur Vorausſetzung Habe, die in der 
durch den Geijt der modernen Naturerfenntnis umgejtalteten Welt niemand mehr emitlib 
zugeben lönne.“ Die neuzeitlihe Geſchichte Frankreichs zeigt, wie die gemähigte Mehrheit 
immer wieber dem Einfluß einer oft fehr Heinen, aber entichlojjenen radilalen Minorität 
unterlegen ij. Auch kann man hier jo häufig beobadten, wie gewiſſe bebäbige Bürger, in 
ihrer Häußlichleit höchſt Fonjervativ gejinnte, gejtrenge Familienväter und iparfame Renten: 
befiter, der Tagesmode huldigen und öffentlich für die ertremjten revolutionären, rein 
ſozialiſtiſchen oder jelbit anardiftiihden Ideen eintreten. Wahre Begeiiterung hat damit 
natürlich gar nichts zu tun. Soweit ed nicht aus angeborenem feigen Herdenjinn geicieht, 
leitet diefe Politiler einzig das ehrgeizige Bejtreben, dem allmädtigen Moloch, „ſouveränes 
Boll“ genannt, zu ſchmeicheln, fih fo einen Anteil an der Regierungsgewalt zu fihern und 
vor allem an den jehr ausgiebigen materiellen Vorteilen, die mit diefer in allen Republiten 
verbunden zu fein pflegen. Das republitaniihe Regime wurzelt feit in der breiten Maſſe 
des Volles und entipridt fo fehr den hijtorifch gewordenen fozialen Verhältniſſen, daß ihm 
politiihe und finanzielle Standale, die den Sturz jeder andern Regierung herbeigeführt 
hätten, nichts anhaben fonnten. Die Bejtrebungen der monardifchen Parteien find zurzeit 
völlig ausfihtslos. Aber Thiers’ Ausſpruch: „La republique sera conservatrice, ou 
elle ne sera pas“ hat, wenn man „conservatrice* mit „gemäßigt“ (moderee) über- 
jeßt, feine volle Berechtigung behalten. Nur von links, das heißt von den radifal-fo;ialiftiiä- 
anardijtiihen Parteien, droht ihr unter Umjtänden der Untergang. Beitände nun bie 
regierende reihe Bourgeoifie, wie etwa in der Schweiz oder in Nordamerika, aus wirklid 
überzeugten „Republilanern“, würde jie mit aller Energie diefer offentundigen Gefahr ent- 
gegenzumirten ſuchen. Anjtatt defjen gefallen jich gerade die Gemäßigten in der ormamen- 
talen Poſe ald Erben und Bertreter aller Prinzipien und Forderungen der „großen“ Re- 
volution. Wenig geniert fie dabei die Erinnerung an den furdtbar verheerenden Brand, 
den ihre Vorgänger damals durch ebenjolhes Spielen mit dem Feuer entfaht haben. Eine 
ganze Schule offizieller und offiziöfer Gelehrter bemüht fid überdies in jeder Weije, die 
Ereignifje und führenden Männer des blutigen Revolutionsdramas in das günjtigjte Licht 
zu ritden, ihre Berdienite über alles Maß zu verherrliden, ihre Fehler und Freveltaten zu 
entihuldigen, überhaupt im Bolle jede Erinnerung an die furdhtbaren Scheußlichleiten und 
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die entieglihen Zuftände jener Schredenszeit zu verwiihen. Moderne ernſie Forjcher, wie 
Zaine und andre mehr, die dem über die Revolution gefliſſentlich genährten, angeblich 
„patriotiichen“ Legenden mutig entgegentraten, haben feinerlei dauernden Einfluß auf die 
Dentweife der großen Menge ausgeübt. Ebenjo vergeſſen jcheint das Zeugnis der Zeit» 
genoſſen, wie zum Beiipiel des Dichterd Andre Chenier, der, zuerſt ein begeijterter Vor— 
fämpfer der neuen Ideen, ein Sänger ber „belle liberte, — Altiere, etincelante armee*, 
ipäter, von allem Erlebten und Gejchauten tief angeelelt, in die Waldeinfamleit bei Ber- 
ſailles flüchtete. Im Gefängnis, wenige Tage vor feinem Tode unter dem Fallbeil, beklagte 
er nur, daß er jterben müſſe, ohne mit flammenden Berjen jene „gejebeichmierenden 
Henter“ — „ces bourreaux barbouilleurs de lois“ — gebührend gezüdhtigt und in ihren 
Schmutzſumpf zurüdgeichleudert zu haben. Dagegen weifen nun zahlreihe der heutigen 
franzöfiihen Republilaner jegliche Kritik der Revolutionshelden als eine Art Safrileg an den 
beiligjten und größten Erinnerungen des Landes zurüd und jtellen diefe ohne jede Ein- 
fhräntung als unter Umſtänden nahahmungswerte Borbilder auf. Diejes Geſchlecht der 
„Snobs*, wie die Amerilaner ſolche Modetoren benennen, das eigentlich jehr weit davon 
entfernt iſt, eine tiefgreifende Umänderung der alten itaatlichen, gejellfhaftlihen und kirch— 
lihen Einrigtungen zu wünſchen, entbehrt gegenüber dem Andrängen der radilalen Par- 
teien jeder dauernden Widerjtandötraft. Bor allem werden dieſe durch und durch nüchternen, 
gründlich egoiftiihen Bourgeois ſtets leicht geneigt fein, die Kirche einer feindjeligen Demo- 
fratie an Händen und Fühen gebunden auszuliefern, wenn fie damit hoffen dürfen, die 
Revolutionäre eine Zeitlang von andern radikalen Sozialreformen abzulenten. Wenig be- 
gründet fcheint deshalb die von Rom fo lange bewahrte Hoffnung, „die älteſte Tochter der 
Kirche“, durch die allein vielleicht der weltliche Befig des päpftlihen Stuhles wiederhergeftellt 
werben könnte, dem jtreitbaren politifhen Katholizismus zurüdzugewinnen und trog uns 
ermüdlicher Arbeit recht ausſichtslos fein Bejtreben, mit allen Mitteln diplomatiiher Kunſt, 
vor allem auch durd) die Frauen und die Schule, die Republik der Kirche zu erobern. Wohl 
triumpbierte zeitweilig ein geſchickter, „jefuitiſcher“, Herifaler Opportunismus, der dem jeit 
hundert Jahren regierenden Bürgertum den Bund mit der fire alö feite Wehr gegen den 
nahdrängenden „vierten Stand“ nahezulegen fuchte, über den früher gerade in biefen 
Kreifen gepflegten Bofitivismus der Schule Auguſte Comtes. Aber das plößliche Wieder- 
aufblühen eines myjtifchen oder ſich den Forderungen der Zeit möglichit geichidt anjchmie- 
genden Katholizismus vermochte doch eine ernjtlihe Wandlung der lirchenfeindlichen Zeit- 
ftrömung nicht herbeizuführen. Die Mafje des Volkes blieb der Kirche fern, da diefe, nad 
feiner Meinung, nur ftrebt, e8 in Banden zu jchlagen und fich felbjt zu behaupten und zu 
bereihern. Die Geiſtlichkeit entbehrt nicht eines gewiſſen traditionellen Einfluffes, wird 
aber trogdem jtändig verhöhnt und angefeindet. Ein fejter, opferfreudiger Glaube erijtiert 
laum noch im Bolfe. Losgelöft von allen tieferen religiöfen Gefühlen, nimmt e8 zu nichts 
eine wahre Herzensjtellung mehr ein, außer zum Baterlande und feiner jtolzen Ruhmes- 
legende. Wenn die Bourgeoilie bei dem Kampfe um ihre bedrohte Vorherrſchaft jtet3 ihre 
politiihen und finanziellen Interefjen denen der Religion voranjtellen wird, jo huldigen im 
beionderen die Bertreter des „Etat laique* einem fanatifh-unduldjamen Freidenkertum, 
das prinzipiell alles fordert, was jeder Form des Chrifientums, vor allem dem Katholizismus 
abträglih iſt. Den Staat wollen fie von jeder Herifalen Beeinflufjung befreit wifjen, jind 
aber leineswegs geneigt, der Kirche jelbjt Bewegungsfreiheit zuzugeftehen. Diefe firhen- 
politiihen Kämpfe jind für die ganze Kulturwelt von um fo größerer Bedeutung, als ihr 
Ausgang bejtimmend für die politiihe Machtſtellung der katholiihen Kirche im zwanzigiten 
Jahrhundert fein wird, deren feſteſte Stütze Franfreih jo lange bildete. Folgenſchwer 
werden fie jih außerdem für alle fatholiichen firhlihen Werte und Miifionen ermweifen, die 
ihre Haupteinnahmen bisher aus frankreich bezogen. Der begüterte Franzoſe ijt jehr frei» 
gebig, und für religiöje und wohltätige Werte hat er jtet3 eine offene Hand. Bei allem 
Reihtum und aller Opferwilligleit wird es aber den franzöfiihen Katholilen faum möglich) 
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fein, fernerhin erhebliche Beiitenern ins Ausland zu fenden, wenn fie nah Wegfall des 
Kultusbudget3 von über 40 Millionen Franken für Erhaltung des Gottesdienftes und der 
firglihen Anftalten im eignen Lande viele Millionen aufzubringen haben werden. 

Angeſichts diefer bedrängten Lage der latholiihen Kirche Frankreichs fteigt wohl die 
Erinnerung auf an die kirchenpolitiſchen Kämpfe der Revolutiongzeit, durch die man damals 
in faum fünf Jahren von recht befcheidenen firhlihen Reformverfudhen bis zur ſyſtematiſchen 
Enthriftlihung und blutiger Glaubensverfolgung gelangte. Bon den Tagen des Gaulönigs 
Chlodwig an, ber fih unter wefentlicher Beihilfe der katholiſchen Bilhöfe zum Allein- 
herrſcher aller Franken emporſchwang, blieb die fatholifhe Kirche vierzehn Jahrhunderte 
aufs engite mit der franzöftihen Monarchie verbunden und beherrichte als allein geduldete 
Staatöreligion das ganze öffentlihe und private Leben. Weltlihes und Geiftlihes waren 
durchaus vermiſcht. Trotz der aus folder Berwirrung oft genug fi ergebenden Abſonder⸗ 
ligleiten war man deshalb gerade in Frankreich beim Beginn der Revolution am wenigiten 
in der Lage, in Harer Erlenntnis der Sadhlage, zwiſchen beiden Gemwalten eine billige 
Sonberung durchzuführen, wie fie in protejtantiihen Ländern durch die Reformation 
wenigjtens angebahnt worden war. Die Abgeordneten, in ihrer großen Mehrheit feines» 
wegs antiflerital gefinnt, ſondern von edelfter Toleranz bejeelt, nur den aufrihtigen Wunſch 
hegend, dem Lande durch zeitgemäße Reorganifation der kirchlichen Berhältnifje den Frieden 
zu jihern, wurden durch den Widerjtand der hohen Prälaten zu immer einjchneidenderen 
Mapregeln förmlich gedrängt. Aber nur zögernd, widerwillig und ängſtlich löften fie eines 
der Bindeglieder nad dem andern, die feit fo vielen Yahrhunderten Kirche und Staat zu 
einem feitgefügten Ganzen verbunden hatten. An manderlei Verſuchen, das alte Ber- 
hältnis in verjüngter Form zu erhalten, fehlte es nit. Alle aber fcheiterten am der 
politiihen Haltung des hohen Klerus, der fich gänzlich auf die Seite der ertremiten Gegen- 
revolutionäre jiellte, bi diejes Bündnis dem Chriftentum felbjt zum Berderben gereidite, 
die Scheinbar fo feitgewurzelte Staatäreligion völlig verſchwand und eine graufame Ber- 
folgung über die Kirche hereinbrad, wie ſie fie feit den Tagen der römiſchen Jmperatoren 
faum ähnlich wieder zu erleiden gehabt Hatte, 

Hauptdaten dieſes Auflöfungsprozeile jind: die Verhandlung der Konſtituante am 
13. April 1790 über den Antrag des SKarthäuferpriord® Dom Gerle; die Verkündung 
völliger Kultusfreiheit am T. Mai 1791; die Reform und Laifation des Zivilſtandregiſters 
am 20. September 1792; endlid) die Trennung von Kirche und Staat, die am 18. Sep- 
tember 1794 votiert wurde. 

Die Gegner der Revolution haben jpäter viel von einer Berfhwörung der atheiſtiſchen 
„Philoſophen“ und geheimen Orden zum Sturze der Kirche und zur YAusrottung des Ehriiten- 
tums gefproden, deren blinde Mithelfer jektiereriihe Gallilaner und Janjeniiten ſowie die 
bisher jo graufam verfolgten Brotejtanten gewejen jeien. Wenn wirklich derartige geheime 
Einflüffe irgendwie beftimmend auf den Gang der Ereignifje einwirkten, fam dod beim Be— 
ginn der Bewegung nirgends jener „intanifhe Grundzug“ zur Geltung, ben ber ulira- 
legitimiſtiſche Philoſoph, Graf I. de Maiſtre,) als ein befonderes Merkmal der franzöſiſchen 
Revolution erflärte. Von dem erjt nad) und nad hervortretenden unverjöhnlihen Antas 
gonismus zwifchen den fatholifchen Traditionen des Landes und dem utopiihen, abjtralten 
Tugendideal der Yalobiner war anfangs nichts zu bemerfen. Faſt das ganze Bolt hielt 
treu am fatholifhen Glauben feit, und der niedere Klerus erwies jih als ein Hauptvor- 
fämpfer der Volksſache, der er ſich mit Begeijterung anſchloß. Die Revolution wurde erit 
entfhieden antihriftlih, als, einzig aus egoiſtiſchen politiihen Gründen, die höhere 
Geiftlichleit die Kirche zur ftärkiten und gefährlichſten Stüße der Gegenrevolution madte. 
Bon der Konftituante bemerkte Andr& Chenier: „daß, wenn einige Abgeordnete von auf 


) Nicht zu verwechfeln mit dem Grafen Xav. be Maiftre, dem liebenswürbigen Verfaſſer bes 
noch; immer vielgelefenen Buches: „Voyage autour de ma chambre“. 
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rihtig religiöfer Gefinnung jehr ernjtlich die Abjtellung der allfeitig anerkannten kirchlichen 
Mißſtände wünjchten, vielen andern diefe Angelegenheit ganz gleihgültig ſchiene.“ Jeden— 
falls Hatte unter dem alten Regime die Kirche viel gewalttätigere Mahregeln ſchweigend 
hingenommen, als es die erjten Beſchlüſſe des von der Konftituante gewählten Kirchen— 
ansihuffes über die öfter und Kirhengüter waren; auch fanden dieſe Reformen, weil 
dringend nötig, gerade bei frommen Geijtlihen und Laien lebhafte Zujtimmung. Die be» 
vorrehtigte Stellung des Katholizismus wurde nirgends ernitlih in Frage geftelt. Dem 
Proteſtantismus follte nur eine engbegrenzte Duldung eingeräumt werden. Um dies aber 
ausdrüdlich fetzujtellen und als Beweis, daß in der Berfammlung feinerlei Neigung be» 
tände, Kultusfreiheit einzuführen, wie die Gegenrevolutionäre „verleumderiſch“ behaupteten, 
beantragte Dom Gerle am vorgenannten Tage, die Konftituante möge erklären, „da der 
rõömiſch⸗katholiſche Glaube der alleinige der Nation fei und immer fein werde, und dak ihm 
allein öffentlihe Kultusübung zujtehen folle*. Die VBerfammlung wagte ed aber nicht, 
zwiſchen den Berteidigern der biöherigen Staatsreligion und den Anhängern einer weit» 
gehenden Toleranz zu entſcheiden, fondern ging nad zweitägiger jtürmifher Berhandlung 
zur Tagesordnung über. Der hohe Klerus erließ hierauf ein überaus beftiges Manifeit, 
und die angeblihe Gefahr der Religion führte in verfchiedenen Landesteilen zu gefährlichen 
Aufjtänden. Selbjt dann noch waren die Bifhöfe nicht zur Zurüdnahme der Erlafje zu 
bewegen, verlangten vielmehr, daß die Konftituante zuerſt von ihrem Beſchluß zurüdtomme 
und den katholiſchen Glauben als alleinige Staatäreligion wieder anerlenne. 

Bei diefen Anlaß war aud die Uebernahme der Kultusausgaben auf das Staats- 
budget beihlojjen und damit der Grund gelegt worden zu der fpäter alljeitig als fchwerer 
Fehler ertannten „bürgerlihen Konftitution des Klerus“, in der die Klerikalen nur eine 
Auflehnung gegen Rom, einen aus den gehäffigiten Motiven hervorgegangenen Umiturz 
der katholifhen Kirchenverfafjung erbliden wollten. Wohl Hätte ſich die Konjtituante bejjer 
gar nicht in die kirchlichen Angelegenheiten gemiſcht, wollte fie aber die von der ganzen 
niederen Geiitlichleit dringend verlangten Reformen, Wünfhe, wie fie in den, „Cahiers“ 
von 1789 zum Ausdrud gelangten, vornehmen, blieb ihr angejichts de3 erbitterten Wider- 
itrebens der kirchlichen Würdenträger faum eine andre Möglichkeit übrig, als felbjtändig 
vorzugehen. In vier Abfchnitten regelte die „Konjtitution“ 1. die geiſtlichen Bfründen ; 
2, die Ernennung der Beijtlihen — die aus freier Wahl aller Bürger hervorgehen follten —; 
3. deren Bejoldung — wobei die Einnahmen der Brälaten bedeutend beichnitten, die der Pfarr- 
geiftlichleit aber erheblich aufgebefjert wurden; 4. die Refidenzen. Die Aufhebung einer An- 
zahl von Diözefen bejonders führte zu wütenden Proteiten. Auch nachdem im Jahr 1795 die 
„Konititution“ ausdrüdlic aufgehoben worden war — „da man niemand über jeine religidien 
Anfichten ‚befragen dürfe, der Bürgereid nur eine Unterwerfung unter die Staatsgeſetze 
bkdeute“ —, wurde in diefer Hinficht die Oppofition nicht eingeitellt, obſchon Rom wenige 
Jahre ſpäter, beim Abſchluß des Konkordats mit Bonaparte, eine viel weiter gehende Neu— 
ordnung annahm, welche die Zahl der Diözejen auf ſechzig, anftatt der von der Konjtituante 
bewilligten vierundadtzig, beſchränkte. Trotzdem diente in den Revolutionsjahren gerade 
diefe Maßregel dazu, die Bevölkerung in den Glaubenskrieg zu begen, indem man jie 
überredete, in den Geijtlihen der neuen Sprengel nur rechtloſe Eindringlinge zu ſehen. 
Nah kanoniſchem Recht mußte man den Erlaß der SKonftitution verwerfen als einen 
unſtatthaften Eingriff der Staatögewalt in die innere Organifation der latholifhen Kirche. 
Die Notwendigkeit jolher Reformen war aber fo offenkundig, dab die Konjtituante — 
ein Viertel ihrer Mitglieder gehörte dem geijtlihen Stande an — beitimmt auf die Ein» 
willigung Roms rechnete und ohne die eifrige Agitation der politiihen Gegner jie wohl 
auch erreicht hätte. Die berühmte Kongregation vom Oratorium in Paris erklärte jih für 
die Annahme der Konftitution, und die in Nom von Pius IV. mit ihrer Prüfung betrauten 
Theologen fanden, „daß nichts im ihr gegen die Grundprinzipien des Chrijtentums ver» 
ſtoße“. Bald aber jtegten im Kardinalstollegium die Jntranfigenten. Das lange verzögerte 
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Breve — vom 10. März 1791 — iprad die völlige Verwerfung der Neuordnung aus, in 
dem ſichtlichen Beitreben, ein Schisma zu vermeiden, ſchloß es aber mit dem Wunſch nad 
weiteren Verhandlungen. Bor allem aber enthielt das päpitlihe Breve die feierliche Ber- 
dammung der politiihen Grundiäße der franzöfiihen Revolution und der Konjtituante, die 
eine verderbliche Freiheit etabliert habe, „indem fie jedem das Recht jiherte, wegen religiöier 
Meinungen nicht verfolgt zu werden, und überdies die Lizenz des Gedankens, des Wortes 
und des Schreibens, ein verdammungswürdige® Recht, das gegen das des Schöpfer: 
verſtößt“. 

Damit war der Kampf eröffnet. Das Bild und das Breve des Papſtes wurden in 
vielen PBrovinzitädten, in Baris im Garten des Palais Royal (Palais Egalite) feierlich ver- 
brannt. Unter dem Drud der öffentlihen Meinung, die ji) überall gegen die von Rom 
geforderte Andauer der Intoleranz empörte, verhandelte die Konjtituante bereit am T. Wai 
über die vom Bapite verworfene Hultusfreiheit. In verjchiedenen Städten war es zu ab- 
iheulihen Mißhandlungen von rauen gelommen, die den Gottesdienit bei nicht vereideten 
Prieſtern beſuchten. Hatte man 1789 nur Toleranz verlangt, jo juchte jetzt die Konitituante 
ſolchen Exzeſſen entgegenzutreten, indem fie auf Antrag Talleyrands abjolute Kultusfreibeit 
proflamierte. 

Im September 1792 folgte die Uebertragung der bis dahin gänzlidy in den Händen 
der Geijtlihen befindlihen Geburts-, Heirats- und Sterberegijter an die bürgerliche Behörde. 
Die Cahiers von 1789 enthielten nur den Wunſch, daß die wegen der zahlreichen kanoniſchen 
Ehehindernifie von Rom einzuholenden Dispenje entweder umnentgeltlih oder doch billiger 
erteilt werden jollten. Bereit3 im gleihen Jahre waren dementiprehend alle und jede Geld- 
jendungen an die Kurie verboten, die Dispenje den Biihöfen vorbehalten worden. Der 
Verſuch, eine endgültige Entiheidung über die Ehehinderniffe, von der es dann feine Aus- 
nahmen mehr geben follte, herbeizuführen, icheiterte an dem Wiberjtand der Geiftlichleit. 
Damit tauchte zuerjt der Gedanke einer rein bürgerliden Eheihliegung auf. Wegen der in 
diejen Tagen des Sieges bei Yalmy und des Sturzes des Königtums herrichenden Erregung 
wurde ber Beichlu der Verſammlung zunädjt wenig beachtet, obgleich er einen befreienden 
Schritt von höchſter Bedeutung für das gejamte Leben der Nation bildete. Erjt hierdurd 
wurde die neue, rein bürgerliche Gejellihaftsordnung auf einer unerihütterlichen Baits 
feit begründet, die Kirche aber einer ihrer wichtigſten Privilegien beraubt, durd das jie alle 
Stände, aud die Nichtlatholiken, wie die Protejtanten offiziell bezeichnet wurden, zur An— 
ertennung ihrer Oberberrihaft gezwungen hatte. 

Die föürmlihe Erklärung der Trennung von Kirche und Staat im Jahre 1794 beitätigte 
dann eigentli nur noch eine längjt verwirklichte Tatſache und erfolgte deshalb faſt ohne 
Debatte, während noch im November 1792, al3 Cambon, zunädjt aus finanziellen Gründen, 
den gleichen Antrag jtellte, gerade die Jalobiner heftig protejtiert hatten: „Das Bolt hängt 
nod immer an der Religion, und diefen Vorſchlag annehmen, heißt den Fanatismus ent: 
feiieln.“ Der Gedanle, die Gemeinden felbjtändig zu machen und daß die Gläubigen jelbit 
ihre Prieiter bezahlen jollten, erregte auch fpäter noch viele Bedenken bei allen republi— 
fanifchen Abgeordneten, Zeigten ji doch überhaupt die meijten der fo oft als milde 
Fanatiler geichilderten Konventsmitglieder bei allen kirhliden Fragen in Wahrheit redt 
ängitlih und unentſchloſſen. Ständig ſchwankte der Konvent zwifchen der Alternative, zur 
Beitegung der Stonterrevolution die Berfolgung der lonjpirierenden Prieſter zu dulben, 
welde die Kirchen zu Aſylen aller jeiner Feinde mahten, und dem aufrihtigen Wunid, 
als loſtbarſte Errungenichaft der Revolution die Gewijjensfreiheit zu wahren, deren Schu 
er wiederholt dringend vorichrieb. Jedoch war es bereits zu ſpät, den wilden Strom der 
revolutionären Bollsleidenichaften einzudämmen. Den jalobiniihen Fanatilern erſchien num 
„der Schreden“ als die bejte und jiherjte Methode, um den „Aberglauben* auszurotten 
und der „Philoſophie“ zum Siege zu verhelfen. Troß der furdtbaren Greueltaten ber 
fanatifierten jalobinifihen Horden und der Delegierten des berüdtigten „Sicherbeitsansd: 
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ſchuſſes“ blieb aber die Enthriftlihung eine ziemlich äußerliche, und die Unterbrehung des 
Gottesdienstes in den meiſten Orten war nur von furzer Dauer, Schon Ende 1793 wurde 
in Paris wieder öffentlich die Mejje gelefen, und vier Jahre vor Abſchluß des Konlordats 
war der Gottesdienit in 30000 Gemeinden Frankreichs wiederhergeitellt, ein Berdienjt bes 
von den Gegnern fo viel geihmähten „vereideten“ Klerus, der den Eid auf die Berfafjung 
geleiitet Hatte, trogdem aber in die allgemeine Verfolgung eingejchloijen worden war. Die 
Mafje des Volles wollte auf die Dauer feine Unverträglichleit zwiihen den Prinzipien der 
Revolution und dem angeftammten fatholiihen Glauben anerlennen und fand jih nur 
ihwer darein, dieſen als das Symbol der Feinde des Vaterlandes anzuſehen. Der kühl— 
gemäßigte Hiftorifer Tocqueville war empört über die Unvernunft des frondierenden Klerus, 
feine enormen politifhen Fehler und unfinnige Handlungsweife, die Taufende von durch— 
aus nicht religionsfeindlihen Männern in den Kampf gegen die Kirche und enblid zum 
völligen baßerfüllten Unglauben trieb, Die legitimtftiihen Ultras und die mit ihnen ver— 
bundenen Prälaten aber wollten, wie zablreihe Zeugniffe der Zeitgenojjen von allen 
Parteien bejtätigen, in Staat und Kirche die Auflöfung aller Bande der Ordnung nun felbit 
herbeiführen und jchürten mit den verwerfliditen Mitteln den revolutionären Yanatismus, 
weil fie allein durch folche allgemeine Verwirrung hoffen durften, von neuem obenauf zu 
lommen und das alte Regime im vollen Umfange wiederherjtellen zu fünnen. Gleich dem 
Jatobiner Saint Juſt erlannte ſchon 1790 der ftreng royalijtiihe Vicomte de Noailles an: 
„Ran begeht Schandtaten, um die Revolution dafür anzullagen.“ Und Condorcet konnte 
den Royalijten in der Konſtituante zurufen: „Wagt ihr es zu leugnen, daß ihr ſelbſt mit 
Geld und allerlei Intrigen dazu beigetragen habt, die Ausihreitungen des Pöbels zu bes 
fördern, Verbrechen, über die ihr euch num mit geheuchelter Humanität empört zeigt?” So 
trugen die um die Eöniglihen Prinzen gefcharten ertremen Konterrevolutionäre und die 
politifterenden Geijtlihen wejentlich felbjt zum Untergang der alten Monarchie und der 
mit ihr verbundenen Staatslirde bei. Bonaparte, der in den von ihm bezahlten Briejtern 
wirffame Förderer feiner Pläne erlannte, jtellte zwar das Band zwiſchen Kirche und Staat 
wieder ber. Aber alle jpäteren Berfuche unter den Bourbonen, den Einfluß der Kirche 
wieder auch auf das Weltliche auszudehnen, führten zu feinem dauernden Erfolg. De Maiitre 
hatte die richtig vorausgejehen, als die Revolution in ruhigere Bahnen einlenfte: „Die 
großen Erzejje Haben aufgehört, aber die Prinzipien find geblieben.” Eine „LZaifation“ der 
Haatlihen und gejellihaftlihden Ordnung — die in ihren Gejegen, Einridtungen, in Schule 
und Familie, befreit von theologifchen und Herifalen Einflüfjen, jelbjtändig dajtand — war 
von der Revolution gefhaffen worden, wie jie beim Beginn der Bewegung auch die kühnſten 
Geiiter nicht zu träumen gewagt hatten. 

Dftmald hat man den Männern des Konvents zum Vorwurf gemadt, da jie angeſichts 
der politiichen Haltung bes katholiihen Klerus nicht einfach den Protejtantismus proflamierten 
und, etwa nad dem Vorbild Heinrih3 VIII. von England, diefen ſtaatlich einführten, wo— 
durh, wie man behauptet, allen Greueln der „Entchriſtlichung“ rechtzeitig vorgebeugt 
worden wäre. Dies um jo mehr, als für viele die Revolution nur wie die Hebertragung 
der Grundfäge der Reformation auf das politiiche Gebiet erſcheint. Jedoch bereit Voltaire 
lobte zwar die Quäker, erfannte aber wohl, daß die Reformation ihrem Grundprinzip, der 
Gewiifensfreiheit und freien Forihung des einzelnen, in der Praxis überall untreu ge- 
worden war. Ebenſo geihelten J. I. Roufjeau und alle Enzyflopädijten die fanatiſche Un— 
duldfamteit der Kalviniften. In Frankreich hatte fich feit der Renaiffance, von Rabelais 
und Montaigne an, der „freie Gedanke“, völlig unberührt vom protejtantiihen Kirchentum, 
jelbjt in ausgeiprochener Feindſchaft zu dieſem entwidelt, und wie für ihre geiitigen Vor— 
gänger, gab es daher auch für die Republikaner jener Zeit fein Mittelding: entweder die 
Unterwerfung unter Rom oder die völlige Befreiung in der „Philoſophie“. Der fatholiiche 
Glauben aber wurzelte fo feit in den Herzen und Gewohnheiten, daß bei der großen Mehr: 
heit des Volles jeder Veriuh zur Einführung des Protejtantismus völlig ausſichtslos ge- 
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Aus ähnlihen Gründen dürften wohl diejenigen in ihren Erwartungen 


enttäufcht werden, die jett für den franzöfiihen Protejtantismus große Erfolge voraus. 
jehen, obgleich diefer, in feiner Abjonderung erftarrt und gelähmt durd innere Entzweiung, 


im allgemeinen einen unendlih trijten Eindrud auf den Außenſtehenden madt. 


Auch 


die protejtantiihen franzöfifhen Kirchenvorſtände jcheinen in biefer Hinfiht wenig zu 
hoffen, da fie bereit3 gegen die geplante Trennung von Kirche und Staat protejtiert und 
auf die ſchweren Schäden, die ihren armen Gemeinden daraus erwachſen müflen, hingewieſen 
haben. Durch geihäftlihe und moralifhe Tüchtigleit Haben zwar die Nahlommen der alten 
Hugenotten unter der dritten Republif eine jhochgeadhtete, in Anbetracht ihrer geringen 
Anzahl überraihend einflußreihe Stellung erreicht, ihre jtrenge Glaubenslehre aber wird 
nad wie vor von ben meiften ihrer Landsleute ald ein fremdes, dem franzöfiihen National- 


charalter antipathifches Element empfunden. 


Eh. Freiberrv. Fabrice. 
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Rlainter der Hunft in Gefamtandgaben. 


J. Band: Belazquez. Des 
Gemälde in 146 Wbbtldungen. 
einer biographiihen Einleitung von 
Balther Genjel. Stuttgart und 
zanyie 1905, Deutihe Berlags-Anitalt. 
XXX, 160 Seiten, Gebunden M. 6.—. 

Kein alter Meijter jteht dem äjthetiichen 
Empfinden der Gegenwart fo nahe und kaum 
einer bat auf die moderne Malerei einen fo 
mädtigen Einfluß ausgeübt wie VBelazquez. 
Seine naturaliftiihe und doch fo tief durd- 
BET: durch die edeliten Harmonien der 


eiſters 


arbe die Wirklichkeit verllärende Kunſt darf 


geradezu als die Verkörperung des künſtle— 


riſchen Ideals der jetzigen Generation gelten 


und hat für ſie einen ſo faszinierenden Reiz, 


daß man, jo wenig es auch im Reiche wahrer | 


Größe Rangunterfhiede im eigentlichen 
Sinne geben mag, dod bei den Sunit- 
verjtändigen häufig eine wahrhaft leiden- 
ihaftlihe Vorliebe Hr den ſpaniſchen Meijter 
findet. Trogdem kann man fi nicht ver- 
hehlen, daß Belazquez bis jet bei der großen 
Maſſe der Laien in Deutihland nod nicht 


in demjelben Maße populär war wie etwa | 


Raffael, Rembrandt, Ruben? oder des 
Velazquez großer Landsmann und Zeit 
genojjie Murillo. Zweifellos liegt das vor 
allem daran, daß die Gelegenheit, Original- 
werte von ihm zu ſehen, jih allzu felten 
bietet, da die dem Deutſchen am leichteiten 
zugänglihen und am meiiten von ihn auf- 
** großen Galerien Mitteleuropas 
elanntlih nur vereinzelte Werte von ihm 
enthalten und die Mehrzahl feiner Bilder, 
darunter mit wenigen Ausnahmen gerade 
die bedeutendjten, ſich in Madrid befinden, 
wohin nur eine Heine Schar von Bevor: 
zugten gelangt. Unter dieſen Umftänden iſt 


dem vorliegenden neuen Bande der „Klaſſiler 


' der Kunſt“, der das gefamte Lebenswert des 


Mit Belazquez in getreuejter ren a vor 


Augen führt, eine ganz befondere Bedeutung 
beizumejjen, denn er wird nidt nur den 
Kunftverftändigen jenen auserleienen Genuß 
gewähren, der aus der jo glüdlid fonzipier- 
ten Eigenart der „Gejantausgaben“ ent- 
ipringt, fondern vor allem den Laien vollends 
Augen und Sinn für die Herrlichkeit Belazquez- 
iher Kunſt öffnen und den Enthuſiasmus 
der Kenner in die weiteſten Kreiſe tragen. 
Fehlt bier auch die Farbe, jo geben die 
hervorragend wohlgelungenen Reproduftio- 
nen doch mehr als eine Ahnung von dem 
Zauber des Kolorits, und völlig unverkürzt 
treten uns die andern glänzenden Borzüge 
dieſes einzigartigen Künjtlerd, das untrüg- 
lihe Auge, die [harfe Zeichnung, die Meijter- 
ichaft in der Beherrſchung des Lichtes und jei- 
ner Wirkungen, die wunderbare Feinfühligteit 
und Sicherheit der Kompojition, die lebendige 
Auftafiung, die unübertreffliche Charakteriſtil, 
und der Abel feiner eignen Perſönlichkeit 
entgegen. Das Studium dieſer Blätter wird 
fih um fo lohnender gejtalten, da das Lebens— 
wert des Belazquez nicht nur quantitativ 
leichter zu überjehen iſt als das der metiten 
andern großen Maler, ſondern auch in den 
Motiven mehr Klarheit und Einbeitlichkeit 
zeigt als die dur die Vielfältigkeit, Kom— 
pliziertheit oder Gedankenſchwere der Stoffe 
fajt verwirrende Kunſt eines Dürer oder 
Nubend, und darum jeder, den es nad 
fünitlerifcher Erhebung verlangt, durch dieien 
Velazquez-Band, der das „multum, non 
multa“ in jo köſtlicher Weije predigt und 
verlörpert, leichter und raſcher als auf irgend- 
einem andern Wege des Hocdgefühls eines 
edeln Kunſtgenuſſes teilbaftig wird. So 
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mande von denen, die fih in dieſe Nadı- 
bildungen und dazu in den verjtändnisvollen, 
mit gleicher Bortreiflichkeit fachlich orientieren 
den wie äſthetiſch erhellenden Begleittert 


Balter Genjelö vertiefen, wird es wie eine | 
Offenbarung aus einer höheren, idealen Welt 


überflommen, und für jo manden mag e3 zu 
einem der höchſten Lebenswünſche werden, 
einmal nah Madrid zu fommen, um dort 
die ihöniten der Wunderwerte, die der Pinſel 
des unjterblihen Meijters auf die Leinwand 


gezaubert, in den Originalen jehen und be» 


wundern zu können. 


Dftfteirifche8 Banernieben. Von Rofa 
Fiſcher. Mit einer Vorrede von Peter 
Rofegger, illujtriert von Wlerander D. 
Golg. Bien, Dejterreihifhe Verlagd- 
Anitalt. 

Kein Berl von Rojeggeriher Kraft und 
tiefe, aber ein fleißig und mit Liebe 
geihriebener Beitrag zur Bollslunde Dit« 
teiermart3, dem fih der Budhihmud, der 
auf eigens aufgenommenen Zeihnungen be- 
rubt, ala willlommene Ergänzung — 


Napoleon J. Eine Biographie von Auguſt 
Fournier. Erſter Band. Bon Napo— 
leons Geburt bis zur Begründung ſeiner 
Alleinherrſchaft über Frankreich. Zweite, 
umgearbeitete Auflage. Wien, Verlag 
von F. Tempsky. Leipzig, Verlag von 
G. Freytag. 1904. 

Die erite im Jahre 1885 erfchienene Auf- 
lage des vorliegenden Buches bat bei ber 
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Muſenhofs, Savonarola, die jhöne Simo— 
netta, Xorenzino de Medici, der „Brutus der 
Mediceer“, Herzog Eojimo I. und Bianca 
Eapello — wohlvertraut. Aber fie erjcheinen 
ihm bier in einem neuen, belleren Lichte, 
weil die Kunſt einer kräftig gejtaltenden, den 
pſychologiſchen Zuſammenhang der Dinge 
ergründenden Dichterin es verſtanden hat, 
dieſe Perſönlichkeiten in voller Plaſtik lebendig 
zu machen. Was die Geſchichte erg: wi 
und unklar erjheinen läßt, weiß die Ber- 
fajjerin überzeugend aufzuhellen und zu er- 


‚ Hären. Unter ihrer Feder erjteht „die Stadt 





Kritil vielen Beifall gefunden und ift jogar ins | 


Sranzöfifche überfegt worden. Die in den 
legten zwanzig Jahren mafjenhaft 
ihmwellende Literatur über Napoleon hat eine 
neue Auflage nötig gemadt, in ber zabl- 
reihe Einzellorrefturen angebradht wurden, 
aber die maßvolle, ji in der Mitte zwifchen 
unbedingt verherrlihender Tobpreifung und 
vernihtender Berdammung bewegende Be- 
urteilung von Napoleon und feinem Willen 


bat feine Aenderung erfahren. Willlommene | 


Zugaben bietet der Anhang: eine biblio- 
graphiide BZufammenjtellung der wichtigjten 
iteratur und einige Briefe Napoleons an 
Zalleygrand aus dem Wiener Hausd-, Hofe 
und GStaatdardiv. 

Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Die Stadt des Lebens, Schilderungen 


aus der jlorentinifhen Renaiffance von 


Sfolde Kurz Leipzig, Hermann 
Seemann Nadfolger. 
Jedem Kenner der glänzenden, 
2. ten Zeit, die unter dem Zeichen Lorenzos 
es 


Di 


ans | 





des Lebens“ in einem Glanze, der uns ihren 
unvergängliden Zauber begreifen — 
A. 


Grundrik der NReligionsphilofophie. 
Von A. Dorner. Leipzig, Dürrſche 
Buchhandlung. 1903. 

Dies Har und befonnen abgefahte Wert 
it von einem Metaphyſiker geichrieben, ent» 
bebrt aber nicht der dem modernen Bewußt— 
jein zunädjtliegenden pſychologiſchen Unter- 
ſuchung über den Glauben und jeine Aeuße— 
rungen. Die Grundanficht ijt, daß die Religion 
weder in Bewußtſeinstatſachen noch in foziale 
oder geſchichtliche Vorgänge aufzulöfen jei, 
daß fie vielmehr als eine geiltige Größe 
einem deal entgegengebe. In der weiteren 
Ausführung entfernt ſich der Berfafjer ebenfo 
jehr von jener Beihränttheit der eralten 
Wiſſenſchaft, die nur Tatfahen zufammen- 
jtellen will, wie von der in kirchlichen Kreifen 


M.D. 


Auf heiligen Spuren abſeits vom Wege. 
Bon Pfarrer Arnold Rüegg. Bilder 
und Erinnerungen auö den Morgen: 
lande. Mit 78 Suftrationen, 2 Plan— 
ſtizzen und 2 Karten. Züri, Orell 
Fuͤßli, 0.9. 302 ©, 

Aus der Hodilut von Paläſtinabüchern 
hebt jich diejes al3 etwas Befonderes ab. Der 
Berfafjer will eine Art Ergänzung zu den 
befannten NReijebefhreibungen und Bilder- 
jerien geben. Er flieht dh allerdings in 
Wort und Bild an Altvertraute® an, auch 
die Reileroute ijt die herlömmliche: Ankunft 
in Jaffa, die heilige Stadt, Jordan und 
Jericho, Baliläa, Kleinafien, Heimweg. Aber 
die Art der auf ſcharfer Beobadtung be- 
ruhenden Darjtellung ijt bemüht, falfche Vor— 
jtellungen zu korrigieren, wenig Beachtetes 
ins Licht zu rüden und, unterjtüßt durch 
weniger effeltvolle als wahrbeitägetreue 


herrſchenden Enge der Betrachtung. 


Illuſtrationen, einen plajtiihen Eindrud zu 


reich» 
Abſicht des Verfaſſers zu dienen, den Lejern 
rädtigen und jeiner Nahlommen jteht, | 
find bie Geltalten, die ihm in diefem Bande | 
vorgeführt werden — Lorenzo jelbit, die | 

* und Philoſophen des mediceiſchen 


erzielen. Das Buch iſt recht geeignet, der 
„das Land der Bibel liebzumachen, das 
Verſtändnis ſeiner Eigenart zu fördern und 
die Teilnahme an ſeinem Wohlergehen zu 
mehren. — ck. 
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Karoline v. Humboldt in ihren Briefen | 


an Alexander v. Nennenfampff, nebit 
einer Charalterijtit beider als Einleitung 
und einem Anhange von Albredt 
Stauffer. Mit zwei Bildnijjen. Berlin 
1904. Ernit Siegfried Mittler & Sohn, 
Königlihe Hofbuchhandlung. 
Karoline, die Gattin Wilhelm v. Humboldtg, 
ehört zu den bedeutenditen Frauen ihrer 
Zeit; fie veritand es, die höchſte Menjchheits- 
bildung mit der ungebrodhenen Natürlichkeit 
zu untrennbarer Einheit zu verbinden, ohne 
dabei je ihren Charakter al3 Frau zu ver- 
leugnen. Bisher hat e8 an einer eingehen 
den Würdigung Karolines gefehlt; das vor— 
liegende Bud iſt bejtimmt, diefe Lüde in 





unjrer biographifhen Literatur auszufüllen, | 


indem e3 an der Hand der Briefe der Frau 
v. Humboldt an Alexander v. Nennentampff, 


den jie 1808 in Rom lennen gelernt hatte | 
und mit dem fie bi8 zu ihrem Ende eine auf | 


der innigjten Seelengemeinihaft beruhende 
Freundihaft verband, das Bild diefer aus— 
ezeichneten Frau entwirft. Die Briefe felbit 
nd ein jeltenes Dokument von Seelenabel und 
Streben nad den höchſten Zielen und finden 
nur an den Briefen Wilhelm v. Humboldts 
an eine Freundin ihr Gegenijtüd. 
Raul Seliger CLeipzig-Gautzſch). 


Sittlichkeit und Darwinismus. Drei 





Bücher Ethik. Bon B. Carneri. 2. Auf- 


lage. Wien, W. Braumüller, 

Daß es dem Verfaffer vergönnt und mög- 
ih war, im zweiundachtzigſten Lebensjahre 
eine vermehrte und verbejjerte Auflage feines 
Hauptwertes zu veröffentlihen, wird alle 
Freunde feiner ehrlihen und gemütvollen 
Moralphilofophie mit Befriedigung erfüllen. 
Das Verf jtammt aus der Zeit, als die welt- 
lihe Herrihaft des Bapjttums zufammen- 
brad und die wiflenfhaftlihe Herrſchaft des 
Darwinismus auf der Höhe jtand, als der 
deutſch-franzöſiſche Krieg feine enticheidende 
Bendung nahm und von Einfichtigen wie 
Carneri die Steigerung des Militarismus 
prophezeit wurde. Mus folden Zeit— 
bedingungen erhielt das Bud feinen Charalter, 
der ihm auch in der neuen Ausgabe geblieben 
it. Dennoch iſt es nicht veraltet. Wir emp— 
fehlen es um fo lieber, als der Verleger ſehr 
verjtändiger Weije einen niedrigen Verfaufs- 
preis feitgejegt hat. M. D. 


Chr. Collin, Björnſtjerne Björnſon. 
Erſter Band. 1832 bis 1856. Ueber— 
—— von Cläre Greverus Mjöen. 

ünchen, Albert Langen. 

Das Werk Collins iſt das erſte, das und 
das biographiihe und literariiche Charalter- 
bild Björnfons von einem, einen umfafjenden 
Blid gewährenden Standpuntte entwirft. Der 


ı num greift Collins Wer 
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namentlih von der Bühne aus fait wie ein 
einbeimifher Schriftiteller gewirkt, und doch 
wird man nur fchwer zum Verſtändniſſe jeines 
Weiens gelangen, wenn man feinen Einblid 
in jein Berhä tnis zu der modernen ſlandi— 
naviſchen eg Den, gewinnt. Bier 
und dor allem der 
vorliegende erite Band desfelben ein, der 
in der Lebensihilderung bis zu Björnfons 
Studienzeit in Chriftianta und feinem eriten 
literariihen SHervortreten reiht. Bon hohem 
Intereſſe ijt in der —— des Ver—⸗ 
faſſers der Nachweis, wie für den Dichter 
ſchon die inneren Erlebniſſe ſeiner Jugend— 
zeit zu Motiven ſeiner ſpäteren Dichtungen 
wurden und das vielfach auf Goethe an— 
ewandte Wort „Das Kind des Mannes 
ater“ auch auf Björnſon zutrifft. Hält der 
weite Band des Werkes, was der erſte ver— 
*8 dann erhalten wir in Collins Björnſon⸗ 
Biographie einen wertvollen und wejentliden 
Beitrag zu der Geſchichte der modernen 
europäiſchen Literaturbewegung. 


Dauptprobleme der Ethif. Sieben Bor- 
träge von Paul Heujel. Leipzig, 
Berlag von B. ©. Teubner. 1903. 

Eine Heine Schrift, die zu lejen ein wirl— 
lies Vergnügen it, deren erite Hälfte mehr 
durh die geihidte Anordnung befannten 

Stoffes, deren andre Hälfte auch durd be- 

deutiame eigne Gedanken unjre Teilnahme 

und unfern Dank verdient. Wusgegangen 
wird von der Frage, ob Ethik eine 
fhreibung der fittlihen Tatſachen oder eine 

Anweijung zum jittlihen Handeln jei; der 

Utilismus und der Evolutionismus werden 

dargeitellt und beurteilt. Der Verfaſſer jtellt 

fih auf den Boden der kantiſchen Gefinnungs- 
ethit, ohne jedoh die Mängel ihrer Konie- 
quenzen zu verfennen; er findet das Weien 
des Sittlihen in der mit einem Bflichtgebot 


‚ übereinjtimmenden Willensrichtung. M.D. 





norwegiſche Dichter hat in Deutichland feine 
zweite literarifche Heimat gefunden und bier 


Die Hanptinduftrien Dentfchlande, Des 
Handbuchs der Wirtihaftätunde Deutib- 
lands 3. Band. Mit zahlreihen Tabellen 
im Tert und 22 arten auf 11 Xafeln. 
Leipzig 1904, B. G. Teubner. 

Wir haben feinerzeit beim Ericheinen des 
eriten Bandes (1901) auf dieies Werl auf. 
merfiam gemadt, das im Auftrage des 


| Deutihen Verbandes für das kaufmänniſche 


Unterrichtsweſen bearbeitet wird. Daß & 
in der Tat berufen ift, eine Lüde auszufüllen, 
die fih wohl vor allem für den Lebrbetrieb 
an den jungen Handelshochſchulen fühlbar 
gemadht hat, zeigt auf das beutlichite der 
vorliegende Band, der in eimumbdfünfzig 
Kapiteln für die wichtigiten Induſtriezweige 
im Deutfhen Reih zwar immer noch Inabie 
— denn ber Gejamtumfang des Bandes, 
1047 Seiten, dürfte ſchließlich aus praltiſchen 
Gründen die Grenzen der Handlichkeit mid 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


allzuſehr überichreiten! — aber deito forg- hinzuweiſen. 


fältiger gelichtete und überaus lehrreiche F 
ſammenſtellungen des weitverſtreuten Ma— 
terials darbietet. 


der Zuverläſſigkeit, daß die einzelnen Ab— 


ihnitte durchaus von Fachmännern bearbeitet 


md. Eine bejonders dankenswerte Zugabe 
vieler Kapitel iſt die au sgiebige Beachtung 
des kulturgeſchichtlichen Momentes in der 
Entwicklung der Gewinnung des Rohſtoffes 
und ſeiner Verarbeitung. Es iſt im Rahmen 
dieſer Anzeige nicht möglich, auf Einzelheiten 


Es erhöht den Eindrud | 


| 
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Deito mehr aber joll betont 
werden, dal der direkte Nußwert des Buches 
ſich keineswegs in der Erfüllung feiner ſelbſt— 
geitellten Aufgabe, dem faufmännifchen Unter— 
richt als Hilfsmittel zu dienen, erihöpft. Als 
Nachſchlagewerk iſt es vor allem aud für 
öffentliche Bibliothelen, die ein Leſezimmer 
mit Handbibliothek bejigen, durchaus zu 
empfehlen und ebenjo in Schulen, die dem 
geographiihen Unterricht höhere Aufgaben 
zuweilen, für die Lehrerbibliothef. 
Guntram Schultheip. 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werke vorbehalten) 


Adamkiewicz, Prof. Dr. A., Die wahren 
Zentren der Bewegung und der Akt des Willens. 
Wien, Wilhelm Braumüller. M. 1.20. 

Aus den Tagen der Götterdämmerung. 
Aufzeichnungen eines Kümpfers. Leipzig, Her- 
mann Seemann Nachf. 

Bendt, Franz, Die Grundübel im Deutichen 
Wirtfchaftsleben und ihre Hebung. Nach 
originalen Duellen bearbeitet. Berlin, Earl 
Heymanns Berlag. 60 Pf. 

Beftimmungen über den Dienfteintritt der 
Einjäh —— en im Deutſchen Heer und 
in der Marine it Anlagen und Muftern 
von Oberleutnant Werner. Berlin, Militär 
verlag der Liebelfchen Buchhandlung. M. 1.50. 

Biernatzki, Johannes, Aus der Werkſtatt bes 
Dichters und Schriftftellerd. Vortrag. Hamburg, 
Heroldfhe Buchhandlung. 50 Pf. 

Br, Ruth, Ecce Mater! (Siehe, eine Mutter!) 
Roman. Leipzig, Felix Dietrich. M. 3,—. 

Deva-Roman:-Sammlung. Band 61: Sienkie- 
wicz, Erlebte® und Erträumtes. Novellen. 
Band 62/63: v. Torn, Die weiße Weite. Roman. 
Band 64: G. Waäner, Auf Umwegen. Novellen. 
Band 65: Neerra, Das Amulett. Roman. 
Band 66: ®. J. Dmitriewa, Dimka. Novelle. 
Band 87: Szymanski, Hanuſchja. Sibir. Ip io 
Band 68: Deledda, Bon der toten Inſel. S 
dinifche ne ten. Band 69/70: Merrid, 


Liebe und Ru oman, Stuttgart, Deutiche | 
—* 3Anftalt. Jeder Band 50 Pf. gebunden 
75 


Eiche F. U., Ritter der Landitrafe. Na 
Tagebudblättern eines 
uflage. Kiel, Robert 


ordes. M. L—. 


den 
andmwerf3burichen. | 








Florenz, Dr. Karl, Geschichte der japanischen 


Litteratur. Erster Halbband. Leipzig, C. F. 
Amelangs Verlag. M. 3.75. 

Georgy, Gruft Auguft, Dad Tragiiche als 
Gele des Weltorganismus. Berlin, Albert 
Kohler. M. 4.50. 


Gide, Andre, Der Immoralist. Roman. Autori- 


sierte Vebersetzung von F. P. Greve. Minden i.W., 
J. C. C. Bruns’ Verlag. M. 3.50, 
Grotenfelt, Arvid, Geschichtliche Wertmass- 


| 
| 
| 
| 


stäbe in der Geschichtsphilosophie, bei Historikern | 


und im Volksbewusstsein. Leipzig, B. G. 
Teubner, 
Hardt, Hand, Im Zukunftsſtaat. Roman. 


Berlin, Hüpeden & Merzyn Verlag. 

Heiderg, Joh. Euife, Yit die Schaufpieltunft 
eine moralifch berechtigte Kunft? Aus dem 
Dänifchen überfegt von Hulda Prehn. Leipzig, 
hf Haeffel Verlag. 60 Pf. 

Hilfen, Major 3. D., Praltiihe Winke für 
Einjährig- Freiwillige und deren Eltern, Bor- 
münder 20, Wahl der Waffengattung und des 
Truppenteild, Zufammenftellung der Koften. 
zu weite verbefferte Auflage von Oberleutnant 

erner. Berlin, Militärverlag der Liebelfchen 
Buchhandlung. 50 Pf. 

Homburger, Dr. Paul, Die Entwicklung des 
Zinsfusses in Deutschland von 1870 bis 1903. 
Volkswirtschaftliche Studie. Frankfurt a. M., J. 
D. Sauerländer’s Verlag. M. 2.40. 

Jacob, Dr. Karl, Bismarck und die Erwerbung 
Elsass-Lothringens 1870/71. Strassburg, E. 
van Hauten. M. 4.50. 

Kintel, Walter, Lieder Hans Ohneſterns des 
———— Leipzig, E. F. Amelangs Verlag. 


60 

Slaiber, Dr. Theod., Die Schwaben in ber 
Literatur ber Gegenwart. Stuttgart, Streder 
& Schröder. Kartoniert M. 1.50, 

Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben. 
Sechster Band: Velazquez. Des Meisters 
Gemälde in 146 Abbildungen. Mit einer bio- 
graphischen Einleitung von Dr. Walther Gensel. 
— Deutsche Verlags-Anstalt. Gebunden 

6.— 

Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben. 
Lieferungsausgabe. I. Serie: Raflael— 
Rembrand — Tizian — Dürer — Rubens. Mit über 
1800 Abbildungen. 70 Lieferungen a 50 Pf. 
Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. 

Kritische Blätter für die gesamten Sozial- 
wissenschaften, Bibliographisch-kritisches Zen- 
tralorgan. Herausgegeben von Dr. Herm. Beck 
in Verbindung mit Dr. Hannsdorn und Dr. O. 
Spann. 1. Jahrgang 1905. Januarheft. Dresden, 
OÖ. V. Böhmert. Jährlich 12 Hefte, M. 24.—. 

Sulturgefhihtlihe Romane und Novellen, 
Herausgegeben von Dr. Friedrih S. Krauß. 
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1. Band: Fräulein Kapellmeijter. Roman von | reinen Vernunft, abgekürzt auf Grund ihrer 
Leo Norberg (M. 3.—). 2. Band: Millionen» Entstehungsgeschichte. Eine Vorübung für 
wahnfinn. Roman von Leo Norberg (M.3.—). | kritische osophie. Gotha, E. F. Thienemann. 
Leipzig, Deutiche Verlagsakltiengeſellſchaft. A. 2.—. 

Kunstschatz, Der. Die Geschichte der Kunst Russland in Asien. Band I: Das Trans- 
in ihren Meisterwerken. Mit erläuterndem Text kaspische Gebiet. Von Generalmajor z. D. Krahmer. 


von Dr. A. Kisa. Lieferung 1 und 2. Voll- Mit einer Uebersichtskarte und zwei Skizzen. 

ständig in 50 Lieferungen a 40 Pf. Stuttgart, Berlin, Zuckerschwerdt & Co. M.6.—. 

W. Spemann, Schillers Werte, Ylluftrierte Bollsaus: 
Zange, Even, Marie Grubbe. Schaufpiel in abe. Mit 740 Yluftrationen erjter deuticher 

vier Alten und einem Epilog. Autorifierte nftler und einer reich illuftrierten Biographie 

Ueberſetzung aus dem Dänifchen von Gertr von Prof. Dr. Heinr. Kraeger. 1. Lieferung. 

%. Klett. nchen, Albert Zangen. M. 83.— VBollftändig in 60 Lieferungen & 30 Pf. Stutt- 


Lchmann, Guftaf, Wirkl. Geh. FKriegärat, gart, Deutiche Verlags⸗Anſtalt. 

Die Mobilmahung von 1870/71. Mit Ale» Schubart, Dr. jur. P., Die Verfaſſung und 
Öchfter Genehmigung Seiner Majeftät des erwaltung des Deutichen Reiches und bes 
aifer8 und Königs bearbeitet im ag Preußiihen Staates (nebft einem Abdrud der 

Kriegäminifterium. Berlin, ©. ©. ittler beutfhen und ber preußiichen Verfafjungs- 


& Sohn. M.6.—. urfunde und bes Allerhöchſten Erlaſſes vom 
Mendheim, Max, Gedichte. Leipzig, Alfred 4. Januar 1882). 19, Auflage. Breslau, Wilb. 
Hahn. M.1.—. Gottl, Korn. Gebunden M. 1.60. 


Meredith, George, Diana vom Kreuzweg. Schuman, Colmar, Lübedifches Spiel- und 
Roman. 2 Bünde in einem Band. Deutsch von Rätſelbuch. Lübed, Gebrüder Borchers. M. 1.50. 
F. P. Greve. Minden i. W., J. C. C. Bruns’ Selge, Baul, Wem gehört die Zukunft? Zwei 
Verlag. M. 4.50. Auffäge zur Reform der höheren Schulen. 

Meyer, Johannes, Spiegel neubeuticher Dich» Reipzig, Raimund Gerhard. 1.85. 
tung. Eine Auswahl aus den Werken lebender Stahl, Fritz, Wie ſah Bismard aus? Mit 
Dichter. Mit einer gefchichtlichen Einführung | 31 Tafeln. Berlin, Georg Reimer. Kartoniert 
und biographifchen Notizen. Leipzig, Dürr'ſche O M.3.—. 

Buchhandlung. M.8.—. | Toussaint-Langenscheidt, Der kleine. 

Meyers Hand-Atlas. Dritte, neubearbeitete Englisch. Zur schnellen Aneignung der Um- 
und vermehrte Auflage mit 115 Kartenblättern | gangssprache durch Selbstunterricht. Verfasst 
und 5 Textbeilagen. Lieferung 2 bis 6. Erscheint | von Dr. H. Baumann. Berlin, Langenscheidtsche 

| 
| 


in zwei Ausgaben. Ausgabe A ohne Namen- Verlagsbuchhandlung. In Leinenband M. 3.—. 
register (28 Lieferungen a 30 Pf.), Ausgabe B | Vorträge und Aufsätze aus der Comenius- 
mit Register aller auf den Karten verzeichneten Gesellschaft. XIII. Jahrgang. 1. Stück: 
Namen (40 Lieferungen a 30 Pf.). Leipzig, Gustav Theod. Fechner und die Weltanschauung 
Bibliographisches Institut. der Alleinslehre. Von Willy Pastor (75 Pi.). 

Montaigne, Ueber Erziehung. Deutsch von | 2. Stück: Die Tempelherrn und die Freimaurer. 
Dr. Maximilian Kohn. Hamburg, Joh. Kriebel. Von Dr. Ludwig Keller. (M. 1.50). Berlin, 
M. 1.—. Weidmannsche Buchhandlung. 

Müller: Emd, Dr. Rihard, Otto Ludwig Weinstein, Prof. Dr. B., Thermodynamik 
Erzählungskunſt. Mit eg en ber und Kinetik der Körper. III. Band, 1. Halb- 
biftorifchen Verhältniffe nach den Erzählungen | band. Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn. 
und theoretifchen Schriften des Dichters. Berlin, | M. 12.—. 

Albert Kohler. M. 2.50. Winternitz, Dr. M., Geschichte der indischen 


Neue Weltalter, Das, und seine Propheten. Litteratur. Erster Teil. Einleitung und erster 
Von einem Protestanten. Dresden, E. Pierson’s Abschnitt: Der Veda. Leipzig, C. F. Amelanzs 
Verlag. M. 2.50. Verlag. M. 3.75. 


Noffig, Alfred, Die Erneuerung des Dramas. | Be ER Gedichte. Kiel, Robert Cordes. 
1 


Eriter Teil. Berlin, Eoncordia Deutſche Ber | . 1.50. 
Bulff, Leo, Kartätihen-Schüffe. Mit Original 


lag3-Anftalt, Hermann Ehbod. M. 8.50. 
Petzoldt, Dr. J., eg! für hervor Illuſtrationen von F. Graeg, A. Wille wa 





ragend Befähigte. Leipzig, . Teubner. | 10. Auflage. Berlin, Verlagsgejelihaft „Har- 
Reiner, Dr. J., Aus der modernen Welt- monie“. M. 1.—. 

anschauung. Leitmotive für denkende Menschen. | Wust, Martin, Das dritte Reich. Ein Versuch 

Hannover, Otto Tobies. M. 5.—. über die Grundlagen individueller Kultur. Wien, 
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Briefe des Fürften Karl Anton zu Hohenzollern 
Mitgeteilt von 
Heinrih v. Poſchinger 


Mn nachitehenden folgen einige Briefe des Fürften Karl Anton zu Hohen» 
X) zollern, des legten regierenden Herrn in Sigmaringen, der fein Land an 
Breußen abgetreten, dann in der preußijchen Armee eine hohe Stelle befleidet 
hat und in dem Minifterium der neuen Nera als Präfident fungierte. Gerichtet 
jmd die ſämtlichen Briefe, die das jympathifche Bild, das wir von dem Fürſten 
bejigen, noch vertiefen, an den Oberjten v. Kufjerow, der die preußischen Truppen 
befehligte, die im Jahre 1849 die injurgierten Fürftentiimer Hohenzollern be- 
ſetzten. Oberſt v. Kufjerow war der Bater des Geheimen Legationsrats v. Kuſſerow, 
der unter dem Fürſten Bismard zuerſt die folonialen Fragen bearbeitete, dann 
preußijcher Gejandter in Hamburg wurde, bald nad) Bismarcks Entlaſſung 
diefen Poften aufgab und jpäter fich mit bejonderer Energie an der Ylotten- 
frage beteiligte. 


I 
Oſtende, den 9. Auguſt 1849, 


„Eure Hochwohlgeboren haben als Befehlöhaber der in mein Land ein- 
gerückten königlich preußifchen Truppen mir die Aufmerkjamteit erzeigt, mich von 
dem erfolgten Einmarjch in Kenntnis zu jeßen und einen Standesausweis bei- 
gefügt. 

Empfangen diejelben meinen Dant und zugleich den Ausdrud aufrichtigen 
Bedauernd, daß mir nicht vergönnt war, die fieggewohnten, ruhmgefrönten 
preußischen Waffenbrüder perjönlich empfangen zu können und in ihnen, Die 
titterlichen Offiziere an der Spitze, den tatjächlichen Schirm und Schuß Seiner 
Königlichen Majeftät, des hohen Chef3 unjrer ftammverwandten Häufer, ver- 
ehren zu dürfen. 

Sch will Hoffen, daß die königlichen Truppen in meinem Lande, wo das 
ihwarzweiße Banner zwölf Jahrhunderte ohne Unterbrechung wehte, fich einer 
Aufnahme zu erfreuen haben, die ihnen das ſchwäbiſche Hohenzollern al3 einen 
zweiten vaterländijchen Herd erjcheinen lafjen joll; von ſeiten der Truppen aber 
bin ich überzeugt, daß da3 in ihnen verkörperte Prinzip der Ehre und Treue 
neue Bewährung erhält gegenüber von einem großen Teile meiner Bevölkerung, 
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die mit dem Umiturz offen jympathijiert hat und deren nunmehr geheimes Be- 
jtreben ungeachtet aller Erfahrungen auf die Umfehr aller Ordnung fortwährend 
gerichtet iſt.“ 
II 
Weinburg,!) den 10. Oftober 1849, 


„Heute vor einem Jahr ift das bayriiche Leibregiment in Sigmaringen 
eingerückt, — ich habe troß aller Dankbarkeit, die ich diefer Truppe jchulde, den 
Tag jeined Abmarjches gejegnet; jeßt weilen preußiiche Waffenbrüder im Land, 
das ich Hoffentlich nicht mehr lange mein nennen werde, und jeder Abgang 
einer einzelnen Abteilung tut weh im Herzen, wie der Scheidegruß eines Freundes. 
— Solchen Empfindungen liegt offenbar das Vollmaß der Sympathie zugrunde, 
und injfofern betrachte ich e3 als einen Wink der Borjehung, daß der preußiſche 
Adler auf die Bitten der jchwachen, aber treuen Wächter ſeines Horſtes jeine 
Schwingen bleibend über der Hohenzoflernjchen Wiege ausbreiten wird.“ 


III 


Sigmaringen, den 28. Oftober 1849. 
„sn dem Sonntagsbeiblatt vom Heutigen iſt eine jo betitelte ‚Aufforderung 
an alle Gemeinden des Fürſtentums‘ erfchienen. In derjelben find fünf Punkte 
fejtgejtellt, wovon der erjte lautet: 


Die fürftliche Negierung zu erjuchen, dem Lande darüber genaue Auf- 
ſchlüſſe zu erteilen: 

a) warum das jouveräne Fürftentum von fremden Truppen bejeßt wurde 
und bis jeßt bejeßt geblieben it; 

b) wa3 die Negierung bisher getan habe, um die Oklupation zu be 
jeitigen und aufzuheben; 

c) wer die Bejekung des Landes mit preußijchen Truppen herbeigeführt 
oder veranlaßt habe? 


Dieje Bekanntmachung iſt das unzweifelhafte Ergebni3 einer fortdauernden 
Wühlerei, Beweis noch keineswegs eingetretener Sinnesänderung und fir mid) 
eine bedeutjame Aufforderung des Beharrend auf den unmwandelbar gefaßten 
Entjchlüffen. 

Ich verhehle mir zwar feinen Augenblid, daß die Unbejtimmtheit des 
Regierungsjyftems, mit einem Worte die Schwäche meiner Regierung, nicht ohne 
bedeutende Rückwirkung auf die Haltung der demokratiſchen Partei geblieben it. 
Allein dieje von mir hochbedauerten Mängel meiner Regierung ändern an der 
Tatjache, wie fie jet vorliegt, nichts — ſie geben höchſtens, aber leider, den 
Schlüffel zum Verſtändnis derfelben. 

Sch habe alsbald nach Durchficht des in Frage ftehenden Artifeld an meinen 
Präſidenten die fchriftliche Anfrage gejtellt, welchen Standpunkt die Regierung 
dieſer Agitation gegenüber einzunehmen gedenfe. Aus der Anlage wollen Eure 


— —— —— — 


) Die fürſtliche Beſitzung bei Rheinbeck, Kanton St. Gallen in der Schweiz. 
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Hohwohlgeboren die Antwort entnehmen und namentlich die angejtrichene Stelle 
näherer Würdigung unterziehen, wobei ich dasjenige als Hoffnung ausjpreche, 
was der PBräjident als Befürdtung voranftellt. 

Am Borabend meiner Abdikation will ich e3 daher mit den konftitutionellen 
Formen, die mir überdies aus reinfter Ueberzeugung verhaßt find, nicht mehr 
jo genau nehmen, mich daher direft an Eure Hochwohlgeboren wenden und 
Ihrem ftet3 richtigen Ermejjen anheimgeben, welche Maßregeln Sie in Anjehung 
der vorliegenden Bekanntmachung für notwendig erachten. 

Mir erjchiene, Ihrem Urteile und Ihren Anfichten ganz unvorgreiflich, das 
jofortige Einrücden einer weiteren und ftärferen Truppenabteilung als die an- 
gemejjenite und nachdrüdlichite Antwort auf die Anfrage, deren böswillige Un- 
verſchämtheit eine echt joldatische Züchtigung verdient. 

Ich unterziehe e3 reichlihem Nachdenken, ob ich in Berlin nicht direkten 
Antrag hierwegen jtellen jolle, allein wenn ich die Zeitverſäumnis bedente und 
vor allem die Anficht feithalte, daß rajches Handeln allein imponiert, jo drängt 
jich mir die Heberzeugung auf, daß Eure Hochwohlgeboren allein es jei, welche 
hier tatjächlich Handelnd auftreten könne, 

Zur mündlichen Beiprechung jeden Augenblid mit Vergnügen bereit.“ 


a Sigmaringen, den 25. Januar 1850, 

„. +. Sie fünnen fich denken, mit welcher ängjtlicden Spannung ich die Berliner 
Krifig verfolge. Ueberraſchend war ſie mir nicht, aber höchſt unbequem, weil 
ih erflärlicherweife von einigen egoijtijchen Xriebfedern geleitet werde. Im 
Prinzip gebe ich dem Könige vollkommen recht, nur jchiene mir im Interefje der 
Krone zu liegen, mit aller Macht auf irgendeinen Abjchluf des Verfaſſungs— 
werkes Hinzuarbeiten. Bei jchwanfenden Zujtänden it der Monarch) niemals 
tar. Ich warte mit brennender Ungeduld auf irgendeine Entjcheidung — 
hoffentlich fommt e3 nicht zu demut3voller Ergebung in Ertragung irgendeines 
Mißgeſchickes.“ 

en 
Sigmaringen, den 1. April 1850. 

„. . . Ich ſtehe am VBorabende meiner Abdilation und werde durch dieſen 
meinem Geifte vorjchwebenden Akt tiefer bewegt, ala ich mir vorgeftellt. Dieſe 
Gemütsbewegung rejultiert aber nicht aus engherzigen Motiven Heinlicher Negrets, 
jondern baſiert ſich auf die Betrachtung, daß ich an einen bedeutjamen Wende- 
punft meined Lebens gelangt bin. Mit ftolzem Selbtgefühl befenne ich mich 
al3 Preußen und glaube die Bedeutung dieſes Seins richtig erfaßt zu Haben, 
ohne den Vorurteilen verfallen zu fein, welche diejer Nationalität anfleben, ſeit— 
dem man fie auf fonftitutioneller Faſſon glücjelig machen will. Mein Patriotis- 
mus ijt Deöwegen ein altpreußiicher, und jomit werde ich mich zukünftig nur 
behaglich fühlen in der Armee, der ich mit Leib umd Leben angehören will. 
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Wer hätte am 5. Jänner abends, als wir jchmerzlich Abjchied nahmen, ?) gedacht, 
daß heute, am 1. April, der preußijche Adler auf dem Boden feiner Wiege jic 
noch nicht werde niedergelafjen haben. Dieſe Zeit über habe ich eine harte 
Geduldsprobe beitanden.“ 


VI 
Meike, den 25. Oktober 1850. 


„. .. Bor einigen Tagen find wir von Berlin zurüdgefommen. Wir Hatten 
unjre Wünjche zum 15. perjünlich nad) Sangjouci getragen. Den König jah 
ih noch niemals heiterer und jorglojer als Diesmal. In den Regionen zu 
Berlin und Potsdam glaubt niemand an Krieg — jo wie überhaupt e3 mir 
wohlgetan Hat, aus den Banden enger provinzieller Anjchauungsweije auf einen 
Moment herauszufommen und mich an den Strahlen der hHauptjtädtiichen Sonne 
wieder zu erwärmen. Diemal jpreche ich aber nur bildlich, denn die eigentliche 
Sonne habe ich jchon lange nicht mehr gejehen. Aber auch in Berlin weik 
man des Abends nicht, was der Morgen bringen kann, nur aber dieſe Tatſache 
Icheint man feithalten zu wollen, nunmehr nicht weiter links zu gehen. Die 
Unionspolitit drängt umvillfürlich nach diejer Seite — man erjchredt zur rechten 
Beit vor den eignen Konjequenzen, und man will einlenfen, oder, was nod) 
erwünſchter wäre, von wegen der jogenannten öffentlichen Meinung den jtill- 
erjehnten allmählichen Abfall der Glieder vom Haupt erwarten umd erhoffen. 

Sch gejtehe offen, daß ich ald des Königs treuer Soldat mich gegen jeden 
nit Hingebung jchlagen werde, mit Freuden aber niemals für ein Prinzip ein- 
jtehen kann, welches den Keim der Dejtruftion de3 monarchiſchen Prinzips in 
fich trägt. Und leider haben wir bis heute dieje Bahn gewandelt und werden 
zu unjrer Bejchämung noch erleben müſſen, daß der Wille in Warjchau em 
mächtigerer iſt?) als alle Utopien eine® Radowig und fo weiter. ... Ueber das 
Benehmen der kurhefjiichen Offiziere Herrjcht in Berlin und Potsdam kein Zweifel 
— man ächtet ihren Abfall — ander wird diefer Schritt in der Provinz 
beurteilt — bier auch ein jprechender Beweis, daß die jubalternen Elemente in 
den öſtlichen Armeelorps einer Erfriichung bedürftig wären. Die Leute werden 
wegen des allzu engen Horizonte am Ende aus Liebe zum König konftitutionell 
und liberal. Bei ung rührt ſich nicht3; wir halten mit unſern Rekruten treue 
Wacht, und weit und breit ijt fein Weißrod fichtbar, daher auch alles reduziert 
und beurlaubt. 

Soll da einer Har und hell jehen! 

Im übrigen bin ich mit Leidenschaft Soldat, und überdente ich meine Ber: 
gangenheit, jo treten Sie, verehrtejter Freund, als ein jolcher herzu, dem ic 


1) dv. Kuſſerow war inzwifchen wieder als Brigadelommandeur nah Düſſeldorf ge 


gangen. 
2) In einem wenige Tage vorher aus Berlin an den Oberjten v. Kuſſerow gerichteten 
Briefe jagt der Fürſt: ... Nous vivons dans un trouble inexprimable et personne ne 


sait plus qui nous gouverne, si c'est le Roi notre maitre, ou l’empereur de toutes 
les Russies. 
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meine neue Laufbahn vorzugsweije verdanfe. Sie haben in mich den göttlichen 
Funken gelegt, jene3 Bewußtjein, daß man Heutzutage, um Mann zu jein, Soldat 
jein müſſe.“ 


VII 
Neike, den 3. Dezember 1850. 


(Ueberjendung von zwei Empfehlungsbriefen für den nach) Paris reijenden 
Oberjten dv. Kuſſerow, einer gerichtet an den Präſidenten der Republit Napoleon, 
der zweite an Madame Gornu, eine der geiftreichiten Frauen in Paris.) 

„Sie find viel zu bejcheiden und zu gütig, meinem Urteil über Parijer 
Zuftände einiges Gewicht beilegen zu wollen. Im erften Augenblid werden Sie 
fühlen und erkennen, um was es jich auf diefer großen und jtet3 entjcheidenden 
Beltbühne handelt. Perfönliche Hoffnungen, weitgehende Pläne und imperia- 
liſtiſche Abfichten Hüllen jih in die Phrajen der Ordnung und Ruhe und 
ihläfern auf dieſe Weiſe einen großen Teil der Bevölkerung ein, welcher nichts 
weniger als die Perjon des Präfidenten zum Repräfentanten napoleoniftiicyer 
Regierung3weije gemacht wiſſen will. Diejed tut übrigens nichts zur Sache, 
und eben wegen des Zauberworte3 „Ordre à tout prix“ gelingt dem Präfidenten 
alles, was er will. Ihm find Mut, Beharrlichkeit und Scharffinn nicht abzu= 
Iprechen; davon zeugt die Gejchichte eines jeden Tages — allein, was ich in 
hohem Make befürchte, ift jein Ehrgeiz, der am Ende zu allen Mitteln greifen 
wird, wenn dieje überhaupt zu einem ficheren Ziele führen, das Heißt zu einem 
jolhen, wo er als kaiſerlicher Sieger oder lebenslänglider Diktator 
fich feitjeßen wird. Vorerſt kann er nur ſolche Mittel gebrauchen, die auf 
Unfhädlichmachung der jeder menjchlichen und göttlichen Ordnung widerftrebenden 
Umfturzpartei Hinzielen, weil dieſe Partei auch ihm feindjelig gegenüberiteht, 
und injofern befinden fich alle Regierungen und Gutgejinnten d’accord mit ihm. 
Iſt dieſes Stadium der Intereffenharmonie aber durchlebt, jo werden wir vor 
der Kluft jchaudern, die zwifchen feinen und unſern Bejtrebungen offengelegt ift, 
und wir werden nochmals ein großes Stüd Weltgeſchichte durchzumachen haben. 
Wenn nicht, was ebenjo wahrjcheinlich ald das Gegenteil nicht unmöglich it, 
jo liegt der Grund in Umständen, die näher nicht zu präzifieren find, die ſich 
aber unfchwer ahnen laffen und welche eher pajfiver und negativer Natur jein 
werden al3 attiv und pofitiv eingreifend. 

Allerdings kommen Sie in einem äußerjt interefjanien Moment nad) Paris 
und erleben vielleicht dort die Löſung de3 ftaatsrechtlichen Rätſels unſers Jahr- 
bundert3! nämlich den Aufjchlug über das Problem des Konftitutionalismus ! 
Diefer fcheint in den letten Zügen zu liegen, und jo Gott will: adieu, Parla— 
mente, Sammer und Repräfentativiyftem. Und jo wären wir denn um eine 
jegensreiche Erfahrung gefteigert und um eine traurige Täufchung ärmer! Dies 
wären große, große Erlebniffe und echte Errungenjchaften. Sie werden von dem 
Präfidenten zweifeldohne jehr gut aufgenommen werden. Er hat eine große 
Vorliebe für unjre Armee und teilt fie mit Recht über alle andern, natürlich 
mit Ausnahme der franzöfiichen! Ein Echantillon derjelben werden Sie an 
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den prinzlichen Vorzimmern antreffen, und der erjte Eindrud hiervon iſt nicht 
der bejte, denn leider Hat der Prinz in feiner militärischen Suite alles vereinigt, 
was gedenhaft und liederlich ift. Der Chef d’escadron Ney, Sohn des Marjchallz, 
macht hiervon eine löbliche Ausnahme. Dem Generaladjutanten Marechal de 
camp Roquet werden Sie jeine Unbedeutenheit auf den erjten Blid heraus: 
erfennen. Im übrigen mit Ausnahme dieſer militärischen Antichambre mad 
jede Begegnung mit franzöfiichen Militärd einen angenehmen Emdrud. Man 
fühlt fich mit ihnen in ebenbürtiger Gejellichaft, und man vergäbe fich fein Haar, 
mit ihnen fich zu jchlagen. 

Trachten Sie auch, Changarnier zu begegnen! Sprechen Sie mit ihm von 
jeiner militärischen Berüigmtheit und von dem guten lange feined® Namens in 
unfrer Armee — und er wird auftauen und ihnen politiiche Dinge erzählen, die 
man aus feinem Munde hören muß, um jie zu glauben und für möglich zu 
erachten. Ihm, den Generalen Perrot und Courligies können Sie mic) an- 
gelegenft nennen. Die übrigen Machthaber, wie die Generale Baraguay d’Hillierz, 
Garrelet und jo weiter haben unterdejjen andern Pla machen müfjen. 

Aus dem Umgang mit allen diefen Männern werden Sie entnehmen, wie 
antirepublitanifch die Armee, wie zerjplittert dieſelbe aber in bezug auf legiti- 
miſtiſche, orleaniftifche, imperialiftifche und jchlieglich Fufioniftiiche Sympathien 
ift — und hierin liegt die Gefahr! Gegen die Republik kämpfen alle, für eine 
neue Negierungsform nur Fraktionen! Um der ‚gloire‘ willen jchlägt ſich die 
Armee für jeden, der diefe Fahne vorausträgt, und jo fommen wir am Ende 
um jeden Preiß zum Krieg, und dies wäre meiner jchwachen Einficht zufolge 
die einzige Rettung und dag einzige Heilmittel für Europa. Dieſer Weltteil ift 
zu volljäftig; er bedarf eines Aderlajjes. — Mit dem zweiten Briefe an Madame 
Cornu machen Sie, was Sie wollen! Finden Sie feine Zeit, jo werfen Eie 
denjelben in einen beliebigen Brieftaften! Ich dachte mir, es könnte für Sie 
von Intereſſe fein, eine mit allen Chef3 der unverfälichten Republit und der 
Sozialdemokratie in enger Verbindung ftehende Perjönlichkeit kennen zu lernen. 
Dieje Dame iſt die Frau eines Malers, desjelben, der unjre großen Porträts 
in Gigmaringen verfertigt, eine in alle Verhältnifje und in die Myſterien des 
Elysee nationale tief eingeweihte, der Politik des Präfidenten aber feindjelig 
geftimmte Dame! 

Soeben erhalte ich die Zeitung mit der großen Nachricht aus Paris!) — 
was ich gedacht, ift aljo eingetreten. 

Mein Schreiben iſt noch an den Präfidenten der Republif gerichtet — j’y 
fais semblant de n’avoir rien su — machen Sie nun damit, was Sie wollen! 

Verlaſſen wir das unfruchtbare Feld der Politit und erlauben Sie mir, 
über einige3 andre redlich mit Ihnen, dem bewährten Freunde, zu reden. 

Indem ich Ihnen jchreibe, Haben fich die Dekorationen des Welttheaterä 
bedeutend verändert; Changarnier ift nicht mehr fichtbar und jo weiter, der 
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Präſident oder Konſul Hat fich nunmehr dem Teufel verfchrieben, — in der 
Soztalrepublit wird er das Mittel finden müfjen, jich zu foutenieren — jonft 
muß auch er untergehen. 

Seit einigen Minuten jchlägt mein Soldatenherz bedeutend kräftiger — 
wenn ich dabei aber an Neiße und Schlefien, aljo an die kraſſe Wirklichkeit 
denke, jo gehört wohl einige® Gottvertrauen dazu, fich geijtig wohl zu befinden. 

Angeficht3 der großen kommenden Ereigniffe bier vegetieren zu jollen, ift 
ein umerträglicher Gedanke, und ich geitehe aufrichtig, daß ich am Rhein Lieber 
ein Bataillon al3 für die Länge in Schlefien eine Brigade führen würde. Unſre 
herrlichen, braven Truppen find überall diefelben — da aber leider mit Ausnahme 
der Ererzier- und Mandverübungen hier nur wenig zu tum ift, jo will der Menjch 
doch auch anderweit geiftige Nahrung haben, und mit diefer ift es in der 
materiellen Provinz Schlejien chlecht beſtellt. Wer weit ſieht und jpekuliert — 
der verjteigt ji bi8 nach Breslau — und ich verfichere, daß Died ſchon 
Koryphäen find. Sie können ſich denen, lieber Freund, wie verwaift ich mich 
üble und wie ich nach und nach in der Alltäglichkeit untergehen muß. — Am 
Rhein Hingegen, auf Wache gegen Weiten, da ijt ein andre Leben! Da gibt 
ed denn doch auch Gegenfäge! Mit Freuden nehme ich dort jede Stellung an 
— tue aber grundjäglich feinen Schritt hierfür — denn mir ijt und bleibt das 
Bewußtjein, noch niemal3 einem andern Kameraden mit eignem Willen wifjentlich 
geichadet zu haben... 

Ih danke Ihnen Herzlih für den Anteil, den Sie an der Ernennung 
meined Sohnes zum Offizier genommen. Allerdings bleibt Bennigjen noch auf 
unbeftimmte Zeit bei demjelben, indem der königliche Gardeleutnant Leopold 
v. Hohenzollern noch recht tüchtig ftudieren joll, bevor ihm die Ehre des Dienit- 
antritt3 zuteil wird.“ 


VIII 
Neiße, den 4. Mai 1851. 


„. .. Wenn und nicht alle Ahnungen trügen — leider find die Soldaten- 
ahnungen ſtets einjeitig —, jo vereinigt uns hoffentlich der Spätherbit, um Front 
gegen den Welten zu machen, und dann fängt unjre Ernte an. Voilà l’espoir, 
dans lequel je me berce — cela couperait l’'hiver et on ne peut rien mieux 
demander qu’un hiver sil&sien coupe en deux.“ 


IX 
Refidenz zu Neihe, den 22. Auguft 1851. 

„. . . Ich genieße alfo den großen, längft erjehnten Borzug, der Armee 
nunmehr ganz anzugehdren, mich zu den Ihrigen in jeder Beziehung zählen zu 
dürfen. In diejem jtolzen Bewußtjein liegt für mich eine umendliche Befriedigung 
und der jchönfte Erfah für jo manches, was ich freiwillig geopfert — aber aud) 
eine Öenugtuung für vielfache Erlittenfchaften, die ich den unglückjeligen 
Errungenjchaften zu verdanfen gehabt habe. 

Nun ich dem großen preußifchen Baterlande angehöre, habe ich wohl feine 
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Gefühle und Regungen heimatlicher Sehnjucht zu befämpfen, und nur dann und 
wann überfällt mich eine Empfindung des Bedauerns, daß ich feine Seen, keine 
Alpen, überhaupt keinen Süden mit feinem italienijchen Jenjeit3 vor mir habe. 
Hinter den Sudeten, die ich von Neiße aus überblide, liegt das kalte Böhmen 
und dann erjt das erflufive Bayerland und jo weiter, alfo nirgends Poeſie oder 
ein Punkt, welchen man in Stunden der Raft bejuchen und als erfrijchend und 
erheiternd ausbeuten könnte. Uebrigens bin ich volllommen zufrieden und habe 
noch feinen Moment Urſache gehabt, die Iſolierung in der fernen jchlejiichen 
Ede zu beklagen... Die hiefigen Negimenter find in vorzüglihem Stande, nur 
wünschte ich unter dem Offizierkorps etwas mehr Innigfeit und fameradjchaft- 
liches Leben . . Ich werde nach und nad in die Myſterien des Dienſtes ein- 
geweiht und jchmeichle mir, dereinjt fein ganz unbrauchbares Glied jenes Körpers 
zu werden, welcher die größte Stübße des erhaltenden Prinzips in furzem genannt 
werden darf. Bon Deutjchland wollen wir gar nicht reden, denn der Gärungs— 
prozeß diejed ehemals fo glüdlichen Landes ift wahrhaft efelerregend.“ 





Spielt nicht mit dem KRriegsfeuer! 


Bon einem Diplomaten 


(Sir der erjten Lehren, wenn nicht die erjte, die vorfichtige Ektern ihren Kindern 
geben, iſt, „nicht mit Feuer zu jpielen“ ; die Schwefelhölzer werden jorg: 
fältig aus dem Bereich der Eleinen Hände entfernt und Strumiwelpeter und 
Schmuddellieje herbeigeholt, um dur Bild und Wort warnend zu wirken. Der 
Erfolg bleibt trogdem ein zweifelhafter, und die Zeitungen bringen nur zu oft 
Berichte von verbrannten Kindern und zerftörtem Eigentum. Die Schuld wird 
dann der mangelnden Aufficht der Eltern oder dem Ungehorſam der Kinder zu: 
gejchrieben, aber an den Tatjachen jelbjt wird dadurch wenig geändert, und der 
angerichtete Schaden, wenn er nicht den Umfang einer Katajtrophe angenommen 
bat, verjchtvindet bald aus dem Gedächtnis aller micht Direkt von ihm Betroffenen. 

Wenn jo die Berjuche, die Kinder von dem gefährlichen Spielzeuge fern— 
zuhalten, jich vielfach al® vergeblich erweifen, fanın man fich wohl mit Recht 
fragen, ob es jich empfiehlt, feine Stimme gegen den größeren Unfug zu er- 
heben, der in Zeitungen umd Zeitjchriften, in PBarlamenten und Volksverſamm— 
lungen wie in den Kabinetten der Staaten mit dem Kriegsfeuer getrieben wird, 
da3 nicht daS Leben und die wirtjchaftliche Eriftenz eines einzelnen oder von 
einigen Hunderten, im jchlimmijten Falle Taufenden bedroht und vernichtet, jondern 
ganze Völker in Mitleidenſchaft zieht und Hunderttaufende an Leben und Ge: 
jundheit jchädigt oder an den Betteljtab bringt. Theoretiſch freilich werden ja 
alle, mit der alleinigen Ausnahme einiger profeffioneller Heßer, die Anficht teilen 
und ausjprechen, daß es umvorjichtig, ja mehr als das, verbrecheriich jei, die 
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Völler zum Streit und Krieg gegeneinander aufzuftacheln, aber in Wirklichkeit 
wird deswegen kaum ein Wort weniger gejprochen oder gejchrieben werden. Es 
gehört eine gewiſſe Schulung dazu, die Tragweite von Neuerungen zu beurteilen, 
namentlich in betreff ihrer Wirkung auf mit der Perſönlichkeit de3 Redners oder 
Schreibers nicht befannte Dritte; die Gefahr, ja die Gewißheit einer Mißdeutung 
tteigert ich) aber noch, wenn Perjonen oder Parteien ein Interejje daran haben, 
Miktrauen zu jaen und Haß zu erregen und daher bereit und willig find, aus 
jeder Blume Gift zu jaugen. Solche Leute aber, die fich der politifchen Be— 
deutung und Tragweite ihrer Neußerungen nicht in vollem Maße bewußt jind, 
gibt es nicht bloß unter denjenigen, Die ich mit der Politit nur im Nebenamt 
beichäftigen, jie find leider auch umter denen nicht jelten, die nach Stellung und 
Würden für Staatsmänner und Diplomaten gehalten zu werden berechtigt ſcheinen 
joltten. Es find eben „gute Leute und jchlechte Muſikanten“. Darum aber nicht 
weniger gefährlich, wie man an jo manchen Beifpielen aus der alten und neuen 
Geſchichte nachweilen könnte, wenn Beifpiele eben nicht immer verhaßt wären. 
Schlimmer freilich, unendlich viel fchlimmer und gefährlicher find die gejchäfts- 
mäßigen Verleumder und Verheker, die aus angeborener Freude am Schaden, aus 
Leber- oder jonjtigen Leiden, die alles „gelb“ jehen lajjen, oder weil es das 
Geſchäft einmal mit ſich bringt, an der Verhetzung der Völker arbeiten und nach 
Kräften dazu beitragen, die Möglichkeit eined blutigen Konflitt3 auch zwifchen 
jolcden herbeizuführen, die allen Grund hätten, in Frieden und Freundfchaft 
miteinander zu leben. Wenn die politiichen Gelbjeher mur zu bedauern find, 
— warum jollte es feine Deutjchen-, Engländer: oder Franzoſenhaſſer und fo 
weiter geben, da doch der Weiberhajjer eine längjt wifjenjchaftlich und medizinifch 
jetgeftellte Varietät de genus „Mann“ it und die neueſte Entwidlung der 
drauenfrage auch ſchon Männerverächterinnen zu züchten begonnen hat — fo 
fann vor den Die Berleumdung und Verhetzung gewerbsmäßig betreibenden 
Literaten und Diplomaten, denn auch unter den leßteren hat diefe Abart ihre Ver— 
treter, nicht genug gewarnt werden, bejonderd da das Aufregungsbedürfnis der 
großen Maſſe einer- umd der wirtjchaftlihe Kampf der Völker untereinander 
anderjeit3 ihren Wirfungsfreid immer weiter ausdehnen und den Boden für den 
Empfang der jchlimmen Saat nur zu gut vorbereiten. Gerade die lebten Jahre 
liefern in dieſer Beziehung die ſchlimmſten Beifpiele, und es jcheint fait, ald wenn 
gewiſſe Perjönlichkeiten und PBarteiungen — der Ausdrud „Partei“ wäre für fie 
zu ehrenvoll — da3 Berjtändnis für das, was ſie tun, gleichzeitig mit dem 
politiichen und moralijchen Gewiljen vollitändig abhanden gefommen wäre. 
Der Vorwurf, in diefer Beziehung gefehlt zu haben, trifft alle Nationen 
gleihmäßig, aber die Schwere der Schuld tft eine verjchiedene. Wenn die 
Sahre 1870 und 1871 in Frankreich eine Gattung von Preßerzeugniffen und 
Karikaturen bervorriefen, die heute ein anftändiger Franzoje ohne Erröten kaum 
anzufehen imftande fein dürfte, jo mag dafür als Entjchuldigung anzuführen 
jein, daß auch der in einem Prozeß unterlegenen Partei dad Recht nicht be- 
jtritten wird, ihrer fchlechten Laune während einer gewiffen Zeit freien Lauf zu 
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laſſen; wenn in Deutjchland während des Burentriegd Häufig mit wenig Takt 
und noch weniger Gejchmad gegen England losgezogen wurde, jo konnte man 
allenfall3 eine Entjchuldigung dafür darin finden, daß es fi) um den Kampf 
eined Zwergs gegen einen Rieſen handelte, in dejjen Reich die Sonne tatſächlich 
nie untergeht, aber es ijt ſchwer, wenn nicht unmöglich, einen vernünftigen Grumd 
und noch viel weniger eine Entichuldigung für die Heßlampagne zu finden, die 
jeit einer Reihe von Jahren von einer Anzahl von englijchen Preforganen gegen 
Deutſchland geführt wird. 

Es würde jchwer fein, Diefen Feldzug des Haſſes zu verjtehen, wenn nicht 
vor ımd bei den langen Kämpfen zwijchen England und Holland in England 
eine ähnliche Stimmung gegen Holland beitanden hätte, wie Die „Times“ umd ihre 
Genoſſen fich jet bemühen, fie in England gegen Deutjchland Hervorzurufen. 1628 
erklärte Thomas Mun, den man wohl als den Vater des Merkantilſyſtems be- 
zeichnen kann, „daß Englands wahre Feinde nicht die Spanier oder die Fran— 
zojen, jondern die Holländer feien, die den englifchen Handel und Schiffahrt 
täglich untergrüben, jchädigten und ausſtächen“. Die Schitfahrtsakte war dazu be- 
jtimmt, den Holländern entgegenzuwirken, „welche billigere Frachten nehmen konnten, 
weil ſie imftande waren, ihre Schiffe billiger zu bauen und mit geringerer Mann: 
Ihaft zu fahren als die Engländer“. Zwiſchen diefen Argumenten und der 
Deutjchenhege der „Times“ und ihrer Genoſſen beiteht eine verhängnisvolle 
Aehnlichkeit, die dem ganzen Feldzug gegen Deutjchland eine recht wenig jchöne 
Färbung verleiht. Aber die Frage nach den Gründen der Heße joll hier nicht 
erörtert, jondern die Aufmerkjamkeit nur auf die furchtbaren Folgen gelentt 
werden, Die Died Spielen mit dem Feuer nur zu leicht haben kann. In einem 
der deutjchfeindlichen Organe, der „National Review“, jchrieb „Kuſtos“ im 
Februar dieſes Jahres in einem „Des Deutſchen Kaijerd Kriegsſchreck“ (The 
German emperor’s war scare) betitelten Yufjaße: „In England it is the people 
through the press who grow excited“ (In England ift es das Voll, das durch 
die Prejje aufgeregt wird), und da diefe Behauptung unzweifelhaft zutrifft, it 
e3 doppelt unverantwortlich, wenn die Preffe, anftatt zur Ausgleichung etwa 
bejtehender Differenzen beizutragen, dieſe zu verjchlimmern und zu einem 
Konflikt zuzufpigen ſucht. Wenn aber derjelbe Verfaſſer in demjelben Artifel 
jchreibt: „In England beſitzt das Volt als jolches ein Gewiffen“, jo muß man 
leider an dem Zutreffenden dieſer Anficht zweifeln, denn wenn „the people“, 
dad Bol, in England in der Tat ein Gewifjen, das heißt ein Gefühl der 
moralijchen und politiichen Verantwortlichkeit befäße, die man allein, wenn eö 
ih um ein Volk Handelt, al3 dejjen Gewifjen bezeichnen kann, fo hätte e3 längſt 
die Leute zum Schweigen gebracht, die ihr bejtes tun, e3 von der Notwendigkeit 
eine3 Kampfes mit Deutichland zu überzeugen und es zu Diefem aufzuftacheln. 
Da das nicht gejchehen ift, fann man nur annehmen, daß das englische Boll, 
wie jeinerzeit auch Bismardverehrer die „Reichsglocke“ laſen, den Kiel nicht 
gern entbehren möchte, den es beim Leſen der in Frage kommenden „gelben“ 
Preßerzeugniſſe empfindet. Vielleicht findet e8 auch Gefallen daran, das Grujeln 
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zu lernen. Aber die Sade ift zu ernft, die in Frage ftehenden Intereffen find 
zu große, und die Verantwortung, die jeden treffen muß, der dem frevelhaften 
Spiel mit den Händen im Schoß untätig zufieht, ift eine zu gewaltige, ald daß 
e3 nicht die Pflicht jedes verjtändigen Menjchen fein müßte, mit aller Kraft an 
der Erhaltung des Frieden mitzuwirken. Darauf zu rechnen, daß in der eng- 
lichen „gelben“ Preſſe die Heßarbeit eingejtellt werde, iſt wohl vergeblich, aber 
vielleicht verhallt ein Appell an das Gewiſſen des engliichen Volkes nicht un- 
gehört. Der Brief des Admirals Figerald, der in der Mainummer diejer Revue 
veröffentlicht wurde, hat unzweifelhaft luftreinigend in England gewirkt, und eine 
größere Anzahl verjtändiger Preßorgane haben keinen Zweifel darüber gelafjen, 
wie wenig jie mit den Anfichten des Admirald übereinftimmen und für wie ver- 
derblich fie dieje Folgen der feit einigen Nahren in England infzenierten Hetze 
halten. Bielleicht jieht man gerade in diejen Kreijen nicht mit leichtem Herzen 
einem Kampfe entgegen, der wohl nicht auf Europa bejchräntt bleiben dürfte. 
Gelegenheit macht Diebe, und es gibt manches englijche Gebiet, auf das von 
In» oder Anwohnern längft neidiſche Blide geworfen werden. Hoffentlich kommen 
aber neben ſolchen Erwägungen andre unjrer Bildung mehr entfprechende zur 
Geltung, um die Bemühungen derjenigen zu unterjtügen, Die sans peur et sans 
reproche an der Aufrechterhaltung des Friedens arbeiten. Die Mahnung, die 
hier an England gerichtet wird, jollte aber auch in Deutſchland beherzigt werden. 
Unkenntnis und Unverftand haben, wenn auch nicht einen Grund, jo doch einen 
leider nicht unberechtigten Vorwand für engliiche Empfindlichkeit gegeben, möge 
man jich in den Streifen, die dies Gefühl jenſeits des Kanals hervorgerufen, 
davor hüten, den früheren Verſtößen gegen politifchen Takt und gute Sitte 
weitere gegen England und andre Mächte gerichtete hinzuzufügen. E3 ift leicht, 
eine Wunde zu jchlagen, aber fie Heilt ſchwer, und ſelbſt alte Wunden jchmerzen. 
Mehr politifcher Takt während des Burenkrieges ſeitens eines Teild der deutjchen 
Preſſe Hätte vielleicht die Deutfchenhege in England nicht verhindert, aber jie 
hätte und wenigftens erlaubt, ihr entgegentreten zu können, ohne beſchämt an 
die eigne Bruft fchlagen zu müffen. Das möge man in Deutjchland nicht vergefjen. 


Erinnerungen aus meinem Berufsleben 


Don 
Generalfeldmarfchall Freiherrn v. Co& 


XI 
Ir nächſten Tage, dem 8. Auguft, verließ ich Berlin und begab mich, am 9. 
in Baris angefommen, jofort zur preußischen Botfchaft. Graf Golf 
hatte mich mit Ungeduld und Spannung erwartet; auf meine jofort gemachte 
Mitteilung: „Seinen Fußbreit deutfchen Landes treten wir ab!“ rief er auß: 
„Bott fei gelobt und gepriejen, daß wir jo weit find. Nun werde ich aud) 
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endlich von den Zumutungen der hiefigen Staatsmänner in Zukunft verjchont 
bleiben.“ Hieran fnüpfte der Botjchafter die hochinterefjante Erzählung jeiner 
Audienzen beim Kaiſer und der Verhandlungen mit dem Minijter Drouyn de 
Lhuys ſowie die Schilderung der Stimmung in der Nation und Armee jeit den 
unerwarteten und itberwältigenden preußifchen Erfolgen. 

Der freudigen Erregung, die der preußische Patriot empfand über das 
glänzende Aufjteigen feines Vaterlandes und die entjchtedene Abweiſung der 
franzöfifchen Entichädigungsanfprüche, mijchte fich fichtlich die lebhafte Genug: 
tuung bei, zu dem erreichten diplomatijchen Erfolgen das Seinige reichlich und 
redlich beigetragen zu haben. Wie vollberechtigt fie war, hatte ich feit mehr ala 
drei Jahren, jowohl als Militärattache wie während des Krieges als Flügel— 
adjutant, man kann jagen täglich zu beobachten Gelegenheit gehabt. Sein jtarter 
Einfluß auf den Kaiſer und die franzöfiichen Staat3männer, jeine raitloje 
Arbeitskraft, fein Scharfblid, feine Entjchloffenheit in den entjcheidenden Kriſen 
traten jederzeit hervor. Es geichah in aufrichtiger Bewunderung jeiner Ber: 
dienjte, wenn ich dem Grafen bei diefem Wiederjehen nach zwei jo ereignis- 
reichen Monaten meine wärmjten Glüdwinjche zum Ausdrud brachte. 

Bekanntlich konnte der Botjchafter wenige Tage darauf, nach einem Bor- 
trage beim Kaiſer am 11. Auguft, nach Berlin melden, daß die Kriegsgefahr 
bejeitigt jei, der Staifer Habe den Antrag auf Kompenjationen für ein Miß— 
verjtändnis erflärt, in das er während feiner Krankheit durh Drouyn de 
Lhuys verwidelt worden jei. Zugleich wurde offiziell in Berlin angezeigt, daß 
die Mitteilung des Grafen Benedetti als nicht geichehen zu betrachten jei. — 
Dem Miniiter Drouyn de Lhuys wurde der Abjchied bewilligt. 
| Als ich, nach Abgabe der Depeſche auf der Botjchaft, in meine im der 
Aue du Mont-Thabor gelegene Wohnung zurüdkehrte, begegnete mir im Tuile— 
riengarten der General Froffard,!) damald Gouverneur des Faijerlichen 
Prinzen. Nach einer kurzen Begrüßung beglüdiwünjchte mich der General zu 
den preußischen Siegen und fagte: „Eh bien, colonel, et les compensations? 
Qu’est-ce que nous aurons?* 

„Herr General,“ erwiderte ich, „ich Habe joeben meine Depejchen dem Bot- 
jchafter übergeben. Ihr Inhalt ift mir unbekannt, aber ich möchte nicht glauben, 
daß darin von Kompenfationen für Frankreich die Rede ift. Aufrichtig geitanden, 
muß ich auch jagen, daß ich nicht verftehe, auf welchen Rechtstitel jich Kom— 
penfationen gründen jollten. Auf dem Sriegsjchauplage Habe ich feine fran= 
zöfischen HilfStruppen bemerkt, dort iſt alles zwiſchen den Dejterreichern, Sachen 
ımd Preußen allein abgemadht.* 

„Mais mon cher colonel,“ meinte Froffard, „vous plaisantez; car vous 
savez tr&s bien que nous avions une armee d’obseryation de 300000 hommes 
à la frontiöre pour vous emp&cher de continuer la guerre.“ 


ı) General Froffard war 1870 Kommandeur des Il. Armeeforps, leitete den Krieg 
am 2. Augujt durch den Angriif auf Saarbrüden ein, wurde am 6. Auguſt bei Spibern 
geihlagen und geriet durd die Kapitulation von Meh in deutihe Kriegsgefangenichaft. 
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„Mon general,“ entgegnete ich, „vous savez aussi bien que moi que la 
France se trouve dans un tel manque de forces militaires qu’elle n’stait 
pas en etat de faire la guerre. Il manque absolument d’artillerie, de 
trains d’&quipage, surtout de chevaux d’artillerie. C’est la consöquence du 
Mexique.* 

Der General empfahl ſich mit einem furzen: „Bon jour, colonel!“ und 
ging weiter. 

Ueber die Notlage der franzöſiſchen Armee, die fich jeit meiner 
Abreife nach Berlin zum böhmischen Feldzuge nicht verbefjert hatte, weil fie in 
jo kurzer Zeit nicht verbejjert werden fonnte, Hatte ich mich jchnell orientiert. 
Mein Immediatbericht, !) den ich eine Woche nach meiner Rückkehr an den König 
abjandte, enthielt ausführlich alle die Gründe, die ih am 7. Auguft dem Könige 
ald Beweis für die augenblidliche Kriegsunfähigkeit der franzöjiichen Armee 
angegeben hatte. Ich konnte Hinzufügen, daß ſich der Kriegsminiſter und andre 
einflußreiche militärifche Ratgeber des Kaiſers dahin ausgeſprochen Hatten, der 
jegige Augenblid ſei fir einen Angriffskrieg gegen Preußen nicht günftig. 
Marjchall Randon Hatte Hierbei vorzüglich auf den geringen Pferdebejtand 
der Armee Hingewiejen, der jich befonder3 in der Artillerie und in der Beſpan— 
nung de3 Traing fühlbar machen müffe, ferner auf die nicht beendigte mexikaniſche 
Erpedition und die überlegene Bewaffnung der preußifchen Infanterie. : 

Der Pferdebejtand, dejjen mangelhafte Bejchaffenheit ich bereit3 im 
Sommer 1865 in meinen Berichten hervorgehoben hatte, reichte bei einem 
fahrenden Artillerieregiment von neun Batterien jet faum aus, um zivei Batterien 
zu mobilifieren, wobei noch in Betracht fam, daß eine jolche jchleunige Mobil- 
machung den zunächit zurücdbleibenden Batterien. das gejamte brauchbare Pferde- 
material rauben und deren nachträgliche Mobilmachung auf das äußerſte erſchweren 
mußte. Da dasjelbe Verhältnis in bezug auf den Train der Artillerie und das 
Armeefuhrweien beitand, jo Hatte der Kriegsminiſter mit Necht geltend gemacht, 
dag die Aufjtellung einer Operationsarmee in binlänglicher Stärke nicht vor 
Ablauf mehrerer Monate zu bewirken jein werde, und daß, gegenüber der kriegs— 
bereiten preußijch-deutjchen Armee, Frankreich fi in dieſem Augenblide im 
Nachteil befinde. Ein überrajchender Angriffsfrieg, wie ihn die politische Lage 
in ihren weiteren Konſequenzen erheifche, ſei mit einer unfertigen Organifation 
nicht zu unternehmen. 

Bezüglich der mexikaniſchen Expedition wurde es dem Marjchall Randon 
nicht ſchwer, zu beweijen, daß jie Frankreichs Kraft in einem europäijchen Kriege 
in hohem Grade zu lähmen imjtande jei. 

Der Ueberlegenheit der preußijchen Infanteriebewaffnung wollte die fran- 
zöſiſche Eitelkeit wenig Gewicht beilegen. Da man indejjen die Wirkungen des 
Zündnadelgewehrs nicht mehr wie früher leugnen konnte, jo jagte man jeßt, der 
Tranzöfiiche Soldat müſſe des moralifchen Eindruds wegen ein folches Gewehr 


1) Hriegsardiv, Bericht vom 18. Auguſt 1866. 
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befigen; die eigentliche Kraft der franzöfiichen Infanterie, der Bajonettangrift, 
jei ungebrochen. . 

Uebrigens ftellten fich jämtliche in den Zeitungen verbreitete Nachrichten 
über Mafjenanfertigung von Hinterladergewehren als faljch heraus. 

Welche Gründe nun auch auf die Entjchliegungen des Kaiſers einwirken 
mochten, dafür konnte ich die Gewähr übernehmen, daß Frankreich für Die 
nächſte Zukunft, in3bejondere bis zum nädjten Frühjahr, feine 
friegerijche Aktion unternehmen werde!) 

Anderjeit3 ftand es aber auch feit, daß die Regierung im Begriffe war, 
da8 Syſtem der Erjparnijje im Militärbudget zu verlajjen, und 
jich vorbereitete, die verlorene militärische Pofition in Europa wiederzugewinnen, 
um jedenfall3 im Frühjahr etwaigen großen friegerijchen Anforderungen gewachjen 
zu jein. 

Zur Erreichung dieſes Zieles hatte die Militärverwaltung folgende Puntte 
ind Auge gefaßt und bereit3 auszuführen begonnen: 

1. eine Augmentation des Pferdebejtandes in einer Höhe, wie jie zur 
völligen Mobilifierung der Artillerie und des Trains nötig war; 

2. die Zurückziehung aller irgendwie entbehrlichen Truppen aus Algerien; 

3. den Abſchluß von Verträgen für bedeutende Salpeteranfäufe zum Zivede 
der Anfertigung von Pulver; 

4. die möglichjte Bejchleunigung der Rückkehr der merikanischen Truppen. 

Angeficht3 diejer Abfichten und Maßregeln konnte ich am 18. Auguft Die 
Lage Frankreichs dahin zujammenfajjen: „Aufrichtiger Wunſch, in 
diefem Augenblide in Europa den Frieden zu erhalten, verbunden mit der jehr 
entjchiedenen Tendenz, in nächjter Zukunft die franzöfiichen Streitkräfte zu fon- 
zentrieren und zu ftärfen.* 2) 

Wenige Tage jpäter berichtete ich,?) daß die im Lager von Chalons unter 
Borfiß des General D’Autemarre, Kommandeurs der Gardegrenadierdivifion, 
zujammengetretene Kommiſſion fich mit allen gegen eine Stimme für die An- 
nahme des Chajjepotgewehrs erklärt Habe, nachdem die angejtellten 
Berjuche ganz ausgezeichnete Ergebnifje geliefert hatten. Nach einer Neuerung 
des Kriegäminifterd erwartete man bis zum Frühjahr 1867 die Fertigitellung 
von 150000 Stüd durch die Staatsfabrifen, eine Hoffnung, die mir zu hoch 
gejpannt erjchien. 

Gleichzeitig vermochte ich genauere Angaben zu machen über die ausgedehnten 
Pferdeankäufe, die dad Kriegsminiſterium im Juli und Auguſt in ganz 








ı) „Apres le rejet de nos demandes au sujet de Mayence, M. Benedetti eut le 
merite de conjurer la guerre; il d&montra & l’empereur qui disait qu'en six semaines 
il aurait cent mille hommes sur le Rhin pour appuyer nos r&clamations, qu'avant un 
mois la Prusse serait en &tat de prendre l’offensive avec une arm&e de quatre cent 
mille hommes, exaltee par la victoire.“ Rothan, La politique frangaise en 1866, p. 367. 

2) Kriegdardiv. Beriht vom 18, Auguft 1866. 

3) Kriegsarchiv. Bericht vom 26. Auguft 1966, 
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Frankreich, namentlich aber in der Normandie und den Oſtprovinzen mit großer 
Heimlichkeit umd unter Ausſchluß des Publikums ausführen lief, Um mir 
nähere Kenntnis dieſer Borgänge zu verjchaffen, reijte ich unmittelbar nad) 
meiner Ankunft in Paris nach Caen, dem Hauptremontedepot der Normandie, 
und erfuhr dort ohne Schwierigkeiten, daß jeit zwei Monaten „aA cause de ces 
guerres d’Allemagne* jtarfe Pferdeantäufe in der Normandie ftattgefunden 
hatten. Eine annähernde Berechnung machte e3 mir wahrjcheinlich, daß etwa 
15000 Pferde im Ins und Auslande angelauft waren, immerhin nur etwa ein 
Viertel des gejamten Mobilmachungsbedarf3. 

Die Aufftellung einer großen franzöfiichen Obfervationdarmee war aljo 
während der Verhandlungen zu Nitolburg mit den vorhandenen Mitteln nicht 
möglich, insbeſondere jtand für die Feldartillerie das erforderliche Pferdematerial 
nicht zur Verfügung. Für die Kompenfationsforderungen, die der Miniſter 
Drouyn de Lhuys im Namen, aber nicht in vollem Einverjtändnis mit dem 
Kaijer in Berlin geftellt Hatte, war aber die Möglichkeit einer jolchen Aufftellung 
die Vorbedingung. Daß fie zu genannter Zeit nicht vorlag, haben auch) die 
Ipäteren franzöfijchen Schriftjteller ') zugegeben, wenngleich fie den hohen Grad 
der Zerrüttung und deren innerjte Gründe nicht erfannten. 

Am 17. September Hatte ich eine längere Unterredung mit dem 
Seneral Bourbafi, der mich in dankbarer Erinnerung an jeinen Aufenthalt 
in Berlin erjuchte, dem Könige jeine Glüdwünjche zu den glänzenden Siegen 
zu unterbreiten. Der General war unter den einflußreichen franzöfischen 
Generalen vielleicht der einzige, der jeit dem Beginn der deutjchen Berwidlungen 
den Sieg der preußifchen Waffen vorausgejagt und ein Bündnis mit Preußen 


i) Selbit de la Gorce (5. Band, XXX. les compensations) und Rothan (La politique 
francaise en 1866) find von der linfenntnis der eigentlihen Gründe nicht frei. Wenn num 
Herr Rothan (1866 franzöjifher Generalfonful zu Frankfurt a, M.) zur Entſchuldigung der 
Unwiſſenheit, die damals in Paris über die Kriegsbereitihaft herrſchte, ſagt (S. 231): 

„L’attache militaire à Paris le eolonel de Lo&, bien qu’il se rendit compte de 
nos imperfections, &tait lui-m&me loin de se douter que notre de&sorganisation en füt 
arrivee au point de ne pouvoir mettre en ligne qu’une quarantaine de mille hommes. 
Il se trouvait cependant dans des conditions exceptionelles pour @tre admirablement 
renseigne. Il &tait bien vu en cour, apparente avec nos premieres familles et lie 
d’amiti& avec plusieurs de nos generaux. Mais il partageait dans une certaine mesure 
les illusions dans lesquelles on se complaisait autour de lui,* 
io bedarf ed nur der Bemerlung, daß er felbjtverjtändlih den Inhalt meiner jchriftlichen 
und mündlichen Berichte an den König und den General v. Moltke nicht gelannt hat. 

Ebenfowenig entipricht die Seite 232 aufgejtellte Behauptung: 

„Mais bientöt, des le 5 juillet l’attach& militaire prussien devait connaitre la verite 
tout entiere. Notre impuissance lui fut revel&e par des confidences plus inconsider&es 
que pr&emeditees, Il put suivre heure par heure les peripeties du drame qui se de- 
roulait & St. Cloud et il entendit les officiers, la veille encore les plus confiants, in- 
criminer avec le plus de violence l’imp£ritie du ministre de la guerre* 
der Richtigfeit, denn ich befand mich während der ganzen Kriegsdauer auf dem Kriegsſchau— 
plage in Böhmen. 
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befürtvortet hatte. Die Erfolge unfrer Waffen Hatten ihn daher nicht überraſcht 
Als er mir feinen fehr ausführlichen Bericht über jeine Mifjion in 
Berlin vorlad, war ich erftaunt über die Klarheit, Richtigkeit und Unbefangen- 
beit, mit der er nicht allein die bejjere Bewaffnung, jondern auch dad Weſen 
und die Vorzüge der preußiichen Armee jchon vor dem Kriege erkannt ımd 
beurteilt Hatte. 

Im Laufe unſers Geſprächs über die Tagesereigniffe äußerte fich der 
General über das nunmehr eingeführte Chajjepotgewehr nicht befriedigt 
und ſagte, er habe, troß erheblicher Ausjtellungen an dem vorgelegten Modell, 
ein zujtimmendes Votum nur abgegeben, um die Angelegenheit überhaupt zum 
Abſchluß zu bringen. Das preußische Syitem, jeiner Anficht nach das befte, 
jei nur deshalb nicht angenommen worden, weil man aus Eleinlicher Eitelfeit 
etwas Eignes erfinden wollte. !) 

In bezug auf Mexiko fprach der General die Hoffnung aus, daß die 
Regierung ſich endlich zum Eingejtändni® des großen politischen Fehlers ent- 
jchließen und das ganze Expeditionskorps baldmöglichjt zurüdziehen werde. 
Kaiſer Marimilian müfje womöglich zur Abdankung gezwungen werden, ehe die 
franzöfifchen Truppen Mexilo verließen. 

. Der General war überzeugt, daß die franzöfiiche Nation in der Frage 
der Wehrverfajjung fich niemald das preußiiche Landwehrſyſtem werde 
gefallen laſſen, eine Anficht, in der ich mit ihm übereinjtimmte. Aber auch fein 
Borjchlag, eine Vermehrung der verfügbaren Kräfte Frankreich auf der Grund- 
lage der augenbliklichen Organijation durch eine zehnjährige jtatt fiebenjährige 
Dienstzeit und ein Kontingent von 120000 jtatt 100000 Rekruten, jchien mir 
auf ſolche Schwierigkeiten zu jtoßen, daß eine bejtimmte Gejeßesvorlage hierüber 
in nächfter Zeit wohl nicht zu erwarten war. Der General, der aus feiner 
Borliebe für Preußen niemald ein Hehl gemacht hatte, warf der Kaijerlichen 
Regierung und dem Minifter de3 Aeußern vor, daß jie nicht von Anfang an 
ein feſtes Offenſiv- und Defenfivbündnis mit Preußen und Italien abgejchlojien 
und Demnächit 200000 Mann über Straßburg und München auf Wien hätten 
marjchieren laffen. Beim Friedensſchluſſe Hätte Frankreich ſich dann das Recht 
erworben, für feine Bemühungen auch etwas zu verlangen, und diejer Lohn 
hätte gerechterweife in den jtrategijchen Schlüjjeln zu den franzöfiichen Tälern, 
den Saarfeftungen, bejtehen müſſen. Jebt jei leider die Sache jo gekommen, dat 
der Abjchluß eines dauernden und innigen Bündniſſes mit Preußen, den er umd 
die Mehrheit der franzöfiichen Nation gewünſcht, verhindert worden jei. 


1) Dieſer Anficht des Generald Bourbaki über die Ueberlegenbeit des Zündnadel- 
gewehrs über das Chafjepotgewehr hatte ich niemald zugejtimmt. Meiner gegenteiligen 
Meinung gab ich bereits Ausdrud, als ich 1864 das erjte von einem franzöfiihen Büchien- 
macher gelaufte Ehafjepotgewehr nad) Berlin ſchickte; ſodann in meinem Berichte vom 
26. Auguft 1866, wie bereit erwähnt. Meiner Anficht wurde von den mahgebenden Be 
börden in Berlin durchaus beigepflichtet, fo daß beim Beginne des Krieges 1870 die preußiſche 
Heeresleitung jih über die Vorzüge des Chajjepotgewehrs durdaus Har war. 
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Ic ſah keine Veranlafjung, dem General zu erwidern, daß König Wilhelm 
niemals auf die Abtretung deutjchen Landes eingegangen jein würde, 

General Bourbaki war vielleicht der einzige höhere Offizier in frankreich, 
der ütber die Vorgänge in der preußiichen Armee unterrichtet war. Weder der 
Kaiſer noch der Kriegsminiſter Hatten von den militärischen Wandlungen bei 
und eine Vorſtellung. Ich fand den Kaiſer und feine Generale, leßtere mit 
wenigen Ausnahmen, vollkommen überrajcht durch die Schnelligkeit der preußijchen 
Operationen. Wie jchon früher erwähnt, wurde es mir fchwer, dem Kaijer, 
der mich kurze Zeit nach meiner Rückkehr kommen ließ, um ihm über den 
Feldzug zu berichten, eine Erklärung der Mobilmachung zu geben. Denn weder 
hm noch dem Marjchall Randon war es klar, daß die Verzögerung der 
Operationen von 1859 ihren Grund im Mangel eines fejten Mobilmahungs- 
plane3 gehabt hatte. 

Erjt im Laufe des Augujt 1866 war daß franzöjijche Kriegs— 
minifterium zu einer gewiſſen Selbjterfenntni® gelangt, als es fich darum 
handelte, gegenüber der fampfbereiten preußijchen Armee die eignen Ziffern nach 
ihrem wahren Werte zu prüfen und die gebräuchlichen Phrajen von der ewig 
friegäbereiten franzöſiſchen Armee beijeite zu lajjen. | 

Sn der franzöjijhen Preſſe wurde die preußiiche Wehrverfajjung 
jet der Gegenjtand eingehender und Häufiger Beſprechungen. Wenn auch die 
meiften Artikel mit jehr geringer Sachtenntni3 gejchrieben waren, jo erhielten 
ite doch dadurch Interejje, dat die Verfaſſer auch die franzöfiiche Armee und 
ihre Verfaſſung in den Kreis ihrer Betrachtungen zogen, und daß fat alle zu 
dem Ergebnifje gelangten, die augenblidliche Wehrverfajjung jei nicht 
mehr zeitgemäß und einer Aenderung dringend bedürftig. 

Dieje Anficht, die ſich in der öffentlichen Meinung überrajchend ſchnell 
Bahn brad, wurde von der Regierung geteilt. Aber wenn man fich Hier auch 
entichlofjen zeigte, eine Gejeßesvorlage zur Aenderung des franzöfischen Wehr- 
geſetzes auszuarbeiten, jo waren doch bi Ende Dftober in den maßgebenden 
Kreijen nicht einmal die Grundzüge dieſes Geſetzes Feitgeitellt. 

Die großen Schwierigkeiten, in diefem Augenblide zu praftijchen, den all- 
jeitigen Anfprüchen entjprechenden Vorjchlägen zu gelangen, lagen auf fachlichen 
und politiichem Gebiete. 

Zur Nenderung des als fehlerhaft erfannten Syftem3 konnte man entiveder 
das jährliche Kontingent erhöhen und die Dienftzeit verlängern oder Die all: 
gemeine Dienftpflicht einführen. Das erjtere Verfahren verlegte die Gewohn- 
heiten des Landes nicht, beſchwerte aber das ohnehin ſchon jehr belaftete Budger 
noch mehr. Das zweite war einfach und wohlfeil, widerjprach aber im tiefiten 
Grunde dem Bollöcharafter und den Gewohnheiten der Franzoſen, die troß 
ihrer unbejtreitbaren friegerijchen Eigenfchaften den Milttärzwang mehr al3 alles 
andre verabjcheuten. 

In politiicher Beziehung machten ſich jehr mächtige, jubjeltive Einflüſſe 
geltend. Die preußiichen Siege hatten die Eitelkeit der Nation und namentlich 
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der Armee tief verlegt. Bon Mund zu Mund ging dad Wort: Revanche pour 
Sadowa. Die Armee glaubte fi von dem erjten Plaß, den fie ihrer Meinung 
nach in der Welt einnahm, verdrängt und richtete ihre Erbitterung hauptſächlich 
gegen die eigne Regierung. E3 wurde Mode, zu behaupten, daß das Heer in 
Verfall geraten, daß mit der Schlagfertigkeit auch die Disziplin verſchwunden, 
turz, daß alles fchlecht fei, eine Sprache, die man nicht allein in den unteren 
Schichten hörte, jondern beſonders heftig und maßlos auch von den Spißen 
und hervorragenden Perjönlichkeiten der Armee. 

Für die Negierung war bei diefer Stimmung bejonderd bedentlich der Um— 
itand, daß man den Verfall der Armee hauptſächlich den Einrichtungen zujchrieb, 
die der Kaiſer gefchaffen, namentlich dem Stellvertretungs- und Dotationdgejet. 
Die Generale behaupteten, daß die Armee den nationalen Charakter verloren 
und ein Söldnerheer geworden, daß die Mehrzahl der Soldaten und Unter— 
offiziere zu alt jei und da8 Emporfommen jüngerer und befjerer Kräfte hindere, 
daß es infolgedefjen feine brauchbare Referve gebe, daß die Dotationskafje zu 
einer Finanzjpefulation für die Regierung getvorden, daß, mit einem Wort, das 
ganze Syſtem unhaltbar geworden jei. Im November brachte der General 
Lebrun!) diefe Bejchwerden in St. Cloud vor und jchilderte dem Kaiſer eine 
radifale Reform als durchaus notwendig. 

Die Regierung hatte aber, außer mit den Forderungen der Armee, nod) 
mit einem andern, nicht minder wichtigen Yaltor zu rechnen, nämlich mit der 
Stimmung der Steuerzahler und deren Ungeneigtheit, größere Militär- 
laften al3 bisher zu übernehmen. Außerdem herrichte bereit3 eine jolche Un— 
zufriedenheit mit der Politif der Regierung in der deutichen Frage, daß es den 
regierungsfeindlichen Parteien nicht jchwer wurde, hieraus Kapital zu jchlagen. 

Inmitten diefer Schwierigkeiten wollte die Regierung ein Projekt nicht in 
der Stille ausarbeiten, fondern glaubte die Reformfrage in auffallender und 
aufregender Weife in Werk jegen zu müfjen. Feierlich proflamierte der „Moniteur“ 
die Bildung der Kommiſſion unter dem Vorſitze des Kaiferd. Die Preſſe erhielt 
den Auftrag, Die Öffentliche Meinung für das Geje vorzubereiten, indem jie 
den Bericht des Kriegäminifteriumd zum Ausgang ihrer Betrachtungen nahm, 
daß Frankreih zum Schuge jeiner eignen Grenzen feine Militärmacht ver: 
jtärfen müſſe. 

Im Laufe des November trat unter dem Vorſitze des Kaiſers die Kommiſſion 
zujanmen, der mehrere Minifter, jämtliche Marfchälle, die angejehenften Divijions- 
generale und zwei Intendanten angehörten; fie wurde vor die Aufgabe geitellt, 
eine große Anzahl von Reformprojekten einer Prüfung zu unterziehen und ge 
eignete Vorjchläge zu machen. 

Die Entwidlung aller diefer Dinge mit der Gründlichkeit zu überwachen, 
die Preußens Intereſſe erforderte, wurde um jo jchivieriger, als es zur Erfüllung 


ı) Während des Krieges 1870 zuerjt Souschef des Generalitabes des Kaiſers Napoleon, 
dann Kommandeur des XII. Armeelorps und mit diefem bei Sedan friegsgefangen. 
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meiner Aufgabe von höchjter Bedeutung war, die zahlreichen von mir angefnüpften 
perfönlichen Beziehungen mit größter Sorgfalt zu pflegen. Ich begrüßte es 
daher dankbar, daß im November noch drei Offiziere zu meiner Unterjtügung 
nad; Paris fommandiert wurden, die Hauptleute Graf v. Schlieffen!) und 
v. Möller?) vom Generalftabe und Premierleutnant Steffen?) vom Infanterie- 
regiment Nr. 28. ch wies jedem diejer Offiziere ein bejonderes Arbeitsfeld zu, 
wobei die Fragen, die zurzeit im Bordergrunde des Interefjes ftanden, Haupt- 
jählich ind Auge gefaßt wurden. 

Indejjen ging dad Jahr zu Ende, ohne daß entjcheidende Beſchlüſſe in der 
Frage der Armeereorganijation gefaßt wurden. 

Ein Umſchwung kam in dieje Verhältniffe, ald nach dem Rücktritte des 
Marſchalls Randon der Marſchall Niel am 20. Januar 1867 das 
Krieg3minifterium übernahm. Damals vierundjechzigjährig, eine geiftvolle, 
imponierende Perjönlichkeit, aus dem Ingenieurforp3 hervorgegangen, war er bei 
jeder Gelegenheit rühmlichit hervorgetreten, Hatte vor Sebaftopol erfolgreich die 
Angriffsarbeiten geleitet und fich bei Solferino den Marjchallitab erworben. 

Die Militärattache3, beſonders der preußijche, merften ſehr bald, daß mit 
ihm ein neuer Geift in das SKriegdminifterium eingezogen war. Bisher konnte 
ih dort jederzeit vorjprechen und erhielt, wenn irgend angängig, auf Anfragen 
bereitwilligft Auskunft; jet wurden die Militärbehörden angewiejen, fich bei ihren 
Beziehungen zu den Fremben Militärattaches der größten Vorſicht zu befleigigen, 
eme Mafregel, die die Erfüllung unfrer Aufgabe bedeutend erſchwerte und ung 
namentlich zu einer jehr jorgfältigen Heberwachung der Preſſe, beſonders der 
Brovinzialpreffe, zwang. 

Hier jei mir zu erwähnen gejtattet, daß um dieſe Zeit Major Graf 
Welſersheimb zum öfterreichiichen Militärattaché in Paris ernannt war. Ein 
hervorragend befähigter Offizier, während des Krieges 1866 in Italien Flügel- 
adjutant des Erzherzog Albrecht, wurde er mir von dem dfterreichiichen Bot- 
Ihafter Fürften Metternich zum Zweck erleichterter Orientierung in Paris 
empfohlen und blieb jeitdem zu mir in unverändert nahen Beziehungen bis zum 
heutigen Tage.) 

Marſchall Niel beabjichtigte die Reihe der Reformen mit einer Reorga— 
nifation der Linieninfanterie zu beginnen. Unter Beibehaltung der bis— 
herigen Friedensſtärke war eind der drei Bataillone jeden Regiments zur Auf- 


Jetzt Generaloberji und Chef des Generaljtabes der Armee. 

2) Zuletzt Generalleutnant und Kommandant von Magdeburg. 

3) Zulegt Oberit und Kommandeur des Infanterieregiments Nr. 99. 

4), Graf Weljersheimb wurde drei Jahre fpäter nad) Berlin verjegt und vermochte 
nun, bei feiner genauen Kenntnis beider Armeen, vor Ausbruch des Krieges von 1870 fich 
eine wohlbegründete Anficht Zu bilden über dejjen mutmaßlihen Ausgang. Vor Beginn der 
Feindſeligkeiten zur Berichterftattung nad Wien berufen, vermochte er durd jein ficheres 
Urteil der Regierung jeines Vaterlandes unſchätzbare Dienjte zu leijten, die ihm Kaiſer 
Franz Joſeph niemals vergefien hat. 

Er wurde 1880 Landesverteidigungsminijter, 1890 Feldzeugmeiſter. 
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löfung bejtimmt, um die übrigen Bataillone, deren Kompagnien bisher einſchließlich 
Chargen nur etwa 50 Mann zählten, auf einen Stand zu bringen, der eine 
jachgemäße Ausübung des Dienſtes ermöglichte. Bei der Mobilmahung follten 
die dritten Bataillone neu, formiert und alle Bataillone auf 1000 Mann jtatt 
der bisherigen 700 gebracht werden. Das ergab eine Verſtärkung der mobilen 
franzöfiicgen Infanterie um 90000 Mann. Diefe beabjichtigte Erhöhung war 
zweifello8 nach preußijchem Mufter gedacht, aber ohne jedes Verſtändnis des 
Weſens unjrer Einrichtungen. 

Der Nachteil der Neuformationen im Augenblide der Mobilmahung, der 
in der früheren preußifchen Landwehreinrichtung beftanden hatte, war gerade 
duch die Reorganifation bejeitigt worden. Dieje neue Einrichtung, Die den 
bejtehenden drei Bataillongcadre im Mobilmahungsfalle eine fompalte Matie 
gedienter Soldaten zuführte, Hatte 1866 ihre Probe glänzend bejtanden. Jetzt 
jollte in der franzöfiichen Armee der bis dahin ähnliche Mobilmahungsmodus 
durch die Aufnahme ebendejjen, was bei uns bejeitigt war, abgeändert werden. 
Denn die im Augenblick der Mobilmachung zu bildenden Neuformationen mußten 
au Krümpern zujammengefeßt werden, die während jiebenjähriger Dienit- 
verpflichtung fünf Monate im Infjtruftionsdepot zuzubringen Hatten und nach 
preußischen Begriffen faum halbausgebildeten Rekruten entiprachen. 

Dieſes mangelhafte Syſtem konnte nur als ein Uebergangsſtadium und 
Provijorium für dad Jahr 1867 angejehen werden. 

Da im übrigen zunächjt jeder Reformverſuch an der Unluft der alten 
Generale und dem Berjtändnismangel der Staat3männer und Kammern jcheiterte, 
jo dachte man im Kriegsminiſterium am liebjten an die Möglichkeit einer Mobil- 
machung gar nicht und vertraute der fiir 1867 feitgejeßten Ausjtellung und dem 
neuen Miniſter ded Auswärtigen, ehemaligen Botjchafter in Berlin, Marquis 
de Mouftier, daß fie dieſe höchſt unangenehme Eventualität fernhalten 
würden. 

Sollte nun aber im Laufe des Jahre 1867 dennoch eine friegeriiche Ber- 
widlung eintreten, jo jtand man vor der Wahl, entweder zu gewaltjamen, im 
Geſetz nicht vorgejehenen Ausnahmemaßregeln feine Zufluch zu nehmen oder 
Gefahr zu laufen, mit bedeutend geringeren Kräften als der Gegner auf- 
zutreten. 

Der erjte Fall, der aber nur bei einer Verteidigung des Landes oder einem 
jehr populären Kriege angenommen werden durfte, entzog jich gänzlich meiner 
Berechnung. Hielt fich dagegen die Regierung innerhalb der Schranfen der 
Geſetze, jo konnte das Kriegaminifterium nach den von mir angejtellten jorg- 
fältigen Berechnungen zufrieden fein, wenn ihm nach Rückkehr der Truppen 
aus Merifo 235000 Manır mit Sicherheit und in Wirklichkeit zur Verfügung 
Itanden. ') 


1) Kriegsarchiv. Bericht vom 11. März 186%. — Wenige Tage nah Abgang dieſes 
Berichtes erhielt ih ein Schreiben des Generalmajors dv. Tresdomw, Generaladjutanten 
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Als daher im Frühjahr 1867 infolge ded Luxemburger Konfliftes 
der Ausbruch eines Krieges zwilchen Preußen und Frankreich drohte, war ich 
in der Zage, die Gewähr dafür zu Übernehmen, daß die franzöfijche 
Armee troß ihrer fieberhaften Vorbereitungen nicht imftande jei, gegen Preußen 
Krieg zu Führen. | 

In diefer Zeit, als der Marſchall Niel die Aufitellung einer Feldarmee 
an der deutjchen Grenze vorbereiten jollte, fragte ich auf einem Diner bei meinen 
Verwandten, dem Senator Baron Heederen, an dem außer mir nur noch 
Graf Golg und der Staatöminifter Rouher teilnahmen, den leßteren, ob die 
Ausjtellung Fortjchritte mache. Er erwiderte mir im Scherz, die Fortjchritte 
würden befjer fein, wenn nicht an der Dftgrenze ein Land läge, das unaus— 
gejeßst zum Kriege dränge und Frankreich in Alarm hielte. Außerdem jei das 
preußijche Spionierſyſtem, namentlich im Elſaß, nicht gerade beruhigend. 
Dann ernjter werdend bat er mich dringend, meine alarmierenden Berichte ein: 
zuſchränken, denn ich fünne mir feine Vorftellung machen, wieviel Mühe er 
babe, ihre Wirkungen abzufchwächen. Außerdem möge ich dem Spionierjyftem 
Einhalt tun. 

„Ich bitte Sie, zu glauben, Herr Minifter,“ erwiderte ich, „daß ich nicht 
zum Kriege hetze. Wer einmal einen Krieg gejehen Hat, hütet jich davor. Aber 
damit ich Ihren Wunſch erfüllen kann, müſſen Sie denjelben Wunjch an 
Marſchall Niel richten. Meine Pflicht — und Sie werden mir eine Verſäumnis 
derjelben wohl nicht zumuten — befteht darin, aufzupajjen, daß wir nicht über: 
rafcht werden. Ich kann Ihnen die Verficherung geben, daß jeit einer Reihe 
von Monaten nicht ein einziger preußifcher Offizier in irgendeiner außergewöhn— 
Iihen militärischen Sendung in Ihren Provinzen gewejen iſt. Die den drei 
hierher fommandierten Offizieren von mir gegebenen Aufträge will ich Ihnen mit- 
teilen. Der eine befindet ſich augenblidlih in Lyon und überwacht die Trans- 
porte an Munition und fonftigen militärijchen Bedürfniffen, die von dort täglicd) 
nah Met gehen. Der zweite hat den Auftrag, in den Artilleriegarnijonen des 
Norden? die Einjtellung der Augmentationspferde bei der Artillerie zu kon— 
troflieren. Dieje Pferde bei einem Ausmarjch der Artillerie herauszufinden, iſt 





des Königs und Chefs des Militärkabinetts, die von mir in dem Beriht vom 11, März an- 
gegebene Stärke der franzöſiſchen Feldarmee ſei jo erheblich niedriger als die bisherige An— 
nahme, dab es bei der Wichtigkeit der bevoritehenden Enticheidung in dem Luxemburger 
Konflilt dem Könige dringend wünſchenswert erfcheine, meine Aufmerlfamteit nod einmal 
auf diefe Differenz zu lenten und mid zur Angabe der Quellen aufzufordern, die mir als 
Grundlage jür meine Berehnungen gedient hätten, — Diejes Schreiben veranlaßte mich, 
nah nodmaliger genauer Berehnung der Truppenjtärten, zu der Ermwiderung, daß nad 
meiner Ueberzeugung die in dem Berichte vom 11. März; angegebenen Ziffern eher zu hoch 
ald zu niedrig gegriffen feien. 

Meine Berehnung ijt im Herbit 1867 bei der Kammerdebatte über die Reorganifation 
der Armee durch den Staatöminifter Rouher volllommen bejtätigt worden. Er verfiderte, 
daß Frankreich im Frühjahr 1867, wenn es wegen der Quremburger frage zum Siriege 
gelonımen wäre, nicht mehr als 225000 Wann babe ins Feld jtellen können. 
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„So etwas haben Sie von mir gejagt, gnädige Frau?“ 

Sie bog fi zurüd in dad Weinlaub an der Säule, jo daß ihre Hobe, 
feine Gejtalt fat darin verjchwand, und lächelte ftilf. 

Und er jah fie an und lächelte au. Und dann war diefes Lächeln hinweg: 
geglitten — und fie jahen einander jo ernſt an, als blidten fie in den Tod. 

Irgendwoher Hang eine Stimme: „Titan! Helianthe! Kennt ihr euch denn 
gar etwa jchon? Wie denn? Wie jeht ihr euch denn an!“ 

Da wandte ſich Helianthe ihm zu, Dem jie gehörte. 

Es war, ald wäre fie mit gejchlojjenen Augen durch den Garten gegangen, 
wo die jeltiamen Düfte fteigen. 

Sie dachte an jenes Lied, das nicht gut ift umd nicht Schön, und das beginnt: 
„slieg, meine weiße Taube, flieg!” 

Aber jeine Stimme rief fie zurüd, Ste fam zu ihm, dem fie gehörte. 


u 

Lienhard jagte einmal zu Titan: 

„Wenn Helianthe und ich Kinder hätten, jo wollte ich vor allem an eins 
denfen, das ihnen gegeben würde: Sie jollten die Erfüllung ihrer Wünjche zur 
rechten Zeit haben. 

Man hört jo oft Eltern jagen: Das alles bleibt ihnen aufgejpart für jpäter 
— man braucht fie nicht zu früh jchon zu verwöhnen. Mein Gott — wie oft 
verwöhnt einen denn das Leben jpäter?* 

„Was du fagit, it wohl richtig, Lienhard — mich wundert nur daran, daß 
bu es ſagſt — du, über den das Leben ja alle jeine Schäße breitet — Lienhard ?“ 

Lienhard lächelte zufrieden. „Ia, daß Helianthe mir gehören wollte, it 
freilich die Erfüllung meines beiten Lebenswunſches geweſen. Und doch —* 

Er jah auf, und in Titand Geficht war ein dunfler, abweijender Ausdrud. 

„Du wunderft dich, daß ich ſage ‚und doch‘? 

Du mußt mit dem rechnen, was menjchlich ift. Und menjchlich ift es, daß 
fih ein Wunſch bis zu einem gewifjen Grade fteigert — und dann erjchlafft. 
Und ich kann dir jagen, daß ich ed mir jelbjt Hoch anrechne, daß ich in meinem 
Glück nicht den objektiven Weberblid verloren habe — 

Titan, e8 gab eine Zeit, wo Helianthe mir mehr noch gewejen ift als die 
geliebtefte Frau — | 

Eine Zeit, wo fie mich gleichjam aus meiner Weſensart Hinausgehoben hat 
wie ein Gott, der will, daß man ihm gleich werde. Ja, eine Zeit war das, wo 
fie mir Gott und Heiland war. 

Du weißt, daß wir nicht gleich zufammentommen konnten — als es endlich 
fo weit war, da war nichts gejchehen, als Zeit vorübergegangen — Zeit — 

Du weißt, wie ich fie liebe, Titan — aber meine Sehnjucht nach ihr hätte 
in einer andern Zeit erfüllt werden müfjen — 

So iſt auch das der zu fpät erfüllte Wunſch — troß allem — auch das — 

Titan ?!* 
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Der hatte dad Geficht in die Hand geftügt und ſaß ganz ftill — wie ohne 
Leben. 

„Titan!“ 

„Ich habe dich gehört,“ jagte er da und erhob das Geficht, dad einen 
Schein der Ungewißheit von der Abenddämmerung hatte. 

„Mißverftehft du mich aber auch nicht in dem, was ich ſage?“ 

„Rein — ich Habe dich nicht mißverſtanden. Du ſprachſt von zu jpät er- 
füllten Wünſchen.“ 

„Sa — aber du darfjt nicht vergefjen, daß fie, die mir Gott geweſen ift, 
jegt Doch die einzig geliebte rau wurde! 

Berachten darfit du das nicht, was natürlich ift — was ein Schidjal ift, 
dem wir alle unterworfen find!“ 

Da richtete fih Titan auf. Um feinen etwas zu weichen Mund lag der 
Hochmut — diefer unbedingte Hochmut, den Lienhard jchon an dem Knaben 
gekannt hatte — umd der ihn oft gebeugt und umficher gemacht hatte. 

Titan jagte: „Mein Schidjal ift es nicht.“ 

Und wie jehr Lienhard auch fühlte, daß er dad Rechte und Natürliche, die 
Wirklichkeit des Lebens felbjt vertrat — es kam ihm doch ein wenig feine Un- 
gewißheit aus den Sinderjahren. Und er jagte bedrüdt und hilflos: „Ich bin 
traurig, daß du mich nicht verftehen willjt.“ 

Titan ſchwieg. — Er dachte: ‚Könnte ich doch traurig fein, daß ich dich 
zu jehr verftanden habe.‘ 

Aber er fühlte nur im fich den fingenden, klingenden Jubel eines unaud- 
ſprechlichen Sieges — den graufamen föftlichen Cäfarenjubel — 

Und er fing an zu reden. Sprach lauter Kleine Sachen, die fich auf ber 
Oberfläche hielten, die höchftend den Gedanken, nie das Gefühl ftreiften. 

Und Lienhard ließ fich wieder mitnehmen. Denn er dachte, ihn führte die 
Güte ded Freundes, und vertraute ihr. 

Helianthe kam heraus zu ihren und ftand hoch und fein vor der Helle des 
Himmels. 

Des Abends Düfte ſtiegen aus dem Garten — und ſeine große ſchwere Stille. 

Titan ſagte: „Wie ſehr man die Stille fühlt in dieſem Garten —“ 

Lienhard lachte. „Ia, ftill war er immer jchon, der alte Garten — auch 
wenn wir ſelbſt jo emfig über unjre Slleinigfeiten wurden! Nicht wahr, 
Helianthe?* 

Helianthe lächelte und ſchwieg. Und fie wunderte fich plöglich, daß es 
etwas gab, was fich gleichgeblieben war zwijchen damals und jeßt. 

Ich kann e8 mir nicht vorftelen, daß Sie je Über Kleinigkeiten emfig 
geweſen ſind?“ jagte Titan. 

Cie ftrich fich über da® Haar, dem der Abend eine verjchwiegene Färbung 
gab, und ſprach: „Ich weiß e3 nicht mehr.“ 

Lienhard wurde eifrig: „Doch! doch! Weißt du nicht mehr, wenn du die 
Pläne für den Garten gemacht haft? 
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Titan, du glaubjt nicht, wie wichtig es war, ob die Lilien neben der 
Zypreije in Gruppen ftehen mußten oder ob fie den Weg als Feine Blütenallee 
einrahmen jollten. Und dann ift jie immer zu mir gefommen und hat mich 
mitten aus meiner Arbeit geholt, und ich follte abjolut entjcheiden, was das 
Beijere wäre.“ 

„Armer Lie — habe ich dad? Und es Hat dich jehr gejtört? Aber num 
werde ich nicht mehr fommen umd fragen, denn num blüht alles aus fich jelbjt 
— und alles ift volllommen und jchön geworden, ohne daß ich noch etwas 
dazu tat —* 

„Ja, das ift wohl dad Wejen von allem VBolllommenen und Schönen, dag 
es aus ich jelbft wurde — und vor uns fteht — und uns jo Hilflos Hinnimmt.“ 

„Mir jcheint, das kann nie jchlimm fein, ji von dem VBolllommenen und 
Schönen rauben zu lajjen, Titan — 

Doch wenigſtens fein Grund, wie du, ein trauriges Geficht dazu zu machen ?* 

Helianthe ftand auf und ging die Stufen binab von der Veranda in ben 
Garten. 

Sie dachte: ‚Gibt e8 etwas, das jo traurig, jo ſchwer und jo tödlich ſchön 
ift wie die Hingabe an das, was über uns fiegte ?* 

Und fie wußte, daß Titan dachte wie fie. Und fie wußte, daß feine Sehn- 
jucht in einem unbefannten Land die ihre umjchlungen hielt. 

Aber fie wußte auch dad andre: daß fie das Eigentum jened Mannes war, 
dem ihre erite Liebe gehört hatte. — 

Sie fam wieder herauf und z0g ihren Sit dichter neben Lienhard. 

Der legte feinen Arm über ihre Stuhllehne und fpielte leije mit den Fingern 
in ihrem Nadenhaar. Sie fühlte plöglich, daß jeine Berührung ihr ein körper- 
liches Unbehagen gab, und fie jegte ihren Willen Hinein, das zu überwinden, 

Ienjeit3 Hinter den Bergen ging der Mond auf und glitt fahl und ſtill 
über dad müde Blau ded Himmels. 

„Haft du noch deine Geige, Titan?“ 

„Ich Habe fie noch — aber wir ftehen in keinem rechten Verhältmis mehr 
zueinander.“ 

„Früher haft du ſie jehr geliebt.“ 

„Bielleicht habe ich fie dann ein wenig vernachläſſigt, und fie ift mir böje 
darum.“ 

„Hörft du, Helianthe! Das muß ein jehr intimes Verhältnis geweſen fein, 
da3 gar in Zürnen übergeht! 

IH verjtehe ja nichts von Mufit — jo weiß ich aljo gar nicht mal, ob 
dein fleines braune Geiglein mir nicht auch Grund zur Eiferfucht gibt?“ 

„Sie jpielen Geige?” fragte Titan ein wenig erregt. 

„Manchmal — im Dunkeln. 

Es ift nicht viel. Und ich Habe nicht einmal lernen können, richtig im Talt 
zu jpielen. 

Aber weshalb tun Sie es nicht mehr?“ 


Schwabe, Triftan und Ifolde 359 


E3 war die erjte Frage, die fie wagte an ihn zu richten. Sie tat es im 
Schuß der harmloſen, aufeinander weijenden Worte Lienhards. 

Und er antwortete ihr fo froh und eifrig, daß fie fühlte, er hatte darauf 
gewartet und davon gewußt, daß fie es anfangs jo abgewehrt Hatte. 

Und er fagte feine Worte jo jeltjam weich und willfährig, als wollte er 
Blumen vor ihr ausbreiten, jagte: „Das war, als ich nur von Beethoven wußte, 
wie ich jo gut ftand mit meiner Geige, Aber nun weiß ich von etwas anderm, 
da reicht fie mir nicht aus. Und auch mein Können nicht.“ 

„Was ift das andre?“ war ihre Frage, als fie ihn zum zweitenmal anredete. 

Er zögerte mit der Antwort. 

Dann fagte er leife: „Triſtan und Iſolde.“ 

Und fie hörte ihn: Triftan und Iſolde. 

Und fie jahen fih an — jahen fich an in der hellen Nacht — jahen fich 
an mit unjeligen, umfeligen Augen. — 

Habe ich gejagt, daß vor dem Haus vier Bappeln jtanden — vier hohe 
jchmale Bappeln, aus deren Raufchen fich fiegreich, ſtark und ftolz der Gedante 
des Werfes einſtmals emporwinden jollte? 

Kun gut. Es kam, dab er Helianthes Kleine braune Geige nahm — 

Das Horn des Hirten aus der Bretagne Hang — 

Der Sehnjuchtsruf — 

Helianthe hörte auf ihn. 

Das war nicht die ein wenig tiefe und nachklingende Stimme ihrer kleinen 
braunen Geige — 

Das war dad jehnjuchtöwehe, betörende Lied der Sünde, das fich zart und 
rein und königlich löjte au dem verheigungsvollen Rauſchen der Bappeln — 

Das über den jtillen Garten glitt und alle Düfte und alle nachtverftummten 
Farben fchmerzlich und fündig machte. 

Und ihre Seele war ed, die mitjingen murßte. 


III 

Das Lied der Sünde war aufgeſtiegen — das zarte, reine, königliche — 
das betörende Lied der Sünde. 

Wo du gingſt, da war es um dich. Alles, was du je geliebt hatteſt, brachte 
es dir entgegen. Denn du liebteſt der ſüßen ſchweren Roſen ſchwellenden Duft 
— und bu liebteſt den Sommernachtswind, der durch Akazienblüten geſtreift ift 
— und du liebteft auch den herben, wilden, traurigen Geruch des Mohns. 

Alles, was du je liebtejt, alles, wovon deine Seele je ergriffen wurde, ftand 
nun gegen dich auf, Helianthe! 

* 

In Helianthes Zimmer hingen die Bilder aller jener, von denen ſie ſtammte. 

Es waren Bilder in mancherlei Größen und in der verſchiedenſten Technik, 
wie ſie gerade eben der Geſchmack der betreffenden Zeitrichtung bevorzugte. 

Wunderlicherweiſe war es nur die Familie der Mutter, die ſich hier in 
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demjelben ausgejprochenen Rafjegeficht wiederholte. Der Vater war von denen 
geweien, die ftarf leben und dann ganz tot fein wollen — aber diefe andre 
zarte und zähe Rafje mußte einen Gedanken der Unjterblichteit in fich getragen 
haben. Da waren immer Diejelben weit ausholenden Augenbrauen und dieſer 
trogige Mund mit zarten, ſtark gebogenen Lippen, da3 feite, runde Kinn, ein 
ſchöner Halsanſatz und dieſe ein wenig zurüdfliegende Stirn, die dem Profil 
einen kühnen Ausdrud gab. Die Färbung des Haare war meijt kräftig rot, 
auch Öfterd blond und felten dunkel. 

Da gab es die Kleinen feinen Aquarellbildchen in ſchmaler ovaler Goldleifte — 
Großvater und Großmutter waren jo gemalt —, dieſe winzigen, mit allerfeinften 
Pinjeln Hingeitrichelten Porträts, in denen die grüne Farbe zur Schattenbildung 
aufs lebhaftefte bevorzugt wurde, wenngleich die Heinen Hautfältchen dann wieder 
ganz naiv in einem tieferen Fleiſchrot ausfoloriert find. Der Großvater, ein 
Düne, hatte ein jcheues und fchwaches Gelehrtengefiht mit wenig ausgebildeten 
Zügen. Ein Geficht, das vorbeftimmt jchien, in dieſer andern Rafje aufzugeben, 
die jedes fremde Element, das ſich mit ihr miſchte, vernichtete. 

Dann kamen die Bilder aus der Baftellzeit. Kühne und geiftreiche Gefichter 
mit tief frifiertem, gelodtem und gepudertem Haar, dad am Hinterkopf in einem 
Heinen zurüdgeichlagenen Zöpfchen aufgeitedt war. Hier war der Urgroßvater 
von Helianthe. Er kam aus Brabant — oder war es Flandern? — Er war 
einer von jenen Handelöherren, deren jagenhaften Reichtum die Märchen mit 
den Worten erzählen: „Er war fo reich, daß er fich feinen Saal mit Talern 
pflaftern ließ.“ Und „jeine Schiffe fuhren um die ganze Welt“. Nach einer 
jener freien Hanjaftädte an der Nordſeelüſte fam er, die damals in hoher Blüte 
ftand, fpäter auf die Freiheit verzichtete und num Klein, ftill und ſehr wehmütig 
geworden ift. Und er vermählte fich mit einer Tochter au dem Haus der 
Thoma. Daß fie jchön war unter ihrem weinroten Haar und fich mit feinen 
eignen Gedanken trug, dad wußte er nicht, wie er fam, um fie zu freien. Er 
wußte mır, daß fie au dem Haus der Thoma war — jenem alteingejejjenen, 
in Neichtum erftarrtem Handelshaus, deifen Blut fchwerflüffig geworden war, 
weil es fich in fteter Inzucht mit dem Adel de3 Landes und den wenigen gleich- 
wertigen Patrizierfamilien ſchon durch Jahrhunderte nicht ausreichend gemiſcht hatte. 

Hier war ihr Bild. Auf einem Hintergrund von goldenem Braun das 
jehr weiße Geficht unter einer Haube von Goldbrofat. Die Augen fait jo 
weinrot wie dad Haar. Dieje langen, feinen Hände trugen unzweifelhaft das 
Merkmal von Gedanken — von jelbjterworbenen Gedanfen. 

Und der aus Brabant, er fam und heiratete in fteinerner Selbftverjtändlichteit 
diefe Frau mit den Gedanken, weil fie aus dem Haus der Thoma war. In 
feinen Zügen lag Geift und Kühnheit — doch jchon zur bildnerifchen Form 
eritarrt. 

Aus ihnen beiden wurde diefe unauslöfchliche Naffe, die jeder Einmiſchung 
fremden Blutes ftandhielt — und die war, als trüge fie den Unfterblichkeit- 
gedanken in fich. 
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Die Hochzeit wurde mit einem Prunk ohnegleichen gefeiert. Dann kam der 
große Krieg, der Befreiungdkrieg, der das Land zerftörte und die ewig ver- 
bürgten Schidjale der Menichen in luſtiger Buntheit einwechjelte. Da wuchjen 
die aus der Erde, die nicht® zu verlieren Hatten, und über fie fam ein wildes 
und freudiges Blühen. — Da ftanden die, welche Durch Jahrhunderte Herren 
waren, und jahen zu, wie ihr zäheſtes Eigentum in umjtillbare Tiefen verjant. 

Der aus Brabant mußte ed erleben, daß alle jeine Schiffe, alle jeine ftolzen, 
hoffnungsgeſchwellten Schiffe aufgegriffen und von fremdem Raubgefindel — 
war e3 Freund oder Feind? — geplündert und zerſtört wurden. 

Nun ftand dad Haus vor der unausdenkbaren Schmah: dem Konlurs. 
Für den mit dem Geift jeiner Väter wechjelten nicht die Werte mit den Um— 
ftänden. Konkurs war unter allen Umjftänden Konkurs — das heißt Ent- 
ehrung. 

Da fam feine Frau, die Frau, die er geheiratet hatte, weil fie aus dem 
Haufe der Thoma war. Sie brachte den alten Schmud der Thomas, dem er 
für unveräußerlich gehalten hatte und die alten Leinentücher der Thomas, in 
die kunſtvolle Bilder — Szenen aus der Leidendgejchichte Chriſti — eingewebt 
waren. Und fie brachte die Kleider von ſchwerem Brofat und die Truhen aus 
Marmor und Zedernholz. Wirklich — es fand fich fo viel zujammen, daß das 
Haus der Schmad; entging: Man konnte liquidieren — und blieb zurüd in der 
Armut des lebten Kätners. 

Sie tat es, um den Namen ihre? Mannes zu retten — 

Denn ihre Treue war ihre Ehre. 

Sie, die in ihrer Jugend nicht gelernt Hatte, als zierlich-jehnfüchtige 
Schäferliedchen auf dem Spinett flimpern, ein wenig Italiemifch und ebenfo wenig 
Franzöſiſch parlieren — dazu Geradefigen und Stiden — fie konnte plößlich 
arbeiten. 

Sie arbeitete, und es fam wieder eine Spur von Wohlftand in das Haus, 
Sie ftarb fehr früh, aber fie konnte ihre Kinder ohne Sorgen vor Not zurüd- 
laſſen. 

Er, deſſen Geſicht der Väter Geiſt geprägt hatte, blieb im Leben zurück 
wie ausgeſtoßen. Man erzählt von ihm, daß er nach dem Tode ſeiner Frau 
» tein ander Weib mehr angeſehen habe, obwohl er noch jung war und ſehr ſchön — 

Seine Treue war jeine Ehre. 

Die Tochter diejer beiden, Helianthes Großmutter, heiratete dann mit 
ſechzehn Iahren den unfcheinbaren Dänen. An feinem Aeußeren war gewiß 
nicht, was ein jo junges Mädchen anziehen Konnte. 

Später fam einer in ihr Haus, der war jchön wie fie — und er liebte die 
ihöne Frau des unjcheinbaren Dänen. Er verließ die Stadt ohne Hoffnung. — 

Ihre Treue war ihre Ehre. 


„Bor langer Zeit, Lie, jagteft du mir: Zwei Menjchen find beftimmt, einander 
zu fuchen, weil ſie fich angehören von Anfang an. Und du jagteft mir auch, 
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du wärejt dein ganzes Leben einſam oder traurig gewejen, wenn du nicht zu 
mir gelommen wärjt — 

Weit du das noch?“ 

„sa, wir fanden einander wie vorbeitimmt, kleine Heliantye — 

D, du weißt nicht, wie ſüß und jchön du damals warjt, wie ich Dich zuerit 
ſah. Ich glaubte gar nicht, daß jo etwas Wirklichkeit fein fünnte. Ein weißes 
Kleid trugit du und hatteſt ein jehr ernftes Lächeln Man fühlte wohl, es 
waren viele Gedanken in dir — ſolche, die noch in der Seele jchlafen und erit 
gedacht werden jollen, weißt du. 

Und jo rein warjt du, daß ich dachte, dreimal wajchen müßte ich mich, ehe 
ich deine Hand berühren darf. 

Und doch war es gleich jo, daß ich wußte, wir wären füreinander vor- 
beftimmt und jollten und angehören von Anfang an.“ 

„Lie — du erzählteft es mir jo — und ich Habe e3 oft angehört, wie ein 
füßes Märchen. Aber heute — heute wollte ich es ald Wirklichkeit fühlen.“ 

„Fühlſt du es nicht, Herzensliebite?* 

Sie ſchloß die Augen, und ein jonderbar wilder Ausdrud war auf ihrem 
Geficht. Aber jie wandte ihm dieſes rätjelvolle Geficht rein zu. — Es war 
eine belle Mondnacht, und er konnte e3 ganz Kar erfennen, 

Ihre Stimme Hatte einen dunkeln Unterton. 

„Du jollft mich lieben,“ fagte fie. 

„Sch Habe dich jehr lieb, Helianthe.* 

„Haft du fein Wort für mid? Du jollft mich lieben, daß es mir Wahr: 
beit wird: Wir gehören einander von Anfang an — 

Ich will wiffen, daß ich durch alle Länder gegangen wäre, um Dich auf— 
zujuchen — 

Ich will wiffen, daß ich von einem Thron gejtiegen wäre, um Dich zu mir 
zu nehmen — 

Ich will wiſſen, daß ich jede Sünde für dich getan Hätte — für Dich allein !* 

„Heliantde — weißt du es nicht?“ 

„Sch will es willen. 

Liebe mich jo!“ 

Er wandte ſich weg von ihr und jagte leije und traurig: 

„Du liebjt ja nicht mich.“ 

Da warf fie fich über ihn und weinte an feiner Bruft — und rief: „Dich 
will ih — dich allein!“ 

E3 gibt niemand und nichts, das id) lieber wollte, als dich — dich allein!“ 

„Dit Das wahr, Helianthe ?* 

„Es it wahr.“ 

„Bei deiner Ehre?* 

„Bei meiner Ehre.“ — 

Sie fant jo jeltiam gebrochen zufammen und blieb ganz ruhig. 

Sie fühlte, wie er neben ihr auch jtille wurde — 
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Und fie jah fich tot liegen auf einer weiten Ebene. Und irgendwo fuchte 
ein Menjch nach ihr. — 

Bor den Fenſtern griff der Nachtwind in die Pappeln. Und fie ſtanden 
hoch und dunkel gegen den Himmel. Und dahinter lag der ſtille, nächtliche 
Garten, aus dem das Lied der Sünde ftieg — das zarte, reine, königliche. 


(Schluß folgt.) 


Das Bündnis zwiichen dem Reich der aufgehenden 
und dem Reich der untergehenden Sonne 


Bon einem franzöfifhen Diplomaten 


s) dgen die Japaner Sieger bleiben oder mögen fie von den Ruſſen aus der Mandidhurei 

und aus florea verjagt werden — gewiß iſt, daß eine militäriſche Aera für die gelbe 
Rafje begonnen hat und daf) von jetzt an die Böller der weißen Raſſe zunächſt mit ihr 
werden rechnen und dann gegen fie fämpfen müjjen. Japan it jest eine fertige Nation, 
eine organifierte materielle Macht im Dienjte einer Idee, und zwar, was mehr iſt, im Dienite 
einer edein,! erhabenen dee. Japan will nit nur eine zivilifierte, im eignen Land freie, 
gewerbtätige Nation fein, die Abjagwege für ihre Waren bejigt, fondern es jtrebt einen 
gewiffen Einfluß auf die ihm benachbarten Böller zu gewinnen, Gebiete zu anneltieren, 
auf die es weder ein hiſtoriſches noch ein ethiihes Recht hat, die e8 aber nad jeiner Be- 
hauptung braudt; außerdem bält Japan es für feine Piliht, die Völler der gelben Rafie 
und vielleiht aud die mit indiicher Zivilifation zum Zwed ihrer Emanzipation und der 
Vertreibung der Europäer aus dem äußeriten Dften zu bdisziplinieren und zu organifieren. 
Die Japaner haben ihre Monroedoltrin: „Afien den Ajiaten“, fagen jie, aber wie die Bürger 
der Vereinigten Staaten unter den Amerilanern die der Union verjtehen, fo verftehen die 
Japaner unter Aftaten die Japaner. Ihre exroteriihe Formel heißt: „Afien den Afiaten“, 
ihre efoterifche „Wien den Japanern“. 

Der Kampf gegen Rußland — mag man nım für oder gegen den Zaren und jein Bolt 
fein — iſt in der Tat der erjte Zuſammenſtoß zwiihen Japan und Europa, jo eine Art 
Avantgardengefeht. Er deutet auf viele weitere hin, nicht nur mit Rußland, das durch 
eine Revolution oder durch innere Reformen vielleicht auf lange Zeit nah außenhin lahm 
gelegt werden wird, fondern aud mit den Nationen, die Befigungen im Bereich des Landes 
ber aufgehenden Sonne haben. Wenn dem jo tft, fo iſt es nicht ohne Intereſſe zu unter- 
ſuchen, welche Gebiete dieſes erſt kürzlich in die Zivilifation des Weſtens eingetretene (ich 
ſage nicht, erſt kürzlich zivilifierte) Voll fih anzueignen plant, das, nachdem es eben erit 
unsre Schule abfolviert hat, uns lehren will, wie man kämpfen muß, um zu fiegen, wie 
man handeln muß, um durhzudringen, und wie man denfen muß, um ein wichtiger Faktor 
bes Fortſchritts zu werden. 

Wenn Japan befiegt wird und Korea aufgeben muß, fo ift zu erwarten, daß es ſich 
zu einem neuen Feldzug vorbereiten und mit neuen Mitteln den Krieg gegen Rußland fort» 
jeßen wird. Wenn es fiegt, wird es Korea behalten, und wenn es die Mandichurei nicht 
fih aneignen lann, wird es fie an China zurüdgeben, doch vielleicht nicht, ohne dort feiten 
Fuß zu fajjen und eine zulünftige Annerion vorzubereiten. Man wird fi darauf gefakt 
machen müſſen, dab es Reſidenten ins Land febt, um es zu organifieren, zu ſchützen und 
in ben japaniichen Altionskreis hereinzuziehen. Siegreih oder befiegt, wird Japan jicher 
auf dent Kriegsfuß bleiben; es wird fein Heer organifieren, feine Flotte vergrößern und 
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fih zu neuen Angriffen rüſten. Man jagt, daf es feine Pläne ſchon fertig hat und daß 
ihon jegt feine Spione, die zahlreich und überall find, fih an allen Landungsplägen über 
die Berhältnifje informiert haben, daß der Generalitab alle Häfen im franzöſiſchen Indo— 
china und auf den Philippinen tennt, dab es bie Eroberung von Holländifh-Indien im 
Erwägung gezogen hat und jhon den Tag vorausfieht, an dem die Hindu es gegen feinen 
jepigen Verbündeten, dad Reich der untergehenden Sonne, zu Hilfe rufen werden. Das ſcheint 
ein napoleonifher Zufunftätraum zu fein, doch wer weiß, was unter Napoleons mächtiger 
Hand aus der Welt geworden wäre, wenn er England auf feiner Seite gehabt hätte, da- 
mals, ald alle Könige Europas erjhlafft waren und ihre Heere dem Manne zur Verfügung 
ſtellten, deſſen Trachten darauf gerichtet war, fie alle zu unterjohen. Japan wird England 
jo lange auf feiner Seite haben, ald es deſſen Beſitzungen nicht angreift, und vielleicht auch 
das zweite England, die Vereinigten Staaten, England hat einen Freundſchaftsvertrag 
mit Japan geſchloſſen und fowohl eine deutfhe wie eine franzöfifhe Intervention un— 
möglih gemadht, um Tibet unter feine Schugherrfhaft bringen zu können, und Amerila 
ift in Albions Fußftapfen getreten. Ebenjo wird England es machen, un Siam zu be 
fommen, wenn bie Japaner Franfreih den Krieg erflären, um fi Tonlins, Annams, 
Cochinchinas und Halnans zu bemädtigen. Die Amerikaner denken noch nicht daran, 
fih der Philippinen zu entäußern, obwohl fie dieſes Land jehr viel koſtet und ihre 
Kolonifationsverfuhe im äußerjten Oſten nad jeder Rihtung hin Mäglih ausgefallen 
find, da Amerila einen Teil der ſchlechten Elemente, bie es überſchwemmen, dorthin 
abgeben muß. Die Japaner denten daran, und troß ber Borjichtömakregeln, die man 
anwendet, um fie von den Bhilippinen fernzuhalten, haben fie das Land inventarifiert, 
feinen Ertrag berechnet, die von den Spaniern erreichten armfeligen Refultate, welche die 
Amerilaner in helles Licht feßen, unterfucht und regijtrieren forgfältig die Fehler, die dieſe 
Zulegtgelommenen begehen. Diefer Archipel, defien nördlichiter Punkt (Kap Engano) 14 Grad 
von dem füdlihiten Bımlt (Satano-Mifali) ihrer ſüdlichſten Inſel (ich meine nicht ihres jüd- 
lichſten Inſelchens) entfernt tft, erfcheint ihnen, wie fie wenigitens jagen, als die Verlängerung 
des japanifchen Archipels. Es kümmert fie wenig, daß ber Bhilippinenardipel von einer 
andern Raſſe alö der ihren bevölfert ift; er fällt in die Ultionszone, die fie ſich vorzeichnen, 
und fie hoffen, ihn fich bald anzueignen. Die Vereinigten Staaten werben ibrer Meinung 
nad diefed Beſitzes überdrüffig werden und ihn verlaufen. „Und wenn fie ihn nicht ver- 
laufen,“ jagte mir eines Tages ein Japaner, der fehr genau über die in ber führenden 
Klaſſe zutage tretenden Bejtrebungen unterrichtet ift, „So werden wir ihn nehmen.“ Bir 
werden ihn nehmen! Das iſt die ganze auswärtige Politil der Japaner: Gewalt! und 
zwar Gewalt gegen ein Boll der weihen Rafie. Ich weiß wohl, daß Amerika nicht mehr 
Recht hatte, den Spaniern die Philippinen zu nehmen, als bie Japaner haben, fie den 
Amerifanern zu nehmen, dod hatten dieſe wenigitens den Schein des Rechts für fi; fie 
führten Krieg gegen Spanien, und die Philippinen riefen fie zu Hilfe. Die Japaner haben 
nod feinen Streit mit den Amerilanern andzufedhten, und doch denken fie jchon daran, fie einer 
ihrer Befigungen zu berauben. Wir müfjen uns darauf gefaßt machen, fie immer jo vor« 
aeben zu fehen, weil diefe Handlungsweife ihrer geiftigen Beranlagung entipridt. Das 
wird uns vielleiht empören, weil jeder Krieg bei den Böllern der weißen Rafje, wenigitens 
heutzutage, gerechtfertigt fein muß. Bei ihnen wird niemand darüber empört fein, weil bie 
Japaner unbelümmert um eine Rechtfertigung fi der Jdee von einer höheren Wiflion hin— 
gegeben haben, der Milfion, Aften den Europäern, der weißen Rafje zu entreißen, um es 
den Afiaten, das heißt der gelben Raſſe zurüdzugeben. Sie werden über alles binaus- 
gehen, was das Vollerrecht geftattet, denn für fie heiligt mehr als für die Jefuiten der gute 
Zweck die abſcheulichſten Mittel, Die Gewalttätigleiten Englands? — dad Bombardement 
von Kopenhagen im Jahre 1807, der Angriff auf die holländiſche Handelsilotte bei Berg 
im Jahre 1665, die Einſchmuggelung faliher Aifignaten nah Franfreih im Jahre 1794, 
dad alles wird in den Schatten geitellt werden, weil die Japaner, wiewohl fie über die von 
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uns nah und nah entdedten, konzentrierten und dienfibar gemachten wiſſenſchaftlichen 
und mechaniſchen Kräfte gebieten, nicht zivilifiert im eigentlihen Sinn des Wortes jind, 
weil fie noh Barbaren find und lange bleiben werden, Barbaren, welche die Etappen ber 
Zivikifation im Fluge durheilt haben und die, da ſie noch nicht von ben Belegen der Selbjt- 
ahtung durddrungen find und ihre geiftigen Fähigkeiten fich nicht in gleihem Schritt mit ihren 
fortgejegten Anitrengungen und nah Maßgabe der mühſam erzielten Fortſchritte entwidelt 
haben, nichts von ihrer Selbftahtung zu verlieren haben. Es ift nicht anders möglich, als 
daß das Chaotiſche, das die doch feit zweieinhalb Jahrhunderten an die Zivilifation ge- 
wöhnten ruffiihen Gehirne noch immer bebrängt, die japanifhen völlig überwältigt und 
in ihmen einige jener Monftruofitäten erzeugt, die ein Voll haralterifieren. „Hrage ben 
Ruffen ab,* heißt es, „und bu wirft den Tartaren finden“, das heiht den Nomaden, den Gewalt⸗ 
menjchen, der Zerſtörer, der kein Gras wachſen laffen will, wo er geritten if. Straße den 
Japaner ab, und du wirft den barbariichen, vielleiht den wilden Aino finden. Ausgerüitet 
mit allem, was die weihe Raſſe entdedt hat, um Krieg zu führen, zu produzieren, zu trans- 
bortieren, wird ber Japaner nichtsdeftoweniger ein Barbar bleiben, und diefe von der Zivili» 
fation bewaffnete Barbarei iſt bejtimmt, uns einige Ueberrafhungen zu bereiten. Aus» 
gerüftet mit Waffen, die er nicht erfunden bat, ift der Japaner der Mann des „Aug in 
Aug” geblieben, das jtumpfe Tier, da8 man vorwärts, immer vorwärts treibt, das weber 
über ben Befehlshaber nod über deſſen Befehle Erörterungen anftellt, das marſchiert und 
nur marſchiert. Seine Muskeln find die eines Wilden, feine Bedürfniffe nicht größer als 
die eines Wilden, Nerven und Empfindungsvermögen hat er nicht mehr als dieſer; er fennt 
feinen Altruismus, von den Mahregeln abgejehen, die er des Delorums wegen ergreift, 
der Zuihauer wegen ergreifen muß, um als zivilifiert zu gelten, um den Böllern, der 
weißen Raſſe damit zu imponieren. 

Do lehren wir zu unferm Gegenitand zurüd. Japan jtrebt nit nur danach, ſtorea 
zu erobern, defjen es bedarf, um den Ueberſchuß jeiner Bevöllerung, dem das zu rauhe 
Klima des nördlihen Rippon nicht behagt, dorthin abzuleiten, dann die Mandihurei, durch 
die es Peling zu beherrſchen und Ehina in Bewegung zu feßen gedentt, und die Philippinen, 
die in den Händen eines Volles, das zu folonifieren verſteht, das Kleinod werden können, 
das Niederländiih- Indien in den Händen ber Holländer ift: es jtredt feine Hand aud nad 
Hainan aus, beiien es zu bedürfen glaubt, weil dieſe Inſel nahe bei Formoja liegt und 
weil fie den Golf von Tonkin abiperrt; nah Tonkin, weil es China benachbart iſt; nad 
Annam, weil es ein hiſtoriſches und tatfächliches Anhängfel Tonkins ift; nah Cochinchina, 
weil e8 eine Kornlammer ift, die Japan braucht. Schon haben im Hinblid auf einen Krieg, 
der, wenn Japan jiegt, in zehn, wenn es beftegt wird, in zwanzig Jahren geführt werden 
wird — fo kalkuliert man in Tolio und fo fpridt mein Gewährsmann — die Generaljtäbe 
bes Landheeres und der Marine ihre Spione, die Offiziere und Ingenieure unter der 
Maste von Kaufleuten, Arbeitern, jelbit von Bedienten und Borbellmirten find, überallhin 
geichidt, um das Land, feine Zugangsſtraßen, feine Reeden und jeine Berproviantierungs- 
mittel zu ſtudieren. Japan hat durchaus leinen Grumd, Frankreich anzugreifen, wenn e3 
ihn nicht ebenfall® aus der Sympathie ableiten will, die biefe Nation gegenwärtig ben 
Ruſſen erzeigt; diefe wenig wirkungsvolle Sympathie kann aber feine Kriegserflärung und 
noch weniger einen Sanditreih ohne Kriegserklärung rechtfertigen. Nichts kann einen 
Casus belli herbeiführen, wenn wenigitend auf der einen Seite guter Wille vorhanden tft, 
und Frankreih wird nie daran denken, mit Japan Händel zu fuchen, — aber Japan wird 
ihn zu fchaffen wiffen. Es bat ſchon feinen Plan gemadt, und diefer Plan ijt im äußerſten 
Dften denen, welche die liebergriffe der gelben Raſſe vorberfehen und die Ereignifje aus 
nächſter Nähe verfolgen, ſehr wohl befannt. Der Plan ift folgender: Frantreih hat Formoſa 
und die Bescadoresinjeln an China zurüdgegeben, nachdem es fie befeßt hatte (im der Folge 
bat e8 ſich gezeigt, daß es unrecht tat, fie zu nehmen, wenn es fie nicht behalten wollte, 
und vor allem, fie wieder abzutreten, nachdem es fie befeht hatte, denn diefe Inſeln find 
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nicht chinefiich geblieben, fondern find japaniſch geworden) und bat fi mit einer Heinen 
Bucht (Quang⸗Tſchen) begnügt, die ihm nur deöwegen von Wert ift, weil es Hainan nit 
beſitzt. Es hätte ſich diejer Inſel jehr viel leichter al Formoſas bemädhtigen können, aber 
e3 hat vorgezogen, fie an China zu geben. Nah dem damaligen Stand der Dinge war es 
entweder ein Fehler oder ein Opfer. Ah glaube freilih, da es beides war und daß 
Frankreich, das Hainan braudte, um den Golf von Tonkin zu fperren, und feine Einwohner, 
um den unter feiner Herrihaft ſtehenden Zeil von Indodina zu kultivieren, nit gewußt 
bat, was es dem Wirken der Zeit überlieg. Wie dem auch jei, ald feine Diplomaten die 
Bucht von Duang-Tihen der Inſel Hainan vorzogen, haben fie den Gedanlen gehabt, daß 
Hainan nur dann bei China bleiben könne, wenn China feit entihlofien fei, es zu behalten, 
Sie haben in den franco-hHinefiihen Bertrag die Bejtimmung einfügen lafien, daß China 
Hainan nur an Franfreid abtreten dürfe. Das hieß diefem Staat ein VBorlauföreht ein- 
räumen, das heute niemand anfechten kann, ohne ihn zu ſchädigen. Dies aber ift ed, was 
ben Japanern die Gelegenbeit geben wird, Frankreich in feinen Beltgungen im äußerfien 
Oſten anzugreifen. Sie wollen Hainan haben, und Frankreih will, daß Halnan chineſiſch 
bleibt oder franzöftih wird; Hier gibt es für Leute mit böſem Willen Gelegenheit, Händel 
anzufangen, und bie Japaner werden fich dieſe Gelegenheit nicht entgehen lafjen. Es beſteht 
ein Vertrag zwiſchen Franlreih und China, ein Vertrag, ben alle Gefandtihaften lennen 
und gegen den feinerlei Borbehalt gemadt worden iſt. Die Japaner haben ihn anerkannt, 
ihre Staatölanzlei hat ihn unter den diplomatifchen Urkunden regiftriert. Was tut’3? — 
jie werden von China die Abtretung Hainans fordern; China wird zuerjt ablehnen, wird 
jih durch einen Vertrag mit Frankreich gebunden erflären; Japan wird ſich darüber wegiegen 
wollen und wird China drohen; Franfreih wird protejtieren, und der Casus belli iſt Da. 
Und da Hainan zwiihen Formoſa und Tonlin, und Tonlin hinter Hainan liegt, wird Krieg 
ausbreden, und China, das ſchon von den japaniihen Emifjären bearbeitet ijt, China, das 
dann in den Händen ihrer Parteigänger fein wird, wird vollitändig für Japan, das einen 
Raub an ihm begehen will, und gegen Franlreih, das ihm Hainan erhalten will, Partei 
ergreifen. So wird Frankreich die zweite europäifhe Nation fein, gegen die jih Japan 
wenden, mit ber das Boll von Nippon Krieg führen wird. 

England wird nit nur nicht intervenieren, ſondern es wird, wie es erſt Fürzlich getan 
hat, jeder Bermittiung entgegentreten, weil es jenen neuen Srieg, in den Frankreich vermwidelt 
werden wird, benugen wird, um ſich Siams zu bemädtigen und das ganze Menamtal zu 
anneltieren. Was die Vereinigten Staaten betrifft, jo werden fie abermals jich der Politil 
Englands anſchließen. 

Haben die Japaner einmal, fei es allein oder mit Hilfe der Chineſen, die annamitiihen 
Länder erobert und hat Frankreich dann Kambodſcha aufgegeben, weil derjenige, dem Codindina 
gehört, au Kambodſcha in der Hand hat, fo wird das japaniſche Reich im Südweſten die 
englifchen und holländiſchen Befigungen vor ſich haben. Die legteren werben von ben hinefiihen 
Geheimgejellihaften bearbeitet, und aus China wird berichtet, daß Japaner in diefe Geiell- 
ſchaften eintreten, deren Leitung an ſich reihen und fie zum Zwed eines gemeinjamen Bor- 
gehend gegen die weiße Raſſe disziplinieren. Die Zweiggefellihaften von Japan und bie 
von Sumatra ftehen in direlten und lebhaften Beziehungen zu den chineſiſchen Geſellſchaften 
von Canton und erhalten bereit? von diefen ihre Befehle. Man bat viele Gründe anzu- 
nehmen, daß die Japaner in einem Sriege gegen die Holländer eine Stütze an diefen Geheim- 
gefellihaften haben würden und dab chineſiſche Aufitände auf Java und Sumatra — den 
von ihnen bedrohten Punkten — ihnen bei ihren Aktionen zu Hilfe fommen und ihnen das 
Land ausliefern werden. Würde England die holländifhen Beſitzungen von Japan annel- 
tieren laffen? Nein, Dann wird ein anglo-japaniicher Konflikt entjiehen oder doc wenigitens 
der Anlaß zu einer Bolitil des Grolles und Mihtrauens gegeben jein. Die Japaner werden 
nicht der von ihnen gehegten Hoffnung entjagen, Aſien den Europäern, den Engländern 
zu entreißen; dann werden fte ihre propaganbdiftiiche Tätigleit verftärfen, fie werden nod 
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weiter in Indien eindringen, werden Hindu in größerer Zahl nach Tokio ziehen, und dieje 
werden nad) der Rüdfehr in ihr Heimatland für Japan Bropaganda machen. Sie werden 
dort von Japan die Befreiung erwarten, die Indien fo lange von Rußland erhofft hat und 
die Rußland ihm hätte verihaffen können, wenn es nicht die Augen von Hindoſtan ab- 
gewandt hätte, um fie auf die Mandichurei, die Mongolei und Korea zu richten. 

AU dies mag in Europa, wo die Berhältniffe im äußerſten Oſten jelbjt in den 
Kabinetten wenig bekannt find, als ein Hirngeipinft erjheinen, aber hier, wo man in un- 
mittelbarer Beziehung zu den Nationen fteht, von denen wir fprehen, wo man die Sym- 
ptome und die bei den Bölfern zutage tretenden Sympathien, die Hoffnungen, die fie hegen, 
zu beobachten imftande ift, kann man ſich darüber nicht täufchen, befonderd wenn man den 
Eingeborenen Bertrauen einzuflößen und ſich fo weit bei ihnen belicht zu machen verjtanden 
bat, daß man fie dahin zu bringen vermag, ſich freimütig zu äußern. Der Krieg gegen 
Rußland, defien Zuitandelommen nicht verhindert zu haben Europa eined Tages bedauern 
wird, die Siege der Japaner, der Mut, den diefe wie Zivilifierte bewaffneten Barbaren an 
den Tag legen, haben ganz Aſien erfhüttert, alle Völker, die fie gelannt haben, find überraſcht, 
erjiaunt und begeiitert, und ſehr bald haben alle diefe Völler gemerkt, daß die Achſe der 
oftatiichen Welt ſich verihoben bat. Man hatte fi feinem Schidjal überlaffen, man lieh fi 
zioilifieren, man hoffte nicht mehr auf die verlorene Freiheit des Naturzuftandes, und ſchon 
börte ſogar Indien, das einjt fejt an Rußland geglaubt hatte, auf, etwas von ihm zu erhoffen; 
die englifche Nation ſchien die Weltmacht zu fein, der alle Völler untertan werden follten. 
Die japanifhen Siege, zuerjt zur See, dann zu Lande, haben in dieje erichlaffte Welt wie 
ein Kanonenſchuß eingeihlagen, und Siam, das von britiichem Geift geleitet wird, Indien, 
das unter der Herrſchaft Englands fteht, die Malaien von Java und Sumatra, die Anna— 
miten von Annam, von Tonlin und von Cochinchina haben die Ohren geipigt. Fünfhundert 
Indier auf einmal find abgereift, um in Tokio die Vorlefungen an den japaniichen Uni- 
veritäten zu hören, Siam bat mit Japan einen Freundihaftsvertrag geihloffen, deſſen 
Beitimmungen Europa unbelannt geblieben find, die Geheimgefellihaften der Chineſen haben 
ihre Tätigkeit und ihre Borjihtsmahregeln in Singapore, Batavia, Surabaya, Saigon, 
Hanoi und Haiphong verdoppelt; umd China hat ji den japanifhen Händlern, den 
japaniichen Beamten, den japanifhen militärifhen Injtrultoren erſchloſſen; im franzöſiſchen 
Hinterindien hat man die hinefiihen Zeitungen verbieten und Befehle zur Gefangennahme 
japanijcher und chinejtiher Spione erlafien müfjen. Die Augen der Böller Afiens find jegt 
auf Japan gerichtet; auf diefes ſetzen fie ihre Hoffnungen. Sit dies nicht ein hinreichend 
ernftes Zeihen, das die Nationen Europas von jebt an jehen müßten und das England 
auf dem Wege aufhalten mühte, auf den es der geheime Gedanke treibt, daß es das 
auserwählte Boll Gottes geworden fei, das Voll, dem die ganze Erbe verjproden 
worden iſt und das eine® Tages über alle Rafjen berriden wird? Japan ift nicht 
nur, wie ich oben gejagt Habe, eine ſtarke und organifierte Nation, jondern es iſt mehr 
als dad; das japanische Boll glaubt, wie das engliihe, an feine Miſſion und fühlt 
fh berufen, alle Raſſen Aſiens zu befreien, den Händen ber Europäer alle und jede 
Gebiete zu entreigen, die fie den Eingeborenen weggenommen haben. Das ijt eine erhabene 
Miſſion, und diefer Glaube an ihre Beitimmung ift eine fruchtbare, begeijternde Idee, die 
imjtande ijt, Helden hervorzubringen und einer ganzen Nation jenen Fanatismus einzu- 
flößen, der die Kraft Franfreihs unter der Revolution ausmadte, Nun, wenn ein Bolf 
wie die Japaner, das dem Barbarentum noh nahe genug fteht, um noch deſſen ganze 
brutale Energie, feine nicht von den Nerven abhängigen Muskeln, feine Mäßigleit zu be- 
figen, und doch ſchon ziviliftert genug iſt, um alle Mittel zu feiner Berfügung zu haben, 
welche die feit langer Zeit im Fortichreiten begriffenen Raſſen errungen haben, jo iſt es 
gefährlich, ja gefährlicher als eine feit langen Jahrhunderten gefittete Nation, denn dieſes 
Bolt, das nichts zum großen Werk ber Menichheit beigetragen, das alles von den andern Rajjen 
empfangen hat, hat auf nichts von dem Rüdficht zu nehmen, was ihre Größe ausgemadt hat, 
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bat in der Seele nicht das gewiſſe Etwas, bad alle Nationen, die vereint mitgewirkt haben 
am Fortichritt, umtereinander folidariih macht, es Hat nichts von dem, was iſt, zu 
reipeltieren‘, hat nicht das menſchliche Ideal der alten Raffen. Wenn es von einer großen 
‘dee getrieben wird, fieht e8 nur auf das, was biefer Idee förberlih iſt, und nicht 
darüber hinaus. Mit einem Wort, es iſt vor allem deſtrultiv, nicht fonjervatin; es 
ift ein zivilifierter Attila, aber doh ein Attila. Wenn Japan China ein wenig von 
diefem Geift einhaucht, der es gegenwärtig bewegt, wenn es ihm Bertrauen einflößt, 
wenn e3 dieſe jchwerfällige, ſich ihrer Kraft nicht bewußte Maſſe eleltrifiert und fie auf 
das fi gegen England erhebende Indien, auf die im Aufſtand gegen die Holländer be» 
geiffenen Sunbdainieln, Java und Sumatra, auf das dur bie Interefien des Augenblids 
fo jehr zeriplitterte Europa wälzt, wo Nationen, die geihaffen find, fi zu vertragen, ſich 
miteinander zu verfländigen, davon träumen, fidh Gebiete mit ein paar Millionen Menſchen 
anzueignen, — was wird dann die Zukunft der weißen Raſſe fein? Welche Gejtalt wird die 
von ihr geihaffene, aber von ber gelben Raſſe aus dem Geleife gebradte und auf jeden Fall 
in ihrer Ausbreitung gehinderte Zivilifation annehmen? Ich will feine dbramatifche 
Schilderung von ber künftigen Lage der Dinge geben, nicht als wahriheiniih bin- 
jtellen, was bloß möglih ift, nicht Siege der gelben Kaffe vorherſagen, die Europa 
in eine Abhängigkeit von Afien bringen würden, aber man darf nicht vergefien, daß Europa 
in einer und nicht allzu fern liegenden Vergangenheit Shwärme von Barbaren gefehen bat, 
bie, aus Afien lommend, Europa überſchwemmten und es jeinem Untergang auf zwei 
Fingerbreit nabebradten. Wieviel fehlte, fo hätten diefe mongolifden Horden dort auf 
den Ruinen der abenbländiichen, ägyptifch» griechifch - romanifhen und chriſilichen Zivili— 
fation ein Mongolenreih gegründet? Es fehlte nur, dab diefe Horden die organifierte 
Macht gehabt hätten, die Japan von uns übernommen bat, die Waffen, die wir ihm gegeben 
haben, die Beharrlichkeit des zivilifierten Menihen und eine treibende Idee. Nun, die 
Japaner bejigen das jetzt alles, und, id; wiederhofe es, trotzdem fie ziviliftert find, find jie 
dod ein Barbarenvolf geblieben. Bon der abendländifhen Zivilifation haben fie die Be- 
waffnung, die Kleidung, die Ausrüftung, aber ihr Geiſt ift japanifch geblieben, und die 
Bivilifation, die e8 zu begründen imftande ift, wird feine Tochter der unfrigen fein, die fie 
berangebildet hat, fie wird eine Berunftaltung, eine Baftardform von ihr jein, eine Adaptation 
von der Urt, daß die moraliſchen und geiftigen Schidfale der Menſchheit dadurch verändert 
werden. lm fih darüber Har zu werden, was für Beränderungen ein Individuum ber 
gelben Rafje in einen Gedanken, den es empfängt, Hineinbringen kann, braudt man nur 
zu umterfuchen, was die Chinefen und Japaner aus dem Buddhismus und feinen Heiligen 
gemadt haben, oder die Bilder zu ftudieren, bie fie und von Buddha und feinen Schülern 
geben, und bie hriftlihen Miffionare zu fragen, was unter den gelben Chrijten aus der 
hrijtlihen Religion werden würde, wenn fie felber nach Europa zurüdberufen und bie gelben 
Ehriftengemeinden fich ſelbſt überlafjen würden. Es fällt uns heutigentags ſchwer, ben 
Buddhismus Indiens in bem Kinefifhen und japaniſchen wiederzuerfennen. Wenn die bom 
Abendlande gelommenen Mifftionare in hundert Jahren wieder dorthin kämen, würben die 
abergläubiihen Anihauungen, die religiöfen Gebräude der alten Kulte in ſolchem Maße 
in das Chriftentum eingedrungen fein, daß es nicht? mehr gemein hätte mit dem, das wir 
fennen. Bir dürfen fejt überzeugt fein, da unfre Bivilifation in den Händen der gelben 
Rafie eine jo merkwürdige Umgeſtaltung erfahren würde, daß unfre Kindestinder nur bie 
von unfrer ganzen Raſſe fünf ober ſechs Jahrtauſende hindurh gemadten Anftrengumgen 
mit den erhaltenen Reiultaten zu vergleihen brauchten, um feftzuftellen, daß all das darauf 
binausgelaufen ift, den gelben Raffen die Mittel zu unjrer Vernichtung und unfrer Unter» 
werfung zu verſchaffen. Bielleiht werden eines Tages Gelehrte fommen, die fih Fragen 
wie bie folgenden ftellen: „Was verdankt die (gelbe) Ziviliſation den Völtern der weißen 
Raffe und was iſt von den Sitten und Gebräuchen dieſer Völker in den ſino⸗ japanischen 
Imititutionen übriggeblieben ?* 
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Sch bin feit zwanzig Jahren im äußerjten Often, feit zwanzig Jahren babe ih auf 
die gelbe Gefahr hingewiejen und beobachte fie, ohne fie aus den Augen zu laffen. Was 
ih von Japan vorhergeiagt babe, ift eingetroffen; was ih von dem Bündnis zwiſchen dem 
Reich der aufgehenden und dem Rei der untergehenden Sonne vorhergejagt habe, als 
England zuerft von allen europätfchen Staaten bie japanifche Jurisdiltion für feine Staat#- 
angehörigen alzeptierte, iſt eingetroffen. Die militärifhe Tüchtigleit, die die Japaner bei 
dem Marih nad Peking und während des vorjährigen Feldzuges gegen die Ruſſen an ben 
Tag legten, ift für mid nicht die Offenbarung einer neuen Kraft gewefen, mit der die Welt 
rechnen muß. Europa hätte ebenjogut davon Hunde haben lönnen wie id. Seht, mo 
Rußland und Japan miteinander im Kampf liegen und bie Ruffen von unfähigen Offizieren 
ſchlecht geführt werden, ift e8 zu jpät oder zu früh für eine Intervention, aber man kann 
für die Zulunft Borforge treffen. Möge Europa es fich überlegen, ehe es zuläht, daß 
Japan China und England elektrifiert, ehe e3 die Augen vor der Zukunft unfrer Raſſe 
und unjrer Zivilifation fchließt, um den Interefjen des Tages im Hinblid auf das An- 
wachſen der Macht der anglo-faro-normannifhen Unterrafje zu dienen; möge es ſich das 
wohl überlegen, denn es handelt fih um unfre Bivilifation, unfre Ideen, unjer Ideal, um 
unfre ganze Eriftenz nod viel mehr ald um die Hegemonie der weißen Rafje über bie 
aſiatiſche Welt! 
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Hie Franzofen und die Japaner haben mancherlei Aehnlichkeiten in ihrem Charakter 
und ftehen daher von Natur nicht im Gegenfaß zueinander. Frankreich hat aller: 
dings einſt einen großen Fehler begangen, indem es nach dem chinefischjapanifchen Kriege 
mit einem andern Lande zufammen Rußland gegen Japan unterftühte, aber Japan 
hat ihm das vergeben und fogar längjt vergefjen. Es hängt daher hauptfächlich von 
Frankreich ab, ob die zwifchen ihm und Japan beftehenden freundfchaftlichen Beziehungen 
aufrechterhalten werben fünnen. 

Zwei Dinge find es, bie wir in diefer Hinficht zu unterfuchen haben: erſtens die indo- 
chineftfche Frage, zweitens die Wirkung des franzöfifch-ruffifchen Bündnifjes auf die Ver- 
bältniffe im fernen Diten. 

Es ift viel von Japans Abfichten auf Indochina geredet worden, aber das ift in 
Wahrheit nichts meiter als ein Stücd der Schauermär von der „gelben Gefahr”. Nach 
diefer Schauermär will Japan mit allen zivilifierten Nationen Händel anfangen und 
Tchließlich die ganze Welt an fich reißen. Nichts kann abfurder fein als diefe Behaup- 
tung, aber es ift eine Zeitlang von den Ruſſen und Ruſſophilen mit einem gewiſſen 
Erfolg Kapital daraus gefchlagen worden. Mir erfcheint es geradezu unbegreiflich, wie 
in den Köpfen mancher Dfzidentalen gleichzeitig ein folcher pfychologifcher Widerfinn 
eriftieren kann, daß fie einerjeit3 eine ganz unfinnige Verachtung gegen die Orientalen 
begen und anberfeit3 denfelben Leuten faft übernatürliche Kräfte zutrauen. Wie dem auch 
fein mag, die indochinefifche Frage ift folgende: 

Die Marmrufer, die auf die „gelbe Gefahr“ hinmweifen, begannen davon zu reden, 
daß Japan Indochina zu befegen beabfichtige. Die Kolonialpartei hat das benugt, um 
ihre eignen Beftrebungen zu fördern, die Ruſſophilen, um in der Deffentlichleit Haß und 
Abfcheu gegen bie Japaner zugunften Rußlands zu verbreiten. Ein Alt großer Un- 
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gerechtigfeit und Dummheit! Auf feiten Japans befteht feine derartige Abſicht. Indo— 
china fteht Japan ganz anders gegenüber ala Korea und die Mandfchurei, Die gegen: 
feitigen Beziehungen zwijchen Japan und Indochina enthalten in politifcher, ftrategifcher, 
biftorifcher oder wirtichaftlicher Hinficht nichts, wad erwähnenswert wäre. Alles das 
habe ich in einem Artikel, den ich in einer wohlbelannten franzöfifchen Revue veröffent- 
licht habe, eingehend dargelegt. Die vernünftigen Franzofen haben jebt diefe Wahrheit 
fo weit einzufehen begonnen, daß fie den Alarmrufen der Agitatoren, welche die „gelbe 
Gefahr“ an die Wand malen, nahezu feine ernftliche Beachtung mehr fchenfen. Tatſächlich 
jcheint dad heutige Frankreich ganz anders zu denken als das von einem Jahr zuvor. 
Der Verlauf eines Jahres hat viele Unwaährheiten enthüllt, von denen fich die öffentliche 
Meinung einit bat irreführen laſſen. Er hat auch Klarheit über den wahren Wert 
Rußlands und Japans gebradt. Welche Regierung ift aufgeklärter, die ruffifche oder 
die japanifche? Welche Truppen find humaner und gefitteter, die ruffifchen oder die 
japanifhen? Welches Volk ift fompafter als Nation, das ruffifche oder das japanifche? 
Welches von ihnen hat eine beifere Ethik und Moral, das ruffifche oder das japaniiche? 
In welchem Lande werden die Gejehe beffer gehandhabt und loyaler befolgt, in Rußland 
oder in Japan? In welchem find philanthropifche Anftitutionen wie der Verein vom 
Roten Kreuz beffer organifiert und im rühmlicherer Weife tätig, in Rußland oder in 
Japan? Und vor allem, auf welcher Seite ijt das gute Recht in diefem Kriege, auf 
feite Rußlands oder Japans? Alle diefe Dinge find jest der Deffentlichkeit zur Genüge 
befannt geworden, daher der Unterfchied in ihrer Haltung. Ich glaube nicht, daß Franf- 
reich jemals töricht genug fein wird, auf die Mär von der „gelben Gefahr“ hin um 
Indochinas willen feine Yauft gegen Japan auszujtreden. ch gebe mich eher der Hoff—⸗ 
nung bin, daß der Tag fommen wird, an dem dieſe Nuffophilen ihren eignen Irrtum 
bereuen werden, burch den fie Japan im Widerfpruch zu dem Gebot der Gerechtigkeit und 
Billigkeit verlegt haben. 

Die zweite Frage, nämlich die Wirkung des franzöfifcheruffifchen Bündniſſes auf die 
Verhältniffe im äußeriten Dften, ift eigentlich ein recht heifles Thema. Im ganzen jedoch 
fann ich folgendes fagen: 

In Anbetracht der heiklen Pofition, in der fich Frankreich befindet, hat es die Dinge 
fo weit gut geleitet, daß wir uns nicht über viel zu beklagen brauchen (mit Ausnahme 
eines wichtigen Punktes, den ich gleich auseinanderfegen werde). Allerdings hat e8 viele un- 
gerechte Befchuldigungen in bezug auf den Beginn des Krieges und auch in bezug auf Die 
Mär von der „gelben Gefahr” gegen uns vorgebradt, aber dann iſt basjelbe, wenn nicht 
noch Schärferes, auch von manchen andern Seiten, von denen wir mehr Unparteilichkeit 
hätten erwarten dürfen, getan oder behauptet worden. Das allgemeine Verhalten Frant: 
reich als neutraler Macht ift nicht fehr befriedigend gemwejen. Aber dann erinnern 
wir uns, daß und auch von gemwiffen andern Seiten gegen unſre berechtigte Erwartung 
fehr bittere Pillen zu fchluden gegeben worden find. Wir nehmen all diefe Ungerechtig- 
feit hin, weil wir die fejte Zuverficht haben, daß früher oder jpäter die Zeit fommen 
wird, wo die Welt unfre Schuldlofigkeit Ear ertennen wird. 

Die gewichtige Ausnahme, die ich oben erwähnte, ijt die fyrage der frangöfifchen 
Neutralität in bezug auf die Behandlung der baltifchen Flotte. In diefer Hinfiht hat 
Japan erniten Grund, fich über das, was Frankreich getan hat, zu beflagen. Wie die 
ganze Welt weiß, hat die ruffifche Flotte auf ihrem ganzen Wege von den europäifchen 
Gewäſſern bis zu denen des fernen Dftens bei Frankreich großes Entgegenfommen ge 
funden. Sie hat fich unberechtigterweife fehr lange in den franzöfifchen Gewäſſern bei 
Madagaskar aufgehalten. Japan proteftierte wiederholt oder lenkte wenigſtens Frank— 
reich Aufmerffamkeit von Zeit zu Zeit auf die Sachlage. Als Frankreich feine Unichuld 
in bezug auf Madagaskar beteuerte mit dem Vorgeben, dab die Flotte fich außerhalb der 
territorialen franzöfifchen Gewäſſer befinde, erhob Japan, auf unbeitreitbare Beweije 
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des Gegenteil3 geftüst, Proteft. Frankreich war fehr faumfelig in der Ausführung 
deſſen, was es erflärte tun zu wollen, aber Japan zeigte viel Geduld, faft mehr ala im 
allgemeinen üblich ift. Dann begann fich in den Gewäſſern von Indochina, dem eigent- 
lihen Tor zum Kriegsfchauplage, ganz dasfelbe zu wiederholen. Wie maßvoll und gut: 
mütig Japan auch fein mag, das ift mehr, als es dulden kann. Dies ift die Urfache der 
Spannung, die in jüngfter Zeit die Fortdauer der freundfchaftlichen Beziehungen zwifchen 
Frankreich und Japan bedroht hat. 

Einige franzöfifche Blätter behaupten, daß Frankreich feine Pflicht als neutrale 
Macht nicht verlegt habe, doch Japan tft diefer Anficht nicht. Der franzöfifche Stand- 
punkt ift der, daß nach dem franzöfifchen Neutralitätsgefet die Zeit, für die Schiffen 
eines friegführenden Staates ein Afyl gewährt werden darf, feiner Beſchränkung unter- 
liege und daß daher, wie lange die ruffifchen Schiffe auch in den franzdfifchen Gewäſſern 
bleiben mögen, Franfreich feine Verpflichtung habe, ihnen zu fagen, dab fie den Platz 
verlaffen jollen (fofern fie nicht eine Prife bei fich haben) und daß fie auch mit Lebens— 
mitteln und Kohlen verfehen werden dürfen. Japan behauptet, daß dies feine berechtigte 
Auslegung des Völkerrechts fei. Japans Anfichten können folgendermaßen formuliert 
werden: 

1. Die vierundzwanzigftündige Frift mag feine allgemein akzeptierte Bedingung fein, 
aber Gerechtigkeit und Billigfeit verlangen, daß alle Nationen nach dem Geifte diefer Be- 
ftimmung handeln. Sie ift fehon von vielen Nationen, Rußland felbft eingefchlofien, an- 
erfannt worden; tatfächlich ift die Welt dahin gelommen, fie fo anzufehen, als ob fie 
ſchon ein allgemein angenommener Grundſatz wäre, und es gehört fich für jebe zivilifierte 
Nation, diefe Angelegenheit um der internationalen Moral, das heißt ber Gerechtigkeit 
und Billigfeit, willen zu fördern. Als die ruffifchen Schiffe nach der Seeſchlacht vom 
10, Augujt vergangenen Jahres in den Gewäflern von Kiautfchou und Saigon Zuflucht 
juchten, ließen ſowohl die deutfchen wie die franzöſiſchen Behörden fie unverzüglich ab- 
tafeln, weil die Schiffe die Häfen nicht zur vorgefchriebenen Zeit verlaffen wollten; dies 
geichah dem Geift des Völkerrechts gemäß und lief tatfächlich auf dasfelbe hinaus, wie 
auf das Einhalten der vierundzwangzigftündigen Frift. Wie kann Frankreich jetzt jagen, 
daß feine Zeitgrenze gefeht werden könne in dem Fall der baltischen Flotte, der doch 
mehr Wachfamkeit erfordert ala der Fall einiger vereinzelter Schiffe? 

2. Das fogenannte franzöfifche Neutralitätögefeh ift fein Gefeh im eigentlichen Sinn, 
Es ift eine Art Inſtruktion, die bei Beginn des gegenwärtigen Krieges vom franzöfiichen 
Marineminifter erlaffen worden ift, doch auf einem ähnlichen, aus der Zeit des ſpaniſch— 
amerifanifchen Krieges ftammenden Dokument beruht, Es ift unweſentlich, ob es ein Ge— 
je im eigentlichen Sinne ift oder nicht, aber wir können es nicht als eine gerechte Be 
ftimmung anfehen, wenn es fo interpretiert werden follte, wie e8 von feite einiger franzöſiſcher 
Blätter gefchehen ift. Allerdings wird in dieſem Dokument feine Zeitgrenze erwähnt, 
aber bedeutet das, dat Frankreich allen friegführenden Schiffen erlauben muß, in feinen 
Gewäſſern zu liegen, fo lange e3 ihnen nur beliebt? Gewiß nicht, denfe ich. Iſt dem 
aber fo, warum follte dann Frankreich an diefer Auslegung feithalten, felbft wenn dieſes 
Feithalten unverkennbar der Gerechtigkeit und Billigkeit zuwiderläuft? 

8. Selbft wenn wir einen Augenblic annehmen, daß die franzöfifchen Beftimmungen, 
wie fie von diefen Blättern interpretiert werden, auf die Fälle einiger einzelner Schiffe, 
die eine Zuflucht fuchen, anwendbar wären, fo find fie doch ficher nicht anwendbar auf 
den, den wir jet im Auge haben, weil noch niemals in jolchen Beitimmungen Fälle wie 
der der baltischen Flotte in Betracht gezogen worden find. Tatfächlich jeboch find die 
franzöftfchen Beſtimmungen ſelbſt auf die Fälle einiger vereingelter Schiffe nicht anwend⸗ 
bar, wenn jie in der Weije interpretiert werden, wie e8 durch dieſe Blätter gefchehen ift. 

4. Selbft wenn man für einen Augenblic annehmen wollte, daß die Auffaffung diefer 
frangöfifchen Blätter dem Buchitaben dieſes Geſetzes nach Eorreft wäre, fo gibt das ihnen 
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doch kein Mecht zu jagen, dab bie frangöfifche Handlungsweiſe völferrechtlich korrekt iit. 
Man muß wiflen, dab im Böllerrecht der Geift ber internationalen Moral, das heißt 
Gerechtigkeit und Billigleit, fchwerer ins Gewicht fällt, ald das Landesgefeh, bie Lex loci. 
Wäre das nicht der Fall, wie wäre es dann gelommen, dab England vor langer Zeit 
fich bei Rußland wegen eines Altes, der in einer Zivilfache den englifchen Gefegen gemäß 
vollzogen worden war — der perfönlichen Feſtnahme eines Gefandten — fich ent: 
fhuldigen mußte? Daher tft die bloße Tatfache, daß Frankreich fein eignes Neutralitäts- 
geſetz hat (in Wirklichkeit fein Geſetz im eigentlichen Sinn), feine Rechtfertigung für fein 
Verhalten, wenn diefes nicht in den Augen des Völlkerrechts der Gerechtigkeit und Billigfeit 
entſpricht. Ich kann weiter hinzufügen, daß vorftehendes auch der Grund ift, warıım die 
Prifengerichte der verfchiebenen Länder es fich im Gegenfag zu den gewöhnlichen Zivil: 
ober Rriminalgerichten zum Grundfa machen, „prima facie“ das Völlerrecht und nicht 
die Lex loci anzuwenden. &3 tft ein weiterer Grund, warum auf Prifen oder Neutralität 
bezügliche und damit verwandte Angelegenheiten gewöhnlich in Form von Anftruftionen, 
mit andern Worten, von Interpretationen des Völlerrechtes und nicht in Form eines 
Landesgeſetzes im eigentlichen Sinn behandelt werden. Japan kann fich daher den Normen 
diefer frangöfifchen Anftruftionen, wie fie von diefen Blättern interpretiert werden, nicht 
unterwerfen, da es fie völferrechtlich nicht für gerecht und billig hält. 

5. Ueberdies ift derjenige Teil der franzöftfchen Inftruftion, den jene Blätter jo 
regelmäßig zitieren, nicht der einzige, der in ber frage von befonderem Belang ift. In 
der Inſtrultion ift auch erwähnt, daß feine Friegführende Partei einen franzöfifchen Hafen 
zu Krriegszwecken (dans un but de guerre) benugen bürfe, ferner daß Airiegführende, die 
in folchen Häfen fich aufhalten, fie nicht ald Bafts für eine Operation von irgendwelcher 
Art gegen den Feind benuben dürfen. Japans Forderung geht dabin, daß Frankreich 
fih an den Geift biefer Beitimmung halte, Ich kann mich nur wundern, daß die fran- 
aöfifchen Blätter, die den einen Teil der Imftruftion fo entichieden aufrechterhalten, 
andre Beitimmungen derſelben Inftruftion völlig ignorieren. 

6. Die für die Afylgemwährung maßgebenden Grundfäge find, wenn es fih um Schiffe 
handelt, nicht fo ftreng, wie wenn es fich um eine Armee handelt. Das gebe ich zu. 
Sapan fordert nicht, dab es damit zur See ebenfo genau genommen werbe wie zu Lande, 
Niemals aber darf die Grenze überfchritten werben, die Gerechtigkeit und Billigkeit ziehen. 
Ich ſtelle ala Grundfah für die Aſylgewährung folgendes auf: Kein Neutraler ift be 
rechtigt, einem der Kombattanten zu helfen, aber die Natur der See ift derart, daß der 
Neutrale Schiffen der Eriegführenden Parteien, die in feinen neutralen Gewäſſern Zuflucht 
fuchen, eine gewiſſe Gnadenfrift gewähren darf, ehe er zum Abtafeln fchreitet (alfo feine 
fofortige Entwaffnung, wie fie Landftreitfräften gegenüber ftattfindet), und er darf ihnen 
auch gewifle Lebensmittel, felbit einen gewiffen Vorrat von Kohlen liefern, da es ja auch 
gegen die Humanität wäre, wenn man ein Schiff umbertreiben oder unterwegs eine 
Hungersnot unter der Bemannung ausbrechen Liebe, einfach infolge von Mangel an 
Kohlen und Nahrung. Darüber hinaus aber darf der Geiſt des Wölferrechtes nichts 
erlauben. Kann jemand fühn behaupten, daß der Grundfah von der Aiylgewährung fich 
unparteilich auf einen Fall anmwenden läßt, wie ber der baltifchen Flotte ift, die, weit 
davon entfernt nur ein Afyl zu fuchen, mit allem VBorbedacht ihre Maßnahmen trifft, um 
ihrem Gegner Schläge zu verfehen? Wenn ja, wo bleibt dann Gerechtigfeit und Billig- 
keit des fogenannten Völkerrechtes, mit dem die Nationen des Weſtens fich brüften, nicht 
ohne berechtigten Hinweis darauf, daß es einen der wejentlichen Teile ihrer chriftlichen 
Moral bilde? 

7. Was das Gerede von der PDreimeilengrenze der Territorialgemwäffer betrifft, fo 
weichen fchon die Anfichten der Juriften Darüber beträchtlich voneinander ab. Sich darauf 
in einem Falle, wie er bei der baltifchen Flotte vorliegt, berufen zu wollen, fcheint mir 
eine allzu triviale Entfchulbigung zu fein. Die Sache geftaltet jich jedoch noch erniter, 
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wenn nicht einmal diefe Grenze eingehalten wird, wie e8 die baltifche Flotte fortwährend 
getan hat. 

Da3 find die Anfichten, welche die Japaner über diefe Frage haben. Einige fran- 
söftfche Blätter ftellen (indem fie fich fälfchlich auf die von mir perfönlich geäußerten An- 
fichten ftügen) die Behauptung auf, daß Japan die englifchen Anfchauungen über das 
Völkerrecht im Gegenfah zu den Anfichten des Kontinent? angenommen habe, jo daß 
Frankreich dem Einfpruch Japans nicht Gehör zu geben brauche. Diefe Behauptung ift 
nicht richtig. Wir vertreten diefe Anfichten nicht deshalb, weil es englifche find, fondern 
wir tun e8, weil es unfrer Meinung nach bie einzigen find, die völferrechtlich recht und 
billig find. Wir fämpfen jett, wie die ganze Welt weiß, gegen einen gewaltigen Gegner; 
es geht um Leben und Tod. Wir haben genug Geduld und Stärke, aber wir fönnen 
nicht ohne ein Wort unfre Eriftenz opfern, wenn wir überzeugt find, daß wir nicht gerecht 
und umparteiifch behandelt werben, 

ch freue mich, hinzufügen zu können, daß die Anfichten, die wir vertreten, endlich 
auch von dem verantwortlichen Teil der Franzofen, in ben Negierungsfreifen wie im 
ganzen Volke, geteilt zu werden fcheinen. Es find nur noch wenige Zeitungen, die immer 
noch bei ihrer alten Behauptung bleiben, und fie fcheinen irgendeinen beſonderen perfön- 
lihen Grund zu haben. Ich kann nun und nimmer glauben, daß eine Nation wie bie 
franzöfifche wiffentlich Gerechtigkeit und Billigkeit zu verlegen imftande ift. Das einzige, 
worauf wir fehnfüchtig hoffen, ift, daß ihre Erklärung ehrlich und wirkfam befolgt werde; 
denn, welche Abftichten man auch haben mag, der Gang der Ereignilfe fchafft oft unvor- 
bergefehene Zmwifchenfälle, und zwar nur zu häufig gegen den eignen Willen, wenn es 
zu fpät ift, fie abzuwenden. Mögen alle Beteiligten in der Angelegenheit mit Vorficht 
und Bebacht zu Werke gehen! 

Raris, 10. Mai 1905, 
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Naturwiffenfchaft und Technit 


Das Mufeum von Meifterwerfen der Naturwiffenfchaft und Technif und 
die im Einzelbefig vorhandenen Apparate, insbefondere die Driginalapparate 


) m 28. Juni 1903 ift in Münden das unter dem Proteftorate bes Prinzen Lubwig von 

Bahyern ftehende Muſeum von Meifterwerten ber Naturwiſſenſchaft und Technik gegründet 
worden. Es jind jeitdem Räumlichleiten zur vorläufigen Aufnahme der Ausftellungsgegen- 
ſtände vom bayriihen Staate zur Verfügung geitellt, e8 find Pläne für deren endgültige 
Unterbringung in einem eigens dazu aufzuführenden Gebäude ausgearbeitet, e8 find endlich 
vom Deutichen Reiche, vom Königreich Bayern, von der Stadt Münden, von Vereinen und 
einzelnen Berfonen, die der Anitalt als Mitglieder beigetreten find, in Form jährlicher Bei- 
träge, von andern, vor allen ben größten deutfhen Firmen auf tedhnifchem Gebiete, in 
Form einmaliger, zum Zeil fehr bedeutender Zuwendungen die Mittel ſichergeſtellt, die das 
Muſeum zur Löſung der ihm geftellten Aufgaben bedarf. So iſt es wohl beredtigt, fi 
in feiner Satzung eine deutihe Nationalanftalt zu nennen, Soll diefe aber „dem ge- 
famten deutſchen Volle zu Ehr’ und Borbild“ dienen, dann muß es ihr auch möglich fein, 
ihrem in $ 1 der Sagung ausgeiprohenen Zwed, „die hiſtoriſche Entwidiung der natur» 
wiffenihaftlihen Forihung, der Technik und der Imduftrie in ihrer Wechſelwirkung darzu- 
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ftellen und ihre wictigiten Stufen insbejondere dur hervorragende und typifche Meilter- 
werte zu veranſchaulichen“, zu verwirllichen, welhem Zwede nah $ 2 der Sapung „Samım- 
lungen von wiifenfchaftlihen Imftrumenten und Wpparaten fowie von Originalen und 
Modellen hervorragender Werte der Technil”, die zur öffentlihen Befihtigung und Be 
nugung aufgeftellt find, in erjter Linie zu genügen haben. Dazu dad Mujeum in die Lage 
zu jeßen, ift demnach eine Aufgabe bes deutihen Volles, und es lohnt fi wohl zu unter- 
juchen, in welcher Weije fie gelöft werben kann und muß. 

Das fcheint in einfachfter und völlig ausreichender Weife ind Werl zu jegen, wenn dem 
Muſeum eben die Apparate, um deren Ueberlafjung, fei es als Befig, fei es leihweiſe, es 
nachſucht, Shlehthin zur Verfügung geftellt werden. Uber diefer Löſung treten jofort zwei 
Schwierigkeiten entgegen, die erite dem Muſeum bei Löfung der Vorfrage, welche Apparate 
und Maſchinen e8 zu erhalten verfuchen fol, die andre den Befigern oder Berwaltern dieſer 
Gegenflände, die von vornherein durdaus nicht überzeugt fein werden, da die Aufjtellung 
der Apparate im Mufeum deren Wert ganz beträdhtlih erhöhen muß. 

Offenbar tritt aber die legtere Schwierigleit erſt auf, nachdem die erjiere bereits ge 
hoben it. Betrachten wir alfo zunädjt, wie dies gejchehen konnte. Dazu bat der Boritand 
des Mujeums die berzuftellenden Sammlungen in ſechsunddreißig Gruppen, diefe nad Be- 
bürfnis wieber in eine Reihe Unterabteilungen geteilt und unter Zugrundelegung diefer 
Einteilung eine Anzahl von Sahverftändigen gewonnen, um für eine oder, wenn es tunlich 
war, für mehrere folder Abteilungen die geeigneten Vorſchläge zu machen. Sie hatten zu 
entjheiden, welche Art ber Darftellung als die zwedmäßigite erfchien, ob Modelle oder 
Zeihnungen im einzelnen Falle genügten oder ob die Erwerbung der Originalapparate zu 
verjuchen fei. Genaue Pläne jegten die Vorſchlagenden in die Lage, fi über ben verfüg- 
baren Raum eine zutreffende Borjtellung zu maden; indem fie miteinander in Verbindung 
traten, vermieden fie Doppelvorjchläge oder Lüden, und indem fie Vorſchläge über die voraus- 
fihtlih zum Ziele führende Art der Beihaffung machten, festen fie den Vorftand in bie 
Zage, die dazu nötigen Schritte zu tun. Da die Vorſchlagenden der Natur der Sade nadı 
vielfach Vorjtände phyſilaliſcher oder tehniiher Sammlungen find, denen es verhältnismäßig 
leiht war, die Ueberführung der unter ihrer Verwaltung jtehenden geeigneten Apparate 
oder Modelle in das Mufeum zu bewirten, jo erwuchs dieſem aus feiner Wahl ein doppelter 
Vorteil, und es erhielt auf dieſe Urt bereit? eine Reihe wertvoller Gegenjtände. Indem 
es aber num bie Hinfihtli der in andern Sammlungen befindlihen Stüde gemadten Bor- 
ihläge zur Ausführung dringen wollte, trat ihm fofort die zweite der obengenannten 
Schwierigleiten hemmend entgegen. 

Unerwartet war fie nit. Sind doc bie erbetenen Gegenjtände Teile größerer oder 
Heinerer, meiſt öffentlicher, felten im Privatbefig befindliher Samnılungen und in diefen 
vielfach gerabe deren größte Zierden. Die Vorſtände diefer Sammlungen aber, bie natürlich 
jelbit Sammeleifer bejeelt, hängen gerade an dieſen Stüden, fühlen fi zudem ihren Bor- 
gelegten gegenüber und wohl aud dem die Sammlungen beſuchenden — oder jagen wir 
bei den bier in Frage fommenden Sammlungen vielleiht befjer nichtbeſuchenden? — 
Bublilum verantwortlihd und werden alfo von vornherein geneigt fein, mit einem „non 
possumus“ zu antworten. Bor allem aber werden fie fih nur ſchwer von dem Nußen, den 
biefe Ueberführung haben könne, überzeugen, denn aud in ihren Sammlungen jteht ja ber 
Beſichtigung diefer Gegenjtände nichts im Wege. Es wird demnach zu prüfen fein, welche 
Vorteile die Bereinigung der in Betraht lommenden Gegenftände an einem Orte ihrer zer- 
ftreuten Aufbewahrung gegenüber bietet. 

Man kann wohl jagen, daß ein allgemeineres Intereſſe an der Geſchichte der Natur- 
wiſſenſchaft und Technik erft vom Jahre 1876 datiert, wo im South Kenfington-Mufeum in 
London eine internationale Ausitellung wiffenihaftlider Apparate ins Leben gerufen worden 
war, Es waren zu ihr aus allen Teilen der kultivierten Welt die Originalapparate be- 
rühmter Forſcher hingeſchickt, und fo war es verhältnismäßig bequem, einen Ueberblid über 
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die Entwidlung der Wiſſenſchaft und Technik zu erhalten. So ift e3 möglich geweien, dort 
eine Anzahl Fragen, die bis dahin ftrittig waren, zu löfen; ih erinnere, um nur einiges 
anzuführen, an die Erfindungsgeſchichte der Bendeluhr, an die Etappen in der Erfindungs- 
geihichte der Luftpumpe. Der engliihe und der deutiche Katalog jener Austellung find denn 
auh eine Fundgrube wichtigen Materials für die Geichichte der Phyſik und ihrer An« 
wendungen geworden. In England ift man nah jolden Erfahrungen längit von ber 
Vihtigleit derartiger umfafjender Sammlungen überzeugt, und bie Art, wie im South 
Kenfington-Mufeum die damals nur ein halbes Jahr dauernde Ausitellung, zum Zeil durch 
Herftellung einer Reihe von Kopien, zu einer immerwährenden gemacht worden it, muß 
als muftergültig bezeichnet werden. So befindet ich dort, um auf das bereits herangezogene 
Beifpiel no einmal zurüdzulommen, das Modell von Galileis Pendeluhr, das beren 
Gangbarkeit beweiit, obwohl vor noch nicht langer Zeit die Herausgeber von Huygens 
Öeuvres complötes behaupteten, daß diefe ein Ding der Unmöglichleit geweien jei. Ebenſo 
befigt Frankreich in feinem Conſervatoire des Arts et Metierd eine ähnlihe Sammlung, 
während es in Deutſchland an einer ſolchen noch gänzlich fehlt. Sie auch unſerm Bater- 
lande zu geben, ift der überaus glüdliche Gedanke, welchem das Muſeum von Meijiterwerten 
der Naturwiffenihaft und Technik feine Entitehung verdankt, und fein Gelingen bedeutet 
einen nit Hoc genug zu ſchätzenden Fortſchritt. Der in der Natur der Sache liegende 
Nachteil muß freilich mit in den Kauf genommen werden, daß jeder, ber nicht in Münden 
wohnt, dorthin reifen müßte, um in diefe oder jene noch dunkle Frage Licht zu bringen, 
Aber im Grunde tft das "ja gar fein Nachteil. Denn jept muß man zu diefem Zwecke oft 
an ganz verſchiedene Orte wandern, während man in Münden ganz gewiß finden würde, 
was man braudt. Dan darf dabei auch nicht überfehen, daß es bei gegenwärtiger Sadı- 
lage in den bei weiten meijten Fällen ganz unſicher ift, wohin man jeine Schritte zu lenfen 
bat. Schwerlich aber wird man, wenn man dies auch in Erfahrung gebradt hätte, eine 
fo jahgemäße Förderung erhalten können, als dies in Münden möglich jein wird. Denn 
die vorhandenen Sammlungen älterer wiſſenſchaftlicher und technifher Apparate pflegen 
nicht felbftändig zu fein, fondern als ein oft nur zufällige Anhängiel an Kunſt⸗- oder 
Runitgewerbefammlungen aufzutreten. Sammlungen folder Infirumente aus neuerer Zeit 
bejigen wir vollends in Deutihland noch gar nit. Man halte nun nicht entgegen, daß 
der erwähnte Uebelitand ja auch im South Kenjington » Mufeum vorhanden jei. Gewiß! 
Aber die Größe der dortigen Anjtalt läßt jede ihrer Abteilungen doch als ein Ganzes für 
ih erſcheinen und flieht fo jene Unvolllommenheit von vornherein aus. So würde die 
Vereinigung der noch vorhandenen Driginalapparate in Münden einen überaus wichtigen 
Fortichritt bedeuten, da bei den dort geplanten Einrichtungen die Benußbarleit der Apparate 
eine ganz; andre fein würde, als fie an den Orten, an denen fie fich jebt befinden, jein fann. 

Wäre fo vom wiljenichaftlihen Standpunkte aus es ala größter Vorteil zu bezeichnen, 
wenn alle in Betradt lommenden Apparate in München vereinigt würden, jo würde auch 
das größere Publikum dadurd feine Rehnung dabei finden, daß jo vielen falihen oder doc 
völlig unbewiejenen Annahmen aus der Geſchichte der Wifjenfhaft und Technik endlich 
wirkiamer entgegengetreten werden könnte wie bisher. Es iſt ja eine befannte Tatjache, 
daß jich überall da, wo ein großer Mann gelebt hat, Legenden über ihn und feine Werte 
bilden, die meift mit großer Hartnäckigkeit feitgehalten werden. Dafür forgt ſchon der an 
fh gewiß berechtigte Lolalpatriotismus. Es ift oft ſchwierig genug, ſich bei wiſſenſchaft— 
lihen Arbeiten von folden, meiſt mit großer Beitimmtheit auftretenden Weberlieferungen 
frei zu maden; fie aus der Welt zu ſchaffen, iit kaum möglich, wenn fie fih an einen noch 
borhandenen Gegenfiand anbeften, So hält man mit großer Zähigfeit in Kaffel den in 
England im Anfange des achtzehnten Jahrhumderts gegofienen Zylinder einer New-EComen- 
ihen Maihine für Bapins Dampfzylinder, obwohl die bedauerlihe Tatſache völlig feit- 
ftebt, daß von Papins Apparaten nicht das geringite übriggeblieben iſt. So glaubt man 
in Braunfhweig eine Originalluftpumpe Guerickes zu beriken, während es ſich mit einer 
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an Sicherheit grenzenden Wahrſcheinlichleit nachweiſen läßt, dab fie nachgemacht ijt; glaubt 
man in Miltenberg, dat Janßen bort das Fernrohr erfunden babe, während der ge- 
nannte Brillenmader nie feine Heimat Middelburg verlaffen hat. Wer ſich aber mit der 
Geſchichte ber Wiffenihaft beihäftigt, dem erwächſt aus der Notwenbigleit, derartige Jrr- 
tümer bis zu ihrer Entitehung zu verfolgen und als joldhe nadhzumeifen, eine ebenio müb- 
fame als unerquidlidhe Arbeit, die jebt immer wieder von neuem gemadht werben muß, 
während fie ein für allemal abgetan werden fann, wenn in bem Mufeum ein Mittelpunkt 
geihafien ift. Wie viele Apparate entziehen fih zudem jegt wohl nod der allgemeinen Kennt» 
nis, die vieleicht zur Entſcheidung der einen oder andern Frage von Wichtigkeit jein könnten! 

Daß es in Deutihland an einem ſolchen Mittelpunkt bisher gefehlt bat, iſt ferner nicht 
die legte Urjache geweien, daß nur nod wenige Apparate auch von Forihern aus fpäterer 
Zeit übriggeblieben find. Hatte man doch nur felten ein Imtereffe daran, fie in gutem 
Stande zu halten. Im beiten Falle wurden fie eine Zeitlang mit Pietät aufbewahrt, waren 
fie aber unfheinbar und alt geworden, jo wurden fie nur ald hinderlicher Ballaft empfunden 
und verfhwanden nah und nad als folder. Dem kann jegt in wirtjamer Weiſe gefleuert 
werben, und man darf mit Freude darauf hinweiſen, daß dank des Eingreifens des Mufeums 
die Apparate einiger zum Glüd nod lebender Forſcher, Hittorf3, van t’Hoffs, Fedder- 
fen, Röntgens und andrer, diefem traurigen Schidjal entgangen find. 

Den betreffenden Befigern lann man es nun freilich nicht verdenten, daß es ihnen 
ihwer werden wird, wertvolle Stüde ihrer Sammlung herzugeben. Aber über bem lotaien 
iteht doch der nationale Patriotismus, und diejer ſcheint einen ſolchen hochherzigen Entſchluß 
geradezu zu fordern. Wie oft berührt es uns ſchmerzlich, englifche und franzöſiſche Forſcher 
auch bei uns in höchſtem Grabe anerlannt zu fehen, während die mindeftens ebenbürtigen 
Leiftungen deutfcher viel weniger befannt find. Wie lönnte man fonjt Newton immer 
noch als den Größten aller Großen betradten, ber unerreiht bajtebt, während ihn doch 
Leibniz ald Mathematiker überragte, während feine optiihen Verſuche durchaus nicht höher 
jtehen, wie die andrer großer Zeitgenofjen auch, während es doch anderjeits jet allgemein 
zugegeben wird, daß feine Anſicht über das Wefen des Lichtes den Fortſchritt der Cptif ein 
volles Jahrhundert lang gehemmt hat. In England wie in Franfreih war eben und ii 
auh noh das Nationalbewuhtjein in viel höherem Maße entwidelt wie bei uns, beide 
Nationen waren ja viel früher zu einem Staate vereinigt wie wir Deutihen. Haben mir 
jest aber diefen Borfprung jener eingeholt, jo erwächſt und nun auch die Pflicht, die Dantes- 
ſchuld gegen deutfche oder in Deutfhland einheimifch gewordene Forſcher abzutragen, und 
das kann nicht beſſer geihehen, ald wenn wir die noch vorhandenen Spuren ihrer Erden- 
tage fammeln und zum Gemeingut der Nation maden. 

Nun könnte man freilich noch entgegenhalten, dab es zu diefem Zwede genügen würde, 
wenn das Münchner Mujeum Kopien der betreffenden Apparate aufitellte, wie es darauf 
bezüglich der Werfe von Ausländern ja dod angemwiejen ijt, die Apparate ſelbſt aber an 
dem Orte blieben, wo fie ſich bisher befanden, alio meijt an dem Orte, wo fie wirklich be 
nutzt worden find, Damit wäre freilich ſchon viel erreicht, aber doch leineswegs alles, was 
erreicht werben fann. Denn wie eine gute Kopie eines Gemäldes allerdings bis zu einem 
gewiffen Grade zur Beurteilung feines Urhebers dienen kann, aber nicht ausreicht, um alle 
Eigenheiten feines Schaffens ertennen zu lafjen, wofür vielmehr unbedingt das Studium 
des Driginald notwendig fein würde, jo iſt e8 noch viel weniger möglih, Apparate oder 
Mafchinen, die der Urheber vielleiht mit eigner Hand anfertigte, abjolut volllommen nach— 
zubilden, und doc können gerade Heine Bejonderheiten für den Beurteiler von großer Be 
deutung werden. Anberfeit3 genügen für die Betrachtung des Laien ſolche Kopien boll- 
ftändig, und da es zur Heranbildung des Publilums ohne Zweifel von berjelben Bedeutung 
wäre, ihnen Sammlungen folder Apparate ebenjo zugänglih zu madhen wie die von Ge— 
mälden oder Skulpturen, jo ſcheint es zwedmäßiger, die Sache umzulehren, die Originale 
nad; München zu ſenden und jtatt ihrer vom Muſeum gelieferte Kopien aufzuftellen. Man 
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tauſche ſich übrigen? doch auch nicht Über den vollstümlihen Wert folder Samnılungen, fie 
erregen, worauf bereitö bingebdeutet wurbe, beim Publilum do immer nur ein unter- 
geordnetes Intereffe. Bei dem Entgegenlommen des Muſeums würde nichts im Wege jtehen, 
diefen Weg einzuichlagen, und im Grunde handelt e3 ſich ja im einzelnen Falle doch immer 
nur um einige wenige Gegenftände. Wiſſenſchaft und Nation aber würden eine ſolche Tat 


mit lebhaftem Dante anerlennen! 


E. Gerland. 


Literariſche Berichte 


Erinnerungen an Indien. Bon Dr. 
Baul Deußen. Mit einer arte, 

16 Abbildungen und einem Anhang über 
Religion und Philoſophie der Inder. 
Kiel und Leipzig 1904, Lipftus & Tiſcher. 
Beihreibung der perjönliden Erlebnifie 
auf einer Reife durch Indien, die der Ber- 


faffer im Winter 1892/1893 mit feiner Gattin | 


machte, um als Kenner, Berehrer und Lehrer 
der indiſchen Philoſophie auch die indiichen 
Bhilofophen kennen zu lernen. Das Bud 
it ein Bild feines Verfaſſers. Es zeigt ein 
merfwürbig geringes Intereſſe für volls— 
wirtihaftlihe, politiihe und alle andern 
braftiihen Fragen, ja felbjt für manche Fragen 
der Spradmwifienihaft und der Völlerkunde 
und gebt, neben einer feinfinnigen Be- 
—— des landſchaftlich Schönen, faſt 
ganz in dem eigentlichſten und engſten Reife- 
wede auf, das Leben und die Zehrweie der 
bilofophen, die der Reifende unter den denk⸗ 
bar günjtigiten Umſtänden in der eingehenditen 
Weiſe zu erforihen vermocht hat, zu ſchildern. 
Die Sprade ift Sehr alademiſch und gefeilt, 
wunderbar anfhaulih, fait dihteriih, und 
feffelt auch den Nichtitudierten. Wenn in 
einem von der Berlagshandlung verbreiteten, 


etwas aufdringlihen „Waſchzettel“ behauptet | 


wird, dab das Buch vom Standpunlt der 
eingeborenen Inder aus den Segen und den 
Fluch der engliihen Fremdherrſchaft beleuchte, 
fo ift dem gegenüber zu betonen, daß der 
Berfafier über dieſe ihm fernliegenden ER 
fein allgemeines Urteil abgibt. K. F. 


Fremde genen. Sientiewicz, Hearn, Kip⸗ 
ling, Gorli, Eifays von 
Stuttgart 1904, Streder & Schröber. 
Der Politiler WM, v. Brandt bewährt au 
auf bem Gebiete des literariſchen Eſſays feinen 





‚vd. Brandt. 


weiten, Haren Blid, fein eindringendes Ber- | 


tänbnis fir das Geiſtesleben fremder Völler. 


der, halb Grieche, halb Irlünder von Geburt, 


Amerilaner durd feine Lehrjahre als Schrift» 


Heller, Japaner und Buddhiſt nad) Wahl und 
Neigung, ein berufener Sammler, Bewahrer 


und Ueberlieferer einer ausiterbenden Kultur, 
ber japanifchen, geworden ift. Auch die Eſſays 
über den Polen, den Engländer und ben 
Rufien enthalten Bemerlenäwertes. Es dürfte 
übrigens die Frage fein, ob ber Verfaſſer 
nit Gorlis Kunſt, insbeſondere feine drama- 
tiſchen Werke, zu gering anſetzt. Br. 


Goethes Kleine Freundin und Fran. 
Bon Dr. Otto Klein. Straßburg 1904, 
Joſef Singer. 

Der Berfafier will mit feiner Schrift 

Goethes Gattin, Chriftiane geb. Bulpius, 

ein Ehrendenkmal errichten, er möchte der 

„Lebensgefährtin des großen Olympiers die 

ihr gebührende Anerkennung und Ehre im 

Herzen des Bolles jchaffen“. Er ſtützt fich 

dabei auf Die —— Goethes und ſeiner 

Mutter, der Vulpius ſelbſt und ihrer Zeit— 

— Das Büchlein, das leinen Anſpruch 

arauf macht, etwas ſelbſtändig Bedeutendes 
zu bringen, lieſt ſich angenehm. Es dient in 
trefflicher Weiſe dazu, uns mit Goethes Frau 

zu befreunden. E. M. 


Skizze der Entwicklung und des Standes 
des Kartenweſens des außerdeut⸗ 
ſchen Europa. Von W. Staven— 
hagen. (Ergänzungsheft Nr. 148 zu 
„Petermanns Mittetlungen“.) —* 
1804, Juſtus Perthes. 

Das Buch bietet einen gemeinverjtänblichen 
Ueberblid über die Hauptetappen des Ent- 
widlungsganges wie über den heutigen Stand 
des Rartenwefens Europas mit Ausnahme 
bes Deutſchen Reiches, das eine gejonderte 
Behandlung erfahren wird. Das Haupt» 
gewicht iſt auf die Landlarten gelegt, indeſſen 
wird auch das Seekartenweſen, jomweit es in 
den Zufammenhang gehört oder in einzelnen 
Reihen eine befonders hohe Ausbildung er— 


fahren bat, berührt. Beſonders eingehend 
Zu bejonderem Dank find wir ihm für die | 
AÄͤhandiun über Lafcadio Hearn verpflichtet, 


wird über die offizielle Kartographie und hier 
wieder über die —— Spezialkarte, 
alſo die amtliche Karte größten Maßſtabes, be— 
richtet, da ſie alle Fortſchritte des Vermeſ⸗ 
ſungsweſens enthält, die Ergebniſſe der 
neueſten und beſten Aufnahmen bringt und 
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die Grundlage für alle übrigen Kartenwerte | 


eines Yandes bildet. Ein hervorragender 
Plag iſt der Darjtelung des Werbens der 
bedeutenditen Kartenwerle vom Aitertum bis 
heute und deren Beurteilung eingeräumt 
worden. Dabei find die Grundlagen jeder 


Karte, der allgemeine Stand des jeweiligen | 
Vermeſſungsweſens und die einzelnen Ber- 


meilungsoperationen, die Aufnahmemethoden, 
die Inſtrumente und fo weiter berüdfichtigt 
worden. Das Bud zeugt von ftaunens- 


werter Sorgfalt und ſtaunenswertem Fleiße. | 


Paul Seliger (Leipzig-Gaupich). 


Der Völkertod. Eine Theorie der Deladenz 
von Franz Krauß. Wien, Franz 
Deutide. 


Die im Kampf ums Dafein groß gewordene 


Erfolgtbeorie zeritört jede echte Moral, Der 
Menid als einzelner und die Menſchheit im 
ganzen jollen nad Güte, Gerechtigleit und 

abrhaftigleit jtreben, weil nur jo das Glüd 
erreicht werden lann. Glüd beiteht in innerer 
Harmonie. Nah der von —* ver» 
tretenen Deladenztbeorie ift durch Berlafien 
der naturgemäßen Bahnen, durch egoiftiiche 
Anwendung von Lüge und Gewalt eine dis— 
harmoniſche Beichaffenheit des Charalters ent⸗ 


itanden, die fich vererbt, verftärkt, zu Uebein 


aller Art und ſchließlich zum Völkertode führt. 
Zum Kampfe dagegen wird unjer allgemein 
menſchliches Solidaritätsbewuhtfein are 
rufen, in dem Krauß den Untergrund aller 
Moral und Redtsentwidiung erblidt (S. 107). 
Ansbeiondere wird darauf Bingewiefen, daß 
nur die unbedingte —————— und Ge⸗ 
rechtigleit uns vor der Entartung N be⸗ 
wahren vermag. .D. 


Junitrierte Geſchichte der deutſchen 
Literatur, Bon Profeſſor Dr. Anfelm 
Salzer. Lieferung 10 bis 13, München, 
Allgemeine Berlagd-Gefellidaft. 

Die vorliegenden vier Hefte führen zu«- 
nächjt die Daritellung der höfiſchen Lyrik zu 
Ende; 
(Ribelungenlied, Gudrun, die Heineren Epen), 
die poetiihen Erzählungen (der Strider, 
Pfaffe Amis, Meier Helmbrecht und jo weiter), 
die didaltiſchen —— (Thomafin von 
Birkläre, Freidank), die Anfänge der Proſa 
(Bredigten, Sahienfpiegel, Schwabenfpiegel, 
Urkunden, Sächſiſche Welthronif). ie 
„fünfte Beriode“ umfaßt dann die Nachblüte 
der Epil von Konrad von Würzburg bis 
um „Teuerdank“ und — die 
Nachblüte der Lyril von Ulrich von Liechten« 
jtein bis zum älteren Meiſtergeſange. Die 
Darftellung iſt bei aller wiſſenſchaftlichen 
Strenge und Gründlichleit doch überall Mar 
und lihtvoll, und auch die originalgetreuen 
Reproduftionen alter Schriftdenlmäler, jo» 
wohl die künftleriih vollendeten Tafeln 
(jedem Hefte find drei bis vier beigelegt), 





dann folgen das nationale Epos 
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wie die zahlreichen Tertilluftrationen, machen 
das Werk zu einer fehr bedeutungspollen 
Leiſtung. 
Jaut Seliger (Leipzig-Gaupich). 
PBädagogiiche Reform. Eine Vierteljahrs⸗ 
fchrift, —— von Rudolf Roß. 
zum: erlag der „Pädagogiſchen 
eform*. Jährlich M. 3.—. 

In den Kampf für die Kunſt im Leben des 
Kindes und für künſtleriſche Erziehung tritt 
dieje neue Zeitichrift mit einem beionders 
iharf umrifjenen Programm, Es gipfelt in 
dem Gedanfen, daß die Fra e ber lünſtleriſchen 
rg | im engiten ——————— ſtehe 
mit den übrigen Problemen der Erziehung, 
und bat feinen Hariten Ausdrud in dem 
Sape gefunden: „Wir wollen eine Wieder- 

eburt der Pädagogik aus dem Geiite ber 
unjt.” Daß damit über das Ziel hinaus- 
geihefien würde, tft zwar fehr wahrſcheinlich, 
äßt fih aber nod leineswegs mit Sicher- 
beit behaupten, vielmehr wird es für alle 
Freunde der zweifello8 wichtigen Sadıe 
interefjant fein, zu verfolgen, wie weit und 
auf welde Weile es der „Pädagogiſchen 
Reform“ gelingt, ihr Programm durdzu«- 
führen. 2. 


Goethe in meinem Leben, Erinnerungen 
und Betradhtungen von B. R. Abeken. 
Nebit weiteren Mitteilungen über Goethe, 
Schiller, Wieland und ihre Zeit, aus 
Abekens Nachlaß herausgegeben von 
Dr. 9. Heuermann. eimar 1904, 
H. Böhlaus Nachfolger. 

Ubelen, 1866 ald Gymnaftalbirelior in 
Dsnabrüd geftorben, ſtand Goethe unb 
Säiller jehr nahe. Er war ein Lehrer von 
Schillers Kindern und heiratete ipäter Schillers 
Couſine, Chriftiane v. Wurmb, diefelbe Dame, 
der wir die interefjanten Geſpräche mit 
Schiller verdanken. Abelen beobadtet ſcharf, 
aber liebevoll, Was er fchreibt, ift anziehend 
und Spannend. Seine NAufzeihnungen, bie 
durch Vermächtnis an ben Herausgeber über- 
gingen, find ein wertvolled Quellenmaterial 
ur Literatur unfrer Klaffiter, insbefonbere 

oethes. Sie werden der Wiſſenſchaft ſehr 
willlommen fein und ben freunden ber 

Literatur angenehme Stunden — 


Philoſophiſches Leſebuch. Herausgegeben 
von Mar Deffoiru Paul Menzer. 
—— Ferdinand Ente, 

Es ift eigentlich, jeltiam, dab es bisher — 
wenigitens in deutſcher Sprache — lein philo- 
ſophiſches Leſebuch gegeben bat; bie zwei 
franzöfifhen Bücher, die einen ähnlichen Titel 
führen, haben wegen gewiſſer Einjeitigleiten 
ſelbſt in — feine rechte Verbreitung 

efunden. Jeder Gebildete hat eine ungefähre 

Borftellung davon, wieviel die großen Philo⸗ 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarttes 


ſophen für unjer geifliges Leben und bie 
Kultur bedeuten, er empfindet, daß Blato 
und Wriftoteles, Descarted und Spinoza, 
Kant und Hegel nicht vergebens gelebt haben. 
So entſteht wohl aud das Bedürfnis in ihm, 
mit den Werten biefer Philoſophen belannt 
werden. Aber er wird einen Schrecken 
elommen, wenn er ſich den unzähligen 
Bänden gegenüber ſieht; er wird lieber gar 
nicht mit einer Arbeit beginnen, für bie nur 
der Fachmann die Zeit haben kann, und ſich 
auf die Berihte in ben Lehrbüchern der 
Philofophiegeihichte beihränten. Dieſe Be- 
rihte können aber nie (ebenfowenig wie die 
literarhiſtoriſchen Berichte) die Lektüre ber 
Originalwerle De man muß Spinoza 
lefen, wie man Shalefpeare liejt, und darf ſich 
nicht mit dem begnügen, was gelebrte Leute 
darüber jagen. Das vorliegende Bud bietet 
— eine ſorgſam ausgewählte Blütenlefe aus 
den Schriften ber —— * Klaſſiler; 
es iſt ein wirllich unentbehrliches Hilfsmittel 
für jeden Gebildeten, angefangen von dem 
Primaner, der zum erftenmal den großen 
Namen der Bhilotophie begegnet, bis zu dem 
alternden Dann, der endli die Muße für 
2. geiſtige Tätigkeit efunden hat. Ueber 
die Einrichtung des Buches braucht nur noch 
folgendes geſagt zu werben: Die Leſeſtücke 
fremder Sprade En d von den Herausgebern 
ins Deutiche übertragen worden, io dap | 
ſprachliche Schwierigkeiten nit mehr exi— 
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ftieren; bie fachlichen Schwierigleiten find 
durd ausführliche m jedem Leſer 
erleichtert worden. Es jind fiebzehn Leſeſtücke, 
die von Plato bi8 Schopenhauer reichen; das 
Bub hat aljo eine mähige Größe und — 
was gerade in biejem Fall von Bedeutung 
iſt — einen billigen Preis, M.D. 
Didaktifche Ketzereien. Bon Brof. Dr. $ 
Gaudig. Leipzig und Berlin 1904, B. 
G. Teubner. 

In fnapper, oft jentenzenartig prägnanter 
Form jchüttet hier der Direktor der — * 
Säule für Mädchen und des Lehrerinnen- 
feminars in Leipzig ein ganzes Füllhorn 
reifer Früchte ernſten und jelbjtändigen Nach⸗ 
denlens vor und aus, immer mit dem Zwecke, 
aud) den Leſer zu eignem Denken anzuregen 
und die Schule der Abficht näherzubringen, 
denlende Menihen zu bilden, an braucht 
nicht jedem jeiner Süße zuzuſtimmen, aber 
man wird ibm doch in jehr vielem recht 
* müſſen. Ueber den Reichtum ſeiner 

usführungen, die ſich von den Fundamental⸗ 
problemen der Pädagogik (Pſychologie, 
Selbſttätigleit, Gedächtnis und io a U 
auf jpezielle ragen der didaltiſchen Methode 
eritreden, nn das Regijter feinen gemü —— 
den Aufſchluß: es ſtedt viel mehr in 
Buche, und jeder Lehrer wird es, mag pe 
nod ſo fritiih leien, mit Gewinn itudieren. 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Beſprechung einzelner Werte vorbehalten) 


Aus Natur und Geifteöwelt. Sammlung | 
mwiffenfchaftlich » gemeinverftändliher Darftels ⸗ 
lungen. 68. dchen: Bau und 2eben der | 


bildenden Kunft. Bon Theodor Bolbehr. Mit | 


44 Zertabbildungen. — 74. Bänbchen: 


Killer, ' 


Bon Theobald Ziegler. Leipzig, B. G. Teubner. 


Gebunden M. 1.25 pro Bändchen. 

Baer, Marie Hermes v., Irdiſche —— 
und een Kinderbilder. Dresden, ©. 
Pierſon's Verlag, M. 2.— 

Basile, Michele, Scritti economici e letterarii. 
Messina, Ant, Trimarchi. Lire 3,.— 

Baum, Peter, Spul. Roman. Berlin, Con⸗ 
corbia, gr San Verlags Unftalt, M.8.—. 
Der ferne Honatsschrift. Heraus- 
gegeben von (. Fink, Shanghai. Band 3, Heft 2. 

Jährlich M. 12.—. 

— Armin v. Regeneration des 
phyſiſchen Beſtandes der Nation. Mahnrufe 
an die führenden Kr u ber ea Nation. 
Zeipzig, Georg Wigan 

Dramaturgiiche Blase, Donatfeeift für 
das ze gr ng Begründet von 

udwig —— 1. Jahrgang, Nr. 1/2, 
— Ganzjährig 
ert, R., edichte, bes, &. Bierjon’s 
Verlag. M. 1.— 


Fournier, August, Napoleon I. Eine Bio- 
graphie, Zweiter —— Kampf um 
die Weltherrschaft. Wien, Tempsky. 
France, R. H., Das Leben der Pflanze, I. Ab- 
teilung: Das Pflanzenleben Deutschlands. Voll- 
* 26 reich illustrierten Lieferungen 
—— M. 1.—. Lieferung 1. (48 Seiten). 

—— Verlag des Kosmos, Gesellschaft der 


Naturfreunde, 
—— Joſ. Anf., Der Wille zur höheren 


2 Blung. St 40 xl Winter’3 Uiniverfitäts- 
, Die ER Drama in 
” — Wien, Stern & Steiner („Die 


ch erkänbtige its ne Bor: 
träge und Ubhandlungen. Herausgeber 
Dr. W. Breitenbadh, Bradwebe. Heft 18, Die 
Bedeutung der Farben im Tierreihe. Bon 
Brof. Dr. A. Jacobi in Tharandt. Mit 2 Ab- 
bildungen. Bradwebe, — von Dr. Breiten⸗ 
bach & Hoerſter. 
Sondren, Georg, Der Sndeimajo, — 
—— E. Spree Verlag. 
Hopfner, J. Brunellen. nei Sieh 


trauß. 
Feldkirch ——— F. Unterberger. 


1,50. 


' Katscher, Leopold, Mit, nicht gegen einander! 
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Zeitgemässe und wichtige Hinweise für Arbeit- 
—— — — Albanus’sche 
u 
Keller, Helen, Die Wiqhichte meines Lebens. 
einem Vorwort von Beltz, Holländer. 
utorifierte —— WR. 500. Seliger. 
rer ee Lutz. 
ba ang; rih Schiller, der 

Realift Br ealpoliti Fed bu 
Verlag „Renaiffance*, L— 

Kuhn, Alexander, Zum Eingeborenen roblem 
in Deutsch-Südwestafrika. Ein Ruf an Deutsch- 
lands Frauen. Mit 25 Bildern, Berlin, Dietrich 
Reimer. M.1.—. 

Liehtenberger, Henri, Heinrich Heine als 
Denker. Autorisierte Ue von F. 
L Oppeln-Bronikowski, Dresden, Carl Reissner. 

65.— 

Lie, 
Riharb Taendler's B 

Lohmann, Peter, Sieber. 


50 
Meier-Graefe, Alfred Julius, Der Fall 
Böcklin und die Lehre von den Einheiten. 
Stuttgart, Julius Hoffmann. 
gg Zeitfragen. gr eben * 
. Hans —— 2. 1: 
Reform. Mr. 2: he, Staat — elle 
.8: Der BroßftabtBertehr. Mr, 4: Bund 
= Mutte m. Berlin, Ban Berlag, Jede 


ner, — Carl * tmanns ‚Berg⸗ 
35 Ein Wort nführung und 
ellung. Münden, 2 D. W. Callwey. 


— Georges, Etudes ds Littérature et 
de Morale contemporaines. Paris, Ed. Cornöiy 
& Cie. Fr. 3.50. 

Popper, Josef (Lynkeus), Fundament eines 
— Staatsrechts. Dresden, Carl Reissner. 


Reinhard, A. —— Gedichte. Stuttgart, 


Strecker & Schröder. 

Ruthenische Bevnue. Halbmonatschrift. 
3, Jahrgang. 1. Aprilheft 1905. 
jährlich K. 2.—. 

Her. Eine Bio ographie 

r. Guftau Könne it 208 ———— 
und einem Titelbilde. Marbu 
ſche Verlagsbuchhandlung. 2.50. 

Schiller-Album. Mit 20 Abbildungen aus dem 
— des Dichters. Dresden, Schiller - Verlag. 
50 

Schilier-Anefdsten. Charakterzüge und Anek⸗ 
— * A —2 En = bem Fee 

€ ille eraußgegeben von Theo» 
dor Maud, Stuttgart, Robert ri 2ub. M. 2,50, 


Konad, Der Ronful Roman. Berlin, | 
2 Beipsig I. 3. Weber. 


Wien, Viertel- | 
in Bildern. Bon | 
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E———— Zuſammengeſtellt —* 
leonore Bojanowski, aus — 
damaliger Zeit. Mit Bildnis 
ermann Böhlaus RNachf. nn er 
äller-Porträt. Farbige Faksimile-Wieder- 
be des im Schiller-Museum zu Marbach be- 
—— Gemäldes von Ludorike Simanowiz. 


erg —— Verlags-Anstalt. Au Q 
auf Karton z— 


Schillers 232457 Yluftriert von 
beutichen ftlern. Neue wohlfeile Ausgabe. 
Stuttgart, Deutiche Verlags⸗Anſtalt. Gebunden 


Schillers Sämtlihe Werte. Säkular-Ausgabe 
in 16 Bänden. Herausgegeben von Ed. von 
ber Hellen. B 2, 8, 8, 16. Stuttgart, J. 
®. Eotta’jche Buchhandlung Nachf. Gebunden 
M. 2.— pro Band. 

Schiller und der Herzog von Anguftenburg 
in Briefen. Mit Erläuterungen von Hans 

Schulz. nn Bildnis. Jena, Eugen 


Diederichs 
&iegert, Der Autolrat. —— 
— Minen. J. U. Finfterlin Machf 
Spielmann, Dr. Arier und Mongolen. 
Weckruf an die europäischen Kontinentalen unter 
historischer und politischer Beleuchtung der 
——— Gefahr. Halle a. S., Hermann Gesenins, 


Tovote, Seinz⸗ Klein Inge. Novellen. 2. Auf⸗ 
lage. Berlin, $. Fontane & Co, M.2%.— 

Unfere Haustiere, Unter Mitwirkung bervor: 
ragender Fachmänner und — heraus 





eriten 


gegeben von Profeffor Dr. Richard Klett. Mit 
18 farbigen Zafeln und ag Abbildungen nad 
bem Leben. 2ieferun Stuttgart, —* 
— %Unftalt. Bo dig in 20 Lieferungen 


Vandıı und Aufsätze der Comenius- 
Gesellschaft. XIII. Jahrgang. 3. Stück. 
Schillers Stellung in der a re hichte 
des ‚Humanismus. 





2 
3 
} 
= 
= 
ee 
ni 
'e 
— 
3 
? 
®, 
4 


Allgemeine Kulturgef ur Dritte Auflage 


Bon Dr. R. Eisler ( g 


8.50). — Banb 253: 


Deutiche * —8*— el — R. Eisler 
| M 83.—). 
weisien. Pk; BI und en. Zwei 
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Aus der Geschichte der geographischen und ästhetischen Erschliessung 
der Alpen wird hier einer der anziehendsten und lehrreichsten Abschnitte 
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von dem italienischen Verfasser mit der Gründlichkeit des Gelehrten und 
der Darstellungskraft des Dichters vorgeführt. Die Ausstattung ist eine 
besonders reiche und gediegene, und von den vielen, durchweg künst- 
lerischen Abbildungen geht auch auf den Beschauer etwas von dem Zauber 
über, den der imposanteste und eigenartigste aller Gipfel der europäischen 
Alpenwelt auf alle ausübt, die ihn je über seine herrliche Umgebung 
emporragen sahen. 





Für Freunde der Alpenwelt und alpiner Touristik. 
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mußte, fühlte er ſich aufgefordert“: Die Bielgeitaltung der Pflanzenwelt in 
einer einheitlichen Form zujammenzufaffen. In Italien nun und Eizilien, wo 
ihn die Pracht und Mannigfaltigkeit der Flora zuerft mächtig erregt, tritt auch 
al3bald die Bedürfnis mit ganzer Kraft hervor. Eine Pflanze, eine Urpflanze, 
in der ſich das, was in allen den unendlich verjchiedenen vorhanden, daritelle, 
worin ſich die Einheit alles Pflanzlichen offenbare, fuchte er in Sizilien. Seine 
Hoffnungen, fie da zu finden, wurden nicht erfüllt. Was er aber für das 
Pflanzenreich nicht gefunden Hatte, das fand er für die Pflanze jelbit: Nicht 
die Pflanze, die alle Pflanzen repräjentiere, jondern den Teil der Pflanze, der 
in jeder Pflanze die ganze Pflanze repräfentiere: „die urjprüngliche Identität 
aller Pflanzenteile*.) „Die und in die Sinne fallenden organijchen Teile der 
Pflanze, Blätter und Blumen, Staubfäden und Stempel, und was jonjt an ihr 
bemerft werden mag, find alles identijche Organe, die durch eine Sutzeſſion 
von vegetativen Operationen nach und nach jo ſehr verändert und bis zum 
Unkenntlichen hinangetrieben werden*.?) Das Blatt ift die typifche Urform, aus 
der durch Metamorphofe die ganze Gejtalt der individuellen Pflanze fich heraus: 
bildet. Seine im Jahre 1790 veröffentlichte Lehre von der Metamorphoje der 
Pflanze, in einer bejonderen Abhandlung niedergelegt, ift heute, meines Wiſſens, 
voll und ganz von der Botanik übernommen. Wenn wir nach Verlauf eines 
Jahrhunderts und mehr zu der Erkenntnis vorgedrungen find, daß nicht das 
Blatt das legte Einfache ift, woraus durch Metamorphoje die Pflanze fich auf- 
baut, jondern auch diejes wie jedes Organ der Pflanze aus einer zur Einheit 
verbundenen Summe von Zellen und dieje nunmehr ald die elementare orgamijche 
Grundform anerkennen, jo werden wir darum Goethes Verdienſt nicht unter- 
jchägen, ein weſentliches Prinzip in der Entwidlung des Individiums für die 
Pflanze bereit3 erfannt und beftimmt außgejprochen zu haben: Das Bielfache, 
Mannigfaltige feiner Bejtandteile ift Wiederholung und Umbildung des Einen 
und Einfachen. 

Nach der Entdedung der Metamorphoje lag e8 Goethe nahe, auch in den 
Injelten, deren jo wunderbare Umbildung von alter ber bekannt ift, den 
Borgang der Metamorphofe einer genaueren Prüfung zu unterziehen. Auch bier 
betont er wieder, wie aus den urjprünglich gleichen Zeilen, den Leibesringen, 
aus denen die Larve, Die Raupe, zujammengefeßt ift, die jo verjchieden gejtalteten 
Teile ji Heraus- und umbilden: der Kopf mit den Fühlhörnern, die Bruft mit 
den Flügeln und Füßen, während in den Hinterleibsteilen die Ringe erhalten 
bleiben. Die Idee der Metamorphoje läßt ihn nicht los, fie durchdringt, ja 
man könnte jagen, beherrjcht fortan jeine Naturanjchauung jo, daß fie much bei 
der Betrachtung der höheren Tiere unwiderftehlich fich geltend macht. Daraus 
wird uns verjtändlich, wie ihm plöglich Die Identität des Schädels und der 
Wirbelfäule aufging; zweier ſo verjchieden ericheinender Gebilde wie Bumen 


1) 36. 87. 
2) 36, 331. 
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Diefe Dame verſprach, dem Marjchall alle Mitteilungen zuzuftellen, die ihr von 
der Gejandtjchaft übergeben worden waren; jie hofite, bei ihrer Rüdtehr von 
Met die Erlaubnis zu erhalten, abermals durch Belgien zu reijen, und wollte 
uns alsdann bei der Durchreile Einzelheiten über die Lage in Me mitteilen. 
Ich werde mich jofort damit bejchäftigen, Mittel und Wege zu finden, um 
der preußiichen Armee Kenntnis zu verjchaffen von den neu eingetretenen 
Tatſachen und von der Stellungnahme der neuen Regierung in bezug auf 
Deutichland. 

Morgen, Freitag, um 1'/, Uhr werde ich eine Audienz beim König Haben. 

Tadard. 


Am folgenden Tage berichtet Tachard an Jules Favre über jeine Audienz, 
die er beim König der Belgier hatte. Er jei jehr liebenswürdig empfangen 
worden und habe Gelegenheit gehabt, fich dem König gegenüber über Frankreichs 
Stellung auszufprehen. Parid, habe er gejagt, werde Europa in Erjtaunen 
jeßen durch die Energie jeined Widerjtandes. Kein Mitglied der Regierung 
werde ſich dazu verjtehen, jeinen Namen ımter einen Vertrag zu jeßen, der ge 
eignet wäre, den jebigen territorialen Beſitzſtand Frankreichs zu Jchmälern. 
Welches auch die Triumphe Preußens fein würden, nie werde es ihm gelingen, 
aus Frankreich ein zweites Polen zu machen. Das einzige Mittel, einen dauer- 
haften Frieden herzuftellen, würde das jein, Frankreich nicht zu demütigen. Das 
Interejje der Neutralen müſſe jie dahin führen, vom König von Preußen das 
Aufgeben der gegenwärtigen Forderungen zu verlangen. 

Der König habe darauf feine Friedensliebe betont, jchiene jich aber von 
. einer europäifchen Intervention fein großes Rejultat zu verjprechen. 

Tachard berichtet weiter, daß zahlreiche VBerwundete aus Sedan eingetrofien 
und in zwei Zazaretten jehr gut untergebracht worden jeien. Die unverwundet 
Uebergetretenen werden im Lager von Beverloo interniert. 

Berjchiedene Gerüchte über einen Ausfall Bazaine® und Vormarſch auf 
Garignan find im Umlauf, jo daß ſich Tachard veranlagt jieht, den Gejandt- 
ſchaftsattache, Mr. d'Ormeſſon, an die Grenze zu jchiden, um Nachrichten darüber 
einzuziehen. Diejer berichtet am 19. September aus Lugemburg: „Ich werde 
morgen jemand aus Thionville jehen. Nichts Gewiſſes über die leßte Unter: 
nehmung Bazained. Ein Agent aus Paris ift in Thionville angelommen; er 
hofft, die preußischen Linien nad) Met pajjieren zu können.“ 

Am 20. September richtet Tahard zum erftenmal jeinen Bericht an den 
Delegierten de3 „Gouvernement de la defense nationale“ in Tours. Eſ 
war dazu Graf Chaudordy beitimmt worden, da Jules Favre jelbft in Paris 
zurücdblieb. 

Aın 21. September meldet Tachard nad) Tours die Rückkehr jeines Attaches 
d'Ormeſſon von feiner Miffion an der Grenze. 

Er fchreibt am 21. September „an den Juftizminifter, Delegierten des 
Gouvernement de la defense nationale in Tours“: 
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entfernt worden; der feindliche Verlujt mehr ald 20000 Mann. Am 27. die 
Preußen bis nach Boulay zurückgeworfen. 

Geftern, 29., Gerücht verbreitet von einem Erfolge Bazaines; die Preußen 
flüchten bi8 nach Briey. Bazaine, Canrobert, Bourbafi, Zadmirault, Garnier, 
Henry und Jarras befinden ſich wohl. Der Marjchall Leboeuf, immer ver: 
wegen, ijt bei den Soldaten rehabilitiert; Frofjard Hingegen wird wegen Nach— 
läffigfeit getadelt. Die Oberften Boyer und de Bergh befinden fich wohl. Der 
General Decaen, den man für wiederhergeitellt hielt, it am Starrframpf ge: 
ftorben, al3 er das Gefchüßfeuer hörte Die Republik ift in Meß protlamiert; 
jeitend der Bevölkerung mit mäßiger Begeifterung aufgenommen: einige Illumi— 
nationen. Die Armee ſympathiſch, Anficht Bazaines unerforſchlich. Hier glaubt 
die diplomatische Welt nach wie vor, daß Bismard die Idee einer Regentjchaft 
Napoleons IV, durch den ruhmreichen (glorieux) Bazaine nicht aufgibt. Man 
jagt, daß ihm Eröffnungen aus Wilhelmshöhe, mit der Einwilligung des Prinzen 
Friedrich Karl, zugegangen jeien. Napoleon hofft nach wie vor auf ein Plebiszit 
der Zandbevölferung. 

Der Zahlmeifter von Longwy hat in Lille das Geld und die Kleidungs— 
ſtücke gefunden, deren er bedurfte. 

Teilen Sie Lescene mit, daß ich alle Unterhändler, die Waffen anbieten, 
nad) London gewieſen habe. Tadard. 

Befondere Sorge verurjachten Tachard die Zufammenkünfte und Beiprechungen 
von bonapartiftiichen Barteigängern, Die teils wirklich, teils angeblich auf belgiichem 
Boden ftattfanden. So jchreibt er am 30. September nach Tours: 


T. c. Brüſſel, 30. September 1870 (4 Uhr abends). 


Der franzöfijche Gejandte an den Delegierten der Regierung in 
Tour. 


Ic Iente Ihre Aufmerkſamkeit auf die bonapartiftiichen Umtriebe, die Bazaine 
und die Negentjchaft zum Gegenjtand Haben. Man ſetzt jeine Hoffnung auf 
Bazaine, obgleich er nichts verjprochen habe: ‚il Ecoute‘. Die Unterhandlungen 
währen fort. Conti!) bereitet Hier eine Brojchüre vor, deren Korrekturbogen 
nah Wilhelmshöhe gejchicdt werden. Man rechnet auf unjre Landbevölkerung 
für eine Vollsabſtimmung nach der fiegreichen Rückkehr des zum Negenten er- 
nannten Bazaine” und jo weiter. 

Eine Stelle aus einem Bericht, den Tachard am 4. Oktober nad) Tours 
richtet, jei hier furz erwähnt, weil fie den Beweis liefert, daß er gut informiert 
war; er jchreibt: „Nachitehend eine verbürgte Aeußerung Bismarcks: ‚Wir denten 
nicht daran, Paris Heute Schon anzugreifen; wir wollen die Pariſer in ihrem 
eignen Fette ſchmoren lajjen.‘ Diejer Ausſpruch datiert aus den legten Tagen; 


1) Eonti war Staatsrat und Kabinettschef des Kaiſers. Eifriger Vertreter der bona- 
partiftiichen Bartei, 
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erjtreckte; dahinter lag noch Freiland, Uferjtreden, die zum Bleichen und Wäſche— 
trodnen benußt wurden. Bon hier aus gelangte man zwijchen wehender Wäſche 
und grajenden Gänjen in den Bart des Japaniſchen Palais. In diefem 
Garten, erzählte Lazarus, entitand ein beträchtlicher Teil des „Leben der Seele“, 
und da Auerbach während desjelben Sommers jein „Barfüßele“ jchrieb, laſen 
wir einander dort im Grünen unſre Kapitel vor. 

Dtto Ludwig aljo bewohnte jeit Dftober 1853 ein beſcheidenes Garten 
häuschen in der äußeren Pirnaifchen Gaſſe. Wir trafen ung faft immer in 
der ländlichen Idylle des Elbufers oder im wohlgepflegten Barf. Unſre Ge- 
jpräche behandelten bejonders religiöfe und biblijche Themata, und durd; das 
‚Gefühl religiöfer Gemeinjchaft wurde die Freundjchaft noch feiter und der Ver— 
fehr reger. 

Die bibliſchen Kulturftudien, denen Ludwig mit Eifer oblag, fanden im 
Lazarus einen verjtändnisvollen Beurteiler. Der Dichter, von dem Philojophen 
ermutigt, trug jich mit großartigen Plänen zu alttejtamentlihen Helden, die, 
wenn ihm Geſundheit beſchieden worden, fie auszuführen, die „Maffabäer“ viel- 
leicht übertroffen hätten. Aber von all den wogenden Entwürfen ift nur weniges 
ausgereift. Das erbarmungsloje Gejchid Hatte diefen Feuergeift mit Kräntlichkeit 
des Körpers gefejjelt. Der Bedauernswerte war von einer erjchredenden Nervo- 
jität; fie äußerte fich in merfwürdigen Erjcheinungen, zum Beijpiel, daß er nicht 
neben jemand gehen konnte, jondern immer voran oder hinterher. Wenn der 
mit ihm Wandelnde die vergaß und an feiner Seite blieb, trat ein jchmerzlicher 
Ausdrud in feine Züge; er erblaßte, blieb ftehen, und der Faden der Rede war 
zerrijfen. Es war unglaublich, aber wahr, daß er jelbit mit jeiner Braut nach 
der Trauung nicht Seite an Seite aus der Kirche gehen konnte, jondern dag 
dad Baar Hintereinander den Weg zur gemeinjamen Wohnung antrat. Es war 
dies aber fein böje Omen für ihre Ehe geworden — fie war jehr glüdlich, 
obwohl von Entbehrungen oft genug getrübt. Wie ganz anders hätte ſich des 
jchwergeprüften Dichterd Los und Tätigkeit entfaltet, wenn er weniger Sorgen 
gehabt hätte! Später erhielt er von der Scillerftiftung 500 Taler, damals 
ein ſchönes Stüd Geld, dad von des Dichter8 bejcheidener Häußlichfeit das 
Geſpenſt der Not fernhielt. Ludwigs Schidjale und ähnliche andre hatten bei 
Julius Hammer und Lazarus den Gedanken einer Stiftung zugunjten beditrftiger 
Dichter immer mehr zu einem ausgedehnten Plane verdichtet; um diefelbe Zeit 
entjtand derjelbe Gedanfe auch in andern Köpfen, und durch vieljeitige Be: 
jprehungen gewann die Sache greifbare Geftalt. Obwohl es nicht leicht war, 
geiftig ſelbſtändige und reformatoriſch gejinnte, aber in ihrem Eifer oft aus— 
einander ftrebende Männer zu gleicher Meinung und Uebereinftimmung zu bringen, 
fam doch ein Komitee zuftande, das unter andern den ungemein rührigen Provinzial- 
jchulrat Dr. Karl Bormann (1802 bis 1882) und den „alten Zabel“, den 
verdienitvollen Redakteur der „Nationalzeitung“ in Berlin, zu jeinem Borftande 
zählte. Am fünfzigjährigen Todedtage Schillerd erſchien ein Aufruf, der in ganz 
Deutjchland den wärmften Widerklang fand, und am 1. Oktober desjelben Jahres 
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freije ſtammt und auf einen bejtimmten Fachkreis bejchränft bleibt, jondern aus 
dem Gejamtgeijt der Nation, aus der Volksſeele entitammt und wiederum 
auf das ganze Volk zurückwirken will, jie bildet die Nationalliteratur!* 

Man bedauerte jpäter, daß die improvifierte Rede des jungen Völkerpſychologen 
nicht ftenographiert wurde. Das jpontane Einjegen feiner eignen Ueberzeugung 
zur Erreichung eines zugleich idealen und praftiichen Zieles jchlug durch; der 
Paragraph wurde verworfen und ein neuer formuliert, dejjen Faſſung Lazarus’ 
Worten entiprah. Das „Schöne“ machte bereitwillig dem umfafjenderen 
„Nationalen“ Plaß, und diefer einjchneidenden Aenderung it e3 zu danken, daß 
Taufenden von vaterländiichen, um das Gedeihen de3 Volksgeiſtes verdienten 
Schriftitellern und Denkern eine Erleichterung ihres oft jo jorgenvollen Dajeins 
geboten werden kann — zur Ehre der deutjchen Nation!!) Hätte fie es zum 
Beilpiel wohl mifjen mögen, daß ein Ludwig Feuerbach in jeinem invaliden 
Ulter von der Schillerftiftung Ehrengaben empfangen hat? 

Die Energie de3 jungen Berliner Kollegen Hatte ihm im Nu die Herzen 
der Teilnehmer gewonnen. „Wie die Kletten Hingen jie mir an!“ bemerkte 
Lazarus halb beluftigt, Halb gerührt. 

Major Serre (1789 bis 1864) hatte die Komiteeleute und ihren Anhang in 
ein Klublokal geladen, das entiveder „Fraternitad“ oder „Harmonie“ hieß, alfo dem 
brüderlichen Feitabendejjen entjprechend, da3 die Gemüter nach dem anjtrengen- 
den Arbeitdtage belohnen ſollte. Selbitverjtändlich wurden Reden gehalten und 
mußte auch der PBaragraphenumjftürzler wieder heran. Er beleuchtete die Frage: 
„Was iſt Schiller, und was ift uns Schiller?" — Welche anmutige 
Epifode fich nach) der Rede „unjerd Lazarus“ abjpielte, an die Wieterdheim 
anfnüpfte, ijt Hier nicht der Ort zu berichten; genug, die Stimmung war eine 
alljeitig gehobene. Nach dem Felt begab man fich in corpore ins Englijche 
Cafe, von dort zog man im die berühmte Dauchſche Bierjtube, wo um 
Mitternacht herum die Fröhlichkeit immer redjeliger wurde und die Wiße und 
Scherze in den Tabakswolken nur jo umberjchwirrten. Alte Belanntjchaften 
wurden erneuert, neue gejucht, und jchon Dänmerte der Morgen, ald noch ein 
Dutzend der Munterften jich gegenjeitig nach ihren Wohnungen begleiteten. Aber 
e3 dauerte lange, ehe man antam; denn fortwährend blieben lebhaft debattierende 
Sruppen jtehen, um noch stante pede allerhand äjthetijche, Literarijche, ethijche 
und humanitäre Grundprinzipien zu erledigen und völferpjychologijche Fragen 
zu erörtern, die bei den national jo verjchieden gefärbten, aus allen Teilen 
des noch kleinſtaatlichen Deutjchlands zufammengelommenen Stomiteeleuten gewijjer- 
maßen in der Zuft lagen. 

Glücklich, wer ſolche Minuten kennt, in denen man durchaus nicht 


ı) Nach den Worten des Statut3 dient die Stiftung zur Unteritükung hilfsbedürftiger 
Schriftiteller (nebit deren Hinterbliebenen), die „für die Nationalliteratur, mit Ausſchluß der 
itrengen Fachwiſſenſchaften, verdienftlic; gewirkt, vorzugsweife folder, die ſich dichteriſcher 
Formen bedient haben“, 
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Bom 1. Oftober 1855 an, dem Tage, da das Scillerftiftungstomitee das 
Fundament zu dem Baue legte, der 1859 durch die offizielle Konftituierung der 
Scdillerjtiftung vollendet wurde, iſt Lazarus ihr treu geblieben. Als die 
Sigungen in Berlin jtattfanden, war er regelmäßig anweſend, wenn er nicht ver- 
reilt war; häufig fanden fie in jeiner eignen Wohnung jtatt. Im Vorſtand 
war er von 1855 bis 1860, da er als Profejjor nad) Bern berufen wurde, umd 
nad) jeiner Riüdfehr wurde er 1868 an Stelle des Hofſchauſpielers Berndal 
Beiſitzer des Berliner Zweigvereind. Im November 1875 — nad) Zabels 
Tode — wird er Vizepräfident, und ald Bormanns Nachfolger rüdt er zum 
Präfidenten auf. Als jolcder gewann er die größte Freiheit, noch mehr al 
bisher für die Schillerftiftung zu wirken. Er war geradezu erfinderijch im 
Herbeijchaffen von Geldmitteln, in Anfpornung der Gleichgültigen, in Anfeuerung 
der Wohlhabenden zu Geldjpenden und Anwerbung von Mitgliedern. Bei Todes- 
fällen, Gedenk- und Freudentagen ergriff er jtet3 die Initiative, Stiftungen zu 
veranlafjen; jo ift auch die von Daniel Leßmann feinem Zutun zu danken. 
Unvergeplich ift mir, wie im Winter 1896 bi 1897, al3 wir uns in Nizza aufhielten, 
jeine jonnige Liebenswiürdigfeit und Humanität e3 einem dort anjäljigen, aus 
Deutichland ftammenden, menjchenjcheuen Sonderling (I. PB.) angetan hatten. Er 
wünjchte ihm bei jeinem Weggang eine perjünliche Freude zu machen, und dies 
geihah auf Lazarus’ Wunſch durch eine Zuweifung von 10000 Mark an die 
Schillerſtiftung. 

Lazarus war auch einer der eifrigſten, wenn es galt, Theatervorſtellungen 
oder Vorträge zugunſten der Schillerſtiftung anzuregen, und er ſelbſt war einer 
ihrer glänzendſten Redner. Es iſt kaum mehr feſtzuſtellen, wie oft er für ſie 
öffentlich geredet. Bereits im Februar 1859, als ein Zyklus von Vorträgen 
für die Schillerſtiftung veranſtaltet wurde, ſprach er in Berlin über die „Wirkung 
des Komiſchen“ und am 11. November desjelben Jahres in einem literariichen 
Feſtkreiſe über Schiller nationale und humanitäre Bedeutung. Beim Feitmahl, das 
nad) der Enthillung des Schillerdenftmals in Berlin (1871) ftattfand — Rudolf 
Virchow bradte Reinhold Begas ein Hoch —, war wiederum Lazarus der 
offizielle Redner, und als es galt, das fünfundzwanzigjährige Beitehen der 
Scillerftiftung zu begehen, hielt er auf ausdrüdlichen Wunjch des Groß— 
berzog3 von Weimar dort am 10. November 1884 die Feſtrede, die ein Beitrag 
zu ihrer Gejchichte und zugleich ein Mahnruf tft, die gute Sache zu unterftügen. 
In3bejondere nahm Lazarus Gelegenheit, jich einmal direft an die Frauen zu 
wenden: „Noc haben die deutjchen Frauen, das darf ich in Gegenwart jo vieler 
offen jagen, ihre Schuldigfeit nicht getan. Wenn fie auch Hin umd wieder eine 
Träne vergofjen, jo bedeuten zwar Tränen Perlen, dieſe aber haben feinen 
marftgängigen Preis; fie gewinnen ihn jofort, wenn aus den Tränen ein Wille, 
ein Enjchluß hervorgeht, dem Gefühl die Tat folgen zu lajjen; ich Hoffe, daß 
die deutjchen Frauen ſich dazu erheben werden, daß fie vor allem das Werk der 
Stiftung in die Hand nehmen. Sie find der Hort der deutjchen Bildung: Die 
Wiffenjchaft eignet vorzugsweile den Männern, allgemeine Bildung, Hin— 
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Die Schillerftiftung zahlte um die Wende de3 Jahrhunderts zirka 
46000 Mark Penjionen, und mit jonjtigen Zuwendungen und Unterjtügungen 
betrug die Gejamtjumme ihrer Ehrenfolde etiva 62- bis 63000 Mark. — Unter den 
Empfängern nennen die Jahresberichte die befannteiten Namen, und zwar in 
voller Deffentlichkeit; denn das jchöne Prinzip, daß die Zuwendungen der 
Schillerftiftung nicht „Unterftüßungen“, ſondern Ehrenfjolde find, die dem 
Empfänger zur Auszeichnung gereichen, iſt jeit 1869 Eonjequent feitgehalten 
worden. Wenn Nachlommen von Auerbad, Benedir, Bodenjtedt, 
Eichendorff, Gugfow, Juliuß Hammer, Herder, Ludwig, Mörite, 
Rückert lebenslängliche Benfionen beziehen, auch eine Enkelin Bürger um des 
Namens willen, den fie trägt, wenn unter den auf ein oder mehrere Jahre be» 
willigten Penfionen, deren Aufzählung faſt zwei engbedrudte Großquartblätter 
de3 Jahresbericht3 füllt, für einen Entel Emil Palleskes ein „Erziehungs- 
beitrag“ fich findet, jo erfennt das dentende Gemüt darin nicht ein bejchämendes 
Gejchent, jondern ein Stüd realifierter Gerechtigkeit. 

So hat die Schillerjtiftung Taujende getröftet, vielen geholfen und manchen 
vor dem Untergang gerettet. Wieviel typifches Elend enthüllt folgender Brief: 


Hochverehrter Herr Profeſſor! 

Al3 ich vor drei Monaten obdachlos und verzweifelnd an Sie jchrieb, 
bejaß ich noch einen Roman, für den ich 7- bis 800 Marf haben mußte, aber ich 
bot ihn drei Verlegern für 300 an. „*, offerierte ich endlich den Roman für 
250 Mark. Umgehend erhielt ich die Antwort: Ich behalte das Manufkript 
ungelejen, aber für 120 Marl. — Schon am folgenden Tage erhielt ich 
100 Mark, zwei Tage ſpäter noch 20. Ich fjegne den Mann dafür... 
Konnte ich doch jett meine Wohnung bezahlen, zwei Monate mich mit kleinen 
Arbeiten erhalten. Allein ich Habe nun wieder 75 Mark Benfion (in der Klinik) 
zu zahlen und bringe allerhöchiten® 45 durch Arbeiten auf. Iſt e8 möglich, 
mir noch 30 Mark aus der Schillerftiftung recht bald zuzuwenden? Sch bin 
jonft wieder ohne Obdach.“ 

Der Schreiber gehört zu den jtrebjamjten und gebildetjten Schriftjtellern ; 
eine feine Natur, früher eine vornehme Erjcheinung, jeßt ein armer Greis, deſſen 
leßte Lebenstage wohl von der Scillerftiftung vor gar zu arger Entbehrung 
gejhügt jein werden. Aber man jieht, Wellers 1859 gedichtete Klage iſt auch 
heute noch nicht übertrieben: 


„Bier kahle Wände unter niedrem Dad, 

Ein Tiih, ein Stuhl, ein hartes jtrohern Bette, 
Ein bleiher Dann im drüdenden Gemach: 
Wer fennt jie nicht, die deutfche Dichterjtätte ?“; 


Im Jahre 1784 jchrieb Schiller an Frau v. Wolzogen: „Wenn ich mir 
denke, daß vielleicht in Hundert Jahren, wenn mein Staub lange verweht iſt, 
man mein Andenken jegnet und mir noch im Grabe Tränen und Bewunderung 
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zollt — dann freue ich mich meines Dichterberufs und verſöhne mich mit Gott 
und meinem oft harten Verhängnis.“ 

Die Scillerjtiftung will de3 Dichter Wunjch auch in einem von ihm 
nicht geahnten Sinne erfüllen. „Möchte doch dad Schickſal Schiller auch für 
die Stiftung vorbildlich werden: daß fie nach hartem Ringen den Sieg gewinnen, 
dem Volksgemüt vertraut und allen deutjchen Herzen teuer fein wird!“ 


© M. ©. „Arkona“ im deutjch-franzöfiichen Kriege 
Don 
Freiherrn v. Schleinig, PVizeadmiral a. ©. 
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13 id am 27. September behufs eigner Orientierung und gleichzeitigem Ein- 

laufen der reparierten Schraubenwellenlager (ein ſolches Einlaufen der Lager 
muß wiederholt jtattfinden, bevor man ſich darauf verlaffen kann, daß ſie nicht 
wieder heiß werden) in See zu gehen beabjichtigte und die dem Gouverneur 
hatte melden lajjen, empfing ich ein Schreiben unſers Konjuls folgenden Inhalts: 

„I was told yesterday in confidence, that the Commander of the ‚Mont- 
calm* had stated to the Governor, that he found himself placed in a very 
unpleasant position, as some of his officers were republicans, that he should 
do his best to preserve the strict observance of the Neutrality of the Port, 
but that he might not be able to observe the 24 hour law.“ 

Da die an und für fich jchon geniigend bedenkliche Lage der „Arkona“ 
durch diefe Ankündigung noch erheblich verfchlimmert wurde, richtete ich im Inter— 
eſſe der Sicherheit de3 mir anvertrauten Schiffes jofort das folgende Proteft- 
fehreiben an den Konſul: 

„In ergebener Erwiderung Ihres vertraulichen Schreiben von heute, Durch 
welches Sie mich davon in Kenntnis jeßen, daß der Kommandant des fran- 
zöſiſchen Panzerſchiffes „Montcalm* Seiner Erzellenz dem Herrn Gouverneur 
erklärt habe, er möge nicht imitande fein, das 24-Stundengejeß neutraler Häfen 
in bezug auf die „Arkona“ innezubalten, darf ich bitten, Seine Exzellenz darauf 
aufmerkſam zu machen, daß der leifefte Verſuch des franzdfiichen Schiffes, Die 
portugiefifche Neutralität zu verlegen, wenn er nicht vom portugieftichen Gou- 
dernement verhindert wird, nicht nur Der Norddeutſchen Regierung Grund zu) 
ernfteiten Klagen gegen die portugiefiiche Regierung, ſondern das Recht geben) 
würde, von leßterer Kompenjation für allen Schaden zu fordern, der aus dei 
Nichtverhindern des Neutralitätsbruches entjtehen könnte.“ j 

Ich dürfe vom Gouverneur einer befreundeten Macht erwarten, daß, } 
der Kommandant des franzöſiſchen Schifted feine jehr eigentümlidhe Erklä— 
abgab, er diejelbe fogleich zuritdgewiefen habe, und möchte mir daran 
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innern erlauben, daß es Pflicht desjelben jet, einen Bruch der Neutralität 
eventuell durch Anwendung von Gewalt zu verhindern. Ich müſſe jogar weiter 
gehen und jagen, daß, wenn der franzöfiiche Kapitän erklärt haben jollte, er 
fer im Rückſicht auf die Zuftände auf feinem Schiffe außerjtande, die Neutralität 
aufrechtzuerhalten, Seiner Erzellenz meiner Meinung nad die Pflicht zufalle, 
entweder das franzöfiiche Schiff zu entwaffnen oder ihm nicht länger zu ge: 
itatten, in den neutralen portugiejiihen Gewäſſern zu verbleiben. Natürlich 
zweifelte ich nicht daran, daß Seine Exzellenz bereit3 eine Antwort in dieſem 
Sinne erteilt und ſolche Schritte in dieſer jehr wichtigen Angelegenheit getan 
habe, wie feine Pflicht der Neutralität und jein bisher erwiejenes unparteiiſches 
Entgegentommen e3 vorausſetzen laſſe. Trotzdem wäre es gut, wenn er (der 
Konjul) meine obenausgejprochene Auffafjung der Sache dem Gouverneur ver: 
traulich zur Kenntnis bräcte Im übrigen müſſe ich die ganze Verantwortung 
aller Folgen, die aus einer Vergewaltigung der Neutralität durch den franzöſiſchen 
Panzer ſich entwidelten, Seiner Erzellenz überlafjen.” ') 

Nach Empfang dieſes Schreibens teilte mir der Konſul mit, der Gouver- 
neur jei nur indireft und privatim von der Aeußerung des franzöfiichen Kapi— 
täns unterrichtet worden und Habe daher derjelben feine offizielle Folge geben 
fünnen. Der franzöfiiche Konſul habe ihm ferner joeben vertraulich mitgeteilt, 
daß der Kapitän des „Montcalm* deshalb das 24-Stundengejeß beim Verlaſſen 
der „Arkona“ nicht rejpeftieren wolle, weil er befürchte, die „Arkona“ könne 
innerhalb dieſer Zeit franzöſiſche Handelsjchiffe aufbringen. Da dem Kapitän 
de3 „Montcalm“ ohne Zweifel jehr wohl befannt war, daß den deutſchen Kriegs- 
ſchiffen das Aufbringen von Handelzjchiffen unterjagt ift, jo kann obiges nur 
als ein Vorwand angejehen werden. Der eigentlihe Grund für die Drohung 
it wohl, daß das Bewachen der „Arkona“ der franzöjiichen Marine anfängt 
jehr unbequem zu werden, denn es jcheint, daß dafür verjchiedene Schiffe der 
franzöliichen Marine nötig erachtet wurden, und da dieje vermutlich keine Banzer: 
fchiffe find, befürchtet der franzöfiiche Kapitän, die „Arkona“ könne eins Derjelben 
angreifen, bevor die 24 Stunden abgelaufen find, die ihm nach den Neutralitäts- 
beitimmungen das Eingreifen nicht geitatten. 

Mit dem Vorrüden der Jahreszeit fing die Witterung an außerordentlich 
ftürmifch zu werden, und zwar kamen die Stürme meijt aus der Richtung der 
gänzlich ungejchüsten Seite der Horta-Neede. Da mir infolge der Verwendung 
von zwei Anferketten zur PBanzerung der Schiffsfeiten nur noch zwei Anter zur 
Verfügung ftehen und einer derjelben unbedingt rejerviert werden muß, hat die 
„Arkona“ dieſe heftigen Stürme vor einem Anker abzureiten, was nur durch 
faft fortgejeßte® Andampfen "gegen den Sturm mit der Majchine zu ermög- 
lichen it. Dies hat leider einen großen Kohlenverbrauch zur Folge, jo daß 
beitändig neue Kohlen eingenommen werden müfjen. 





ı) Das Schreiben ijt aus dem Engliihen überfegt, da die Korreſpondenz mit dem 
deutfhen Konful, weil diefer Amerifaner und der deutihen Sprade nit mächtig mar, 
in englifher Sprache geführt wurde, 


image 
not 
avallable 


336 Deutfche Revue 


durch jeine Vermittlung, wie man ſage, noch ferner deutjche Handelsſchiffe vom 
Ausbruch des Krieges benachrichtigt würden, er gegen ein feindliches Vorgehen 
von jeiten der franzöfischen Kriegsſchiffe durch das britiiche Konſulat feinen 
Schuß zu gewärtigen habe. Die Folge hiervon war, daß der Stapitän des 
„Albion* die weitere Dienftleiftung fire ung verweigerte und am 8. Oftober nad) 
England zurückkehrte. Es war dies infofern nicht mehr von großer Bedeutung, 
al3 angenommen werden konnte, daß die jeßt noch die Azoren pafjterenden heim- 
fehrenden Handelsjchiffe bereitS vor DVerlafjen ihres Ausgangshafens vom Aus- 
bruch de3 Kriege unterrichtet gewejen, aljo auf ihrer Hut jein würden. 

Die Witterung wurde immer jchlechter, jo daß das Landen bei Horta 
ſchwierig war und der Verkehr mit dem Lande faſt ganz aufgegeben werden mußte. 
Wiederum wurden einige Kriegsjchiffe in weiterer Entfernung von der Inſel aus 
gefichtet, von denen ein eingefommener amerifanijcher Walfiichfänger berichtete, 
daß e3 franzöfische jeien. Infolge des hohen Seeganges auf der Reede mußte 
bejtändig mit Feuer unter den Keſſeln gelegen werden. Mein Tagebuch bemerkt 
hierzu: „Die Lage der ‚Arfona‘ iſt in feiner Weiſe eine angenehme: auf ganz 
unjicherer Reede in jchlechtejter Jahreszeit, volljtändig ijoliert, mit ganz jpär- 
lihen und ungenauen Nachrichten über die Ereignifje im Vaterlande, von über- 
legenen feindlichen Streitkräften bewacht, deren Willen, die portugiefiiche Neu: 
tralität der ‚Arkona‘ gegenüber zu rejpeftieren, jeit Errichtung der franzöfijchen 
Republif alle Tage zweifelhafter wird.“ Ich beſchloß angefichts dieſer Sachlage 
und da ich hier der deutſchen Sache jet noch faum etwas nußen konnte, jobald 
der Krankenftand meiner Beſatzung, der meift über 30 Köpfe betrug, jich etwas 
gebefjert Haben würde, die Azoren zu verlafjen, um einen Hafen aufzujuchen, 
der größere Sicherheit bot und beſſere Verbindung mit der Heimat Hatte. 

Anfang November traf die Nachricht von der Uebergabe von Meb ein, und 
nach englijchen Zeitungen wäre mit Sicherheit auf den baldigen Abichluß eimes 
Waffenſtillſtandes zu rechnen. 

Nachdem der „Montcalm* einige Tage vorher die Neede verlafjen Hatte, 
zeigte fi) am 13. November zwiſchen Fayal und Pico eine franzöfiiche Fregatte 
mit der Stonteradmiraläflagge im Kreuztopp und feuerte einen blinden Schuß, 
worauf ein Lotſenboot langsfeite ging. Auf der „Arkona“ fertig zum Gefecht 
und Dampf in allen Keſſeln gemacht. Die Fregatte lief auf die Horta-Neede 
und dampfte dann im neutralen Gürtel weiter längs der Südſeite der Inſel 
Fayal und hielt folgenden Tages — wie mir der Konſul berichtete — dort 
Schießübung mit den Geſchützen ab. Wie ich gleichzeitig erfuhr, find im der 
Nacht zwei große Dampfer unter der Südküſte Fayald und desgleichen einer 
am Tage in der Nähe der Schiegübung abhaltenden franzöfiichen Fregatte 
geſehen worden. 

Aus allem dem ſchien mir hervorzugehen, daß man feindlicherſeits der 
„Arkona* eine Falle zu ſtellen beabfichtigte und daß auch der „Montcaln“ Te 
in der Nähe aufhielt, um in einen eventuellen Kampf einzugreifen Barındes 
in Rücjicht auf die große Wirkung der gezogenen Geſchütze ein ‚Kampf wwiſchen 
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Holzihiffen in wenigen Stunden entjchieden jein muß, hätte ich mich Durch die 
Nähe andrer feindlicher Schiffe von Aufnahme des Kampfes nicht abhalten 
lafien. Ich beabfichtigte daher meine gejchwächte Beſatzung durch eine Anzahl 
Matrofen von den deutjchen Schiffen, die fich hier, um dem Aufgebrachtwerden 
zu entgehen, allmählich angejammelt Hatten, zu ergänzen und nach genauer 
Relognoszierung hinſichtlich des AufenthaltSorte® der andern Franzoſen der 
Fregatte nach Ablauf von 24 Stunden zu folgen, jobald fie das neutrale Gebiet 
verließ, was bisher nicht der Fall war. Der Oberarzt jtellte in Ausficht, daß 
mehrere der Kranken in den nächiten Tagen jo weit jein würden, um da3 Lazarett 
zu verlajjen. Ich richtete unter vorjtehenden Erwägungen ein Schreiben an den 
Konful, worin ich ihm meine Abjicht mitteilte, zur Verſtärkung meiner Bejagung 
für den bevorftehenden Kampf an den Patriotismus der Kauffahrteifapitäne und 
ihrer Matroſen zu appellieren, und — um die portugiefiiche Neutralität nicht 
zu verlegen — eins der deutjchen Schiffe zu mieten, um mir die Leute, Die ich 
nur zum Munitiond- und Berwundetentrandport zu verwenden gedachte und die 
dafür nur geringer Borübung bedurften, außerhalb der Dreimeilengrenze zuzu- 
führen, ihn um Unterjtügung dieſes Planes erjuchend. 

Der Konjul jprad mir jein Bedenken gegen diefe Maßregel aus jomwohl 
binfichtlich der Neutralitätsfrage als des Intereſſes der Kauffahrer wegen, die 
mit ihren gejchwächten Bejagungen nicht mehr in See gehen könnten und auf 
diejer offenen Reede vor Anker bei eintretenden Eventualitäten in hohem Grade 
gefährdet jein würden. Die Kapitäne verweigerten überdies die freiwillige Her— 
gabe ihrer Leute. Da ich Zwang im Hinblid auf die Neutralitätsgeſetze nicht 
anwenden durfte, mußte ich den Plan aufgeben. 

Inzwiſchen fehrte die franzöfijche Fregatte am 16. November auf die Horta- 
Reede zurüd. Sie war mit 22 gezogenen 14- und 20-Zentimeterhinterladern 
armiert, hatte 418 Mann Bejagung, ca. 300 Pferdefräfte nom. und hieß „Bellone“. 
Es ſchien nicht unwahrſcheinlich, daß ihr Admiral den Oberbefehl iiber die der 
„Artona* wegen nad) den Azoren gejandten feindlichen Seejtreitfräfte führte, 
obwohl dem Vorgeben nad) fie von den franzöfiichen Kolonien an der afrifani- 
ihen Küſte fommend auf dem Wege nach Frankreich jei. Da die Azoren weit 
ab von der Route, die von der afrikanischen Küfte nach Frankreich führt, liegen, 
war das Borgeben wenig glaubhaft. 

Unterm 16. November richtete ich ein Schreiben an den Konſul, in dem ich 
ihm zur Kenntnis brachte, daß ich unter allen Umſtänden (auch wenn ich feine 
Verſtärkung meiner Bejagung durch Matrojen der Handelsſchiffe erhielte) ent- 
ihlofjen jei, einen Kampf mit der „Bellone“ zu juchen, aber winjchen würde, 
zuvor den in zwei oder drei Tagen fälligen portugiejiichen Poftdampfer abzu- 
warten, um ficher zu jein, daß inzwiſchen noch fein Waffenftillftand zwijchen 
Deutjchland und Frankreich abgejchloffen jei. Der Konjul antwortete unter 
gleichem Datum: 

„My dear Sir! I deeply deplore the unpleasant and trying position in 
which you are placed, but admire the wisdom and prudence of your decision 
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which cannot be questioned by any right thinking man. That the Packet 
may bring us news that may avert the useless and unnecessary bloodshed, 
which must follow an encounter between the „Arkona“ and the French Fregate 
is the heartfelt wish yours most sincerely J. T. Dabney.“ 

In Anjehung der gefechtsmäßigen Ueberlegenheit der franzöfiichen Fregatte 
(ca. 100 Mann jtärfere Bejagung, jehr überlegene Artillerie, bejjere Majchine) 
wurden noch alle Vorbereitungen auf „Arkona“ getroffen, die einen Erfolg zu 
fichern verjprachen, al3 Ausbringen von Spieren, um mit den jogenannten 
Sorgfetten fteuern zu können, wenn der eigentliche Steuerapparat durch feindliche 
Schiffe bejchädigt werden jollte, Abtateln der oberen Majftteile, was bisher nicht 
angängig war, weil das Schiff bei feinen Sreuzfahrten auf den Gebrauch der 
Segel angewiejen war; Verjtärfung der Untermajten durch die Rejerveftengen, 
um fie beim Getroffenwerden durch feindlihe Schüfje vor dem Leberbordgehen, 
wodurch die Schiffichraube feitgeflemmt werden konnte, zu jichern u. ſ. w. Dieje 
unter den Augen ded Gegner getroffenen Borbereitungen ließen ihm feinen 
Zweifel, welchem Zwed fie galten, um aber ficher zu jein, daß er nicht aus» 
wich, erjuchte ich den Konſul privatim, im geeigneter Weiſe den franzöfiichen 
Admiral wiſſen zu laſſen, daß ich ein Gefecht mit ihm wünſche, wenn der nächſter 
Tage erwartete Bojtdampfer nicht Nachricht brächte, daß bereits ein Waffen— 
ſtillſtand abgejchlojjen wäre. Ich erhielt jogleich Nachricht, daß mein Wunjch 
durch Vermittlung des franzöfiichen Konſuls dem Admiral zur Kenntnis gebradjt 
und daß es ihm eine Ehre jein würde, jich mit der „Arkona“ zu mejjen. Er 
beabjichtige nach der Inſel St. Miguel zu gehen, wo der Pojtdampfer zwei 
Tage früher eintrifft, um Depejchen nach Haufe zu jenden, und werde dann 
jogleih in Sichtweite der Inſel Fahal zurückkehren. 

Nachdem die „Bellone“ am 17. November abends in See gegangen war, 
traf unter Berjpätung der Poſtdampfer am 22, ein und brachte die Zeitungs- 
nachricht, daß die Waffenitilljtandsverhandlungen fich zerichlagen hätten. Ich 
gab meiner Bejagung Kenntnis von dem bevorjtehenden Kampf, worauf ich die 
Freude hatte, daß fich alle nicht bettlägerigen Kranken gejund meldeten. Letztere 
wurden ins Hojpital an Land gebracht, deögleichen jandten ich umd die Offiziere 
das Silbergeſchirr und jonjtige Wertgegenftände an den Konſul zur Aufbewahrung 
und eventueller Webermittlung nach der Heimat, wenn das Schiff nicht wieder: 
fehren jollte. ch verabredete ferner mit dem Konſul, daß, falls das Gefecht 
in Hör- oder Sichtweite der Infel ftattfände, er unter Beachtung der Genfer 
Konvention ein Schiff zur Aufnahme von Verwundeten oder Rettung Ertrintender 
jenden jolle. 

Gleich mit dem Eintreffen des Poſtdampfers feßte ein ungewöhnlich fchwerer, 
orfanartiger Sturm aus Weit und Südweſt ein, der erſt am 27, November 
etwas nachließ. Ich vermutete, daß die „Bellone* wegen de3 jchweren Sturmes, 
den fie gegenan Hatte, jich noch nicht wieder Hatte jehen laſſen, da jie aber nad 
Abflauen desjelben auch nicht eintraf, ging ich nach Auffüllen der Kohlenvorräte, 
von denen viel verbraucht war, weil ich während des Orkanes fajt ohne Unter 
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brechung zur Unterſtützung der Ankerkette mit voller Kraft dampfen mußte, und 
nachdem noch alle entbehrlichen Boote und jonjtige Inventarien an Land gegeben 
waren, am 29. November in See, um den Franzoſen aufzujuchen. Ich kreuzte 
unter Dampf und Segel zuerjt im Norden, dann im Süden und Diten der 
Injelgruppe. Biß zum 2. Dezember war noch jo Hoher Seegang, daß ein 
Gefecht jchwierig gewejen wäre, wenn man es nicht an der Leejeite einer der 
Injeln durchgeführt hätte. Da nicht? von der „Bellone“ zu entdeden war, ging 
ih am 3. Dezember nach Fayal zurüd, um Erkundigungen einzuziehen, ob diejelbe 
etwa von dort gejehen worden jei, und um Kohlen und Trinkwaſſer aufzufüllen. 
Es jeßte wieder jtarfer Sturm aus Süd und Südweſt ein, der das Kohlen— 
nehmen und Auffüllen des Waſſers zunächſt verhinderte. Am 8. Dezember ging 
ih abermal3 oſtwärts in See, um die franzöfijche Fregatte zu juchen. E3 wurden 
mehrfach Schiffe, auch des Nacht3, pajjiert, die jich beim Näherfommen als 
Handel3jchiffe erwiejen. Ich lief num nach der Neede von Ponte del Gado auf 
der Injel St. Miguel. Der mit dem Duarantäneboot an Bord kommende 
Offizier erkundigte ſich, ob wir nicht ‚der „Bellone“ begegnet jeien, die vor 
einigen Tagen in See gegangen wäre, um bei Fayal die „Arkona“ zu treffen. 
Ich anferte, um Kohlen aufzufüllen, und jandte einen Offizier zum Gouverneur, 
um da3 Schiff zu melden und nach der „Bellone“ zu forjchen. Der Gouverneur 
lieg mir jagen, der franzöfiiche Admiral habe ihm vertraulich mitgeteilt, er ginge 
in See nad) Fayal, um ein mit der „Arkona“ verabredetes Gefecht zu haben, 
und zwar Habe die „Bellone“ gleich nad) Ankunft des Poſtdampfers, der. die 
Gerüchte vom Abjchluß eines Waffenſtillſtandes nicht beftätigte, St. Miguel in 
der Richtung auf Yayal verlajjen. In der Nacht Kohlen einnehmend, ging ich 
jogleich wieder in See, um noch die Gewäſſer der Injel Terceira abzujuchen, 
weil die dortige Reede von Angra einen guten Beobachtungspoſten bildet für 
alle die weitliche Azorengruppe nad) Europa pajfierenden Schiffe. Da ich auch 
dort fein größeres Schiff entdeckte, war ich geneigt anzunehmen, daß die „Bellone“ 
entweder in dem Orkan zu Grunde gegangen oder mit dem Pojtdamfer Befehl 
erhalten Hätte, direkt nach Frankreich zurüczufehren, was allerdingd mit der 
Mitteilung des Gouverneurs von St. Miguel kaum zu vereinbaren war. 

Erjt geraume Zeit jpäter erhielt ich Aufklärung. Es war nämlih in 
franzöfischen Zeitungen -ein Aufjag erjchienen, in dem behauptet wurde, Die 
„Artona“ Habe ein ihr von der „Bellone* bei den Azoren angebotenes Gefecht 
nicht angenommen. Died veranlaßte mich von Berlin au, wo ich inzwijchen 
wieder meine Stellung bei der Admiralität übernommen hatte, bei unjerm Konjul 
in Fayal anzufragen, ob er auch ganz jicher jei, daß der franzöſiſche Admiral 
damal3 meine Herausforderung erhalten habe, da ich aus jenem Zeitungsaufſatz 
eriehen hätte, daß der jeinerzeit vermutete Untergang der „Bellone“ nicht Platz 
gegriffen und das Ausweichen der Franzoſen mir daher rätjelhaft geblieben 
jei. Ich erhielt darauf folgende Antwort: „My dear Sir! It was with sincere 
pleasure that I recognized your handwriting on one of the letters, received 
yesterday by mail and I was not long in acquainting myself with its 
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contents, etc. With regard to the question you put me, as to whether the 
French Admiral on board the ‚Bellone‘ was assure of your intention to fight 
him, in case the mail brought no news of an armistice, 1 believe I may 
safely assert that he as well as every one here were knowing to the fact, 
which I took every occasion to publish and his knowledge of it was prooved 
by his leaving St. Miguel to come up here after hearing that there was no 
armistice. The violent gale be encountered, which carried away some of his 
spares, etc., and compelled him to bear away for a French port, alone pre- 
vented an engagement betwen the two vessels. I learned this from the 
French Consul, who received a letter from the Admiral, and believe I com- 
municated it to you by letter at the time.“ 

Den am Schlufje dieſes Schreibens erwähnten Brief, der vermutlich nach 
Liffabon gejandt wurde, wo die „Arkona“ jpäter fich aufhielt, Hatte ich nicht 
erhalten. 

Sch beichloß nun nördlich der Azoren auf der Route zu freuzen, welche 
die von Amerika nach Frankreich gehenden Schiffe einzujchlagen hatten, da nach 
Zeitungsnachrichten die franzöfische Armee von Amerifa aus mit Waffen und 
Munition verforgt werden und dieje Waffenjchiffe von franzöfiichen Kriegs— 
jchiffen esfortiert fein jollten. Infolge des faft unausgefegt ftürmijchen Wetters 
und hohen Seegangs löfte jich das Ruderjoch (ſchwerer eiferner Ring mit eifernen 
Armen) vom Ruderkopf, deögleichen brach in einer heftigen Bö der Klüverbaum 
und dann dad Steuerreep, jo daß dad Ruder fürchterlich Hin und her jchlug, 
bevor es mit ſchweren Taljen (Flajchenzügen) feitgejegt werden konnte. Dies 
nötigte mich nach mehrtägigem Kreuzen auf 45 big 46 Grad Nordbreite wieder 
ſüdwärts nach den Azoren zu halten, um die Schäden zu reparieren, wojelbft 
ih am 24. Dezember eintraf. Da die Reparatur am Ruder auf der offenen 
Reede Hortas ſich ald nicht ausführbar erwies, beſchloß ich nach Lijjabon zu 
jegeln, verließ am 31. Dezember Yayal und ankerte, nachdem angeſichts der 
portugiefiichen Küfte wieder orfanartiger Sturm eingejeßt hatte, am 13. Sanuar 
vor der Tajomündung und folgenden Tages bei Lijjabon. 

Auf diefer jtürmifchen Fahrt, wo auch noch daß Bugfpriet einen Bruch 
erhielt, hatten wir, wie fich jpäter ergab, nicht nur den wieder zur Bewachung 
der „Artona“ nach den Azoren gejandten „Montcalm“, wahrjcheinlich in einer 
dunfeln Nacht, pajfiert, jondern auch einige andre franzöſiſche Panzerfregatten, die 
„Magnanime“, „Magellan“ und „Armide*, welche die Tajomündung zu über- 
wachen Hatten. Der orlanartige Sturm war vermutlich die Urjache gewejen, 
daß dieje Schiffe jich jo weit von der Tajomündung entfernt hatten, um der 
„Arkona“ das Einlaufen in diejelbe zu ermöglichen, wobei eine3 berjelben in 
größerer Entfernung in Sicht kam. 

Vom föniglichen Gejandten in Liffabon, dem Grafen Brandenburg, erfuhr 
ih, daß der portugiefijche Minijter des Auswärtigen ihn vor kurzem jchriftlich 
erjucht Habe, die Entfernung der „Arkona“ aus den Gewäfjern der Azoreı zu 
veranlaſſen, da die Korvette durch in portugiefischen Gewäſſern vorgenommene 
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Rüſtungen und durch in offenſiver Abſicht unternommenes Kreuzen von dort 
aus die portugiefiiche Neutralität verlegt habe, und Portugal fich daher fran- 
zöſiſchen Repreffalien ausgejegt jähe. Desgleichen benachrichtigte mich der Konful 
in Fayal, daß daſelbſt eine Ausweifungsorder der portugiefischen Regierung für 
die „Arkona“ an den Gouverneur ergangen und da gleichzeitig der „Montcalm“ 
dort wieder eingetroffen jei, dem die „Arfona* bei Ausweijung, wenn fie noch 
dort gewejen wäre, wohl jchwer hätte entgehen können. Bei der blinden Schwär- 
merei für Frankreich, in der jich fait alle portugiefiichen Zeitungen, namentlich 
auch die Regierungsblätter, hier ergehen, jchien mir der Anfchlag auf Die 
„Artona* eine zwilchen beiden Regierungen abgefartete Sache gewejen zu fein. 
Da die „Arkona“ offenbar eine Anzahl franzöfiicher Kriegsſchiffe in Atem Hielt, 
wäre dies wenigſtens nicht umerflärlich gewejer. Vom Marineminifterium in 
Berlin wurde ich aufgefordert, über die mir von der portugiefiichen Negierung 
vorgeworfene Neutralitätsverlegung zu berichten. Ich konnte nur erwidern, daß 
alle meine Maßnahmen für Erhaltung meines Schiffes geboten, durch feine 
derjelben aber gegen ein Neutralitätägejeß verjtoßen fei, denn wenn ich die Ge- 
fehtsfähigfeit meines Schiffed auch verjtärkt hätte (Anbringen von Kettenpanzern 
und jo weiter), jo Hätte ich Die doch nur mit eignen Sräften und eignem 
Material getan, ohne dazu Hilfe vom Lande in Anjpruch zu nehmen, Kohlen 
und Proviant jeien mir aber, ebenſowohl wie verfchiedenen franzöfiichen Kriegs— 
ihiffen, ohne Anftand von feiten portugiefiicher Behörden verjtattet worden. 
Daß ich in offenfiver Abſicht bei den Azoren gekreuzt habe, könne doch nur eine 
Vermutung der portugiefifchen Behörde jein, für die fie den Beweis nicht 
erbringen könnte. Wenn es aber gejchehen ſei, jo hätte ich doch nur dasjelbe 
getan wie verjchiedene der franzöſiſchen Kriegsfchiffe, von denen der „Mont: 
calm“ fich direkter Neutralität3verlegung jchuldig gemacht habe, indem er die 
„Artona* mehrfach innerhalb neutralen Gebietes verfolgt und blodiert, auch 
gedroht Habe, mein Schiff unter Mißachtung des 24-Stundengejeßed auf neu— 
tralem Gebiete anzugreifen, und deutjche Handelsichiffe auf meutralem Gebiet 
unterjuchte und zeitweilig in Beichlag nahm. Es jei aber nicht3 davon befannt 
geworden, daß die portugiefiichen Behörden hiergegen eingejchritten wären troß 
meines jeinerzeit gejtellten Antrages. 

Da mein Schiff in ſtark Havariertem Zuſtande (Steuerruder, Bugfpriet, 
Majchine) im Tajo angelangt war, gejtattete die portugiefifche Behörde, die not— 
wendigjten Neparaturen vorzunehmen, vorausgejeßt, daß das Schiff bis auf 
weitered Liſſabon nicht verlaſſe. Ich erhielt denn auch einen vom 21. Januar 
datierten Befehl des Marineminijteriums zu Berlin, in Liffabon zu verbleiben, 
obwohl ich gemeldet Hatte, daß die „Arkona“ in 10 bis 14 Tagen wieder fee- 
fähig und gefechtäbereit jein würde, abgejehen vom notwendigen Reinigen der 
Keſſel, was längere Zeit beanjpruche, aber jeden Tag unterbrochen werden 
Üönne, wenn ich Befehl erhielte, in See zu gehen. Ich würde für etwa in 
Ausficht zu nehmende fernere Aktionen die Befehle abwarten, es jei dafür aber 
eine Ergänzung der ſchwachen Bejagung äußerſt winjchenswert. 
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Nachdem ich am 12. Februar dem Marineminifterium das Schiff wieder 
jeeflar gemeldet, indes feinen Befehl zum Injeegehen erhalten hatte, traf am 
2. März Nachricht vom Abſchluß der Friedenspräliminarien ein. 

Am 6. März verließ ich Liffabon, um am 15. desjelben Monat bei ®il- 
helmshaven zu anfern, worauf die „Arkona“ am 4. Mai 1871 in Stiel außer 
Dienſt geftellt wurde. In beiden Häfen wurde die heimtehrende Korvette, von 
der man wußte, in wie jchwieriger Lage fie ſich der franzöfiichen Uebermacht 
gegenüber befunden Hatte, mit jubelnden Hurras und andern Ehrenbezeigungen 
von den dort ankernden Sriegsfchiffen und von den Behörden begrüßt. 


Zur Biographie von David Friedrid Strauß 


Bon 
Theobald Ziegler (Straßburg) 
(Fortjegung) 
Briet 12 iſt an die Freunde in Berlin gerichtet, das heißt alſo an Binder, an 
den er adrefjiert it, und an Märklin. Er ift wichtig genug, um fat ganz 
zum Wbdrud zu kommen; datiert ift er vom 5. Januar 1833. 

Daß ih Euch auf Euer werted Schreiben jo gar jpät antworte, will ich 
nicht entjchuldigen, denn das iſt unmöglich, jondern nur erklären. Der Grund 
ijt nämlich kein andrer als der, was Ihr mir von der Zeitſchrift ſchreibt,) und 
infolgedeffen meine Ungewißheit, was ich in diefer Sache tun folle, oder, um 
da3 Kind gleich beim rechten Namen zu nennen, meine Unluft, etwas in der 
Sache zu tun, und ebenfo, Euch dieje Unluft zu geitehen; ein Gejchäft, an das 
ich aber troß aller Verzögerung nun doc) gehen muß und Daher lieber gleich 
anfangs frisch darangegangen wäre. Bei Eurer Abreije jtanden, wenn ich mich 
recht erinnere, die Sachen jo, daß Löflund?) ſich anheiichig gemacht hatte, den 
Berlag zu übernehmen, doch anfangs ohne Honorar, wobei aber Schnedenburger®) 
hoffte, ihn zu bewegen, wenigſtens die Aufjäße eines Daub,“) Marheinele u. }. w. zu 
honorieren, Indeſſen find num aber fonträre Nachrichten von Schnedenburger 
eingegangen. Löflund, nach Schnedenburger8® Vermutung durch jenen Brettener 
Onkel geleitet, will nicht nur durchaus nicht8 von Honorar wiljen, jondern zeigt 
fich überhaupt der ganzen Sache nicht mehr geneigt. Nun fordert Schneden- 
burger mich auf — und Euer Brief war mir aud) eine indirelte Aufforderung —, 
bier mit Dfiander?) oder einem andern zu verhandeln, — aber kurz gejagt, ic} 





1) Die Freunde müjjen aljo Strauß den Plan zur Gründung einer theologiſchen 
Zeitihrift vorgelegt oder ihn zur Wiederaufnahme feines eignen mit Batle verabredeten 
Rlanes gedrängt haben. 

2) Löflund und Dfiander find Buchhändler, jener in Stuttgart, dieſer in Tübingen. 

3) Mathias Schnedenburger (1804 bis 1848), Repetent in Tübingen, dann Profeſſot 
der Theologie in Bern. 

4) Karl Daub (1765 bis 1836), Profefior der Theologie in Heidelberg. 
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will und kann nicht. Ihr wißt, ich habe immer auf Selbitbejchräntung vicl ge- 
halten, ich kann nicht mehrere zugleich treiben, wenn auch nur wenig bei mir 
herauskommen jol. So finde ich e3 ja mehr und mehr unmöglich, mich mit 
Philojophie und Theologie zugleih angelegentlich zu bejchäftigen, und da 
mir meine Berhältnijje vorderhand die Philojophie angewiejen haben, jo muß 
ich die Theologie auf die Seite legen, wenn ich geijtige Diät Halten will. Ich 
finde died auch aus einem inneren Grunde in der Ordnung. In meiner Theologie 
ihlägt die Philojophie jo ganz vor, daß meine theologiiche Anficht fich nur 
durch grümdlichere Durcharbeitung der Philoſophie vervolltommnen kann, und 
diefen Kurjus will ich jeßt ungejtört durchmachen, ausgeſetzt, ob er mich zur 
Theologie zurüdführen wird oder nicht. Auch glaube ich, würde der Geijt 
meiner Aufjäße Euerm Unternehmen eher jchaden als nüßen. Denn wenn ich 
mich recht prüfe, jo jteht es bei mir in theologijcher Hinficht jo: was mich 
interejfiert in der Theologie, da3 iſt anſtößig, und wa3 nicht anſtößig ift, gilt 
mir gleich. Deswegen habe ich auch dem Leſen theologiicher Kollegien entjagt. 
Ich kann auch dies Hinzujeßen, daß ich mir nicht zwei Fakultäten auf den Hals 
laden kann. Die philojophijche Habe ich ſchon doppelt und dreifach gegen mich, 
jo muß ich mit den Theologen Friede juchen, um nicht gar zerrijjen zu werden. 
Arg genug haben fie es in diefem Semejter jchon gemacht. Ich leſe über Ge- 
ihichte der neueren Philofophie und rechnete auf den oberen philojophijchen 
Hörfaal: den gab die philojophifche Fakultät an Riede für eine chirurgiiche 
Vorleſung. Meine Zuhörer wollten Elagen, daß man ihren Hörjaal den Bar— 
bieren gebe, aber da3 jtrenge Recht war gegen und. Im diefer Berlegenheit 
wandte ich mich an Steudel,') welcher jeine VBorlefung um 3 Uhr einftweilen in 
der fleinen Kommunität?) hielt, weil oben in der Nähe des Hörjaald gebaut 
wurde. Ich bat ihn, bis zum Ende des Bauwejend im oberen theologijchen 
Hörfaal leſen zu dürfen, wenn er dann hinaufziehe, jo wolle ich hinunter. Da 
bat jich num der Oheim nobel benommen: denn als das Bauwejen zu Ende war, 
fam er zu mir und überließ mir den oberen Hörjaal fürs ganze Semefter, weil 
er im unteren Raum genug habe. Allein ich leje auch noch ein andres Kollegium 
iiber den Plato. Dies lieg man den Füchſen als philologijches Kolleg ziehen.) 
Darüber klagte Tafel!) beim Iufpeltorat, aber es half ihm nichts. Jetzt Hat die 
philoſophiſche Fakultät ſich klagend and Minifterium gewendet, um Die Lehr: 
freiheit der Repetenten®) zu bejchränfen. Wir jollen und vorher Habilitieren 


1) Joh. Chr. Fr. Steudel (1779 bis 1837), Profeſſor der Theologie in Tübingen, 
Märklins Ontel. 

2) Die Heine Kommunität ein Hörfaal im Stift. 

3) Für die Stiftler waren in den erften Semeftern eine Anzahl pbilologiiher und 
philoſophiſcher Vorleſungen obligatorifh; das von Strauß über Rlatons Sympofion wurde 
ihnen als ſolches angerechnet. 

9 &. 8. Fr. Tafel (1787 bis 1860), Profeſſor der Haifiihen Philologie in Tübingen. 

5) Die Repetenten des Stifts haben das Recht, Vorlefungen zu halten, ohne daß fie 
ji zuvor habilitieren müſſen. 
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müffer. Unjer treffliher Senior!) Hat auch ſchon in einer fulminanten Eingabe 
die Nechte de3 Kollegiums gewahrt; die theologijche Fakultät gibt ſich den 
Schein, für uns zu fein und die Sache vermitteln zu wollen, im Grunde aber 
denkt fie: nostra res agitur, über kurz oder lang könnte e8 einer auch uns jo 
machen. Nun, was fie auch erreichen mögen, das Höchite ift, daß wir und zuvor 
habilitieren müſſen, ehe wir lejen, und das iſt unbedeutend genug... Ich lebe 
nicht übel hier, der Himmel läßt e3 mir doch niemals an ein paar Seelen fehlen, 
an welche ich mich anjchließen kann. Eine jolche ift mir jeßt beſonders der treff- 
liche Rapp, den ich, wie das delphijche Drafel den Sofrates, jchon oft für Den 
weijejten der Sterblichen erklärt habe, was die Lebensweisheit betrifft. Ich habe 
jest, da mir ſonſt Gelegenheit geworden iſt, mich wiſſenſchaftlich auszujprechen, 
weniger Bedürfnis nach wiljenjchaftlichem Umgang, jondern nach ſolchem, der 
mich mit dem Leben zujammenfchließt, zu dejjen unmittelbarer Handhabung ich 
zu wenig Geſchick habe. Früher habe ich in Georgit diefe Befriedigung gefunden, 
doch nahm ich ihn immer unbefangener, ald er war, und diejer Rechnungsfehler 
machte unſer Verhältnis zulegt jo jchwierig, daß feine Entfernung von hier das 
bejte Heilmittel wurde... Sonſt jtehe ich auch mit Mehl?) in freundlichiter 
Berührung, der jeit Herbit unjer Kollege iſt. Er iſt in ganz andrer Art ein 
Lebemann als Rapp, in den Formen noch gewandter, aber die find leider nur 
ein poetijcher Schein, während der Stern feiner Zebendanficht profaiih und 
philifterhaft if. Vatkes) dankte ich Herzlich für feinen Brief, jeine Rezenſion 
von de Wette habe ich mit Vergnügen gelefen. Ich Habe darin manches für 
mich gefunden, wie er jchreibt, aber auch manches wider mich; er wirft mich zu 
den Idealiſten, aber da3 juste milieu, da3 er zwijchen dem idealiftiichen und 
orthodoren Standpunkt ftatuiert, jcheint mir ein Kompoſitum aus beiden, fein 
wahrhaft höherer Standpunkt. Inzwiſchen bin ich mit meinem Idealismus jchon 
noch zufrieden. Rüdjichtlich meiner Mitarbeiterichaft an den Jahrbichern*) bin 
ich ärgerlih. So mag ich nicht als Mitarbeiter zählen, ohne etwas zu liefern; 
jelbjt aber etwas wählen und auf Geratewohl nah B. jchiden, mag ich auch 
nicht; will man mir nicht von jeiten der Direktion etwas anweiſen, jo joll man 
mich immer aus dem Verzeichnis der Mitarbeiter ftreichen. Die erjten Bände 
von Hegeld Werten haben wir aljo. Die Religionsphilojophie wird wenig Glüd 
machen. Sie ift ſchlecht redigiert, man hätte die Hefte entweder gar nicht heraus- 
geben jollen oder diejen zerbröcdelten Stil, dieje Darftellung, die immer im Kreiſe 
geht, verbejjern. Ich bin aber verjichert, die Gejchichte der Philojophie, die 
Michelet 5) bejorgt, wird bejjer redigiert jein. Empfehlet mich, wo Ihr möget. 


1) Ludwig Kapff (1802 bi 1869), geit. als Ephorus in Urach. 

2) Mehl (1807 bis 1862), Kompromotionale von Strauß, geit. ald Delan in Stuttgart. 

2) Wilhelm Batle (1806 bis 1882), jeit 1837 a. o. Profeſſor der Theologie in Berlin. 
Im Jahr 1835 erfchien feine „Religion des Alten Teftaments“, das alttejtamentlihe Seiten- 
ftüd zu Strauß’ „Leben Jeſu“. 

4) Die Berliner Jahrbücher für wilfenfhaftlihe Kritik, dad Organ der Hegelianer. 

5) Kar! Ludwig Michelet (1801 bi 1893), Profeſſor der Bhilofophie in Berlin, Hegelianer. 
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Saget dem Buchhändler Eichler, er möge mir die zehnte bis zwölfte Predigt der- 
jenigen Sammlung von Schleiermacdhers Predigten, welche vom erjten Advent 1831 
geht, in Doppeltem Eremplar baldmöglichjt durch den Buchhändler zujchiden ... 


Brief 13 vom 14. Juli 1834 Handelt von einer möglichen Bewerbung von 
Strauß um das „Helferat“ (zweite Pfarrftelle) in Calw. 


Brief 14 vom 23. Oftober 1834 ift ein Gratulationsjchreiben an Binder, 
der nach einjähriger Repetentenzeit Helfer in Heidenheim geworden war und fich 
dorthin verheiratet hatte. Darin heit es: 

Wieder hier und zur Ruhe gefommen, laſſe ich e3 mein erjte3 jein, Dir zu 
Deiner Verbindung, wie vorläufig mündlich, jo nun nachträglich fchriftlich von 
Herzen Glüd zu wünjchen. Aber auch an Deinem Hochzeittage jelbit Habe ich 
Deiner und zwar in recht ausgewählter Gejellichaft gebührend gedacht. Wir 
waren nämlich jelbigen Abend im Pfarrhaufe zu Dörrenzimmern bei dem dortigen 
jungen Ehepärchen,!) ich mit Rapp und dem roten Sern,?) und da brachte ich 
Deine und Deiner lieben Frau Gejundheit in der gewiß galanten Wendung aus, 
dag es Euch jo wohl gelingen möge, als e3 den anwejenden drei Ehemännern 
in diefem Stücke gegangen ſei, — worauf der rote Kern, ganz in jeiner Weiſe, 
verjeßte: auch noch befjer. Du fiehit aus dieſer meiner Neife zu Georgit und 
andern früheren, wie jehr ich darauf aus bin, in junge Haushaltungen mich 
einzuquartieren, und jo wird dann auch die Eurige, jo Gott will, in feiner Vakanz 
vor mir ficher fein. Meine diesmalige Neife ind Unterland ift mir bejonders 
gut gelungen; zwar traf ich bei Freund Kerner, außer der kojtbaren Familie jelbit, 
welcher e3 jehr angjt ift, in Marie,3) deren Hochzeit noch diejen Spätling jein 
jo, ein wejentliches Glied zu verlieren, nicht? Merkwürdiges, denn ein beſeſſenes 
Mädchen von neun Jahren, welches ich auch im Anfall jah, war äußerſt einfältig 
und langweilig... Der Schlag, welcher in bezug auf Herrenberg das Kollegium 
getroffen, ijt einigermaßen .. . gemildert. Frigt) Hat num feinen Wiſcher; er lautet, 
daß man von ihm um jo mehr Beltändigfeit in feinen Entjchliegungen Hätte 
erwarten können, als er bereit3 im Amt jtehe... 


Brief 15 enthält Gejchäftliched und allerlei Mitteilungen aus dem Repe- 
tentenfollegium; wichtig ift die erfte Erwähnung des „Lebens Jeſu“: 





1) Bei Georgii, der damal3 Pfarrer in Dörrenzimmern war. 

2) Kern (1808 bis 1885), ein Rompromotionale von Strauß, damald Pfarrer in 
Erifpenhofen, fpäter Profeſſor in Stuttgart. 

2) Marie Herner, verheiratete Niethbammer, von der 1877 das Büchlein „I. Kerner 
YJugendliebe und mein Vaterhaus“ erjchienen ijt. 

4) Friedrih Theodor Viſcher (1807 bis 1887), der Aeſthetiker, damals Repetent im 
Stift. Er hatte fih um das „Helferat“ in Herrenberg beworben und war ernannt worden, 
weigerte jih aber dann, die Stelle anzunehmen: „Keine ſechs Hengite bringen mich dorthin!“ 
Das Wortipiel „Bilder“ und „Wiſcher“ foll er jpäter felber wiederholt haben, ald er 1844 
von feiner Profeſſur in Tübingen juspendiert wurde, Da teilte er feinen Zuhörern mit, 
er habe jveben einen großen Wiſcher und einen Heinen Bilder (einen Sohn) befommen. 
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Mit meinem Opus bin ich fertig, nur noch als Abjchreiber bejchäftigt; mit 
Neujahr wird der Drud bei Ofiander beginnen. 


Brief 16 und 17 vom März 1835 reden von Bejorgungen, Stellen 
bejegungen umd allerlei Tübinger Neuigkeiten. Intereffant ift folgende Stelle: 


Deinen freundlichen Rat in bezug auf mich wegen Meldung um einen 
Dienjt Habe ich noch nicht befolgen fünmen, wiewohl ich nun nächſtens genug 
hier bin umd oft von Verdruß heimgefucht werde, bejonder3 bei diefem melandoli- 
ſchen Wetter. Indeſſen hält mich bis zum Herbit noch der Drud meines Buches 
hier, weil es nun (ich Hatte das Verhältnis des Gejchriebenen zum Gedrudten 
ganz faljch berechnet) zwei Bände werden, von welchen der erjte (jeßt find 
25 Bogen gedrudt) vor Mai nicht fertig wird. Dann würde ich eine Lehritelle, 
wovon du jprichjt, nicht wünjchen, meined ungeeigneten Temperament3 wegen 
und de Zeitaufwands; mein Wunfch iſt eine Pfarrei, namentlich wenn in der 
Nähe von Ludwigsburg eine aufginge; freilich fragt ſich's, ob fie mir nach dem 
Herauskommen meines Buches eine geben, wenigiten® fagte Flatt,!) ich werde 
in statum quaestionis gejeßt werden, ob ich ein firchliche3 Amt noch befommen 
könne. Danı müßte ich freilich mich zu einer Lehritelle bequemen. Doc, das 
wird die Zeit lehren. 

Brief 18 noch aus Tübingen, vom 22. September 1835: 

Ermiß die Freude, welche Dein Brief mir machte, nicht nach der geringen 
Eilfertigfeit, welche ich zeige, ihn zu beantworten; außer etwa jo, daß, wie wer 
das Beite auf zuleßt und auf eine recht bequeme Stunde aufjpart, auch ich es 
mit der Antwort auf Dein Schreiben gemacht Habe. Denn jeither war ich immer 
in Atem und zum Teil in einiger Kopfloſigkeit, wie ich die dogmatiſche Schluß— 
abhandlung?) zujtande bringen möchte, welche ich, aber nicht wie etwas An- 
genehmes, jondern wie etwas Widriges, bis vor etwa vierzehn Tagen aufgeipart 
hatte: bis dahin nahm mich immer noch die Neinjchrift und rejp. Umarbeitung 
des jchon ausgearbeiteten Kritiichen in Anſpruch. Mich aus der Kritik wieder 
ind Dogma zu werfen, jo jehr ich die Richtigkeit Deiner Bemerkung hierüber 
anerfenne, fiel mir etwas jchwer, doc) nach und nach gewann ich Liebe zu dem 
Ding, und jegt iſt's fertig bis auf das leidige Abjchreiben, denn das it ein 
böſer Umjtand bei mir, Daß ich es nie dahin bringen kann, wie zum Beifpiel Baur, 
gleich da8 erjtemal etwas jo zu fchreiben, daß man es lejen und abdruden kann. 

Nun aljo laß Dir herzlich gedanft jein für Deinen Brief. Unter der Maſſe 
von Mikverjtändniffen, Verdrehungen und DVerfeerungen, die mir noch täglıd) 
zu Obren fommen,*) ijt es wohltätig, auch einmal eine verjtändige und an— 





*) Ejchenmayer,®) der alte Ejel, hat bereit3 auch eine Schrift gegen mid in Drud 
gegeben, welde den unglaublihen Titel führen fol: „Der Iſchariotismus unfrer Zeit“. 


1) Karl Ehr. Flatt (1772 bis 1843), damals Studienratädireltor in Stuttgart. 

2) Die große Schlugabhandlung des „Lebens Jeſu“ über „Die dogmatiſche Bedeutung 
des Lebens Jeſu“, in der eriten Aufl. Bd. II, ©. 686 bis 744. 

3) Adam Karl Aug. Eihenmayer (1768 bis 1852), Profeſſor der Philoſophie und 
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ertennende Stimme zu vernehmen. Ich kann zwar das Gejchrei des Augen- 
blid3 verachten und Habe die Gewißheit, daß das Urteil fich über furz oder lang 
drehen wird, aber man Hat doch Stunden und Tage, wo der jonit jtarfe Glaube 
Hein und jchwach wird, und wo man das Bedürfnis hat, dem eignen Bewußt- 
jein an dem von andern einen Anhalt zu geben. Das freilich Hätteft Du billig 
fürchten jollen, durch Deinen Brief mein ohnehin nicht zu befcheidenes Gemüt 
zu ftolz zu machen: doch da Deine Freundichaft für mich mir eine befannte und 
nicht geringe Größe ijt, jo kann ich die nötige Subtraftion zum Glück jelber 
machen. 

Ich werde nun feine acht Tage mehr hier jein, jondern demnächſt mich nach 
Ludwigsburg begeben, wo ich wegen noch nicht feitgejeßter Valanz auch noch 
nicht weiß, wann ich mein Lehramt antreten muß.) Unangenehm it mir, daß ich 
die mir noch zufallende Bakanz nicht werde zu Reifen benußen können, weil mir 
auch nach Ludwigsburg meine Werfe nachfolgen, etwa noch 8 Bogen Korrektur 
nämlich, was vom 2. Band noch zu druden it. Den Plan mit der Zeitjchrift 
wieder aufzunehmen, Halte ich aber jet nicht für geraten, denn wenige würden 
wohl jo aufopfernd fein wie Du, einem jo verjchrienen Ketzer Beiträge zu liefern, 
und auch denen, die e3 wollten, möchte ich's nicht zumuten. Eine Abhandlung, 
welche jonft wohl in einer jolchen Zeitjchrift erjcheinen fünnte, will ich lieber als 
Brojchüre druden lafjen, wenn jie nämlich erjt gejchrieben iſt, was jie aber, jo 
Gott will, in Ludwigsburg werden wird, — gegen Dr. Steudel. Du haft vielleicht 
jein vorläufig zu Beherzigende3?) zur Hand befommen? Baur meint, dagegen 
ſolle entweder ich ſelbſt jchreiben oder einen Rezenjenten dafür befommen. Cine 
direfte Gegenfchrift von mir Halte ich aber für nicht padend — wolltejt du 
vielleicht die Aufopferung haben, es in den Sahrbüchern zur Sprache zu bringen ? 
Daß dieje nicht abgeneigt wären, kann ich aus einem Brief von Marheinete 
ihließen, worin er meine Schrift für ein verdienjtliche® und notwendiges Unter: 
nehmen erklärt und fich auch ſonſt recht freundlich ausipridt. Was nun aber 
ih jelbjt zu tun gedenke, ift gewiß nicht unftrategiih. Ich will nämlich wie 
Hannibal den Krieg ind Feindesland jpielen und den Dr. Steudel bei jeiner 
rationaliftiichen Eregeje paden. Dazu geben jeine Aufjäße in der Zeitichrift ?) 
und jeine Dogmatik Hinreichenden Stoff. Weil diejes Nationalifieren allgemeine 
Krankheit der jegigen bibelgläubigen Exegeſe ift, jo wäre Steudel nur Repräfentant 
Medizin in Tübingen, intereffierte ſich ſehr für Kerners Seherin von Prevorft und war als 
Myſtiker ein heftiger Gegner von Strauß, gegen deſſen „Leben Jeſu“ er eine der erjten Streit- 
ihriften richtete. 

1) Bon feiner Stelle am Stift zu Tübingen entfernt, belleidete Strauß ein Jahr lang 
das Amt eines Brofefjoratöverwejers in Ludwigsburg. 

2) „VBorläufig zu Beherzigendes bei Würdigung der Frage über die hiſtoriſche oder 
mythiſche Grundlage des Lebens Jeſu, wie die lanoniſchen Evangelien diejes darftellen, vor- 
gehalten aus dem Bewußtſein eines Gläubigen, der den Supranaturalifien beigezählt wird, 
jur Beruhigung der Gemüter“, von Dr. Joh. Ehriftian Friedr. Steudel, Tübingen 1835. 
Schon diefer Titel tennzeichnet den Mann und feine Art. 

3) In der obengenannten „Tübinger Beitfchrift für Theologie“. 
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einer ganzen Klaſſe. Doc, das bleibt auf Zeit, Luft und [Gejund-?] heit aus— 
gejegt. Um womöglich nicht zu lang’ in Qudwigsburg bleiben zu müjjen, habe 
ich mancherlei Unterhandlungen im Ausland angefnüpft, namentlih auch von 
Freund Schnedenburger mir Rat erbeten und diejen auch in reihem Maß mit 
echt Schnedenburgerjcher Betriebſamkeit erhalten, wovon manche Winte zu benutzen 
waren. Einige Diejer Unterhandlungen haben fich bereit3 zerjchlagen, andre 
können e3 vielleicht noch, daher fchreibe ich hierüber nichts Näheres. 

Das Folgende mit roter Tinte] Da ich roh genug gewejen bin, in An- 
früpfung an Deinen Brief meine Angelegenheiten vor den Deinigen zu behandeln: 
io weiß ich da Gleichgewicht nicht anders herzuſtellen, al3 daß ich den Glüd- 
wunjch zu Deiner bevorjtehenden Vaterſchaft jamt den Empfehlungen an Deine 
liebe Frau rot jchreibe, — woraus Du zugleich fiehit, wie jehr ſchon Prä- 
zeptor iſt Dein 

D. F. Strauß. 


Brief 19 vom 18. Oltober 1835 bittet um Schulhefte aus der Blaubeurer 
Zeit und berichtet iiber Befuche bei Georgii und Rapp. 

Brief 20 vom 7. März 1836 dankt für die Zufendung der Hefte, die 
„sehr reelle Dienſte geleitet Haben“, gratuliert zur „Vaterſchaft“ und fährt 
dann fort: 

Was Literariiches betrifft, jo Habe ich... indejjen die "Blätter der Berliner 
Jahrbücher erhalten, welche Deine Kritiken von Mehrings Schrift und von 
Rotted enthielten, !) und diejelben mit großer Befriedigung teils gelejen, teils 
vorgelejen, nämlich die leßtere dem Freund Kauffmann, mit welchem mir, wie 
die Zateiner jagen, omnia eiusmodi solent esse communia. Ich habe namentlich 
in leßterer Arbeit den abkühlenden ironiſchen Ton ausgezeichnet am Orte gefunden 
und die Zufammendrängung jo vielen fritiichen Gehalt in jo engen Raum 
bewundern müfjen. Haft Du feitdem Neues eingefandt? Die Rezenfion des 
Liz. Bauer?) über mein „Leben Jeju* in denjelben Jahrbüchern haft Du ohne Zweifel 
gelefen oder befommit fie noch — ich enthalte mich daher jeder Bemerkung über 
diefelbe. Vatkes Buch haft Du wohl auch ſchon zur Hand gehabt; wir können 
ihn ald wichtigen umd treuen Bundesgenojjen begrüßen, wenn er auch das 
zaosoua der Schlauheit und de weiſen Auftretend in höherem Grade als 
wenigſtens ich beſitzt. Auch Habe ich bei diejer Gelegenheit einen Brief von 
ihm befommen, der mich jehr gefreut Hat und feine fortwährende Anhänglichkeit 
auch an Euch (Dich mit Märklin und Bifcher), nach denen er fich erkundigt, an 
den Tag legte... Mit Tübingen bin ich in brieflihem Zujammenhang durd 


1) Die Kritik Binderd über G. Mehring, „Der Formalismus in der Lehre vom Staat“, 
und eine zweite über NRotted3 „Allgemeine Geſchichte“ finden fih in den Oftobernummern 
ter Jahrbücher von 1835. 

2) Bruno Bauer (1809 bis 1982), zuerit rechts, dann lint3 von Strauß jtehend. Seine 
Kritit des Straußihen „Lebens Jeſu“ erfhien in den Dezembernummern der Jabrbüder 
von 1835. 
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Zeller!) und — denfe — Fri Viſcher, mit welchem mich meine Katajtrophe in 
ein genauered Verhältnis wieder gebracht hat. „So hält fich der Schiffbrüchige 
zulegt am Felſen feit, an dem er fcheitern ſollte.“ 

Meine hiejigen Zuftände find, wie fie eben jein können. Spazierengehen 
kann man in Qudwigsburg viel, und das tue ich denn auch, zum Teil auf ärzt— 
liche Vorſchrift und mütterlihe Anmahnung Häufig, und kann e8 auch, da die 
Lehrſtunden mir viele freie Zeit lajfen, bejonder3 feit man — vom Heuet an — 
um 7 Uhr in die Schule geht. Könnte ich nur von der Arbeit ein Gleiches 
rühmen! Aber in theologia nihil, in philologia aliquid. Der dritte Buntt, 
die Gefelligkeit, fängt an fich immer beſſer zu machen... 


Brief 21 vom 19. April 1836: 

SH muß Deiner Antwort auf mein legte® — — mit zwei Bitten zuvor- 
tommen: 1. Da von meinem „Leben Jeſu“ über Erwarten ſchnell eine 2. Auflage 
nötig geworden ift, an welcher in etwa vier Wochen zu druden angefangen werden 
ſoll, und ich außer einigen Fehlern im einzelnen in dieſer kurzen Zeit nur wenig 
weientliche Veränderungen zu machen wüßte, jo muß ich den Beiltand der 
Freunde und vor allem den Deinigen nachjuchen, wo in Anlage und Ausführung 
Du Aenderungen für notwendig oder wünjchendwert hältſt. Da beide Bände 
zugleich gedrucdt werden jollen, jo wäreft Du vielleicht jo gut, mir für die erjten 
Bogen beider bald etwas einzujenden. Dein Better Hißig,?) der mich nach 
Züri bringen wollte, wa3 aber ohne allen Zweifel nicht? wird, ſchickte mir 
auch etwas, da3 er früher zu einem ähnlichen Wert ausarbeiten wollte... 


Brief 22 vom 12. Mai 1836: 


Den beiten Dank für Deinen werten Brief, deſſen Bemerkungen ich nad 
Kräften für die 2. Auflage meines „Lebens Jeſu“ benußen werde. Ueber den Begriff 
de3 Mythus und fein Verhältnis zum Chriftentum bin ich joeben daran etwas 
für die Einleitung auszuarbeiten; auch Baur hat das verlangt; zugleich wird 
dann hierbei zur Sprache kommen, daß, wie Du mit Recht bemerfft, jehr viele 
der neuteftamentlichen Mythen nach meiner Darftellung iiber da3 Gebiet des Be- 
wußtlofen hinausfallen, namentlich im vierten Evangelium. Ebenjo werde ich das, 
was Du rüdfichtlich der Wunder bemerkt, mir zunuße machen; aber in bezug 
auf eine andre Aenderung kann ich Deinen Wünjchen unmöglich nachlommen. 
Du verlangjt ein bejtimmteres Bild von der Perſönlichkeit Jeſu, eine genauere 
Angabe, wa3 denn nach all dem Sritifteren Hiſtoriſches noch übrigbleibe. 3) 


1) Eduard Zeller, geb. 1814, damals noch Student in Tübingen; zulegt Profeſſor der 
Philoſophie in Berlin, lebt in Stuttgart. 

2) Ferdinand Hikig (1807 bis 1875), geit. als Profeſſor der alttejtamentlihen Theologie 
in Heidelberg, vorher in Züri, wo er in erjter Linie die Berufung von Strauß betrieben 
und durchgeſetzt hat. Er war ein Better Binders. 

3) Es ijt interejjant, dat Binder, deſſen wiſſenſchaftliches Intereife vor allem der Ge- 
(dihte zugewandt war, ſchon 1836 diefelbe Forderung an den Berfaffer des „Lebens Jeſu“ 
erhob, die Treitichle im vierten Band feiner „Deutichen Gefchichte” ftellte. Um jo wertvoller 
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Daß dies eine gegründete Forderung ift, kann ich nicht in Abrede jtellen; aber 
ich für meine Perſon und für jegt weiß ihr nicht genugzutun. In der Nacht, 
welche die Kritik durch Auslöfchung aller geichichtlichen Lichter herbeigeführt, 
fann man erjt allmählich wieder jehen und einzelne Gegenjtände unterjcheiden 
lernen. Erſt wenn ſich die Forſchung an den neuen fritijchen Standpuntt 
gewöhnt und von demjelben aus nun noch manche andre, namentlich auch 
Hijtorische Unterfuchungen angejtellt hat, darf man ſich, glaube ich, verjprechen, 
in jener Beziehung weiterzufommen. Doch eine will ich in dieſem Stücke 
tun. Nämlich beitimmter herausheben an den einzelnen Punkten, daß mein 
fritiiches Negieren nur dem Faktum in der Geſtalt, wie e3 überliefert ift, gilt, 
nicht alles Faktifche an fich aufheben will, jondern nur zeigen, daß wir nichts 
davon willen fünnen. Sonft habe ich, namentlich veranlaßt durch Hitzigs mit- 
geteilte Hefte, die übrigens ein jchon 1827 gejchriebener, ziemlich jugendlicher 
Berjuch (über Matthäus und Lukas 1 und 2, ferner über das Verhältnis bes 
Täufer zu Jeſu) find, von vorneherein manches näher beftimmt und altteftamentlich 
noch genauer begründet, und jo werde ich, wenn mir der Drud nicht zu jchnell 
über den Hals kommt, doch im einzelnen allentHalben bejjern, ohne dem Ganzen 
eine andre Geftalt zu geben. 

Bon den Gegnern Habe ich faum weiter al3 Du gelefen; Baader!) und 
Iſebuck) gar nicht. Ueber Baihinger 3) urteile ih ganz wie Du; über Hof: 
mann) auch, was die Gefinnung betrifft, die Beweisführung aber hebt manches 
Beachtenswerte hervor, namentlich daß die Partie p. 70 ff. der Einleitung über- 
eilt und nicht genau genug ausgeführt ift. Doc find der VBerdrehungen viele 
darin, zum Beiſpiel was Drigened® und am allermeijten wa3 den Inhalt der 
Bemerkung in der Einleitung über eine Aeußerung Werners betrifft.) Mich in 
direkten Streit mit ihnen einzulajjen, finde ich wohl der Mühe wert, aber wühte 
feine Stimmung und Stellung zu finden, ein dritter, zunächit unbeteiligt, könnte 
es vielleicht bejjer. Halt Du Luft, jo verdienit Du meinen und der Sache beiten 


— — — — 


iſt die Antwort von Strauß; efr. dazu meine Zurückweiſung der Treitſchleſchen Inveltiven 
gegen Strauß in der „Nation“ vom 18. Januar 1890. 

1) Franz dv. Baader (1765 bis 1841), Profeſſor der Philoſophie in Münden; er ſchrieb 
„Ueber das ‚Leben Jeſu‘ von Strauß“ 1836. 

2) Auguſt Iſebuck (1799 bis 1877), Profeſſor der Theologie in Halle, ſchrieb „Die 
Glaubwürdigkeit der evangeliihen Geſchichte, zugleich eine Kritil des ‚Lebens JYeju‘ von 
Strauß“ 1837, 

3) J. G. Baihinger über „die Widerfprühe, in welde ji die mythiſche Auffaſſung 
der Evangelien vermwidelt“, 1836. 

Ludwig Fr. Wilg. Hofmann (1806 bis 1873), zulegt Hof- und Domprediger in 
Berlin. Er jchrieb „Das Leben Jeſu, Eritifch bearbeitet von Dr. D. Fr. Strauß, geprüft 
für Theologen und Nichttheologen“ 1836. 

5) Nicht in der Einleitung, wohl aber im eriten Abjchnitt feiner Schrift (S. 81) pole- 
mijiert Hoffmann gegen Strauß wegen der Zurüdweilung einer Aeußerung Werners, „ge 
ſchichtliche Auffafjung der drei eriten Kapitel des 1. Buches Moſes“, in einer Weiſe, für die 
„Berdrehung“ allerdings die einzig richtige Bezeihnung iſt. 
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Dank. Doc weiß ich nicht, ob ich Dich dazu aufmuntern ſoll. Einerſeits gejtehe 
ih Dir ehrlich, daß ich ſchon oft über meine ijolierte Stellung verdrießlich und 
über meine Freunde bös gewejen bin, daß jie den Karren, den wir jo lange 
gemeinichaftlich gezogen, nun, da die Sache ernſt wird, auf einmal ftehen lafjen; 
auf der andern Seite aber wünſchte ich nicht, daß Du als Familienvater Dich 
irgendwie fompromittieren und Deiner äußerlichen Stellung jchaden möchteſt. 
Märklin jchrieb mir jehr ehrlich: „wie ärgerlich ift es für mich, daß ich im dieſer 
ganzen Sache Ihweigen muß, daß niemand wijjen darf, wie und in 
welhem Sinn ich mich dafür interejjiere.“ Alſo, laß lieber die Hand vom 
Keſſel, damit Du nicht Schwarz wirft an Deinem 
D. F. Strauß. 
(Schluß folgt.) 


Triſtan und Iſolde 


Novelle von 
Toni Schwabe 
I 


He Haus lag ein wenig vor der Stadt. Es lag mitten in Gärten und 
war ein heller griechijcher Bau mit einer Kleinen Neigung zum Empire — 
nur jo viel, um ihn dem Klima unſers Landes anzupaljen. 

Bier hohe jchmale Pappeln jtanden vor der Front des Haufes, die ver- 
ihwiegen umd ſeltſam nach dem Garten Hinaud gewandt war. Wer jchlaflos 
lag in den jchiweren Sommernädhten, der mußte immer auf das heimlich jirrende 
Rauſchen der Blätter Horchen. E3 Hang wie die zahllojen Geigenjtimmen eines 
Riejenorcheiterd, die noch den Gedanten des Werkes an ſich Halten — aber 
gleich wird der Augenblid kommen, wo er jich klar und rein und gewaltig empor: 
windet, der Augenblik, wo er zum Sieger wird und mitreißt, und alle In— 
ftrumente müjjen ihn mitjingen. 

Am Tag aber ift der Garten ftill. Zwiſchen den Hohen Dichten Heden 
jchweigen und leuchten die Blumen. Es find unzählige Sommerblumen, e3 find 
welde von den hohen ſchlanken, die über den andern jtehen und deshalb den 
Wind jpiren müffen, und es find von denen, die ftill am Grund warten und 
nur hinauf in die Sonne bliden. Und wer durch den Garten ging, konnte die 
Augen Schliegen und brauchte nur zu atmen, dann wußte er, wo er ging. Und 
er hatte jo die allerfeiniten Erlebnifje, die e3 gibt: Er kam aus dem Duft, dem 
fühlen, Eindlichen Duft des Goldlads und ftand da, wo ſchon von weiten Rojen- 
duft weht, und ging hinüber, wo Jasmin und Alazie über ihm zujammenjtrömen, 
und wo der herbe, wilde, traurige Geruch des Mohnes aufiteigt. 

So tat e8 Helianthe. 
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Ein Lied, das nicht gut war und nicht jchön, kam ihr dabei in den Sinn. 
Aber es beginnt: ‚Flieg, meine weiße Taube, flieg!‘ 

Und fie dachte: lieg, meine weiße Taube, flieg! 

Denn ihr war, als müßte fie in diejen jungen glühenden Tag etwas hinaus- 
jenden, das jich vereinen konnte mit feiner jungen Glut — und wenn e3 nichts 
war als ein Seufzer. 

So ging fie zwifchen den Blumen und fühlte jene feltjame blühende Luſt, 
die von der Sonne fommt, wenn fie des Morgens unfern Körper bejcheint — 
oder auch von dem Duft der Erde — ich weiß es nicht. 

Bertraulich jtreiften ihre Hände die jchweren glatten ſeidenen Lilienblüten — 

lieg, meine weiße Taube, flieg! — 

„Helianthe! Helianthe!” 

Cie tat die Augen auf und war ein wenig verwirrt. 

„Sa — ich komme!“ rief fie zurüd. 

Und fie hörte ihre eigne Stimme über den mittäglichen Garten verflingen. 

Dann ging fie den Weg zum Haus hinauf. 

a, fie ging zu ihm, dem fie gehörte. 

Sie dachte: ‚Wie fommt ed, daß ich mich ihm, dem ich doch längft ganz an— 
gehöre, jet neu bringen fönnte?* 

Und wie fie vor ihm ftand, lächelte fie und dachte: ‚Siehit du gar nicht, 
daß ich neu bin — ein Gejchenf für Dich ?: 

So war es: fie hielt ſich ihm Hin wie ein Gefchent. 

Er nahm es aber nicht — denn fie gehörte ihm ja lange jchon. 

„Sch wollte dir nur jagen: Er kommt!“ jagte er, dem fie gehörte. Und er 
jah fie mit fröhlichen Augen an. 

Sie lächelte. 

„Hat er dir jet gejchrieben ?“ 

Er zog einen Brief aus der Tajche und faltete ihn eifrig auseinander. 
„Hier — hier jteht es! Lied nur, Kleine!“ 

Sie nahm dad Blatt — und las nicht. Sie jah den an, dem fie gehörte, 
und dachte: Wie froh und gut fieht er aus. 

Und ein ganz Hein wenig tat es ihr weh, daß nicht fie es war, die ihm 
jeine Freude gegeben Hatte. Denn fie meinte, daß die Ehe bedeutet, einander 
ganz zu befigen. Sie dachte: ‚Ich wollte, daß dir alled von mir kommt — 
alles, alles! j 

„Warum liejt du denn nicht?“ 

Plöglih warf fie ihre jehr jchlanfen Arme um feinen Hald und rief mit 
einer unterdrüdten zärtlichen Stimme: „Ich habe dich lieb, du!“ 

Und fie jah ihn an und wartete. 

Er jtrich über ihr Helles Dichte Haar und lächelte und fagte: „Aber nun 
wollen wir über ihn jprechen.“ 

Sie jagte ein wenig müde: „Ja, ſprich über ihfn — wann kommt er?“ — 
Und ihre Hände glitten nieder an ihm und glitten hinüber zwifchen die Wein- 
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ranfen, die an den Säulen Hinaufjchlangen. Und fie jah hinaus in den fonnigen 
Garten. — „Wann fommt er?“ 

„Das ijt e8 ja eben, was er nicht jchreibt. Er jagt nur, er kommt und 
wird uns überrajchen — übrigens braucht er nicht das Wort ‚überrajchen‘ — 
Und nun dürfen wir ihn immer erwarten.“ 

„Kun dürfen wir ihn immer erwarten — wie das Gewitter an einem 
ſchwülen Tag.“ 

„Sanz recht, Liebite — wie dad Gewitter an einem jchwülen Tag.“ 

Er nahm wieder den Brief und jah hinein. Und dann: „Es ijt jo merf- 
würdig für mich zu denken, daß ihr einander noch gar nicht kennt — ihr, die 
ihr beide mir in verjchiedenen Zeiten meined Lebens die liebften Menfchen ge- 
weſen feid.“ 

„Du liebteft ihn jehr?“ 

„Lieben? — Ich bewunderte ihn jo über alle Maßen. Weißt du, erſt in 
der Schule, da war e3, daß ich alles jo haben mußte wie er. Wenn die Schule 
einen Ausflug machte, dann gab er an, wad man an Proviant mitzunehmen 
hatte. Er ſagte auch, welches Buch am jchönften war — und welche Tugenden 
erſtrebenswert und welche verächtlich find. Bor allem dad Nachgeben war eine 
verächtlihe Tugend. Da ging man umher und war einander ‚böje‘ — und 
mußte den Jammer möglichft lange auszuhalten juchen — je länger, deſto 
heldenhafter.“ 

„Mußtet ihr das? — Armer Lie!“ fagte fie und ſah ihn mitleidig an. 

„Sa — ift e8 nicht eine ganz verkehrte Sache, das?“ 

„O nein — es gefällt mir,“ meinte fie nachdenklich. 

Und er jprach weiter: „Wenn ich es fo recht bedente — ich glaube nicht, 
daß ich Künſtler geworden wäre ohne ihn. Er wußte folche wunderlich lodende 
Dinge über die Geheimnijje des Schaffens, da e3 einen mitriß. Immer ging 
er umher wie ein Entdeder und ftellte ganz paradore Gejege über die Wieder: 
gabe der Natur auf — 

Sie Hangen oft unglaublich, aber wenn man fie beim Malen anwandte, 
waren fie von der fabelhaftejten Wirkung.“ 

„Seine Gedanken nahmft du für dich?“ fagte fie ernfthaft. 

„Aber was bift du für ein feines Mädchen! Wir jind einfach beide nad) 
Beobachtungen gegangen, und die haben wir und gegenfeitig mitgeteilt. 

Außerdem beanjprucht die Malerei wenig Gedantliches. Ein jcharfes Auge 
und eine gewifje Fähigkeit der Hand, das Gejehene wiederzugeben. 

Uebrigen3 haben ich ja fpäterhin unjre Richtungen jehr getrennt, er hat 
immer unwirklichere Dinge gemalt, die fich jchließlich leider nicht mehr jo recht 
verkaufen laſſen — ich habe mich wieder ganz der Wirklichkeit zugewandt —“ 

„Und du verkaufſt!“ ergänzte fie ihm plößlich mit einer ungeduldigen, ja 
hochmütigen Stimme. 

„Vox populi — vox dei,“ fagte er mit einem zufriedenen Lächeln. 


„Aber nur für den, der fich die Allgemeinheit zum Gott machen will! 
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Wenn ich Künftler wäre, dann wollte ich mich ſelbſt für jeden Erfolg, den ich 
beim Bublitum hätte, bloß außlachen!* 

Er jagte gedrüdt: „Dann kannſt du ja mich auglachen — du darfit aber 
nicht vergejjen, daß e3 für mich eine Notwendigkeit ijt, meine Bilder machen 
ſich bezahlt.“ 

Sie bereute ihre Worte plößlid. „Ja doch, Lie — und fie find troßdem 
gut, deine Bilder — jind gut wie alles, was von dir fommt, Lie — 

Aber jage mir do — wie fommt Dein Freund eigentlich zu feinem 
wunderlichen Namen? Iſt er jo getauft?“ 

„Du jelbjt Haft einen ‚wunderlichen Namen‘, Helianthe — 

Aber er trägt feinen nicht von Anfang an. Einen ganz gewöhnlichen Hatte 
er. Aber dann wußte er den andern an fich zu reißen, und wir alle haben ihn 
Titan genannt.“ 

„So hat er euch alle beherrjcht?“ 

„Beherrjcht? 

Er war einfach das Ideal eines Knaben — gewiß nicht jo, wie Eltern 
ihre Kinder fehen wollen, denn fie wollen im Grunde Doch immer nur Dieje 
ängjtliche Sittiamfeit, die nirgends Anſtoß erregt und das Sind möglichit ge— 
fahrlos durchs Leben bringt. 

Das Jdeal, was ein Junge vom andern hat, ift er gewejen — fühn umd 
ftolz und hart. Und irgendwie — ganz zu innerjt und umerreichbar für jeden — 
fo unendlich zart und gut und weich. Von einer verjchwiegenen Zärtlichkeit, wie 
fie jich vielleicht nur an Frauen findet.“ 

„Wenn du das alles dachteft, liebteſt du ihn ja —“ 

„Der Keim zur künftigen Liebe ift wohl in jeder Knabenfreundjchaft.“ 

Seine Worte taten ihr wunderbar weh. Sie wollte ihm jagen: „Das ift 
deine Liebe gewejen — das allein. Das Gefühl für mich ift ja nur ein Abglanz 
von diefem. Haft du mich je jo inbrünftig aufgefucht — Ad, warum haft du 
dad nie getan?“ 

Sie fagte aber nicht3 davon. Sie jah ihn nur an. Und ihr war plößlich, 
al3 jei feine Jugend jchon von ihm gejtreift und flammte nur noch in jenen 
heißen Worten über Vergangene. Und auch das, was er über die Beziehungen 
jeiner Kunft zu der des andern gejagt hatte, wurde ihr zu einer ſeltſam quälen- 
den Demütigung. 

Ah — aus fich felbft follte er geworden jein, wenn fie ihm gehören 
wollte! 

Und fie dachte an alle jene Stunden, wo fie neben ihm gewartet Hatte — 
auf etwas Unnennbares, Beglücdendes gewartet — und wie dann alles jo ruhig 
geblieben war. — 

Sie Strich fich verwirrt mit der Hand über die Augen, al3 ob die Helle 
de3 Gartens fie blendete — 

Wenn er nur jet etwas Befreiendes jagen wollte — 

Irgendein Wort, da3 ihr den unerträglichen Gedanken nähme, als jtünde 


Schwabe, Triftan und Iſolde 355 


da einer neben ihr, dem der auffladernde Rauſch der Jugend einft Gefühle ge- 
geben und dann genommen hätte — 

Einer, der nicht maßvoll aus Zurüdhaltung war, jo daß feine Liebe koftbar 
jein dürfte — Nur einer, der ſehr früh ruhig wurde — ruhig, Klein und ſchwach 
— der nicht8 zu verbergen hatte — 

Der alles brachte, dejjen er fähig war — Und dieſes „Alles“ war — jo 
tlein — — 

Sie jagte nichts. 

Aber ſie ſah dem, der kommen wollte, mit einer ſtillen ſchmerzlichen — 
ach: neidiſchen! Wißbegier entgegen! 

Lienhard ſagte: „Ich will ihm ſchreiben, daß er uns willkommen iſt — 
Darf ich es auch von dir ſagen?“ 

„Zu das, Lie —“ 

Und fie ging langjam die Stufen hinab in den Garten. — 

Wohin war die alte Sonnenluft? Die Luft, die fich über ftille Gärten 
breitet und der Frauen Haare duften macht, gleich den Blumen? — 

Helianthe dachte: ‚Einmal — wenn alles in mir fill geworden ift, dann 
will ich durch den Garten gehen — wenn ich alt bin und aus diefer ungewifjen 
Sehnjucht eine freundliche und befchauliche Wehmut geworden if. Dann will 
ich mich jeden Tag auf die Sonne freuen und will mit Gelebtem und Ungelebtem 
ipielen — wenn es losgelöſt ift von mir, und wenn es meinen Gedanken greifbar 
und geſchickt geworden ift wie ein Ball, den man in die Luft wirft und mühe- 
los fängt.‘ 

Und fie dachte an Lienhard: ‚Wenn du ed wüßteſt, wie jehr ich noch wünjche! 
Du würdeſt mir jagen, daß ich am Ziel jein muß, weil dir dein Leben gefällt — 
und würdeft mir jagen, wie häßlich es ift, unzufrieden zu fein, wenn man alles 
hat. Du würbeft mir viele Beifpiele nahebringen, im denen Menjchen ſchwach 
und Klein find und deshalb unzufrieden. 

Und dann wirde ich jehiweigen, weil ich nicht will, daß du denken ſollſt, 
ih wäre ſchwach und Klein, und es müßte dir leid tum, daß du mich lieb haft — 

Und weil ich dich jo lieb Habe, würde ich die Augen jchließen vor allem, 
was jo unnahbar jchön ift — vor allem, wonach jetzt meine Wünjche gehen —‘ 

Wie denn? 

Wohin gingen ihre Gedanken? 

Konnte fie nie ruhig werden? Nie ohne Begehrlichleit? — 

Und fie dachte: ‚Noch ein wenig Zeit — noch ein paar Jahre — 

Dann bin ich alt geworden, und alles Glüc liegt in dem jtillen Garten.‘ 


%* 


Und an einem Tage, da ftand er vor ihr. 

Der Mann, dem fie gehörte, ſprach: „Sie jagte, du würdeſt fommen tvie 
da3 Gewitter an einem jchwülen Tag — Helianthe, da ijt er!” 

Sie gab ihm die Hand und jagte leiſe „Willlommen“. 
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„Sp etwas haben Sie von mir gejagt, gnädige Frau?“ 

Sie bog ſich zurüd in dad Weinlaub an der Säule, jo daß ihre hohe, 
feine Gejtalt faft darin verſchwand, und Tächelte ftill. 

Und er jah fie an und lächelte auch. Und dann war diejed Lächeln hinweg- 
geglitten — und fie jahen einander jo ernſt an, al3 blidten fie in den Tod. 

Irgendwoher Hang eine Stimme: „Titan! SHelianthe! Kennt ihr euch denn 
gar etwa jhon? Wie denn? Wie jeht ihr euch denn an!“ 

Da wandte ſich Heltanthe ihm zu, dem fie gehörte. 

Es war, als wäre fie mit gejchlojjenen Augen durch den Garten gegangen, 
wo die jeltjamen Düfte fteigen. 

Sie date an jenes Lied, das nicht gut ift und nicht ſchön, und das beginnt: 
„Flieg, meine weiße Taube, flieg!“ 

Aber jeine Stimme rief fie zurüd. Sie fam zu ihm, dem fie gehörte. 


I 

Lienhard ſagte einmal zu Titan: 

„Wenn Helianthe und ich Kinder hätten, jo wollte ich vor allem an eins 
denken, da3 ihnen gegeben witrde: Sie follten die Erfüllung ihrer Wünfche zur 
rechten Zeit haben. 

Man Hört jo oft Eltern jagen: Das alles bleibt ihnen aufgejpart für ſpäter 
— man braucht fie nicht zu früh jchon zu verwöhnen. Mein Gott — wie oft 
verwöhnt einen denn das Leben jpäter ?* 

„Wa3 du jagft, it wohl richtig, Lienhard — mich wundert nur daran, daß 
du es ſagſt — du, über den das Leben ja alle jeine Schäße breitet — Lienhard ?* 

Lienhard lächelte zufrieden. „Ia, daß Helianthe mir gehören wollte, it 
freilich die Erfüllung meines beiten Lebenswunfches gewejen. Und doch —* 

Er ſah auf, und in Titand Gefiht war ein dunkler, abweifender Ausdrud. 

„Du wunderſt dich, daß ich jage ‚und doch‘? 

Du mußt mit dem rechnen, was menjchlich it. Und menjchlich iſt es, das 
fi) ein Wunfch bis zu einem gewiljen Grade jteigert — und dann erjchlafit. 
Und ih kann dir jagen, daß ich es mir jelbjt Hoch anrechne, daß ich in meinem 
Glück nicht den objektiven Ueberblid verloren habe — 

Titan, e8 gab eine Zeit, wo Helianthe mir mehr noch gewejen iſt als die 
geliebtejte Frau — 

Eine Zeit, wo fie mich gleichfam aus meiner Wejendart hinausgehoben hat 
wie ein Gott, der will, daß man ihm gleich werde. Ia, eine Zeit war dad, mo 
fie mir Gott und Heiland war. 

Du weißt, daß wir nicht gleich zufammentommen konnten — ald e3 endlich 
fo weit war, da war nichts gejchehen, ald Zeit vorübergegangen — Zeit — 

Du weißt, wie ich fie liebe, Titan — aber meine Sehnjucht nad) ihr Hätte 
in einer andern Zeit erfüllt werben müſſen — 

So iſt auch das der zu fpät erfüllte Wunſch — troß allem — auch dad — 

Titan ?!“ 
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Der hatte dad Geficht in die Hand gejtügt und ſaß ganz ftill — wie ohne 
Leben. 

„Titan!“ 

„Sch Habe dich gehört,“ jagte er da und erhob das Geficht, das einen 
Schein der Ungewißheit von der Abenddämmerung hatte. 

„Mißverſtehſt du mich) aber auch nicht in dem, was ich jage?“ 

„Nein — ich Habe dich nicht mißverjtanden. Du ſprachſt von zu ſpät er- 
füllten Wünſchen.“ 

„sa — aber du darfjt nicht vergeffen, daß fie, die mir Gott geweſen ift, 
jegt Doch die einzig geliebte Frau wurde! 

Verachten darfjt Du das nicht, was natürlich ift — was ein Schidjal ift, 
dem wir alle unterworfen find!“ 

Da richtete fih Titan auf. Um feinen etwas zu weichen Mund lag der 
Hohmut — diejer unbedingte Hochmut, den Lienhard ſchon an dem Knaben 
getannt hatte — und der ihn oft gebeugt und unficher gemacht Hatte. 

Titan jagte: „Mein Schidjal ift es nicht.“ 

Und wie jehr Lienhard auch fühlte, daß er das Rechte und Natürliche, die 
Wirklichkeit des Lebens jelbjt vertrat — e3 kam ihm doch ein wenig feine Un- 
gewißheit aus den Kinderjahren. Und er ſagte bedrüdt und hilflos: „Ich bin 
traurig, daß du mich nicht verftehen willjt.“ 

Titan ſchwieg. — Er dachte: ‚Könnte ich Doch traurig fein, daß ich Dich 
zu jehr verftanden Habe.‘ 

Aber er fühlte nur in fich den fingenden, Elingenden Jubel eines unaus- 
Iprechlichen Sieges — den graufamen föftlichen Cäfarenjubel. — 

Und er fing an zu reden. Sprad) lauter Heine Sachen, die fich auf der 
Oberfläche hielten, die höchſtens den Gedanken, nie das Gefühl ftreiften. 

Und Lienhard ließ fich wieder mitnehmen. Denn er dachte, ihn führte die 
Güte des Freundes, und vertraute ihr. 

Helianthe kam heraus zu ihnen und ftand Hoch und fein vor der Helle des 
Himmels. 

Des Abends Düfte ſtiegen aus dem Garten — und ſeine große ſchwere Stille. 

Titan ſagte: „Wie ſehr man die Stille fühlt in dieſem Garten —“ 

Lienhard lachte. „Ia, ftill war er immer fchon, der alte Garten — aud) 
wenn wir felbft jo emfig über unjre Slleinigkeiten wurden! Nicht wahr, 
Helianthe?“ 

Helianthe lächelte und ſchwieg. Und fie wunderte fich plöglih, daß es 
etwas gab, was jich gleichgeblieben war zwijchen damals und jeßt. 

„sh kann e8 mir nicht vorjtellen, daß Sie je über Kleinigkeiten emfig 
gewejen find?“ jagte Titan. 

Cie ftrich fich über das Haar, dem der Abend eine verfchtwiegene Färbung 
gab, und ſprach: „Ich weiß es nicht mehr.“ 

Lienhard wurde eifrig: „Doch! doch! Weißt du nicht mehr, wenn du Die 
Pläne für den Garten gemacht haft? 
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Titan, du glaubjt nicht, wie wichtig es war, ob die Lilien neben der 
Zypreffe in Gruppen ſtehen mußten oder ob fie den Weg als kleine Blütenallee 
einrahmen jollten. Und dann ift fie immer zu mir geflommen und hat mich 
mitten aus meiner Arbeit geholt, und ich ſollte abjolut entjcheiden, was das 
Beſſere wäre.“ 

„Armer Lie — habe ich da3? Und es Hat dich jehr geftört? Aber nun 
werde ich nicht mehr kommen und fragen, denn num blüht alles aus jich jelbjt 
— und alles ijt volllommen und jchön geworden, ohne dat ich noch etwas 
dazu tat —“ 

„Sa, das ift wohl das Weſen von allem Bolltommenen und Schönen, dat 
e3 aus fich jelbjt wurde — und vor ung ſteht — und uns jo Hilflos Hinnimmt. “ 

„Mir jcheint, das kann nie jchlimm fein, jich von dem Bolllommenen und 
Schönen rauben zu lajjen, Titan — 

Doch wenigſtens fein Grund, wie du, ein trauriges Geficht dazu zu machen ?* 

Helianthe ftand auf und ging die Stufen Hinab von der Beranda in den 
Garten. 

Sie dachte: ‚Gibt e8 etwas, das jo traurig, jo ſchwer und jo tödlich jchon 
ift wie die Hingabe an das, was über und fiegte?* 

Und fie wußte, daß Titan dachte wie fie. Und fie wußte, daß feine Sehn- 
jucht in einem unbelannten Land die ihre umjchlungen hielt. 

Aber fie wußte auch dad andre: daß fie das Eigentum jenes Mannes war, 
dem ihre erjte Liebe gehört Hatte. — 

Sie kam wieder herauf und zog ihren Sitz dichter neben Lienhard. 

Der legte feinen Arm über ihre Stuhllehne und fpielte leife mit den Fingern 
in ihrem Nadenhaar. Sie fühlte plöglich, daß feine Berührung ihr ein körper: 
liches Unbehagen gab, und fie jegte ihren Willen hinein, das zu überwinden. 

Jenſeits hinter den Bergen ging der Mond auf und glitt fahl und jtill 
über das müde Blau des Himmels. 

„Haft du noch deine Geige, Titan?“ 

„Ich habe fie noch — aber wir ftehen in feinem rechten Verhältnis mehr 
zueinander.“ 

„Früher haft du fie jehr geliebt.“ 

„Vielleicht Habe ich fie dann ein wenig vernadjläjfigt, und fie ift mir böje 
darum.“ 

„Hörft du, Helianthe! Das muß ein jehr intimes Verhältnis geweſen jein, 
da3 gar in Zürnen übergeht! 

Ih verjtehe ja nicht von Mufit — jo weiß ich aljo gar nicht mal, ob 
dein Kleines braune Geiglein mir nicht auch Grund zur Eiferfucht gibt?“ 

„Sie jpielen Geige?“ fragte Titan ein wenig erregt. 

„Manchmal — im Dunteln. 

Es ift nicht viel. Und ich Habe nicht einmal lernen können, richtig im Talt 
zu jpielen. 

Aber weshalb tun Sie ed nicht mehr?“ 
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E3 war die erfte Frage, die fie wagte an ihn zu richten. Sie tat e3 im 
Schuß der harmlojen, aufeinander weijenden Worte Lienhards. | 

Und er antwortete ihr fo froh und eifrig, daß fie fühlte, er hatte darauf 
gewartet und davon gewußt, daß fie e3 anfangs jo abgewehrt Hatte. 

Und er fagte feine Worte jo jeltjam weich und willfährig, als wollte er 
Blumen vor ihr ausbreiten, jagte: „Das war, als ich nur von Beethoven wußte, 
wie ich jo gut ftand mit meiner Geige. Aber nun weiß ich von etwas anderm, 
da reicht fie mir nicht aus. Und auch mein Können nicht.“ 

„a3 ift das andre?* war ihre Frage, als ſie ihn zum zweitenmal anredete, 

Er zögerte mit der. Antwort. 

Dann fagte er leife: „Triſtan und Iſolde.“ 

Und fie hörte ihn: Triftan und Iſolde. 

Und fie jahen fi) an — jahen fich an in der hellen Nacht — jahen ſich 
an mit unjeligen, unſeligen Augen. — 

Habe ich gejagt, daß vor dem Haus vier Pappeln jtanden — vier hobe 
Ihmale Pappeln, aus deren Rauſchen ſich fiegreich, ſtark und ftolz der Gedanke 
des Werkes einſtmals emporwinden jollte? 

Nun gut. Es kam, daß er Helianthes Kleine braune Geige nahm — 

Das Horn des Hirten aus der Bretagne Hang — 

Der Sehnjuchtsruf — 

Helianthe hörte auf ihn. 

Das war nicht die ein wenig tiefe und nachklingende Stimme ihrer Kleinen 
braunen Geige — 

Da3 war das jehnjuchtöwehe, betörende Lied der Sünde, das ſich zart und 
rein und königlich löfte aus dem verheißungsvollen Naufchen der Pappeln — 

Das über den ftillen Garten glitt und alle Düfte und alle nachtverjtummten 
Farben ſchmerzlich und fündig machte. 

Und ihre Seele war es, die mitjingen mußte. 


III 

Das Lied der Sünde war aufgeftiegen — das zarte, reine, königliche — 
das betörende Lied der Eiinde. 

Wo du gingft, da war es um dich. Alles, was du je geliebt Hatteft, brachte 
e3 dir entgegen. Denn du liebteft der ſüßen jchweren Roſen jchwellenden Duft 
— und du liebtejt den Sommernacdhtswind, der durch Afazienblüten geftreift ift 
— und du liebteft auch den herben, wilden, traurigen Geruch des Mohns. 

Alles, was du je liebtejt, alles, wovon deine Seele je ergriffen wurde, ftand 
num gegen dich auf, Helianthe! 

* 

In Helianthes Zimmer hingen die Bilder aller jener, von denen ſie ſtammte. 

Es waren Bilder in mancherlei Größen und in der verſchiedenſten Technik, 
wie ſie gerade eben der Geſchmack der betreffenden Zeitrichtung bevorzugte. 

Wunderlicherweiſe war es nur die Familie der Mutter, die ſich hier in 
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demjelben ausgeſprochenen Rafjegeficht wiederholte. Der Vater war von denen 
geweſen, die ſtark leben und dann ganz tot fein wollen — aber dieſe andre 
zarte und zähe Rafje mußte einen Gedanken der Unjterblichkeit in fich getragen 
haben. Da waren immer diejelben weit ausholenden Augenbrauen und dieſer 
trogige Mund mit zarten, ſtark gebogenen Lippen, das fefte, runde Kinn, ein 
Ihöner Halsanſatz und dieſe ein wenig zurüdfliegende Stim, die dem Profil 
einen fühnen Ausdruck gab. Die Färbung de3 Haare war meijt kräftig rot, 
auch öfters blond und felten dunkel. 

Da gab e3 die Kleinen feinen Aquarellbildchen in jehmaler ovaler Goldleifte — 
Großvater und Großmutter waren jo gemalt —, diefe winzigen, mit allerfeinften 
Pinjeln Hingejtrichelten Porträts, in denen die grüne Farbe zur Schattenbildung 
aufs lebhaftejte bevorzugt wurde, wenngleich die Heinen Hautfältchen dann wieder 
ganz naid in einem tieferen Fleiſchrot ausfoloriert find. Der Großvater, ein 
Düne, hatte ein jcheues und jchwaches Gelehrtengeficht mit wenig ausgebildeten 
Zügen. Ein Geficht, das vorbejtimmt jchien, in dieſer andern Rafje aufzugeben, 
die jedes fremde Element, das jich mit ihr mijchte, vernichtete. 

Dann kamen die Bilder aus der Paftellzeit. Kühne und geiftreiche Gejichter 
mit tief frifiertem, gelodtem und gepudertem Haar, dad am Hinterkopf in einem 
Heinen zurücdgeichlagenen Zöpfchen aufgeftedt war. Hier war der Urgroßvater 
von Helianthe. Er fam aus Brabant — oder war es Flandern? — Er war 
einer von jenen Handelöherren, deren jagenhaften Reichtum die Märchen mit 
den Worten erzählen: „Er war fo reich, daß er jich jeinen Saal mit Talern 
pflaftern ließ.“ Und „jeine Schiffe fuhren um die ganze Welt“. Nach einer 
jener freien Hanjaftädte an der Nordjeefüfte kam er, die damals in hoher Blüte 
ftand, fpäter auf die Freiheit verzichtete und num Kein, ftill und ſehr wehmütig 
geworden ift. Und er vermählte jich mit einer Tochter aus dem Haus der 
Thoma. Daß fie ſchön war unter ihrem weinroten Haar und fich mit feinen 
eignen Gedanken trug, das wußte er nicht, wie er fam, um fie zu freien. Er 
wußte nur, daß fie au dem Haus der Thoma war — jenem alteingejejjenen, 
in Reichtum, erftarrtem Handel3haus, deſſen Blut fchwerflüffig geworden war, 
weil e3 fich in fteter Inzucht mit dem Adel de3 Landes und den wenigen gleich- 
wertigen Patrizierfamilien ſchon durch Jahrhunderte nicht ausreichend gemijcht Hatte. 

Hier war ihr Bild. Auf einem Hintergrund von goldenem Braun das 
jehr weiße Geficht unter einer Haube von Goldbrofat. Die Augen fait jo 
weinrot wie das Haar. Dieje langen, feinen Hände trugen unzweifelhaft das 
Merkmal von Gedanten — von jelbjterworbenen Gedanten. 

Und der aus Brabant, er fam und heiratete in fteinerner Selbftverjtändlichkeit 
diefe Frau mit den Gedanten, weil fie aus dem Haus der Thoma war. In 
jeinen Bügen lag Geift und Kühnheit — doch fchon zur bildneriſchen Form 
eritarrt. 

Aus ihnen beiden wurde diefe unauslöſchliche Raſſe, die jeder Einmiſchung 
fremden Blutes ftandhielt — und die war, als trüge fie den Uniterblichkeits- 
gedanken in fich. 
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Die Hochzeit wurde mit einem Prunk ohnegleichen gefeiert. Dann kam der 
große Krieg, der Befreiungdfrieg, der dad Land zerftörte umd Die ewig ver- 
bürgten Schidjale der Menfchen in Iuftiger Buntheit einwechjeltee Da wuchjen 
die aus der Erde, die nicht3 zu verlieren Hatten, und über fie fam ein wildes 
und freudiges Blühen. — Da ftanden die, welche durch Jahrhunderte Herren 
waren, und jahen zu, wie ihr zähejtes Eigentum in unftillbare Tiefen verjant. 

Der aus Brabant mußte es erleben, daß alle jeine Schiffe, alle jeine ftolzen, 
hoffnungsgejchwellten Schiffe aufgegriffen und von fremdem Raubgefindel — 
war e3 Freund oder Feind? — geplündert und zerjtört wurden. 

Nun ſtand das Haus vor der unausdenktbaren Schmad: dem Konkurs. 
Für den mit dem Geijt jeiner Väter wechjelten nicht die Werte mit den Um— 
ftänden. Konkurs war unter allen Umftänden Konkurs — das heißt Ent- 
ehrung. 

Da kam jeine Frau, die Frau, die er geheiratet hatte, weil fie aus dem 
Haufe der Thoma war. Sie brachte den alten Schmud der Thomas, den er 
für umveräußerlich gehalten hatte und die alten Leinentücher der Thomas, in 
die kunſtvolle Bilder — Szenen aus der Leidendgejchichte Chriſti — eingewebt 
waren. Und fie brachte die Stleider von jchiwerem Brofat und die Truhen aus 
Marmor und Zedernholz. Wirklich — e3 fand fich jo viel zujammen, daß das 
Haus der Schmach entging: Man konnte liquidieren — und blieb zurüd im der 
Armut des lebten Kätners. 

Sie tat e3, um den Namen ihres Mannes zu retten — 

Denn ihre Treue war ihre Ehre. 

Sie, die in ihrer Jugend nicht? gelernt Hatte, als zierlich-jehnfüchtige 
Schäferliedchen auf dem Spinett klimpern, ein wenig Italienifch und ebenjo wenig 
Franzöſiſch parlieren — dazu Geradefigen und Stiden — fie konnte plößlich 
arbeiten. 

Sie arbeitete, und ed kam wieder eine Spur von Wohlftand in das Haus, 
Sie jtarb jehr früh, aber fie konnte ihre Kinder ohne Sorgen vor Not zurüd- 
laſſen. 

Er, deſſen Geſicht der Väter Geiſt geprägt hatte, blieb im Leben zurück 
wie ausgeſtoßen. Man erzählt von ihm, daß er nach dem Tode ſeiner Frau 
kein ander Weib mehr angeſehen habe, obwohl er noch jung war und ſehr ſchön — 

Seine Treue war jeine Ehre. 

Die Tochter diefer beiden, Helianthe® Großmutter, heiratete dann mit 
ſechzehn Jahren den unjcheinbaren Dänen. An feinem Aeußeren war gewiß 
nichts, was ein jo junges Mädchen anziehen konnte. 

Später kam einer in ihr Haus, der war jchön wie fie — und er liebte die 
Ihöne Frau des unjcheinbaren Dänen. Er verließ die Stadt ohne Hoffnung. — 

Ihre Treue war ihre Ehre. 


„Bor langer Zeit, Lie, jagteft du mir: Zwei Menfchen find beftimmt, einander 
zu fuchen, weil fie fich angehören von Anfang an. Und du fagteft mir auch, 
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du wärejt dein ganzes Leben einſam oder traurig gewejen, wenn du nicht zu 
mir gelommen wärjt — 

Weißt du das noch?“ 

„sa, wir fanden einander wie vorbeitimmt, Heine Helianthe — 

D, du weißt nicht, wie ſüß und fchön du damals warſt, wie ich dich zuerit 
ſah. Ich glaubte gar nicht, da jo etwas Wirklichkeit fein könnte. Ein weißes 
Kleid trugjt du umd Hatteft ein ſehr ernites Lächeln. Man fühlte wohl, es 
waren viele Gedanken in dir — folche, die noch in der Seele fchlafen und erit 
gedacht werden jollen, weißt du. 

Und jo rein warjt du, daß ich dachte, dreimal waſchen müßte ich mich, ehe 
ich deine Hand berühren darf. 

Und doch war e3 gleich jo, daß ich wußte, wir wären füreinander vor- 
beftimmt und jollten uns angehören von Anfang an.“ 

„Lie — du erzähltejt es mir jo — und ich habe e3 oft angehört, wie ein 
ſüßes Märchen. Aber Heute — Heute wollte ich es ald Wirklichkeit fühlen.“ 

„Fühlſt du es nicht, Herzengliebite?“ 

Sie ſchloß die Augen, und ein jonderbar wilder Ausdrud war auf ihrem 
Geficht. Aber jie wandte ihm dieſes rätjelvolle Geficht rein zu. — Es war 
eine helle Mondnacht, und er konnte es ganz Kar erkennen. 

Ihre Stimme hatte einen dunkeln Unterton. 

„Du jollft mich lieben,“ ſagte fie. 

„Sch Habe dich ſehr lieb, Helianthe.“ 

„Hajt du fein Wort für mid? Du jolljt mich lieben, daß es mir Wahr- 
heit wird: Wir gehören einander von Anfang an — 

Ich will wiſſen, daß ich durch alle Länder gegangen wäre, um dich auf- 
zujuchen — 

Ich will wiſſen, daß ich von einem Thron geftiegen wäre, um dich zu imir 
zu nehmen — 

Ich will wiſſen, daß ich jede Sünde für dich getan Hätte — für dich allein!* 

„Heliantde — weißt du es nicht?“ 

„sch will e3 wiſſen. 

Liebe mich jo!“ 

Er wandte fich weg von ihr und jagte leije und traurig: 

„Du liebjt ja nicht mich.“ 

Da warf fie jich über ihn und weinte an feiner Bruft — und rief: „Dich 
will ich — dich allein!“ 

Es gibt niemand und nichts, dag ich lieber wollte, als dich — dic) allein!“ 

„Iſt das wahr, Helianthe ?* 

„Es iſt wahr.” 

„Bei deiner Ehre?“ 

„Bei meiner Ehre.“ — 

Sie ſank fo feltiam gebrochen zujammen und blieb ganz ruhig. 

Sie fühlte, wie er neben ihr auch jtille wurde — 
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Und fie ſah fich tot liegen auf einer weiten Ebene. Und irgendwo fuchte 
ein Menjch nach ihr. — 

Bor den Fenſtern griff der Nachtwind in die Bappeln. Und jie ftanden 
hoch und dunkel gegen den Himmel. Und dahinter lag der jtille, nächtliche 
Garten, aus dem dad Lied der Sünde jtieg — das zarte, reine, königliche. 

(Schluß folgt.) 


Das Bündnis zwilchen dem Reich der aufgehenden 
und dem Reich der untergehenden Sonne 


Bon einem franzöfifhen Diplomaten 


P ögen die Japaner Sieger bleiben oder mögen fie von den Ruſſen aus der Mandſchurei 

und aus Korea verjagt werden — gewiß ijt, dab eine militäriiche Mera für die gelbe 
Rafje begonnen hat und daß! von jegt an die Völler der weihen Raſſe zunächſt mit ihr 
werden rechnen und dann gegen fie fümpfen müſſen. Japan ift jebt eine fertige Nation, 
eine organifierte materielle Macht im Dienjte einer Idee, und zwar, was mehr ijt, im Dienite 
einer edeln,‘ erhabenen Idee. Japan will niht nur eine zivilijierte, im eignen Land freie, 
gewerbtätige Nation fein, die Abjagmwege für ihre Waren bejigt, ſondern es jtrebt einen 
gewiffen Einfluß auf die ihm benachbarten Völker zu gewinnen, Gebiete zu anneltieren, 
auf die es weder ein hiſtoriſches noch ein ethiſches Recht hat, die es aber nad) jeiner Be: 
hauptung braudt; außerdem hält Japan es für feine Piliht, die Böller der gelben Raſſe 
und vielleicht auch die mit indiiher Zivilifation zum Zwed ihrer Emanzipation und der 
Bertreibung der Europäer aus dem äußerjten Dften zu disziplinieren und zu organifieren. 
Die Japaner haben ihre Monroedoftrin: „Alien den Ajiaten“, fagen fie, aber wie die Bürger 
der Vereinigten Staaten unter den Amerilanern die der Union verjtehen, jo veritehen die 
Japaner unter Aſiaten die Japaner. Ihre eroteriihe Formel heißt: „Aſien den Aſiaten“, 
ihre eſoteriſche „Aſien den Japanern“. 

Der Kampf gegen Rußland — mag man nun für oder gegen den Zaren und ſein Bolt 
fein — iſt in der Tat der erite Zuiammenftoß zwiihen Japan und Europa, fo eine Art 
Anantgardengefeht. Er deutet auf viele weitere hin, nicht nur mit Rußland, das durch 
eine Revolution oder durd innere Reformen vielleiht auf lange Zeit nad) außenhin lahm 
gelegt werden wird, fondern auch mit den Nationen, die Befigungen im Bereich des Landes 
der aufgehenden Sonne haben, Wenn dem jo it, jo iſt e8 nicht ohne Interefje zu unter- 
ſuchen, welche Gebiete dieſes erjt kürzlich in die Zivilifation des Weſtens eingetretene (ich 
jage nicht, erſt kürzlich zivilifierte) Volk fih anzueignen plant, das, nachdem es eben erft 
unſre Schule abfolviert hat, uns lehren will, wie man fämpfen muß, um zu fiegen, wie 
man handeln muß, um durdzudringen, und wie man denfen muB, um ein wichtiger Faltor 
des Fortſchritts zu werden. 

Wenn Japan bejtegt wird und Korea aufgeben muß, fo ijt zu erwarten, daß es ſich 
zu einem neuen Feldzug vorbereiten und mit neuen Mitteln den Krieg gegen Rußland fort- 
jegen wird. Wenn es fiegt, wird es Korea behalten, und wenn e8 die Mandihurei nicht 
fih aneignen kann, wird es jie an China zurüdgeben, doch vielleicht nicht, ohne dort feiten 
Fuß zu faffen und eine zulünftige Annerion vorzubereiten. Man wird ſich darauf gefaht 
machen müſſen, daß es Nejidenten ind Land fett, um es zu organifieren, zu jhüßen und 
in den japanifhen Wltionäfreis hereinzuziehen. Siegreih oder befiegt, wird Japan jicher 
auf den Kriegsfuß bleiben; es wird fein Heer organifieren, feine Flotte vergrößern und 
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fih zu neuen Angriffen rüften. Man fagt, daß es feine Pläne ſchon fertig hat und daß 
ihon jet feine Spione, die zahlreich und überall find, fi an allen Landungspläßen über 
die Berhältnifje informiert Haben, daß der Generaljtab alle Häfen im franzöfifhen Indo— 
hina und auf den Philippinen kennt, daß es die Eroberung von Holländifh-Jndien in 
Erwägung gezogen hat und ſchon den Tag vorausſieht, an dem die Hindu es gegen feinen 
jegigen Verbündeten, das Reich der untergehenden Sonne, zu Hilfe rufen werden. Das fcheint 
ein napoleonifher Zulunftstraum zu fein, doch wer weiß, was unter Napoleons mächtiger 
Hand aus der Welt geworden wäre, wenn er England auf feiner Seite gehabt hätte, da- 
mals, ald alle Könige Europas erfhlafft waren und ihre Heere dem Manne zur Verfügung 
itellten, dejien Trachten darauf gerichtet war, fie alle zu unterjohen. Japan wird England 
jo lange auf feiner Seite haben, als e3 befjen Befigungen nicht angreift, und vielleicht aud 
das zweite England, die Bereinigten Staaten. England hat einen Freundichaftävertrag 
mit Japan geichlojjen und fowohl eine deutſche wie eine franzöfifhe Intervention un- 
möglih gemadt, um Tibet unter feine Schugherrfhaft bringen zu können, und Amerila 
it in Albions Fußitapfen getreten, Ebenſo wird England es maden, um Siam zu be» 
fommen, wenn die Japaner Frantreih den Krieg erflären, um ſich Tonkins, Annams, 
Cochinchinas und Hainans zu bemädtigen. Die Amerilaner denken noch nit daran, 
fih der Philippinen zu entäußern, obwohl fie dieſes Land jehr viel fojtet und ihre 
Kolonifationsverfuhe im äußerjten Oſten nad jeder Richtung Hin Häglib ausgefallen 
find, da Amerila einen Teil der ſchlechten Elemente, die es überihwemmen, dorthin 
abgeben muß. Die Japaner denten daran, und troß der Borfihtämaßregeln, die man 
anwendet, um ſie von den Bhilippinen fernzuhalten, haben fie das Land inventariftert, 
feinen Ertrag berehnet, die von den Spaniern erreihten armjeligen Rejultate, welche die 
Amerifaner in helles Licht ſetzen, unterfucht und regiftrieren forgfältig die Fehler, die dieſe 
Zulegtgelommenen begehen. Diefer Archipel, defjen nördlichiter Punkt (ap Engano) 14 Grad 
von dem füdlichiten Buntt (Satano-Mifaki) ihrer füdlihjten Inſel (ich meine nicht ihres jüb- 
lichſten Inſelchens) entfernt ijt, erfcheint ihnen, wie fie wenigftens jagen, als die Verlängerung 
des japaniihen Archipels. Es kümmert fie wenig, dab der BPhilippinenardipel von einer 
andern Rafje als der ihren bevölfert ijt; er fällt in die Altionszone, die fie ſich vorzeichnen, 
und fie hoffen, ihn fi bald anzueignen, Die Vereinigten Staaten werden ihrer Meinung 
nad diefes Beſitzes überdrüffig werden und ihn verlaufen. „Und wenn fie ihn nidt ver- 
laufen,“ jagte mir eines Tages ein Japaner, der jehr genau über die in der führenden 
Kaffe zutage tretenden Beitrebungen unterrichtet ijt, „jo werden wir ihn nehmen.“ Wir 
werden ihn nehmen! Das ijt die ganze auswärtige Politik der Japaner: Gewalt! und 
zwar Gewalt gegen ein Bolt der weihen Raſſe. Ich weiß wohl, daß Amerika nicht mehr 
Recht hatte, den Spaniern die PBhilippinen zu nehmen, ald die Japaner haben, fie ben 
Amerilanern zu nehmen, doch hatten diefe wenigitend den Schein des Rechts für fi; ſie 
führten Sirieg gegen Spanien, und die Philippinen riefen fie zu Hilfe. Die Japaner haben 
noch feinen Streit mit den Amerikanern anszufehten, und doch denken fie ſchon daran, fie einer 
ihrer Bejibungen zu berauben. Wir müjjen und darauf gefaßt machen, jte immer jo vor— 
gehen zu fehen, weil diefe Handlungsmweife ihrer geiftigen Beranlagung entipridt. Das 
wird uns vielleicht empören, weil jeder Krieg bei den Böllern der weißen Raſſe, wenigjtens 
heutzutage, gere&htfertigt fein muß. Bei ihnen wird niemand darüber empört fein, weil die 
Japaner unbelümmert um eine Rechtfertigung fich der Jdee von einer höheren Miſſion bin- 
gegeben haben, der Mijjton, Afien den Europäern, der weißen Rafje zu entreigen, um es 
den Afiaten, das heit der gelben Rafje zurüdzugeben. Sie werden über alles hinaus» 
gehen, was das Völlerrecht geftattet, denn für fie heiligt mehr als für die Jefuiten der qute 
Zwed die abiheulihiten Mittel. Die Gewalttätigleiten Englands — das Bombardement 
von Kopenhagen im Jahre 1807, der Angriff auf die holländiſche Handelsflotte bei Berg 
im Jahre 1665, die Einihmuggelung faliher Nifignaten nah Frankreich im Jahre 1794, 
das alles wird in den Schatten geitellt werden, weil die Japaner, wiewohl fie über die von 
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und nah und nad entdedten, konzentrierten und dienſtbar gemadten wiljenihaftlihen 
und medhanifhen Kräfte gebieten, nicht ziviliftert im eigentlichen Sinn des Wortes jind, 
weil ſie noch Barbaren find und fange bleiben werden, Barbaren, weldhe die Etappen der 
Zivilifation im Fluge durdeilt haben und die, da jie noch nit von den Geſetzen der Selbit- 
achtung durchdrungen jind und ihre geijtigen Fähigkeiten ſich nicht in gleihem Schritt mit ihren 
fortgefegten Anftrengungen und nah Maßgabe der mühſam erzielten Fortſchritte entwidelt 
haben, nichts von ihrer Selbjtahtung zu verlieren haben. Es iſt nicht anders möglich, als 
dat das Ehaotiihe, das die doch feit zweieinhalb Jahrhunderten an die Zivilifation ge- 
wöhnten ruffiihen Gehirne noch immer bedrängt, die japanifhen völlig überwältigt und 
in ihnen einige jener Monjtruofitäten erzeugt, die ein Volk charalterifieren. „Kratze ben 
Ruffen ab,“ Heiht es, „und du wirft ben Tartaren finden“, das heißt den Nomaden, den Gewalt» 
menjchen, der Zerjtörer, der fein Gras wachſen lajjen will, wo er geritten ijt. Krabe ben 
Japaner ab, und du wirft den barbarifchen, vielleicht den wilden Aino finden. Ausgerüjtet 
mit allem, was die weiße Kaffe entdedt hat, um Krieg zu führen, zu produzieren, zu trans- 
portieren, wird der Japaner nichtsdeſtoweniger ein Barbar bleiben, und dieſe von ber Zivili— 
fation bewaffnete Barbarei ijt bejtimmt, uns einige Ueberraſchungen zu bereiten. Yus- 
gerüjtet mit Waffen, die er nicht erfunden Hat, ijt der Japaner der Mann des „Aug in 
Aug“ geblieben, das ftumpfe Tier, dad man vorwärts, immer vorwärts treibt, das weder 
über den Befehlshaber noch über deifen Befehle Erörterungen anjtellt, das marſchiert und 
nur marſchiert. Seine Muskeln find die eines Wilden, feine Bedürfniſſe nicht größer als 
die eines Wilden, Nerven und Empfindungsvermögen hat er nicht mehr als diejer; er fennt 
feinen Altruismus, von den Maßregeln abgefeben, die er des Dekorums wegen ergreift, 
der Zuſchauer wegen ergreifen muß, um als zivilifiert zu gelten, um ben Böllern, der 
weißen Rafje damit zu imponieren. 

Do kehren wir zu unjerm Gegenjtand zurüd. Japan jtrebt nit nur danad, Korea 
zu erobern, deſſen es bedarf, um den Ueberſchuß feiner Bevölkerung, dem das zu rauhe 
Klima des nördlihen Nippon nicht behagt, dorthin abzuleiten, dann die Mandſchurei, durch 
die es Beling zu beherrihen und China in Bewegung zu ſetzen gedenkt, und die Philippinen, 
die in den Händen eines Volkes, das zu folonijieren verjieht, das Kleinod werden können, 
das Niederländiih- Indien in den Händen der Holländer ift: es jtredt feine Hand aud nad 
Hainan aus, deſſen e8 zu bedürfen glaubt, weil diefe Inſel nahe bei Formoja liegt und 
weil fie den Golf von Tonlin abiperrt; nah Tonkin, weil e8 China benadbart iit; nad) 
Annam, weil es ein biltorifches und tatfählihes Anhängfel Tonkins ift; nad Codindina, 
weil e3 eine Kornkammer ijt, die Japan braudt. Schon haben im Hinblid auf einen Krieg, 
der, wenn Japan fiegt, in zehn, wenn e3 befiegt wird, in zwanzig Jahren geführt werden 
wird — fo kalkuliert man in Tokio und fo fpriht mein Gewährsmann — die Generaljtäbe 
bes Landheeres und der Marine ihre Spione, die Offiziere und Ingenieure unter der 
Maste von Kaufleuten, Arbeitern, felbjt von Bedienten und Bordellwirten find, überallhin 
geihidt, um das Land, feine Zugangsjtraken, feine Reeden und feine Berproviantierungs- 
mittel zu ftudieren. Japan hat durchaus leinen Grumd, Frankreih anzugreifen, wenn es 
ihn nicht ebenfalld aus der Sympathie ableiten will, die diefe Nation gegenwärtig den 
Auffen erzeigt; diefe wenig wirkungsvolle Sympathie kann aber feine Kriegserflärung und 
noch Weniger einen Handjtreih ohne Sriegserflärung redtfertigen. Nichts kann einen 
Casus belli herbeiführen, wenn wenigitens auf der einen Seite guter Wille vorhanden iſt, 
und Frankreich wird nie daran denfen, mit Japan Händel zu fuchen, — aber Japan wird 
ihn zu fhaffen wiffen. Es hat ſchon feinen Plan gemacht, und diefer Plan iſt im äußerjten 
Oſten denen, welche die Uebergriffe der gelben Raſſe vorherfehen und die Ereignifje aus 
nädjter Nähe verfolgen, fehr wohl befannt. Der Plan iſt folgender: Frantreid hat Formoſa 
und die Bescadoresinfeln an Ehina zurüdgegeben, nachdem es fie beſetzt hatte (im der Folge 
hat es ſich gezeigt, daß es unrecht tat, fie zu nehmen, wenn es fie nicht behalten wollte, 
und vor allem, fie wieder abzutreten, nachdem es fie beſetzt hatte, denn diefe Inſeln find 
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nicht chinefiich geblieben, fondern find japaniſch geworden) und hat ſich mit einer Heinen 
Bucht (Duang-Tihen) begnügt, die ihm nur deöwegen von Wert iſt, weil ed Hainan nicht 
bejigt. Es hätte jich dieſer Inſel fehr viel leichter al3 Formoſas bemädtigen können, aber 
es hat vorgezogen, fie an China zu geben. Nach den damaligen Stand der Dinge war es 
entweder ein fehler oder ein Opfer. Ah glaube freilich, daß es beides war und daß 
Frankreich, das Hainan brauchte, um den Golf von Tonkin zu fperren, und feine Einwohner, 
um den unter feiner Herrihaft jtehenden Teil von Indodina zu fultivieren, nicht gewußt 
bat, was es dem Wirken der Zeit überließ. Wie dem auch jei, als feine Diplomaten die 
Bucht von Duang-Tihen der Infel Hainan vorzogen, haben fie den Gedanken gehabt, daß 
Hainan nur dann bei China bleiben könne, wenn China fejt entihlojien fei, es zu behalten. 
Sie haben in den franco-hinefiihen Bertrag die Beitimmung einfügen laſſen, daß China 
Hainan nur an Frankreich abtreten dürfe. Das hieß diefen Staat ein Vorkaufsrecht ein- 
räumen, das heute niemand anfechten kann, ohne ihn zu jhädigen. Dies aber ijt es, was 
den Japanern die Gelegenheit geben wird, Frankreich in feinen Beligungen in äußerjien 
Diten anzugreifen. Sie wollen Hainan haben, und Frankreich will, daß Halĩnan chineſiſch 
bleibt oder franzöjiich wird; hier gibt es für Leute mit böfem Willen Gelegenheit, Händel 
anzufangen, und die Japaner werden ſich diefe Gelegenheit nicht entgehen lajien. E3 beſteht 
ein Bertrag zwiſchen Franlreih und China, ein Vertrag, den alle Gejandtihaften lennen 
und gegen den teinerlei Borbehalt gemacht worden ijt. Die Japaner haben ihn anerkannt, 
ihre Staatslanzlei hat ihn unter den biplomatiihen Urkunden regijtriert. Was tut's? — 
jie werden von China die Abtretung Hainans fordern; China wird zuerjt ablehnen, wird 
jih durch einen Vertrag mit Frankreich gebunden erllären; Japan wird ſich darüber wegiegen 
wollen und wird China drohen; Frantreid wird protejtieren, und ber Casus belli iit da. 
Und da Hainan zwiſchen Formoſa und Tonkin, und Tonkin hinter Hainan liegt, wird Krieg 
ausbredhen, und China, das fhon von den japaniihen Emifjären bearbeitet ijt, China, das 
dann in den Händen ihrer Parteigänger fein wird, wird vollitändig für Japan, das einen 
Raub an ihm begehen will, und gegen Franlreih, das ihm Hainan erhalten will, Partei 
ergreifen. So wird Frankreich die zweite europäiſche Nation fein, gegen die fih Japan 
wenden, mit der das Boll von Nippon Krieg führen wird. 

England wird nicht nur nicht interpenieren, fondern es wird, wie es erjt fürzlich getan 
bat, jeder Vermittlung entgegentreten, weil es jenen neuen firieg, in den Frankreich vermwidelt 
werden wird, benußen wird, um jih Siams zu bemädtigen und das ganze Menamtal zu 
anneltieren. Was die Vereinigten Staaten betrifft, jo werben fie abermals fih der Rolitit 
Englands anſchließen. 

Haben die Japaner einmal, ſei es allein oder mit Hilfe der Chinefen, die annamitifchen 
Länder erobert und hat Frankreich dann Kambodſcha aufgegeben, weil derjenige, dem Codindine 
gehört, auch Kambodiha in der Hand hat, jo wird das japanische Reih im Südweſten die 
englifhen und holländiſchen Befigungen vor ſich Haben. Die leteren werben von den chineſiſchen 
Geheimgejellihaften bearbeitet, und aus China wird berichtet, dak Japaner in dieje Geiell- 
ihaften eintreten, deren Leitung an ſich reißen und fie zum Zweck eines gemeinfamen Bor- 
gehend gegen die weise Kaffe diziplinieren, Die Zweiggefelfhaften von Japan und die 
von Sumatra jtehen in direlten und lebhaften Beziehungen zu den chineſiſchen Gejellichaften 
von Canton und erhalten bereit3 von diefen ihre Befehle. Man hat viele Gründe anzu— 
nehmen, daß die Japaner in einem Kriege gegen die Holländer eine Stütze an diefen Geheim— 
gejellichaften Haben würden und daß chineſiſche Aufitände auf Java und Sumatra — ben 
von ihnen bedrohten Bunkten — ihnen bei ihren Altionen zu Hilfe fommen und ihnen das 
Land ausfiefern werden. Würde England die Holländiihen Befigungen von Japan annel- 
tieren lajjen? Nein. Dann wird ein anglo-japaniiher Konflikt entjtehen oder doch wenigitens 
der Anlaß zu einer Bolitil des Grolles und Mißtrauens gegeben fein. Die Japaner werden 
nit der von ihnen gehegten Hoffnung entiagen, Aſien den Europäern, den Engländern 
zu entreißen; dann werden fie ihre propagandiſtiſche Tätigkeit verjtärken, fie werden noch 
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weiter in Indien eindringen, werden Hindu in größerer Zahl nach Tokio ziehen, und diefe 
werden nach der Rückkehr in ihr Heimatland für Japan Propaganda machen. Sie werden 
dort von Japan die Befreiung erwarten, die Indien fo lange von Rußland erhofft bat und 
die Rußland ihm hätte verſchaffen können, wenn es nicht die Augen von Hindoftan ab» 
gewandt hätte, um fie auf die Mandſchurei, die Mongolei und Korea zu richten. 

AU dies mag in Europa, wo die Verhältniffe im äußerjten Diten felbjt in‘ den 
Kabinetten wenig belannt find, als ein Hirngeſpinſt ericheinen, aber hier, wo man in uns 
mittelbarer Beziehung zu den Nationen fteht, von denen wir fprehen, wo man die Sym— 
ptome und die bei den Völkern zutage tretenden Sympathien, die Hoffnungen, die fie hegen, 
zu beobachten imjtande ijt, kann man ſich darüber nicht täufchen, befonders wenn man den 
Eingeborenen Vertrauen einzuflöhßen und ſich fo weit bei ihnen beliebt zu machen verjtanden 
bat, dak man fte dahin zu bringen vermag, fi freimütig zu äußern. Der Krieg gegen 
Rußland, dejjen Zuitandelommen nicht verhindert zu haben Europa eines Tages bedauern 
wird, die Siege der Japaner, der Mut, den dieje wie Zivilifierte bewaffneten Barbaren an 
den Tag legen, haben ganz Afien erfhüttert, alle Völter, die fie gelannt haben, find überrafcht, 
eritaunt und begeijtert, und ſehr bald Haben alle dieje Völker gemerkt, daß die Achſe der 
aſiatiſchen Welt ſich verihoben bat. Man hatte fi feinem Schidjal überlajjen, man lieh ſich 
zivilifieren, man hoffte nicht mehr auf die verlorene Freiheit des Naturzuftandes, und ſchon 
hörte fogar Indien, das einſt feit an Rußland geglaubt hatte, auf, etwas von ihm zu erhoffen; 
die englifche Nation jhien die Weltmacht zu fein, der alle Völker untertan werden follten. 
Die japaniichen Siege, zuerjt zur See, dann zu Lande, haben in dieje erſchlaffte Welt wie 
ein Kanonenſchuß eingefhlagen, und Siam, das von britifchem Geift geleitet wird, Indien, 
das unter der Herrſchaft Englands fteht, die Malaien von Java und Sumatra, die Anna» 
miten von Annam, von Tonkin und von Codindina haben die Ohren geipigt. Fünfhundert 
Indier auf einmal find abgereift, um in Tokio die Vorlefungen an den japaniſchen Uni— 
verjitäten zu hören, Siam hat mit Japan einen Freundicaftövertrag geichlofien, dejien 
Beitimmungen Europa unbelannt geblieben find, die Seheimgefellihaften der Chinefen haben 
ihre Tätigkeit und ihre BorfichtSmahregeln in Singapore, Batavia, Surabaya, Saigon, 
Hanoi und Haiphong verdoppelt; und China bat ſich den japanifhen Händlern, den 
japanischen Beamten, den japanifhen militärifhen Inſtruktoren erſchloſſen; im franzöſiſchen 
Hinterindien hat man die Hinefishen Zeitungen verbieten und Befehle zur Gefangennahme 
japanifcher und chinefiiher Spione erlafjen müfjen. Die Mugen der Völker Aſiens find jet 
auf Japan gerichtet; auf diefes ſetzen fie ihre Hoffnungen. Sit dies nicht ein hinreichend 
ernſtes Zeichen, das die Nationen Europas von jekt an fehen mühten und das England 
auf dem Wege aufhalten müßte, auf den e3 der geheime Gedanke treibt, daß es das 
auserwählte Boll Gotte8 geworben jei, das Voll, dem die ganze Erde verjproden 
worden iſt und das eined Tages über alle Raſſen herrſchen wird? Japan iſt nicht 
nur, wie ih oben gejagt babe, eine itarle und organijierte Nation, fondern e3 iſt mehr 
als das; das japanische Boll glaubt, wie das engliihe, an jeine Miffion und fühlt 
ih berufen, alle Raſſen Aſiens zu befreien, den Händen der Europäer alle und jebe 
Gebiete zu entreiken, die jie den Eingeborenen weggenommen haben. Das ijt eine erhabene 
Miſſion, und diefer Glaube an ihre Beitimmung ijt eine fruchtbare, begeijternde dee, die 
imftande ijt, Helden Hervorzubringen und einer ganzen Nation jenen Fanatismus einzu- 
flößen, der die Kraft Frankreichs unter der Revolution ausmachte. Nun, wenn ein Volt 
wie die Japaner, das dem Barbarentum noch nahe genug ſteht, um noch dejjen ganze 
brutale Energie, feine nit von den Nerven abhängigen Muskeln, feine Mäßigleit zu be» 
jigen, und doch ſchon zivilifiert genug it, um alle Mittel zu feiner Verfügung zu Haben, 
welche die feit langer Zeit im Fortſchreiten begriffenen Rajjen errungen haben, fo iſt es 
gefährliih, ja gefährlicher als eine jeit langen Jahrhunderten gefittete Nation, denn dieſes 
Volt, das nichts zum großen Werk der Menichheit beigetragen, das alles von den andern Rajjen 
empfangen hat, hat auf nichts von dem Rüdjicht zu nehmen, was ihre Größe ausgemacht hat, 
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bat in ber Seele nicht das gewifje Etwas, das alle Nationen, die vereint mitgewirkt haben 
am Yortfchritt, umtereinander folibarifh macht, es hat nichts von dem, was il, zu 
reſpeltieren, hat nicht das menſchliche Ideal der alten Rafjen. Wenn es von einer großen 
Idee getrieben wird, fieht e8 nur auf das, was bdiefer Idee fürberlih iſt, und nicht 
darüber hinaus. Mit einem Wort, es iſt vor allem beitruftiv, nicht lonfervativ; es 
ift ein zivilifierter Attila, aber do ein Attila. Wenn Japan China ein wenig von 
diefem Geijt einhaucht, der eö gegenwärtig bewegt, wenn e8 ihm Bertrauen einflößt, 
wenn es dieſe jchwerfällige, fi ihrer Kraft nicht bewußte Maſſe elektrijiert und fie auf 
das ih gegen England erhebende Indien, auf die im Aufftand gegen bie Holländer be- 
griffenen Sundainfeln, Java und Sumatra, auf das durd bie Intereſſen des Augenblids 
fo jehr zeriplitterte Europa wälzt, wo Nationen, bie gefchaffen find, fi zu vertragen, fi 
miteinander zu verftändigen, davon träumen, fich Gebiete mit ein paar Millionen Menihen 
anzueignen, — was wird dann bie Zukunft der weißen Rafje fein? Welche Gejtalt wird die 
von ihr geihaffene, aber von der gelben Rafje aus dem Geleife gebradte und auf jeden Fal 
in ihrer Ausbreitung gebinderte Zivilifation annehmen? Ich will feine dramatiſche 
Schilderung von der künftigen Lage der Dinge geben, nit als wahrſcheinlich hin— 
jtelen, was bloß möglih ift, nicht Siege der gelben Raffe vorherjagen, die Europa 
in eine Abhängigfeit von Aften bringen würden, aber man barf nicht vergeffen, daß Europa 
in einer und nit allzu fern liegenden Vergangenheit Shwärme von Barbaren gefehen hat, 
die, aus Afien lommend, Europa überjhmwemmten und e8 feinem Untergang auf zwei 
Fingerbreit nahebrachten. Wieviel fehlte, fo hätten dieſe mongolifhen Horden dort auf 
ben Ruinen der abendländifhen, ägyptifch»griehifh -romanifhen und chriſtlichen Zivili— 
fation ein Mongolenreih gegründet? Es fehlte nur, daß diefe Horben die organifierte 
Macht gehabt Hätten, die Japan von und übernommen hat, die Waffen, die wir ihm gegeben 
haben, die Beharrlichleit des zivilifierten Menjhen und eine treibende Idee. Nun, die 
Japaner bejigen das jetzt alles, und, ich wiederhole es, trogdem fie ziviliftert find, find fie 
dod ein Barbarenvoll geblieben. Bon der abendländifhen Zivilifation haben fie die Be- 
waffnung, bie Mleidung, die Ausrüjtung, aber ihr Geiſt ift japanifch geblieben, und bie 
Bivilifation, die e8 zu begründen imjtande tft, wird feine Tochter der unfrigen fein, die sie 
berangebildet hat, fie wird eine Berunftaltung, eine Baſtardform von ihr fein, eine Adaptation 
von der Art, daß die moralifhen und geiftigen Schidfale der Menſchheit dadurch verändert 
werden. Um ji barüber Mar zu werden, was für Beränderungen ein Individuum ber 
gelben Rafje in einen Gedanken, den es empfängt, hineinbringen fann, braudt man mur 
zu unterjuchen, was die Chinefen und Japaner aus dem Bubbhismus und feinen Heiligen 
gemacht haben, oder die Bilder zu ftudieren, die fie uns von Buddha und feinen Schülern 
geben, und bie chrifilihen Miffionare zu fragen, was unter den gelben Chriften aus der 
hrijtlihen Religion werden würde, wenn fie felber nach Europa zurüdberufen und Die gelben 
Epriftengemeinden fich ſelbſt überlafjen würden. Es fällt uns beutigentags ſchwer, den 
Buddhismus Indiens in dem hinefifhen und japanifchen wiederzuerfennen. Wenn die vom 
Abendlande gelommenen Miffionare in hundert Jahren wieber dorthin kämen, würden die 
abergläubifhen Anfhauungen, die religiöfen Gebräuche der alten Kulte in folhem Maße 
in das Ehriftentum eingedrungen fein, daß es nicht? mehr gemein hätte mit dem, das wir 
fennen. Wir dürfen feſt überzeugt fein, daß unfre Bivilifation in den Händen der gelben 
Raffe eine fo merkwürdige Umgejtaltung erfahren würde, daß unfre Kindeskinder nur die 
von unfrer ganzen Rafje fünf oder ſechs Jahrtaufende Hindurh gemadten Anjtrengungen 
mit den erhaltenen Refultaten zu vergleichen braudten, um feftzuitellen, daß all das darauf 
binausgelaufen ift, den gelben Raffen die Mittel zu unfrer Bernihtung und unfrer Unter- 
werfung zu verſchaffen. Bielleiht werben eines Tages Gelehrte fommen, die fih Fragen 
wie die folgenden jtellen: „Was verdankt die (gelbe) Zivilifation den Völkern der weiken 
Raffe und was iſt von den Sitten und Gebräuden diefer Völler in den fino » japaniſchen 
Inftitutionen übriggeblieben ?* 
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Ich bin feit zwanzig Jahren im äußerjten Oſten, feit zwanzig Jahren babe ih auf 
die gelbe Gefahr Hingewiejen und beobadte fie, ohne fie ans den Augen zu laſſen. Was 
ih von Japan vorhergejagt habe, ift eingetroffen; was ich von dem Bündnis zwiſchen dem 
Reich der aufgehenden und dem Reich der untergehenden Sonne vorhergeſagt habe, als 
England zuerft von allen europäifchen Staaten bie japanifhe Jurisdiltion für feine Staats- 
angebörigen akzeptierte, ift eingetroffen. Die militärifhe Tüchtigkeit, die die Japaner bei 
dem Marih nad Peking und während des vorjährigen Feldzuges gegen die Ruſſen an den 
Tag legten, ift für mi nit die Offenbarung einer neuen Kraft gewefen, mit der die Welt 
rehnen muß. Europa hätte ebenjogut davon Kunde Haben können wie id. Sekt, wo 
Rußland und Japan miteinander im Kampf liegen und bie Rufjen von unfähigen Offizieren 
ſchlecht geführt werben, ift e8 zu fpät oder zu früh für eine Intervention, aber man fann 
für die Zulunft Vorforge treffen. Möge Europa e3 ſich liberlegen, ehe es zuläßt, daß 
Japan China und England eleftrifiert, che ed die Augen vor der Zukunft unfrer Rafie 
und unfrer Zivilifation jchließt, um den Intereſſen bes Tages im Hinblid auf das An- 
wadien ber Madıt der anglo-faro-normannifhen Unterraffe zu dienen; möge es fi das 
wohl überlegen, denn es handelt fih um unfre Zivilifation, unfre Ideen, unfer deal, um 
unire ganze Eriftenz noch viel mehr als um die Hegemonie der weißen Rafje über bie 
aſiatiſche Welt! 


Franfreich und Japan 


Don 
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Hi Franzofen und die Japaner haben mancherlei Aehnlichkeiten in ihrem Charakter 
und ftehen daher von Natur nicht im Gegenfaß zueinander. frankreich hat aller- 
Dings einſt einen großen Fehler begangen, indem e3 nach dem chinefifch-japanischen Kriege 
init einem andern Lande zufammen Rußland gegen Japan unterftügte, aber Japan 
bat ihm das vergeben und fogar längft vergeffen. Es hängt daher hauptfächlich von 
Frankreich ab, ob die zwifchen ihm und Japan bejtehenden freundfchaftlichen Beziehungen 
aufrechterhalten werden können. 

Zwei Dinge find es, die wir in diefer Hinficht zu unterfuchen haben: erftens die indo- 
chinelifche Frage, zweitens die Wirkung des franzöfifch-ruffifchen Bündniffes auf die Ver- 
bältniffe im fernen Dften. 

Es ijt viel von Japans Abfichten auf Indochina geredet worden, aber das ift in 
Wahrheit nichts weiter als ein Stüd der Schauermär von der „gelben Gefahr”. Nach 
diefer Schauermär will Japan mit allen zivilifierten Nationen Händel anfangen und 
Schließlich die ganze Welt an fich reißen. Nichts kann abfurber fein als diefe Behaup- 
tung, aber es ift eine Zeitlang von den Ruſſen und Ruſſophilen mit einem gemifjen 
Erfolg Kapital daraus gefchlagen worden. Mir erfcheint e3 gerabezu unbegreiflich, wie 
in den Köpfen mancher Ofzidentalen gleichzeitig ein folcher pfychologifcher Widerfinn 
erijtieren fann, daß fie einerjeit3 eine ganz unfinnige Verachtung gegen die Drientalen 
hegen und anderfeits denjelben Leuten fat übernatürliche Kräfte zutrauen. Wie dem auch 
fein mag, die indochinefifche Frage ift folgende: 

Die Alarmrufer, die auf die „gelbe Gefahr“ binweifen, begannen davon zu reden, 
daß Japan Indochina zu bejegen beabfichtige. Die Rolonialpartei hat das benugt, um 
ihre eignen Bejtrebungen zu fördern, die ARufjophilen, um in der Deffentlichfeit Haß und 
Abfcheu gegen bie Japaner zugunften Rußlands zu verbreiten. Ein Alt großer Un: 
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gerechtigfeit und Dummheit! Auf feiten Japan befteht feine derartige Abficht. Indo— 
china jteht Japan ganz anders gegenüber al3 Korea und die Mandfchurei. Die gegen: 
feitigen Beziehungen zwifchen Japan und Indochina enthalten in politifcher, ftrategifcher, 
biftorifcher oder wirtfchaftlicher Hinficht nicht3, was erwähnenswert wäre. Alles das 
babe ich in einem Artifel, den ich in einer mwohlbefannten franzöfifchen Revue veröffent— 
licht habe, eingehend dargelegt. Die vernünftigen Franzoſen haben jest diefe Wahrheit 
fo weit einzufehen begonnen, Daß fie den Alarmrufen der Agitatoren, welche Die „gelbe 
Gefahr” an die Wand malen, nahezu feine ernftliche Beachtung mehr jchenfen. Tatfächlich 
fcheint das heutige Franfreich ganz ander3 zu denfen al3 das von einem Jahr zuvor, 
Der Verlauf eines Jahres hat viele Unmwahrheiten enthüllt, von denen fich die öffentliche 
Meinung einit hat irreführen lafjen. Er hat auch Klarheit über den wahren Wert 
Rußlands und Japans gebradt. Welche Regierung ift aufgeflärter, die rufjifche oder 
die japanifhe? Welche Truppen find humaner und gefitteter, die ruffifchen oder Die 
japanifchen? Welches Volk ift fompalter als Nation, das ruffifche oder das japanijche ? 
Welches von ihnen hat eine beffere Ethil und Moral, das ruffifche oder das japanifche? 
In welchem Lande werden die Gejehe beſſer gehandhabt und loyaler befolgt, in Rußland 
oder in Japan? In welchem find philanthropifche Inititutionen wie der Verein vom 
Roten Kreuz beffer organifiert und in rühmlicherer Weife tätig, in Rußland oder in 
Japan? Und vor allem, auf welcher Seite ijt das gute Recht in diefem Kriege, auf 
feite Rußlands oder Japans? Alle diefe Dinge find jest der Deffentlichkeit zur Genüge 
befannt geworden, daher der Unterfchied in ihrer Haltung. Ych glaube nicht, daß Frank— 
reich jemals töricht genug fein wird, auf die Mär von der „gelben Gefahr” hin um 
Indochinas willen feine Fauft gegen Japan auszuftreden. ch gebe mich eher der Hoff— 
nung bin, daß der Tag lommen wird, an dem diefe Ruffophilen ihren eignen Irrtum 
bereuen werden, durch den fie Japan im Widerfpruch zu dem Gebot der Gerechtigkeit und 
Billigfeit verlegt haben. 

Die zweite Frage, nämlich die Wirkung des franzöfifch-ruffifchen Bündniffes auf die 
Berhältniffe im äußerten Oſten, ift eigentlich ein recht heifles Thema. Im ganzen jedoch 
fann ich folgendes fagen: 

An Anbetracht der heiklen Pofition, in der jich Frankreich befindet, hat es die Dinge 
fo weit gut geleitet, daß wir uns nicht über viel zu beflagen brauchen (mit Ausnahme 
eine8 wichtigen Punftes, den ich gleich auseinanderfegen werde), Allerdings hat e3 viele un- 
gerechte VBefchuldigungen in bezug auf den Beginn des Krieged und auch in bezug auf die 
Mär von der „gelben Gefahr“ gegen uns vorgebracht, aber dann iſt dasſelbe, wenn nicht 
noch Schärferes, auch von manchen andern Seiten, von denen wir mehr Unparteilichkeit 
hätten erwarten dürfen, getan oder behauptet worden. Das allgemeine Verhalten Frank— 
reich® als neutraler Macht ift nicht fehr befriedigend geweſen. Aber dann erinnern 
wir uns, daß uns auch von gewiffen andern Seiten gegen unfre berechtigte Erwartung 
fehr bittere Pillen zu fchluden gegeben worden find. Wir nehmen all dieje Ungerechtig: 
feit bin, weil wir die feite Zuverficht haben, daß früher oder jpäter die Zeit kommen 
wird, wo die Welt unfre Schuldlofigkeit ar erfennen wird. 

Die gewichtige Ausnahme, die ich oben erwähnte, ift die Frage der franzöfifchen 
Neutralität in bezug auf die Behandlung der baltifchen Flotte. In dieſer Hinficht hat 
Japan erniten Grund, fich über das, was Frankreich getan hat, zu beflagen. Wie die 
ganze Welt weiß, hat die ruffische Flotte auf ihrem ganzen Wege von den europäifchen 
Gewäſſern bis zu denen de3 fernen Oſtens bei Frankreich großes Entgegenfommen ge 
funden. Sie hat fich unberechtigterweife fehr lange in den franzöfifchen Gewäflern bei 
Madagaskar aufgehalten. Japan protejtierte wiederholt oder lenkte wenigjtens Frank: 
reich8 Aufmerkſamkeit von Zeit zu Zeit auf die Sachlage, Als Frankreich feine Unschuld 
in bezug auf Madagaskar beteuerte mit dem Vorgeben, dab die Flotte jich außerhalb der 
territorialen franzöfifchen Gewäſſer befinde, erhob Japan, auf unbeitreitbare Beweiſe 
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des Gegenteils geſtützt, Proteſt. Frankreich war ſehr ſaumſelig in der Ausführung 
deſſen, was es erklärte tun zu wollen, aber Japan zeigte viel Geduld, faſt mehr als im 
allgemeinen üblich iſt. Dann begann ſich in den Gewäſſern von Indochina, dem eigent— 
lichen Tor zum Kriegsſchauplatze, ganz dasjelbe zu wiederholen. Wie maßvoll und gut- 
mütig Japan auch fein mag, das ift mehr, ala e8 dulden kann. Dies ift die Urfache der 
Spannung, die in jüngjter Zeit die Fortdauer der freundfchaftlichen Beziehungen zwifchen 
Frankreich und Japan bedroht hat. 

Einige franzöfifche Blätter behaupten, daß Frankreich feine Pflicht als neutrale 
Macht nicht verlegt habe, doch Japan iſt diefer Anficht nicht. Der franzöjifche Stand: 
punkt iſt der, daß nach dem franzöfifchen Neutralitätägefeg die Zeit, für die Schiffen 
eines friegführenden Staates ein Aſyl gewährt werden darf, feiner Befchränfung unter: 
liege und daß Daher, wie lange die ruffifchen Schiffe auch in den franzöſiſchen Gemwäflern 
bleiben mögen, Frankreich feine Verpflichtung habe, ihnen zu fagen, daß fie den Plat 
verlaſſen follen (fofern fie nicht eine Prife bei fich haben) und daß fie auch mit Lebens— 
mitteln und Kohlen verfehen werden dürfen. Japan behauptet, daß dies feine berechtigte 
Auslegung des Völkerrecht fei. Japans Anfichten können folgendermaßen formuliert 
werden: 

1. Die vierundzwanzigftündige Frift mag feine allgemein afzeptierte Bedingung fein, 
aber Gerechtigkeit und Billigfeit verlangen, daß alle Nationen nad) dem Geifte diefer Be- 
ftimmung handeln. Sie ift ſchon von vielen Nationen, Rußland felbjt eingefchloffen, an- 
erfannt worden; tatfächlich ift die Welt dahin gekommen, fie fo anzufehen, als ob fie 
ſchon ein allgemein angenommener Grundfab wäre, und es gehört fich für jede zivilifierte 
Nation, diefe Angelegenheit um der internationalen Moral, das heit der Gerechtigkeit 
und Billigfeit, willen zu fördern. Als die ruffifchen Schiffe nach der Seefchlacht vom 
10, August vergangenen Jahres in den Gemwäffern von Kiautfchou und Saigon Zuflucht 
fuchten, ließen ſowohl die deutjchen wie die franzöfifchen Behörden fie unverzüglich ab» 
tafeln, weil die Schiffe die Häfen nicht zur vorgefchriebenen Zeit verlaffen wollten; dies 
geichah dem Geift des Völkerrechts gemäß und lief tatfächlich auf dasfelbe hinaus, wie 
auf das Einhalten der vierundzwanzigftündigen Frift. Wie kann Frankreich jest jagen, 
daß feine Zeitgrenze geſetzt werden könne in dem Fall der baltifchen Flotte, der doch 
mehr Wachſamkeit erfordert ala der Fall einiger vereinzelter Schiffe? 

2. Das fogenannte franzöfifche Neutralitätögefet ift fein Geſetz im eigentlichen Sinn, 
Es ift eine Art Inftruftion, die bei Beginn des gegenwärtigen Krieges vom franzöfifchen 
Marineminifter erlaffen worden ift, doch auf einem ähnlichen, aus der Zeit des fpanifch- 
amerilanifchen Krieges ftammenden Dokument beruht. Es ift unmefentlich, ob e8 ein Ge: 
fe im eigentlichen Sinne ift oder nicht, aber wir können es nicht al3 eine gerechte Bes 
ftimmung anfehen, wenn es fo interpretiert werden follte, wie e8 von feite einiger franzöfifcher 
Blätter gefchehen iſt. Allerdings wird in diefem Dokument feine Zeitgrenze erwähnt, 
aber bedeutet das, dab Frankreich allen friegführenden Schiffen erlauben muß, in feinen 
Gewäjjern zu liegen, fo lange es ihnen nur beliebt? Gewiß nicht, denke ih. Iſt dem 
aber fo, warum follte dann Frankreich an diefer Auslegung feithalten, jelbft wenn dieſes 
Feithalten unverfennbar der Gerechtigkeit und Billigkeit zumiderläuft ? 

3, Selbft wenn wir einen Augenblid annehmen, daß die franzöfifchen Beitimmungen, 
wie fie von diefen Blättern interpretiert werden, auf die Fälle einiger einzelner Schiffe, 
die eine Zuflucht fuchen, anwendbar wären, fo find fie doch ficher nicht anwendbar auf 
den, den wir jet im Auge haben, weil noch niemals in folchen Beitimmungen Fälle wie 
der der baltifchen Flotte in Betracht gezogen worden find. Tatſächlich jedoch find die 
franzöfifchen Beſtimmungen jelbit auf die Fälle einiger vereinzelter Schiffe nicht anmend- 
bar, wenn fie in der Weife interpretiert werden, wie es durch diefe Blätter gefchehen ift. 

4. Selbft wenn man für einen Augenblid annehmen wollte, daß die Auffaffung diefer 
franzöfifchen Blätter dem Buchitaben dieſes Geſetzes nach korrekt wäre, fo gibt das ihnen 
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doch kein Recht zu jagen, daß die franzöfifche Handlungsweife völferrechtlich korrekt iſt. 
Man muß mwifjen, daß im Böllerrecht der Geift der internationalen Moral, das heißt 
Gerechtigkeit und Billigkeit, fchwerer ind Gewicht fällt, als das Landesgeſetz, die Lex loci. 
Wäre das nicht der Fall, wie wäre e3 dann gelommen, daf England vor langer Zeit 
fich bei Rußland wegen eines Altes, der in einer Zivilfache den englifchen Gejegen gemäß 
vollgogen worden war — der perfönlichen Feſtnahme eines Gefandten — fich ent- 
ſchuldigen mußte? Daher tft die bloße Tatfache, daß Frankreich fein eignes Neutralitäts- 
gefet hat (in Wirklichkeit fein Geſetz im eigentlichen Sinn), feine Rechtfertigung für fein 
Verhalten, wenn diefes nicht in ben Augen des Völlkerrechts der Gerechtigkeit und Billigfeit 
entfpricht. ch kann weiter hinzufügen, daß vorftehendes auch der Grund ift, warum die 
Prifengerichte der verfchiebenen Länder e3 fich im Gegenſatz zu den gewöhnlichen Zivil» 
oder Kriminalgerichten zum Grundfaß machen, „prima facie‘ das Völkerrecht und nicht 
die Lex loci anzuwenden. &3 ift ein weiterer Grund, warum auf Prifen oder Neutralität 
bezügliche und damit verwandte Angelegenheiten gewöhnlich in Form von Inftruftionen, 
mit andern Worten, von Interpretationen des Bölferrechte und nicht in Form eines 
Landesgeſetzes im eigentlichen Sinn behandelt werden. Japan kann fich daher den Normen 
diefer franzöſiſchen Inftruftionen, wie fie von diefen Blättern interpretiert werden, nicht 
unterwerfen, da es fie völferrechtlich nicht für gerecht und billig hält. 

5. Ueberdies ift derjenige Teil der franzöfifchen Inſtruktion, den jene Blätter jo 
regelmäßig zitieren, nicht der einzige, der in der Frage von befonderem Belang if. In 
der Inſtruktion iſt auch erwähnt, daß Feine Friegführende Partei einen franzöftiichen Hafen 
zu Kriegszwecken (dans un but de guerre) benugen dürfe, ferner daß Kriegführende, Die 
in folchen Häfen fich aufhalten, fie nicht als Baſis für eine Operation von irgendwelcher 
Art gegen den Feind benugen dürfen. Japans Forderung geht dahin, dab Frankreich 
fi) an den Geift diefer Beftimmung halte, Sch Tann mich nur wundern, daß die fran- 
zöfifchen Blätter, die den einen Teil der Inſtruktion fo entfchieden aufrechterhalten, 
andre Beitimmungen derfelben Injtruftion völlig ignorieren. 

6. Die für die Aiylgewährung maßgebenden Grundfäße find, wenn e3 ſich um Schiffe 
handelt, nicht fo ftreng, wie wenn es fi um eine Armee handelt, Das gebe ich zu. 
Japan fordert nicht, daß es damit zur See ebenfo genau genommen werde wie zu Lande, 
Niemals aber darf die Grenze überfchritten werden, die Gerechtigkeit und Billigkeit ziehen. 
‘ch jtelle als Grundſatz für die Afylgemwährung folgendes auf: Kein Neutraler ift be 
rechtigt, einem der Kombattanten zu helfen, aber die Natur der See iſt derart, daß Der 
Neutrale Schiffen der Friegführenden Parteien, die in feinen neutralen Gewäſſern Zuflucht 
fuchen, eine gewiffe Gnadenfrift gewähren darf, ehe er zum Abtakeln fchreitet (aljo feine 
fofortige Entwaffnung, wie fie Zandjtreitfräften gegenüber ftattfindet), und er darf ihnen 
auch gewifje Lebensmittel, jelbjt einen gewiſſen Vorrat von Kohlen liefern, da es ja auch 
gegen die Humanität wäre, wenn man ein Schiff umbhertreiben oder unterwegs eine 
Hungersnot unter der Bemannung ausbrechen ließe, einfach infolge von Mangel an 
Kohlen und Nahrung. Darüber hinaus aber darf der Geijt des Mölferrechtes nichts 
erlauben. Kann jemand fühn behaupten, daß der Grundſatz von der Afylgewährung fich 
unparteilich auf einen Fall anmenden läßt, wie der der baltifchen Flotte ift, die, weit 
davon entfernt nur ein Afyl zu fuchen, mit allem Vorbedacht ihre Maßnahmen trifft, um 
ihrem Gegner Schläge zu verfegen? Wenn ja, wo bleibt dann Gerechtigkeit und Billig: 
keit des fogenannten Völferrechtes, mit dem die Nationen des Weſtens ſich brüjten, nicht 
ohne berechtigten Hinweis darauf, daß es einen der wefentlichen Teile ihrer chriftlichen 
Moral bilde? 

T. Was das Gerede von der PDreimeilengrenze der Territorialgewäfler betrifft, fo 
weichen fchon die Anfichten der Juriiten darüber beträchtlich voneinander ab. Sich darauf 
in einem Falle, wie er bei der baltifchen Flotte vorliegt, berufen zu wollen, jcheint mir 
eine allzu triviale Entjchuldigung zu fein. Die Sache geitaltet jich jedoch noch erniter, 
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wenn nicht einmal diefe Grenze eingehalten wird, wie es die baltifche Flotte fortwährend 
getan hat. 

Das find die Anfichten, welche die Kapaner über dieſe Frage haben. Einige fran— 
zöſiſche Blätter jtellen (indem fie fich fälfchlich auf Die von mir perfönlich geäußerten An- 
fichten ftügen) die Behauptung auf, daß Japan die englifchen Anfchauungen über das 
Völkerrecht im Gegenfa zu den Anfichten des Kontinent? angenommen habe, jo daß 
Frankreich dem Einfpruch Japans nicht Gehör zu geben brauche, Dieſe Behauptung iſt 
nicht richtig. Wir vertreten diefe Anfichten nicht deshalb, weil es englifche find, fondern 
wir tun e8, weil es unfrer Meinung nach die einzigen find, die völterrechtlich recht und 
billig find. Wir fämpfen jebt, wie die ganze Welt weiß, gegen einen gewaltigen Gegner; 
e3 geht um Leben und Tod. Wir haben genug Geduld und Stärke, aber wir können 
nicht ohne ein Wort unfre Eriftenz opfern, wenn wir überzeugt find, daß mir nicht gerecht 
und unparteiifch behandelt werden. 

Ich freue mich, hinzufügen zu können, daß die Anfichten, die wir vertreten, endlich 
auch von dem verantwortlichen Teil der Franzojen, in den Hegierungsfreifen wie im 
ganzen Volfe, geteilt zu werden fcheinen. Es find nur noch wenige Zeitungen, die immer 
noch bei ihrer alten Behauptung bleiben, und jie fcheinen irgendeinen bejonderen perfön- 
lichen Grund zu haben. Ich kann nun und nimmer glauben, dab eine Nation wie die 
franzöfifche wiljentlich Gerechtigkeit und Billigfeit zu verlegen imftande iſt. Das einzige, 
worauf wir fehnfüchtig hoffen, ift, daß ihre Erklärung ehrlich und wirkſam befolgt mwerbe; 
denn, welche Abfichten man auch haben mag, der Gang der Ereigniffe fchafft oft unvor— 
hergefehene Zwifchenfälle, und zwar nur zu häufig gegen den eignen Willen, wenn es 
zu ſpät iit, fie abzuwenden. Mögen alle Beteiligten in der Angelegenheit mit Borficht 
und Bedacht zu Werke gehen! 


Paris, 10, Mai 1905, 
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Naturwiffenfchaft und Technit 


Das Mufeum von Meifterwerfen der Naturmiffenfchaft und Technik und 
die im Einzelbefig vorhandenen Apparate, insbefondere die Originalapparate 


Sy un 28. Juni 1903 ift in Münden das unter dem Proteltorate des Prinzen Ludwig von 

Bayern ftehende Mufeum von Meijterwerlen der Naturwiſſenſchaft und Technik gegründet 
worden. Es jind jeitdem Räumlichleiten zur vorläufigen Aufnahme der Ausftellungsgegen- 
jtände vom bayriihen Staate zur Verfügung geftellt, es find Pläne für deren endgültige 
Unterbringung in einem eigens dazu aufzuführenden Gebäude ausgearbeitet, es find endlich 
vom Deutihen Reiche, vom Königreich Bayern, von der Stadt München, von Bereinen und 
einzelnen PBerjonen, die der Anftalt als Mitglieder beigetreten find, in Form jährlicher Bei- 
träge, von andern, vor allen den größten deutfhen Firmen auf tehnijchem Gebiete, in 
Form einmaliger, zum Zeil jehr bedeutender Zuwendungen die Mittel ſichergeſtellt, die das 
Mujeum zur Löfung der ihm geftellten Aufgaben bedarf. So ift es wohl beredtigt, ſich 
in feiner Sagung eine deutſche Nationalanjtalt zu nennen. Sol diefe aber „dem ge» 
jamten deutſchen Bolte zu Ehr’ und Borbild* dienen, dann muß es ihr auch möglich fein, 
ihrem in $ 1 der Sapung ausgefprodenen Zwed, „die hiſtoriſche Entwidlung der natur» 
wiſſenſchaftlichen Forihung, der Tehnit und der Induſtrie in ihrer Wechſelwirkung darzu— 
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jtellen und ihre widtigjten Stufen insbefondere dur hervorragende und typiſche Meijter- 
werfe zu veranjhaulichen“, zu verwirklichen, weldhem Zwede nad 5 2 der Sagung „Samm- 
lungen don wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten und Upparaten jowie von Driginalen und 
Modellen hervorragender Werte der Technik“, die zur Öffentlichen Befihtigung und Bes 
nußung aufgejtellt find, in erjter Linie zu genügen haben. Dazu das Mujeum in die Lage 
zu feßen, ift demnadh eine Nufgabe des deutſchen Volles, und es lohnt fi wohl zu unter- 
ſuchen, in welcher Weiſe fie gelöjt werden kann und muß. 

Das ſcheint in einfadjter und völlig ausreichender Weife ins Werl zu fegen, wenn dem 
Mufeum eben die Apparate, um deren Ueberlafjung, fei ed als Beſitz, fei es leihweiſe, es 
nachſucht, Shlehthin zur Verfügung geftellt werden. Aber biefer Löfung treten fofort zwei 
Schwierigkeiten entgegen, bie erite dem Mujeum bei Löfung ber Borfrage, welche Apparate 
und Mafhinen e3 zu erhalten verſuchen foll, die andre den Befigern oder Verwaltern dieier 
Gegenitände, die von vornherein durchaus nicht überzeugt fein werden, daß die Aufjtellung 
der Apparate im Mufeum deren Wert ganz beträdtlid erhöhen muß. 

Offenbar tritt aber die legtere Schwierigleit erit auf, nachdem die erjtere bereit ge— 
hoben iſt. Betrachten wir aljo zunädjt, wie dies gejchehen Eonnte. Dazu hat der Boritand 
des Mujeums die herzuftellenden Sammlungen in ſechsunddreißig Gruppen, diefe nad Be- 
dürfnis wieder in eine Neihe Unterabteilungen geteilt und unter Zugrundelegung bdiefer 
Einteilung eine Anzahl von Sadhverjtändigen gewonnen, um für eine oder, wenn es tunlid 
war, für mehrere folder Abteilungen die geeigneten Borjhläge zu machen. Sie hatten zu 
enticheiden, welche Urt der Darftellung ald die zwedmäßigite erfhien, ob Modelle ober 
Zeihnungen im einzelnen Falle genügten oder ob die Erwerbung der Originalapparate zu 
verſuchen ſei. Genaue Pläne jegten die Vorſchlagenden in die Lage, ſich über den verfüg- 
baren Raum eine zutreffende Borftellung zu madhen; indem fie miteinander in Berbindung 
traten, vermieden fie Doppelvorfdhläge oder Küden, und indem fie Borfchläge über die voraus- 
fihtlih zum Ziele führende Art der Beihaffung machten, fegten fie den Borftand in die 
Lage, die dazu nötigen Schritte zu tun. Da die Borfchlagenden der Natur der Sade nad 
vielfach Vorſtände phyſilaliſcher oder techniſcher Sammlungen find, denen es verhältnismäßig 
leiht war, die Ueberführung der unter ihrer Verwaltung jtehenden geeigneten Apparate 
oder Mobelle in das Mufeum zu bewirken, jo erwuch® diefem aus feiner Wahl ein doppelter 
Vorteil, und es erhielt auf dieſe Art bereit3 eine Reihe wertvoller Gegenjtände. Indem 
es aber num die hinfichtlich der in andern Sammlungen befindlihen Stüde gemadten Bor- 
ſchläge zur Ausführung bringen wollte, trat ihm jofort die zweite der obengenannten 
Schwierigkeiten hemmend entgegen. 

Unerwartet war fie nidt. Sind doch die erbetenen Gegenjtände Teile größerer oder 
kleinerer, meijt öffentliher, felten im Privatbefit befindlicher Sammlungen und in diefen 
vielfach gerade deren größte Zierden. Die VBorjtände diefer Sammlungen aber, die natürlich 
jelbit Sammeleifer bejeelt, hängen gerade an diefen Stüden, fühlen fih zubem ihren Bor- 
gejegten gegenüber und wohl aud dem bie Sammlungen bejuhenden — ober fagen wir 
bei den bier in Frage kommenden Sammlungen vielleiht befjer nichtbefuchenden? — 
Publikum verantwortlih und werden aljo von vornherein geneigt fein, mit einem „non 
possumus* zu antworten. Bor allem aber werben fte fih nur ſchwer von dem Nutzen, den 
diefe Ueberführung haben könne, überzeugen, denn auch in ihren Sammlungen jteht ja der 
Befihtigung diefer Gegenjtände nicht? im Wege. E3 wird demnach zu prüfen fein, welde 
Vorteile die Bereinigung der in Betracht kommenden Gegenjtände an einem Orte ihrer zer- 
ftreuten Aufbewahrung gegenüber bietet. 

Man kann wohl fagen, daß ein allgemeineres Interefje an der Geſchichte der Natur- 
wiffenihaft und Technik erſt vom Jahre 1876 datiert, wo im South Kenfington-Mufeum in 
London eine internationale Ausftellung wiffenihaftliher Apparate ins Leben gerufen worden 
war, Es waren zu ihr aus allen Zeilen der £ultivierten Welt bie Originalapparate be» 
rühmter Forſcher Hingeihidt, und jo war es verhältnismäßig bequem, einen Ueberblid über 
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die Entwidlung der Wilfenfhaft und Technik zu erhalten. So ift e3 möglich geweien, dort 
eine Anzahl Fragen, die bis dahin jtrittig waren, zu löfen; ich erinnere, um nur einiges 
anzuführen, an die Erfindungsgefhichte der Bendeluhr, an die Etappen in der Erfindungs- 
geihichte der Quftpumpe. Der engliihe und ber deutiche Katalog jener Austellung find denn 
auh eine Fundgrube wichtigen Materiald für die Gefchichte der Phyſik und ihrer An— 
wendungen geworden, Sn England iſt man nah folden Erfahrungen längit von der 
Wichtigkeit derartiger umfafjender Sammlungen überzeugt, und die Art, wie im South 
Kenfington-Mufeun: die damals nur ein halbes Jahr dauernde Ausjtellung, zum Teil durch 
Herjtellung einer Reihe von Kopien, zu einer immerwährenden gemacht worden ift, muß 
als muftergültig bezeichnet werden. So befindet ſich dort, um auf das bereit? herangezogene 
Beifpiel nod einmal zurüdzulommen, das Modell von Galileis Bendelubr, das deren 
Gangbarfeit beweiit, obwohl vor noch nicht langer Zeit die Herausgeber von Huygens 
Oeuvres completes behaupteten, daß diefe ein Ding der Unmöglichleit geweien jei. Ebenſo 
befigt Frankreih in feinem Conjervatoire bes Arts et Metierd eine ähnlihe Sammlung, 
während es in Deutfchland an einer folhen noch gänzlich fehlt. Sie aud) unjerm Bater- 
lande zu geben, iſt der überaus glüdliche Gedanle, welhem das Mufeum von Meiiterwerten 
der Naturwiſſenſchaft und Technik feine Entitehung verdankt, und fein Gelingen bedeutet 
einen nicht hoch genug zu ſchätzenden Fortſchritt. Der in der Natur der Sache liegende 
Nachteil muß freilich mit in den Kauf genommen werben, daf jeder, der nit in Münden 
wohnt, dorthin reifen müßte, um in dieſe oder jene noh dunkle Frage Licht zu bringen, 
Aber im Grunde ijt das 'ja gar fein Nachteil. Denn jetzt muß man zu diefem Zwede oft 
an ganz verſchiedene Orte wandern, während man in Münden ganz gewiß finden würde, 
was man braudt. Man darf dabei auch nicht überſehen, daß es bei gegenwärtiger Sadı- 
lage in den bei weitem meijlen Fällen ganz unfider ijt, wohin man jeine Schritte zu lenfen 
bat. Schwerlich aber wird man, wenn man dies auch in Erfahrung gebradt hätte, eine 
fo jahgemäße Förderung erhalten können, als dies in München möglich jein wird. Denn 
die vorhandenen Sammlungen älterer wiljenihaftliher und tehnifcher Apparate pflegen 
nit jelbftändig zu fein, fondern als ein oft nur zufälliges Anhängjel an Kunſt- oder 
Kunitgewerbefammlungen aufzutreten. Sammlungen jolher Inſtrumente aus neuerer Zeit 
befigen wir vollends in Deutihland noch gar nidt. Man halte nun nicht entgegen, daß 
der erwähnte Uebelſtand ja aud im South Kenjington » Mufeum vorhanden fei. Gewiß! 
Aber die Größe der dortigen Anjtalt läßt jede ihrer Abteilungen doch als ein Ganzes für 
ih erfcheinen und flieht jo jene Unpolltommenheit von vornberein aus. So würde die 
Vereinigung ber noch vorhandenen Driginalapparate in Münden einen überaus widtigen 
Hortichritt bedeuten, da bei den dort geplanten Einrihtungen die Benußbarkeit der Apparate 
eine ganz andre fein würde, als fie an den Orten, an denen fie ſich jet befinden, fein kann. 

Wäre fo vom wiffenshaftlihen Standpunkte aus es ald größter Vorteil zu bezeichnen, 
wenn alle in Betracht fommenden Apparate in München vereinigt würden, fo würde auch 
das größere Publilum dadurd feine Rehnung dabei finden, daß jo vielen falihen oder doch 
völlig unbewiefenen Annahmen aus der Geihichte der Wilfenfhaft und Technik endlich 
wirkſamer entgegengetreten werben lünnte wie bisher, Es ijt ja eine befannte Tatſache, 
daß fi überall da, wo ein großer Mann gelebt hat, Legenden über ihn und feine Werte 
bilden, die meijt mit großer Hartnädigfeit feitgehalten werden. Dafür jorgt ſchon der an 
fih gewiß berechtigte Lokalpatriotismus. Es ift oft ſchwierig genug, ſich bei wiſſenſchaft— 
lihen Arbeiten von folhen, meiſt mit großer Bejtimmtheit auftretenden Leberlieferungen 
frei zu maden; fie aus der Welt zu ichaffen, iſt faum möglich, wenn fie fih an einen noch 
vorhandenen Gegenfland anheften. So hält man mit großer Zäbhigfeit in Kaſſel den in 
England im Anfange des adtzehnten Jahrhunderts gegojienen Zylinder einer New-Comen- 
ihen Majhine für Bapins Dampfzylinder, obwohl die bedauerlihe Tatſache völlig feit- 
jteht, daß von Papins Apparaten nicht das geringite übriggeblieben it. So glaubt man 
in Braunfhweig eine Originalluftpumpe Guerides zu bergen, während es fich mit einer 
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an Sicherheit grenzenden Wahrſcheinlichleit nachweifen läßt, daß fie nachgemacht ijt; glaubt 
man in Miltenberg, dab Janßen dort das Fernrohr erfunden habe, während der ge- 
nannte Brillenmadher nie feine Heimat Middelburg verlaffen Hat. Wer jih aber mit der 
Geſchichte der Wiſſenſchaft befhäftigt, dem erwächſt aus der Notwenbdigleit, derartige Irr— 
tümer bis zu ihrer Entjtehung zu verfolgen und als folde nachzuweiſen, eine ebenio müb- 
fame als unerquidlihe Arbeit, die jegt immer wieder von neuem gemadht werben muß, 
während fie ein für allemal abgetan werden fann, wenn in dem Mufeum ein Mittelpuntt 
geihaffen ift. Wie viele Apparate entziehen fich zudem jetzt wohl noch der allgemeinen Kennt⸗ 
nis, die vielleicht zur Enticheidung ber einen oder andern Frage von Richtigkeit jein fönnten! 

Daß es in Deutihland an einem folhen Mittelpunkt bisher gefehlt bat, ijt ferner nicht 
die legte Urjahe gewejen, daß nur noch wenige Apparate auch von Forjchern aus jpäterer 
Zeit übriggeblieben find. Hatte man doch nur felten ein Intereffe daran, fie in gutem 
Stande zu halten. Im beiten Falle wurden fie eine Zeitlang mit Pietät aufbewahrt, waren 
fie aber unfheinbar und alt geworden, fo wurden fie nur al hinderlier Ballajt empfunden 
und verſchwanden nah und nad als folder. Dem kann jegt in wirkfamer Weiſe gefieuert 
werden, und man darf mit freude darauf hinweiſen, bat dank des Eingreifens des Mufeums 
die Apparate einiger zum Glück noch lebender Forſcher, Hittorfs, van t' Hoffs, Fedder- 
fens, Röntgen und andrer, diefem traurigen Schidjal entgangen find. 

Den betreffenden Beſitzern lann man es nun freilich; nicht verdenten, daß es ihnen 
ſchwer werden wird, wertvolle Stüde ihrer Sammlung berzugeben. Aber über dem lotalen 
ſteht doch der nationale Patriotismus, und dieſer fcheint einen folden hochherzigen Entſchluß 
geradezu zu fordern. Wie oft berührt es uns ſchmerzlich, englifche und franzöſiſche Forſcher 
auch bei uns in höchſtem Grabe anerkannt zu fehen, während die mindejtens ebenbürtigen 
Leiſtungen deutfcher viel weniger befannt find, Wie könnte man fonit Newton immer 
noch al3 den Grökten aller Großen betradhten, der unerreicht daſteht, während ihn doch 
Leibniz als Mathematiler überragte, während feine optifhen Verſuche durchaus nicht höher 
itehen, wie die andrer großer Zeitgenoffen aud, während es doc anderjeit3 jept allgemein 
zugegeben wird, daß feine Anficht über das Wejen des Lichtes den Fortichritt der Optik ein 
volles Jahrhundert lang gehemmt hat. In England wie in Frankreich war eben und iſt 
auch nod das Nationalbewußtiein in viel höherem Make entwidelt wie bei uns, beide 
Nationen waren ja viel früher zu einem Staate vereinigt wie wir Deutihen. Haben wir 
jest aber diefen Borfprung jener eingeholt, jo erwächſt und nun aud die Pflicht, die Danles- 
fhuld gegen deutſche oder in Deutfchland einheimifch gewordene Forſcher abzutragen, und 
das kann nicht beifer geichehen, ald wenn wir die noch vorhandenen Spuren ihrer Erden- 
tage fammeln und zum Gemeingut der Nation maden. 

Nun könnte man freilich noch entgegenhalten, daß es zu diefem Zmede genügen würde, 
wenn dad Münchner Mujeum Kopien der betreffenden Apparate aufitellte, wie es darauf 
bezüglich der Werke von Ausländern ja do angewieſen ijt, die Apparate jelbit aber an 
dem Orte blieben, wo fie fi bisher befanden, alfo meijt an dem Orte, wo fie wirllich be» 
nut worden find, Damit wäre freilich ſchon viel erreicht, aber doch keineswegs alles, was 
erreicht werden farın. Denn wie eine gute Kopie eines Gemäldes allerdings bis zu einem 
gewiffen Grade zur Beurteilung feines Urhebers dienen kann, aber nicht ausreicht, um alle 
Eigenheiten feines Schaffens ertennen zu lafjen, wofür vielmehr unbedingt das Studium 
des Driginald notwendig fein würde, fo ift e8 noch viel weniger möglid, Apparate oder 
Maſchinen, die der Urheber vielleiht mit eigner Hand anfertigte, abjolut volllommen nab- 
zubilden, und doch können gerade Heine Bejonderheiten für den Beurteiler von groker Be 
deutung werden. Underfeit genügen für die Betradtung des Laien ſolche Kopien voll» 
ftändig, und da es zur Heranbildung des Publikums ohne Zweifel von berjelben Bedeutung 
wäre, ihnen Sammlungen folder Apparate ebenio zugänglich zu maden wie die von ®e- 
mälden oder Skulpturen, fo jcheint es zwedmäßiger, die Sache umzulehren, die Originale 
nah München zu fenden unb jtatt ihrer vom Muſeum gelieferte Kopien aufzuftellen. Man 
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täufche fich übrigens doch auch nit Über den vollstümlihen Wert folder Sammlungen, fie 
erregen, worauf bereit3 Hingebeutet wurde, beim Publitum dod immer nur ein unter» 
geordnetes Interefje. Bei dem Entgegenlommen des Muſeums würde nichts im Wege jtehen, 
diefen Weg einzufchlagen, und im Grunde handelt es fi ja im einzelnen Galle doch immer 
nur um einige wenige Gegenjtände. Wiſſenſchaft und Nation aber würden eine ſolche Tat 


mit lebhaften Dante anerkennen! 


E. Gerland. 
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Erinnerungen an Indien. Von Dr. 
Paul Deußen. Mit einer arte, 

16 Abbildungen und einem Anhang über 
Religion und Philoſophie der 8 aber. 
Kiel und Leipzig 1904, Lipfius & Tiſcher. 
Beichreibung der perfönliden Erlebniſſe 
auf einer Kite durch Indien, die der Ber- 
faffer im Winter 1892/1893 mit feiner Gattin 
machte, um ald Kenner, Berehrer und Lehrer 
der indiſchen Philoſophie auch die indiichen 
Bhilofophen kennen zu lernen. Das Bud 
it ein Bild feines Berfaflerd. Es zeigt ein 
merfwürdig geringes Intereſſe für volls— 
wirtſchaftliche, politifihe und alle andern 
praltiichen Fragen, ja jelbjt für mande Fragen 
ber Spradmifjenihaft und der Bölterfunde 
und geht, neben einer feinfinnigen Be- 
| bes landihaftliid Schönen, fait 
ganz in dem eigentlidjten und engſten Reife- 
jwede auf, das Leben und bie Zehrweite der 
Philoſophen, die der Reifende unter den denl- 
bar günjtigjten Umſtänden in der eingehendjten 
Beije zu erforſchen vermodt hat, zu ſchildern. 
Die Sprade iſt jehr alademifch und gefeilt, 


wunderbar anſchaulich, fait dichteriih, und 
Wenn in 


fefjelt auch den Nichtſtudierten. 
einem von der Verlagähandlung verbreiteten, 
etwas aufdringlihen „Waſchzettel“ behauptet 
wird, daß dad Bud vom Standpunft der 
eingeborenen Inder aus den Segen und den 
Fluch der engliihen Fremdherrſchaft beleuchte, 
fo ift dem gegenüber zu betonen, daß ber 
Berfafier über diefe ihm fernliegenden —— 
lein allgemeines Urteil abgibt. K. F. 


Fremde Früchte. Sienkiewicz, Hearn, Kip— 
ling, Sorti. Eſſays von M,v. Brandt. 
Stuttgart 1904, Streder & Schröder. 

Der Bolitiler M. v. Brandt bewährt auch 
auf dem Gebiete des literariſchen Eijays feinen 
weiten, Haren Blid, jein eindringendes Ber- 
ſtändnis für das Geiltesleben fremder Völker. 

Zu befonderem Dank find wir ihm für die 

bhandlung über Lafcadio Hearn verpflichtet, 
der, halb Grieche, halb Jrländer von Geburt, 

Amerilaner durch jeine Yehrjahre ala Schrift- 

jteller, Japaner und Buddhift nah Wahl und 








Neigung, ein berufener Sammler, Bewahrer | 


und Ueberlieferer einer ausjterbenben Aultur, 
der japanijchen, geworden ift. Auch die Ejjays 
über den ®Bolen, den Engländer und ben 
Ruſſen enthalten Bemerkenswertes. Es dürfte 
übrigens die Frage ſein, ob der Verfaſſer 
nicht Gorkis Kunſt, insbeſondere ſeine drama— 


tiſchen Werke, zu gering anſetzt. Br. 


Goethes Kleine 
Bon Dr. Otto 
Joſef Singer. 

Der Verfaſſer will mit feiner Schrift 

Goethes Gattin, Chriftiane geb. Vulpius, 

ein Ehrendentmal errichten, er möchte der 

„Lebensgefährtin des großen Olympiers die 

ihr gebührende Anerkennung und Ehre im 

Herzen des Volles jchaffen“. Er ftügt ſich 

dabei auf die gagnifie Goethes und feiner 

Mutter, der Vulpius jelbjt und ihrer Zeit- 

BAER: Das Büchlein, das feinen Anſpruch 

arauf madt, etwas jelbjtändig Bedeutendes 
zu bringen, liejt fid) angenehm. Es dient in 
trefflicher Weile dazu, uns mit Goethes Frau 

zu befreunden. E. M. 


reundin und Frau, 
lein. Straßburg 1904, 


Skizze der Entwidlung und des Standes 
des Startenwefend des anferdeut- 
chen Europa. Bon W. Staven- 
hagen. (Ergänzungsheft Nr. 148 zu 
„Petermanns Mitteilungen“.) Sotda 
1904, Juftus Berthes. 

Das Bud) bietet einen gemeinverjtändlichen 
Ueberblid über die Hauptetappen des Ent- 
widlungsganges wie über den heutigen Stand 
des Kartenweſens Europas mit Ausnahme 
des Deutihen Reiches, das eine gejonderte 
Behandlung erfahren wird. Das Haupt- 
gewicht ijt auf die Landlarten gelegt, indefjen 
wird auch das Seelartenwejen, joweit es in 
den Zufammenbang gehört oder in einzelnen 
Reihen eine befonders hohe Ausbildung er— 
fahren bat, berührt. Beſonders eingehend 
wird über die offizielle Kartographie und hier 
wieder über die topographiiche Speziallarte, 
alfo die amtliche Karte größten Mafjtabes, be- 
richtet, da fie alle Fortichritte des Bermej- 
fungswejens enthält, die Ergebnifjfe der 
neuejten und beiten Aufnahmen bringt und 
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die Grundlage für alle übrigen Kartenwerte 
eine® Landes bildet. Ein hervorragender 
Plag ijt der Darſtellung des Werbens der 
bedeutenditen Kartenwerke vom Altertum bis 
heute und deren Beurteilung eingeräumt 
worden. Dabei find die Grundlagen jeder 


| 


Karte, der allgemeine Stand des jeweiligen 
Vermeſſungsweſens und die einzelnen Ber- 
mejjungsoperationen, die Aufnahmemethoden, 


die Inſtrumente und fo weiter berüdjichtigt 

worden. Das Bud zeugt von ftaunens- 

werter Sorgfalt und jtaunenswertem Fleiße. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaupidh). 


Der Völkertod. Eine Theorie der Defadenz 
von Franz rauf. Bien, Franz 
Deutide. 

Die im Kampf ums Dajein groß gewordene 


Erfolgtheorie zerjtört jede echte Moral. Der | 


Menſch als einzelner und die Menichheit im 
ganzen jollen nah Güte, Gerechtigkeit und 
Wahrhaftigkeit ftreben, weil nur fo das Glüd 
erreicht werden fann. Glüd beſteht in innerer 
Harmonie. Nah der vom Berfaffer ver» 
tretenen Deladenztheorie it durch Berlafien 
der naturgemäßen Bahnen, durch egoijtiiche 
Anwendung von Lüge und Gewalt eine dis— 
harmoniſche Beichaffenheit des Charalters ent» 
itanden, die jich vererbt, verjtärkt, zu Uebeln 
aller Art und ſchließlich zum Völfertode führt. 
Zum Kampfe dagegen wird unjer allgemein 
menſchliches Solidaritätsbewußtfein ge 
rufen, in dem Strauß den Untergrund aller 
Moral und Redtsentwidlung erblidt (©. 107). 
Ansbeiondere wird darauf Tingewielen, dab 
nur die unbedingte Wahrhaftigkeit und Ge- 
rechtigleit und vor der Entartung Ne be» 
wahren vermag. «D. 


Illuſtrierte Geſchichte der deutſchen 
Literatur. Bon Profeſſor Dr. Anjelm 
Salzer. Lieferung 10 bis 13. Münden, 
Ullgemeine Berlags-Gejellihaft. 

Die vorliegenden vier Hefte führen zu— 


nächjt die Daritellung der böfiihen Lyrik zu | 


Ende; dann folgen das nationale Epos 
(Nibelungenlied, Gudrun, die Heineren Epen), 
die poetiihen Erzählungen (der Stricker, 
Pfaffe Amis, Meier Helmbrecht und jo weiter), 
die Ddidaltiichen Dichtungen (Thomaſin von 
Zirkläre, Freidanh), die Anfänge der Proſa 
(Predigten, Sachſenſpiegel, Schwabenſpiegel, 
Urkunden, Sächſiſche Weltchronik). ie 
„fünfte Periode“ umfaßt dann die Nachblüte 
der Epik von Konrad von Würzburg bis 
zum „Teuerdank“ und „Weißkunig“, die 
Nachblüte der Lyrif von Ulrich von Liechten— 
ftein bis zum älteren Meijtergeiange. Die 
Darſtellung it bei aller wiftenfeinftlichen 
Strenge und Grünbdlichleit doch überall Har 
und lihtvoll, und aud die originalgetreuen 
Reproduktionen alter Scriftdentmäler, jo» 
wohl die künjtleriih vollendeten Tafeln 
(jedem Hefte jind drei bis vier beigelegt), 








ı Schiller jehr nahe. 
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wie die zahlreichen Zertilluitrationen, machen 
das Werl zu einer fehr bedeutungsvollen 


Leiſtung. 
Fa ul Seliger (Leipzig-Gaugich). 


Pädagogiſche Reform. Eine Vierteljahrs- 
f[hrift, redigiert von Rudolf Ro. 
Hamburg, Berlag der „Pädagogiſchen 
Reform“. Jährlich M. 3.—. 

In den Kampf für die Kunſt im Leben des 
Kindes und für künjtleriihe Erziehung tritt 
dieje neue Zeitihrift mit einem bejonders 
ſcharf umrifjenen Programm. Es gipfelt in 
dem Gedanken, daß die Frage der fünjtleriichen 
Erziehung im engjten Zujammenhang jtebe 
mit den übrigen Problemen der Erziehung, 
und bat jeinen klarſten Ausdrud in dem 
Sape gefunden: „Wir wollen eine Wieder- 

eburt der Pädagogik aus dem Geijte der 

unjt.“ Daß damit über das Ziel hinaus- 
geinofien würde, ijt zwar ſehr währſcheinlich. 
äßt fih aber noch keineswegs mit Sicher- 
beit behaupten, vielmehr wird es für alle 

Freunde der zweifellos widtigen Sadıe 

interefjant fein, zu verfolgen, wie weit und 

auf welde Weile es der „Pädagogiſchen 

Reform“ gelingt, ihr Programm durchzu— 

führen. Z, 


Goethe in meinem Leben. Erinnerungen 
und Betradhtungen von B. R. Abelen. 
Nebit weiteren Mitteilungen über Goetbe, 
Schiller, Wieland und ihre Jeit, aus 
Abelend Nahlak heraus egeben von 
Dr. 4. Heuermann. eimar 1904, 
9. Böhlaus Nachfolger. 

Ubelen, 1866 als Gymnafialdireltor in 
Dsnabrüd geftorben, jtand Goethe und 
Er war ein Lehrer von 
Schillers Kindern und beiratete ipäter Schillers 
Eoufine, Ehriftiane v. Wurmb, diefelbe Dame, 
der wir die intereffanten Geſpräche mit 
Sciller verdanken. Abelen beobadtet icharf, 
aber liebevoll. Was er fchreibt, ift anziehend 
und fpannend. Seine Aufzeihnungen, die 
duch Vermächtnis an den Herausgeber über- 
gingen, find ein wertvolles Quellenmaterial 
zur Literatur unfrer Klaſſiker, insbefondere 
Goethes. Sie werden der Wiſſenſchaft jehr 
willlommen fein und ben freunden ber 
Literatur angenehme Stunden — 


- “li. 


Philoſophiſches Leſebuch. Herausgegeben 
von Mar Defjoiru. Paul Menzer. 
Stuttgart, Ferdinand Ente. 

Es ift eigentlich jeltiam, daß es bisher — 
wenigjtens in deutſcher Sprade — fein pbhilo- 
fophitches Lefebuh gegeben bat; die zwei 
franzöfifhen Bücher, die einen ähnlichen Titel 
führen, haben wegen gewifjer Einjeitigteiten 
jelbjt in Frankreich Leine rechte Verbreitung 

efunden, Jeder Gebildete hat eine ungefähre 

Borftellung davon, wieviel die großen Philo⸗ 
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jophen für unjer geijlige3 Leben und bie 
Kultur bedeuten, er enıpfindet, daß Plato 
und Ariſtoteles, Descarte® und Spinoza, 
Kant und Hegel nicht vergebens gelebt haben. 
So entjteht wohl auch das Bedürfnis in ihm, 
mit den Werfen diefer Philoſophen bekannt 
u werben. Aber er wird einen Schreden 
elommen, wenn er fih ben unzähligen 
Bänden gegenüber ſieht; er wird lieber gar 
nit mit einer Arbeit beginnen, für die nur 
der Fachmann die Zeit haben kann, und fi 
auf die Berichte in den Lehrbüchern der 
Bhilojophiegeihichte beihränten. Dieje Be- 
rihte fünnen aber nie erg. wie die 
literarhiſtoriſchen Berichte) die Lektüre der 
Driginalwerle erfegen: man muß Spinoza 
lefen, wie man Shalefpeare lieft, und darf ſich 
nicht mit dem begnügen, was gelehrte Leute 
darüber jagen. Das en Bud bietet 
nun eine jorgiam ausgewählte Blütenleje aus 
den Schriften der philofophiihen Klaſſiker; 
es ijt ein wirklich unentbehrliches Hilfsmittel 
für jeden Gebildeten, angefangen von dem 
Brimaner, der zum erjtenmal den großen 
Namen der Bhilofophie begegnet, bi8 zu dem 
alternden Wann, der endlih die Muße für 
höhere geijtige Tätigkeit gefunden hat. Ueber 
die Einrihtung des Buches braudt nur noch 
folgendes gejagt zu werden: Die Lejejtüde 
fremder Sprade And von den Herausgebern 
ind Deutiche übertragen worden, jo daß 
ſprachliche Schwierigkeiten nicht mehr exi— 
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—— die ſachlichen Schwierigkeiten ſind 
urch ausführliche Erläuterungen jedem Leſer 
erleichtert worden. Es ſind ſiebzehn Leſeſtücke, 
die von Plato bis Schopenhauer reichen; das 
Buch hat alſo eine mäßige Größe und — 
was gerade in dieſem Fall von Bedeutung 
iſt — einen billigen Preis. M. D. 
Didaktiſche Ketzereien. Bon Prof. Dr. 8 
Gaudig. Leipzig und Berlin 1904, B. 
G. Teübner. 

In knapper, oft ſentenzenartig prägnanter 
Form ſchüttet bier der Direltor der höheren 
Schule für Mädchen und des Lehrerinnen- 
feminars in Leipzig ein ganzes Füllhorn 
reifer Früchte ernten und felbjtändigen Nach— 
denkens vor und aus, inımer mit dem Zwede, 
aud den Lefer zu eignem Denken anzuregen 
und die Schule der Abſicht näherzubringen, 
denfende Menichen zu bilden. Man braudt 
nit jedem feiner Süße zuzujtimmen, aber 
man wird ihm doch in jehr vielem recht 
e- müffen. Ueber den Reichtum feiner 

usführungen, die fi von den Fundamental 
problemen der Bädagogit (BPiychologie, 
Selbjttätigleit, Gedächtnis und jo weiter) bis 
auf fpezielle Fragen der didaltiſchen Methode 
erjtreden, > das Regijter feinen genügen- 
den Aufihluß: es jtedt viel mehr in dem 
Buche, und jeder Lehrer wird ed, mag er 


| nod jo kritiſch leſen, mit Gewinn jtudieren. 
| 2z. 
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(Befprehung einzelner Werke vorbehalten) 


Aus Natur und Geifteöwelt. Sammlung 
wifjenfchaftlich « gemeinverftändlider Darſtel⸗ 
lungen. 68. Bänden: Bau und Leben ber 
bildenden Kunft. Bon Theodor Volbehr. Mit 
44 Zertabbildungen. — 74. Bändchen: Schiller. 


Bon Theobald Ziegler. Leipzig, B. G. Teubner. | 


Gebunden M. 1.25 pro Bändchen. 

Baer, Marie Hermes v., Srbilde Engelden 
und Bengeldhen. Kinderbilder. Dresden, ©. 
Pierfon’3 Verlag. M.2.—. 

Basile, Michele, Scritti economici e letterarii. 
Messina, Ant, Trimarchi. Lire 3.—. 

Baum, Peter, Spuk. Roman. Berlin, Con» 
eordia, Deutiche Verlags⸗Anſtalt. M. 8.—. 
Der ferne Osten. 
gegeben von C. Fink, Shanghai. Band 3, Heft 2. 

Jährlich M. 12.—. 

Domitrovih, Armin v., Regeneration des 
phyſiſchen Beitandes ber Nation. Mahnrufe 
an bie führenden Freife der deutfchen Nation. 
Leipzig, Georg Wigand. M. 1.50, 

Dramaturgifhe Blätter. Monatichrift für 
da8 gefamte Theaterweien. Begrünbet von 
Karl Ludwig Schröder. 1. Jahrgang, Nr. 1/2. 
Wien. Danzjährig M.6.—. 

Edert, R., Gedichte. Dresden, ©. Pierſon's 
Verlag. M.1.— 


j 
| 
| 
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Fournier, August, Napoleon I. Eine Bio- 
graphie. Zweiter Band: Napoleons Kampf um 
die Weltherrschaft. Wien, F, Tempsky, 

France, R. H., Das Leben der Pflanze. I. Ab- 
teilung: Das Pflanzenleben Deutschlands. Voll- 
ständig in 26 reich illustrierten Lieferungen 
gr. 8° 4 M. 1.—. Lieferung 1. (48 Seiten). 

tuttgart, Verlag des Kosmos, Gesellschaft der 
Naturfreunde, 

Froehlich, Iof. Anf., Der Wille zur höheren 
Einheit. —— Earl Winter's Univerſitäts⸗ 
buchhandlun 4.40 


' Würth, Yacab, Die Dornenkrone. Drama in 


Monatsschrift. Heraus- | 


4 Aufzügen. Wien, Stern & Steiner („Die 


age*). . B.—. 

Geme inverſtändliche Darwiniftiide Bor: 
träge und Abhandlungen. Herausgeber 
Dr. W. Breitenbad, Brackwede. Heft 13. Die 
Bedeutung der Farben im Tierreiche. Bon 
Prof. Dr. A. Jacobi in Tharandt. Mit 2 Ab- 
bildungen. Brackwede, Verlag von Dr. Breiten« 
bach & Hoerfter. M.1.—. 

Sondren, Georg, Der Budelmajor. Erzählung. 
Dresden, E. Pierſon's Verlag. M.2.—. 

Hopfner, J./8. J. Brunellen. Ein Liederſtrauß. 
Feldkirch (Vorarlberg), F. Unterberger. M. 1.50. 


' Katscher, Leopold, Mit, nicht gegen einander! 


380 


Deutfhe Revue 


tgemässe und wichtige Hinweise für Arbeit- | Schiller: Gedenfdud. Zufammengeftellt von 


gebe u und — Dresden, Albanus'sche 

uchdruckerei. 

Keller, Helen, Die "Sefchichte meines Lebens. 
Mit einem Vorwort von Felix Holländer. 
Autorifierte Ueberſetzung von P. Geliger. 
— Robert Lug. M. 5.50 

ſMirchbach, Wolfgang, 
Realift und Nealpolititer Schmargendorf. 
Verlag „Renaiffance”. 

Kuhn, Alexander, Zum Eingeborenen roblem 
in Deutsch- Südwestafrika. Ein Ruf an Deutsch- 
lands Frauen. Mit 25 Bildern, Berlin, Dietrich 
Reimer. M.1.—. 

Liehtenberger, Henri, Heinrich Heine als 
Denker. Autorisierte Uebersetzung von F. 
2 Oppeln-Bronikowski,. Dresden, Carl Reissner. 

5 


ie, Jonas, Der Konſul. Roman. Berlin, 
Richard Taendler's —* 
Lohmann, Peter, Lieder. Leipzig, I. I. Weber. 


60 Bf. 
wear, Alfred Julius, Der Fall 
Böcklin und die Lehre von den Einheiten. 
Stuttgart, Julius Hoffmann. 
Seitfragen. erg er von 
Hans Ras 
Neform Nr. 2: Staat und Schule. 
Der —— — Nr. 4: Bund 
fie Piutt Hug. Berlin, Pan-Berlag. Jede 
mmer M. 1.—. 
Muſchner, Georg, Earl Saup en „Berg- 
—— Ein Wort führung und 
— München, * Callwey. 


——— Georges, Etudes de Littérature et 
de Morale contemporaines. Paris, Ed. Cornely 
& Cie. Fr. 3.50. 

Popper, Josef (Lynkeus), Fundament eines 
—— Staatsrechts. Dresden, Carl Reissner, 


—— A. —— Gedichte. Stuttgart, 
Strecker & Schröder. M. 1.- 

Ruthenische Revue. Halbmonatschriſt. 

3. Jahrgang. 1. Aprilheft 1905. Wien. Viertel- 

jährlich K. 2.—. 
iller. Eine Biographi e in Bildern. Bon 
r. Guftav_Rönnede. it 208 Abbildungen 

und einem Zitelbilde. Marburg, N. ©. Elmert- 

ſche Verlagsbuchhandlung. 2.60. 

Schiller-Album. Mit 20 Abbildungen aus dem 
. des Dichters. Dresden, Schiller - Verlag. 
50 Pf. 

Schiller: Anefdoten. Charakterzüge und Anek⸗ 
boten, ernfte und heitere Bilder aus dem Leben 
Friedrich Schillers, Herausgegeben von —— 
dor Mauch. Stuttgart, Robert zus. 2.50. 


— Schiller, der 


trafrechts | 











Mraucgell, 


Siegert, Georg, Der Autokrat. 


Eleonore Bojanowski, ausgeſtattet im Charalter 
damaliger or Mit Bildnis les. Weimar, 
ermann Böhlaus Nahf. Gebunden M. 3,80, 
iller-Porträt. Farbige Faksimile-Wieder- 
gabe des im Schiller-Museum zu Marbach be- 
findlichen Gemäldes von Ludovike Simanowiz. 
Stuttgart, — Verlags-Anstalt. Aufgezogen 
auf Karton M. 1.— 
Schillers Gedichte. Illuſtriert von eriten 
beutfchen Künftlern. Neue mohlfeile Ausgabe, 
Seuitgart, Deutjche Berlagd-Anftalt. Gebunden 


Schillers Sämtlihe Werte. Säkular-Audgabe 


in 16 Bänden. Derauädgegeben von Ed. von 
der Hellen. Band 2, 8, 8, 16. Stuttgart, 3. 
G. Eotta’jche Buchhandlung Nachf. Gebunden 


. 2.— pro Ban 
Schiller und der Berge von Auguftenburg 
EEE ER —— 
u einem n a en 
Diederihd. M. 3.—. 
ftorijche 


Tragödie. Münden, J. U. Finfterlin Nadf, 
Spielmsann, Dr. C., Arier und —— 
Weckruf an die europäischen Kontinentalen unter 
historischer und politischer Beleuchtung der 
Be Gefahr. Halle a. S., Hermann Geseniws, 


Zovote, "Heiny, Klein Inge. Novellen. 2. Auf: 
lage. Berlin, $. Fontane & Co. M.2.— 

Unfere Haustiere. Unter Mitwirkung hervor: 
ragender Fachmänner und Ti nde heraus. 
gegeben von Profeffor Dr. Rihard Klett. Mit 
13 farbigen ae und 650 Abbildungen nah 
bem 2eben. Lieferung 1. Stuttgart, Deutide 
-_ &Unftalt. Bolftändig in 20 Lieferungen 


— und Aufsätze der Comenius 
Gesellschaft. XIII. Jahrgang. 3. Stück. 
Schillers Stellung in der Entwicklungsgeschichte 
des Humanismus. Von Dr. Ludwig Keller. 
Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. M. 1.50. 

Wacha⸗Wachtl, Heinrih, Ein Stüd aus dem 
Leben. Dresden, E. Pierſon's Verlag. M. 1.50 

Webers JIlluſtrierte Katechismen. Band * 
Allgemeine Kulturgeſchichte. Dritte Auflage 
Bon Dr. R. Eisler (M. 8.50). — Band 363: 
—— Kulturgeſchichte. Bon Dr. R. Eisler 
(M 8.—). Leipzig, J. J. Weber, 

Beislein, Karl, ten . Eypreffen. Zwei 
— Dresden, ©. Pierſon's Berlag. 


F. vw. Abweichende Ansichten. 


Leipzig, Geor 1J Wigand. M. 1.50, 
Wrangell, v., Russlands innere La. 


Leipzig, Georg Wigand. 50 Pf. 








— — — für bie „Deutfe Revue find nicht an ben Beraudgeber, fonbern * 


ſchließlich an bie Dentje Berlags-Auftalt in Otutigart u vihten. == zz 

















Verantwortlich für ven redaktionellen Teil: 


Rechisanwau Dr. A. —— 


in Frankfurt a. M. 
Unberechtigter Nachdrucd aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift verboten. Ueberjegungsreht vorbehalten. 








Herausgeber, Redaktion und Berlag übernehmen feine Garantie für die Rüdfendung un 


verlangt eingereichter Manuffripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Heraus⸗ 


geber anzufragen. 











Drud und Berlag der Deutihen PVerlagd-Anftalt in Stuttgart 


— 


— — — — — — — — — — — — — — — 
— — —— — — — — —— — — 
— 





a — 
Hervorragendes 


Prachtwerk! 
Alpine Majestäten 


Das prächtigste alpine Bilderwerk! 


4 komplette Jahrgänge. 
Preis elegant in Leinen gebunden 
pro Band M. 18.— 

Preis in einzelnen Lieferungen 
pro Jahrgang M. 12.— 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
oder direkt vom Verlag. 


Illustrierte Prospekte mit glänzenden 
Pressurteilen gratis. 


Verlag. der Vereinigten Kunst-Anslallen, 4.6, 


MÜNCHEN. 














Dz——m———pn Geflügelpark i. Auerbach Bess- 
En 5 











Kinder wie Perlen bed Taues geboren 
Bleiben dem Vaterland ewig verloren 
lieber der See, über der Seel 


Sitzen am fernen forallenen Strande, 
Marten und wandern im goldenen Sanbe 
Leber der See, über der See! 


Denten der alten, liebfeligen Sage, 
@lüdes und Leldes entfhmunmbener Tage 
Ueber der See, über ber See! 


‚wenn Wandern und Warten au Ende, 
nmal im Sterben noch betende Hände 
Ueber die See, über bie See! 

Aus „Fürft und Künftler“, Feftlomödie zur 
Schillerfeier von Dr. Karl Gengnagel. 
„Schönfte Dichtung feit Goethe.“ Prof. S. 
„Wunderbare Verſe.“ Der Bund. 

Leipzig, Schäfer & Schönfelder. 
Preis ME. 1.20. 


Peirs Taschen-Atlas 


über alle Tolle der Erde. 
60 Haupt- u. 70 Nebenkarten. Oeb. M. 2.50 


—— Deutsche Verlags - Anstalt in Stuttgart. —— 











Eierleger d. Welt, trag- u. zerlegb. Ges 
Nügelpänfer beff.w. Steinbau, taufende 
i. Betr., Brutapparate höchſtpräm. üb. d. ganze Erde 
gelief., Bruteier all. Raff., ration. Puttermittel, 
Geflügelsugts Werte zc. Fabrilat. ſämtl. Zucht: 
geräte, f. jed. Züchter wichtg., fichern höchſt. Ertrag. 


fi — — 
Bi tte koftenlos Katalog zu verlang. üb. d. beit, 





ss.s8..00855 Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart sesessssse 








NEU! 


Soeben erschienen: 


NEU! 


Das Matterhorn 


von Guido Rey 


Mit Vorwort von Edmondo de Amicis, 
37 Zeichnungen von Edoardo Rubino 
und 11 Abbildungen nach photographischen 


Aufnahmen 


Geheftet Mark 18.—, 


gebunden Mark 20.— 


von dem italienischen Verfasser mit der Gründlichkeit des Gelehrten und 
der Darstellungskraft des Dichters vorgeführt. Die Ausstattung ist eine 
besonders reiche und gediegene, und von den vielen, durchweg künst- 
lerischen Abbildungen geht auch auf den Beschauer etwas von dem Zauber 
über, den der imposanteste und eigenartigste aller Gipfel der europäischen 
Alpenwelt auf alle ausübt, die ihn je über seine herrliche Umgebung 





a 
Aus der Geschichte der geographischen und ästhetischen Erschliessung 
der Alpen wird hier einer der anziehendsten und lehrreichsten Abschnitte 
emporragen sahen. 
a 


[eo] 
Für Freunde der Alpenwelt und alpiner Touristik. h 
öRBD—— — — ä⏑«o — — —— 
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CHOCOLAT 


UCHAR 


MILKA 


REINE SCHWEIZERMILCH 
CACAO uno ZUCKER 





VELMA 


CHOCOLAT FONDANT 
LEICHT SCHMELZEND. 


SUCHARD. AttEınıcer 


FABRIKANT. 


CACAO 


SUCHARD 


GRAND PRIX * PARIS 1900. 





Verantwortlich für den Inferatenteil: Richard Neff in Etuttaart. — Drud der Deutichen Bı 
7Dieſem Hefte liegen vier Profpelte bet, die wir der gefl. Beachtung w 
je ein Vroſpett der Verlagsbuchhbandlungen R. Oldenbourg in München, Geon 
fchen Verlaashandlung in Freiburg i. B.; ferner ein foldher der Ylrma 
Stöockig & Co. im Dresden über ihre Unton-Cameras, Die ausſchließlich mit 
Unftalten Goerz, Berlin, und Meyer, Görlig, ausgı 
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